Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


•  » 


»ci<;*.t\   :*i3lxiul  .Jfiulan.'j?  nri  ^*t^?  ./i      Jfrl  .X  q 

a.ic.av  3n  J  :i9b  .1?  ? 5 tx n 3:10 1  'f  7J  man          .1/  .7  ,M      .Tl«d  .q 

glVtfbaftJ            tdübiih,!            u  v  <<r  ,X  .»^c  .q 

-  renale  v;  J2  t*itoipvi  :*«t»:i  .0  .7  .M  .X  AStit  q 

1  o  '>  „  <  >.  g  ^  .   .  -»  # !  1  ■  1 1 1  »*<«i '.UM-1!  "«  •  •«  *•»   •«       °  ,K  ,; '(  .q 

H"MviJiy:3V       sijl9£*T«J1  )  ■     „m.  ..1  .v  .Iii  „X  '".oD  .4] 

Druckfehler  und  V erbe^jör^ng^nA  .^a  <cj 

J»*vi*.       Itiifi   : -"»if  .11   7  >  .5  .f!\8  .q 

•j  I  ri  "J  l  ....  J  J  1  il  'J  l    :  »9»'  %o  .v  .01  .X  .q 

•>  t  Axt  +  H            'ij,i/')'t#ts  :  •tim^    ?.  .v  .Ii  .A1  .l-'fr*  .0 

In  der  Einleitung  und  waten  Abiheilung  ;   (v  Offi  .« 

•     ■  *     •  * 

•q 

.q 

&  V.'  W^ÄV.j^st  die'   \»  y  v  ÄiS  -q 


p.  XXXVIII.  Z.  14.  7/  ü.  setze  ^  ein  Comm*  hinter  C*Csirincb 

p.  XLIII.E  Z:  I4.  ^.vö.  lies1:  dds  st.  tier '  '      '~  "  ' 

p.  LIV.  Z.  13.  7.  u.  setze:  ,*t.r?.-Ja  0  -7       ■&  •*» 


—  /.  v.  o,  ups:  nervoTgeonuei  st.  nevorgeD;  •"] 

p.  38.  Z.  2^V:'ö:'SetW*eW2Ctfmhia  hinter:  Wo da  v  8  A  -q 
p.  78.  ist  Note  3  zu  tilgen.  «  '*  »0  *  >  ^  .1« 


In  der  «weiten  Abtheilung 

p.  330.  Z.  10.  7.  u.  tilge  das  Punctum  hinter:  redit 

p.  340.  Z.  12.  7.  o.  setze  ein  Punctum  hinter:  genannt  und  tilge 

das  hinter  Brotuff  stehende. 
P-  jjO»  Z»  ?•  7.  o.  lies :  der  st.  oder 

p.  352.  Z.  17~7.  o.  lies :  Verderblichsten  st.  7erderbliche  11 
p.  371.  Z.  20.  7.  u,  lies:  denselben  .hinter:  Zeiten, 
p.  377.  Z.  &'Vi»liJll^rkaisfiH»c]Wh!iUllUM4iäiler 

p.  392.  Z.  8.  v.  iu, luea:  ^unttem  st.,  fiüoft^n  .  .  j  « 

p.  429.  Z.;  5.  ,7-f„o,,4W  uac,h  ßJ^  aqfv,.,. ......  -  ,  «• 

p.  43Ö.  L.  2.  7.  o.  lies:  Bieberstein  st.  Lieherstein  4? 

p.  441.  Z.  9  und  10.  7.  0.  tilge  die  Worte:  Erlegung  der'' 

p.  444.  Z.  13.  7.  u.  lies:   O e lrichs  st.  O e l^r e i c h s 

p.  451.  Z7  14.  7.  ü.  setze:  "H'e n~hinter :  in 

p.  457.  Z.  15.  7.  o.  setze:  könnten  st.  konnten 

p.  463.  Z.  8.  7.  u.  lies:  seinem  st.  seinen 

p.  477.  Z.  8.  7.  u.  lies:  hätten  st.  hatten 

p.  486.  Note  2.  setze  hinter:  Gobelin.  Person,  folgendes:  Com- 
mentarii  rerr.  memorabil.  lib.   V.   Francqf.  1614.  fol. 
125  sq.  statt :  Cosmodrom.  lib.  V. 
p.  513.  Z.  18.  7.  o.  lies:  zu  geben  st.  zugeben 
p.  523.  Note  3.  setze   hinter  Gobelin.:    Commentar.  lib.  III  ed. 
Francof.  1614.  fol.  91.  statt:  Cosmodrom. 
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p.  535.  Z.  16.  v.  u.  setze  ein  Punctum  hinter:  breviar 

p.  547.  Z.  9.  v.  u.  lies:  dem  Untergange  st  den  Untergang 

p.  561.  Z.  12.  v.  u.  lies:  Landsberg  st.  Landb'erg 

p.  589.  Z.  14.  v.  o.  lies:  welcher  st.  welche 

p.  599.  Z.  9.  v,  u.  setie  ein  Punctum  hinter:  opusculor 

p.  600.  Z.  10.  v.  u.  lies:  verursachte  st.  verursachter 

p.  638.  Z.  5.  v.  o.  lies:  welches  st.  welchen 

p.  646.  Z:  16,, r.  u.  lies :  auf  st.  au  s        iT  a  -  »  1 !-    < • 

p.  673.  Z.  4.  v.  u.  lies:  und  st.  uad 

p.  674.  Z.  16.  v.  o.  lies:  fehlte  st.  fehle 

p.  694.  Z.  17.  v.  o.  setze:  erweckten  st.  erweckte 

p.  700.  Z.  13.  v.  u.  lies:   es  st.  er    "     '    '  '  "  '  ' 

i2"  Y*  tKe,:  Abdias,st.  Ab4?a>  !i;v/  ,  ;  u 

p.  752.  Z.  5.  v.  o.  lies:  abwesenden  st.  Ab  was  enden»  .  ,  , 
p.  772.  Z.  14.  v.  o.  lies:  die  st.  un  d  rj       .  '    ?  \\ 

p.  809.  Z.  12.  v.  u.  lies:  asperior  a  st.  nsperiosa  .  . 

p.  814.  Z.  11.  v.  u.  lies:   A  Ibers'  st.  Alber's  \, 
p.  830.  Z.  14.  v.  u.  lies:  Marchiae  st.  Marckiqe         '     ;  : 
p.  856.  Z.  27.  v.  u.  setze:  handhaben  st.  handhaben 
p.  $71.  .Z. ,14.      u.  lies:  Schossregister  st.  Schlossreg. 
p.  9^2.  Z.  3.  v.  u,  lies :  Schossreg.  st.  S c  hl  o s s r e g. 
p.  991.  Z.  2.  v.  o.  lies:  1)  st.  2).  J'E;  "„V  *t; 
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Nachricht  für  den  Buchbinder. 
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Die  beiden  Lieferungen  der  2ten  Abthelluhg  dos  ersten 
Bandes  werden  zusammengebunden,  und  ztrar'so,  das«  zuerst 
da«  Druckfehlerverzeichnis«  kommt,  —  darauf  der  Dqupellitel,  — 
dann  das  Vorwort,  das  Inhaltsverzeichnis«,  Und  hinter  dieses  un- 
mittelbar Bogen  20.  Vefni  chtet  wird  der  Schmutztitel  und  die 
Vorrede  vorder  ersten  Lieferung,  so  wie  der  Schmutztitel  vor 
der  2ten  Lieferung.  Demnach  folgt  auf  p.  755  unmittelbar  p.  757, 
welche  mit:  Zwölfter  Abschnitt  beginnt  Und  die  Signatur 
enthält  •  M  '  ~' '  "!        l' '  u*. . :  . 
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Vorrede 

> 

■m 

zweiten  Abtheilung. 


Die  Grundlage  der  hofieren  geschichtlichen  Macht  des 
preussischen  Staats  ist  eine  doppelte;  die  eine  ist  polt* 
tischer,  die  andere  religiöser  Natur.  Die  erste 
dieser  Grundlagen  ward  durch  das  erfolgreiche  Streben 
der  Markgrafen  ton  Brandenburg  gelegt ,  im  Kampfe 
für  die  Beschirmung  des  nordöstlichen  Deutschland 's 
wahrend  des  sichtbar  beginnenden  Verfalls  des  heiligen 
römischen  Reichs  eine  kräftige,  geschlossene  und  selbst- 
ständige deutsche  Herrschaft  in  den  Ebenen  an  der  Ost- 
see zu  begründen;  —  die  zweite  beruhet  darin,  dass 
die  brandenburgischen  Kurfürsten  der  kirchlichen  Bewe- 
gung des  sechszehnten  Jahrhunderts  sich  anschlössen, 
zu  Vertretern  der  evangelischen  Kirche  sich  erklärten, 
und  ihre  Macht  zum  Mittelpuncte  und  zum  Schilde  des 
protestantischen  Deutschlands  erhoben.  Dieser  zwiefa- 
chen Grundlage  nach  gehört  der  preussische  Staat, 
welcher  allein  in  der  Herrschaft  der  Kurfürsten  von 
Brandenburg  seinen  Keim  und  Anfangspunct  findet, 
wesentlich  und  durchaus  zu  den  Erscheinungen  der  mo- 
dernen Zeit;  seifte  Wurzeln  erstrecken  sich  zwar  in 
Hei  wing'e  Geich,  d.  preuw.  Staats.  I.  * 
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das  Mittelalter  hinein,  aber  seine  geschiditUche  Bedeu- 
tung und  seinen  Rang  unter  den  europäischen 
Mächten  hat  er  erst  dadurch  erhalten,  dass  er  seit 
dem  offenen  Hervortreten  des  in  allen  Kreisen  des  Le- 
bens schon  lange  vorbereiteten  Bruches  auf  das  ent- 
schiedenste dem  Geiste  des  Mittelalters  den  Abschied 
und  der  neuen  Richtung  Raum  gab.  Ohne  die  Stürme 
des  sechszehnten  und  siebenzehnten  Jahrhunderts  wären 
die  Beherrscher  Brandenburgs  geblieben,  was  sie  wa- 
ren; —  jener  Schiffbruch  erst,  welchen  die  christliche 
Kirche  des  Mittelalters  und  das  romisch -deutsche  Reich 
erlitten,  machte  in  Deutschland  die  Entstehung  einer 
neuen  europäischen  Macht  möglich,  wünschenswert^ 
nothwendig.  —  Fiele  rangen  nach  dem  Kranze;  durch 
die  geschickteste  Benutzung  der  Verhältnisse  aber  schritt 
der  Markgraf  von  Brandenburg  Allen  voran ,  und  hob 
sich  dann  in  kurzer  Frist  mächtig  über  seines  Gki- 
chen  empor. 

In  diesem  Sinne  und  von  diesen  Grundgedanken 
ausgehend  haben  wir  den  Versuch  unternommen,  nach 
mancherlei  Vorgängern  auf's  neue  die  Geschichte  des 
preussischen  Staats  zu  bearbeiten.  lieber  die  Schwie- 
rigkeiten, welche  mit  einem  solchen  Unternehmen  ver- 
knüpft sind,  haben  wir  uns  nie  getäuscht,  —  der  viel- 
fachen Mängel  und  ünvollkommenheiten,  die  einer  all- 
gemeinen Darstellung  des  Gegenstandes  bei  dem  Zu- 
stande dieses  Zweiges  der  Literatur  ankleben  müssen, 
sind  wir  uns  sehr  wohl  bewusst;  —  nichts  desto  weni- 
ger haben  wir  rüstig  das  Werk  begonnen,  weil  wir  uns 
Muth  und  Kraft  zutrauten ,  etwas  zu  leisten ,  was  viel- 
leicht nicht  ganz  unwürdig  sich  früheren  Bemühungen 
anreihen  werde,  und  weil  wir  eine  Klippe  wenigstens 
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zu  umsegeln  hofften ,  an  welcher  unserer  Ueberzeugung 
nach  so  Mancher  acheiterte.   Diese  Klippe  ist  die  Plan- 
losigkeit und  der  gänzliche  Mangel  an  innerer  Einheit, 
von  der  die  meisten  Bearbeitungen  nicht  freizusprechen 
sind.   Daher  rührt  es  denn,  dass  noch  bis  auf  den  heu- 
tigen  Tag  Fiele  ein  ganz  verständiges  Urtheil  abzuge- 
ben meinen,   wenn  sie  kurzweg  die  älteren  Zeiten  der 
brandenburgischen  Geschichte  als  uninteressant  zur  Seite 
schieben,  über  die  Regierung  der  Kurfürsten  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  ohne  Weiteres  den  Stab  brechen 
und  sodann  ihre  Verwunderung  äussern,  wie  doch  nach 
einer  solchen  Thatenlosigkeit  der  Meister   Zufall  am 
Ende  Alles  so  schon  gefügt.    Diesen  Wahn  zu  zerstö- 
ren,   den  leitenden  Faden  aufzusuchen,   welcher  sich 
durch  das  Ganze  hindurchschlingt,  und  dergestalt  Ein- 
heit in  die  Darstellung  zu  bringen ,    ist  die  Hauptauf- 
gabe,  welche  zu  erreichen  wir  uns  vorgesetzt  haben. 
Ob  wir  uns  diesem  Ziele  genähert,    ob  wir  des  selbe 
gänzlich  verfehlt,  das  zu  bestimmen  überlassen  wir  un- 
befangenen und  unparteiischen  Beurt heilern ,  welche  das 
in  dem  Inhaltsverzeichnisse  vorgelegte  Netz  mit  der 
Ausführung  zu  vergleichen  sich  die  Mühe  geben  wollen. 

Dass  die  von  uns  versuchte  Art  der  Bearbeitung 
gegen  manches  bisher  Angenommene  sich  erklären ,  bei 
Fielen  anstossen,  deshalb  auch  bei  Fielen  Widerspruch 
erwecken  tnusste,   lag  in  der  Natur  der  Sache.  An 
solchem  Widerspruche  hat  es  denn  auch  nicht  gefehlt; 
er  hat  sich  hauptsächlich  in  zwei  Recensiontn  über  die 
erste  Abtheilung  kund  gegeben,  von  denen  die  eine  Herrn 
Leo  in  Halle,    die  andere  Herrn  Stenzel  in  Breslau 
zum  Ferfasser  hat.     Wer  dieselben  zu  lesen  wünscht, 
findet  die  erstere  in  den  Jahrbüchern  für  wissenschaft- 
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liehe  Kritik,  März  1834,  Nro.  51  und  52,  die  zweite 
in  der  Hallischen  allgemeinen  Literaturzeitung  vom  Febr. 
1834,  Nro.  24-26. 

Ob  Standpunct  und  Ton  der  Beurtheilung  des 
Herrn  Leo  wissenschaftlich  sind,  stellen  wir  fug- 
lich der  Entscheidung  unbefangener  Leser  und  dem  eige- 
nen Ermessen  des  Verfassers  anherin ,  falls  er  einst  in 
einer  leidenschaftslosen  Stunde  seine  Zeilen  wiederzule- 
sen  über  sich  gewinnen  könnte.  Wir  unsers  Theils  ver- 
mögen nur  zu  sagen ,  dass  keiner  der  Haupt  -  Einwürfe 
des  Herrn  Leo  uns  gerecht  und  die  Sache  berührend 
erscheint,  dass  keiner  unsere  Ueberzeugung  auch  nur 
im  geringsten  zu  erschüttern  im  Stande  gewesen  ist. 
Ganz  vorzüglich  sind  es  die  von  uns  aufgestellten  all- 
gemeinen Ansichten ,  welche  sich  das  Missfallen  dieses 
Recensenten  zugezogen  haben,  welche  nach  dem  so  be- 
liebten Ausdrucke  ihm  „widerwärtig"  erscheinen.  Da 
nun  diese  Ansichten,  die  wir  eben  so  wenig  jemals  ver- 
hehlten, als  wir  ihnen  auch  in  der  Zukunft  nicht  un- 
treu zu  werden  hoffen,  wesentlich  darin  beruhen,  dass 
der  Utdergang  des  alten  Reichs  und  der  Zusammensturz 
der  römischen  Hierarchie  nothw endig  erfolgen  musste, 
dass  mit  dieser  Nothwendigkeit  eine  andere  verknüpft 
war,  nämlich  die  einer  Erneuerung  des  Zustandes  der 
Gesellschaft  in  Deutschland  und  Europa ,  dass  ferner 
der  brandenburgisch  -  preussische  Staat,  wenn  er  das 
werden  wollte,  was  er  geworden  ist,  in  seinem  Ur- 
sprünge sich  als  der  natürliche  Feind  Oeslreichs  ver- 
halten, dass  er  seine  ganze  MacJtt  auf  den  Protestan- 
tismus, d.  h.  auf  die  gesammte,  seit  der  Reformation 
und  durch  dieselbe  anhebende  moderne  geistige  Bildung, 
stützen  musste,  —  so  lässt  sich  leicht  begreifen,  wie 
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wir  dadurch  den  Widerwillen  eines  Mannes  zu  erwecken 
veranlasst  waren,  der  es  wiederholt  und  offen  ausge- 
sprochen hat:  „wie  widrig  ihm  der  Charakter  der  Zeit 
„sey ,  die  sich  seit  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhun- 
„dert's  in  kirchlicher  und  politischer  Weise  entwickele 
„te,"  —  der  „in  der  ganzen  neueren  Zeit  nur  einen 
„fortwährenden  Verfall"  erblickt.  —  Wir  sind  nicht  so 
leidenschaftlich  und  ungerecht ,  es  verkennen  zu  wollen, 
dass  Herr  Leo  es  vollkommen  verstehe  t  sein  Missbeha- 
gen über  die  bornirten  Richtungen  der  modernen  Zeit 
„recht  prägnant  zu  manifestiren,"  —  so  wie  das  Hell- 
dunkel, welches  er  auf  die  Heroengestalten  des  Mittel- 
alters fallen  las  st ,  immer  mit  Geht  und  Geschick  an- 
zubringen ;  —  aber  damit  können  wir  noch  nicht  zuge- 
stehen,  dass  die  retrograden  Bewegungen,  welche  im 
maasslosen  Unmut  he  über  die  Gegenwart  ein  verbissenes 
und  mit  sich  selbst  zerfallenes  Gemüt h  anempfiehlt,  den 
Balsam  verschaffen  würden  für  die  tiefen  Wunden ,  un- 
ter denen  die  neueren  Generationen  erseufzen.    Wer  sich 
selbst  allen  Sinn  für  die  neueren  Verhältnisse  abspricht, 
sollte  wenigstens  die  Selbstverleugnung  besitzen,  über 
neuere  Verhältnisse  nicht  zu  schreiben;   wir  wenigstens 
erklären  uns  für  unfähig ,  zu  begreifen ,  wie  Herr  Leo 
in  der  Fortsetzung  seiner  Natur  lehre  des  Staats  im 
Stande  seyn  werde,  bei  dem  Mangel  jenes  Sinnes 
Entstehung  und  Stellung  der  preussischen  MacJtt  mit 
Wahrheit  und  Gerechtigkeit  zu  würdigen.  "i 
lieber  die  Stenzelsche  Recension,   die  so  gern  den 
Schein  von  Gründlichkeit  anlegen  mochte,  würden  wir 
uns  weitläufig  auslassen,   wir  würden  die  Nachweisung 
einiger  Irrthümer  dankbar  anerkennen,  über  Vieles  uns 
zu  vertheidigen  und  zu  rechtfertigen  suchen,  wenn  die 
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Rache  gekränkter  Eitelkeit  eich  hier  nicht  gar  zu  schlecht 
verdeckt  hätte.    Die  hämische  Taktik  und  so  viele  ge- 
hässige Insinuationen,  welche  Herr  Stenzel  bei  seinem 
Rechtlichkeitsgefühle  und  bei  seinem  Gewissen  verant- 
worten möge,    überheben  uns  der  Erwiederung.  Wir 
können  nichts  Anderes  thun ,  als  jetzt ,   da  von  beiden 
Werken  genug  zur  Fergleichung  vorliegt ,  die  Entschei- 
dung solchen  Sachkennern  zu  überlassen ,   welche  völlig 
unbefangen  und  Männer  von  Ehre  genug  sind,  um  nicht 
mit  boshaftem  Forsatze  an  die  Beurtheilung  zu  gehen. 
Solche  Beurtheiler  verweisen  wir  auf  das  ganze  zweite 
Buch,  in  diesem  aber  wieder  vorzugsweise  auf  den  eilf- 
ten  und  vierzehnten  Abschnitt    Mögen  sie  sich  auf  das 
unumwundenste  darüber  aussprechen ,  ob  denn  in  unserem 
Werke,  namentlich  m  der  zweiten  Abtheilung,   in  wel- 
cher wir  uns  nicht  so,  wie  in  der  ersten,  hauptsächlich 
auf  die  über  alles  Lob  erhabenen  Arbeiten  Wohlbrücts 
stützen  konnten ,  so  gar  nichts  Nettes  und  Eigenthüm- 
liches  enthalten  sey,    wie  Herr  Stenzel  gern  mochte 
glauben  machen.     Wir  hoffen  wenigstens,    dass  unser 
Buch  keine  so  klagliche  Ergüsse  eines  provinzialen  Pa- 
triotismus enthalte,  als  mit  denen  unser  Gegner  längst 
widerlegte  Mährchen,  wie  z.  B.  das  vom  Pseudowalde- 
mar,  als  wahre  Geschichte  aufzustutzen  versucht  hat;  — 
man  wird  bei  uns  kein  Potpourri  schlesischer ,  pommer- 
scher, preussischer ,  polnischer,  und,  Gott  weiss!  noch 
welcher  Provinsialgeschichten ,  die  ausser  allem  Bezug 
zum  preussischen  Staate  sind,  finden,  —  noch  viel  we- 
niger aber  wird  man  uns,  —  wie  das  so  Viele,  wenn 
sie  über   ihren  Haupt  gegenständ  nichts  vorzubringen 
wussten,  gethan  haben,  —  den  elenden  Nothbehelf  er- 
greifen sehn,   auf  ungehörige  Weise  die  Bogen  mit 
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Exzerpten  aus  der  allgemeinen  Kirchenhistorie  und 
Rechtsgeschichte  zu  füllen.  Was  namentlich  das  Zeit- 
alter der  Reformation  betrffi,  so  haben  wir  mit  JSifer 
und  Ernst  eine  Ehrenrettung  der  während  desselben  le- 
benden und  wirkenden  brandenburgischen  Kurfürsten  un- 
ternommen ,  die  nach  unserer  festen  Ueberzeugung  fast 
nirgends  richtig  gewürdigt ,.  beinahe  überall  van  Vorliebe 
oder  Parteihass  ungevecht  gelobt  und  angegriffen  worden  , 
sind.  Man  wird,  wie  wir  hoffen,  in  unserer  Borstel* 
lung  mehr,  als  anderswo,  die  stufenweise  und  conse- 

dem  zufolge  über  das ,  was  im  siebenzehnten  Jahrhun- 
dert geschieht,  nicht  mehr  staunen,  wie  über  Zufalliges, 
Unerhörtes  und  Undenkbares  ?  —  man  wird  es  einsehen, 
dass  der  grosse  Kurfürst  mit  dem  Harnisch  auf  den 
Kampfplatz  trat,  den  im  sechszehnten  Jahrhundert,  als 
es  dr aussen  stürmte,  still  und  unverdrossen  in  ihrer 
Werkstatt  seine  Ahnen  für  den  nahenden  grossen  Kampf 
geschmiedet  hatten. 

Schliesslich  können  wir  um  die  Erfüllung  einer 
t heueren  Pflicht  nicht  versagen,  indem  wir  dankbar  der 
wohlwollenden  Theilnahme  und  der  liberalen  Unter- 
stützung gedenken,  wodurch  von  mehreren  Seiten  unser 
Unternehmen  gefördert  worden  ist.  Namentlich  achten 
wir  uns  Sr.  Excellenz,  dem  Herrn  Justizminister  v. 
Kamptz,  für  die  Erlaubniss  hoch  verpflichtet,  eine 
gründliche,  zum  grossen  Theil  aus  archivalischen  Quel- 
len gezogene,  oft  angeführte  handschriftliche  Abhand- 
lung desselben  (Darstellung  der  landständischen  Ver- 
fassung der  Mark  Brandenburg)  nach  Belieben  bei  un- 
serer Arbeit  benutzen  zu  dürfen;  —  eine  ähnliche  Un- 
terstützung bewies  uns  Herr  Geh.  Oberregierungsrath 
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v.  Grave  nitz  hinsichtlich  einer  von  ihm  verfassten, 
ebenfalls  nur  in  Handschrift  vorhandenen,  wichtigen 
Deduction  über  denselben  Gegenstand  (Entwickelung 
der  landständischen  Verfassung  der  Kurmark  Branden-  T 
bürg).  Bei  Bearbeitung  der  so  schwierigen  Geschichte 
des  markischen  Steuerwesens  stand  uns  eine  treffliche 
ungedruckte  Abhandlung  des  verstorbenen  Landrent mei- 
st er*  s  Buchholz  (Darstellung  des  landschaftlichen 
Credit  wesens  der  Kur  mark  Brandenburg)  zu  Gebote, 
welche  nebst  mehreren  Schätzen  seiner  im  Fache  der 
vaterländischen  Historie  so  reichen  Bibliothek  Herr  Geh. 
Justizrath  C.  v.  Voss  mit  seltener  Zuvorkommenheit 
uns  mitziäheilen  die  Gewogenheit  hatte.  —  Endlich  er- 
freuet en  wir  uns  bei  Benutzung  der  königlichen  Biblio- 
thek der  Güte  des  Herrn  Geh.  Regierungsraths  und 
Oberbibliothekar' s  Wilken  auch  während  der  Aus ar bei-  ' 
tung  dieser  zweiten  Abtheilung  in  hohem  Grade. 
Berlin  18.  Junius  1834. 

E.  Hclvving. 
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ther's  Schritte  dagegen,  p.  677.  —  Stellung  Kurfürst 
Joachim'!  L  und  AI  brecht' s  von  Mainz  zur  kirchlichen 
Bewegung  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  p.  679.  — 
Die  Universität  Frankfurt  im  Gegensätze  zu  Witten- 
berg, p.  681.  -r  Luther's  weitere  Schritte.    Sem  offe- 
ner Bruch  mit  dem  Bischöfe  von  Brandenburg,  dem 
Erzbischofe  von  Magdeburg  und  dem  Kurfürsten  Joa- 
chim I.  p.  683.  —  Ausbreitung  des  Protestantismus  in 
den  der  Mark  benachbarten  Ländern,    und  in  der 
Mark  selbst,  p.  6S5.  —   Gegendruck  Joachim's  L  ge- 
gen die  Bewegung,  p.  686.  —  Minkwitzische  Fehde, 
p.  687.  —  Aufruhr  zu  Stendal,  p.  688.   —  Thätigkeit 
Joachim's  I.  auf  dem  Augsburger  Reichstage  vom  J. 
1530.  p.  688.  —   Gesinnung  seiner  beiden  Söhne,  p. 

69S.       Versuche  der  römischen  und  protestantischen 

Partei,  nach  des  Vater's  Tode  dieselben  für  sich  zu 
gewinnen,  p.  695.  —  Verschiedenartiges  Verfahren  der 
Brüder,  p.  696.  —  Markgraf  Johann  tritt  in  den 
schmalkaldischen  Bund.  p.  697.  —  Einführung  der 
Reformation  in  seinem  Landestheile.  p.  697.  —  An- 
nahme des  neuen  Cultus  im  Gebiete  des  Kurfürsten, 
p.  700.  —  Abfassung  der  ersten  brandenburgischen  Kir- 
chenordnung, p.  708.  —  Dogmatischer  Theil  dersel- 
ben, p.  709.  —  Charakter  des  cerimonialen  Theils,  der 
Agende,  p.  710.  —  Erste  Kirchenvisitation,  p.  713.  -j- 
Verbesser  ung  des  gesammten  Unterrichtswesen's 
in  der  Mark.  p.  714.  —  Bibliotheken,  p.  715.  —  Cana- 
nici  scholastici.  p.  715.  —  Trivialschulen  und  lateini- 
sche Stadtschulen,  p.  716.  —  Die  Universität  Frank- 
furt a.  Oi  p.  717.  —  Einwirkung  der  Secularisation 
geistlicher  Stiftungen  auf  Verbesserung  der  Unter- 
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rfchtsanstalten.  p.  723.  -  Schicksal  der  Kloatergüter. 
B  JT  J1°"ann  Georg's  Gegenraadssregeln  gegen 
die  Wirksamkeit  der  Jesuitenschulen  des  benachbar- 
teh  Aus  andes.  p.  7*5.  -  Schicksal  der  märkischen 
Nonnenkloster,  p.  726.  —  Untergang  mehrerer  halb- 
geisthcher  Stiftungen  und  Genossenschaften,  p.  726 
—  Secularisirung  der  märkischen  Bisthümer.  n.  72$ 
(vgl.  unten.)  —  **  *°# 

Annahme  des  Interim  durch  Joachim  II.  p.  729.  — 
Seme  Anfechtungen  um  desselben  willen,  p.  731.  — 
Joachim's  II.  Theilnahme  am  tridentinischen  Conci- 
lium.  p.  733.  —  Sein  Antheil  am  Abschlüsse  des  Pas- 
sauer Vertrages,  p.  734.  —  Zusammenkunft  der  Prote- 
stant. Fürsten  zu  Naumburg  im  J.  1555.  p.  734.  — 
Folgen  des  Augsburger  Religionsfriedens  für  die  Mark 
Brandenburg,  p.  7357  —  Neue  vergebliche  Versuche 
der  päpstlichen  Curie,    den  Kurfürsten  zu  gewinnen, 
daselbst.  —   Anordnung  eines  Dankfestes  für  glück- 
lich durchgeführte  Reformation,  p.  739.  —  Kirchen- 
ordnung vom  L  1572.  p.  741.  —  Visitations-  und  Gon- 
sistorial- Ordnung  vom  L  1573.  p.  748.  —  Einfluss 
der  formula  concordiae  auf  die  kirchlichen  Verhältnisse 
der  Mark.  p.  7*5.  — 

Einfl  uss  der  Secularisation  der  märkischen  Landes- 
Iristhümer  auf  die  Territorialverhältnisse  des  Kurstaats, 
p.  746.  —  Vorbereitung  der  Secularisation.  p.  746  fgg. 
~-  Einziehung  des  brau denburge r ,  (p.  749.)  des 
havelberger  (p.  750.)  und  des  lebuser  Hochstifts, 
p.  750  fgg.] 

Zwölfter  Abschnitt.    Der  brandenbnrgische  Staat  unter 

der  Herrschaft  des  Kurfürsten  Joachim  Friedrich.  .  757 
[Charakter  loachim  Friedrich's  und  seiner  Regierung,  p. 
757.  —  Sein  Verhalten  gegen  die  religiösen  Parteien 
seiner  Zeit.  p.  759.  —  Seine  Verdienste  um  die  innere 
Verwaltung,  p.  761.  —  Zweck  der  Gründung  des  Ge- 
heimen -  Raths  -  Collegium's.  p.  763.  —  Familienzwi- 
stigkeiten  des  Kurfürsten  mit  seinen  Stiefbrüdern,  p. 
764.  —  Erfolgreiche  Bemühungen  für  Erhöhung  der 
brandenburgischen  Hausmacht,  p.  767.  —  Stand  der 
politischen  Angelegenheiten  bei'm  Tode  loachim  Fried- 
rich's. p.  768.  —  Nachkommenschaft  desselben,  p. 
.  768  fg.] 

Dreizehnter  Abschnitt.   Die  Erwerbungen  dea  Kiphau- 
sen Brandenburg  vom  Ende  des  fünfzehnten  bis  zum  An- 
fange des  .siebenzehnten  Jahrhundert'«.  .... 
[Uebersicht  der  Bestrebungen  der  vier  ersten  zollernschen 
Kurfürsten,   das  brandenbnrgische  Gebiet  auszudeh- 
nen, p.  770.  —  Fortgesetzte  ähnliche  Bemühungen  der 
Kurfürsten  des  sechszehnten  lahrhundert's.  p.  771.  — 
Erlöschen  der  gräflich-lindauischen  Dynastie,  und 
in  Folge  dieses  Ereignisses  Einziehung  der  Herrschaft 
Ruppin.  p.  774.  —  Streit  mit  dem  Hause  Anhalt 
über  die  Grafschaft  Lindau,  und  Uebergabe  dersel- 
ben an  ersteres  als  brandenburgisches  Mannlebn.  p. 
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775.  —  Vereinigung  der  Herrschaften  Schwedt  und 
Vier ra den  mit  dem  brandenburgischen  Staate  nach 
dem  Aussterben  der  Grafen  von  Hohenstein,  p.  775. 
—  Wiedereinlösung  des  Landes  Cottbus  und  der 
Herrschaft  P  ei tz.  p.776.  —  Ganzliche  Erwerbung  der 
Lande  Beeskow  und  Storkow,  p.776.  —  Regelung 
der  Verhältnisse  des  Kurhauses  zur  Herrschaft  Zos- 
sen, p.  779.  —  Anstrengungen,  in  Schlesien  festen 
Fuss  tu  fassen.  Ablösung  der  dem  Herzoge  von  Mün- 
sterberg zustehenden  Ansprüche  auf  Grossen  und 
Züllichau.  p.  780.  —  Abschluss  einer  Erbverbrüde- 
rung mit  dem  Hause  Liegnitz.  p.  781.  —  Kurzdau- 
ernder brandenburgischer  Besitz  des  Herzogthum's  Iä- 
gerndorf  und  einiger  anderer  kleinen  Theile  Ober- 
schlesien's.  p.  783.  —  Beziehungen  zum  Hause 
Mecklenburg,  p.785.  —  Regelung  der  Verhältnisse 
mit  Pommern,  p.  786.  —  Gänzliche  Aufhebung  der 
Ansprüche  Preussen*s  auf  die  Neumark.  p.  791.  — 
Erwerbung  des  Herzogthum's  Preussen.  p.  795.  — 
Anfall  der  rheinisch-westphälischen  Lande,  p. 
801.  —  Schicksal  der  Erbverbrüderung  mit  Sachsen 
und  Hessen,  p.  811.  —  Anwartschaft  auf  das  Herzog- 
thum Holstein;  (p.  813.)  —  auf  das  Fürstenthum 
Grubenhagen,  auf  mehrere  Reichslehen  der  Für- 
sten von  Anhalt,  und  auf  sämmtliche  braun- 
schweig-lüneburgische  Lande. p. 813.  —  Schutz- 
gerechtigkeit über  Hamburg,  Lüneburg,  Goslar 
und  andere  ausländische  Städte,  p.  818.  —  Beziehungen 
des  Kurhauses  zu  benachbarten  Stiftern,  p.  814.] 
Vierzehnter  Abschnitt  Entwicklung  der  politischen 
Verhältnisse  des  brandenburgischen  Staats  seit  dem  Er- 
löschen de«  markgräflich  -  ballenstädtischen  Hauses  bis 
cum  Anfange  des  siebenzehnten  Jahrhundert«. 
[Politische  Stellung  der  ballenstädtischen  und  Wittelsbach- 
sehen  Herrscher  in  der  Mark  Brandenburg,  p.  814.  -— 
Charakter  der  Regierung  Karl's  IV.  und  seiner  Söhne, 
p.  816.  —  Politische  Aufgabe  der  brandenburgischea 
Kurfürsten  des  fünfzehnten  Iahrhundert's.  p.  820.  — 
Entwickelung  der  verschiedenen  Elemente  des  politi- 
schen Leben's  des  brandenburgischen  Staats  in  diesem 
Zeiträume,  p.  822. 

I.  Die  märkischen  M un icipalitäten.  p.  828. 
Einwirkung  der  bayerschen  Herrschaft  auf  dieselben, 
p.  823.  —  Karl's  IV.  Bestrebungen  für  dieselben, 
daselbst.  —  Vernachlässigung  derselben  durch  des 
Kaiser's  Söhne,  p.  824.  —  Emporkommen  der  Städte 
nach  der  Ankunft  des  Burggrafen  Friedrich's  VI.  p. 
824.  —  Veränderte  Stellung  der  märkischen  Municipa- 
li täten  zum  Hansebunde,  p.  826.  —  Ausbildung  der 
Verfassung  und  Verwaltung  derselben.  I  mmediat- 
und  Mediat- Städte,  p.  828.  —  Anlegung  von  Bürger- 
rollen oder  Erbregistern,  p.  829.  —  Städtische  Abgaben, 
p.  831.  —  Das  Collegi  um  der  Schönen,  p.  832.  — 
(Fehmgericht  im  Lande  Lebus.  p.83S.)  —  Der  Schulze 
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oder  Erblehnrichter,  p.  835.  —  Die  Gericht«  -  Beisitzer 
oder  Schöffen,  p.  836.  —  Gerichtsbank.  Gerichtstage, 
p.  838.  —  Pro cess verfahren  an  den  Stadtgerichten. 
Schöffen  -  oder  Gerichts  -  Buch.  p.  839.  —  Der  Vor- 
sprach oder  Sachwalter ,  und  die  ihm  von  den  Par- 
teien zukommenden  Gebühren,  p.  840.  —  Das  niedere 
Dienstpersonal  bei  den  städtischen  Gerichten,  daselbst. 
—  Collegium  der  Rathmänner ,  colleeium  consulum, 
Stadtrath,  Magistrat,  p.  841.  —  Verhältniss  desselben 
zum  Schöffencollegium.  p.  842.  —  Versetzung  des 
Raths,  Raths  wähl,  daselbst.  —  Rathsmeister  (mo- 
gistri  consulum ,  proconsules) ,  später  Bürgermeister 
(magistri  civium ,  burgimagistri).  p.  843.  —  Erforder- 
nisse ,  um  in  den  rlath  erwählt  werden  zu  können,  p. 
8^3.  —  Geschäftskreise  der  einzelnen  Rathsmitglieder. 


n.  845.  —  Die  Cämmerer  (camerarii).  p.  845.  — 
künfte  der  von  ihnen  verwalteten  städtischen  Casse.  p. 
8^6.  —  Rathsvoigte.   Waldherren,  p.  848.  —  Bierher-, 
ren ,  Salzherren  u.  s.  w.  p.  849.  —  Der  Stadtschreiber 
und  die  übrigen  Unterbeamten  des  Rath's.  daselbst.— 

II.  Der  Adel  der  Mark  Brandenburg,  p.  851. 
~-  Entstehung  der  Gutsherrlichkeit.  Ritter  -  oder 
Knappen  -  Hufen.  Rauchhuhn.  p.  851.  —  Ausbildung 
der  Steuerfreiheit  des  Adels,  p.  852.  —  Persönliche 
Vorrechte  der  märkischen  Ritterschaft,  p.  854.  —  Jus 
reverentiae.  p.  ^54.  —  Recht,  die  Bauern  auszukaufen. 

p.  855.         Befreiung  von  der  Nachsteuer  (gabella  tmi- 

grationis)  und  vom  Abschoss  oder  Abzugsgelde  {gab. 
hereditatis).  p.  857.  —  Privilegirter  Gerichtsstand  der 
s.  g.  Schlossgesessenen  (Beschlossenen ,  Beschlossten). 
p.  857.  —  Rechte  der  altmärkischen  Ritterschaft,  p. 
858.  —  Ausschliessliche  Berechtigung  des  branden- 
burgischen Adels  auf  die  Hofämter,  p.859.  —  Schran- 
ken, mit  denen  der  brandenb.  Adel  umgeben  war.  p» 
861.  —  Bestandteile  des  märkischen  Adel's.  p.862.  — 
Gräfliche  Geschlechter,  p.  864.  —  Freiherren,  p.  864. 

  Die  alten  ritterlichen  Geschlechter,  p.  864.  —  Erb- 

hofämter.  p.  865.  —  Bildung  eines  neuen  (s.  g.  Brief-), 
Adel's  seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert  p.  865.  — 
Landsässigkeits  -  und  Unterthänigkeits  -  Verhältniss  des 
gesammten  brandenb.  Adel's.  p.  866.  — 

III.  Verhältnisse  des  Landesclerus.  p.867.  — 
Einfluss  des  Clerus  auf  die  Einführung  des  römischen 
und  canonischen  Recht's,  und  auf  die  Vernichtung 
der  einheimischen  Rechte  in  der  Mark.  p.  867.  —  Fol- 
gen dieses  Ereignisses  für  die  Geistlichkeit  selbst  und 
für  die  übrigen  Stände,  p.  868.  —  Einschreiten  der  er- 
sten  zollernschen  Kurfürsten  gegen  die  Anmaassungen 
der  bischöflichen  Offizialgerichte  und  gegen  die  ver- 
suchte Ausdehnung  der  geistlichen  Iurisdiction.  p.  869. 
—  Umwandlung  der  bischöflichen  Offizialgerichte 
während  des  sechszehnten  Jahrhundert's  in  Konsisto- 
rien, p.  872.  —  Einziehung  der  geistlichen  Güter  durch 
die  landesherrliche  Gewalt,  p.  872.  — 

IV.  Die  drei  Stände  in  ihrer  Vereinigung 
als  landschaftliche  Corporation,  p.  873.  — 
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Ursprung  der  landständischen  Corporation,  b.  87S.  ^* 

Umfang  der  Geschäfte  derselben  während  der  Land- 
tage, p.  875;-»-  Steuerbewilligungsrecht,  p.  877.  — '.Ur- 
sachen des  Wachsend  landständischer  Macht,  p.  880.  — 
Zeit  und  Dauer  der  Landtage,  p.  885.  —  Allgemeine 
Versammlungen  {Tage,  Tagfahrten,  gemeine  Land- 
tage.  Herrentage),  daselbst.  —  Erfordernisse 


Mgc  >  y.   uof  ciui  tk  — —         lurucrnissc  zur 

Landstandschaft'  p.  886.  —  Die  geistlichen  Stande  der 
Mark.  t>.  887.  —  Der  Ritterstand,  p.  888.  —  Oberstän- 
de, p.  889.  —  Landstandschaft  der  Municlpalitäten.  p. 
889.  —  Kleine  und  grosse,  in corporate ,  so  wfe  Kur- 
und  Hauptstädte,  p.  890.  ~  Geographische  Eintheilung 
in  Provinzial-  und  Kreis  -  Stände,  p.  891.  —  Abgeson- 
derte Berathungen  der  einzelnen  Corpora.  Ritter- 
schaft^ und  Städte  -  Tage,  p,  892.—  Verhältnisse  der 
neumlhrkischen  Stände,  p.  89«.  —  Rang  der  Provinzen 
und  der  verschiedenen  Corporationen  auf  den  Land«1 
tagen.  Vorsitzende,  p.  894.  —  Allgemeine  Deputations- 
oder Ausschuss-Tage.  p.  894.  — Besch werdeführungen 
der  Stände,  p.  895.  Auflösung  der  Versammlungen. 
Deklarationen,  Reverse,  Resolutionen  und  Landtstgs- 
receste.  p.  896.  — 

V.   Die  landesherrliche  Gewalt,  p.  896.  — ^ 
Entwicklung  derselben  und  zwar: 
^  im  Inland«:*; 

"tviH  «)  im  Bereiche  der  k  urfürstlichen  Fa- 
milie durch  mehrere  Haus  vertrage,  welche  die  Zer- 
splitterung des  Staat's  zu  verhüthen  bezweckten,  p. 
897.  —  Anordnung  Kurfürst  Friedrichs  I.  vom  L 1487. 

£ 898.  —  Vergleich  vom  1. 1447.p.899.  —  Dispotitio  Ackü* 
avom  1.1478.  p.899.  —  Gemeinschaftliche  Re- 
gierung Ioachim's I.  und  Albrechts;  sodann  loachim's  II. 
und  Iohann's ;  Theilung s  -  Entwurf  des  Kurfürsten  Ioa- 
chim's IL  (p.  901.)  und  Iohann  Georg's  letzwillige  Ver- 
fügung vom  I.  1596.  p.  901.  —  Vernichtung  derselben 
durch  Ioachim  Friedrich,  p.  902.  —  Geraer  Hausver- 
trag, daselbst.  —  Begründung  zweier  neuen  Linien 
des  brandenburgischen  Hauses  in  Franken,  p.  908.  *— 
%  b)  im  Gegensatze  zu  den  Landständen 

tp.905.):^< 

aa)  durch  die  Umwandlung  aller 
Rechtsverhältnisse  in  der  Mark.  p.  905.  — 
Veränderungen  im  Gerichtswesen.  Die  Landgerichte 
(p.  906.)  und  die  Hofgerichte,  ihrer  ursprünglichen 
Stellung  nach.  p.  907.  —  Vereinigung  beider,  p.  908.  — 
Hof-  und  Landgerichts  -  Ordnungen  von  1602  und  1621. 
p.  909.  —  Der  Brandenburger  Schoppen  stuhl ,  als  Ap- 
pellations  -  Instanz  für  die  Städte,  p.  910.  —  Ursprung 
des  Hof-  und  Cammergerichts,  und  wirkliche  Errich- 
tung desselben  durch  Ioachim  I.  p.  911.  —  Cammerge- 
richts  -  Ordnung  vom  L  1516.  p.  913.  —  Reformation 
des  Cammergerich  t*s  vom  L  1540.  p.  916.  —  Entwürfe 
einer  neuen  Cammergerichtsordnung  und  einer  Lan- 
desordnung oder  Constitution  unter  der  Regierung  Io^ 
hann  Georg's,  so  wie  das  dahin  einschlagende  Be- 
denken Lamp recht  Di stelmeyer's.  p.916.  —  Entstehung 

Helwing'sGeach.d.preui.StMta.1.  ** 
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der  Quartalgerichte  in  der  Altmark  und  in  der  Uker- 
mark.  p.  917.  —  Altmärkische  Quartalgerichts  -  Ord- 
nung vom  I.  1602.  p.  918.  —  Cammer  -  und  Hof  -  Ge- 
richts -  Ordnung  für  die  Neumark  vom  1.  15*8.  p.  919. 
«in  Abschaffung  der  älteren  Rechte.  Das  römische 
Recht  tritt  alt  gerne  inet  an  die.  Stelle  des  sächsi- 
schen. p,9il.  —  Einführung  des  römischen  Erbrechts. 
Ordnung  der  Er bf Nile  vom  I.  1527.  p.  924.  —  Erste  Idee, 
ein  allgemeines  Land  recht  abzufassen,  p.  927.  — 

bb)  durch  gänzliche  Veränderung 
der  .Finansverhältnisse.  p.  9$&  —  a)  Die  Do- 
rn a  inen.  p.  930.  -j-  Der  Amtsschreiber  und  der  Land- 
reuter.  p.  931.  —  Land*  oder  Amts  «Bücher,  daselbst. 
— -  Vermehrung  des  DomanUl-  Gutes  durch  die  Ein- 
ziehung geistlicher  Besitzungen,  p.  981.  —  ß)  Gänzli- 
cher üebergang  der  Regalien  auf  den  Landesherrn, 
p.  932.  —  au)  Die  Zölle,  p.985.  —  ßß)  Die  Münze. 

—  yy)  Die  ludensteuer.  p.  940.  —  Öd)  Wald-, 
Forst-  und  Iatfd- Regal,  p. 9*3.  —  §t)  Regal  an 
Gewässern  und  an  der  Fischerei,  p.  945.  — - 
(t)  Bergwerks-,  Salpeter-  und  Salz-Regal, 
p.  946.  —  Verwaltung  sämmtlicher  Einkünfte  aus  den 
Domainen  und  Regalien  durch  die  Hofrenthei.  p. 
948.  —  Die  Administration  y)  der  directen  Steuer 
des  platten  Landes  (des  Hufen-  und  Giebel-Schos- 
ses) und  S)  der  indirecten  4er  Städte  (der  Bi er- 
xiete)  geht  an  die  Landstände  über.  Errichtung  einer 
Landrenthei,  p.  948.  —  Anwachsen  der  landesherr- 
lichen Schulden^  Entführung  der  Bieruese.  p.  949.  — » 
Entstehung  des  ordentlichen  Hufen-  und  Giebel  - 
Schosses,  p.  960.  —  Keim  des  landschaftlichen  Credit- 
wesen's.  p.  953.  —  Anfertigung  besonderer  Register 
sowohl  für  die  Biergelder,  wie  für  den  Hufenschoss. 
p.  95$.  — ;  Ausschuss  der  Verordneten  im  Hufe n  -  und« 
Giebel  -  Schoss.  fr,  954»  —  Ausschuss  der  Deputtrten  itn 
Biergelde.  p.  954.  —  Verhandlungen  der  Landesherr- 
schaft mit  den  Ausschüssen,  p.  955.  —  Entstehung  der 
s.  g.  Städte -  Gass«,  p.  956.  —  Erhebung  der  Steuern. 
Hufen-  und  Giebel- Sebess.  p,  957.  —  Vorschoss; 
Grund-  oder  Fund -Schoss  der  Städte.p.  95Ö.  —  AU- 
ge meine  s.  gu  Landsteuern,  p.  959.  —  Ertrag  des  Hu- 
fenschosses (p.  961.)  und  der  Bierziese.  daselbst.  — 
Erhebung  der  letzteren,  daselbst.  —  Ernennung 
▼on  besonderen  Ziesemeistem.  p.  964.  —  Einfuhrung 
der  städtischen  Malzreee  oder  Scheffel -Steuer,  p.  965. 

—  Entstehendes  Uebergewicht  des  städtischen  Reich- 
thum's  über  denGrundbesiti  des  Ade  rs,  der  indirecten 
über  die  direc  te  Besteuerung,  p.  967.  — 

Cb)  durch  das  Zurückdrängen  der 
natürl  ichen  Rath  e  des  Landesfürsten  und 
Entstehung  einer  besoldeten  Beamtenhie- 
rarchie, p.  967.  —  Der  Landeshauptmann  (Land- 
voigt, Statthalter,  Vorständer,  Capitaneus,  Ofßcxalis). 
p.  968.  —  Verwaltungsbezirk  des  Landeshauptmannes, 
Land,  (fr  ü  h>er:  Kreis)  S  districtus ,  territorium.  p.  971. 

—  Untervoigteien  (die  späteren  Kreise  oder  Landreu- 
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v  /  Seite 
tereien ,  equit&turo*  terrae),  p.  97%.  Allmäliger  Ueber- 
gang  der  Untervoigteian  in  landrat h liehe  Kreise,  p. 
972.  —  Aemter  und  deren  Vorsteher  (Amtmänner  oder 
Amtshauptleute)>  p.  978.  —  Der  Finanzbeamte  der  Aemter, 
Amtsschreiber'  (Kästner .  Hofmeister ,  Ren  tme  is  ter , i  Gant« 
merrae  ister,  Kellner,  Sc  ha  ff  er  ).  p.  973.  Landreuter,  da- 
selbst. —  Deren  Amtsbezirk*  (Berate,  Landreutereien, 
equitaturae).  p.974k  Abhängigkeit  der  Amtsschreiberund 
Landreuter  von  der  Rentcammer  (Hof- Cammer,  Hof- 
Renthei)  und  deren  Vorsteher,    dem  Hofrentmeister,  p. 

974.  mm  Verhältniss  der  Hof  -  Cammer  zur  landschaftlichen 
Finanzcamrner  (der  s.  g.  Landrenthei ).  p.  974i  —  Vermch- 
tungder  Selbstständigkeit  der! letzteren  durch  den  grossen 

Kurfürsten,  p.  974.  Errichtung  einer  oberaufsehenden 

obersten  Landesbehörde  (Regierung  oder  Ganzlei),  p.  974. 

—  Gleichstellung  derselben*  mit  dem  Cammergerieht,  als 
einer  höchsten  Appellations  -  Instanz,  p.  975.  —  Der  Canz- 
ler.  p.  975.  —  Die  kurfürstlichen  Räthe  im  Allgemeinen, 
und  unter  diesen  die  vertrauten  oder  geheimen  Räthe.  p. 

975.  —  Wachsendes  Uebergewicht  der  gelehrten  Juristen 
in  diesem  Colleginm.  p.  975.  —  Der  Canzler,  als  oberster 
Chef  aller  Behörden  und  als  Mittelpunct  der  ganzen  Ver- 
waltung, p.  976.  — 

B.  im  Verhältnisse  Zum  Auslande  (p.  976); 
a)  durch  die  Auflösung  des  Bundes  zwi*> 
sehen  Ho  henzollern  und  Habsburg,  zwischen 
Brandenburg  und  dem  Reiche,  p.  9/8.  — 

aa).  Erlangte  gähzliche  Unabhängigheit  hin- 
sichtlich-  der  Regali  ein  p;  978.  (vgl.  p;  952  fg%.V,  —  bb) 
hinsichtlich  der  Reichssteuern;  daselbst.  —  cc)  hin- 
sichtlibhrder  Reichffgerichtsbar keit.  p.  979.  -\Pri- 
vüegium  de  non  appdlando  der  Markgrafen  von  Branden- 
burg» daselbst.  —  Kräftiges  Einschreiten  der  Landes- 
herrschaft gegen  etwaige  Bestrebungen,  dennoch  an  die 
Reichsgerichte  zu  appelliren.  p.  979.  —  Privilegium  Kaiser 
Rudolph'*  II.  vom  I.  1586.  p.  981.  —  dd>  vermittelst  des  inr 
löten  lahrh.  in  der  Mark  Brandenburg  geschaffenen  neuen 
Befestig  unga-Sy  st  em's.  p.  984.  —  Characteristischer 
Unterschied  zwischen  dem  letzteren  und  dem  früheren  ße- 
festigimgssysteme  der  beilenstädtischen  Markgrafen,  p.  984. 

—  Küstrin  und  Spandau,  ihrem  Ursprünge  nach  das  eine, 
wie  das  andere  ein  Trutzöstreieh ,  —  beide  Schutzburgen 
des  Protestantismus,  p.  989.  — -  Verhältniss  dieser  Festungen 
zu  des  -weltgeschichtlichen  Macht  der  brandenburgisch  - 
prettssisehett  Herrscher,  p.  989.  —  Anfang  der  Befestigung 
Kttsfrm'sr  iÜA  1S&T.  p,  990.  —  Peitz  wird  m  der  Mitte  des 
16ten  lahrh.  mit  Gräben  ,  Wallen  und  Mauern  um  gehen .  p. 
991.  — .  Befestigungsplane  foaehim's  Ii.  ;  sein  Schwan- 
ken zwischen  Zossen  nwd  Spandau,  p.  99£i  Erbauung 
der  Bujg  Jüetzlingen  in  def  Altmark ,  so  wte  der  Btrfg  zu 
Spandau,  p.  998.  Verstärkung  der  Pestungswerke  bei 
Oderberg,  pj  994.—. Theesen  an  der  Netze  wrrd  »ttrt  festen 
Werken  versehen*  p.  994.  — 

L")  durch  die  veränderte  Stellung  Bran- 
denhurg'»  gegen  die  grösseren  europäischen 
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,  „I .  :        aa)  indem  das  brandenburgische  Gebiet  b  is  an 

den  Rhein  und  an  die  Weichsel-ausgedehnt,  ge- 
gen Schlesien  vorgestrebt,  durch  Erbvertrage  und 
erlangte  Anwartschaften  noch  bedeutenderer  Umfang 
des  Staads  vorbereitet  wird;  (995.)  — -  < 

..!>  i   .     bb>'  indem  qdsre  :  Bestreben  erwacht, 
sich  den  auswärtigen  Mächten  stet»  gerüstet  zu  \ 
zeigen ;  p.  995.  —  Anfang  der  Errichtung  eines  stehenden. 
Heers  von  besoldeten  Fusstruppen,  p.  996.  —  Entwurf  einer 
immer  wahren  den  Landwehr  unter  Iohann  Sigismund,  p.  999: 

.    t  cc)   indem  der    ganze  Staatsor^anis- 

m  u  s,  den  auswärtigen  Staaten  gegenüber,  mehr  , 
Einheit  und  Spannkraft  durch  Errichtung  der 
Gelieimen-Raths-Collegium's  erhält,    p.  1000.  -— 
Geheimeraths  -  Ordnung  vom  I.  1604.  p.  1001.  —  Dreifache 
Bestimmung  der  neu  -  errichteten  Behörde,  p.  1001.  Or- 
ganisation des  Collegium's.  p.  1001.  —  Revision  der  Gehei- 
men -  Raths  -  Ordnung  durch  Iohann  Sigismund,   und  in 
Felge  derselben  erster  Anfang  einer  Eintheilung  in  geschie- 
dene Departements,  p.  1003.  —  Gewalt  des  Col legium's  bei ! 
der  Abwesenheit  des  Landesherrn,  d.  1003.  —  Die  neun  Rä- 
thebei  der  Errichtung  desselben,  daselbst.  —  Geschäfts-' 
kreis  des  Geheimenraths  in  den  inneren  Angelegenheiten. 

§.1004.  —  Beziehungen  desselben  zu  fremden  Mächten, 
a  s  e  ]  b  st.  —  Verpflichtungen  der  Geheimen  -  Raths  -  Mit- 
glieder in  Beziehung  zu  den  kirchlichen  Angelegenhei- 
ten der  Zeit.  p.  1005.  —  Schluss.  p.  1006.] 
Fünfzehnter  Abschnitt.    Kurfürst  Johann  Sigismund.  Sei- 
ne Regierung,  sein  Uebcrtritt  zur  reformirten  Kirche  und  sein 
Verhältnis«  zu  den  religiösen  Bewegungen  in  seinen  Landen. 
Die  Erweiterung  des  brandenburgischen  Staat1»  durch  die  jü-  i 
lieh  -  clevische  Erbschaft  und  durch  das  Herzogthtun  Prenssen. 
De«  Kurfürsten  Ted.     .      .  .      ...      .  1W07 

[Himmelszeichen  bei  der  Geburt  Iohann  Sigismunde,  p.  1007. 

—  Sein  Charakter,  p.  1009.  —  Seine  lugend,  p.  1010.  —  Sei-l 
ne  vielseitige  Thätigkeit.  p.  1011.  —  Er  erreicht  im  L  I 611 
die  Belehnung  mit  Preussen.  p.  1012.  —  Iohann  Sigismunde 
Verhältniss  zur  Kirche  in  der  Mark  Brandenburg,  und  sein 
U ebertritt  zum  reformirten  Gultus.  p.  1014.  —  Standpuncte 
zur  richtigen  Beurtheilung'  dieses  Schritt's,  p.  1015.  --**.  Be- 
nehmen  der  brandenburgischen  Stände  in  dieser  Angele-  • 
genheit.  p.  1021.  —  Edict  vom  24.  Febr.  1614.  p4  102S.  — v 
Glaub ensbekenntniss  des  Kurfürsten  vom  10.  Mai  1614.  p. 
1027.  —  Errichtung  eines  reformirten  Kirch enrathe  und 
sonstige  Veränderungen  in  Folge  des  Uebertritt's.  p.  1038. 

—  Benehmen  der  märkischen  Geistlichkeit:  p.  1036.  —  Un- 
ruhen im  L  1615.  p.  1058.  —  Weitere  Schritte  der  branden« 
burgischen  Stände,  p.  1041.  —  Beziehungen  der  reformirten 
Kirche  Brandenburg^  zur  Dortrechter  Synode,  p.  1044*  M  1 
Gährungen  zwischen  Reformirten  und  Lutheranern  in 
Preussen.  p.  1046.  —  Apologie  Iohann  Sigismunde  vom  I. 
1617  und  Gegenschriften  der  lutherischen  Partei,  p.  1051.  — * 
Des  Kurfürsten  Verhalten  bei  der  Kaiserwahl  des  Iahres  1619. 
p.  1053.  —  Die  letzten  Tage  Iohann  Sigismunde,  p.  1053.  — 
Sein  Tod.  p.  1054.  —  Zustand  der  Dinge  1 
antritte  Georg  Wilhelme,  p.  1055.] 
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Zweites  Buch. 


Geschichte  der  Zerrüttung  des  brandenbur- 
gischen Staats  unter  den  bayerschen  und  . 
luxemburgischen  Herrschern.  Ursprung,  An- 
kunft und  Herrschaft  der  ersten  Kurfürsten 
aus  dem  Geschlcchte  der  Burggrafen  von 
<  Nürnberg.  Die  Kirchenverbesserung  und  der 
Anfall  der  rheinisch  -westphälischen  und 

preussischen  Lande. 
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Zweites  Buch. 


Geschichte  der  Zerrüttung  des  brandenburgischen  Staats 
unter  den  bayerschen  und  luxemburgischen  Herrschern. 
Ursprung,  Ankunft  und  Herrschaft  der  ersten  Kurfür- 
sten aus  dem  Geschlechte  der  Burggrafen  von  Nürn- 
berg. Die  Kirchenverbesserung  und  der  Anfall  der 
rheinisch  -  w es tphä lisch en  und  preußischen  Lande. 


Erster  Abschnitt. 


Die    Mark    Brandenburg   unter   der  Herrschaft 

des  Hauses  Wittelsbach. 


Die  drei  Jahrhunderte,  welche  auf  das  Aussterben 
des  markgräflich  ballenstädtischen  Geschlechts  folgen ,  bieten 
für  die  brandenburgischen  Lande  einen  seltsamen  Schick- 
salswechsel dar.  Unter  der  Waltung  bayerscher  und  luxem- 
burgischer Fürsten  gelangt  die  Mark  an  den  Rand  des  Ab- 
grundes;  mit  der  Herstellung  der  Zucht,  des  Rechts  und 
des  Friedens  werden  auch  die  Keime  höherer  Bildung  durch 
die  ersten  Kurfürsten  aus  dein  Hause  der  Burggrafen  von 
Nürnberg  gelegt;  unter  ihren  Nachfolgern  wird  mit  grosser 
Umsicht  die  Reformation  der  Kirche  ohne  gewaltsame  Um- 
wälzungen bewirkt;  und  indem  sie  sorgsam  zugleich  sich  Aus- 
sichten auf  Ruhm,  Grösse  und  Macht  zu  eröffnen  wissen, 
wachsen  im  Anfange  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  dem 
Herzen  des  Staats  zwei  mächtige  Schwingen  an  gen  Morgen 
und  gen  Abend.  Aber  erst  sollte  aufs  neue  der  Adler  in 
Schmerz  und  Noth  sich  bewähren,  ehe  er  seinen  könig- 
lichen Flug  begönne! 

%  20* 
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Die  Zeit  der  Bayern  und  Luxemburger  ist  äusserst 
merkwürdig  und  folgenreich  sowohl  für  die  äusseren,  wie 
für  die  inneren  Verhältnisse  der  Marken  gewesen.  Das 
Streben  der  ballenstädtischen  Markgrafen  war  ganz  haupt- 
sächlich auf  Begründung  einer  bedeutenden ,  selbstständigen 
Macht  an  der  Ostsee  gerichtet;  alle  anderen  Rücksichten 
wurden  bei  Seite  geschoben,  ungeheuere  Kräfte  aufgewandt, 
unzählige  Kriege  geführt,  um  dies  eine  Ziel  zu  erreichen. 
Den  Ballenstädtern  widerfuhr  indessen  das  Geschick  man- 
cher grossen  Handelshäuser.  Während  der  Herr  im  Geiste 
nur  auf  fernen  Meeren  weilt,  nur  in  dem  Gedanken  lebt, 
sein  Geschäft  über  unbekannte  Länder  auszudehnen,  wer- 
den die  Diener  daheim  durch  das  Vertrauen  ihres  Vorstan- 
des und  durch  die  Notwendigkeit  der  Verhältnisse  mächtig, 
unabhängig,  nicht  selten  übermüthig.  Bleibt  das  Glück  dem 
Herrn,  er  seinem  Charakter  treu,  so  verharren  die  gehor- 
chenden Kräfte,  wenn  sie  auch  unter  keiner  Bedingung 
sich  gegenseitig  unterordnen,  in  Abhängigkeit  von  der 
Hand,  welche  die  Zügel  fuhrt.  Stirbt  aber  der  Herr,  ohne 
einen  Erben  seiner  Entwürfe,  seines  Geistes  und  seiuer 
Willenskraft  zu  hinterlassen ,  so  zeigt  sich  plötzlich  Verwir- 
rung und  Willkühr  überall.  Entfernte  Erben  strecken  gie- 
rig ihre  Hände  nach  dem  Nachlasse  aus;  die  selbstständig 
gewordenen  Diener  behaupten,  es  sey  rechtlich  begründet, 
was  faktisch  besteht,  sie  fordern  übertriebenen  Lohn  für 
wohlbezahlte  Dienste  und  wenig  geprüfte  Treue;  der  Ver- 
mittler oder  Schiedsrichter  endlich ,  —  während  die  Anderen 
hadern  unter  sich ,  —  berechnet  e  r  seine  Mühen  und  Opfer. 

Also  erging  es  der  Herrschaft  Waldemars  x).  Kaum 
hatte  der  gewaltige  Herr  die  Augen  geschlossen,  als  sich 
von  allen  Seiten  Ansprüche  auf  den  Nachlas»  oder  auf  die 
Vormundschaft  liehe  Regierung  erhoben  3).    Die  Bestrebun- 


1)  „Darvm  dienet  die  Historie  auch  wol,  damit  man  ja 

„sehe,  wm  mi falls  stets  bringet  der  abgang  alter  herschafft" 
Kantzow  Pomerania.   I,  310. 

2)  M  ohsen  Gesch.  der  Wissensch.  p.  87.  —  Ob  die  Nicht- 
berücksichtigung Heinrich'*  des  Jüngeren  daher  rühre,  das* 
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,  gen  benachbarter  Mächte!   vorzüglich  die  der  Fürsten  des 
Hauses  Anhalt,  zu  vereiteln,  erklärte  Kaiser  Ludwig  der 
Bayer  seinen  Neffen,  Heinrich  den  Jüngeren,  den  minder- 
jährigen Erben  und  Nachfolger  Waldemars  für  volljährig. 
Ehe  dies  aber  geschah,   hatten  die  Nachbaren  schon  fast 
über  die  ganze  Erbschaft  verfügt.    Der  schlesischc  Herzog 
Heinrich  von  Jauer  gedachte  alter  Ansprüche  auf  das  Land 
Lebus,    welches    sein   Grossvater   dem  brandenburgischen 
Hause  und  dem  Erzslifte  Magdeburg  abgetreten  hatte.  Zu 
schwach,  die  vorgegebenen  Rechte  selbst  zu  vertreten,  über- 
liess  er  aasten  Sept.  i3iq  förmlich  und  feierlich  jenen  bran- 
denburgischen Gebietstheil  nebst  der  besonders  genannten  Stadt 
Frankfurt  an  der  Oder  dem  Könige  Johann  von  Böhmen, 
wogegen  dieser  ihm  die  Hälfte  der ,  als  erledigtes  Lehn  einge- 
zogenen, Oberlausitz  abtrat  x).  Um  dieselbe  Zeit,  im  Herbste 
i3iq,  trat  auch  Wratislaw  V.,  Herzog  von  Pommern -Wol- 
gast ,   vorgeblich  auf  den  Wunsch  und  das  Verlangen  der 
Ritter  und  Städte  der  Neumark,  als  Vormund  des  jungen 
Markgrafen  auf  2),  und  bestätigte,  nachdem  er  sich  in  die 
erwähnte  Provinz  begeben  hatte,  am  2gsten  Sept.  1619  zu 
Arnswalde  nicht  nur  den  Ständen  der  Neumark ,  sondern 
auch  den  Vasallen  und  Bauern  des  Landes  Lebus,  und  den 
Bürgern  der  Städte  Lebus,  Frankfurt  und  Müncheberg  alle 
ihre  Gerechtsame  und  Freiheiten  3).    Friedrich  der  Gebis- 
sene,  Markgraf  von  Meissen  und  Landgraf  von  Thüringen, 
nahm  die  früher  an  die  Ballenstädter  abgetretenen  meissni- 
schen  Landstriche  und  Ortschaften  wieder  in  Besitz,  —  der 
Herzog  von  Glogau  aber  Sagan,  Crossen,  Mcseritz,  Schwic- 


•ein  Vater  (Heinrich  Ton  Landsberg;)  aus  einer  Missheirath 
entsprossen  sey ,  ist  bis  jetzt  keinesweges  genau  ermittelt. 
Vergl.  Pauli  AUg.  preuss.  Staatsgesch.    f.  ö89. 

1)  Die  Abtretungsurkunde  des  Herzog's  Heinrich  findet  sich  bei 
i/o/ / mann  scriptt.  rerr.  Lusat.  IV,  186.  —  Vgl.  de  Lude- 
wig Heliqq.  Manuscript.  V,  537.  —  Reitemeier  Gesch.  der 
preuss.  Staaten.  II,  88.  —  Wohl  brück  Gesch.  Ton  Lebus. 
f,  541  fg.  - 

2)  Sc h  wart z  pommersche  Lehnshistorie,  p.  296. 

8)  Gerekenfragm.  Marchic.II, r 40.  —  Vgl.  Wohlbrück  Gesch. 
von  Lebus.   I,  542. 
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bua  und  Zi illichau,  Heinrich  der  Löwe,  Herzog  von  Meck- 
lenburg ,  unterwarf  sich  die  Schlösser  Eidenburg  und  Freden- 
hagen ,  so  wie  mehrere  andere  gelegene  Puncle  in  der  Prieg- 
nitz  und  Ukermark ;  viele  Städte  im  nördlichen  Thcile  der 
Mark,  wie  Pr enzlau,  Pasewalk,  Templin  und  andere, 
begaben  sich  unter  fremden  Schutz,  sey  es  unter  den  der 
Dänenkönige,  sey  es  unter  den  der  vorpommerschen  Her- 
zoge x)-  Die  Güter  des  Hochstifis  Verden  in  der  nördlichen 
Altmark,  welche  bisher  unter  der  Schirmvogtei  der  ballen- 
städtischen Markgrafen  gestanden,  übertrug  der  Bischof  dem 
Herzoge  Otto  von  Lüneburg  a).  Agnes,  Waldemars  Witt- 
we,  die  sich  kurz  darauf  wieder  vermalte  und  zwar  mit 
dem  Herzoge  Otto  dem  Milden  von  Braunschweig,  brachte 
als  Witthum  ihrem  neuen  Gemale  fast  die  ganze  Alt  mark  3), 
die  Markgrafschaft  Landsberg  und  die  Pfalz  Sachsen  zu  ♦). 
Aber  auch  die  anhält inischen  Fürsten  und  der  Erzbischof 
von  Magdeburg  blieben  nicht  aus.  Dieser  erhob  als  Lehns- 
herr Ansprüche  auf  die  Vormundschaft  über  Heinrich  den 
Jüngeren,  und  gerieth  darüber  in  Hader  mit  dem  Herzoge 
Rudolph  von  Sachsen,  der  als  Agnat  gleiche  Ansprüche 
erhob  5),  und  durch  jede  Art  von  Umtrieben  sich  eine 
mächtige  Parthei  in  dem  verwahrloseten  Lande  zu  bilden 


1)  K  untzow  Pomerania.    I,  311. 

2)  Chronic,  episcopor.  Verden*,  bei  Leibnitz,  acriptt. 
rerr.  Brnnswicens.  II,  219.  — 

8)Lentz  in  den  haitischen  histor.  Sammlungen,  p.  376  fg. 

4)  Die  beiden  letzteren  Besitzungen  wurden  1320  von  Kaiser 
Ludwig  für  den  Fall,  dass  Agnes  sterben  würde,  dem  fürst- 
lichen Hause  Anhalt  verliehen.  Pauli  Allg.  preuss.  Staats- 
gesch.  I,  393. 

5)  Wenn  Herzog  Rudolph  sich  jedoch  einen  tutor  pupi Ho- 
rum Marehionum  nennt,  so  sind  unter  den  letzteren  die 
beiden  minderjährigen  Fürsten  von  Anhalt,  Albrecht  und  Wal- 
demar, zu  verstehen,  die  beide  überdies  Schwestersohne 
des  verstorbenen  Markgrafen  Waldemar  waren;  Heinrich 
der  Jüngere  ward  demnach  von  Rudolph  auf  keine  Weise 
als  Regierungsnachfolger  anerkannt.  G  ar  casus  successio- 
nes  familiär,  p.  108.  —  Vgl.  Pauli  Allg.  preuss.  Staatsgcsch.  / 
if  390. 
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suchte  x) ;  der  letztere  wusste  überdies  die  Abbtissin  von 
Quedlinburg  dahin  zu  bewegen,  dass  sie  die  Voigtei  über 
ihr  Stift  und  über  die  in  demselben  belegenen  Lehngüter 
ihm  übertrug  2). 

Kaum  hatte  Kaiser  Ludwig  der  Bayer  Veranstaltungen 
getroffen ,  der  Verwirrung  zu  begegnen,  welche  in  der  gan- 
zen Mark  Brandenburg  herrschte,  als  schon  im  Herbste 
i320,  also  kaum  ein  Jahr  nach  dem  Tode  seines  grossen 
Vorgängers,  auch  Heinrich  der  Jüngere  verschied  3).  Die 
unmittelbare  Folge  dieses  Ereignisses  war,  dass  die  Her- 
zoge von  Mecklenburg  die  Frießnitz ,  die  Herzoge  von 
Pommern  den  grössten  Theil  der  Ukermark  an  sich  rissen, 
dass  die  letzteren  ausserdem  die  Lehnsverhälfnisse,  für  erlo- 
sehen  erklärten,  durch  welche  sie  dem  brandenburgischen 
Fürstenhause  verknüpft  gewesen  waren  *).  Selbst  die  Abbtis- 
sin von  Quedlinburg  suchte  sich  als  Lehnsherrin  über  die 
Lande  Zauche  und  Teltow  und  über  die  Stadt  Nauen  auf- 
zuwerfen 5).  Herzog  Rudolph  von  Sachsen  aber  trat  jetzt, 
in  der  Eigenschaft  eines  anhält inischen  Agnaten ,  so  unge- 


1)  So  *uchte  er  z.  B.  im  Octobcr  1320  die  ihm  abgeneigte  Stadt 
Frankfurt  a.  O.  dadurch  zu  gewinnen,  da**  er  derselben  da« 
nahe  gelegene  Dorf  Kliestow  schenkte.  Wohlbrück  Gesch. 
t.  Lelms.  I,  543. 

2)  Angeli  Annal.  p.  32. 

3)  Mohscn  Gesch.  der  "Wissensoh.  p.  88.  —  Heinrich  starb 
zwischen  dein  4.  und  27.  Sept.  1320.  —  Lentz  anhält.  Gesch. 
p.  282. 

4)  Rcitemeier  Gesch.  der  preuss.  Staaten.  II,  98. 

5)  Sie  ertheilte  auch  wirklich  die  Stadt  Nauen  den  sächsischen 
Anhaltinern  zu  Lehen.    Die  Urkunde  darüber  von  1323  findet 
sich  in  Bii  sc  hing's  Beschreibung  seiner  Reise  rnn  Berlin 
nach  Kyritz.  p.  454.  —  Vjrl.  die  Abhandlung:  Ueber  die 
Lehnsherrlichkeit  der  Aehbtissin  von  Quedlinburg  an  Nauen 
und  die  Lande  Zauche  und  Teltow,  in  v.  Lcd  eb  ur's  Archiv.  II, 
81  t  :  ..•   —  Die  Ansprüche  Quedlinburgs  auf  die  Lehnsherr- 
liehkeit  über  mehrere  inittelninrkische  Districte  und  Orte 
stammten  unstreitig  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  und  wa- 
ren von  den  sächsischen  Kaisern  diesem  ihren  Liehlingfcstifte 
ertheilt.    Nach  Albrecht'a  des  Bären  Zeit  gingen  indessen  die 
früher  der  Abbtei  ertheilten  Ei^enthtimsrechte  in  Prätonsio- 
nen auf  Lehnshoheit  über.    Vgl.  v.  Raumers  Abhandlung: 
Ueber  die  quedlinburgischen  Lehen  in  der  Mittelmark ,  in 
t.  Ledeburs  Archiv.  III,  120  -  129. 
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scheut  und  kühn  mit  Ansprüchen  auf  die  ganze  Erbschaft 
hervor ,  dass  ihm ,  um  so  mehr ,  da  er  freigebig  überall 
Verschenkungen  und  Belehnungen  vornahm  und  Privilegien 
ert heilte  x),  von  einer  grossen  Menge  von  Vasallen  und 
Städten  der  Mark  und  der  Lausitz  bereits  im  Jahre  i32i 
die  Huldigung  geleistet  wurde.  2). 

Der  Tod  Heinrich's  des  Jüngeren  und  die  demselben 
vorausgehenden  und  nachfolgenden  Willkührlichkeiten  und 
Verwirrungen  fielen  gerade  in  d  i  e  Zeit ,  in  welcher  die  Häu- 
ser Habsburg  und  Wittelsbach  im  Kampfe  um  die  kaiser- 
liche Krone  sich  einander  gegenüberstanden.  Daraus  erklärt 
sich  lediglich  die  Unthätigkeit ,  mit  welcher  das  Reich  lange 
Zeit  ruhig  der  Zerstückelung  Brandenburg'»  zuzusehen  schien. 
Nichts  desto  weniger  erklärte  schon  damals  Ludwig  der 
Bayer9  als  Inhaber  der  römischen  Kaiserkrone ,  die  Mark 
für  ein  erledigtes  Reichslehn ,  über  welches  ihm ,  dem  Ober- 
lehnsherrn,  die  Verfügung  zustehe.  Durch  diese  Erklä- 
rung ,  zu  welcher  Kaiser  Ludwig  sowohl  aus  staatsrechtli- 
chen ,  wie  aus  höheren  politischen  Gründen  ohne  allen  Zwei- 
fel befugt  war ,  wurden  die  von  den  an  hall  iniseben  Fürsten 
erhobenen  Ansprüche  vernichtet.  Es  währte  indessen  noch 
einige  Zeit,  bis  der  Kaiser  der  von  ihm  erlassenen  Erklä- 
rung Nachdruck  zu  geben  vermochte.  Erst  die  Schlacht 
von  Mühldorf  (i322)  entschied  auch  über  das  Schicksal  der 
Mark  Brandenburg  3). 

Die  damals  noch  vorhandenen  Mitglieder  des  anhalti- 
nischen  Hauses,  welche  in  drei  Linien:  Sachsen  -  Witten- 
berg, Sachsen  -  Lauenburg  und  Anhalt  zerspalten  waren, 
stammten  sämmtlich  von  Albrecht  dem  Bären,  dem  ersten 
Erwerber  der  Mark  Brandenburg,  ab;  zuvörderst  auf  diese 
Abstammung  gründeten  sie  ihr  Erbrecht.    Ausserdem  aber 


1)  Reitemeier  Geich,  d.  preusn.  Staaten.  II,  83. 

2)  An  dieser  Huldigung  nahmen  Muncheberg  und  Fürstenwalde, 
aber  nicht  Frankfurt  Theil.  Wohlb rück- Gesch.  y.  Lebus. 
I,  544. 

S)  Lorenz  Westenrieder  Betrachtungen  über  Ludwig  den 
Brandenburger.   München.  1793.  4.  p.  8. 
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beriefen  sie  sich  auf  ein  angebliches  Testament  des  Mark- 
grafen Waldemar,  durch  welches  dieser  den  Standen  seines 
Landes  anbefohlen  habe,  im  Falle  seines  kinderlosen  Ab- 
sterbens  seinen  Schwestersöhnen,  den  beiden  minderjähri- 
gen Fürsten  von  Anhalt,  die  Huldigung  zu  leisten.  Beide 
Ansprüche  erscheinen  jedoch  bei  näherer  Beleuchtung  von 
sehr  geringem   Gewicht.     Denn  die  Anhaltiner  waren 
sämmtlich  Nachkommen  Bernhard 's,  des  jüngsten  Sohnes 
Albreeht's  des  Bären;   nach  des  Letzteren  Tode  war  aber 
nur  sein  ältester  Sohn,  Ol  tu  1.,  und  dessen  Nachkommen- 
schaß mit  der  Mark  Brandenburg  belehnt.    Weder  damals, 
noch  später,  hatten  die  Erben  Bernhardts  vom  Reiche  die 
nach  sächsischem  Lehnrechte  unbedingt  erforderliche  Beleh- 
nung zur  gesammten  Hand  erbeten  oder  erhalten.    Aus  dem 
blossen  Seitenverwandtschaftsverhältnisse  zu  Otto  1.  konnte 
aber  um  so  weniger  ein  Erbrecht  für  die  Anhaltiner  folgen, 
weil  sich  das  Princip  der  Erblichkeit  der  Reichslehen  damals 
noch  keinesweges  gänzlich  festgestellt  hatte.     Es  scheint, 
dass  das  herzogliche  Haus  Sachsen- Lauenburg,  welches  in 
gleichem  Verwandtschaftsgrade  von  Albrecht  dem  Bären  ab- 
stammte,  als  die  Anhaltiner,   und  ein  grosseres  Interesse, 
als  alle  Uebrigen,    an  der  anhaltinischen  Erbfolge  haben 
musste ,  die  Nichtigkeit  des  von  dem  Herzoge  Bernhard  ab- 
geleiteten Rechts  wohl  eingesehen  habe,  weil  es  niemals 
dasselbe  geltend  zu  machen  versucht  worden  ist  x).  Der 
angeblich  vom  Markgrafen  Waldemar  hinterlassene  letzte 
Wille  hat  ferner  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  niemals  exi- 
stirt ;   denn  vermuthlich  würde  Waldemar  doch  nicht  ganz 
Heinrich  den  Jüngeren  übergangen  haben;  auch  würde  eine 
solche  Urkunde,  was  niemals  geschehen  ist,  sicher  von  den 
Anhängern  der  Anhaltiner  wörtlich  angeführt  worden  seyn. 
Die  Existenz  einer  solchen  letztwilligen  Verfügung  aber  auch 
vorausgesetzt,  bleibt  dann  immer  uoch  unbegreiflich,  wie 
Markgraf  Waldemar  einseitig  zu  einer  derartigen  Anord- 
nung befugt  gewesen  seyn  könne;  der  Mangel  kaiserlicher 

■  — —  - 

1)  Pauli  AUg.  preuss.  Staatsgeich.  I,  395. 
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Bestätigung,  welche  erweislich  weder  von  den  Anhaltinern 
gesucht,  noch  vom  Reiche  gewährt  wurde,  macht  jeden- 
falls schon  eine  solche  Handlung,  die  nur  als  eines  Unbe- 
fugten eigenwillige  Bestimmung  über  Reichslande  und  über 
ein  Reichserzamt  erscheint,  zu  einer  durchaus  ungesetzlichen 
und  deshalb  völlig  nichtigen  *). 

Wie  nun  aus  staatsrechtlichen  Gründen  die  Nich- 
tigkeit der  anhallinischen  Ansprüche  und  das  Recht  des 
Kaisers  erhellt ,  über  das  heimgefallene  Reichslehen 
zu  verfügen,  so  gaben  politische  Rücksichten  unstrei- 
tig dem  Kaiser  Ludwig  die  vollkommene  Befugniss,  eine 
solche  Verfügung  zu  Gunsten  seines  Hauses  zu 
treffen.  In  der  Nähe  umsponnen  von  zwei  aufblühenden 
Herrschergewalten,  der  habsburgischen  und  luxemburgi- 
schen 2),  —  im  Kampfe  auf  Leben  und  Tod  mit  der  Hierar- 
chie begriffen  und  durch  ihren  Bannstrahl  geachtet  und  ge- 
schwächt in  der  ganzen  Christenheit  3),  —  nicht  einmal 
sicherer  Besitzer  des  unbedeutenden  väterlichen  Erbe's  4), 
und  dabei  auf  dem  Haupte  die  kaiserliche  Krone,  die  un- 
ablässig mit  den  Erinnerungen  an  ein  glorreiches  Sonst,  wie 
mit  scharfen  Dornen,  den  Träger  stachelte,  —  bedurfte 
Ludwig  nichts,  als  Vermehrung  seiner  Macht,  um  in  sei- 
nem riesenmässigen  Widerstande  nicht  zu  ermatten ,  um 
wenigstens  mit  Ehren  zu  fallen.    Und  jetzt ,  da  das  Schick- 

^  

1)  Pauli  a.  a.  O.  I,  3JN>.  —  Nach  dem  Getagten  erscheint  ea 
unbegreiflich,  wie  noch  neuerdings  Herr  Assessor  v.  Räu- 
mer in  setner  übrigens  schätzbaren  Abhandlung:  über  die 
quedlinburg.  Lehen  in  der  Mittelroark  (v.  Ledeburgs  Ar- 
chiv. III,  124.)  den  Herzog  Rudolph  von  Sachsen  den  recht- 
mässigen Nachfolger  in  der  Mark  Brandenburg  nennen  kann. 

2)  Kaiser  Rudolph  I.  hatte  1283  auf  dem  Reichstage  zu  Augs- 
burg seinen  Stamm  mit  den  eröffneten  Reichslehen  Oest- 
reieh,  Steiermark  und  Krain  belehnt,  und  auf  ähnliche 
Weise  verlieh  Kaiser  Heinrich  VIII.  im  J.  1309  seinem 
Sohne  Johann,  welcher  mit  der  böhmischen  Princcssin  Eli- 
sabeth vermalt  war,  das  für  heimgefallen  erklärte  Böhmen. 
Westenrieder  Betrachtungen  über  Ludwig  den  Branden- 
burger, p.  6. 

3)  Konrad  Mannert  Kaiser  Ludwig  IV.  oder  der  Bayer. 
Landshut.  1812.  8.  p.  201  fgg. 

4)  Mannert  Ludwig  der  Bayer,  p.  82. 
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sal  die  Hand  bot,  ihn  zu  retten  ans  der  Bedrängniss  und 
siegreich  zu  erhöhen  über  seine  Gegner,  hätte  er  jene  Hand 
-von  sich  stossen  und  sich  selbst  den  Todesstreich  versetzen 
sollen,  indem  er  dem  Herzoge  Rudolph  von  Sachsen,  dem 
treuen  Verbündeten  Friedrich^  von  Oesl  reich  und  geschwo- 
renen Feinde  des  wittelsbachschen  Hauses  x),  kaiserliche  Huld 
bewies  und  erhöhete  Macht  verlieh?! 

Kaiser  Ludwig  that,  was  der  Drang  der  Verhältnisse 
gebot.    Um  ein  Gegengewicht  gegen  die  habsburgische  Par- 
tilei zu  bilden,  belehnte  er,    durchaus  den  Heichsgesetzen 
gemäss  2)  und  nach  der,  im  Frühjahre  i3a3  erfolgten,  Ein- 
willigung der  Reichsstände  am  24slen  Junius  i3a4  zu  Nürn- 
berg feierlich  seinen  erstgeborenen  Sohn,  Ludwig  den  Aelte- 
ren,  und  dessen  Nachkommenschaft  mit  der  Mark  Bran- 
denburg und  der  Erzkämmererwürde ,  mit  den  Herzogtü- 
mern Stettin  und   Denimm ,   der  Mark  Lausitz  3),  dem 
Lande  Stargard ,   der  Grafschaft  Wernigerode  und  über- 
haupt mit  allen  Grafschaften  und  Herrschaften ,  welche  einst 
Kurfürst   Waldemar   als  Lehen   vom   heiligen  römischen 
Reiche  besessen  habe         Zu  gleicher  Zeit  ertheilte  er  sei- 
nem Sohne  auch  die  Anwartschaft  auf  das  Fürstenthum  An- 
halt 5).     Sä  in  ml  liehe  Verleihungen  wurden  nachmals  im 
Jahre  i3a8  bestätigt  6). 


1)  Westenrieder  Betrachtungen  etc.  p.  9. 

2)  Die  Rechtsbeständigkeit  des  Verfahrens  Kaiser  Ludwins  ist 
erörtert  in  Gcrckcn's  vermischten  Abhandlungen.  I,  157 
fg.  —  Möhsen  Gesch.  der  Wissenschaften,  p.  89. 

8")  Westcnrieder  Betrachtungen  etc.  p.  8. 

4)  Die  Urkunde  ist  d.  d.  Nürnberg  in  die  St.  Joannig  BaptUtae 
1324.  Illustri  Ludovico ,  filio  nostro  primogenito  ac  heredi- 
bus  „cum  ducatibus  Stetinensi  et  Deminensi ,  terra  Stargarden- 
«,  comitatu  Wernigerode"  etc.  Gercken  cod.  dipl.  Bran- 
denburg. Hl,  85.  —  Westenricder  Betrachtungen  etc.  p. 
7.  —  Wohl  brück  Gesch.  von  Lebus.  I,  545. 

5)  de  Lud  ewig  Heliqq.  Manuscriptt.  II,  272. 

6)  Die  Urkunde  findet  sich  in  v.  (Mensch  I ager's  Gesch.  des 
rrim.  Kaiserin,  in  der  ersten  Hälfte  des  14  Jahrh.  Nro.  54.  — 
Vgl.de  Ludewig  Reliqq.  Manuicnptt.  11,  274.  278.  —  Buch- 
hol tz  Versuch  einer  Gesch.  der  Kur  mark  Brandenburg.  V, 
42.  50.  -  Pauli  Allg.  preuss.  Staatsgesch.  I,  409.  — 
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Durch  diese  Belehnung  indessen  hatte  Ludwig  der  Ael- 
tere  in  der  Thal  mehr  das  Recht  auf  die  Mark  Bran- 
denburg, als  den  Besitz,  derselben  empfangen  *). 
Fast  das  ganze  Land  war  in  fremden  Händen,  die  Stände 
hatten  grösstenteils  schon  neuen  Herren  gehuldigt;  der 
vom  Reiche  belehnte  Markgraf  aber  war  ein  unerfahrenes 
Kind.  Unter  solchen  Umständen  übernahm  Kaiser  Ludwig, 
weil  ein  kaiserliches  Gebot  nicht  hinreichte ,  das  Land  zu 
säubern3),  zuvörderst  selbst  die  Verwaltung  der  Mark, 
um  Streitigkeiten  auszugleichen,  seinem  Sohne  den  Besitz 
zu  sichern,  ihm  Freunde  zu  erwerben  und  wo  möglich 
eine  Verbindung  zwischen  Bayern  und  dem  Ostseelande  an- 
zuknüpfen. Wie  ihm  seine  Absicht  gelang,  das  zeigen  die 
Ereignisse ,  die  seiner  Anwesenheit  in  den  brandenburgischen 
Landen  sehr  bald  folgten. 

Um  das  Haus  Braunschweig  zu  gewinnen,  versicherte 
er  dem  Herzoge  Otto  dem  Milden ,  dem  Geniale  der  Witt we 
Waldemars,  schon  i3a3  auf  dem  Reichstage  zu  Nürnberg 
den  Besitz  der  Altmark  für  seine  Lebenszeit,  auch  wenn 
Agnes  vor  ihm  sterben  sollte  »);  dagegen  verpflichtete  sich 
Otto ,  dem  bay  ersehen  Hause  bei  der  Vertreibung  des  Her- 
zogs Rudolph  von  Sachsen  und  Heinrichs  von  Mecklenburg 
aus  den  Marken  bekülflich  zu  seyn  4).  Herzog  Magnus  von 
Braunschweig,  der  als  Gemal  Sophia's,  einer  Schwester 
des  Markgrafen  Heinriche  des  Jüngeren,  als  Mitgift  die 
Markgrafschaft  Landsberg  und  die  Herrschaft  Sangerhausen 
erhalten  hatte,  wurde  zu  derselben  Zeit  (i3a3)  im  Besitze 
beider  bestätigt  5).    Die  Lehnsansprüche  des  ErzbischoPs 


1)  Westenrieder  Betrachtangen  etc.  p.  10. 

2)  Gerckenfragm.  March.  III,  46.48.  —  Reitcmeier  Gesch. 
der  preuss.  Staaten.  II,  91. 

3)  Die  Huldigung  sollte  jedoch  Ludwig  der  Aeltere,  als 
der  llauptnerr,  empfangen,  auch  an  ihn  nach  Otto'«  Tode 
die  Altroark  zurückfallen.    Gercken  cod.  dipl.  Brandenburg. 

I,  3886.  —  Vgl.  Reite  in  ei  er  Gesch.  der  preuss.  Staaten. 

II,  91. 

4)  Westenrieder  Betrachtangen  etc.  p.  11. 

5)  Westenrieder  a.  a.  O. 
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von  Magdeburg  auf  die  Allmark  schwächte  Kaiser  Ludwig 
dadurch,  dass  er  seinen  Sohn  mit  derselben  durch  den 
Bischof  von  Halberstadt  belehnen  Hess  *)•  Einzelne  Städte, 
namentlich  Frankfurt  an  der  Oder,  empfingen  Begnadigun- 
gen und  Privilegien,  um  durch  dieselben  Stützen  des  neuen 
Herrscherhauses  zu  erhalten  und  diejenigen,  welche  Ru- 
dolph von  Sachsen  und  anderen  anhingen,  zum  Abfalle  zu 
bewegen  8).  Durch  verabredete  Familienverbindungen  wurde 
Markgraf  Ludwig  I.  an  Dänemark  3),  Markgraf  Friedrich 
der  Ernsthafte  von  Meissen  4),  ein  Vasall  der  Krone  Böh- 
men, an  Bayern  geknüpft.  Durch  Meissen  sollte  die  Mark 
Brandenburg  vor  dem  Herzoge  Rudolph  von  Sachsen  und 
dem  Könige  Johann  von  Böhmen,  durch  den  Dänenkönig 
vor  Mecklenburg  und  Pommern  geschützt  werden  5).  Eine 
Verbindungslinie  zwischen  der  Mark  und  den  ba y ersehen 
Stammländern  ward  dadurch  eingeleitet,  dass  verwandt- 
schaftliche Verhältnisse  mit  den  Beherrschern  mehrerer  zwi- 
schenliegender Gebiete,  wie  Meissen,  Henneberg  und  Schwarz- 
burg, angeknüpft,  oder  dass  Mitglieder  solcher,  durch 
ihre  Besitzungen  wichtigen,  edlen  Geschlechter  seinem 
Sohne  als  Rathgeber  beigegeben  wurden 

Als  durch  die  Thätigkeit  des  Kaisers  die  Sache  seines 
Sohnes  ein  bedeutendes  Uebergewicht  gewonnen  hatte,  als 
die  Anhänger  Rudolphe  von  Sachsen  in  der  Mark  zu  zagen 
und  zu  wanken  anfingen,   da  zog  der  letztere  sich  bis  auf 


1)  Gerckcn  cod.  dipL  Brandenburg.  VII,  40.  —  Desselben 
vermischte  Abhandlungen.  Ill.  nr.  8.  §.  7.  —  Reitemeier 
Gesch.  der  preuss.  Staaten.  II,  92. 

2)  Reitemeier  a.  a.  O. 

3)  Markgraf  Ludwig  der  Aeltere  ward  1824  mit  Margaretha, 
der  Tochter  des  dänischen  König'»  Christoph  IL,  verlobt. 
Westenricci  er  Betrachtungen  etc.  p.  8. 

4)  Er  verlobte  sich  mit  Mechthild,  der  ältesten  Tochter  des 
Kaisers  Ludwig.    Westenrieder  Betrachtungen  p.  7. 

5)  Reitemeier  Gesch.  der  preuts.  Staaten.  II,  01. 

6)  Unter  dieser  Anzahl  befanden  sich  Graf  Berthold  der  Aeltere 
von  Henneberg ,  Graf  Bernhard  von  Mansfeld ,  Graf  Hein- 
rich von  Schwarsburg ,  Ulrich  und  Günther,  Grafen  von 
Lindau  u.  a.   Westenrieder  Betrachtungen  etc.  p.  8. 
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gelegenere  Zeit  vom  Schauplatze  zurück  l).  Nur  Mecklen- 
burg urid  Pommern  -  Wolgast  verharrten  auch  jetzt  noch, 
aufgeregt  durch  Papst  Johann  XXII.  2),  in  ihrer  Feind- 
schaft 3);  ja,  Herzog  Wratislaw  von  Wolgast  schloss  so* 
gar  ein  Bündniss  mit  Polen  ab,  um  gemeinschaftlich  mit 
dieser  Macht  den  dem  brandenburgischen  Hause  zugehörigen 
Theil  Pommerellens  zu  erobern  4).  Dennoch  nahm  Pom- 
mern an  dem  bald  darauf  zwischen  Polen  und  Brandenburg 
ausbrechenden  Kriege  keinen  Antheil ,  weil  Herzog  Wratis- 
law plötzlich  starb ,  seine  unmündigen  Söhne  unter  die 
Vormundschaft  des  friedliebenden  Herzogs  von  Stettin  ge- 
stellt wurden,  und  innere  Fehden  überdies  von  der  Theil- 
nahme  an  auswärtigen  Händeln  abhielten  5). 

Der  in  das  Jahr  i3a5  fallende  Kampf  Polens  gegen 
Brandenburg  ward,  um  das  wittelsbachsche  Haus  zu  stür- 
zen, von  dem  heiligen  Stuhle  angeregt  *),  von  den  Po- 
len aber  unstreitig  in  keiner  anderen  Absicht  unternom- 
men, als  um  die  von  Waldemar  begründete  Herrschaft  der 
Deutschen,  welche  durch  die  Bayern  vor  dem  Untergange 
bewahrt  werden  sollte,  zu  zertrümmern,  die  Ausflüsse  der 
Weichsel  von  den  Fremden  zu  befreien,  und  nach  Vertrei- 
bung oder  Unterdrückung  der  Germanen  das  Reich  an  der 
Ostsee  den  Slaven  zu  sichern.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  die 
Gelegenheit  war  günstig  zu  einer  solchen  Aufraffung  der  Polen! 

Als  das  Haus  der  Ballenstädter  ausstarb,  war  bereits 
durch  die  Markgrafen  von  Brandenburg  ein  grosser  Theil 
des  Landes  zwischen  der  mittleren  Elbe  und  Oder,  und 
über  diese  hinaus  nach  der  Weichsel  zu,  durch  friedliche 
Ansiedlungen  und  durch  das  Schwerdt  deutscher  Herrschaft 
und  Bildung  gewonnen;   südlich  und  nördlich  von  der 

1)  Weetenricder  a.  a.  O.  p.  12. 

2)  Raynald.  annal.  eeclefiast.  ad  ann.lZtS.  —  Weite nrieder 
Betrachtungen,  p.  12. 

3)  Reitcmcier  Gesch.  der  preuaa.  Staaten.  II,  92. 

4)  Reite  in  ei  er  a.  a.  O.  II,  94. 

5)  Reiteraeier  a.  a.  O.  II,  99.  100. 

6)  Raynald.   annal.    eedesiast.  ad   ann.  1325.   —  Möhaen 
Geach.  der  Wiaaenach.  p.  128.  —  Weatcnrieder  p.  11. 
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Mark,  die  Oder  aufwärt»  in  Schlesien,  an  der  Mündung 
dieses  Strom's  und  an  den  westlichen  Gestaden  der  Ostsee  in 
Mecklenburg  und  Pommeren ,  hatten  selbst  die  eingeborenen 
slavischen  Fürsten  die  Ausbreitung  deutscher  Bevölkerung 
und  Sitte,  so  wie  deutschen  Rechts  und  Gewerbfleisses,  be- 
fördert.   Durch  alle  diese  Bestrebungen  würde  die  polni- 
sche Macht  indessen  nur  ihrer  westlichen  Vorlande  beraubt, 
nur  an  den  Gränzen  Deutschland^  bedroht  worden  seyn. 
Todesgefahr  brachte  ihr  wahrhaft  erst  die  auf  ihren  eigenen 
Antrieb  geschehene  Festsetzung  des  deutschen  Ordens  im 
Osten  der  Weichsel  und  die  daraus  erwachsende  Begrün- 
dung und  Ausdehnung  eines  neuen  germanischen  Staats  im 
Rücken  ihres   Gebiets.    Im  Kampfe  gegen  die  heidnischen 
Letten  und  Littauer  war  die  Herrschaft  der  Ritter  empor- 
gekommen; als  mit  den  Siegen  die  Kraft  und  das  Selbstver- 
trauen wuchs ,  hatte  man  seine  Arme  gegen  Westen  nach 
den  Weichselmündungen  ausgestreckt,   denen  zu  gleicher 
Zeit  die  Brandenburger  entgegenstrebten.    Waldemar,  des- 
sen Auge  schon  auf  den  Norden  und  den  Bund  der  Hanse 
gerichtet  war,  entsagte  damals  dem  Weichsellande,  und 
überliess,   geleitet  von  einer  richtigen  und  grossartigen  Po- 
litik, Pommerellen  dem  deutschen  Orden.    So  begegneten 
sich  freundlich  die  beiden  bedeutendsten  germanischen  Mächte 
des  Nordostens  im  Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts  in 
der  Gegend  an  der  Weichsel;   ein  grosser  Theil  des  allen 
Suevenlandes  war  also  deutscher  Herrschaft  wieder  unter- 
worfen ;   die  kleineren  slavischen  Staaten  an  den  Gränzen 
des  nordöstlichen  Deutschlands  waren  halb  germanisirt ,  ihre 
Selbstständigkeit  wuchs  und  schwand  mit  dem  Sinken  und 
Steigen  der  benachbarten  deutschen  Mächte;  — -  umlagert 
von  der  Bildung  und  den  Schwerdtern  der  Deutschen,  und 
durch  den  Verlust  der  Weichselmündung  abgesperrt  von 
dem  Meere ,  schienen  auch  die  polnischen  Ebenen ,  die  sich 
nördlich  vor  die  Karpathen  lagern,  der  Germanisirung  nicht 
entgehen  zu  sollen  l). 


1)  Reitemeier  Gesch.  der  preuss.  Staaten.  II,  2.  3. 
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Da  starb  Waldemar,  da  sank  die  Macht  der  Marianer. 
Die  letztere  war  aus  dem  Ringen  mit  den  Heiden  erblüht, 
mit  der  lieber  Windung  des  Widerslandes  zerfiel  sie  notwen- 
dig in  sich  selbst.  In  Brandenburg  aber  war  das  Ansehn 
der  Stände,  während  die  Ballenstädter  das  Gebiet  erwei- 
terten, fortwährend  gewachsen;  ihrem  Uebermuthe  Jedoch 
war  durch  die  Kraft  der  Herrscher  begegnet.  Als  diese 
fehlte,  erschien  überall  Willkühr,  Parlheisucht ,  Verwir- 
rung ;  die  Nachbaren  erstrebten  die  Zersplitterung  der  bran- 
denburgischen Herrschaft.  In  Polen  dagegen  hatte  sich  da- 
mals gerade  durch  Vereinigung  des  früher  in  abgesonderte 
Herzogtümer  zerstückelten  Reich's  eine  bedeutende  Macht 
gebildet;  durch  eine  Familienverbindung  war  der  Anfall 
Littauens  vorbereitet  *).  Dadurch  endeten  nicht  nur  die  Rei- 
bungen mit  diesem  Nachbarstaate;  Polen  empfing  auch  durch 
denselben  einen  bedeutenden  Zuwachs  an  Kraft.  Der  Lehns- 
her rlichkejt  des  deutschen  Reichs  gewaltsam  entronnen  und 
gleichsam  zum  Lohne  dafür  vom  Papste  mit  der  königli- 
chen Krone  geschmückt  8),  waren  die  polnischen  Herrscher 
jetzt  im  Stande,  mit  der  Aussicht  auf  Erfolg  den  Kampf 
gegen  die  Deutschen  zur  Erhaltung  slavischer  Sprache ,  Bil- 
dung und  Herrschaft  an  der  Ostsee  zu  beginnen.  Im  Osten 
konnte  man  von  Littauen  aus  die  deutschen  Ritter,  im  We- 
sten von  der  Neumark  aus  die  Brandenburger  beschäftigen, 
und,  während  man  zugleich  die  Herzoge  Pommern'»  dem 
Einflüsse  der  Marken,  die  Piasten  Schlesien'»  der  versuch- 
ten Unterwerfung  Böhmen's  zu  entziehen  strebte ,  hatte 
man  Zeit  und  Gelegenheit,  keilförmig  eine  tüchtige  Heeres- 

1)  Der  polnische  Prinz  Casimir  vermalte  ^  eich  1325  mit  der 
Tochter  des  littauischen  Grossfürsten  Gedimin.  Reite  meier 
Gesch.  der  preuss.  Staaten.  II,  76.  17.  —  Die  wirkliche 
Vereinigung  Littauen's  und  Polen's,  zwar  nicht  in  einem 
Reiche,  aber  unter  einer  Herrschaft,  kam  erst  1886 
durch  die  Vermal  ung  des  Grossfürsten  Jagiel  mit  der  polni- 
schen Thronerbin  Hedwig  zu  Stande.  Friedr.  Rehm  Hand- 
buch der  Gesch.  des  Mittelaters.  III,  1.  p.  779. 

2)  Nachdem  der  heilige  Stuhl  die  königliche  Würde  der  Beherr- 
scher Polen1«  bestätigt  hatte,  empfing  Wladislaw  Lok- 
tie k  20  Januar  1320  in  der  Krakauer  Kathedrale  die  Krone. 
Fr.  Rehm  a.  a.  O.  III,  1.  p.  775. 
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macht  die  Weichsel  abwärts  von  Süden  nach  Norden  vor- 
zuschieben ,  Ponimerellen  an  sich  zu  reissen  und  dergestalt 
die  kelle,  mit  welcher  die  Fremden  die  Ostsceküste  umzo- 
gen Latten,  zu  durchbrechen.  Nach  vielen,  von  diesem 
allein  richtigen  Gesichtspuncte  aus  unternommenen,  Versu- 
chen gelang  es  endlich  im  fünfzehnten  Jahrhundert  den  Po- 
len, mit  der  Erwerbung  Westpreussen's  das  erstrebte  Ziel 
zu  erringen.  Wenn  diese  Erwerbung  gehörig  benutzt  wäre, 
wenn  das  politische  Leben  Polen's  sich  seitdem  gleirhmässig 
mit  dem  der  Nachbarstaaten  fortentwickelt  hätte;  —  wie 
ganz  anders  würde  sich  wahrscheinlich  die  Geschichte  des 
Ostens  gestaltet  haben?  —  Aber  indem  man  das  bereits  ger- 
manisirte  und  blühende  Westpreussen  polnischer  Zuchtlo- 
sigkeit  Preis  gab,  während  eine  heillose  Zerrüttung  im  In- 
nern des  Reichs  dieses  unaufhaltsam  dem  Verderben  entge- 
gen  führte,  war  das  Geschlecht  der  Hohenzollern  unablässig 
und  umsichtig  bemüht,  die  Endfäden  des  zerrissenen  Bandes  wie* 
der  zu  verknüpfen,  die  Lebensader  des  Nachbar's  zuzuschnü- 
ren. Dahin  zielte  die  Erwerbung  Puinmern's,  dahin  die  mit  be- 
wundernswerther  Beharrlichkeit  erstreble  und  endlich  erlangte 
Belehnung  mit  der  herzoglichen  Krone  Preussens.  Betrach- 
tet man  allein  den  Einßuss  geographischer  Verhältnisse, 
so  ruht  hier  der  eigentliche  Todeskeim  des  polnischen  Staats ! ! 

Die  Angelegenheiten  ltalien's,  über  welche  der  heilige 
Stuhl  und  Ludwig  der  Bayer  hauptsächlich  zerfallen  waren, 
hatte  gerade  damals ,  als  Ludwig  der  Aeltere  mit  der  Mark 
Brandenburg  belehnt  wurde,  eine  für  das  bay ersehe  Haus 
so  günstige  Wendung  genommen ,  dass  Papst  Johann  XXII. 
nicht  allein  den  Kaiser ,  sondern  auch  dessen  ältesten  Sohn 
mit  dem  Banne  belegte;  da  er  ausserdem  alle  Regierungs- 
handlungen Ludwig's  des  Bayern  als  ungültig  ansah,  so 
entband  er  nicht  nur  sämmtliche  brandenburgische  Unter- 
thanen  ihres,  dem  neuen  Herrn  etwa  schon  geleisteten  Ei- 
des ,  sondern  rief  auch ,  bei  Strafe  des  Interdicts ,  das  ganze 
Land  zu  offener  Empörung  auf  I).    Um  eine  völlige  Ver- 

1)  Westenried  er  Betrachtungen  über  Ludwig  den  Branden- 
burger, p.  11. 

Hcl  wing'a Gesch.  d.  preuss.  Staats.  I.  2 1 
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nicht  ung  der  Herrschaft  Ludwig'«  des  Aelteren  zu  bewirken, 
vermochte  er  femer  die  Polen,  die  Marken  zu  verheeren, 
und  damit  dies  ohne  Hinderniss  bewerkstelligt  werden  könne, 
gebot  er,  mit  Androhung  der  höchsten  Kirchenstrafen  ,  dem 
natürlichen  Verbündeten  Brandenburg^,  dem  deutschen 
Orden,  mit  Littauen  Frieden  zu  schliessen.  Der  Bischof 
von  Lebus  war  das  thätigste  Werkzeug  des  Papstes,  den 
Einfall  der  Slaven  zu  beschleunigen,  und  mit  ihm  wirkte 
der  hohe  Clerus,  auf  jede  Weise  das  Haus  der  Bayern  zu 
verderben  x). 

Schon  früh  empfing  Kurfürst  Ludwig  I.  die  Kunde  von 
der  Absicht  seiner  Feinde  ;  man  kann  ihm  den  Ruhm  nicht 
streitig  machen,  dass  er  entschlossen  und  ritterlich  der  Ge- 
fahr entgegenschritt.  Am  8.  Sept.  i3a4  wurde  von  Berlin 
aus  an  sämmtliche  brandenburgische  Unterthanen  in  den 
östlichen  Granzlandschaften ,  namentlich  an  die  Gemeinden 
der  Städte  Frankfurt  und  Müncheberg,  so  wie  an  alle  Va- 
sallen im  Lande  und  Schlosse  Lebus  ein  Aufruf  erlassen, 
Gut  und  Blut  zur  Beschirmung  der  Nationalehre  und  des 
bedroheten  Vaterlandes  einzusetzen.  Alle  zur  Vertheidigung 
des  Landes  aufgewandten  Kosten  sollten  vergütet ,  .jeder  des- 
halb erlittene  Schaden  völlig  ersetzt,  die' Rechte  und  Frei- 
heiten aller  Stände  trotz  der  grossen  Noth  unerschütterlich 
aufrecht  erhalten  werden  2).  Das  gefürchtete  Unheil  ereig- 
nete sich  indessen  erst  im  folgenden  Jahre  s).  Raubend  und 
plündernd  überschritten  bald  nach  Johanni  i3a5  die  Polen, 
in  deren  Gefolge  sich  griechische  Christen  und  Heiden,  näm- 
lich Wallachen,  Littauer  und  Russen  befanden,  die  Grän« 
zen  der  Neumark  4).    Das  platte  Land  diesseits  und  jen- 

1)  Pauli  Allg.  preuss.  Staatsgesch.  I,  405. 

2)  Die  Urkunde  findet  eich  nach  dem  Original  abgedruckt  bei 
Wohlbrüek  Gesch.  von  Lehne.  I,  547  fg. 

8)  Ray  na  Id.  annal  cecksiast.  ad  ann,  1325.  Tom.  XV.  p.  299.  — 
Westenriedcr  (Betrachtungen  über  Ludwig  den  Branden- 
burger p.  12.),  Pauli  fAllg.  preiiRt.  Staatsgesch.  I,  40ti.) 
und  Andere  haben  fälschlich  1826.  Vgl.  Wohlbrück 
Gesch.  von  Lebus.  I,  551  fg. 

4)  Dlugois.  hutor.  Polen.  U$.IX.  ad  atm.  1325.  -  Alb.  Krantz 
Vandalia.  Vitt.  10. 
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seit»  der  Oder  ward  schauderhaft  von  den  Barbaren  ver- 
wüstet ,  jeder  Frevel,  jede  Schande  frech  verübt.  Gegen 
anderthalb  hundert  Dörfer  nebst  ihren  Kirchen,  zwei 
Mönchs  -  und  zwei  Nonnenklöster  sanken  in  Asche ,  unzäh- 
lige Weiber  wurden  geschändet  x),  Greise  und  Kinder  un- 
ter Martern  ermordet  und  über  6000  Männer  als  Gefangene 
hinweggefiihrt  2).  An  dem  Widerstande,  der  von  befestig- 
ten Orten,  von  Burgen  und  Städten,  geleistet  wurde,  brach 
sich  jedoch  bald  die  Wuth  der  Horden  3);  als  der  erste 
Schrecken  sich  verloren  hatte,  vermochten  sie  daher  nicht, 
den  kurfürstlichen  Truppen  gegenüber,  das  Feld  zu  behaup- 
ten. Die  Bürger  von  Brandenburg  und  Frankfurt  schlugen 
siegreich  den  Feind  aus  dem  Lande ,  und  nahmen  dann  Ra- 
che an  dem  Haupturheber  der  Verheerung,  dem  Bischof 
Stephan  von  Lebus,  indem  sie  seine  Residenz  und  Kathe- 
drale zu  Göritz  einäscherten,  ihn  selbst  aber  längere  Zeit 
hindurch  gefangen  hielten  4).  Auf  deshalb  vom  Bischof  er- 
hobene Klage  wurden  die  Bürger  Frankfurts,  jedoch  erst 
dreizehn  Jahre  später  (a4.  Decemb.  i338),  vom  päpstlichen 
Stuhle  exeommunicirt ;  dessen  ungeachtet  verharrten  sie  auch 
in  den  folgenden  Drangsalen  gemeinschaftlich  mit  den  erbit- 
terten Gegnern  der  römischen  Curie,  den  Bettelmönchen, 
die  trotz  aller  Drohungen  fortwährend  das  Priesteramt  bei 
ihnen  versahen  5),  standhaft  in  der  Treue  gegen  das  wit- 
telsbachsche  Geschlecht. 

Als  die  Polen,   geschlagen  von  den  Brandenburgern 


1)  G  arca  e  u  *  mecession.  familiär,  p.  122.  —  Angcli  Annal.  p.  135. 

2)  In  der  von  Kaiser  Ludwig  gegen  den  Papst  Johann  XXII. 
erlassenen  Absetzungsnrkunde  heitst  es  unter  anderen:  „Mar- 
„chia  Brandenburgensia  plorans  filios  et  filias  lamentabiliter 
„querulatur.  Factus  est  ergo  üte  persecutor  ncquissimus  in 
„domesticis  praedo ,  plebis  mteremptor ,  oecisnr  filiorum ,  in 
„ipso*  parricida"  etc.  Die  Urkunde  bei  v.  Ol en schlager 
Gesch.  des  rnm.  Kaiserthums.  Nro.  58.  —  Vgl.  Baluzii 
vitae  papar.  Avenionens.  Ii,  512.  515.  —  Mannert  Kaiser 
Ludwig  der  Bayer,  p.  221.  250  fg. 

3)  Wohlbruck  Gesch.  von  Lebus.  I,  549  fg. 

4)  Wohlbrück  a.  a.  O.  I,  551  fg. 

5)  Dies  erhellt  aus  dem  Exectttionsniandat  vom  14.  Mai  1350. 
Wohlbrück.  I,  555. 

21* 
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und  im  Rücken  von  den  Marianen!  angegriffen,  sich  zu- 
rückgezogen hatten,  und  der  Hader  zwischen  den  Häusern 
Bayern  und  Oestreich  durch  einen  Vergleich  mit  dem  gefan- 
genen Friedrich  von  Oestreich  ausgeglichen  war,  konnte 
Ludwig  der  Bayer  zur  Aufrechlhallung  der  kaiserlichen 
Würde  einen  Zug  über  die  Alpen  unternehmen  x).  Mit 
Ungestüm  warf  er  jetzt  alle  Schranken ,  die  ihm  vom  päpst- 
lichen Hofe  entgegengestellt  waren,  nieder;  im  Jahr  lSzj 
empfing  er  zu  Mailand  die  lombardische,  i328  zu  Rom 
aus  den  Händen  des  Volksoberhauptes  die  kaiserliche  Krone, 
und  kehrte  erst  dann  nach  Deutschland  zurück,  als  er  Johann 
XXII.  als  Ketzer  und  Majestätsverbrecher  der  päpstlichen 
Würde  für  verlustig  erklärt  2)  und  aus  Hohn  gegen  die 
kirchliche  Aristokratie  einen  BettelinÖnch  unter  dem  Namen 
Nicolaus  V.  auf  den  heüigen  Stuhl  gesetzt  hatte  3).  Un- 
terdessen war  jedoch  Johann  XXII.  von  Avignon  aus  nicht 
unlhätig  gewesen;  um  im  Süden  Luft  zu  erhalten,  schürte 
er  seinem  Gegner  im  Norden  ein  Feuer  an,  und  zwar  da- 
durch, dass  er  den  Widerstand  der  pommerschen  Herzoge 
gegen  Ludwig  den  Aelteren  zu  erhöhen,  einen  vollkom- 
menen Bruch  zwischen  ihnen  herbeizuführen  suchte.  Und 
seine  Absicht  gelang  ihm  zur  Genüge.  Die  Fürsten  Pom- 
mern's  hatten  gleich  nach  dem  Aussterben  der  Ballenstädter 
die  Lehnsverbindung  mit  Brandenburg  für  erloschen  erklärt, 
und  allen  Aufforderungen  des  Kaisers  Ludwig,  seinem  äl- 
testen Sohne  die  Vasallenhuldigung  zu  leisten,  die  entschie- 
denste Weigerung  entgegengesetzt  4).  In  den  nächsten  Jah- 
ren nach  Waldemars  Tode  hatte  der  Streit  geruht,  weil 
die  Wiltelsbacher  anderweitig  zu  sehr  beschäftigt  waren. 
Als  sie  aber  gegen  j3a8  ihre  Hände  nur  einigermassen  frei 
fühlten,  beschlossen  sie,  diese  Angelegenheit  um  so  schleu- 


1)  Reiterocier  Geich,  der  preuss.  Staaten.  II,  90. 

2)  Pauli  AI  lg.  preuss.  Staatsgesch.  I,  400. 

3)  Als  Franciskaner  hiess  derselbe  Petrus  Reinalucci  de  Corha- 
ria.     Buch  hol  tz  Versuch  einer  Gesch.  der  Kurmark.  IL« 
381.  —  Pauli  Allg.  preuss.  Staatsgesch.  I,  410.  — 

4)  Reitcmcier  Gesch.  der  preuss.  Staaten.  II,  93. 
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niger  durch  das  Schwerdt  zur  Entscheidung  zu  bringen,  je 
mehr  der  päpstliche  Hof  zu  Avignon  die  Pommern  aufregte, 
und  ihnen  Schutz  und  Unterstützung  angedeihen  Hess.  Um 
im  Rücken  bei  einem  Einfalle  in  Pommern  nicht  bedroht 
zu  werden ,  suchte  Ludwig  der  Aeltere  die  feindlich  gesinn- 
ten Nachbaren  entweder  durch  Vergleiche  oder  Bündnisse 
zu  gewinnen,  oder  an  den  eigenen  Gränzen  durch  Gegner 
zu  beschäftigen.  So  ward  Herzog  Rudolph  von  Sachsen 
durch  die  Niederlausitz  zur  Ruhe  gebracht  r);  mit  den  Für- 
sten Albrecht  und  Henning  von  Mecklenburg  schloss  man 
ein  Schutz  -  und  Trutz  -  Bündniss  ab,  welches  sehr  gün* 
stige  Erfolge  versprach ,  da  diese  Verbündeten  schon  wegen 
der  Herrschaft  über  das  Fürstenthum  Rügen  mit  den  pom- 
merschen  Herzogen  zerfallen  waren  2);  mit  Polen  war  nach 
dem  erwähnten  Kriege  ein  zweijähriger  Waffenstillstand 
verabredet  3),  nach  dessen  Ablaufe  jedoch  von  den  Pom- 
mern auch  von  dieser  Seite  kein  Beistand  erwartet  werden 
konnte,  weil  im  Anfange  des  Jahres  1329  die  erwähnte 
Macht  von  den  deutschen  Rittern  und  dem  Könige  von 
Böhmen  beunruhigt  wurde.  Nachdem  Kurfürst  Ludwig 
zuvor  noch  durch  mehrere  Verpfandungen  und  borgweise 
die  Summen  zu  den  nicht  unbedeutenden  Rüstungen  er- 
schwungen hatte  4),  rückte  er  mit  einem  aus  Brandenbur- 
gern und  Bayern  gebildeten  Heere,  während  die  Mecklen- 
burger von  Westen  und  eine  andere,  brandenburgische 
Heeresabt  he  ilung  von  der  Neumark  aus  in  das  feindliche 
Gebiet  einzudringen  versuchten,  im  Jahre  i32g  von  Süden 
gen  Norden  gegen  Pommern  vor.    Es  war  unstreitig  seine 

1)  Die  Abtretung:  geschah  für  16000  Mark  Silber'« ,  jedoch  nur 
auf  zwölf  Jahre  und  wiederkäuflich.  Gercken  cod.  dipL 
Brandenburg.  /,  141.  II,  529.  541.  —  Reite  in  eier  Gesch. 
der  preuss.  Staaten.  II,  135.  — 

2)  Schwartz  pommersche  Lehnshistorie,  p.  338.  —  Rc He- 
meler a.  a.  O.  II,  136.  — 

3)  Gercken  cod.  dipl.  Brandenburg.  /,  136.  — 

4)  So  versetzte  er  Lenzen  und  Dömitz  und  einen  Landstrich 
an  beiden  Elhufern  im  J.  1328  für  6500  Mark  Silber  s  bran- 
denburp.  Währung  an  den  Grafen  von  Schwerin  etc.  An- 
geli  Annol.  p.  136. 
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Absicht,  schleunigst  nach  Stettin  vorzurücken,  um  hier  Ge- 
setze vorschreiben  zu  können;  allein  der  tapfere  Herzog 
Barnim  IV.  "war  so  wohl  vorbereitet,  und  traf  so  zweck- 
mässige Gegenanstalten,  dass  beide  Heere  schon  zwischen 
Vierraden  und  Angermünde  auf  einander  stressen,  und  in 
dem  hier  gelieferten  Treffen  der  Rurfürst  geschlagen  und 
mit  den  Seinen  bis  Neustadt  Eberswalde  verfolgt  wurde  *). 
Die  Mecklenburger  waren  unterdessen,  gleichwie  die  von 
der  Neumark  aus  vordringenden  Truppen ,  ebenfalls  bei 
Loiz  mit  Verlust  zurückgedrängt  2),  so  dass  Ludwig  I.  im 
Februar  i33o  sich  zur  Abschliessung  eines  Waffenstillstan- 
des genöthigt  sah  3).  Dieser  führte  jedoch  nicht  zu  einem 
dauerhaften  Frieden;  die  Aussichten  auf  einen  solchen  ent- 
fernten sich  im  Gegen! heil  mehr,  als  je,  da  im  Jahre  1 33 1 
die  Herzoge  von  Pommern ,  zum  Zeichen  der  Trennung  vom 
Reiche ,  sich  dem  heiligen  Stuhle  gänzlich  in  die  Arme  war- 
fen und  ihr  Land  demselben  zu  Lehn  auftrugen  4).  Da 
durch  diesen  Schritt  alle  Unterhandlungen  von  Pommern 
Für  abgebrochen  erklärt  waren,  so  musste  abermals  zum 
Schwerdte  gegriffen  werden,  und  das  geschah  noch  in  dem- 
selben Jahre.  Die  Poramern  bemächtigten  sich  schnell  bei- 
der Oderufer,  und  während  ein  Theil  ihrer  Heeresmacht 
unter  dem  Bischof  von  Camin  in  die  Neumark  einbrach  und 
Tempelburg  eroberte  5),  ward  das  Herz  des  brandenburgi- 
schen Staats  von  einer  anderen  Abtheilung  auf  das  äusserste 
bedroht.  Kurfürst  Ludwig  eilte  zwar  auf  das  schleunigste 
dem  Feinde  entgegen,  allein  er  ward  abermals  mit  den  Sei- 
nen am  Cremmer  Damme  dergestalt  geschlagen,  dass  ein- 
zelne Schaaren  der  Pommern  selbst  verwüstend  bis  Berlin 
herumzustreifen  vermochten.  Die  Burg  von  Cremmen  er- 
gab sich  jedoch  nicht  an  die  Pommern;  diesem  von  den 


1)  Garraeus  succession.  familiär,  p.  124.  —  An geli  Annat. 
p.  137. 

2)  Pauli  Allg.  preiiM.  Staattgetch.  I,  411. 

3)  Reite meier  Gesch.  der  preo«s.  Staaten.  II,  131. 

4)  Hayna!  d  annal.  ecclcsiast.  ad  ann.  1331. 

5)  Buchholtz  Geich,  der  Kurmark  Brandenbarg.  II,  388. 
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Brandenburgern  nach  der  erlittenen  Niederlage  geleisteten 
tapferen  Widerstande,  den  Weiterungen,  in  welche  sowohl 
Herzog  Barnim,  wie  Markgraf  Ludwig  I.  ausserdem  ver- 
wickelt waren,  ist  e3  zuzuschreiben,  dass  im  J.  i332  zwi- 
schen Beiden  ein  Vergleich  zu  Stande  kam ,   in  welchem 
jeder  Theil  Opfer  brachte  x).    Durch  diesen  Friedensvertrag 
ward  fast  die  ganze  Ukermark  und  das  Land  über  der  Oder 
(die  Neumark),  wie  beide  früher  von  den  Ballenstädtern 
besessen  waren,  von  Pommern  an  Brandenburg  zurückgege- 
ben;   dagegen  verzichtete  das  letztere  auf  seine  Lehnsherr- 
lichkeit über  das  erstere,  empfing  aber  für  diese  Entsagung 
die  Anwartschaft  auf  den  Anfall  von  ganz  Pommern  für  den 
Fall,  wenn  die  Dynastie  der  slavischen  Herzoge  einst  aus- 
sterben sollte  2).    Durch  diesen  Vertrag  wurde  die  spätere 
Erwerbung  Pommern's  sicher  gestellt;    es  fehlte  indessen 
noch  die  Bestätigung  des  Reichs,   damit  derselbe  volle  Gül- 
tigkeit erlange.    Ehe  dieselbe  erfolgte,  vergingen  noch  meh- 
rere Jahre.     WeU  jedoch  die  Herzoge  von  Pommern,  da 
Ludwig  I.  sich  von  Tage  zu  Tage  im  nördlichen  Deutsch- 
land mehr  befestigte,  eine  Vernichtung  des  Vergleichs  zu 
ihrem  Vortheile  unmöglich  halten  mochten,  Kaiser  Ludwig 
aber  unstreitig  durch  endliche  Ausgleichung  dieser  Sache 
seinen  Sohn  zu  sichern  glaubte,    so  näherte  man  sich  von 
beiden  Seiten  immer  mehr.    Die  völlige  Versöhnung  wurde 
dadurch'  bewirkt,  dass  Kaiser  Ludwig  im  J.  i338  auf  dem 
Reichstage  zu  Frankfurt  a.  M.  von  Seiten  des  Reichs  den, 
i33a   abgeschlossenen  Vergleich  bestätigte,    Pommern  für 
ein  Reichslehn  erklärte  und  die  Herzoge  feierlich  belehn- 


1)  Gere  Aren  cod.  dipl.  Brandenburg.  III,  92.  —  Schwarte 
pomraersche  Lehnshistorie.  p.  342  fg.  —  Gebhardt  Gmch. 
von  Pommern  (Hallische  AUjr.  Welthiatorie.  LH,  1.)  p.  !)5.  — 
Reitemeier  Gesch.  der  preuss.  Staaten.  II,  138  fv.  — 
Kantxow  Pomerania.  I,  841.  844.  —  Vgl.  v.  Lancizolle 
Gesch.  der  Bildung  des  preuss.  Staats.  I,  569. 

2)  Schweden  behauptete  fälschlich  zur  Zeit  den  dreißigjäh- 
rigen Krieges,  ein  solcher  Anfall  sey  durch  nichts  begrün- 
det |  da  die  Anwartschaft  Ludwig  dem  Aelteren  als  Herzog 
von  Bayern,  aber  nicht  als  Markgraf  von  Brandenburg  er- 
thcilt  worden  sey.    Buchholz  Gesch.  der  Kurinark.  II,  384. 
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te  i).  Seit  dieser  Zeit  sind  bis  zum  Aussteigen  der  slavischen 
Dynastie  die  Fürsten  Pommern's  als  unmittelbare  Reichs, 
stände  betrachtet  worden. 

Die  auf  die  pommerschen  Händel  folgenden  Regierungs^ 
jähre  Ludvrig's  des  Aelteren  waren  fast  gänzlich  mit  dem 
grossartigen  Kampfe  zwischen  dem  Hause  der  Bayern  und 
der  Luxemburger  ausgefüllt,    in  welchen  auch  die  Mark 
Brandenburg  durch    die  verwandtschaftlichen  Verhältnisse 
ihres  Herrschergeschlechts  hin  eingerissen  wurde.    In  keinem 
politischen  Zwiste  der  damaligen  Zeit  offenbart  sich  so  sehr, 
wie  in  diesem,  das  Absterben  derjenigen  Mächte,  welche 
thätig  und  einflussreich  im  Mittelalter  gewesen  waren,  das 
mit  tilanenartiger  Gewaltsamkeit  sich  ankündende  Bestreben 
neuer  Vorstellungen,  neuer  Gewalten  und  neuer  Entwürfe, 
aus  der  allgemeinen  und  wilden  Gährung  sich  zum  Lichte 
und  zur  Herrschaft  emporzuringen.     Der  Papst,   fern  von 
dem  Erbe  Petri  und  abhängig  von  den  Einwirkungen  der 
Fremden,    dennoch  seine  Ansprüche  höher  spannend,  als 
seine  Vorgänger,  und  die  alten  Waffen  mit  um  so  grösserer 
Erbitterung  führend,  je  eiliger  das  Verhängniss  nahet,  — 
ihm  gegenüber  ein  Kaiser,  gestützt  auf  unbedeutende  mate- 
rielle Kräfte  und  überzeugt  von  der  Nichtigkeit  des  alten 
Reichs,    wie  der  römischen  Hierarchie,    darum  sein  Auge 
auf  Nichts  richtend ,    als  auf  Erhöhung  seiner  politischen 
Macht   durch  Vermehrung  der  Familienverbindungen  und 
Erweiterung  des  Hausbesitzes,    darum  den  demokratischen 
Elementen  in  den  Städten  sich  anschliessend ,    darum  den 
Drohungen  des  Clerus  trotzige  Verachtung  und  Verhöhnung, 
darum  dem  Bannstrahl  der  Kirche  mit  männlichem  Muthe 
das  wittelsbachsche  Schwerdt  entgegenhaltend,  deshalb  selbst 
kühn  genug,  alte  geheiligte  Satzungen  mit  Füssen  zu  treten, 
den  Statthalter  Christi  wegen  Ketzerei  abzusetzen  und  einen 
Bettelinönch  mit  der  päpstlichen  Krone  zu  zieren.  Der 
ergrimmte  Nachfolger  Petri  verfügt  dann  mit  gleicher  WUl- 

1}  ^rg8crepH13der  BctrachtunSen  öllcp  *<«d™S  den  Branden- 
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kiihr  über  das  kaiserliche  Diadem;  wem  anders  konnte  es 
zu  Theil  werden,  als  dem  mächtigen,  bis  auf  den  Tod  mit 
den  Bayern  verfeindeten  Hause  Luxemburg?  Karl  IV.,  der 
mehr  noch,  als  sein  Gegner,  den  alten  Vorstellungen  vom 
römischen  Reiche  innerlich  abgefallen  war ,  griff  den- 
noch nach  der  Krone,  die  zwar  an  und  für  sich  keine 
Macht  gab,  aber  vorhandene  durch  den  sie  noch  immer 
umstrahlenden  Nimbus  erhöhet  e;  ohne  Glauben  und  religiö- 
sen Sinn  erniedrigt  er  sich  zum  Pfuffenkönige ,  damit  die 
Kirche  mit  ihm  und  für  ihn  streite,  —  geleitet  von  der 
kältesten  Verständigkeit  und  als  höchsten  Zweck  nur  den 
irdischen  Nutzen  anerkennend,  würde  er,  seiner  ganzen 
Richtung  wegen ,  wie  es  scheint,  angewiesen  worden  seyn, 
sich  an  den  dritten  Stand  mehr,  als  an  irgend  einen  ande- 
ren, anzuschliessen ;  weil  aber  dieser  schon  unter  Kaiser 
Ludwig's  Fahnen  focht  und  in  ihm  einen  Beschützer  gefun- 
den hatte,  verschmähete  er  nicht,  sich  zum  Haupte  der 
Aristokratie  aufzuwerfen,  von  welcher  er  dann  unter  der 
Form  des  hohen  Clerus,  des  Lehnsadels  und  der  patrici- 
schen  Magistrale  Unterstützung  gegen  die  bürgerlichen  und 
bäuerlichen  Gemeinden  erhielt.  So  rangen,  gestützt  auf 
ihre  Stammlande  im  südlichen  Deutschland,  die  Helden 
Wittelsbach's  und  Luxemburg's  gleich  Recken  der  alten 
Zeit  um  eine  Herrschaft  neuer  Art;  überall  den  erbittert 
sich  gegenüber  stehenden  Pariheien  sich  anschmiegend, 
streckten  sie  ihre  Arme  nach  den  Gebirgen  des  Südens, 
den  Pässen,  die  in  die  Lombardei  geleiten,  und  nach  den 
Strömen  des  Nordens,  den  vermittelnden  Brücken  des  Bin- 
nenlandes mit  den  Ostseeküsten,  aus.  Scheinbar  siegten 
durch  gemeine  List  und  Schlauheit  die  Luxemburger;  aber 
bald  bricht  die  ganze  ungeheuere  Schöpfung  Karl's  IV.,  die 
nach  Waldemars  Plane  und  mit  Waldemar's  Verstände, 
aber  nach  einem  noch  weit  grösseren  Maassstabe,  angelegt 
war,  aus  einander;  die  verwahrlosete  Mark  Brandenburg 
wird  wieder  vom  böhmischen  Reiche  getrennt,  und  em- 
pfängt endlich  nach  schweren  Leiden  aus  dem  Süden  einen 
Herrn,  dessen  Geschlecht  ihr  im  reichen  Maasse  gewährt, 
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was  so  lange  ihr  gemangelt  hatte,  Unabhängigkeit,  Recht 
und  Frieden, 

Seitdem  nach  dem  Aussterben  des  hohenstaufischen  Ge- 
schlechts der  uralten  Krone  des  heiligen  römischen  Reichs 
die  unerhörteste  Schmach  widerfahren  war,  hatten  zwei 
ursprünglich  nicht  sehr  bedeutende  Häuser  dieselbe  durch 
ritterliche  Haltung  und  umsichtigen  Ländererwerb  wieder 
zu  Ehren  zu  bringen  versucht.  Habsburg  stützte  sich  auf 
Oes! reich ,  Luxemburg  auf  Böhmen.  Als  darauf  in  gleichem 
Streben  die  Wittelsbacher  den  Habsburgern  gegenübertra- 
ten, unterhielten  die  Luxemburger  nicht  allein  das  gute 
Vernehmen  mit  den  ersteren,  sie  kämpften  auch  offen  für 
dieselben  gegen  die  Ansprüche  Oestreich's.  Zur  Belohnung 
für  die  geleistete  Hülfe  ernannte  Kaiser  Ludwig  den  König 
von  Böhmen,  Johann  von  Luxemburg,  im  J.  i33o  zum 
Statthalter  Iialien's.  Dieser  Schritt  Ludwig's  des  Bayern 
war  von  den  wichtigsten  Folgen,  weil  derselbe  in  den  küh- 
nen und  habsüchtigen  Luxemburgern  das  Verlangen  nach 
der  Fracht  und  dem  Reichthume  des  Südens  erweckle. 
Statt  im  Namen  des  Kaisers  die  Guelfen  zu  drücken  und 
nur  für  die  Aufrechterhaltung  des  kaiserlichen  Ansehens 
jenseits  der  Alpen  zu  wirken,  gab  der  Statthalter  ver- 
schmitzt und  zweideutig  jeder  Parthei  Verheissungen,  und, 
indem  er  dadurch  über  Alle  siegte,  hatte  er  mit  gewor- 
benen Truppen  sich  in  kurzer  Zeit  zum  Herrn  von  halb 
Italien  aufgeworfen  Es  war  nur  zu  deutlich,  dass  Kö- 
nig Johann  für  sich  und  seine  Erben  nach  der  Herrschaft 
des  Südens  trachtete.  Das  zeigte  sich  deutlich  darin ,  dass 
er  um  dieselbe  Zeit  (i33o)  seinen  zweitgeborenen,  erst  acht- 
jährigen  Sohn,  den  Prinzen  Johann  Heinrich  von  Böhmen, 
mit  der  reichen  Erbtochter  Kärnthen's  und  TyroPs,  Mar- 
garetha Maultasch  2),  deren  Länder  erst  kurz  zuvor  durch 

1)  P.  Steyerer  Addit.  ad  commcntar.  pro  hittoria  Alberti  Sa- 
pientis.  p.  32.  81.  — 

2)  Nach  Steyerer  Joe.  et*,  p.  28.  §o!l  sie  etwa  im  J.  1307  ge- 
boren eeyn;  Coronini  aber  (in  serie  eomitvm  Goritiae  p. 
289.)  hat  ea  bewiesen,  dasn  ihr  Geburtsjahr  nicht  vor  1316 
falle.  —  Vgl.  Gerckcn  vermischte  Abhandl.  II,  219. 
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einen  kaiserlichen  Gnadenbrief  Ludwig's  des  Bayern  zur 
weiblichen  Nachfolge  befähigt  -waren  verlobte.  Aufge- 
schreckt durch  die  wenig  verschleierten  Entwürfe  des  Kö- 
niges Johann,  sah  Ludwig  der  Bayer  sich  schon  im  J.  i33i 
veranlasst ,  zu  München  mit  mehreren  mächtigen  und  be- 
freundeten Fürsten  gegen  die  ehrgeizigen  Absichten  des  böh- 
mischen Königshauses  ein  Bündniss  abzuschließen  3).  Je 
schärfer  darauf  die  Spannung  der  Wittelsbacher  mit  dem 
alten  Freunde  hervortrat,  eine  um  so  grössere  Annäherung 
an  die  alten  Gegner,  die  Habsburger.  Das  Jahr  i335,  in 
welchem  Heinrich,  der  letzte  Herzog  von  Kärnthen,  ver- 
schied ,  verwandelte  den  geheimen  Groll  des  bay ersehen 
Hauses  in  offene  Feindschaft.  Obwohl  damals  der  Gnaden- 
brief in  Kraft  treten  musste,  und,  demselben  gemäss,  Kö- 
nig Johann  durch  seinen  ältesten  Sohn,  Karl  von  Mähren, 
bereits  von  den  Landen  des  Herzog's  Heinrich  hatte  Besitz 
ergreifen  lassen,  beschloss  dennoch  Kaiser  Ludwig,  sein 
unter  anderen  Umständen  gegebenes  Versprechen  zurückzu- 
nehmen, weil  er  durch  Verharren  bei  demselben  in  seiner 
Bedrängniss  sich  selbst  völlig  zu  vernichten  glaubte.  Dem- 
nach belehnte  er  im  Frühlinge  i335  nicht  die  Luxembur- 
ger, sondern  die  Herzoge  von  Oestreich  mit  Kärnthen  und 
Ty rol.  Der  Streit ,  welcher  sodann  zwischen  Oestreich  und 
Böhmen  über  den  Besitz  sich  entspann,  endete  jedoch  schon 
im  J.  i336,  weil  die  Stände  TyroFs  sich  den  Habsburgern 
abgeneigt  bewiesen,  mit  der  gänzlichen  Verzichtung  Oest- 
reich's  3). 

Durch  diesen  unglücklichen  und  schnellen  Ausgang  des 
Kampfes  war  der  Hader  zwischen  Bayern  und  Böhmen 
nicht  getilgt ;  jetzt  erst  begann  er  vielmehr ,  sich  in  voller 
Furchtbarkeit  zu  zeigen.     Es  ist  eine  tief  ergreifende  Tra- 

    « 

1)  Steyerer  he.  est.  p.  28.  78.  —  Gerden  a.  a.  O. 

2)  Demselben  träte«  (auuei  seinen  Söhnen)  Oestreich ,  Mein- 
sen und  der  Pfalzgraf  am  Rhein  bei.  Pauli  Allg.  preuss. 
Staatsgesch.  I,  412.  —  Westenried  er  Betrachtungen  etc. 
p.  15. 

3)  Ger*  ken  kritische  Nachrichten  von  der  Margaretha  Maul- 
tasch,  in  desselben  vermischten  Abhandlungen.  II,  221. 
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goedie ,  was  jetzt  folgt  an  Liebesabentheuern ,  an  Gewaltsam- 
keiten, an  schwerer  Schuld  ,  und  ritterlichem  Heldenmut  he, 
wie  an  ernsten  Scbicksalswendungen.  Nur  ein  Gedanke 
beherrschte  fortan  den  Kaiser:  „das  goldene  Vliess  im  Sü- 
„den,  das  zu  zweien  seiner  Throne  den  Schlüssel  barg,  den 
„Fremden  zu  entreissen."  Kühn  sendet  er  seinen  Erstge- 
borenen wie  einen  Jason  in  das  zankerfüllte  Heilig! hum  der 
luxemburgischen  Penaten;  in  Liebesgluth  entbrannt  zu  dem 
schönen  und  jugendlichen  Helden  x),  zerreisst  Margaretha, 
eine  neue  Medea,  die  heiligen  Bande,  welche  die  Kirche 
geknüpft,  und  verräth  das  Vliess.  Aber  der  durch  Frevel 
der  Schlauheit  abgewonnene  Schatz  bringt  dem  Sieger  kei- 
nen Segen;  dem,  der  sie  verloren,  dem,  der  sie  gewonnen, 
beiden  gereichte  Margaretha  nur  zum  Verderben.  Während 
Luxemburg  den  Süden  aufzugeben  gezwungen  wird,  dafür 
aber  sich  im  Nordosten  zu  entschädigen  sucht,  stürzt  die 
wilde  Fehde  den  bayerschen  Kaiser  in  das  Grab,  raubt  sie 
Lebensfreude  und  Lebensmuth  seinem  ältesten  Sohne;  Ty- 
rol  aber,  um  welches  beide  Theile  auf  Leben  und  Tod  ge- 
rungen, bildet  seitdem  eines  der  schönsten  Besitzthümer  des 
Hauses  Habsburg  2). 

Der  Grund  des  Ausbruches  des  blutigen  Zwistes  zwi- 
schen Bayern  und  Luxemburg  lag  in  zwei  Umständen, 
darin,  dass  Margaretha  ihres  luxemburgischen  Gemals,  der 


1)  „Margarita ,  uxor  filii  regis  Bohemiae ,  femina  inexhaustae 
„Ubidinis  et  audax ,  (qua  monstrosius  et  pejus  in  vita  morta- 
,,/ium  nihil  est  ,  praesertim  si  accedat ,  ut  Semper  solct ,  lo- 
„quacitas  et  fastus)  Ludovicum  Marchionem  Brandenburgens. 
„mag in  quam  maritum  suum  amans**  etc.  Caroli  IV.  com" 
mentnr.  vitae  suae ,  in  Fr  eher,  scriptt.-ad  ann.  1335.  p.  96.  — 
Gerriten  vcrmi«<hte  Abhandl.  II, 220.  —  Pauli  allg.  preuss. 
Staatsgesch.  I,  423. 

2)  Margaretha  vermachte  noch  bei  ihres  GernnVii  und  Sohnes 
Lebzeiten  (1359)  Tyrnl  an  die  Herzoge  von  OcRtreich  ;  das 
Document  darüber  ward  136*3  bei  Meinharde  Tode  noch  ein- 
mal bestätigt.  In  dem  letztgenannten  Jahre  trat  «ie  auch 
schon  die  Regierung  an  Oestreirh  ab ,  ging  mit  nach  Wien 
und  starb  dort  /  Non.  Oct.  1369.  Sic  liegt  begraben  im 
KloRter  zum  heiligen  Kreuz.  Bayern  suchte  zwar  mit  den 
Waffen  Tyrol  wiederzugewinnen,  aber  vergeblich.  Ger- 
eken  vermischte  Abhandl.  II,  236  fg. 
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ihrer  Gluth  nicht  genügte         entledigt  zu  seyn  wünschte, 
und  dass  Kurfürst  Ludwig  von  Brandenburg  Wittwer  war. 
Es  kam  darauf  an,    die  unglückliche  Ehe  zu  trennen,  und 
die  Geschiedene  Ludwig  dem  Aelteren  zu  vermalen.  Die 
Ausführung  dieses  Planes  erschien  um  so  leichter,  da  Mar- 
garetha dem  Sohne  des  Kaisers  ihre  Neigung  zugewandt 
und  sich  zu  Ludwig  dem  Bayer  geflüchtet  hatte  2).    Zu  ei- 
ner friedlichen  Ausgleichung  der  Angelegenheit  war  indes- 
sen die  Einwilligung  des  Hauses  Luxemburg  und  des  päpst- 
lichen Hofes  erforderlich,  aber  weder  von  jenem,  noch  von 
diesem  zu  erwarten.    Es  blieb  daher  nur  die  Wahl  zwi- 
schen Aufgeben  TyroPs  und  offener  Gewalt.     In  Betracht, 
dass  vielleicht  niemals  wieder  sich  eine  so  günstige  Gelegen- 
heit darbieten  werde,  die  Macht  Bayern's  gegen  Mittag  hin 
zu  erweitern ,  dass  jede  Art  von  Rache  gegen  den  Todfeind, 
der  Treue  und  Glauben  gebrochen,  erlaubt  sey,   und  dass 
das  Verhält niss  zum  heiligen  Stuhle  nicht  feindseliger  wer- 
den konnte,  als  dasselbe  schon  war,  schritt  Kaiser  Ludwig 
zur  Gewalt.    Zwei  der  berühmtesten  und  gelehrtesten  Män- 
ner der  damaligen  Zeit,  Marsilius  und  Occam,  mussten  in 
öffentlichen  Schriften  die  von  Alters  her  begründete 
Gerichtsbarkeit   des  Kaisers  in  Ehesachen  be- 
haupten 3);  darauf  verordnete  Ludwig  der  Bayer  aus  kai- 

1)  Vgl.  da«  Instrumentum  divortii  bei  Fr  eher,  scriptt.  in 
addit.  ad  Hebdorf,  annal.  p.  620.  —  „quod  in  judicio  coram 
,,nobis  (Imperatore)  —  Margaretha  Ducissa  Karinthiae  — 
„exposuit  —  eadem  Margaretha  in  aetate  sufficienti  similiter 
„constituta ,  et  se  ipsam ,  ut  conveniens  fuerat ,  praebente  et 
..exhibente  ad  praefatam  copulam  carnalem  explendam ,  non 
„potuit  dictus  Johannes  neque  valuit ,  sicuti  neque  valet  aut 
„potest ,  nec  im  quam  posse  creditur  in  futurum  eandem  car- 
„natiter  cognoscere  sibi  conjugem  Margaretham ,  quemadmo- 
„dum  multis  et  quasi  omnibus  possibilibus  modis  hoc  tentans, 
„eundem  Johannen*  impotentem  et  omnino  inhabUem  ad  opus 
„praefatum  ,  se  dicit  expertum"  etc.  —  Vgl.  Gcrcken  ver- 
mischte Abhandl.  II,  222  fg. 

2)  Pauli  Allg.  preuss.  Staatsgeach.  II,  423. 

3)  Ihre  Schriften  de  juri sdictione  Imperatoris  in  caus- 
sis  mat rimonialibus  finden  sich  bei  Goldast  Monar- 
chia  Sacr.  Horn.  Imp.  /,  21.  //,  9383.  —  Geffen  die,  welche 
glaubten,  der  Kaiser  habe  durch  Geistliche  die  Eheschei- 


Digitized  by  Google 


—    322  — 


serlicher  Machtvollkommenheit  mit  vielen  Förmlichkeiten 
die  Zusammensetzung  eines  Gerichts,  in  welchem  er  selbst 
den  Vorsitz  führte,  und  vor  welches  Johann  Heinrich  von 
Böhmen  geladen  wurde.  Als  derselbe  nicht  erschien,  wur- 
de er  verurt heilt,  die  Ehe  aufgelöset  L);  schnell  folgte  dar- 
auf die  Erlaubniss  zur  anderweitigen  Vermälung  Marga- 
retha'* 2),  und  schon  im  Februar  i 34a  feierte  man  in  Ge- 
genwart  vieler  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  und  Her- 
ren auf  der  Bergveste  Tyrol  mit  grosser  Fracht  das  Beila- 
ger 3).  Der  Papst  und  das  böhmische  Königshaus  verbar- 
gen nicht  ihre  Erbitterung.  Die  dem  letzteren  zur  Entschä- 
digung für  Tyrol  nebst  einer  Geldsumme  angebotene  Nie- 
derlausitz ward  von  Karl,  dem  ältesten  Sohne  des  König'» 
Johann,  höhneud  zurückgewiesen;  der  heilige  Vater  ver- 
nichtete alle  genannten  ungesetzmässigen  Handlungen  des 
Kaisers  4),  schleuderte  auf  ihn  und  seine  Familie  aufs  neue 
den  Bann  5),  erklärte  ihn  aller  seiner  Würden  für  verlustig 
und  belegte  ganz  Tyrol  mit  dem  Int  er di ct.  Durch  alle 
diese  Dinge  wuchs  die  gegen  die  Wittelsbacher  feindlich  ge- 
sinnte Parthei  in  der  ganzen  Christenheit  bedeutend  an; 
aber  der  Sturz  des  bay ersehen  Hauses  schien  erst  zu  nahen, 
als  der  Papst  die  Kurfürsten  des  Reichs  ')  aufrief,  Deutsch- 


dung  bewirken  lassen,  behauptet  Fr  eher,  in  addit.  ad 
Henrie.  Rebdorf,  ad  ann.  1341.  sehr  richtig:  „rerm*  esse 
„ipsum  Imperatorem  jure  officii  tut  et  veter  um  Caesarum 
»exemplo  de  causa  ista  tota  et  cogmovisse  et  dispensassc." 

1)  Die  Ehescheidungsurkunde  bei  v.  Olenachlager  Gesch.  des 
tö na.  Kniserth.  Nro.  81. 

2)  Die  Urkunde,  welche  sich  bei  v.  Olen  schlauer  a.  a.  O. 
Nro.  82.  und  bei  Fr  eher,  tri  addit.  ad  H.  Rebdorf.  Annal. 
p.  621.  findet,  stützt  sich  auf  August  in.  de  eivitate  Dei.  XV, 
16.  —  Vgl.  Pauli  Allg.  preuss.  Staatsgesch.  I,  424.  — 

3)  Gercken  vermischte  Abhandl.  II,  223. 

4)  Raynald.  annal.  etclesiast.  ad  ann.  1341  et  1343.  —  v.Olcn- 
schlager  Gesch.  des  röm.  Kaiserth.  Urk.  Nro.  83. 

5)  Die  Bannbulle  ist  datirt  Tora  grünen  Donnerstag  1346,  und 
findet  s'uh  bei  Raynald.  annal.  ecclesiaH.  ad  ann.  laudat. 
XVly  128.  -  v.  Olenschlaeer  a.  a.  O.  Urk.  89.  —  Ger- 
cken vermischte  Abhandl.  II,  227.  Note  a.  —  Pauli  Allg. 
preuss.  Staatsgesch.  I,  431. 

6)  Brandenburg  ward  jedoch  ausdrücklich  vom  Papste  für 
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land  einen  neuen  Herrscher,  der  verwaiset en  Kirche  einen 
neuen  Schirm voigt  zu  geben,  und  als  demnach  im  J.  i346, 
freilich  auf  gewaltsame  und  ungesetzliche  Weise,  Markgraf  Karl 
von  Mähren  zu  Rense  zum  römischen  Könige  erwählt  wurde  *). 

Es  scheint,  dass  Markgraf  Ludwig  I.  von  Brandenburg 
nur  mit  innerem  Widerstreben  dem  Wunsche  seines  Va- 
ters in  Betreff  Margaretha^  nachgegeben  habe  2);  nachdem 
er  sieh  aber  gefügt  hatte,  zeigte  er  sofort  die  ganze  Ent- 
schlossenheit und  Kühnheit  des  Wittelsbachschen  Characters. 
Als  der  Gegenkönig  Karl  alle  Feinde  Bayern's  zu  den  Waf- 
fen rief,  eilte  er  (i346)  nach  Preussen,  um  den  deutschen 
Orden  und  Polen  für  sich  zu  gewinnen  3).  Unterdessen 
war  Karl  von  Luxemburg  mit  italienischen  Truppen  in 
Tyrol  plötzlich  eingebrochen,  und  hatte  sich  im  Frühlinge 
des  Jahres  i3bj  fast  des  ganzen  Landes  wie  im  Fluge  be- 
mächtigt ;  sogleich  eilte  Ludwig  der  Aeltere  aus  Preussen 
nach  den  Alpen,  und  schon  im  Junius  desselben  Jahres 
hatte  er  Tyrol  befreit.  Kaum  aber  war  er  seines  Sieges 
froh  geworden,  als  (11.  Octob.  i347)  unerwartet  der  grosse 
Kaiser  verschied  4). 

Der  Tod  des  Vaters  raubte  dem  Kurfürsten  Ludwig  I. 
von  Brandenburg  seinen  festesten  Halt;  alle  Feinde  des  bayer- 
schen  Hauses  begannen  sich  wieder  zu  regen,  und  stellten 
sich  unter  die  Fahnen  des  Gegenkönig's  Karl  von  Luxem- 
burg; von  jetzt  an  werden  daher  auch  die  Marken  in  die 
grosse  Bewegung  mit  hineingerissen. 


ausgeschlossen  von  der  Theilnahme  an  der  Wahl  erklärt, 
weil  die  Herrschaft  Ludwig'«  des  Aelteren  niemals  anerkannt 
worden  war.  Vgl.  Hayna  Id.  annal.  eccle*.  XVI,  230.  — 
v.  Olenschlager  Gesch.  des  röm.  Kaiserin.  Urk.  90. 

1)  Gercken  vermischte  Abhandl.  II,  228. 

2)  —  „ytti  dum  reniteretur  totis  viribus  et  horrertt ,  »ermo  pa- 
„frw  praevaluit"  etc.  Anonym.  Leobiens.  bei  Pez.  scriptt. 
rerr.  Austr.  p.  960.  —  Weste nrieder  Ludwig  der  Branden- 
burger, p.  26. 

3)  Pauli  Allg.  preuss.  Staatsgesch.  I,  434. 

4)  Wen  t  en  rierf  er  Ludwig  der  Brandenburger,  p.  17.  —  Ueber 
da«  falsche  Gerücht,  als  sey  der  Kaiser  durch  Margaretha 
Maultaach  vergiftet  worden,  vgl.  Lents  Gesch.  p.  148. 
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Die  Th  eil  nähme  der  Luxemburger  an  dem  Kampfe  zwi- 
schen Guelfen  und  Ghibellinen  hatte  in  ihnen  ein  Begehren 
nach  der  Herrschaft  ltalien's  und  nach  der  Verknüpfung 
Böhmens  mit  dem  Süden  durch  die  vermittelnden  Brücken 
erweckt;  der  Antheil,  den  sie  an  den  Streitigkeiten  zwi- 
schen den  an  halt  mischen  Fürsten  und  dem  Markgrafen  Lud- 
wig dem  Aelteren  nahmen,  eröffnete  ihnen  den  Blick  auf 
den  Norden  und  Osten,  und  erzeugte  den  Gedanken  an 
die  Gründung  eines  Reichs  an  der  Ostsee,  das  jedoch  in  Ab- 
hängigkeit  mit  der  böhmischen  Krone  verbunden  seyn  sollte. 

Sogleich  nach  dem  Tode  Ludwig's  des  Bayern  suchte 
die  wittelsbachsche  Parthei  dem  römischen  Könige  Karl  ein 
Reichsoberhaupt  gegenüberzustellen  J),  und,  als  dieser  Ver- 
such nicht  gelang,  eine  Versöhnung  mit  den  Luxemburgern 
zu  Stande  zu  bringen.  Die  Zusammenkunft ,  welche  beide 
streitende  Theile  in  dieser  Absicht  im  Sommer  i348  zu 
Fassau  hielten  2),  bewirkte  eine  grössere  Trennung  und 
Erbitterung,  als  sich  je  vorher  gezeigt  hatte.  Unter  solchen 
Umständen  nun  unterstützte  Kaiser  Karl  IV.,  weil  jetzt  eine 
Anerkennung  seiner  Erwählung  von  dem  Hause  Wittelsbach 
nicht  mehr  zu  erwarten  war,  mit  allen  Kräften  eine  Un- 
ternehmung, die  unstreitig  von  den  anhält ini sehen  Fürsten 


1)  Konig  Eduard  III.  von  England  ward  von  der  bayerschen 
Parthei  nm  heil.  Dreikönigstnge  1348  wirklich  erwählt 
(Pauli  Allg.  preus«.  StaaUgesch.  I,  436*.);  aber  auf  die 
Vorstellungen  Karl  s  IV.  und  wegen  eines  Angriff*«  der  Fran- 
coiien  auf  Guicnne  lehnte  er  die  Ehre  ab.  v.  Olen Schla- 
ger Gesch.  des  röm.  Kaiserth.  etc.  Urk.  96.  —  Auch  Mark- 
graf Friedrich  der  Ernsthafte  von  Meissen  ,  dem  die  Krone, 
und  zur  Gemalin  zugleich  die  VVittwe  Ludwig's  des  Bayern 
angetragen  ward,  wurde  durch  reiche  Geschenke  Karl*«  IV. 
bewogen,  die  kaiserliche  Würde  nicht  anzunehmen.  Pel- 
zet Kurl  IV.  I,  220  fg. 

2)  Die  Zusammenkunft  fand  am  Sonntage  nach  Jacobi  statt 
Die  Erbitterung  Ludwig'«  I. ,  der  mit  2(100  Reitern  erschien, 
war  so  gross  ,  da«s  er  bei  seinem  am  Ende  des  Julius  erfol- 
genden Abzüge  das  vor  Kar  Ts  IV.  Wohnung  aufgestellte 
kaiserliche  Wappen  beschmutzen  und  vernichten  liess.  „Sig- 
na imperialia  Aquilarum,  hospieiis  Bokemi  impicta,  per  fa- 
miliam  Marchionia  atercoribus  sunt  deleta."  Albert.  Ar  ff  en- 
tin, bei  Pelzet  Karl  IV.  I,  222.  —  Reitemeier  Gesch. 
der  preuss.  Staaten.  II,  197. 
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und  ihren  Anhängern  eingeleitet  ward,  um  die  Herrschaft 
Bayern'?  im  nördlichen  Deutschland  zu  stürzen. 

Herzog   Rudolph  von  Sachsen  und  seine  Verwandten 
hatten  nach  Waldemar'»  Tode  den  Versuch,   ihre  angebli- 
chen Rechte  auf  die  Mark    Brandenburg  durchzuführen, 
nach  den  Ereignissen,  welche  der  Schlacht  von  Mühldorf 
folgten,  keines weges  gänzlich  aufgegeben;  mit  Ingrimm  tra- 
ten sie,    ohne  sich  auf  eine  Ausgleichung  mit  den  Bayern 
einzulassen,    für  den  Augenblick  in  den  Hintergrund,  um 
eine  günstigere  Gelegenheit  zur  Rache  und  zur  Geltendma- 
chung ihrer  grundlosen  Ansprüche  abzuwarten.  Genährt 
wurden  ihre  Hoffnungen  durch  den  Umstand,  dass  viele  der 
Mark  Brandenburg  benachbarte  Fürsten  mit  ihnen  an  hab- 
gierigen Absichten  und  in  dem  Hasse  gegen  die  Bayern  über- 
einstimmten,   dass  sie  selbst  sich  während  ihrer  kurzen 
Herrschaft  durch  Ertheilung  von  Privilegien  an  den  Adel 
und  die  Städte  in  den  Marken  eine  mächtige  Parthei  er- 
worben hatten,  mit  der  sie  auch  später  in  fortgesetzter  ge- 
heimer Verbindung  gestanden  zu  haben  scheinen ,  und  end- 
lich, dass  ihnen  der  Einfluss  des  Erzbischofs  von  Magdeburg 
und  des  ganzen  brandenburgischen  hohen  Cleru*  zu  Ge- 
bote stand. 

Die  anhaltinischen  Fürsten  hatten  lange  vergeblich  ge- 
harrt. Da  starb  plötzlich  Ludwig  der  Bayer.  Ein  günsti- 
gerer Augenblick  zur  Verfolgung  des  alten  Plan's  konnte 
nicht  erscheinen.  Die  Furcht  vor  dem  Kaiser  hielt  jetzt 
nicht  mehr  ab;  Markgraf  Ludwig  der  Aeltere  befand  sich 
in  Tyrol;  die  bayersche  Herrschaft  war  in  der  Mark  Vie- 
len verhasst ;  denn  die  von  Herzog  Rudolph  früher  verlie- 
henen Freiheiten  und  Privilegien  waren  aufgehoben,  die  Re- 
galien hergestellt,  Zölle  angelegt,  mit  Kraft  Ansprüche  auf 
früher  verschleuderte  Domainen  erhoben  und  durchgeführt, 
)a,  viele  der  höheren  Beamtenstellen  an  Bayern  oder  an- 
dere Ausländer  vergeben,  die  sich  hin  und  wieder  auch 
wohl    einige  Bedrückungen    erlaubt   haben  mochten  x). 

1)  „Rudolph™ ,   dux  Saxonia« ,  et  Jrchkpüeopus  Magdeburgcn- 
1 1  c  1  w  i  n  g'a  Gesch.  d. preuss.  Staat«.  I.  22 
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Markgraf  Ludwig  selbst  endlich  war  ein  Fremder  und  wur- 
de als  ein  solcher  betrachtet;  seine  Ehe  mit  Margaretha 
Maultasch  sah  man  als  unrechtmässig,  die  in  derselben 
erzeugten  Rinder  als  Bastarde  an  *)•  Der  Anstoss,  den 
sowohl  diese  Verbindung,  wie  der  Bann,  mit  welchem  der 
Markgraf  belegt  war,  bei  einem  grossen  Theile  der  bran- 
denburgischen Bevölkerung  erregte,  erhielt  immer  frische 
Nahrung  durch  die  Einflüsterungen  der  Geistlichen,  die  fort- 
während im  Einverständnisse  mit  dem  Erzbischofe  von  Mag- 
deburg und  den  Anhaltinern  die  feindselige  Gesinnung  gegen 
die  bestehende  Regierung  zu  erhallen  suchten  2). 

Ungeachtet  dieser  Stimmung  und  aller  erwähnten  Ver- 
hältnisse wagte  man  nicht,  unmittelbar  mit  den  Waffen  die 
Mark  den  Bayern  zu  entreissen  3);  man  griff  zu  einem  Mit- 
tel, welches  nothwendig  alle  Leidenschaften  aufregen,  das 
Haus 1  Wittelsbach  in  die  höchste  Gefahr  bringen  musste. 
Man  beschwor  den  Schatten  Waldemars;  unter 
seinem  Banner  hoffte  man  zu  siegen. 

Es  war  im  Sommer  des  Jahres  i348,  als  am  Hofe  des 
Erzbischofs  von  Magdeburg  zu  Wollmirstädt  ein  ältlicher 
Eilger  erschien,  welcher  sich  für  den  Markgrafen  Walde- 
mar ausgab.  „Dieser,"  erzählte  er,  „sey  vor  28  Jahren 
„nicht  gestorben,  vielmehr  eine  andere  Leiche  in  der  Klo- 

 m«  1  — —  1         m  . 

„«*  istum  novum  fValdemarum  in  odium  Ludovici  Marchio- 
„nis ,  qui  terram  non  tractaverat  gratiose,  pro 
„Marchione  suseipiunt ,  et  maxima  pars  eidem  ut  Marehioni 
„oiedtt."  Henric.  Rebdorf.  Annal.  apud  Fr  eher,  scriptt. 
ex  edit.    Struv.p.  635.  — 

1)  „Kf  veniens  rex  (Carolus)  repente  cum  magno  exercitu  Bohe- 
„morum  quasi  totam  Marchiam  a  Ludovici  Mavchionis  dictione 
„retraxit.  Gens  enim  terrae  luxuriam  cum  ßliabus  et  uxoribus 
„«tits,  et  quod  Uberi  sui  non  sint  legitimi ,  nec  digni  tanto 
„prineipatu,  impingere  dicebatur."  Albert.  Ar  gentin. 
apud  Urstis.  scriptt.  U,  146. 

2)  Reitemeier  Gesch.  der  preugs.  Staaten.  II,  212. 

3)  „Archiepiscopus ,  et  Duxt  et  Comites  astute  praecedentes  ip- 
„sius  Ludovici  Marchionis  potentiam  merito  formidantes,  nee 
„eam  humiliare  vet  sibi  aduequure  ipsum  Marchionem  quoque 
„non  potuissent ,  apud  se  non  rede  cogitantes ,  quod  veritate 
„non  poterant ,  saltem  cum  ficta  malilia  praesumebant.  Ftnxe- 
„runt  enim  Dominum  Jf'oldemarum"  etc.  Vita  Alber ti  It. 
Episcop.  Halberstad.  apud  Leibnit.  scriptt.  II,  152. 
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„stergruft  zu  Chorin  beigesetzt  worden.  Ihm  scy  damals 
„wegen  der  Ehe  mit  seiner  im  verbotenen  Grade  mit  ihm 
„verwandten  Gemalin  und  der  solchergestalt  verübten  Blut- 
schande das  Gewissen  erwacht  x);  um  sich  zu  sühnen  von 
„deui  Frevel,  habe  er  sich  den  weiflichen  Dingen  entzogen 
„und  zum  Grabe  des  Erlösers  geflüchtet.  Dort  aber  im  fer- 
nen Lande  sey  ihm  die  schmerzliche  Kunde  von  dem  Tode 
„Heinrich's  des  Jüngeren  geworden,  und  wie  sein  väterli- 
ches Erbe  dem  Stamme  Albrecht's  des  Bären  entrissen  sey, 
„wie  Fremde  über  dasselbe  zu  schalten  sich  erkühnt  hätteu. 
„Die  Liebe  zu  der  heimathlichen  Erde  seiner  Väter  habe 
„ihn  zurückgeleitet;  er  fordere  seine  Herrschaft  zurück,  um 
„über  dieselbe  zu  verfügen  nach  Neigung  und  nach  Recht." 

Das  Gerücht  von  dem  Leben  und  der  Rückkehr  des 
Markgrafen  Waldemar  war  schon  längere  Zeit  vor  dem 
öffentlichen  Auftreten  dieses  Betrügers  2)  von  der  anhalti- 
nischen  Parthei  auf  geschickte  Weise  verbreitet  3).  Von 

1)  „Quare  autem  fugam  petierit  et  tan  tum  principatum  dimiscrit 
„una  causa  fuit,  ut  ipse  assercbat ,  propter  uxorem 
„suatn,  cui  in  gradu  prohibito  conjunctus  fuerat ,  nec  aliter 
„ut  tibi  videbatur  suae  conscientiae ,  et  uxoris  honore  et  sa- 
„luti  providere  poterat ,  nisi  taliter  eam  relmquendo  ,  ut  ipso, 
„cum  honore  virum  alium  aeeipere  posset  (!?).  sicut 
„et  fecit;  —  alia  tarnen  causa  assignabatur  ab  aliis,  quia  de- 
„lirus  /actus  fuit ,  ut  etiam  post  reditum  suum  patuit  eviden- 
„ter."    Chron.  Magdeburg,  apud  Meibom,  scriptt.  II,  S4I. 

2)  „Do  tychtnt  Hertzog  Rudolf  von  Sachsen  und  gye  darauf, 
„wie  er  den  von  Pniern  Marehgraven  von  Brandenburg:  möcht 

„pringen  von  der  March  und  czukkat  ainen  Mül  Iner  auf 

„und  jach,  er  war  der  recht  Marchgraf  Woldmer  von  Bran- 
denburg. Denselben  Mülner  het  der  von  Sachsen 
„man  ig  jar  vor  haimlich  inne  gehabt"  etc.  Ano- 
nym. Leobiens.  chron.  apud  Pez.  scriptt.  rerr.  Austr. 
/,  !)6*9. 

3)  Oeffentlich,  das  ist  wohl  zu  merken,  trat  der  Betruger  erst 
nach  der  Passaucr  Zusammenkunft  auf.  Gegen  die  Mitte 
August's  unternahm  Karl  IV.  eine  Reise  nach  Zittau,  deren 
Zweck  geheim  blieb ;  hier  scheint  er  den  Anhaltinern  das 
Versprechen  gegeben  zu  haben  ,  den  Betrug  zu  unterstuz- 
ten. Die  Vertraulichkeit,  in  welcher  Karl  seit  längerer 
Zeit  mit  Rudolph  von  Sachsen  gelebt  hatte,  die  häufige  An- 
wesenheit des  letzteren  in  Prag,  und  die  vielen  und  rei- 
chen Geschenke,  welche  derselbe  gerade  damals  von  Karl  IV. 
empfing,  geben  hinlängliche  Gründe  zur  Erklärung  der  fol- 
genden Ereignisse.   Vgl.  Pelzel  Karl  IV.  I,  224.  226. 

22  * 
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Wollmiratädt  aus,  wo  sich  der  PseudoWaldemar  noch  in 
der  Mitte  des  August  (i348)  aufhielt  forderte  derselbe 
die  brandenburgischen  Unterthanen  auf,  ihn,  als  ihren  rech- 
ten Erbherrn,  wieder  aufzunehmen.  Um  seinen  Zweck  um 
so  leichter  zu  erreichen,  versprach  er  allen  Ständen,  Geist- 
lichen, Rittern  und  Bürgern ,  bedeutende  Vortheile  und  Frei- 
heiten. Weil  in  den  bürgerlichen  Gemeinden  die 
Wiüelsbacher  am  meisten  Anhänglichkeit,  die  bedeutend- 
sten Stützen  besassen,  erhielten  jene  auch  die  grössten 
Verheissungen.  Alle  während  seiner  Abwesenheit  vom 
Markgrafen  Ludwig  dem  Aelteren  auf  den  Credit  der  städ- 
/  tischen  Cassen  gemachten  Schulden  sollten  erlassen ,  alle 
während  dieser  Zeit  eingeführten  Zölle  aufgehoben,  alle 
von  den  Bayern  in  den  Städten  oder  in  der  Nähe  derselben 
erbaueten  Zwingburgen  sofort  niedergerissen,  und  zugleich 
das  feierliche  Versprechen  ertheilt  werden,  künftig  keine 
dergleichen  ohne  Zustimmung  der  Bürger  aufzurichten. 
Sämmtliche  bürgerliche  Lehen  sollten  unentgeltlich,  d.  h. 
ohne  Entrichtung  der  üblichen  Lehn  wäre,  Verliehen,  allen 
Städten,  die  bisher  nur  das  niedere  (Schulzen-)  Geriiht  be- 
sessen, auch  die  höhere  Gerichtsbarkeit  ertheilt  werden. 
Im  Uebrigen  bedrohete  er  die  Municipalitäten,  welche  dem 
Hause  Bayern  die  Treue  bewahren  würden,  mit  furchtbarer 
Rache;  denen,  die  zu  ihm  abfielen,  verhiess  er  seinen  fürst- 
lichen Schutz.  Unfürstlich  aber,  wie  ein  bankerotter 
Glücksritter,  überliess  er  es  Allen,  sich  einen  neuen  Herrn 
nach  Willkühr  zu  erwählen,  wenn  er  das  gegebene  Wort 
nicht  halten  würde  2). 

Die  erwähnten  Verheissungen  und  Drohungen  wurden 
von  dem  Gebiete  der  Erzstifts  Magdeburg  aus  an  die  Bewoh- 
ner der  Mark  Brandenburg  erlassen,  während  in  dieser 
selbst  die  Geistlichkeit  mit  dem  grössten  Eifer  die  Gemüther 
für  den  PseudoWaldemar  zu  stimmen  und  gegen  den  Kur- 


1)  Reitern  ei  er  Gesch.  der  preust.  Staaten.    II,  214  fg. 

> 

2)  Gercken  cod.  diph  Brandenburg.  II,  379.  —  Vgl.  Reit  e- 
meier  a.  a.  O.  II,  210  fg. 
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Kirsten  Ludwig  zu  erbittern  suchte.  Es  schien,  dass  man 
den  Ausgang  der  Unterhandlungen ,  welche  damals  zwischen 
dem  wittelsbachschen  und  luxemburgischen  Geschlechte  ge- 
führt wurden ,  habe  abwarten  wollen.  Da  derselbe,  statt 
zur  Ausgleichung,  zu  der  entschiedensten  Spaltung  fiihrte, 
als  demnach  der  römische  König  Karl  sich  für  den  Betrü- 
ger erklärte,  schritt  die  anhält  mische  Parthei  vom  Worte 
zur  That. 

Wahrscheinlich  im  Anfange  September's  (i348)  über- 
schritt der  Pseudowaldemar  mit  einem  aus  magdeburgischen 
und  anhält inischen  Truppen  bestehenden  Heere  die  Gränzen. 
Der  Zug  ging  über  Stendal  und  Brandenburg  nach  Berlin. 
Dieser  Stadt  verlieh  er  22.  Sept.  einen  Gnadenbricf  x).  Viele 
Städte  in  der  Pricgnitz ,  in  der  Mittelmark  und  im  Ukerlande 
ergaben  sich  sofort  dem  neuen  Herrn,  fast  der  ganze  Lan- 
desadel fiel  von  den  Wittelsbachern  ab,  und  von  dem  Lan- 
desclerus  erhob  der  Bischof  von  Lebus  offen  die  Fahne  der 
Empörung,    während  die  Bischöfe«  von  Havelberg  2)  und 
Brandenburg  3),  so  wie  mehrere  Pröpste,    wie  deutliche 
Spuren  zeigen,    gleich   anfangs  insgeheim  die  Parhei  der 
Anhaltiner  ergriffen  4).      Dass  Geistlichkeit  und  Adel  so 
schnell  dem  bay ersehen  Hause  die  Treue  brachen,  ist  leicht 
erklärlich;  sie  hatten  Gründe ,  dasselbe  zu  hassen,  und' ein 
bedeutendes  Interesse  an  dem  Emporkommen  der  anhält  ini- 
schen Parthei.      Dass  aber  auch  so  viele  Städte  in  so  kur- 
zer Zeit  sich  dem  falschen  Waldemar  ergaben,    würde  als 
unbegreiflich  erscheinen,   wenn  es  nicht  klar  wäre,  dass 
viele  durch  Furcht  und  Ueberraschung ,  andere  durch  Hab- 
sucht zu  dem  Schritte  verleitet  wurden;  die  nachfolgenden 
Ereignisse  sind  deutliche  Zeugen,  dass  fast  überall  der  dritte 
Stand  von  Herzen  der  bay  ersehen  Herrschaft  anhing. 

1)  Reitemeier.  II,  216. 

2)  Er  empfing  zum  Lohne  für  seine  Verrätherei  vom  Pseiido— 
Waldemar  das  Landchen  Klytz.   Lentz  brandenbarg.  Urk. 
p.  2K9. 

8)  Er  wird  anter  den  treu  Gebliebenen  nicht  genannt  Pauli 
allg.  prenti.  Staatsgesch.  I, 


4)  Reitemeier  Gesch.  der  preuss.  Staaten.  II,  213.  216. 
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Wie  Markgraf  Ludwig  1.  im  Frühlinge  i347  im  Fluge 
von  Preussen  nach  Tyrol  geeilt  war  und  dieses  Land  mit 
zusammengeraffter  Mannschaft  auf  wunderbare  Weise  von 
den  Truppen  KarFs  IV.  erreitet  hatte,  so  erschien  er  jetzt, 
im  Herbste  i348,  auf  die  Nachricht  von  dem  Auftreten  des 
Pseudo Waldemars  sofort  in  der  Mark,  und  warf  sich  mit 
seinen  Getreuen  in  die  Stadt  Frankfurt  x).  Das  Heer,  von 
welchem  er  umgeben  war,  hatte  er  z.  Th.  durch  Werbun- 
gen in  Bayern,  Kärnthen  und  Steyermark  zusammengerafft, 
z.  Th.  auch  aus  einigen  Gegenden  des  nördlichen  Deutsch- 
lands, namentlich  aus  den  Hansestädten,  an  sich  gezogen  2). 
Während  er  überlegte,  wie  am  besten  das  Land  von  den 
Fremden  zu  retten  sey ,  musste  er  nicht  allein  erfahren, 
dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  September's  das  Heer  des 
falschen  Waideraa r's,  verstärkt  durch  mecklenburgische  Trup- 
pen, sich  von  Berlin  nach  Müncheberg  vorwärts  bewege, 
dass,  von  Schrecken  ergriffen,  fast  alle  Städte  von  ihm  ab- 
fielen, sondern  auch,  4ass  der  römische  König  Karl  alle 
Stände  des  Reichs  aufrief:  „mit  der  Hilf  Gottes  den  Stolz 
„Ludwig's  I.  mit  Nachdruck  zu  beugen ,  und  dessen  Hoch- 
Feistigkeit  dergestalt  zu  erniedrigen,  dass  er  ihm  und  sei- 
len übrigen  Getreuen  nicht  mehr  zu  schaden  oder  nach- 
zustellen vermöchte,  und,  wenn  die  Kräfte  seiner  Macht 
„zernichtet  seyn  würden,  sich  wider  den  Thron  seiner 
„Majestät  nicht  mehr  erheben  könnte  •).**  In  mehreren 
Urkunden,  welche  Karl  von  Luxemburg  in  dieser  Zeit  er- 
liess,  nannte  er  den  Betrüger  öffentlich:  „den  hochgebore- 
„nen  Waldemar,  des  heiligen  römischen  Reichs  Erzkämme- 


1)  „Propter  quod  Ludovicus  praedictus  ad  Marchionatum  redit. 
„cum  debili  potentia  armatorum."  Heriric.  Rebdorf, 
annal.  apud  Fr  eher,  scriptt.  ex  edit.  Struv.  p,  635.  — 
Dubrav.  histor.  Bojern.  Basil.  1575.  p.  207  fa.  —  Vgl.  We- 
stenried er  Ludwig  der  Brandenburger,  p.  20  fg.  —  Wohl- 
brück Gesch.  von  Lelms.  I,  561.  — 

2)  Wo  Ii  11»  rück  Gesch.  von  Lebus.  a.  a.  O. 

3)  Meuchen  scriptt.  rerr.  Germanicar.  ///,  4021;  document.  ad 
ann.  1348.  —  Vgl.  Westenrieder  Ludwig  der  Brandenbur- 
ger, p.  18. 
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„rer,  seinen  lieben  Schwager  Ului  um  die  Ansprüche 

desselben   zu  unterstützen,  brach  er  selbst  schleunigst  mit 
grossen  Truppenniassen  von  Böhmen  auf  2),  und  vereinigte 
sich  am  Ende  Septeinber's  i348  mit  den  Verbündeten  im 
Lager  zu  Heinrichsdorf,   nahe  bei  Müncheberg  3).  Nach- 
dem hier  in  grosser  Eile  eine  Untersuchung  über  die  Per- 
son des  angeblichen  Waldemars  von  Mitgliedern  des  säch- 
sischen, anhaltinischen  und  mecklenburgischen  Fürstenhau- 
ses, von  mehreren  Rittern  und  höheren  Geistlichen  ange- 
stellt,   und  die  Kchlheit  von  den  Richtern,    die  jedoch 
sämmtlich  zu  der  gegen  die  Bayern  feindlich  gesinnten  Par- 
thei  gehörten,  festgestellt  war,  fand  a.  Octob.  im  Lager  zu 
Heinrichsdorf  von  Seiten  Karl's  IV.    und  im  Namen  des 
Reichs  die  feierliche  Belehnung  des  Prätendenten  mit  der 
Mark  Brandenburg   und  Landsberg   statt  4).      Der  nun- 
mehrige Rurfürst  von  Brandenburg  musste  sich  jedoch  dank- 
bar für  die  empfangene  Unterstützung  bezeigen.    Karl  von 
Luxemburg  Hess  sich  zuvörderst  für  sein  Königreich  Böh- 
men die  Markgrafschaft  Lausitz  5),  der  Erzbischof  von  Mag- 
deburg mehrere  Theile  der 'Altmark  abtreten  6);  das  Lehns- 
verbältniss,  in  welchem  die  Fürsten  von  Mecklenburg  wegen 
des  Landes  Stargard  zum  brandenburgischen  Hause  gestan- 
den hatten,  ward  aufgelöset,  —  sie  selbst  empfingen  die 
herzogliche  Würde  7),  ihr  Land  ward  zum  Reichslehen  er- 
klärt 8).      Der  Haupturheber  des  Schauspiels  erhielt  aber 


1)  Gere  ken  cod.  dipl.  Brandenburg.  J,  574  sqq.  — 

2)  Westenrieder  a.  a.  O.  p.  19.  —  Wohlbrück  Gesch.  von 
Lebus.  I,  559  fgg. 

3)  Rcitemeier  Gesch.  der  preuss.  Staaten.  II,  217. 

4)  Reitemeier  a.  a.  O.  II,  218.  —  Wohlbrück  a.  a.  O.  I, 
561  fg. 

5)  Lünig  cod.  Germ.  dipl.  /,  1051. 1055.  —  P e  1  z e  1  Kaiser  Karl  IV. 
I,  229. 

6)  Gercken  vermischte  Abhandlungen.  III,  117. 

7)  Diese  ward  im  J.  1373  nach  der  Entsagung  des  Markgr.  Otto 
von  Karl  IV.,  als  römischem  Kaiser,  bestätigt.  Möh- 
sen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  101. 

8)  Reitemeicr  Gesch.  der  preuss.  Staaten.  II,  219.  —  We- 
stenrieder Ludwig  der  Brandenburger,  p.  17. 
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auch  den  Hauptlohn;  für  den  Fall  nämlich,  dass  Walde- 
mar! was  vorauszusehen  war,  ohne  Hinterlassung  männli- 
cher Nachkommen  verscheiden  sollte,  wurde  den  beiden 
Söhnen  des  Herzog's  Rudolph  von  Sachsen,  Rudolph  und 
Otto,  und  den  anhaltinischen  Fürsten  Albrecht  und  Wal- 
demar die  Eventualbelehnung  mit  der  Mark  Brandenburg 
ertheüt  *). 

Oleich  nach  diesen  Ereignissen  drangen  König  Karl  IV., 
der  PseudoWaldemar  und  die  verbündeten  Fürsten  an  die 
Oder,  um  Markgraf  Ludwig  den  Aelleren  in  Frankfurt  zu 
belagern  und  die  Neumark  zu  unterwerfen.  Die  Sache  Lud- 
wig's  schien  unrettbar  verloren  2).  Der  Herzog  von 
Pommern  -  Stettin  hatte  sich  mehrerer  Orte  in  dem  Uker- 
lande  bemächtigt,  und,  wenn  er  den  Verbündeten  auch 
nicht  offen  beigetreten  war,  so  schien  er  doch  aus  der  Noth 
des  bay ersehen  Hauses  Vortheile  ziehen  zu  wollen ;  von 
dem  natürlichen  Verbündeten  der  Wittelsbachschen  Dyna- 
stie, dem  deutschen  Orden,  war  keine  Hülfe  zu  erwarten, 
weil  Karl  von  Luxemburg  damals  den  König  von  Polen  ge- 
gen denselben  aufzuwiegeln  suchte  3) ;  allen  brandenburgi- 
schen Unterthanen,  die  nicht  ohne  Säumen  dem  neuen  Herrn 
huldigen  würden,  ward  von  Karl  IV.  mit  der  Reichsacht  4), 
vom  Papste  wiederholt  mit  dem  Kirchenbanue  gedrohet. 
Nur  wenige  vom  Adel  5),  ein  Theil  der  Mitglieder  des  Jo- 
hanniter Ordens  6),    und  im  Westen  der  Oder  allein  die 


1)  Gercken  cod.  dipl.  Brandenburg.  II,  577.  —  Beckmann 
Anhalt.  Historie.  II,  38.  —  Wohlbrück  Geschichte  von  Le- 
hnt. I,  561  fp. 

2)  Wettenrieder  Ludwig  der  Brandenburger,  p.  19.  — 
Wohlbruck  Gesch.  von  Lebus.  I,  559  fgg. 

3)  Reite  in  eier  Gesch.  der  preuii.  Staaten.  II,  221  fg. 

4)  Gercken  cod.  dipl.  Brandenburg.  Ii,  579.  — 

5)  Dahin  gehören  die  von  Schulenburg ,  Knesebeck  und  Buch. 
Pauli  AUg.  preuss.  Staatsgesch.  I,  461. 

6)  Wie  sich  huq  dem  •.  g.  Frankfurter  Bannbriefe  d.  d. 
14.  Mni  1350  erpicht,  gehörten  die  Präceptoren ,  Com  mm 
datoren  und  Brüder  de«  Hospital  iter  -  oder  Johanniter  -  Or- 
dens „ra  Quart z an o ,  et  m  Lcsna  et  Lagow"  zu  denjenigen 
Anhängern  Ludwig's  I.,  welche  die  Excommunicationssenten- 
zen  nicht  beachteten.  Wohlbrück  Gesch.  von  Lehnt.  1, 597. 


Digitized  by  Google 


\ 


—    333  — 

Städte  Frankfurt,  Spandau  und  Briezen  x)  wankten  nicht 
in  der  Treue  gegen  das  Haus  Bayern.  Die  stolze  Haltung  * 
Ludwig's  1.  im  Unglücke,  die  Thätigkeitx  mit  der  er  be- 
müht war,  über  das  Haupt  seines  grössten  Gegners  ein 
furchtbares  UngeWitter  heraufzubeschwören,  endlich  die 
Treue  der  Bürger  von  Frankfurt,  die  einen  tiefen  Eindruck 
auf  die  Städte  derNeiunark  ausübte,  waren  entscheidend  für 
die  Aufrecht erhaliung  der  bay  ersehen  Herrschaft  2). 

Die  Belagerung  Frankfurts  durch  die  verbündeten  Trup- 
pen ward  schon  nach  fünf  Tagen  dadurch  aufgehoben  3), 
dass  König  Karl  IV.  plötzlich  nach  Böhmen  zurückkehrte  4). 
Markgraf  Ludwig  L  suchte  nämlich  damals  dasselbe  Mittel 
gegen  ihn  in  Anwenduug  zu  bringen,    durch  welches  er 
selbst  gestürzt  werden  sollte,  indem  er  gemeinschaftlich  mit 
der  bay  ersehen  Part  hei  dem  Hause  Luxemburg  einen  Ge- 
genkonig  entgegenzustellen  strebte.    Anfangs  ward  Markgraf 
Friedrich  von  Meissen  5),  dann  Graf  Günther  von  Schwarz- 
burg zu  dieser  Rolle  ausersehen.     Die  Bemühungen  der 
bay  eischen  Part  hei  geschahen  mit  einem  solchen  Eifer,  dass 
Günther  von  derselben  schon  am  Neujahrstage  i34g  vor- 
läufig ernannt ,  3o.  Januar  desselben  Jahres  aber  schon  form- 
lich und  feierlich  zu  Frankfurt  a.  M.  erwählt  ward.  Da- 
durch,   wie  durch  die  kurz  darauf  folgenden  Ereignisse, 
wurde  König  Karl  geneigt ,  mit  den  Wittelsbachern  wieder 
Unterhandlungen  anzuknüpfen.     Nach  der  Aufhebung  der 


1)  In  einem  Privilegium ,  welches  Mark gr.  Johannes  Cicero  im 
J.  1432  den  Gilden  der  Stadt  Treuen  -  Briezen  ertheilte,  heisst 
et:  „der  vorfarn  sie  auch  zu  allen  tzeiten  «ich  hei  der  her- 
„schafft  und  Marggraffthums  zu  Brandenburg  trewlicli  und 
„fromlirh  erezeigt  und  gehalden  haben"  etc.  v.  Raum  er  cod. 
dipl.  II,  71. 

2)  Beckmann  Beschreibung  der  Stadt  Frankfurt  a.  O. 
|i.  107.  — 

3)  Pelzet  Kaiser  Karl  IV.  I,  230  fg.  Nichts  desto  weniger 
kostete  die  Belagerung  der  Stadt  1734  Mark  Silbers.  Wohl- 
brück Gesch.  v.  Lelms.  I,  5tio.  — 

4)  Karl  IV.  war  schon  um  die  Mitte  October's  1348  wieder  in 
Prag.    Pelzcl  Kaiser  Karl  IV.  I,  231. 

5)  Ludwig  I.  reisete  dicsesmal  selbst  zu  ihm,  um  ihn  zur  An- 
nahme der  Kaiserwürde  zu  bewegen.    Pelzcl  a.  a.  O.  I,  233. 
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Belagerung  von  Frankfurt  war  Markgraf  Ludwig  der  Acl- 
tere  eifrig  mit  der  Wiedereroberung  seiner  Länder  beschäf- 
tigt Schon  28.  Octob.  j348  stand  er  im  Lager  vor  Für- 
stenwalde ;  kurz  darauf  führten  ihm  sein  Bruder  Ludwig 
der  Römer  Verstärkungen  aus  Bayern,  sein  Vetter  Pfalzgraf 
Ruprecht  der  Jüngere  und  Graf  Günther  von  Schwarzburg 
aus  anderen  Gegenden  zu ;  Polen  fiel  von  dem  mit  Karl  IV. 
geschlossenen  Bündnisse  ab  2),  und  trat  eben  so,  wie  der 
Herzog  von  Pommern,  entschieden  gegen  den  falschen  Wal- 
demar auf,  —  und  endlich  erschien  König  Waldemar  III. 
von  Dänemark  als  Bundesgenosse  Ludwig's  I.  an  der  Ost- 
seeküste  und  drang  siegreich  bis  Berlin  vor  3).  Bei  einer 
so  unerwarteten  Wendung  der  Dinge  hofFte  Karl  IV.  die 
Gegenparthei  dadurch  zu  schwächen,  dass  er  durch  seine 
Vermälung  mit  Anna,  der  einzigen  Tochter  des  Kurfürsten 
Rudolph  von  der  Pfalz,  den  letzteren  von  dem  Bündnisse 
mit  den  Witt  elsbachern  abzog.  Diese  seine  Absicht  gelang 
zwar;  aber  so  lange  die  der  bayerschen  Parthei  ergebenen 
Fürsten  nicht  gänzlich  überwunden  waren  und  ihm  in  dem 
ritterlichen  Grafen  Günther  ein  Schreckbild  entgegen  st  ell- 
1  ten ,  hielt  er  seine  Herrschaft  nicht  für  gesichert  4).  Er- 

haltung der  kaiserlichen  Krone  schien  jetzt  Karl  IV.  das 
alleinige  Ziel ,  nach  welchem  er  ringen  müsse ;  da  aber  dieses 
Ziel  mit  jedem  Siege  Ludwigs  des  Aelteren,  mit  jeder  Vcr- 
grösserung  des  Anhang's  desselben  weiter  hinauegerückt 
wurde,  so  beschloss  er  schleunig,  alle  Nebenzwecke  aufzu- 
geben um  des  einen  Hauplzweckes  willen.  Er  liess  die 
Bache  des  Pseudo Waldemar,  der  Anhaltiner  und  der  übrigen 
verbündeten  Fürsten,  des  Erzbischofs  von  Magdeburg  und 
des  brandenburgischen  hohen  Clerus  fallen,  um  sich  die  kai- 
serliche Krone  zu  retten  5). 

1)  Reite meier  Gesch.  der  preoss.  Staaten.  II,  223. 

2)  Beckmann  Beschreibung  der  Stadt  Frank  f.  a.  O.  p.  »8. 

3)  Nikolai  Beschreibung  von  Berlin.  I.  Einleit.  p.  XXIX. 
König  Versuch  einer  histor.  Schilderung  der  Residenzstadt 
Berlin.    I,  35. 

4)  Westenrieder  Ludwig  der  Brandenb.  p.  21. 

5)  Möhsen  Gesch.  der  Wissen  seh.  p.  101. 
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Günther  von  Schwarzburg  fiel  als  Opfer  dieser  Aus- 
gleichung zwischen  Ludwig  I.  und  Karl  IV.  In  dem 
26.  Mai  i34g  zu  Eltwyl  im  Rheingau  zwischen  Beiden  ab- 
geschlossenen Friedensvertrage  ')  gestand  der  Letztere  (als 
sey  die  Belehnung  des  falschen  Waldemar  gar  nicht  gesche- 
hen) dem  Markgrafen  ohne  Weiteres  die  brandenburgische 
Kurwürde  zu;  er  begab  sich  ferner  aller  Ansprüche  auf  Ty- 
rol,  und  leistete  das  Versprechen ,  sich  bei'm  heiligen  Stuhle 
wegen  Anerkennung  der  Ehe  Ludwig's  mit  Margaretha 
Maultasch  und  wegen  Aufhebung  des  Bann's  zu  verwenden. 
Jedoch  sollte  er,  wie  Ludwig  I.  ausdrücklich  verlangte, 
sich  von  neuem  wählen  und  krönen  lassen;  unter  dieser  Be- 
dingung machte  jener  sich  anheischig,  ihm  die  Reichsklein- 
odien  auszuliefern  und  ihn  als  römischen  König  anzuerken- 
nen. Lediglich  um  die  Form  zu  retten,  ward  endlich  ver- 
abredet, die  Angelegenheit  des  Pseudo Waldemar  durch  eine 
neue  Untersuchung  zu  beendigen  2). 

Im  Anfange  des  Jahres  i35o  fanden  mehrere  Zusam- 
menkünfte zwischen  dem  Könige  Karl  IV.  und  dem  Kur- 
fürsten Ludwig  I.  von  Brandenburg  statt.  Zwischen  Bei- 
den  ward  in  Gegenwart  mehrerer  Fürsten  und  Herren  am 
zweiten  Febrüar  dieses  Jahrs  zu  Spremberg  verabredet,  dass 
in  einer  bestimmten  Frist  der  Streit  der  anhaltinischen 
und  bayerschen  Parlhei  über  die  brandenburgischen  Lande 
durch  Vermittlung  des  König's  von  Schweden  solle  beige- 
legt werden  3).  Auf  der  Versammlung  zu  Bauzen,  welche 
am  sechszehnten  desselben  Monats  von  einer  noch  grösseren 
Anzahl  von  Ileichsfürsten  gehalten  wurde,  trat  der  Pfalz- 
graf Ruprecht  bei  Rhein  als  Richter  auf  4).     Seine  Ent- 


1)  Der  Abschluss  des  Vergleichs  geschah  Dienstags  vor  Pfing- 
sten i:i49.  Lünig  cod.  Germ,  dipl  7,  382  fgg.  1062.  — 
Gercken  vermischte  Abhandl.  II,  229.  — -  Möhsen  Ge- 
sch. der  Wissenfleh.  p.  102. 

2)  R  rite  in  ei  er  Gesch.  der  preuss.  Staaten.  II,  228  fg. 

3)  Die  Urkunde  bei  Sommer  sberg,  scriptt.  rerr.  Sites,  f,  985.  — 

4)  hünig  cod.  Germ.  dipl.  /,  1066.  Gerchen  cod.  dipl.  Bran- 
denburg. /,  289.  —  Pauli  Allg.  preuss.  Staatsgesch.  I,  411.  — 
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Scheidung  lautete  dahin :  es  sev  billig ,  dass  König  Karl  IV. 
sofort  dem  Markgrafen  Ludwig  I. ,  so  wie  eventuell  auch 
dessen  Brüdern,  Ludwig  dem  Römer  und  Otto,  und  deren 
rechtmässigen  Erben  die  Belehnung  mit  der  Mark  Branden- 
burg ert heile,  wogegen  aber  Kurfürst  Ludwig  I.  den  Vasal- 
lenek)  zu  leisten  habe.  Als  Grund  dieses  für  den  falschen 
Waldemar  so  nachtheiligen  Verfahrens  wurde  angeführt, 
dass  derselbe  ohne  Wissen  und  Zustimmung  des  römischen 
Königs  Karl  die  Mark  Brandenburg  in  Besitz  genommen 
und  getheilt ,  dass  er  in  diesen  Streitigkeiten  über  Reichs- 
lande den  Reichsgesetzen  entgegen  und  zum  Schaden  des 
Reichs  eine  fremde  Macht,  den  König  von  Schweden,  als 
Schiedsrichter  aufgerufen  habe  l) ,  und  endlich,  dass  viele 
Fürsten  und  Ritter  eidlich  erhärten  wollten,  der  angebliche 
Walderaar  sey  nicht  der  Sohn  des  ballenstädtischen  Mark- 
grafen Conrad,  und  der  Bischof  von  Magdeburg,  so  wie 
die  anhaltinischen  und  mecklenburgischen  Fürsten  hätten  in 
dieser  Angelegenheit  einen  Meineid  geschworen  2).  Den 
bay ersehen  Fürsten  wurde  daher  von  Karl  IV.  sogleich  in 
Bauzen  die  Mark  zu  Lehen  ertheilt ;  damit  indessen  der 
Schein  des  Rechts  wenigstens  aufrecht  erhalten  würde,  ent- 
schied zugleich  der  Pfalzgraf:  Beide  streitenden  Pariheien, 
Markgraf  Ludwig  der  Aeltere  und  der  vorgebliche  Walde- 
mar, sollten  am  Montage  nach  Quasimodogeniti  nebst  ihren 
Anhängern  und  Zeugen  erscheinen,  um  jede  den  Beweis 
für  ihre  Sache  zu  führen,  worauf  denn  König  Karl  vor  den 
versammelten  Ständen  des  Reichs  einen  endlichen  Ausspruch 
in  dieser  Angelegenheit  zu  ertheilen  habe.  Falle  der  Aus- 
spruch des  Reichsoberbauptes  zu  Gunsten  Ludwig's  I.  aus, 
so  solle  dieser  von  Seiten  des  Reichs  bei  seinem  Leben  ge- 
schützt werden ;    erschiene  aber  die  Gegenpartei  nicht  zur 


Pelxel  Kainer  Karl  IV.  I,  287.  —  Möhnen  Gesch.  der  Wis- 
sensch, p.  102. 

1)  Reitemeier  Gesch.  der  prenss.  Staaten.  II,  235. 

2)  Der  Konig  Waldemar  von  Dänemark  führte  das  Wort  fär 
die  bayersche  Parthet.  Pelxel  Kaiser  Karl  IV.  I,  283. 
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bestimmten  Frist  in  Nürnberg ,  so  solle  dieselbe  eben  so  für 
verurtheilt  anzusehn  seyn,  als  sey  sie  nicht  im  Stande  ge- 
wesen, den  Beweis  zu  führen.  Nachdem  darauf  Karl  IV. 
zu  Gunsten  des  bayerschen  Hauses  auf  die  ganze  tyrolische 
Erbschaft,  Ludwig  T.  aber  zu  Gunsten  ßühmen's  auf  die 
Oberlausitz  feierlich  Verzicht  geleistet  hatte,  trennten  sich 
die  Fürsten.  Am  sechsten  April  i35o  versammelten  sich 
darauf  die  Stände  des  Reichs  zu  Nürnberg,  und,  da  weder 
der  angebliche  Waldemar,  noch  ein  Fürst  von  seiner  Par- 
thei  erschien,  auch  Kurfürst  Ludwig  I.  genügende  Beweise 
lieferte,  sein  Gegner  sey  ein  Betrüger,  so  erliess  schon  am 
folgenden  Tage'  (7.  Apr.)  Karl  IV.  einen  Befehl  an  sämmtli- 
che  Bewohner  der  Mark  Brandenburg,  in  welchem  er  den 
letzteren  von  Gerichts  wegen  aus  königlicher  Gewalt  und 
des  Kaisers  und  des  Reichs  Hulden  gebot,  von  dem  Betrü- 
ger, der  sich  einen  Markgrafen  Waldemar  nenne,  und  von 
dessen  Helfershelfern  abzulassen,  vielmehr  dem  Kurfürsten 
Ludwig  I. ,  und  dessen  Brüdern,  Ludwig  dem  Römer  und 
Otto,  zu  huldigen,  zu  schwören  und  Gehorsam  zu  leisten 
als  ihren  allein  rechtmässigen  Landesherren  x). 

Ungeachtet  dergestalt  Kaiser  und  Reich  sich  von  der 
anhält inischen  Parthei  losgesagt  hatten,  strebte  diese  doch, 
wenn  auch  immer  mehr  zurückgedrängt,  sich  noch  mehrere 
Jahre  im  Besitze  der  Mark  Brandenburg  zu  behaupten. 
Wiederholt  ersuchten  viele  märkische  Städte,  denen  von 
dem  Erzbiscliofe  von  Magdeburg  und  den  Anhalt inern  die  ' 
Wahrscheinlichkeit  der  Vernichtung  aller  während  der  Zwi- 
schenregierung empfangenen  Vortheile  und  Freiheiten  vorge- 
stellt wurde,  sie  unter  der  Herrschaft  des  falschen  Walde- 
mar, und  nach  dessen  Tode  bei  Rudolph  von  Sachsen  und 
den  Fürsten  von  Anhalt  zu  lassen,  fortwährend  erliess  der 
Nebenbuhler  der  Bayern  landesherrliche  Verfügungen  in  der 
Mark,  fortwährend  stand  er  sammt  seinen  Anhängern  mit 
einem  Heere  den  Wittelsbachern  gegenüber;  aber  obwohl 
auch  jetzt  noch  der  Papst  den  Bann  gegen  Ludwig  den  Ael- 

1)  Pa  u  l  i  Allg.  preufl«.  8taatsgetch.  I,  474. 
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teren  und  dessen  Parthei  erneuerte  und  eine  fortwährende 
Aufregung  bewirkte,  so  gewann  doch  die  bay ersehe  Dyna- 
stie durch  Belohnung  erprobter  Treue  *)  ,  durch  Erlassung 
von  Amnestiebefehlen  2),  Gnadenbezeigungen  und  Verwilli- 
gungen  an  die  Abgefallenen  von  Tage  zu  Tage  mehr  Bo- 
den; was  gütliche  Mittel  nicht  erwirkten,  erzwang  die  Ge- 
walt der  Waffen.  Da  Konig  Waldemar  III.  von  Dänemark 
vom  Norden,  Markgraf  Ludwig  der  Römer  vom  Süden  her 
bedeutende  Verstärkungen  wiederholt  nach  den  Marken 
brachte,  viele  Verbündete  aber  durch  Zugeständnisse  von 
dem  mit  dem  Fseudowaldemar  abgeschlossene  Bündnisse  ab- 
gezogen wurden,  so  ermattete  am  Ende  auch  der  Wider- 
sland des  Erzbischofs  und  der  Anhalt iner  immer  mehr.  Bis 

zum  Jahre  i353,  in  welchem  sich  die  Partheien  noch  feind- 

i 

lieh  in  den  Marken  gegenüber  standen,  scheint  Kaiser 
Karl  IV.  den  PseudoWaldemar  und  dessen  Sache  heimlich 
unterstützt,  oder  wenigstens  sich  über  den  Widerstand  der 
Anhalt  iner  gefreut  und  nichts  Ernstliches  zur  Unterdrückung 
desselben  unternommen  zu  haben.  Als  t  aber  die  Stellung, 
in  welche  er  zu  dem  heiligen  Stuhle  gerathen  war,  stets 
bedenklicher  wurde,  und  in  ihm  ein  anderer  Plan,  wie  die 
Herrschaft  der  Wittelsbacher  im  nordöstlichen  Deutschland 
gestürzt  werden  könne,  herangereift  seyn  mochte,  da  erst 
trat  er  entschieden  auf,  um  den  richterlichen  Ausspruch  der 
früher  auf  dem  Reichstage  zu  Nürnberg  versammelten  Stände 
in  Kraft  zu  setzen  3).    Und  mit  diesem  Augenblicke  hatten 


1)  Die  Bürger  von  Frankfurt  wurden  offen  beloht,  und  eben 
so  die  wenigen  Unterihanen ,  „deren  Verstund  nicht  umne- 
„belt ,  deren  Treue  unbeweglich ,  die  vest  und  mit  allem 
„Fleisse  in  grossen  und  höchsten  Nöthen  zu  der  Zeit,  als 
„Woldcmar  durch  Betrug  und  nusgeriehtete  unmenschliche 
„Schnödigkcit  in  der  Mark  auferstanden  war,  ihres  wahren 
*  Herrn  Vortheile  den  ihrigen  vorzogen."  Gercken  frag- 
ment.  marchic.  II,  60  fg.  —  Vgl.  Beckmann  Beschreibung 
der  St.  Frkf.  a.  O.p.  107.  —  Reitern  ei  er  Gesch.  der 
preiiRs.  Staaten.  II,  222.  —  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus. 
I,  564-569. 

2)  Wohlbrück  a  a.  O.  I,  564  fg. 

3)  Reite meicr  Gesch.  der  preuss.  Staaten.  II,  246  fg. 


Digitized  by  Google 


—    339  — 

auch  die  letzten  Anstrengungen  der  gegen  die  Bayern  feind- 
lich gesinnten  Fürsten  ein  Ende  gefunden.  Im  Jahre  i354 
kam  die  Aussöhnung  mit  den  erbittertsten  Gegnern  der  Wit- 
telsbacher ,  dem  Erzbischofe  von  Madeburg  und  dem  Bischöfe 
von  Lebus,  allerdings  nicht  ohne  Opfer,  zu  Stande;  und 
im  folgenden  Jahre  (i355)  erliess  von  Dessau  aus,  wohin 
er  sich  zurückgezogen  hatte,  der  falsche  Waldemar  den 
beiden  Städte^i  Brandenburg  und  Görzke,  welche  ihm  bis 
zu  diesem  Zeitpuncte  treu  geblieben  waren,  ihre  Unlertha- 
nenpflichten,  und  wies  sie  mit  ihrer  Treue  und  ihren  Eiden 
an  die  Markgrafen  aus  dem  Hause  Wittelsbach  x).  Er  selbst 
lebte  darauf  noch  einige  Jahre  in  der  Zurückgezogenheit 
von  der  Gnade  der  Fürsten  von  Anhalt,  und  empfing  von 
ihnen,  als  er  verschied,  ein  fürstliches  Begräbniss  in  der 
Schlosskirche  zu  Dessau  2). 

Ueber  die  Echtheit  oder  Unechtheit  des  Pseudowalde- 
mar,  der  wahrscheinlich  ein  dem  verstorbenen  Markgrafen 
sehr  ähnlicher  Müller,  Namens  Jacob  Rehbock,  war  3),  ist 


1)  Das  Docunient  ist  datirt:  Dienstags  nach  Oculi  1355.  Zeu- 
gen waren  unter  andern  die  Fürsten  Albrecht  und  Walde- 
mar von  Anhalt.  Garcaeus  succession.  familiär,  p.  132.  — 
Vgl.  Pauli  All-,  preuss.  Staatflgesch.  I,  48»  fg. 

2)  Pauli  Allg.  preuss.  Staatsgesch.  I,  491. 

3)  „Ceteri  vero  praedictum  simulatum  et  falsum,  alio  no- 
„mine  dictum  Meklsack ,  in  magno  honore ,  pompa  et  aesti- 
„matione  tamquam  verum  Marchionem  receperunt." 
Vita  Alber  ti  II.  Episcop.  II  alberst  ad.  apud.  Leibnitz. 
Script  t.  rerr.  lirunswicens.  II,  152.  —  „///*  temporibus  surrexit 
„quidamvir,  opinione  quorundam  rusticus ,  t>c/ut  dir 
„cebatur  molendinar ius ,  qui  disit  se  esse  H'aldemarum 
„marchionem  Brandenburgens.  Chronic.  Magdeburg,  apud 
„Meibom,  scriptt.  rerr.  Germ.  II,  341.  —  Dux  Saxoniae  et 
„Episcopüs  Magdcburgensis  et  alii  nobiles  in  Saxonia  creave- 
„rtinf  unum  Marchionem  Brandenburgensem ,  scilicet  unum 
„molentlinarium"  etc.  Anonym,  histor.  Landgrav.  Thuring. 
apud  Pistor.  scriptt.  ex  edit.  Struv.  III,  1346.  —  „Den- 
selben Mülncr  hat  der  von  Sachsen  manig  jar  vor  haini- 
„lich  innegehabt."  Anonym.  Le  obiens.  chron.  apud  Pez 
scriptt.  rerr.  Austr.  J,  969.  —  Das  bayergehe  Haus  hat  den 
Pseudowaldeinar  stets  für  einen  betrügerischen  Müller  aus- 
gegeben, wie  unter  andern  auch  eine  Urkunde  Ludwig'*  I. 
d.  d.  13.  Nov.  1349  zeigt:  „als  das  Land  aufrührerisch  ward, 
„und  sich  an  einen  Müller  ergeben  wollen.'4  —  Beckmann 
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bis  auf  die  neueste  Zeit  vielfach  gestritten  worden.  Na- 
mentlich  haben  anhaltinische  Geschieh! Schreiber ,  verlei- 
let von  einem  durchaus  falschen  Patriotismus,  es  sich  ange- 
legen seyn  lassen,  die  Wahrheit  des  Mährchens  zu  bei  hat  i- 
gen ,  um  die  Ehre  ihres  fürstlichen  Geschlechts  zu  retten  1  \ 
Alle  ihre  Beweise  indessen  sind  so  innerlich  hohl  und  so 


Beschreibung  der  Mark  Brandenh. I,  Tl.  —  Vgl. Reiteroeier 
Geich,  der  preoss.  Staaten.  II,  204  fg.  —  Der  Betruger  wird 
von  Einigen  auch  Jacob  Rehbach,  von  Andern  aber, 
wahrscheinlich  nach  «einem  Gewerbe,  Mcnnicke  (Mein- 
hard) Möller  aus  Hundeluft  (einem  v.  Quitzowschen  Gnte 
in  der  Nähe  von  Zerbst)  genannt  Brotuf  f.  Anhalt.  Chronik. 
Ausgabe  von  1556.  p.  55  -  57.  Vgl.  Pauli  Allg.  prent«. 
Staatlich.  I,  449.  454.  - 

1)  Unter  diese  Vertheidiger  der  Echtheit  de«  Psendnwaldemar 
sind  vorzüglich  zu  rechnen:  Brotuff  (Anhalt.  Chronik,  p. 
36.),  der  ältere  Beckmann  (Anhält.  Historie.  V,  33.) 
und  dessen  Sohn  in  den  ISoett.  Joachimicis.  I,  31  - 111.  — 
Indessen  ihre  ganz  grundlosen  Beweise  sind  hinlänglich  von 
Ditmar  (dissert.  de  Pscudowaldemaro ,  in  eju*d.  exercitatt, 
subscriv.  Francof.  III,  2.  p.  173.),  Lentz  (Lebensbeschrei- 
bung des  Kurf.  Waldemar  und  seiner  Gemalin  Agnes,  in 
den  Hallischen  histor.  Samml.  p.  277  fg.),  Gcrcken 
(Nachricht  von  der  Aussöhnung  Karl's  IV.  mit  dem  Mnrkgr. 
Ludwig  I.  von  Brandenburg  und  von  der  des  falschen  Wal- 
demars wegen  damals  angestellten  Untersuchung,  in  den 
vermischten  Abhandl.  I.  nr.  IX.),  Pauli  (All  ig  preuss. 
Staatagesch.  I,  491-499)  und  Anderen  widerlegt  wor- 
den. In  der  neuesten  Zeit  hat  Hr.  Prof.  Stenzel  (Gesch. 
des  preuss.  Staats.  I,  117-121.)  es  «einem  anhnltinischen 
Vatcrlande  schuldig  zu  seyn  geglaubt,  die  Sache  wieder  als 
zweifelhaft  hinzustellen.  Aus  seiner  s.  g.  urkundlichen 
Darstellung  dieses  Gegenstandes,  in  Welcher  sich  indessen 
keine Sylbe  findet,  die  nicht  längst  aus  gedruckten  Buchern 
bekannt  wäre ,  ist  jedoch  kein  einziges  Factum  zu  entneh- 
men ,  welches  auch*  nur  im  mindesten  die  Beweise  Ger- 
cken's  und  Pauli \  wankend  raachen  könnte.  Es  wäre  da- 
'  her  sehr  zu  wünschen,  dass  in  der  angek  und  i  gten  G  e- 
schiehte  Waldemars  triftigere  Argumente  bei- 
gebracht werden  mochten,  schon  der  altere  Beck- 
mann (Anhält.  Historie.  V,  33.)  hat  mit  nnwiderleglichen 
Beweisen ,  welche  nus  dem  anhält.  Archive  hervorgezogen 
werden  sollten,  gedrohet;  aber  er  hat  mit  seiner  Drohung 
nicht  Wort  gehalten.  E«  steht  wahrlich  kläglich  um  die 
Geschichtschreibung ,  wenn  solche  literarische  Spiegelfech- 
tereien zu  Hülfe  genommen ,  oder ,  wie  bei  der  anhält 
Gesch.  von  Lentz  (vgl.  Pauli  Allg.  preuss.  Staatswesen. 
I,  440.)  geschehen  ist,  ganze  Bogen  auf  hochfürstlichen 
Befehl  uingedruckt  werden  müssen,  damit  ein  alter  Wahn 
nicht  zerstört  werde. 
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alles  geschichtlichen  Anhält's  entblösst,  dass  jeder 
Unbefangene  in  ihnen  bald  jene  Sachwalter  erkennt,  die 
um  desto  kühnere  Behauptungen  aufstellen ,  je  geringer  die 
Kraft  ihres  Beweises,  je  schwächer  ihre  eigene  Ueberzeu- 
gung  ist. 

Die  Vertheidiger  der  Echtheit  des  PseudoWaldemar  fuh- 
ren an :  ein  solches  Zurückziehen  aus  der  Welt  und  Flüch- 
ten zum  heiligen  Grabe  sey  in  den  Jahrhunderten  des  Mit- 
telalters sehr  erklärlich,  es  sey  häufig  bei  den  grössten 
Kriegshelden  vorgekommen;  das  Zeugniss  so  vieler  Fürsten, 
Geistlichen  und  Ritter:  „der  Pilger  sey  wahrhaft  der  vor 
langer  Zeit  verschwundene  Waldemar,"  beweise  doch  sicher 
etwas;  und  dass  die  brandenburgischen  Unterthanen  wirk- 
lich von  der  Rückkehr  ihres  früheren  Landesherrn  über- 
zeugt gewesen  seyen ,  zeige  doch  wohl  hinlänglich  der  feier- 
liche Empfang  an ,  so  wie  das  schnelle  Verlassen  der  bayer- 
schen  Parthei,  die  Bitte  so  vieler  Städte,  in  der  Treue  ge- 
gen den  Pseudowaldemar  oder  die  anhaltinischen  Für- 
sten verharren  zu  dürfen,  auch  damals  noch,  als,  den 
Wittelsbachern  sich  schon  der  Sieg  zuneigte;  —  die  Red- 
lichkeit der  Anhaltiner  und  ihr  fester  Glaube  an  die  Ge- 
rechtigkeit üirer  Sache  erhelle  am  klarsten  daraus,  dass  sie 
auch  nach  der  Niederlage  den  Pseudowaldemar  fürstlich 
gehalten  und  bestattet  hätten,  und  der  letztere  selbst 
müsse  doch  wohl  von  seinem  Rechte  fest  überzeugt  gewe- 
sen seyn,  weil  er  auch  selbst  in  der  Verbannung  noch  Ho- 
heitsrechte ausgeübt ,  namentlich  seine  bisherigen  Untertha- 
nen der  Pflichten  gegen  ihn  entlassen  habe.  Das  spätere 
ungerechte  Verfahren  des  Kaisers  Karl's  IV.  gegen  den  fal- 
schen Waldemar  und  dessen  Parthei  dürfe  gegen  die'  letzte- 
ren nicht  einnehmen;  auf  dem  Reichstage  zu  Nürnberg  habe 
man  zwar  erklärt,  der  Mann,  dessen  sich  als  Schreckbild 
die  Anhaltiner  gegen  die  bay ersehen  Fürsten  bedient  hatten, 
sey  nicht  der  rechte  Markgraf  Waldemar;  dadurch  aber, 
dass  man  den  Punct  ganz  unerörtert  gelassen  habe,  wer 
denn  nun  eigentlich  der  angebliche  Betrüger  sey ,  habe  man 
nur  zu  deutlich  zu  verstehen  gegeben,  dass  man,  wenn 
Helwing,86c8ch.d.preo8S.StaatB.  I.  23 
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auch  nicht  innerlich  überzeugt  von  der  Ungerechtigkeit  des 
nürnberger  Urtheilsspruch's ,  doch  wenigstens  nicht  wisse, 
auf  welcher  Seite  das  Recht  stehe ,  auf  welcher  das  Unrecht.  , 

Indessen  alle  diese  Einwürfe  und  Beweisgründe  zerfal- 
len bei  einer  sorgfältigen  Prüfung  bald  in  sich  selbst. 
Dass  im  Mittelalter  nicht  selten  die  fruchtbarste  Zerknir- 
schung und  eine  reuevolle  Selbstdemüthigung  in  denen  sich 
offenbare ,  die  noch  kurz  zuvor  in  der  Ueberschätzung  der 
menschlichen  Kraft  sich  gegen  die  unsichtbaren  höheren 
Mächte  frech  empört  hatten,  wer  wollte  das  leugnen? 
Markgraf  Gero  und  mehrere  ballenstädtische  Markgrafen 
können  als  genügende  Beispiele  aufgeführt  werden.  Was 
aber  im  eilften  und  zwölften  Jahrhundert  erklärlich  erscheint, 
das  ist  es  darum  noch  nicht  im  vierzehnten.  Damals,  — 
wie  gross  war  die  Macht  der  Kirche,  wie  ausgebreitet  die 
fromme  Gesinnung,  wie  wurde  der  Clerus  von  ihr  gehal- 
ten und  getragen!  —  jetzt,  —  die  Kreuzzüge  hatten  die 
frommen  Träume  zerstört,  immer  verlassener  stand  die 
Hierarchie  da,  ihre  alten  Waffen  hatten  die  Kraft  verloren, 
das  kühne  Auflehnen  weltlicher  Herren  gegen  dieselben 
wurde  fast  beständig  mit  Erfolg  gekrönt.  Und  in  einer  sol- 
chen Zeit  hätte  sollen  ein  Mensch  von  solcher  Sicherheit  des 
Charakters,  von  so  riesenmässiger  Seelenkraft,  wie  Walde- 
mar, auf  der  höchsten  Stufe  des  Glück's  und  umgeben  von 
der  Glorie  zahlloser  Siege,  das  thun  sollen,  was  Andere 
vor  ihm  im  Unglücke,  und  genöthigt  durch  die  Stimmung 
der  Zeit,  gethan  hatten?!  —  Das  Zeugniss  des  Herzog's  Ru- 
dolph von  Sachsen,  des  Erzbischofs  von  Magdeburg,  der 
anhaltinischen  und  mecklenburgischen  Fürsten,  der  Ritter 
und  Geistlichen  in  deren  Gefolge,  wie  könnte  es  etwas  be- 
weisen? Sie  waren  sämmtlich  Gegner  des  bayerschen  Hau- 
ses, waren  z.  Th.  wegen  fortgesetzter  Umtriebe  gegen  das- 
selbe äusserst  verdächtig  T),  gaben  ihre  unreinen  Absichten 


1)  Der  Haas  der  Märker  gegen  den  Bischof  Stephan  von  Lehna 
(W  ohlbrück  Gesch.  ron  Lebus.  I,  442-444.)  und  die  Er- 
bitterung der  Berliner  gegen  den  Propst  von  Bernau  (Ger- 
cken  vermischte Abhandi.  I,  173.184;  desselben  cod.  dipl. 
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nur  zu  deutlich  dadurch  zu  erkennen,   dass  sie  weit  weni- 
ger an  die  Herstellung  des  PseudoWaldemar ,   als  an  Berau- 
bung seiner  Herrschaft  dachten.    Und  wenn  alles  dies  noch 
nicht  den  schwersten  Verdacht  erweckt,  sollte  das  formlose,  . 
das  vorschnelle  Verfahren  gegen  die  Bayern,    deren  Sache 
zu  entscheiden  einer  Versammlung  unparteiischer  Reichs- 
ständc,  nicht  aber  erbitterter,   bewaffnet  im  Feldlager  ste- 
hender Gegner  gebührte,  nicht  die  Augen  öffnen?  —  Wie 
unpartheiische  Fürsten  handeln,    zeigt  am  besten  das 
Benehmen  des  Herzog's  Barnim  von  Pommern  r).    Aus  der 
Aufnahme ,  welche  die  meisten  brandenburgischen  Untertha- 
nen  dem  Pseudowaldemar  zu  Theil  werden  Hessen,  aus 
der  Anhänglichkeit,  welche  seiner  Sache  auch  noch  später 
bewiesen  ward ,   möchte  sich  ebenfalls  wenig  schliessen  las- 
sen.  Es  ist  wohl  der  Mühe  werth,  näher  zu  untersuchen, 
wer  denn  eigentlich  dem  Betrüger  zujauchzte,  als  er  die 
Granzen  überschritt,    was  der  eigentliche  Grund  der  An- 
hänglichkeit war.     Von  grossen  Beweisen  der  Liebe  der 
brandenburgischen  Unterthanen  gegen  den  wahren  Mark- 
grafen Waldemar  wird  man  in  der  Geschichte  seines  Le- 

Brandenburg.  ///,  94.;  Küster  corp.  opusculor.  histor.  March. 
Ulu8trant.  XX,  54.)  erklären  eich  vorzüglich  ans  der  gegrün- 
deten Vennuthung :  der  eine,  'wie  der  andere,  sei  ein  Spion 
des  Erzhischofs  von  {Magdeburg  und  des  Herzogs  Rudolph 
gewesen.  Dass  diese  Umtriebe  auch  noch  später  fortgesetzt 
wurden ,  zeigt  der  Umstand ,  dass  die  Berliner  um  einer 
geringfügigen  Ursache  willen  im  J.  1363  den  Schreiber  des 
Erzhischofs  von  Magdeburg ,  einen  Geistlichen ,  Namens 
Conrad  Schütze,  den  erstcrer  mit  einer  Sendung  an  den  da- 
mals in  Berlin  befindlichen  Herzog  Rudolph  von  Sachsen 
beauftragt  hatte,  weil  er  als  Verräther  angesehen  wurde, 
gewaltsam  aufgriffen  und  hinrichteten.  Angelt  annal.  March, 
p.  159.  —  Gercken  cod.dipl.  Brandenburg.  IV,  510.  —  Des- 
selben Stiftshistoric  von  Brandenburg,  p.  592.  —  Möhsen 
Gesch.  der  Wissensch,  p.  310  -  313. 

1)  Dieser  hatte  schon  früher  erreicht,  was  er  wünschte,  wies 
daher  alle  Anträge ,  dem  Bündnisse  der  anhaltinischen  Für- 
sten beizutreten,  ab.  Er  besetzte  zwar  mehrere  Städte  in 
der  Ubermark,  Hess  aber  nicht  dem  Pseudowaldemar, 
sondern  sich  selbst  die  Huldigung  leisten;  später  erklärte 
er  sich  ganz  offen  gegen  den  Betrüger,  und  es  scheint  des- 
halb ziemlich  gewiss,  dass  er  die  Anhaltiner  verrathen 
habe.  Beckmann  Beschreibung  der  St.  Frankfurt  a  O.  p. 
96.  —  Reitemeier  Gesch.  der  preuss.  Staaten.  II,  221.  220. 
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bens  eben  keine  Spuren  finden;  auch  war  er  nicht  der 
Mann,  der  Liebe  erstrebte  x);  —  er  wollte  Gehorsam, 
Zucht  und  Furcht,  und  er  erreichte  auf  diesem  Wege  voll- 
kommen, was  er  wollte.  Wenn  nun  aber  auch  eine  so 
riesenmässige  Erscheinung,  nachdem  sie  aus  dem  Leben  ver- 
schwunden ist,  not h wen ilig  um  so  mehr  verklärt  werden 
muss,  je  ohnmächtiger  die  Gewalten  sind,  die  nach  ihr 
auftauchen,  —  wenn  auch  ganz  natürlich  im  Verlaufe  der 
Jahre  in  den  unbefangenen  Gemüthern ,  die  den  Zwang  und 
die  Gewaltsamkeit  nicht  mehr  fühlen ,  das  Anstaunen  eines 
solchen  Helden  allmälig  sich  in  bewundernde  Liebe  und 
schwärmerische  Begeisterung  verwandeln  kann  3),  obgleich 
diese  Bewunderer  den  Gefürchteten  im  Leben  vielleicht  am 
meisten  gehasst  haben  würden,  so  ist  damit  noch  nicht  ge- 
sagt, dass  das  Andenken  Waldemars  gerade  von  denen  not- 
wendig gefeiert  worden  seyn  müsse,  die  am  meisten  bei  sei- 
nem Auftreten  jubelten.  Fast  alle  Ritter  Brandenburg^  ver- 
liessen  das  Haus  Bayern  in  der  Not  Ii  und  liefen  dem  zu, 
der  sich  den  Markgrafen  Waldemar  nannte;  und  doch  hatte 
der  echte  Waldemar  gerade  gegen  den  Adel  sein  ganze'? 
Leben  hindurch  gefehdet,  er  hatte  denselben  unter  dem 
härtesten  Drucke  gehalten  und  auf  Kosten  desselben  die  Städ- 
f  te  gehoben;  —  und  jetzt  sollten  die  Söhne  der  Gedrückten 
und  sie  selbst  in  Begeisterung  für  den  entbrennen,  den  sie 
nur  als  ihren  Verfolger  kennen  gelernt  hatten,  den  sie, 
wenn  der  Geist  ihres  Standes  sie  beseelte,  nothwendig  has- 
sen mussten?!  —  In  der  That,  es  ist  nicht  denkbar,  dass 
der  Adel,  gegen  den  Ludwig  der  Aeltere  in  Waldemars 
Sinne  aufzutreten  versuchte,  aus  einem  anderen  Grunde  dem 
Abentheiierer  zugefallen  sey,  als  um  aus  der  Zersplitterung 
des  Staats,  aus  der  daraus  folgenden  Ohnmacht  der  Landes- 

1)  Von  der  Anbetung,  oder  sonstigen  sentimentalen  Gefühlen, 
mit  denen,  nach  Pauli  Allg.  preuss.  Staatsgesch.  I,  453, 
der  echte  Waldemar  von  seinen  Ünterthanen  geliebt  worden 
oeyn  «oll ,  findet  «ich  in  den  Quellenschriften  keine  Spur. 

2)  Von  einer  derartigen  Bewunderung  ist  die  Rede,  wenn 
Dubravius  hist.  Bokern.  Hb.  22.  lafft:  „cujus  IV  aide  mar  i  no- 
rmen apud  Brundcnburgenses  vuläe  gratiosum  erat,"  — 
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herrschaft  und  aus  den  Zugeständnissen  der  neuen  Herren 
Vurlheile  zu  ziehen  x).  Das  Anschliessen  des  Clerus  an 
den  Pseudowaldemar  ist  eben  so  erklärlich,  wie  das  des 
Adels,  —  würde  aber  ebenfalls  unbegreiflich  seyn,  wenn 
man  annehmen  wollte,  die  Geistlichen  hätten  die  feste  Ue- 
berzeugung  von  der  Auferstehung  des  grossen  Ballenstädlers 
gehabt.  Von  Glauben  und  Demuth  zeigen  sich  keine  Spu- 
ren im  echten  Waldemar;  —  dem  Clerus  war  er  niemals 
hold  gewesen,  er  gab  demselben  nur,  was  zuzugestehn  er 
sich  für  streng  verpflichtet  hielt,  widerspenstige  Priester  ver- 
trieb er  mit  Gewalt  aus  dem  Lande,  mit  dem  erzbischöfli- 
chen Stuhle  zu  Magdeburg  lebte  er  in  fast  ununterbroche- 

kr 

neu  Kämpfen;  und  gerade  an  diesen  erzbischöflichen  Stuhl 
hätte  sich  Waldemar  zuerst  wenden  sollen ,  um  in  sein  Erbe 
wieder  eingesetzt  zu  werden,  mit  diesen  so  oft  verhöhnten 
Priestern  hätte  er  brüderliche  Freundschaft  schliessen,  von 
ihnen  sich  wieder  auf  den  Thron  seiner  Väter  setzen  lassen 
sollen!  —  Es  ist  wirklich  weder  denkbar,  dass  er  gerade 
sich  an  diese  Parthei  so  enge  würde  angeschlossen,  noch 
der  Clerus  einen  Mann  mit  solchem  Eifer  würde  unter- 
stützt haben,  den  er  wahrhaft  für  den  hielt,  fiir  den  sich 
derselbe  ausgab.  Es  liegt  klar  am  Tage,  nur  der  Hass  ge- 
gen die  Bayern  2),  deren  Streben  als  eben  so  antihierarchi- 
scher Natur  erschien,  wie  das  des  echten  Waldemar  gewe- 


1)  „TW,  gui  hoc  fecerunt  et  confinxerunt  (qui  molendinarium  Mar- 
„chionem  creaverunt ,  sc.  dux  Saxoniae ,  Episcopus  Magdebur- 
stgcns.  etc.),  terram  Marchiae  inter  se  d  ividerc  jure 
hereditario  voluerunt."  Anonym,  hist.  Landgrav.  Thu- 
ring.  apud  Pistor.  tcriptt.  rerr.  germanicar.  ex  edit.  Stru- 
vil  Iii,  1846.  - 

2)  Das  Volk ,  d.  h.  Bürger  und  Bauern ,  "welches  ebenfalls  die 
hohe  Geistlichkeit  hasste,  weil  es  von  derselben  unerhört 
bedrückt  wurde,  schloss  sich  daher  auch  gleichgesinnt  an 
die  bayerschen  Markgrafen  an.  Mohien  Gesch.  der  Wis- 
sensch, p.  311.  —  Auch  die  Minoritcn,  die  bitteren  Feinde 
der  Hierarchie ,  wurden  durch  diesen  ^Groll  ebenfalls  ge- 
trieben ,  für  die  Bayern  Parthei  2u  nehmen ;  sie  verrichte- 
ten ungeachtet  des  Interdicts  die  heiligen  Handlungen.  So 
zerspalteten  sich  alle  Kreise  des  Lebens  in  feindliche  Gegen- 
sätze.   He  item  ei  er  Gesch.  der  preuss.  Staaten.  II,  210. 
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sen  war,  konnte  die  Geistlichkeit  bestimmen ,  für  die  lenk- 
same Puppe  zu  werben,  welche  den  Sturz  der  Wittelsbach- 
seilen  Dynastie  bewirken  sollte.  „Aber  die  Städte!" 
wird  man  einwenden.  —  Auch  das  Benehmen  dieser  bewei- 
set gar  nichts.  Die  demokratischen  Elemente  waren  überall, 
so  auch  in  der  Mark  Brandenburg;  von  der  bay  ersehen 
Dynastie  sehr  begünstigt  worden,  und  es  ist  keinem  Zwei- 
fel unterworfen,  dass  die  letztere  im  Ganzen  bei  den  Bür- 
gern grosse  Liebe  besass.  „Und  dennoch,"  wird  man  fra- 
gen, „folgten  sie  leichtsinnig  auf  den  ersten  Wink  der  Stim- 
me eines  Abentheuerers?"  Ich  glaube  nicht,  dass  an  der 
Unterwerfung  der  Städte  der  demokratische  Bestandtheil  ih- 
rer Bevölkerung,  der  Demos  (il  commune),  eben  einen  so 
sehr  grossen  Antheil  gehabt  habe.  Die  ungeheueren  Aner- 
bietungen und  Zugeständnisse,  welche  von  Seiten  der  an- 
haltinischcn  Parthei  den  Municipalitäten  gemacht  wurden, 
beweisen,  dass  es  sehr  schwer  werden  musste,  sie  zu  ge- 
winnen x);  aber  die  schweren  Drohungen,  die  Gewalt  der 
Waffen,  der  Einfluss  der  Geistlichkeit,  auch  die  Holihung 
grossen  Gewinnes  brachten  viele  Städte  um  so  schleuniger 
zur  Abtrünnigkeit,  da  der  eigentliche  Landesherr  abwesend 
war  2).  Die  erhobenen  Kreuze  und  die  dampfenden  Ker- 
zen, mit  denen  überall  der  falsche  Waldemar  von  der  städ- 
tischen Bevölkerung  empfangen  wurde,  deuten  hinlänglich 
an,  welcher  Einfluss  hier  im  Spiele  war  3);  aus  den  vom 
Pseudowalderaar  ertheilten  Freiheiten  und  Privilegien  aber 
wird  es  sehr  wahrscheinlich,    dass  es  vorzüglich  die  ari- 

•  « 

i 

i  i  i 

f 

1)  Gerchen  cod.  dipl.  Brandenburg.  //,  379. 

2)  Wer  b  itte  noch  nicht  von  anbefohlenen  Lebehochs  and  Il- 
luminationen gehört  ?  Pauli  Allg.  preuss.  Staatswesen.  1 , 497.  — 
„Et  sie  viril  utes,  cast  ra  etc.  nunc  per suasionibus,  nunc  minis, 
„nunc  terroribus ,  nunc  oppressionibus  variis  callide  seduxerunt, 
„et  inducentes  mentes  simplicium  ad  consentiendum  simulationi 
„et  aeeeptatum  simulatum  et  falsuia  Marchionem ,  qui  nimium 
„creduK  tamquam  bos  ad  victimam  dueti  consenserunt ,  paueü 
„tarnen  dumtaxat  exceptis ,  aui  usi  saniore  consilio  ,  credere 
„noluerunt."  Vita  Alber ti  IL  Kpiscop.  Halberstad.  apud 
Leibnitz,  ecriptt.  Ii,  152. 

3)  Pauli  allg.  preus«.  Staatsgeech.  I,  462. 
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stokratischen  Magistrate  gewesen  seyen,    welche  zum  An- 
sclüiessen  an  die  Verbündeten  geneigt  waren.     Die  Städte 
der  Neumark ,  welchen  die  Gefahr  nicht  so  nahe  war  ,  Hessen 
sich  nicht  bethören,   und  an  dem  linken  Oderufer  gaben 
Frankfurt,   Spandau  und  Briezen  mitten  in  der  allgemeinen 
Verzagtheit  und  dem  allgemeinen  Verrath  das  Beispiel  hoch- 
herziger Treue.    Dass  aber  auch  in  vielen  der  abgefallenen 
Städte  die  Stimmung  der  Bürger  durchaus  den  Bayern  gün- 
stig und  nur  durch  den  Drang  der  Verhältnisse  eingeschüch- 
tert gewesen  sey,  wer  möchte  das  in  der  Rache  verkennen, 
welche  die  Berliner  an  dem  Propst  zu  Bernau  nahmen  l), 
an  dem  schnellen  Zurückfallen  der  meisten  Municipalitäten 
zw  wittelsbachschen  Parlhei,    an  der  schleunigen  Aussöh- 
nung Ludwig' 8  des  Aelteren  mit  denselben  2)  ?    Zwar  ist 
bekannt,    dass  einzelne  Städte  auch  sehr  spät  noch  es  sich 
als  eine  besondere  Gunst  vom  Reiche  erbaten,    unter  der 
Herrschaft  der  Anhaltiner  bleiben  zu  dürfen ;  aber  wer  weiss, 
welche  Drohungen  oder  Versprechungen  dieselben  zu  einem 
solchen  Schritte  bewogen  haben.  —  Wie  man  übrigens  aus 
dem  späteren  Benehmen  des  falschen  Waldemar ,  der  anhal- 
tinischen  Fürsten  und  Kaiser  Karl's  IV.  einen  Grund  zur 
Beschönigung  des  Schauspiels  hat  hernehmen  können,  ist 
durchaus  unbegreiflich.    Wenn  der  Betrüger,  nachdem  man 


1)  Vgl.  Fried r.  Wilken  Zur  Geschichte  von  Berlin  etc.  Ber- 
liner Iiistor.  -  gencalog.  Kalender  für  1820.  p.  25  fg. 

2)  „Quod  advertentes  (als  sie  enttäuscht  waren)  oppidani  et 
„dominum  terrae  illum  fietum  expulerunt ,  et  verum  suum  do- 
„minum  scilicet  Ludovicum  cum  fratribua  suis,  fiUia  imperato- . 


apud  Pistor.  scriptt.  ex  edit,  Struv.  ///,  1346.  —  Auch 
ausser  der  Mark  herrschte  in  den  Communcn  eine  für  die 
bayerschen  Fürsten  durchaus  günstige  Stimmung ,  was  deut- 
lich genug  daraus  erhellt,  dass  im  J.  1348  die  Bürger  von 
Nürnberg  die  den  Luxemburgern  geneigten  Patrizier  vertrie- 
ben und  Kurfürst  Ludwig  den  Aelteren  als  römischen  König 
anzuerkennen  sich  bereit  erklärten.  „Oppidum  quoque  JSurcn- 
,yberg,  ejectia  potentioribui  regia  (Caroli)  fautoribua  Marchio- 
„nem  de  Brandenburg  pro  rege  aeeeptavit."  Albert.  Ar  gen- 
tin, p.  146.  —  Henric.  Rebdorf,  ex  edit.  Struv.  p.  635. 
Pclzel  Kaiser  Karl  IV.  I,  220.  —  Pauli  allg.  prenss.  Staats- 
gesch.  I,  437.  — 
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ihn  hatte  fallen  lassen ,  die  brandenburgischen  Unterthanen 
an  die  bay ersehen  Herrscher  überwies,  wenn  er  auf  dem 
Reichstage  zu  Nürnberg,  um  sich  dort  untersuchen  zu  las- 
sen, nicht  erschien,  folgt  daraus,  dass  er  der  echte  Walde- 
mar gewesen  sey  x)?  Ist  es  ein  richtiger  Schluss  auf  die 
Redlichkeit  der  anhaltinischen  Fürsten,  dass  sie  ihren  Schütz- 
ling im  Unglücke  nicht  verliessen?  Es  wäre  für  sie  eine 
namenlose  Schmach ,  und  der  Flecken ,  der  auf  ihrer  Ehre 
haftete,  würde  noch  weit  grösser  gewesen  seyiv,  wenn  sie 
ihr  Geschöpf  yerleugnet  hätten ,  als  ihre  Entwürfe  zertrüm- 
mert waren  a).  Das  spätere  Verfahren  Karl's  IV,  in  der 
Angelegenheit  des  falschen  Waldemar  zu  rechtfertigen ,  wird 
keinem  Unbefangenen  in  den  Sinn  kommen;  was  er  zu 
Bauzen  und  Nürnberg  that,  war  eben  so  formlos  und  par- 
tlieiisch,  wie  seine  richterlichen  Handlungen  im  Lager  zu 
Heinrichsdorf.  Es  waren  allerdings  sonderbare  Gründe  zur 
Verurtheilung  des  falschen  Waldemar:  er  habe  wider  Wis- 
sen und  Willen  Karl's  IV.  von  den  brandenburgischen  Kur- 
landen Besitz  genommen  und  sie  vertheilt,  er  habe  zum 
Schaden  des  Reichs  in  einem  Streite  über  Reichsland  einen 
fremden  König  zum  Schiedsrichter  aufgerufen ;  denn  Karl  IV. 
musste  doch  wohl  um  das  Vorhaben  des  Pseudowaldemar 
wissen,  wenn  er  Sich  desselben  schon  vor  der  ersten  Un- 
tersuchung thätig  annahm,  und  der  zweite  Funct  begrün- 
dete auch  wohl  in  Wahrheit  nicht  bei  der  luxemburgischen 


1)  Das  scheint  Stenzel  (Gesch.  des  preuss.  Staats.  I,  118.  120.) 
zu  folgern.  Er  nennt  das  Verfahren  des  Kaisers  zu  Nürn- 
berg formlos  und  unrechtmässig,  während  das  Scan- 
dal  im  Feldlager  zu  Heinrichsdorf  eine  förmliche  Un- 
tersuchung heisst.  Die  Form  war  aber  hier  minde- 
stens eben  so  sehr  verletzt,  als  dort;  wenn  das  aber 
auch  nicht  der  Fall  wäre,  «o  sieht  man  doch  keinesweges 
ein,  wie  ein  richtigeres  Urtheil  über  Pseudowaldemar 
aus  seinem  Nichterscheinen  zu  Nürnberg  hergeleitet  werden 
könne. 

2)  Der  Fürst  Woldemar  von  Anhalt  mnsg  arge  Gewistonsbisse 
empfunden  haben,  weil  er  den  heiligen  Stuhl  um  einen 
Beichtvater  ersuchte,  der  Gewalt  hätte,  ihn  Ton  aller  und 
jeder  Sünde  freizusprechen.  Beckmann  anhält  Historie. 
VI,  10. 
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Part  hei  die  Ansicht  von  verübt  em  Hochverrath,  weil  auch 
zu  Sprembcrg  derselbe  König  von  Schweden  als  Schiedsrich- 
ter zugelassen  wurde  *).     Dessen  ungeachtet  folgt  eben  so 
wenig  aus  dieser  Partheilichkeit  Karl's  IV.,    wie  aus  dem 
Umstände,  dass  man  zu  Nürnberg  verschwieg,    wer  denn 
eigentlich  der  Betrüger  sey,  etwas  für  Echtheit  des  Präten- 
denten.     Der  wahre  und  einzige  Grund  dieses  Verschwei- 
gens  war  unstreitig,  dass  Karl  IV.,  der  gleich  anfangs  den 
Betrug  mit  Bewusstsevn  begünstigte ,  sich  zu  gestehen  schäm- 
te, es  sey  ein  abentheuerlicher  Müllerbursche ,  mit  dem  er 
einst  brüderlich  an  einem  Tische  gezecht,  den  er  einst  selbst 
des  heiligen  römischen  Reichs  Erzkämmerer  und  seinen  lie- 
ben Schwager  genannt  hatte  s). 

"Wenn  indessen  alle  vorgebrachten  Einwürfe  den  Glan- 
ben an  die  Echtheit  des  Prätendenten  noch  nicht  zu  erschüt- 
tern vermöchten,  so  muss  derselbe  nach  einer  Betrach- 
tung des  Character's  seines  Vorbildes  nothwendig 
fallen.  Es  ist  wahr,  die  anhält  mischen  Fürsten  und  der 
Erzbisehof  von  Magdeburg  haben  mit  verständiger  Pfiffig- 
keit den  Betrüger  zuzustutzen,  sie  haben,  so  weit  sie  es  in 
ihrem  Sinne  vermochten,  dem  Betrüge  den  Schein  der 
Wahrheit  zu  geben  versucht  3) ;  aber  sie  bedachten  nicht, 
dass  ein  Character,  wie  der  Waldemar'*,  nicht  gemacht 
sey,  solchen  Zwecken  zu  dienen,  wie  von  ihnen  ver- 
folgt wurden.  Er,  der  immer  Siegreiche,  soll  plötzlich 
ohne  Grund  in  Zerknirschung  der  Welt  entsagen ,  und  nach 
langen  Jahren  wiederkehren,  nicht  etwa,  um  die  Einheit 
seines  Reich's  mit  dem  Schwerdte  zu  retten,  für  die  er 
sein  ganzes  Leben  hindurch  gekämpft  hatte,  sondern  um 
wie  ein  engherziger  Hausvater  das  Land  unter  entfernte 
Verwandte  durch  Diplome  zu  zerstückeln;  er,  der  früher 

1)  Pauli  allg.  prent«.  Staatswesen.  I,  471.  —  Reit  ein  ei  er 
Gesch.  der  prenss.  Staaten.  II,  235.  — 

2)  Ger  che  n  cod.  dipl.  Brandenburg.  I,  574  fgg. 

3)  Namentlich  wurde  auch  eia  ähnlicher  Fall,  welcher  sich 
kurz  vorher  im  mecklenburgischen  Hause  ereignet  hatte,  be- 
nutzt, die  Sache  wahrscheinlich  zu  machen.  Itcitc  in  c  i  er 
Gesch.  der  preuss.  Staaten.  II,  199.  202. 
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nur  zu  gebieten  verstand,  sollte  später  durch  Zugeständ- 
nisse sich  Gunst  erbetteln ,  —  der  Verfolger  der  Ritter  und 
Pfaffen  sollte  sich  diesen  in  die  Arme  werfen  und  von 
ihnen  am  Gängelbande  haben  leiten  lassen?!  —  Man  muss 
wahrhaft  wenig  Kennlniss  der  menschlichen  Seele  besitzen, 
wenn  man  einen  Mann ,  der  mit  unvergleichlichem  Helden- 
muthe  oder  Vernichtung  Trotz  geboten  hatte ,  die  ihm  von 
dem  verbündeten  halben  Europa  gedrohet  wurde ,  für  fähig 
hält ,  in  gemächlicher  Schande  von  der  Gnade  seiner  Vet- 
tern zu  leben  und  wie  ein  feiger  Schwächling  vergessen  in 
der  Dunkelheit  zu  sterben!  — 

Ungeachtet  aller  seiner  Anstrengungen,  die  bay ersehe 
Dynastie  aus  der  Mark  Brandenburg  zu  verdrängen,  hatte 
das  Haus  Anhalt  durch  den  Kampf  nichts  gewonnen,  aber 
an  Ehre  und  Geld  sehr  viel  verloren.  Nur  die  verbünde- 
ten Fürsten  hatten  durch  den  fortwährenden  Kriegszustand 
Länderzuwachs  erworben,  in  der  Mark  selbst  aber  hatte 
sich  während  der  allgemeinen  Bedrängniss  und  des  Sinkens 
der  landesherrlichen  Gewalt  nur  die  Macht  der  Stände  ge- 
hoben. Die  Abtretungen,  in  welche  die  bay  ersehen  Mark- 
grafen einzuwilligen  gezwungen  waren,  bestanden  in  der 
Oberlausitz  welche  auf  ewige  Zeiten  mit  der  Krone 
Böhmen  vereinigt,  in  einigen  Ihejlen  der  Alt  mark,  die 
dem  Erzbischofe  von  Magdeburg  *),  und  der  Priegnitz, 
welche  den  mecklenburgischen  Fürsten  überwiesen  wurde  3). 
Die  Anhalt iner  empfingen  nur  eine  geringe  Entschädigung 
für  die  aufgewandten  beträchtlichen  Kriegskosten  ^  wegen 
des  damaligen  grossen  Geldmangels  in  den  brandenburgischen 
Cassen  aber  wurden  ihnen  einstweilen  zur 

•  .  » 

1)  Ludwig  I.  and  Ludwig  der  Römer  entsagten  16.  Febr.  zu 
Bauzen  allen  Ansprüchen  auf  die  namentlich  genannten 
Städte  und  Herrschaften  der  Oberlausitz,  hünig  cod.  Ger- 
man, dipl.  /,  1070.  1151.  —  Die  Abtretung  wurde  im  J.  1355 
zu  Nürnberg  bestätigt.  Vgl.  Goldßst.  Comtitutt.  tro- 
periall.  1,  845. 

2)  Jerichow,  Sandow  und  andere  Städte.  Gercken  cod.  dipl. 
Brandenburg.  IV,  474.  488.  501  -  509. 

8)  Gereken  cod.  dipl.  Brandenburg.  III,  284.  —  Pauli  allg. 
prcusB.  Staatsgcsch.  I,  475. 
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rere  Striche  der  Ukermark  verpfändet  x).  Auch  gelangte 
aus  demselben  Grunde  die  Niederlausitz  an  die  Mark- 
grafen von  Meissen  durch  Verpfandung,  aus  welcher  spä- 
ter eine  wirkliche  Veräusserung  erwachsen  ist  2). 

Bei  weitem  nachtheiliger,  als  die  Gebiets  Verminderun- 
gen, wirkten  indessen  die  Erscheinungen,    welche  das  In- 
nere des  Landes  in  Folge  der  langen  Unruhen  darbot.  Durch 
den  Bann,  durch  die  Aufhetzungen,  durch  den  Bürgerkrieg 
waren  alle  Verhältnisse  umgekehrt,  alle  Bande  gegenseitiger 
Liebe  und  Treue  zerrissen  3).     Gewerbe  und  Handel  lagen 
danieder,   der  Landbau  war  vernachlässigt,  und  selbst  ge- 
segnete  Erndten  halfen  in  manchen  Gegenden  dem  Elend 
nicht  ab,    weil  es  an  Absatz  der  Erzeugnisse  des  Bodens 
fehlte.   Fast  alle  landesherrlichen  Rechte,  Regalien  und  Do- 
mainen  waren  von  den  Bayern  in  der  öffentlichen  Noth  ver- 
schleudert ,  die  Landesschulden  in's  Unermessliche  angewach- 
sen 4).    Um  der  Finanznoth  für  den  Augenblick  zu  helfen, 


1)  Der  mit  den  Anlml tinern  abgeschlossene  Vertrag  ist  nicht 
bekannt;  es  ist  aber  wahrscheinlich,  das  die  Entschädigung 
von  200  Schock  Prager  Pfennigen,  welche  bic  empfingen, 
nichts  anders,  als  ein  Lösegeld,  war,  welches  ihnen  für 
den  Pfalzgrafen  Ruprecht  den  Jüngeren  bezahlt  wurde,  den 
sie  bis  zum  J.  1353  in  Gefangenschaft  hielten.  Sommers- 
berg scriptt.  rerr.  Silesiac.  /,  989.  —  Henric.  Rebdorf,  ex 
edit.  Struv.  p.  659.  —  Pauli  Allg.  preuss.  Staatsgesch.  I, 
487.  48».  —  Reitemeier  Gesch.  der  preuss.  Staaten.  II,  249. 

2)  '„Die  Niederlausitz,  wie  Waldemar  dieselbe  besessen  hatte, 

war  im  J.  13^8  auf  zwölf  Jahre  für  16,000  Mark  an  Herzog 
Rudolph  von  Sachsen  wiederkäuflich  überlassen  (Gcr- 
cken  cod.  dipL  Brandenburg.  I,  141.),  im  J.  1338  aber  von 
den  brandenburgischen  Ständen  eingelöset  worden ;  von  Lud- 
wig dem  Römer  ward  sie  dann  im  J.  1360  an  die  Mark- 
grafen von  Meissen  versetzt  (Gercken  cod.  dipl.  III,  101- 
103.  107.),  von  welchen  Karl  IV.  sie  1363  einlösete  ,  und, 
einem  Vertrage  mit  dem  Markgrafen  Otto  gemäss,  in  Be- 
sitz nahm,  um  sie  mit  der  Krone  Böhmen  zu  vereinigen. 
Gcrcken  cod.  dipl.  1//,  392.  —  Gebhardi  Gesch.  von 
Böhmen  (Hallitfcho  allg.  Welthistorie ,  Theil  52.)  p.  495.  — 
Im  J.  1368  verkaufte  endlich  Otto  die  Lausitz  gänzlich  an 
König  Wenzel.  Lünig  cod.  German,  dipl.  I,  1825.  —  Pelzel 
Kaiser  Karl  IV.  II,  705. 

S)  M öhsen  Gesch.  der  Wissensch.  II,  128. 

4)  Möhsen  a.  a.  O.  II,  96.  - 
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griff  man  zu  den  verderblichen  Mitteln  x);  man  wandte 
sich  namentlich  an  die  Juden,  deren  Anzahl  unter  Ludwig 
dem  Aelteren  deshalb  in  den  Marken  sehr  zunahm  a),  und 
die  unter  ihm  durch  nicht  unbedeutende  Rechte  begünstigt 
wurden  3).  Die  Einkünfte  der  Landesherrschaft  waren 
durch  alle  diese  Dinge  bedeutend  geschmälert,  wurden  es 
aber  noch  mehr  durch  den  Zustand  der  Verarmung  und  Ge- 
setzlosigkeit,  der  namentlich  auf  dem  platten  Lande  scharf 
hervortrat.  Man  gab  zwar  Aufwandsgesetze ,  aber  die,  ge- 
gen welche  sie  gerichtet  waren,  hatten  nichts  aufzuwen- 
den 4).  Mehrere  Städte  traten  zwar  wiederholt  unter  ein- 
ander, oder  mit  den  Bischöfen  von  Havelberg  und  Branden- 
burg zusammen  5),  um  die  Strassen  vor  Raub  und  Ueber- 


1)  Gcrcken  cod.  dipl.  Brandenburg.  95. 

2)  Unter  Ludwig  I.  wuchs  ihre  Anzahl  dergestalt,  dass  sie  in 
mehreren  Städten  ganze  Strassen  bewohnten.  Bei  Salzwedel 
besassen  sie  allein  eine  ganze  Vorstadt,  welche  das  Juden- 
dort oder  der  Pcrwer  hiess.  Gercken  cod.  divl.  Bran- 
denburg. ///,  231.  —  Möhsen  Gesch.  der  Wissens eh.  II,  263. 

8)  Wenn  sie  sich  zu  einem  jährlichen  Zins«  von  zwölf  Mark 
verpflichteten,  waren  sie  von  Schoss,  Wachen,  geistlichen 
Abgaben  und  allen  bürgerlichen  Pflichten  befreit.  Sie  wa- 
ren in  der  Mark  weder  geistlichen ,  noch  fremden  weltlichen 
Gerichten  unterworfen;  bei  etwaigen  Rechtsstreitigkeiten 
wurden  sie  zuerst  beim  Richter  ihres  Wohnorts  verklagt,  — 
wenn  dieser  Recht  verweigerte ,  bei  dem  Hofrichter.  In  ei- 
nem Freiheitsbriofe  vom  J.  1341  nennt  sie  Ludwig  I.  „seine 
„lieben  Kammerk nechte."  Aber  bald  verfoljrte  sie,  wie  an 
andern  Orten  Deutschlands,  auch  hier  das  Unglück.  Unter 
Ludwig  dem  Römer  wurden  im  J.  1351  alle  Juden  in  der 
Mark  th.  erschlagen,  th.  verbrannt,  ihre  Güter  aber  einge- 
zogen. Pöbel  und  Clerus  verfuhren  so  grässlich  gegen  sie, 
dass  man  eine  allgemeine  Amnestie  erlassen  musste,  weil 
der  verübten  Schandthaten  zu  viele  waren.  Gercken  cod. 
dipl.  Brandenburg.  J/J,  384.  —  *Lentz  brandenburg.  Urk. 
p.  333.  —  Möhsen  Gesch.  der  Wissensch.  p.  264. 

4)  Küster  altes  und  neues  Berlin.  IV.  Ca».  9.  p.  3dl.  —  König 
histor.  Schilderung  der  Residenzstadt  Berlin.  I,  41  fg. 

5)  Sie  schlössen  im  J.  1319  ein  Bündniss  ab:  9ipropter  malum 
„s  tat  um  terrarum  et  propter  guerras  publica*  in  Marchia 
, finter  principe»  mota*."  Gercken  brandenborg.  Stiftshist. 
p.  161.  —  Auch  traten  die  Städte  allein  in  solcher  Weise 
1344,  1396  und  1399  zusammen.  Lentz  "brandenburg.  Urk. 
I,  257.  —  Möhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  129.  —  Kü- 
ster altes  und  neues  Berlin.  IV.  Cau.  1.  p.  16.  —  König 
histor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  37.  — 
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fall  zu  sichern;  aber  der  Adel,  welcher  den  Stegreif  schon 
seit  längerer  Zeit  als  ehrenvolles  Gewerbe  anzusehen  ge- 
wohnt war  l),  hatte  zu  sehr  durch  den  Wechsel,  die  Ohn- 
macht und  die  Zugeständnisse  der  Landesherrschaft  an  Macht 
und  Ansehn  gewonnen,  als  dass  die  übrigen  Stände  schon 
damals  fähig  gewesen  wären,  das  Netz  zu  zerreissen,  in  wel- 
chem denen ,  die  in  dasselh«  geriethen ,  ohne  Erbarmen  Blut 
und  Lehen  ausgesogen  wurde.  Erst  den  Burggrafen  von 
Nürnberg  war  das  unsterbliche  Verdienst  beschieden ,  dem 
grauenvollen  Unfug  ein  Ende  zu  bereiten,  wie  es  sich 
gebührte. 

So  furchtbar  waren  die  Folgen,  so  tief  die  Wunden, 
welche  der  Hader  hinterlassen  hatte.  Ludwig  der  Aeltere 
war  zwar  Sieger  geblieben,  aber  nur  mit  Wehmuth  konnte 
er  auf  die  blutigen  Trophäen  blicken.  Sein  Lebensmuth 
war  gebrochen;  glücklich,  die  Ehre  gerettet  zu  haben, 
sehnte  er  sich  jetzt  fort  aus  dem  Lande ,  dessen  Besitz  ihm 
die  schönsten  Jahre  verbittert  hatte.  Er  beschloss,  für  den 
Abend  seines  Lebens  Genesung  und  Frieden  in  den  Gebirgen 
TyroPs  zu  suchen. 

-  Noch  ehe  die  Mark  Brandenburg  gänzlich  zurückero- 
bert und  beunruhigt  war,  schloss  Markgraf  Ludwig  der 
Aeltere  am  Martinitage  i35i  mit  seinem  Bruder  Ludwig 
dem  Römer  einen  vorläufigen  Vertrag,  der  am  Christabend 
desselben  Jahrs  zu  Luckau  erweitert  und  bestätigt  wurde. 
Im  Luckauer  Vergleiche  trat  Ludwig  der  Römer  in  seinem 
und  seines  noch  unmündigen  Bruders  Otto  Namen  ganz 
Oberbayern,  welches  sie  besassen,  dem  älteren  Bruder  ab; 
dieser  aber  überliess  jenen  beiden  die  ganze  Mark  Branden- 
burg sainmt  dem  Lande  über  der  Oder,  die  Mark  Lausitz 
und  a  lle  Ansprüche  Brandenburg^  auf  die  Fahnlehen  der 
Herzoge  von  Pommern,  Rügen  und  Stettin,  80  wie  auf 
die  Herrschaften  mehrerer  wendischen  Herren.  Die  Kur, 
welche  auf  der  mittleren  Mark  ruhete,  trat  jedoch  Ludwig 
der  Aeltere  nicht  mit  ab,  sondern  behielt  sich  dieselbe,  jc- 


1)  Müh  sen  a.  a.  O.  p.  136-139. 
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doch  nur  für  seine  Lebenszeit ,  vor  f).  Im  Falle,  dass  Lud- 
wig der  Aeltere  oder  seine  beiden  genannten  Brüder  ohne 
Hinterlassung  ehelicher  Nachkommen  sterben  sollten,  sagten 
sich  dieselben  in  Bezug  auf  die  abgetretenen  Länder  vor- 
zugsweise vor  ihren  übrigen  Brüdern  ein  Erbrecht  zu. 

Bei  der  Abschliessung  der  beiden  Verträge  von  Frank- 
furt  und  Luckau  zeigte  sich  Kaiser  Karl  IV.  sehr  behülf- 
lich;  indem  er  die  jüngeren  Brüder  gegen  den  älteren  da- 
mals und  später  zu  begünstigen  suchte ,  zeigte  er  schon  sein 
Bestreben,  auf  jene  Einfluss  zu  gewinnen.  Als  er  densel- 
ben fest  begründet  und  beide  Brüder  hinlänglich  in  Ab- 
hängigkeit gesetzt  hatte,  führte  er  rasch  gegen  sie  den 
Streich ,  von  welchem  früher  ihn  allein  berechnende  Schlau- 
heit abgehalten  hatte. 

i  Schon  im  Anfange  des  Jahres  i35a  verliess  Ludwig  der 
Aeltere  die  Mark,  um  sie  niemals  wieder  zu  sehen.  Er 
lebte  noch  fast  zehn  Jahre  in  Tyrol  und  Oberbayern,  starb 
plötzlich  am  Ende  September's  oder  im  Anfange  October's 
i56i  2)  und  ruht  wahrscheinlich  im  Kloster  Seligenthal  bei 
Landshut.  Mit  seinem  Tode  hörte  alle  Verbindung  zwischen 
der  Mark  Brandenburg  und  Bayern  auf. 

Markgraf  Ludwig  IL,  nach  seinem  Geburtsorte  der 
Römer  genannt,  verwaltete  nach  dem  Abgange  Ludwig's 
des  Aelteren  bis  zum  Jahre  i36o  in  seinem  und  seines  jün- 
geren minderjährigen  Bruder's  Otto  Namen  allein  die  Re- 
gierung in  der  Mark;  von  da  au  aber  bis  an  seinen  Tod 
theilte  er  dieselbe  mit  dem  mündig  gewordenen  Otto.  Durch 


1)  Dieser  Panct  erlosch  jedoch  schon  im  J.  1356  durch  die  Be- 
stimmung der  goldenen  Bulle ,  dass  das  Recht  der  Kur  von 
dem  Kurfürstenthum  unzertrennlich  seyn ,  das  letztere  aber 
untheilbar  dem  Erstgeborenen  zufallen  solle.  Demnach  gin^ 
damals  die  Kur  auf  Ludwig  den  Römer  über.  Vgl.  Pauli 
all-,  preuss.  Staatsgesch.  I,  500. 

2)  Nach  Aventin.  starb  er  14.  Kai.  Octbr.  (18.  Sept.),  nach 
Ilenric.  Rebdorf,  im  Octob.  1361;  nach  diesem  zu  Mün- 
chen ,  nach  jenem  zu  Zorngelting  im  Pfleggericht  Schwa- 
ben. Vergiftung  ist,  obwohl  sie  erwähnt  wird,  nicht  wahr- 
scheinlich. Vgl.  Westenrieder  Ludwig  der  Brandenbur- 
ger, p.  34.  — 
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Klugheit  und  Tapferkeit  suchte  er  das  Land  zu  gewinnen; 
aber  da  er,    um  seine  Truppen  zu  besolden,  grosser  Sum- 
men bedurfte,    um  von  dem  Banne  losgesprochen  zu  wer- 
den, um  mit  den  benachbarten  Fürsten  und  seinen  abgefal- 
lenen Ständen  sich  wieder  zu  versöhnen,  bedeutende  Zuge- 
ständnisse machen,    unsägliche  Opfer  bringen  musste,  so 
wurde  die  Zerrüttung  der  Finanzen  unter  ihm  noch  weit 
grösser,  als  dieselbe  unter  seinem  Vorgänger  gewesen  war. 
Die  Ausgleichung  mit  der  Kirche  hielt  am  schwersten,  weil 
der  heilige  Stuhl  sich  zu   derselben  nur  dann  verstehen 
wollte,    wenn  der  Bischof  von  Lebus  vollkommen  entschä- 
digt seyn  würde.  Nachdem  der  unbeugsame  Bischof  Apezko  im 
J.  i35a  zu  Breslau  in  der  Verbannung  gestorben  war,  fand 
eine  Annäherung  zwischen  dem  geschmeidigeren  Nachfolger 
desselben,  Heinrich  IL  (aus  dem  breslauischen  Patrizierge- 
schlechte  vonBancz)  l)  und  den  bay ersehen  Markgrafen 
statt,  die,    nachdem  der  schiedsrichterliche  Ausspruch  des 
Herzogs  Heinrich  von  Glogau  erfolgt  war,   i4.  März  i354 
zu  dem  Vertrage  von  Crossen  führte,    durch  welchen  alle 
bisher  zwischen  beiden  Theilen  schwebenden  Streitigkeiten 
geschlichtet,    die  gegenseitigen  Rechte  näher  bestimmt  wur- 
den s).    Zum  Schadensersatz  für  den  Bischof  und  das  Dom- 
capitel  zu  Lebus  versprach  Markgraf  Ludwig  der  Römer 
die  Entrichtung  einer  Summe  von   12000  Mark  Silber's 
welche  theils  in  Grundgütern  sofort,  theils  in  baarem  Gel  de 
terminweise  bezahlt  werden  sollte  3);  dagegen  verpflichtete 
sich  der  Bischof,  sogleich  alle  die  vom  Kirchenbanne  los- 
zusprechen ,  welche  mit  demselben  wegen  der  glücklich  ge- 


1)  Klose  Briefe  über  Breslau.  I,  501.  620.  II,  9.  61.  —  Wo  h  1- 
brück  Gesch.  von  Lebus.  I,  473  fg. 

2)  Wohlbrück  a.  a.  O.  I,  478. 

3)  Die  Grandgüter,  6000  Mark  an  Werth  und  innerhalb  des 
lebusischen  Sprengeis  belegen  ,  zu  denen  auch  die  Städte  und 
Schlösftcr  Fürstenwalde  und  Lebus  nebst  verschiedenen  um- 
hergclegenen  Dörfern  gehörten,  sollten  noch  vor  Pfingsten 
1354  dem  Bischof  übergeben  werden ,  —   die  andere  Hälfte 

,  aber  die  Markgrafen  in  baarem  Gelde  in  halbjahrlichen  Ter- 
minen binnen  neun  Jahren,  jeden  Monat  also  350  Mark,  ent- 
richten. —  Wohlbruck  Gesch.  von  Lebus.  I,  479  -  483. 
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hobenen  Zwistigkeiten  belegt  gewesen  waren.  Die  feierli- 
che Aufhebung  des  Bannes  geschah  sodann  in  Abwesenheit 
Ludwins  des  Römers  x)  durch  einen  päpstlichen  Bevoll- 
mächtigten 27.  Jun.  i354  auf  dem  St.  Marienkirchhofe  zu 
Frankfurt  a.  0. .  und  5.  Jul.  desselben  Jahres  erliess  Bischof 
Heinrich  von  seinem  neuen  Wohnsitze  Fürstenwalde  aus 
ein  offenes  Schreiben,  durch  welches  die  Wiederaufnahme 
der  bayerschen  Markgrafen  und  ihrer  Anhänger ,  namentlich 
der  Stadt  Frankfurt ,  in  den  Schooss  der  christlichen  Kirche 
verkündet  wurde  *). 

Seit  dieser  Zeit  knüpfte  Kaiser  Karl  IV.  äusserst  freund- 
schaftliche Verhältnisse  mit  den  Markgrafen  Ludwig  dem 
Römer  und  Otto  an;  aber  wenn  man  die  folgenden  Jahre 
der  bayerschen  Herrschaft  einer  scharfen  Betrachtung  unter- 
wirft ,  so  wird  man  in  der  That  unschlüssig ,  ob  der  Luxem- 
burger offene  Feindschaft  oder  ihre  zweifelhafte  Freund- 
schaft den  Wittelsbachern  gefährlicher  gewesen  sey  3).  Zu- 
vörderst suchte  Karl  IV.  beide  brandenburgischen  Markgra- 
fen gegen  ihren  älteren  Bruder ,  Ludwig  I.,  in  eine  feind- 
selige Stellung  zu  bringen ,  er  suchte  sie  gegen  den  letzteren 
zu  verhetzen;  und  er  erreichte  seinen  Zweck  vollkommen, 
als  er  Ludwig  den  Römer  zum  thätigen  Antheil  an  der  Ab- 
fassung des  unter  dem  Namen  der  goldenen  Bulle  be- 
kannten Reichsgesetzes  vermochte,  durch  welches  Ludwig 
der  Aeltere  der  Kur,  welche  sich  derselbe  vorbehalten  hatte, 
beraubt  ward  4).  Als  Ludwig  der  Aeltere  (i36i)  gestor- 
ben war,  und  bald  darauf,  da  derselbe  nur  einen  minder- 
jährigen Sohn  hinterlassen  hatte,   für  den  Fall,  dass  der 


1)  Er  hatte  sich,  um  der  ihn  demüthigenden  Handlung  nicht 
persönlich  beiwohnen  zu  müssen  ,  damals  von  Frankfurt  a.  O. 
entfernt  und  nach  Treuen -Briezen  begeben.  Wohlbrück 
Gegen,  von  Lebus.  I,  577. 

2)  Wohlbrück  a.  a.  O.  I,  488  -  490. 

3)  „Besser  der  Wolf,  der  reisst, 
„Als  der  Fuchs,  der  gleisst." 

Motto  zu  £.  M.  Arndt'*  Frage  über  die  Niederlande  und 
Rheinlande.  Leipzig.  1831.  8. 

4)  Pauli  allg.  preust.  Staatsgesch.  I,  500. 
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letzlere  stürbe ,  die  Frage  über  die  Erbfolge  in  Oberbayern 
in  Anregung  kam,  trat,  den  abgeschlossenen  Verträgen  zu- 
wider, ein  anderer  Bruder  des  Markgrafen,  Herzog  Stephan 
von  Niederbayern,  mit  Ansprüchen  auf.    Es  entstand  schon 
damals  zwischen  Stephan  und  seinen  brandenburgischen  Brü- 
dern über  diesen  Gegenstand  eine  Spannung,    die  allmälig 
in  eine  heftige  Erbitterung  überging.    Diese  scheint  von 
Karl  IV.  unterhalten  und  vermehrt,   so  wie  dazu  benutzt 
wurden  zu  seyn,   fortwährend  bedeutenderen  Einfiuss  auf 
die  Angelegenheiten  Brandenburg^  zu  erlangen  x).  Wenn 
dies  nicht  wäre,  würde  es  unerklärlich  seyn,  wie  Ludwig 
der  Römer  am  Ende  des  Jahres  i36a  sich  zur  Abschliessung 
jenes  seltsamen  Vertrages  2)  mit  dem  Erzbischofe  Dietrich 
von  Magdeburg,  dem  Lieblinge  und  Haupt helfershelfer  des 
Kaisens,  habe  bewegen  lassen  können,  durch  welchen  dem 
genannten  Metropolitan,  welcher  unstreitig  schon  mehrere 
Jahre  lang  als  Verräther  in  den  Marken  für  die  Sache  der 
Luxemburger  insgeheim  gearbeitet  hatte,  auf  drei  Jahre  die 
Mitregierung  in  den  brandenburgischen  Landen  zugestanden, 
auch  die  Befugniss  ert heilt  ward,  nach  seinem  Gefallen  den 
Rath  der  Markgrafen  zusammenzusetzen.     Der  oben  schon 
erwähnte   gleissnerische    Bischof  Heinrich  11.   von  Lebus 
scheint  das  Haupt  dieses  neu  gebildeten  Rathes  gewesen  zu 
seyn,  und  er  zeigte  sich  vorzüglich  geschickt  für  diese  Stel- 
lung.   Denn  er  wich  nicht  aus  der  Nähe  seiner  Herren, 
um  alle  ihre  Absichten  desto  besser  seinen  Oberen  verra- 
then  zu  können  3).    Als  diese  Vorkehrungen  getroffen  wa- 
ren, starb  im  Anfange  des  Jahres  i363,    dem  luxemburgi- 
schen Hause  zur  guten  Stunde,  Meinhard,  Ludwig's  des  Ael- 
teren  Sohn,  und  sogleich  riss,  wie  sich  erwarten  liess,  Gest- 
reich  das  Tyrol,  Herzog  Stephan  aber  Oberbayern  an  sich  *). 


1)  Möhicn  Gesch.  der  Wissen« eh.  p.  104. 

2)  Die  Urk.  d.  d.  10.  Dec.  1862  findet  «ich  bei  G  t  rc  k  cn  cod.  dipl. 
Brandenburg.  I,  09  fg. 

3)  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  I,  490. 

4)  Gercken  vermischte  Abhandl.  II,  280  fg.  —  v.  Laue  iz  olle 
Gesch.  der  Bildung  des  preuss.  Staats.  1,  265  fg. 

IIcl wing's Gesch. d. preuss. Staats  I.  24 
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Diese  Gelegenheit  schien  dem  Kaiser,  der  in  den  letzten 
Jahren  ohne  Unterbrechung  die  Macht  Böhmens  die  Elbe 
und  die  Oder  abwärts  erweitert  hatte,  günstig,  weitere 
Schritte  zur  baldigen  Erwerbung  Brandenburg^  zu  unter- 
nehmen. Er  benutzte  den  offenen  Bruch,  welcher  durch 
Stephan's  Gewalt I hat  zwischen  den  witlelsbachsen  Brüdern 
herbeigeführt  wurde,  um  die  erbitterten  Markgrafen  Lud- 
wig den  Homer  und  Olto  zu  bewegen,  Stephan  und  dessen 
Nachkommenschaft  von  der  Erbfolge  in  der  Mark  auszu- 
schliessen,  dagegen  dieselbe  für  den  Fall.,  wenn  sie  bejde 
kinderlos  stürben,  dem  luxemburgischen  Hause  zuzusagen. 
Die  Erbeinigung  und  Erbverbrüderung ,  in  welcher  die  er- 
wähnte Bestimmung  getroffeu,  auch  festgesetzt  wurde,  dass 
des  Kaisers  männliche  Nachkommen,  so  wie  dessen  Bruder, 
Johann  von  Mähren,  mit  seinen  männlichen  Erben  schon 
jetzt  Titel  und  Wappen  von  Brandenburg,  zur  Beurkun- 
dung ihrer  Ansprüche,  annehmen  sollten,  ward  schon  am 
Sonnabend  vor  Judita  i363  zu  Nürnberg  abgeschlossen  x). 
Darauf  wurde  in  grosser  Eile  durch  Kaiser  Karl  IV.  die 
Bestätigung  der  geistlichen  und  die  Einwilligung  der  welt- 
lichen Kurfürsten  für  diesen  Vertrag  nachgesucht  und  er- 
langt a) ,  und  noch  war  der  Monat  Julius  nicht  ganz  abge- 
laufen, als  Karl  schon  se^st  in  Brandenburg  erschien,  um 
in  seinem  und  seines  Sohnes  Wenzel's  Namen  die  Erbhul- 
digung einzunehmen  3).  Nach  Verfiuss  eines  Jahres  ward 
von  König  Wenzel  von  Böhmen  schon  in  der  Eigenschaft 
eines  Markgrafen  von  Brandenburg  eine  Urkunde 


1)  Gercken  cod.  dipl.  III,  110.  —  Pauli  allg.  preuss.  Staats- 
gesch.  I,  508. 

2)  Garcaeu»  mecession.  familiär,  p.  132.  —  Lünig  eod.  Ger- 
man, dipl.  /,  1218.  -  Pelxel  Kaiser  Karl  IV.  II,  125. 

3)  Gercken  diplomatar.  vet.  March.  /,  14fi  f*r.  —  Desselben 
cod.  dipl.  Brandenburg.  ///,  —  Möhsen  Gesrh.  der 
Wissenschaften.  II,  90  fg.  —  Wohlh  rück  Gesch.  von  Le- 
hna I,  497.  —  Es  ward  jedoch  bei  dieser  Gelegenheit  aas- 
drürklich  versichert,  dass  diese  eventuelle  Huldigung  die 
Rechte  und  Freiheiten  des  Landes  keinesweges  beeinträch- 
tigen solle.  Vgl.  Lentx  brandeobarg.  Urk.  p.  »iL  —  v.  Lan- 
eizulle  Gesch.  der  Bildung  de«  preuss.  Staats.  I,  236. 
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ausgestellt  *),  in  welcher  er  einer  Anzahl  brandenburgischer 
Vasallen  verspricht,  ihnen  ihre  Freiheiten  ungeschmälert  zu 
erhallen,  wenn  er  einst  zur  Erbfolge  in  Brandenburg  gelan- 
gen sollte. 

So  war  durch  List  erreicht,  was  die  Gewalt  nicht  ver- 
mocht hatte.  Der  Hass  der  bayerschen  Maikgrafen  gegen  ih- 
ren Bruder,  von  den  Luxemburgern  unterhalten  und  ver- 
mehrt, hatte  jene  in  die  Arme  Karl's  IV.  getrieben;  dieser 
nahm  sie  auf  mit  heuchlerischer  Zärtlichkeit,  umgab  sie 
mit  seinen  Geschöpfen ,  liess  sich  von  ihnen  durch  Brief 
und  Siegel  die  Erbfolge  versichern,  warb  dann  öffentlich 
für  sich  in  dem  verrathenen  Lande,  knüpfte  Otto,  den  jün- 
geren Markgrafen,  durch  Verlobung  mit  einer  seiner  Töch- 
ter an  sich ,  und  als  in  einer  solchen  Weise  die  Unglückli- 
chen umstrickt  waren,  dass  sie  ihrem  Verderben  nicht  mehr 
entrinnen  konnten,  starb  Markgraf  Ludwig  der  Börner  im 
Beginn  des  Jahres  i365  *). 

In  ihm  hatte  ein  edles  und  kräftiges,  seinem  grossen  Vater 
ähnliches  Gemüth,  geschmückt  mit  vielen  fürstlichen  und  ritter- 
lichen Tugenden,  gewohnt;  wie  sein  älterer  Bruder  in  Littauen, 
in  Tyrol  und  in  Frankreich  3),  so  hatte  er  an  der  Ostsee, 
in  Holland  und  in  Littauen  durch  heldenmüthigen  Kampf 
den  Namen  der  Wittelsbacher  verherrlicht.  Er  war  zwar 
mit  Ingeburg,  einer  mecklenburgischen  Fürstentochter,  ver- 

1)  Sie  ist  datirt  „Frankfurt  a.  O.  17.  Jul.  1364."  —  Wohl- 
brück Gesch.  von  Lebus.  I,  5S3. 

2)  Wach  Aventin's  bayerscher  Chronik  p.  405.  ruht  Ludwig 
der  Römer  im  Kl  oute  r  Seligenthal ;  allein  ea  scheint  eine  Ver- 
wechselung mit  dessen  älterem  Bruder  statt  zu  finden.  Gar- 
eaeut  (succession.  familiär,  p.  183  J  fuhrt  eine  Sterbetafel 
an,  die  zu  des  Angelus  (vgl.  dessen  Annal  p.  159.)  Zei- 
ten noch  vorhanden  war  und  nach  welcher  dieser  Markgraf 
nebst  seiner  Gematin  Kunegunde,  einer  polnischen  Königs- 
tochter, in  der  Klosterkirche  au  Berlin  bestattet  seyn  soll. 
U.  S.  Rödenbeck  hat  in  seiner  Abhandlung:  „über  Lud- 
wigs des  Römer'«,  Markgr.  v.  Hr.,  zweimalige  Vermälung, 
„und  über  sein  und  einer  seiner  Gcmalinnen  Grabmal  in  der 
^Klosterkirche  zu  Berlin"  (v.  Ledebur'«  Archiv.  1,35  -  53.) 
den  Gegenstand  durchaus  nicht  befriedigend  aufgestellt. 

8)  Westenriedcr  Ludwig  der  Brandenb.  p.  14.    —  Reite- 
meier Gesch.  der  preusa.  Staaten.  11,  151.  157. 
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malt  gewesen,  aber  ohne  Nachkommen  zu  erzeugen  *)• 
er,  ein  tapferer  Degen,  es  nicht  vermocht  halte,  dem  Netze 
zu  entgehen,  durch  welches  mit  unvergleichlicher  Schlau- 
heit sein  Geschlecht  umsponnen  wurde,  wie  halle  seinem 
jüngeren  Bruder,  der  niemals  der  Unmündigkeit  entwuchs, 
gelingen  können,  es  zu  zerreissen?! 

Markgraf  Otto,  der  letzle  Beherrscher  Brandenburgs 
aus  dem  bayerschen  Hause,  hatte  bereits,  nachdem  er  gross- 
jährig geworden  war,  2.  Febr.  j36o  zu  Prag,  wohin  er  sich 
in  dieser  Absicht  mit  seinem  Bruder  Ludwig  dem  Römer 
begeben  hatte,  von  Kaiser  Karl  IV.  die  Mit  belehnung  über 
die  eigentliche  Mark  Brandenburg  (Mittelmark),  die  Alt- 
mark, die  Ukermark,  die  Lande  über  der  Oder  und  fast 
über  die  ganze  Niederlausitz  2)  empfangen.  Indessen  scheint 
bei  Lebzeiten  seines  Bruders  der  ihm  verstattete  Antheil 
an  der  Regierung  sehr  gering  gewesen  zu  seyn  3);  nur  in 
der  Abwesenheit  Ludwig's  des  Römer's  sehen  wir  ihn  im 
Umfange  der  ganzen  Mark  Regierungshandlungen  ausüben  4); 
sonst  nahm  er  nur  in  der  Neumark  und  Altmark  unter  der 
Hoheit  des  Kurfürsten  an  der  Verwaltung  Theil  5).  Bei 
Abschliessung  der  Erbverbrüderung  mit  dem  Hause  Luxem- 
burg (i363)  scheint  er  sich  durchaus  leidend  verhalten  zu 
haben;  mit  eben  so  grosser  Gleichgültigkeit  und  unfähig, 
KarPsIV.  Plane  zu  durchschauen,  setzte  er  sich  i364  durch 


1)  Möhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  103.  105. 

2)  Nur  Burg  und  Stadt  Spremberg  wurden  ausgenommen, 
v  da  der  Kaiser  dieselben  vom  Markgrafen  Friedrich  von  Meis- 
sen recht  und  redlich  gekauft  hätte.  Spremberg  war  von 
dem  bayergehen  Hause  früher  den  Grafen  von  Schwarzburg 
wegen  ihrer  Verdienste  verliehen,  später  aber  an  Meissen 
abgetreten.  Den  Verzicht  der  bayersehen  Markgrafen  Hess 
•ich  Karl  IV.  noch  einmal  zu  Pirna  bestätigen.  Lünig 
cod.  German,  dipl.  /,  1218.  1223.  1283. 

3)  Namentlich  war  er  im  J.  1360  Stellvertreter  Ludwig's  des 
Römer's ,  als  dieser  einen  Feldzug  gegen  Littauen  unternahm. 
Angeli  Annal.  ad  h.  ann.  p.  158. 

4}  Lunte  cod.  Germ,  diplom.  I,  1251.  ^—  Lentz  brandenburg. 

Urk.  p.  353  -  356. - 
5)  Gemäss  der  goldenen  Bulle  standen  dem  jüngeren  Bruder 

far  keine  Rechte  auf  die  Kurlande  zu.  Pauli  allg.  preuss. 
taatsgesch.  I,  513. 
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seine  Verlobung  mit  Elisabeth,  der  erst  fünfjährigen  Toch- 
ter des  Kaisers,  in  völlige  Abhängigkeit  von  dem  letzte- 
ren x);  d^1,  schlaue  Luxemburger  halte  die  zweckmäßigste 
Lockspeise  gewählt,  nämlich  20,000  Schock  grosser  Frager 
Pfennige  als  Brautschatz  seiner  Tochter,  fast  das  Doppelte 
der  gewöhnlichen  Mitgift  böhmischer  Fürstentöchter,  —  der 
Verschuldete  und  Geldbedürflige  gedachte  nicht  der  Ehre  sei- 
nes Hauses  und  ging  in  die  Falle,  Auch  dann,  als  nach 
Ludwig's  des  Römers  Tode  (i365)  die  Schranken  hinweg- 
geräumt waren,  die  bisher  seine  Selbstständigkeit  eingeengt 
hatten,  als  er  Erzkämmerer  des  heiligen  römischen  Reichs 
und  alleiniger  Herr  der  Mark  Brandenburg  geworden  war, 
regte  sich  in  ihm  nicht,  was  in  dieser  Lage  so  verzeihlich 
und  natürlich  gewesen  wäre,  ein  Gefühl  jugendlichen  Trotzes 
und  Lieber mut lies  gegen  den  listigen  Betrüger,  nicht  ein 
Funken  schmerzlicher  Schaam  und  fürstlichen  Sinnes  bei'm 
Anblicke  der  verlöschenden  Glorie  des  wittelsbachschen  Na- 
mens. Ohne  Widerstand  schien  er  sich  dem  nahenden  Ver- 
hängnisse überliefern  zu  wollen.  Bereits  vor  fünf  Jahren 
zur  Gross  jährigkeit  gelangt,  Hess  er  sich  selbst  wieder  für 
unmündig  erklären  und  begab  sich  gänzlich  unter  die  Vor- 
mundschaft seines  künftigen  Schwiegervaters  2),  —  ja,  als 
dieser  jetzt  die  frühere  Eheberedung  zurücknahm,  und  mit 
dem  schlecht  verhehlten  Wunsche,  Otto's  Ehe  möge  unfrucht- 
bar seyn,  ihm  i365  statt  der  bisherigen  jugendlichen  Braut 
eine  ältere,  kinderlose  und  erst  seit  kurzem  verwittwete 
Tochter  anbot  3),  Hess  er  sich  willig  auch  diese  schimpfliche 
Aenderung  gefallen. 


1)  Die  Eheberedung  geschah  „Montage  nach  Jubilate  1364." 
Möhiicn  Gesch.  der  Wissensch,  p.  1W5.  —  Die  vorläufige 
Verabredung  war  schon  18.  März  1363  zu  Nürnberg  gesche- 
hen.   Pelzcl  Kaiser  Karl  IV.  II,  725. 

2)  Die  Vormundschaft  sollte  vom  J.  1366  an  sechs  Jahre  dauern. 
Gercken  diplomatar.  veter.  March,  /,  154  fgg.  157.  —  Lents 
brandenburg.  UrL.  p.  378  fg.  881. 

3)  Diese  ältere  Tochter  hiess  Katharina  und  war  seit  dem  J. 
13(i5  Witt wc  des  Herzog'«  Rudolph  von  Oestreich.  Die  wirk- 
liche Vermälong  geschah  erat  vier  Jahre  später.  Gercken 
eod  diph  Brandenburg.  ^V»  r-  Mohsen  Gctch.  der  Wta- 
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Nach  diesen  Ereignissen  sollte  bald  Markgraf  Otto  die 
drückende  Lage  empfinden,  in  welche  er  durch  eigene  Schuld 
gerathen  war.  Während  die  Nachharen  die  Schlaffheit  und 
Sorglosigkeit  des  Herrschers  benutzten,  um  die  Gränzen  zu 
beunruhigen,  nahm  auch  im  Innern  von  Tage  zu  Tage  die 
allgemeine  Auflösung  und  Zuchtlosigkeit  auf  unerhörte  Weise 
zu.  Die  Hauptleute,  welche,  bei  der  öfteren  Abwesenheit 
des  Markgrafen,  im  Lande  geboten,  besassen  entweder  nicht 
hinlängliche  Macht,  mit  Nachdruck  gegen  die  Haubereien 
des  Adel' s  zu  verfahren,  oder  sie  zeigten  absichtlich  eine 
zweideutige  Schonung,  um  dem  Kaiser,  der  der  factische 
Herr  war,  die  Neigung  der  Vasallen  nicht  zu  eni ziehen  x). 
Alle  guten  Einrichtungen  gingen  nur  von  Karl  IV.  aus,  der 
immer  weniger  Rücksicht  auf  seinen  Schwiegersohn  nahm, 
immer  mehr  sich  als  den  wahren  Herrn  geba'hrdete  und  das 
Land  als  sein  eigenes  behandelte,  welches  nicht  verküm- 
mern zu  lassen  er  seine  ernstliche  Sorge  seyn  Hess.  Dafür 
wuchs  ihm  die  Liebe  vieler  Unterthanen  zu,  während  Mark* 
graf  Otto  als  Landesherr  nur  hervortrat,  wenn  fürstliche 
Rechte  und  Einkünfte  verschleudert  wurden.  So  verkaufte 
er  im  J.  i36o,  für  5700  Mark  brandenburgischer  Währung 
eines  der  einträglichsten  Regalien,  das  Münzrecht,  an  die 
altmärkischen  Städte  schon  ein  Jahr  zuvor  aber  (i3G8) 
hatte  er  die  Niederlausitz,  welche  bisher  bloss  verpfändet 
gewesen  war,  an  König  Wenzel  von  Böhmen  und  dessen 
Erben  förmlich  verkauft  3),  wovon  die  Folge  war,  dass 
Kaiser  Karl  IV.  dieses  Land  auf  ewige  Zeiten  mit  der  Krone 
Böhmen  vereinigte  4).  So  erweiterten  sich  ohne  Unterbre- 
chung die  Gränzen  der  luxemburgischen  Herrschaft,  und  es 
 . 

sensch.  p.  90.  105.  —  In  dem  Heirath  ■vertrage  vom  J.  1369 
>vard  ausdrücklich  wieder  festgesetzt,  dass,  wenn  Otto 
lindert«  s  itiirhc,  die  Mark  sofort  an  Kaiser  Karl  IV.  oder 
dessen  Erben  fallen  sollte.    B  albini  epit.  rerr.  Bokern.  III,  21. 

1)  Pauli  Allg.  preus^.  Staatswesen..  I,  515. 

2)  L  eni  7  brandenbur?.  Urk.  p.  395.  408.  —  Möhsen  Gesch. 
der  \Vit«ensch.  p.  234  fg.  vpl.  251  fg. 

3)  v.  Lanciiolle  Gesch.  der  Bild,  des  p  reu«*.  Staats.  I,  237. 

4)  Die  Urk.  in  Housset  mippttm.  au  Corp»  dipi.  I,  2.  p.  196. 
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sollte  der  Augenblick  nicht  mehr  fern  seyn,  in  welchem  auch 
die  Mark  Brandenburg  als  Opfer  ihr  zufiele. 

Im  Jahre  i36g  wurde  die  Vermälung  des  Markgrafen 
Ollo  gefeiert  x),  bei  Welcher  Gelegenheit  derselbe  auPs 
neue  die  früheren  Verträge  über  die  Erbfolge  der  Luxem- 
burger bestätigen  musste.  Die  Abneigung  indessen,  welche 
Otto  bald  gegen  seine  Ge  mal  in  fasste,  der  immer  stärker 
werdende  Druck,  unter  welchem  er  von  Karl  IV.  gehalten 
wurde,  die  sich  ihm  wiederholt  aufdringende  Bemerkung, 
dass  derselbe  alle  Länder  rund  umher  entweder  an  sich  zu 
reisten  oder  doch  so  an  sich  zu  ketten  suchte,  dass  ein 
letzter  Schlag  ge^en  Brandenburg  ausgeführt  werden  konnte, 
endlich  die  biltere  Erfahrung,  dass  unter  dem  geheimen  Ein- 
flüsse des  Kaisers  und  seiner  Hauptwerkzeuge,  des  Erzbi- 
schoPs  von  Magdeburg  und  der  Landesbischöfe,  von  Tage 
zu  Tage  eine  luxemburgische  Part  hei  wuchs,  während 
sein  Ansehn  mehr  und  mehr  schwand ,  —  alle  diese  Din- 
ge führten  eine  Annäherung  zwischen  der  brandenburgi- 
schen und  der  bayerseben  Linie  der  Wittelsbacher  herbei2). 
Herzug  Stephan  und  die  Seinen  mahnten  an  die  Schande, 
dass  über  die  Erwerbung,  welche  von  Kaiser  Ludwig  und 
Ludwig  dem  Aelteren  mit  ihrem  Schwerdte  und  Blute  so 
ruhmvoll  behauptet  worden  sey,  das  Geschlecht  gerade  herr- 
schen solle,  welches  jene  bis  auf  den  Tod  bekämpft  hät- 
ten, —  und  es  flammte  plötzlich  in  dem  Markgrafen  Otto 
jener  kühne  Zornmuth  und  jener  edle  Stolz  empor,  wel- 
che an  den  Geist  Olto's  von  Wittenbach  und  des  grossen 
Kaisers  erinnerten.  Mit  einer  Entschiedenheit,  wie  nie 
zuvor  an  ihm  bemerkt  worden  war,   beschloss  er,  die 


1)  Bei  Pauli  und  mehreren  anderen ,  namentlich  aach  noch 
bei  St  nzcl  (Gesch.  des  preuss.  Staats.  I,  124.),  ist  das 
"Wrmalunfrsjahr  in  früh  angegeben,  weil  Vertonung  mit 
Hochzeit  verwechselt  wurde.  Vgl.  Gercken  cod.  dipl.  Bran- 
denburg. 1,71.  —  Desselben  diplomatar.  vet.  March,  J,  154.  — 
Mühien  Gesch.  der  Wissensch,  p.  90.  —  Pelzel  Kaiser 
Karl  IV.  II,  766'  fgg. 

S)  Pauli  allg.  preuss.  Staatswesen.  I,  518.  —  Vgl.  n  Lanci- 
zolle  Gesch.  der  Bild,  de«  pr.  St.  I,  238. 
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schmählichen  Bande,  mit  denen  man  ihn  gefesselt  halle, 
zu  zerreissen,  sey  es  durch  List,  sey  es  mit  Gewalt. 
Die  Verhältnisse  zu  Pommern  gaben  einen  genügenden 
Vorwand. 

Das  herzogliche  Haus  Vorpommern,  früher  den  Bayern 
befreundet,  hatte  seit  den  Unruhen  zur  Zeit  des  falschen 
Waldemar  mehrere  brandenburgische  Städte-  der  L  k  er  mark 
in  Besitz  genommen,  und  ungeachtet  vielfacher  Aufforde- 
rungen von  Seiten  der  Markgrafen  bis  jetzt  die  Rückgabe 
derselben  verweigert.  Das  brandenburgische  Haus  war  bei 
der  Geltendmachung  seiner  wohlbegründeten  Ansprüche 
nicht  allein  nicht  unterstützt,  sondern  es  musste  auch  er- 
fahren,  dass  der  Kaiser  im  J.  1370  zu  Guben  den  Herzo- 
gen von  Pommern  nicht  nur  die  uneingeschränkte  Beleh- 
nung mit  ihrem  Lande,  sondern  auch  die  Versicherung  er- 
theilt  habe,  ihnen  den  ruhigen  Besitz  jener  ukermärkischen 
Orte  zu  lassen,  wenn  die  Mark  an  die  Luxemburger  fal- 
len sollte  V).  Es  leuchtet  ein,  dass  diese  Vergünstigungen 
von  Karl  IV.  nicht  ohne  Zweck  gewährt  wurden;  da  der 
Anfall  der  Mark  Brandenburg  an  Böhmen  immer  mehr  be- 
schleunigt ,  dadurch  aber  Vauch  der  Hass  der  bayerschen  Par- 
thei  fortwährend  gesteigert  wurde,  und  sich  mit  Grund  ver- 
muthen  Hess,  dass  von  den  bayerschen  Wittelsbachern  auf 
friedlichem  Wege  den  Luxemburgern  die  Erbfolge  nicht  zu- 
gestanden werden  würde,  so  erwarb  man  in  den  Herzogen 
von  Pommern  für  diesen  Fall  treue  Verbündete  2). 

Diesen  Plan  seines  Schwiegervaters  durchschauend, 
fa6Ste  Markgraf  Otto  den  Entschluss,  die  Erbverbrüde- 
rung mit  dem  luxemburgischen  Hause  zu  ver- 
nichten und  die  Mark  Brandenburg  seinen 
bayerschen  Verwandten  zuzuwenden.  Ein  unter 
dem  Vor  wände:  den  ferneren  Zuwachs  der  böh- 
mischen Macht  zu  verhindern,  mit  seinem  Bruder, 
Herzog  Stephan  von  Bayern,  und  dessen  Söhnen,  mit  dem 


1)  Micräliui  altes  Pomnierland.  TU,  236. 

2)  Schwarlz  pounneriRche  Lehnahistorie.  p.  440. 
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Pfalzgrafen  Ruprecht  bei  Rhein  und  dem  Könige  Ludwig 
von  Ungarn  und  Polen  abgeschlossenes  Bündniss  sollte  die 
Ausführung  des  gefassien  Entschlusses  sichern  l). 

Um  die  Entscheidung  möglichst  schnell  herbeizuführen, 
schlug  Markgraf  Otto  folgenden  Weg  ein.  Unter  dem  Vor- 
wandc,  die  von  den  nördlichen  Nacbbaren  der  Mark  Bran- 
denburg gewaltsam  entrissenen  Gebielstheile  wieder  mit  der- 
selbeu  zu  vereinigen,  sollten  die  Herzoge  von  Pommern  und 
Mecklenburg,  von  denen  jene  dem  luxemburgischen  Hause 
verbündet,  diese  befreundet  waren,  in  der  Ukermark  und 
Priegnitz  plötzlich  angegriffen  werden;  da  es  anscheinend 
galt,  den  durch  feierliche  Verträge  festgestellten  Umfang  des 
brandenburgischen  Gebiets  aufrecht  zu  erhalten ,  so  war  ein 
Grund  vorhanden,  den  Bestimmungen  der  Erbverbrüderung 
gemäss  von  den  Luxemburgern  bewaffnete  Unterstützung  zu 
fordern.  Der  Kaiser  musste  durch  einen  solchen  Antrag  in 
die  seltsamste  Stellung,  in  die  unangenehmste  Verlegenheit 
gesetzt  werden.  Das  aber  wollte  man  gerade  bewirken. 
Gewährte  er,  was  nicht  zu  erwarten  war,  die  vertrags- 
mäßige Hülfe,  so  gewann  die  bayersche  Dynastie  auf  dop- 
pelte Weise;  sie  verstärkte  ihre  Macht,  sie  brachte  in  das 
Bürdniss  ihrer  Feinde  einen  Bruch;  —  schlug  aber,  was 
vorausgesehn  werden  konnte,  Karl  IV.  das  Gesuch  Olto's 
•b,  so  erwuchs  daraus  eine  gerechte  Beschwerde  über  Ver- 
weigerung übernommener  Verpflichtungen,  und  von  einer 
solchen  Beschwerde  bis  zur  Nichtigkeitserklärung  der  Erb- 
folgerechte der  Luxemburger,  bis  zur  Aufhebung  der  von 
ihnen  nicht  gehaltenen  Erbverbrüderung,  war  nur  ein 
Schritt  >). 

Bei  solchem  Stande  der  Verhältnisse  begann  im  Friih- 
linge  des  Jahres  i3*ri  der  Krieg  gegen  Mecklenburg  und  Pom- 
mern; der  Neffe  des  Kurfürsten  Otto,  Herzog  Friedrich 
von  Bayern,  Stephan's  Sohn,  langte  mit  einem  aus  Bayern 
bestehenden  Heere,  welches  einen  sehr  beschwerlichen  und 

.  ... 

1)  Rettemcier  Gencly  der  pronni.  Starten.  II,  311  fg. 

2)  Reitcweter  a,  a.  O.  II,  313.  I4* 
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langwierigen  Marsch  durch  Oest reich,  Ungarn  und  Polen, 
theils  der  Sicherheit  wegen,  theils  um  mit  den  letztgenann- 
ten Mächten  zu  unterhandeln,  zurückgelegt  hatte,  zur  Un- 
terstützung seines  Oheims  in  der  Neumark  an.  Die  Ankunft 
der  bayergehen  Hülfstruppen,  die  ritterliche  Hallung  seines 
Neffen  steigerte  in  dem  Markgrafen  Otto  das  Selbstvertrauen 
und  den  Mulh;  jedoch  hing  noch  Alles  von  den  Schritten 
des  Kaisens  ab.  Da  nun  um  diese  Zeit  von  demselben  die 
verlangle  Hilfsleistung  förmlich  verweigert  wurde,  so  er- 
liess  Otto  i5.  April  einen  Befehl  an  die  Stände  der 

Neumark,  dem  Herzoge  Friedrich  von  Bayern  in  seinem 
und  seiner  bayerschen  Verwandten  Namen  die  Huldigung 
als  ihren  rechten  Erbherren  zu  leisten  x).  Und  sofort  stellte 
Herzog  Friedrich  in  seiner  neuen  Eigenschaft  Urkunden  aus, 
und  fügte  seit  io.  Junius  1 3  7 1  zu  seinen  übrigen  Titeln  den 
eines  Markgrafen  von  Brandenburg  2). 

Kaiser  Karl  IV.  beantwortete  diese  feindseligen  Handlun- 
gen des  Markgrafen  Otto  schon  22.  Junius  1371  mit  einer 
Kriegserklärung,  und  unternahm  sofort  von  Böhmen  aus 
einen  Heereszug  gegen  Brandenburg,  um  die  Erbverbrü- 
derung  in  kraft  zu  erhalten  3).  Indessen  kam  es  damals 
zwischen  beiden  Gegnern  noch  nicht  zu  einem  entscheiden- 
den Kampfe,  weil  Otto,  ehe  Karl  IV.  an  den  Gränzen 
Brandenburgs  erschien,  schon  einen  vorläufigen  Friedens- 
vertrag mit  Mecklenburg  und  Pommern  abgeschlossen  hatte. 
Der  Kaiser  mochte  nicht  genugsam  vorbereitet  seyn,  um 
mit  Erfolg  einen  letzten  Schlag  wagen  zu  können;  auch 
zog  er  bei  zunehmendem  Aller  den  Weg  der  Unterhand« 


1)  Die  Urk.  hei  Gereken  cod.  dipl  VT,  638.  und  Buchliolz 
Geschichte  der  Kurmark  Brandend.  V.Anhang  p.  130.  — 
Vgl.  Möhaen  Geach.  der  Wiaaenach.  p.  91.  —  Pelzel 
Rainer  Karl  IV.  II,  «39  fg. 

2)  Gerrite*  cod.  dipl.  VI,  «38.  —  Pelzel  a.  a.  O.  p.  841.  — 
Reitemeier  Gearh.  der  preuaa.  Staaten.  II,  315. 

3)  „Kodem  aimo  (1371)  m  Julio  et  Jvgusto  Imperator  movit  erer-t 
„citum  contra  Ottonem  Marchionem  Brandenburg.,  tuum  ge- 
„nerum  ,    qui  contra  ipsum  f teerat  ligam  cum  Ludovico  rege 
„Ungariae"  etc.    Aua  Baibin.  hitt.  Bokern,  bei  Pelzel  Kai- 
ser Karl  IV.  II,  841. 
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lungen  stets  einer  bewaffneten  Entscheidung  vor.    Ganz  vor- 
züglich war  er  bemüht,  durch  eine  Familien  Verbindung  mit 
dem  ungarisch  -  polnischen  Königshause  das  ihm  so  gefähr- 
liche Bündnisa  dieser  Macht  mit   den   Wittelsbachem  zu 
trennen.    Das  ganze  Jahr  1372  scheint  von  dem  Kaiser  auf 
Rüstungen  und  diplomatische  Verhandlungen  verwandt  zu 
sein        wie  sehr  er  noch  im  Anfange  des  Jahres  \3j3  mit 
dieser   Angelegenheit  beschäftigt  war,    erhellt  vorzüglich 
aus  der  Antwort,   welche  er  dem  heiligen  Stuhle  ertheilte, 
als  dieser  ihn  im  April  aufgerufen  hatte,   die  Christenheit 
gegen  die  Wuth  eindringender  Türken  und  Tataren  zu  be- 
schützen *).    „Der  Papst,"  erwiderte  er,  „möge  vor  allen 
„Dingen  dafür  sorgen ,  dass  König  Ludwig  von  Ungarn  das 
„Biindniss   mit  den  Bayern  aufgebe,   Kurfürst  Otto  von 
„Brandenburg   die  mit  den   Luxemburgern  abgeschlossene 
„Erbverbrüderung  aufrecht  erhalte ,  und  sich  den  Beschlüs- 
sen füge,  welche  in  dieser  Sache  von  den  hohen  deutschen 
„Reichsständen  gefasst  werden  möchten  3),"    Während  nun 
Karl  IV.  seine  Rüstungen  fortsetzte  und  überall  unterhan- 
delte, um  die  Anzahl  seiner  Bundesgenossen  für  den  Fall 
eines  Ausbruches  der  Feindseligkeiten  zu  vermehren  4),  über- 
gab Kurfürst  Otto  als  Pfand  für  eine  angeblich  empfan- 
gene Summe  von  300,000  Gulden  die  Alt  mark  und  Prieg- 
nitz  dem  damals  wieder  im  Brandenburgischen  befindlichen 
Herzoge  Friedrich  von  Bayern,  und  überwies  zugleich,  mit 
Verkündung  des   Entschlusses,   demnächst  demselben  die 


1)  Die  Verhandlungen  zwischen  Ungarn  und  dem  Hanne  Rayern 
einer  und  Karl  IV.  anderer  Seit«,  welche  im  Herbste 
1372  an  der  Gränze  Mahren«  and  Ungarn*  geführt  wurden, 
bewirkten  damals  nur  die  Verabredung  eines  zweijährigen 
Waffe  n«t:ll«tRnrfes.  M  nn  u  m  cn  t.  inedit.  B  o  hem.  11,  403.  — 
Pelzet  Kaiser  Karl  IV.  II,  856. 

2)  Ray  na  Id.  annal.  ecelesiast.  ad  ann.  laudat. 

8)  Dobner.  Monum.  Bote.  II,  401-497.  — -  Reitemeier  Gesch. 
der  preuss.  Staaten.  II,  321.  — 

4)  So  verlobte  Karl  IV.  i.  Mai  1373  seine  Tochter  Anna  mit  dem 
Sohne  des  Landgrafen  Friedrich  des  Strengen  von  Thüringen, 
um  dadurch  diese  Macht  gegen  Brandenburg  zu  gewinnen; 
die  Heirath  kam  jedoch  npnter  nicht  zu  Stande.  Horn  Le- 
ben Friedrichs  de«  Streitbaren  p.  647.  — 
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Erbfolge  in  der  Mark  Brandenburg  zu  sichern  *),  am  sieb- 
zehnten Mai  die  Stände  der  genannten  beiden  Landestheile 
mit  ihrer  Huldigung  an  seinen  erwähnten  Neffen  und  des- 
sen Erben  2).  Dieser  Vorgang  brachte  den  Kaiser  um  so 
mehr  zu  einem  schleunigen  Entschlüsse,  da  er  einer  Menge 
von  Verbündeten,  wie  auch  einer  ansehnlichen  Parthei  in 
der  Mark  gewiss  war.  Indem  er  durch  fortgesetzte  Unter- 
handlungen den  König  von  Ungarn  und  Polen  von  aller 
Einmischung  zu  Gunsten  der  Bayern  abzuhalten  wusste, 
brach  er,  gemeinschaftlich  mit  seinem  Sohne  Wenzel,  so 
plötzlich  mit  einem  wohlgeriisteten  Heere  aus  Böhmen  ge- 
gen die  Niederlausitz  vor,  dass  er  schon  am  Abend  vor 
Pfingsten  Luckau  erreichte,  wo  er  von  dem  bisherigen  Be- 
sitzer die  Grafschaft  Lindau  erkaufte  s),  und  schon  4.  Junius 
in  Fürstenberg  a.  O.  einzog.  Hier  versammelten  sich  die 
gegen  die  Wittelsbacher  mit  Kaiser  Karl  IV.  verbündeten 
Fürsten,  nämlich  die  Herzoge  von  Sachsen  und  von  Pom- 
mern, die  Markgrafen  von  Meissen,  der  Erzbischof  von 
Magdeburg  4) ,  und  zuletzt  auch  der  Herzog  Albrecht  von 
Mecklenburg.  Dieser  letztere  trat  zum  Bündnisse,  nachdem 
6.  Junius  König  Wenzel  von  Böhmen,  als  Markgraf  von 
Brandenburg,  demselben  die  eventuelle  Belehnung  mit  der 
Priegnitz  Ä)  und  die  Bestätigung  des  Lehnbriefes  über  das  Land 


1)  „Otto  Marehio  Brandenburg. ,  gener  Caroti ,  praeteritis  pueris 
„Imperator  is  contra  pacta  voluit  instituere  heredem ,  quia  libe- 
„rt«  i artbat,  Fridericum  ducem  Bavariae."  Baibin.  ad 
ann.  laudat.  —  Pelze  1  Kaiser  Karl  IV.  II,  862. 

X)  Gercken  diplomatar.  vet.  March.  I,  164.  — 

3)  Die  Katusurarae  für  die  Grafschaft  Lindau  und  die  Stadt 
Möckern ,  über  welche  KnrI  IV.  mit  dein  Grafen  Albrecht 
übereinkam,  betrug  12,400  Schock  Prager  Groschen,  hü- 
nig cod.  German,  aipl.  /,  1851. 

4)  Gercken  eod.  dipl  Brandenburg.  II,  597.  —  Vgl.  Reite- 
rn eier  Getch.  der  preust.  Staaten.  II,  321. 

5)  Gercken  cod.  dipl.  11,  593.  Radi  off  prngmat.  Gesch.  tob 
Mecklenburg.  II,  681  fg.  —  Die  Belchnung  Mecklenburg'«  mit 
der  Frießnitz  ist  jedoch  niemals  in  Kraft  getreten ,  weil, 
wegen  des  Nachgebens  des  Kurfürsten  Otto ,  der  casus  foe- 
deris nicht  eintrat.  Möhuen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  107. — 
Danach  ist  Stemel  Gesch.  des  preuss.  Staats,  If  189.  und 
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Stargard  ertheilt  x),  auch  die  Sladt  Havelberg  für  6000 
Mark  Silbers  verpfändet  hatte 

Markgraf  Otio  von  Brandenburg  gerieth  über  das  so 
schnelle  Erscheinen  seines  Schwiegervaters  und  über  die 
Vereinigung  desselben 1  mit  seinen  Feinden  in  die  äusserst e 
Bestürzung.  Er  hatte  zwar  früher  schon,  wie  es  scheint 
für  Zeiten  der  Gefahr,  durch  Begünstigungen  mehrere  bis- 
her abgeneigte  Städte  3)  und  Ritter  des  Landes  4)  zu  ge- 
winnen gesucht,  Streitigkeiten  mit  dem  Hansebunde  durch 
mildes  Nachgeben  beigelegt  5),  endlich  selbst  durch  fromme 
Stiftungen  die  Liebe  der  niederen  Stände  zu  gewinnen  ge- 
strebt 6);  aber  die  Zeit,  während  welcher  der  Kaiser  un- 
ablässig auf  seinen  Untergang  hinarbeitete,  hatte  er  unge- 
nutzt verstreichen  lassen;  unvorbereitet  und  ungerüstet  warf 
er  sich  daher,  um  sich  vor  der  Gewalt  seiner  Feinde  zu 
retten,  in  grosser  Eile  in  die  befestigten  Oderstädte,  die 
schon  früher  einmal  die  sinkende  Macht  der  Wittelsbacher 
aufrecht  erhalten  hatten.  Aber  es  fehlte  ihm  der  Geist  und 
der  Muth  seiner  älteren  Brüder,  —  dahin  war  die  Begei- 
sterung für  das  bayersche  Haus;  darum  nahete  für  die  alte 
Herrlichkeit  dieses  Geschlechts  die  letzte  Stunde. 

Es  war  i3.  Julius  i3/3,  als  sich  das  Feldlager  Kaiser 
Karl's  IV.  und  der  mit  ihm  verbündeten  Fürsten  bereits  vor 
den  Thoren  der  Stadt  Frankfurt  befand,  in  welche  sich 


t.  L an ci zolle  Gesch.  der  Bildung  des  prenss.  Staats.  I, 
618.  zu  berichtigen. 

1)  Pelze l  Gesch.  Karls  IV.  II,  863. 

2)  Gercken  cod.  dipl.  I,  72.  —  Möhsen  a.  a.  O.  —  Reite- 
meier Gesch.  der  preuns.  Staaten.  II,  323.  324.  —  Auch  ward 
22.  Jnn.  dem  Herzoge  Albrecht  von  Mecklenburg  die  herzog- 
liche Würde  bestätigt  {Gercken  cod.  dipl.  II,  605.)  und  10. 
August  die  Versicherung  gegeben ,  dass  die  mecklcnburg. 
Lande,  obwohl  getheitt,  dennoch  Gesararatlehen  seyn  und 
bleiben  sollten.   Pelzel  Kaiser  Karl  IV.  II,  864.  — 

3)  Möhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  202. 

4)  Hauptsächlich  bewies  er  sich  freigebig  regen  die  von  Schu- 
lenburg.   Lentz  brandenburg.  Urk.  p.  415.  422.  vgl.  p.  240. 

5)  Pont  onus  de  rebb.  danic.  p.  501.  —  Pauli  allg.  preuss. 
Staatsgesch.  I,  519  fg. 

6)  Lentz  brandenburg.  Urk.  p.  418.  418. 
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Markgraf  Otto  zurückgezogen  halte;  der  damalige  Wohn- 
sitz  des  Lebuser  Bischofs  und  Domcapilels,  das  befestigte 
Städtchen  Lebus,  in  welchem  eine  starke  markgräfliche  Be- 
satzung lag,  -wurde  22.  Jul.  von  den  Kaiserlichen  bestürmt 
und  gänzlich  zerstört;  die -verwüstete  Kathedrale  verwan- 
delte man  in  einen  Pferdestall  Von  den  Rittern  des 
Landes  halten  bereits  viele  das  Gefolge  des  Kaisers  ver- 
stärkt 2),  die  Bewohner  der  Mark  waren  wiederum  von 
dem  Clerus ,  namentlich  von  dem  Bischof  Feter  1.  von  Le- 
bus, gegen  die  Landesherrschaft  aufgehetzt  3),  und  mit  Er- 


1)  Wnhlhrück  Gesch.  von  Lebus.  I,  505  fg.  —  Um  die  bischöf- 
liche Residenz  künftig  ähnlichen  Verwüstungen  nicht  wieder 
auszusetzen  ,  ward  zu  Frankfurt  a.  O.  9.  Sept.  1373  auf  einer 
Versammlung  des  Capitels  beschlossen ,  die  wohl  befestigte 
lind  volkreiche  Stadt  Fürstenwnlde  zum  Wohnsitze  des  le- 
busisehen  Dnmcapitels  und  die  dasige  Marienpfarrkirche  zur 
Domkirche  zu  erheben.  Wohl  brück  a.  a.  O.  I,  51U.  Die 
päpstliche  Erlauhniss  erfolgte  erst  beinahe  zwölf  Jahre  spä- 
ter (1385).  Die  l/rk.  bei  Gereken  cod.  dipl.  VI,  551  fgg.  — 
Vgl.  Wohlbrück  a.  a.  O.  II,  IL 

1)  So  hatte  sich  13.  Jul.  1373  der  Ritter  Meineke  von  Schier- 
städt  mit  hundert  Helmen  in  den  Sold  des  Kaisers  begeben. 
Gereken  cod.  dipl  11,  74. 

8)  Der  Umstand,  dass  die  kaiserlichen  Truppen  so  hart  ge- 
gen die  bischöfliche  Residenz  verfuhren,  hat  zu  der 
ungegründeten  Vermuthung  Anlass  gegeben  (Buch holz 
Gesch.  der  Kurtnark.  II,  495.) :  Bischof  Peter  sey  ein  ent- 
schiedener Anhänger  des  bayerschen  Hauses  gewesen.  Kr 
erscheint  indessen  bei  näherer  Prüfung  seit  den  frühesten 
Zeiten  als  ein  arger  Verräther  gegen  Otto  und  stets  als  ein 
Werkzeug  der  Entwürfe  Karls  IV.,  und  zunächst  des  Erz- 
bischofs  von  Magdeburg.  Schon  im  J.  135«,  in  welchem  er 
noch  Domcantor  des  lebus.  Capitels  war ,  wird  er  zugleich 
ofßciaüs  curiae  JrchiepiscopalU  Pragcnsi»  genannt  (D  obner 
Monum.  Bokern.  IV,  352.),*  und  von  I3ti3-13on*  bekleidete  er 
ebenfalls  zugleich  neben  dein  lebus.  Domscholastikat  eine 
Stelle  in  der  kaiserl.  Canzlei.  Wohl  brück  Gesch.  von 
Lebus  I,  514  fg.  —  In  der  genannten  Zeit  hielt  er  sich 
stets  um  die  Person  des  Markgr.  Otto  auf,  wahrscheinlich 
um  denselben  sr  beobachten  und  das  kaiserl.  Ioteresse  wahr- 
zunehmen; als  aber  der  Entschluss  erwachte,  die  Kr h Ver- 
brüderung mit  den  Luxemburgern  zu  vernichten,  zog  er 
sich  plötzlich  zurück  ;  bei  der  dem  Herzoge  Friedrich  ge- 
leisteten Eventualhuldigung  war  er  nicht  zugegen  ,  über- 
haupt in  den  Jahren  1371  und  1372  gänzlich  vom  markgräfl. 
Hofe  entfernt.  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  I,  509.  — 
Wenige  Monate  nach  Otto's  Unglücke  indessen  erschien  er 
wieder  auf  dem  Schauplätze,  und  wurde  von  Karl  IV.  mit 
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folg,  da  die  von  derselben  gebrochenen  Eidschwiire  zur 
Aufregung  benutzt  wurden.  Also  vergeblich  auf  die  Unter- 
stützung seiner  Bundesgenossen  harrend,  verlassen  und  ver- 
rathen  von  den  eigenen  Unlerthanen,  ergab -sich  Markgraf 
Otto  in  sein  Geschick.  In  Begleitung  seine«  Neffen,  des 
Herzog's  Friedrich,  verfugte  er  sich  in  das  kaiserliche  La- 
ger zu  Fürst en walde ,  und  schloss  hier  i5.  August  i3;3 
willig  gemacht  durch  die  milde  und  schonende  Form,  mit 
welcher  der  Kaiser  ihn  behandelte,  jenen  schimpflichen 
Vertrag  ab,  der  weder  gedruckt,  noch  feinem  ganzen  Um- 
fange nach  bekannt  geworden,  vielleicht,  um  dem  Besieg- 
ten so  grosse  Deraüthigung  zu  ersparen,  niemals  schriftlich 
abgefasst  worden  ist  *). 

Der  Markgraf  verzichtete  in  diesem  Vertrage  auf  alle 
Rechte  und  Ansprüche  an  die  Mark  Brandenburg  und  an 
die  zu  derselben  gehörigen  Länder,  verwies  seine  bisheri- 
gen Unterthanen  an  die  Sohne  des  Kaisers  3),  und  behielt  sich 
nur  für  seine  Lebenszeit  das  Erzkämmereramt  und  die  Ehre 
der  Kur  vor  4).    Die  Entschädigung,   welche  der  Kaiser 

ausgezeichnetem  Vertrauen  beehrt.  Wohl  brück  a.  a.  O. 
p.  508  fg.  —  Was  die  Behandlung  von  Lcbus  betrifft,  so 
int  es  wahrscheinlich ,  das«  Ludwig  der  Römer,  als  im  J. 
1354  der  Ort  dem  Bischöfe  abgetreten  wurde ,  sich  und  sei- 
nen Erben  das  Recht  au -druck  lieh  vorbehalten  habe,  bei 
kriegerischen  Zeiten  unter  allen  Umständen  und  gegen  je- 
den Feind  besetzen  zu  dürfen  ;  da  nun  eine  markgräfliche 
Besatzung  in  der  Veste  lag,  so  war  natürlich  von  Scho- 
nung, die  man  an  und  für  sich  wohl  den  bischöflichen  Gü- 
tern an  gedeihen  Hess,  nicht  die  Rede.  W  ohlbrüc  k  Gesch. 
von  Lebus.  I,  510.  — 

1)  M öhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  91.  —  Pelzcl  Karl  IV. 
II,  866.  —  Nach  der  vorläufigen  Abtretung  begaben  sich  die 
bayersehen  Fürsten  mit  dem  Kaiser  nach  Frankfurt  a.  O., 
und  wiesen  hier  23.  August  die  märkischen  Stände  an  die  Söhne 
KarFs  IV.  Vgl.  Pelzel  a.  a.  O.  II,  862.  867.  -  Pauli 
allg.  preuss.  Staatsgesch.  I,  524.  — 

2)  Das  letztere  versichert  A  d  I  z  r  et  t  er  (annal.  boic.  gent.  II, 
92.)  mit  dem  angeführten  Grunde:  „ut  lateret  iurpe  merci- 
„manium,  ne  causa  quidem,  aut  cuempti  dominatus  nomen  in 
„tabulti  expre$*um,  suo  ut  pudori  Otho  venditor  et  suae  in- 
yjamiae  Curolus  ernptor  consukrent."  — 

Z)  hünig  cod.  Germ.  dipl.  1, 1355.  —  Pauli  Allg.  preuaa.  Staats- 
wesen. I,  528.  — 

4)  Aettenkhofer  Gesch.  der  Herzoge  von  Bayern,  p.  262.  — 
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seinem  Schwiegersöhne  gewährte,  war  ketnesweges  unbe- 
deutend, und  bezeugt  hinlänglich,  wie  grossen  Werth  er 
auf  die  Erwerbung  legte  Er  selzte  dem  Besiegten  zu- 
erst ein  Jahrgehalt  von  3ooo  Schock  Prager  Groschen  aus  a); 
dann  versprach  er,  terminweise  demselben  ein  Capilal  von 
aoo,ooo  Goldgulden  auszuzahlen  3) ;  ferner  gab  er  ihm  eine 
Pfand verschreibung  über  100,000  Goldgulden,  welche  Sum- 
me gleichfalls  in  Terminen  entrichtet,  oder,  wenn  dies 
nicht  geschähe,  von  bestimmten  Reichsstädten  nach  landes- 
üblichem Gebrauche  mit  10,000  Goldgulden  jährlich  verzin- 
set werden  sollten  4).  Um  den  Markgrafen  vollkommen 
sicher  zu  stellen,  übernahmen  ausserdem  noch  mehrere  der 
reichsten  böhmischen  Städte  hinsichtlich  dieser  Pfandsumme 
die  Gegen  verbürgung  5).    Endlich  empfing  Otto  noch  zum 


Pelzel  Karl.  IV.  II,  865.  -  Wohlbrück  Gesch.  von  Le- 
lms. 1,  586.  — 

1)  Wenn  man  den  damaligen  Geldeswerth  und  Zinsfuss  (10  pr.C.) 
erwägt,  so  knnn  man  nicht  behaupten,  wie  später  von  dem 
liayerschen  Hause  geschehen  seyn  soll  [Angvli  Annal.  ad 
ann.  1373.  p.  162.  Garcaeu»  Muccession.  familiär,  p.  13?.), 
das«  Kart  IV.  nicht  einmal  die  Stricke  an  den  Glocken  in 
der  Mark  bezahlt  habe.  Möhaen  (Gesch.  der  Wissensch, 
p.  94  ffi.)  hat  es  unwiderleglich  dargethan,  dass  der  Kai- 
ser, da  die  damals  so  sehr  geschmälerten  Lanrieseinkünfte 
(Landbuch  Karl  s  IV.  p.  lt..)  nur  0,500  Mark  Silber'*  (die 
Mark  =  4  Ducaten  oder  Goldguldcn)  =  26,000  Goldguldcn 
betrugen ,  nicht  einmal  die  landesüblichen  Zinsen  von  den 
versprochenen  Capitalien ,  welche  30,000  Goldgulden  hätten 
betrauen  müssen  ,  bekommen  habe.  —  Das  scheint  Karl  IV. 
selbst  gefühlt  zu  haben;  denn,  wie  es  den  Anschein  hat, 
wurde  die  Hauptsnmme  von  ihm  nur  versprochen,  nicht 
aber  später  wirklich  bezahlt.  Möhsen  Gesch.  der 
Wissenftch.  p.  05.  —  Vgl.  über  diese  Veräußerung  die  Ab- 
handlung des  Grafen  Herzberg:  *ur  les  fre'quentes  alienation* 
de  la  Murr  he  de  Brandenbourg ,  in  der  hi*t.  de  l'acade'mie 
royale.  X,  460.  — 

2)  Pelzel  a.  a.  0.  II,  866.  —  Möhsein  a.  a.  O.  p.  92. 

3)  Pelzel  und  Möhsen  a.  a.  O. 

4)  Mit  dieser  Summe  sollten  die  dringendsten  Schulden  Otto's 
für  den  Augenblick  gedeckt  werden.  Die  Pfandschaft  über- 
nahmen die  Reichsstädte  Dinkelsbühl,  Nördlingen,  Donau- 
wörth und  Bopfingen.   Pelzel  Kaiser  Karl  IV.  II,  866. 

5)  Es  waren  die  Städte  Prag,  Kuttenberg,  Tachan  und 
Taus s,  welche  für  das  Jahrgeld  von  8000  Schock  böhm. 
Groschen  Bürgschaft,   and  Prag,   Pilsen,    Miess  und 
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Unterhalt  zwölf  oberpfalzische  Städte  und  Schlösser,  die 
nach  seinem  Tode  auf  seine  etwaige  männliche  Nachkommen» 
schaft ,  und  in  Ermangelung  derselben  auf  seine  bayerschen 
SeilenverWandten  übergehen  sollten  x);  doch  behielt  Karl  IV. 
der  Krone  Böhmen  das  Recht  vor ,  jene  Orte  von  den  letzt- 
genannten für  eine  Summe  von  100,000  Goldgulden  wieder 
einlösen  zu  können  *). 

Nachdem  der  Kaiser  und  Markgraf  Otto  über  diese 
Puncte  sich  vereinigt  hatten,    entsagte  auch  Herzog  Fried- 
rich Von  Bayern  für  eine  empfangene  Entschädigung  allen 
Ansprüchen  an  die  Mark  Brandenburg,  und  leistete  zugleich 
das  Versprechen ,  seinen  Vater  und  seine  Brüder  zum  Ver- 
zicht bewegen  zu  wollen  3).    Sodann  ward  dem  Lande  der 
Abschluss  des  Fürstenwalder  Vertrages  verkündet,  und  kurz 
darauf  von  dem  Kaiser  und  dessen  Sohne  Wenzel,  dem 
nunmehrigen  Markgrafen  von  Brandenburg,  die  Huldigung 
eingenommen  4);  viele  Vasallen  erhielten  bei  dieser  Gelegen- 
heit Belohnungen  5),  viele  Städte  Gnadenhriefe  und  Bestä- 
tigungen ihrer  Privilegien  *).    Zurückgekehrt  nach  Böhmen, 

Klattau,  welche  wegen  der  100,000  Goldgulden  die  Gegen- 
bürgschaft leisteten.  Möhien  Gesch.  der  Wissensch,  p.  92.  — 
Pelzet  Kaiser  Karl  IV.  II,  871.  Vgl.  dessen  Urkunden- 
anhang Nro.  232.  233. 

1)  Floss,  Hirschau,  Sulzbach,  Rnsenberp,  Buch- 
berg, Lichten  stein,  Lichteneck,  Breitsnstein 
halb,  Reicheneck,  Nitstein,  Hersburg  und  Lauf. 
Pelzel  Kaiser  Karl  IV.  II,  965.  Diese  Städte  der  Oberpfalz 
und  des  Fürstenthums  Sulzbach  waren  früher  von  Karl  IV. 
aus  der  Erbschaft  des  Pfalzgrafen  Rudolph  für  Schuld  an- 
genommen und  mit  Böhmen  vereinigt.  Möhsen  a.  a.  O.  p.  91. 

2)  Pelzel  a.  a.  O.  II,  865.  —  Möhsen  p.  98. 

8)  Dies  geschah  zu  Frankfurt  a.  O.  18.  August  1373.  Lünig 
cod.  German,  dipl.  /,  1361.  vgl.  p.  1855.  1363.  1365.  Die  Urk. 
bei  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  I,  527  fg. 

4)  Pelzel  Kaiser  Karl  IV.  II,  867.  —  Pauli  allg.  preuss. 
Staatsgesch.  I,  544.  —  v.  Lancizolle  Gesch.  der  Bildung 
des  preuss.  Staats.  I,  240.  —  Von  Belitz,  Spandow  ,  Rathe- 
now und  Tangermünde  sind  noch  die  am  Aegidicntage  1373 
ausgestellten  Huldigungsbriefe  vorhanden.  Lünig  cod.  Ger- 
man, dipl  /,  1872.  <— 

5)  Gercken  cod.  dipl  Brandenburg.  106.  —  Ejusd.  diplo- 
matar.  vet.  March.  II,  451.  — 

6)  Gercken  cod.  dipl.  J7,  198.  —  Ejus  dem  diplomat.  vet. 
Helwing's  Gesch. d. preuss. Staats.  I.  25 
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belehnte  Karl  IV.  noch  im  Herbste  desselben  Jahres  zu  Prag 
seine  sämmtlichen  Sohne,  und,  falls  dieselben  ohne  männ- 
liche Erben  verscheiden  sollten,  seinen  Bruder,  den  Mark- 
grafen  Johann  von  Mähren ,  und  dessen  Söhne  mit  dem  neu 
erworbenen  Lande,  welches  2,  October  durch  einen  Maje- 
stätsbrief in  ansehnlicher  und  feierlicher  Versammlung  auf 
ewige  Zeiten  mit  der  Krone  Böhmen  vereinigt  wurde  *). 
Mit  der  Bestätigung  aller  dieser  Verhandlungen ,  welche 
Karl  IV.  als  römischer  Kaiser  ertheilte,  war  die  Er- 
werbung vollendet  2). 

So  war  der  Lieblingsentwurf  des  luxemburgischen  Hau- 
ses, zu  dessen  Unterstützung  schon  fünfundzwanzig  Jahre 
früher  die  Maske  Waldemars  hatte  mitwirken  müssen,  durch 
List,  durch  Waffen  und  durch  Geld  in  Ausführung  gebracht 3 ) ; 
der  polnischen  Macht  war  jetzt  die  Gelegenheit  genommen, 
durch  Verbindung  mit  den  Wittelsbachern  das  böhmische 
Reich  beständig  in  der  Seite  zu  bedrohen,  und  das  letz- 
tere,  nach  der  Ostsee  hin  längs  der  bedeutendsten  Ströme 
des  nordöstlichen  Deutschlands  erweitert,  sah  einer  Zu- 
kunft voll  Glanz,  Reichthum  und  Macht  entgegen.  Die 
weltgeschichtliche  Rolle  der  Wittelsbacher  aber,  von  Kai- 
ser Ludwig  mit  bewundernswerther  Kraft  erstrebt,  war  be- 
endet 4);  die  tyrolischen  Lande  waren  an  Oestreich  gefal- 
len, die  Aussicht  auf  die  Ostseeherrschaft  hatte  Luxemburg 
an  sich  gerissen ,  und  die  schönen  niederländischen  Besitzun- 
gen an  der  Nordsee  verstärkten  bald  darauf  die  Kraft  Bur- 
gunds 5).    Abgeschnitten  von  dem  Süden,  Osten  und  We- 

March.  /,  165.  614.  -  Ejusd.  Stiftshistorie  von  Brandenburg. 

p.  m. 

1)  Die  Urk.  in  Lünig  cod.  Germ.  dipl.  J,  1357. ,  and  in  Pauli 
nllg.  preuss.  Staatswesen.  I,  531-534. 

2)  Pelzet  Kaiser  Karl  IV.  II,  870. 

3)  Reitemeier  Gesch.  der  preuss.  Staaten.   II,  326. 

4)  Reitemeier  a.  a.  O.  II,  326  -328. 

5)  Am  dritten  Jnl.  1428  musste  Jacobäa  von  Holland,  die  Toch- 
ter Herzogs  Wilhelm  von  Bayern ,  ihre  holländischen  Herr- 
schaften an  Philipp  von  Burgund  abtreten,  t.  Kämpen 
Gesch.  der  Niederlande.  I,  193  195.  H.  Leo  Gesch.  der 
Niederlande.  I,  766  fg. 

■ 
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sten  ,  was  das  wittelsbaeh sehe  Geschlecht  auf  die  Gränzen 
des  Bayerlandeft  zurückgeführt;  so  hart  dies  Schicksal  war, 
eft  erschien  verdient,  wenn  man  auf  die  letzten  Tage  des 
Markgrafen  Otto  blickt.  Er  begab  sich  nach  der  Verzich- 
tung in  die  Nähe  von  Landshut  auf  das  Schloss  Wolfslein 
an  der  Isar  x),  und  verlebte  die  wenigen  Jahre,  welche 
ihm  noch  auf  Erden  beschieden  waren,  in  gewohnter  Lie- 
derlichkeit und  in  unwürdiger  Verschwendung  2). 


Zweiter  Abschnitt 


Die  luxemburgischen  Beherrscher  der  Mark. 


Als  das  Haus  Wittelsbach  durch  seine  Zwiste  und  die 
Schlauheit  der  Gegner  den  Untergang  seines  allen  Ansehens 
und  seiner  früheren  Macht  erfahren  hatte ,  schien  der  ver- 
wilderten ,  zerrütteten  und  in  jeder  Hinsicht  verwahrloset en 
Mark  eine  bessere  Zukunft  zu  nahen.  Wo  wäre  wohl  ein 
Land  zu  finden  gewesen,  welches  unter  der  Obhulh  Kai- 
ser Karl's  IV.  nicht  von  ihm  das  Geschenk  der  Ordnung, 
des  Wohlstandes,  der  Behaglichkeit  empfangen  hätte! 

Wenige  Fürsten  jener  Zeit  vereinigten  in  sich  einen  so 
seltenen  Verstand  mit  so  ausgedehnten  Kenntnissen  3) ;  un- 


1)  Peliel  Kaiser  Karl  IV.  II,  871. 

2)  Seine  Liebeshindel  mit  einer  Bäckerin  oder  Müllerin  in  dec 
Nähe  «eines  Aufenthaltsortes ,  Namens  Grethe,  gaben  zu 
den  Ärgerlichsten  Auftritten  Anlass.  Av entin.  Annal  Bote. 
Ub.  Vll.p.  490. 

3)  Er  war  bekannt  mit  der  Bildung  Frankreichs ,  Italien'«  und 
Deutschland^,  verstand  Griechisch  und  Latein,  und  sprach 
italienisch,  französisch,  böhmisch  und  deutsch.  Mühsen 
Gesch.  der  Wiesensch,  p.  180.  —  Pelzel  Kaiser  Karl  IV. 
II,  928.  —  Reitemeier  Gesch.  der  preuss.  Staaten.  11,445. 

25* 
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bedingt  hat  er  sie  alle  durch  die  klare  Uebersicht  der  poli- 
tischen Verhältnisse  übertreffen.  Der  Kampf  zwischen  den 
geschichtlichen  Momenten  und  der  lebensfrischen  Ge- 
genwart, zwischen  den  romantischen  Idealen  des  Mittelal- 
ters und  den  Bedürfnissen  der  Zeilen  und  Geschlechter, 
die  drohend  ihre  Nähe  verkündeten,  war  in  ihm  zum  Durch- 
bruche gelangt.  Kaiser  Ludwig  der  Bayer  kämpfte  in 
der  wehmüthigen  Ahnung  seines  eigenen  Unterganges,  ent- 
zweit mit  sich  selbst,  verfeindet  mit  seiner  Stellung  und 
seiner  Zeit,  mit  furcht  -  und  tadelloser  Ritterlichkeit  für 
die  Herrlichkeit  des  Reichs,  an  das  er  selbst  nicht  mehr 
glaubte,  für  den  Ruhm  und  die  Eure  der  so  entwürdigten 
und  doch  so  preiswürdigen  Kroue ;  ohne  ein  Kaiser  der  alten 
Zeit  zu  seyn,  weckte  er,  doch  tausend  Erinnerungen  an 
seine  glorreichen  Vorfahren.  Aber  alle  diese  Erinnerungen 
waren  tragischer  Natur;  es  fehlte  ihm  nicht  die  alte  Kraft 
und  der  alte  Heldenmuth,  aber  die  Mächte,  von  denen  die 
alten  Kaiser  geschützt  und  getragen  wurden,  hatten  ihn 
verlassen;  sie  waren  nicht  mehr.    Darum  bot  er  den 

'        *  * 

erschütternden  Anblick  eines  Helden  dar,  der  einsam  und 
allein  steht,  und  durch  eine  Welt  von  Feinden  verzweif- 
lungsvoll mit  dem  Schwerdte  sich  nur  ehrenvollen  Rück- 
zug und  Untergang  erficht.  Abgeneigt  dem  Waffengeräu- 
sche dagegen  ist  Karl  IV.,  statt  des  Schwerdtes  den  Mer- 
kursstab in  der  Hand,  der  Verkünder  einer  neuen  Zeit. 
Er  liebt  nicht  die  geraden  Wege  und  gewaltsame  Entschei- 
dungen, vielmehr  gefällt  er  sich  in  Windungen  und  im 
Unterhandeln,  und  empfiehlt  beide  aufs  eifrigste  seinen 
Söhnen.  Gewährte  der  Augenblick  nicht  die  Erreichung 
seines  Zwecks ,  so  gab  er  scheinbar  denselben  auf,  —  aber 
nur  um  zu  täuschen;  während  Alle  ihn  mit  ganz  andern 
Dingen  beschäftigt  wähnten,  steuerte  er  beständig,  nur  auf 
Umwegen,  nach  dem  einen  alten  Ziele.  In  Habsucht  und 
Heuchelei  ist  er  wohl  so  leicht  nicht  übertroffen  worden; 
seine  Wünsche  umfassten  den  Süden  und  Norden,  den  Osten 
und  Westen,  das  Grösste  wie  das  Kleinste,  die  Ferne 
wie  die  Nähe;  gerade  die  Fürsten,  die  übel  von  ihm  ge- 


r 
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sprochen  hatten,  behandelte  er  mit  ausgezeichneter  Höf- 
lichkeit, gerade  sie  küsste  er  öffentlich  *)•    Von  Phantasie 
und  Pietät  wusste  er  nichts;  mit  den  grossen  Dichtern  und 
Gelehrten  seiner  Zeit  verkehrte  er  viel'  und  freundlich  ,  weil 
er  von  ihnen  die  Verherrlichung,  demnärhst  die  Befe- 
stigung und  Vergrösserung  seines  Hauses  hoffte;  Petrarca 
ward  von  ihm  mitleidig  belächelt  2),  als  er  an  die  Grösse 
und  Macht  der  alten  Imperatoren  mahnte ,  als  er  voll  Be- 
geisterung ihn  aufrief,   mit  seinen  Rittern  über  die  Berge 
zu  steigen ,   um  Italien  die  Einheit  urtd  Freiheit ,  um  Rom 
die  Weltherrschaft  und  seinen  Kaiser  wiederzugeben.  Er 
hat  zwar  mit  grösser  Kraft  nach  der  römischen  Krone  ge- 
strebt, er  hat  sie  selbst,  wie  einst  der  Hohenstaufe  Hein- 
rich VI.,    in  seinem  Geschlechte  erblich  zu  machen  ver- 
sucht 3),  —  nicht  aber  um  der  äusseren  Ehre  und  des 
blossen  Glanzes  willen,  sondern  um  die  Macht  seines  Hauses 
zu  verstärken  und  die  Oberherrschaft  Böhmens  zu  begrün- 
den.   Für  Deutschland  und  Italien  hatte  er  kein  Herz;  wenn 
er  es  vermocht  hätte,  würde  er  beide  Länder  zu  Provinz 
zen  Böhmens,    alle  Fürsten  zu  Vasallen   der  böhmischen 
Krone  gemacht  haben.    Darum  wird  er  mit  Recht  der  Be- 
glücker Böhmens  und  der  Stiefvater  des  heiligen  römischen 
Reichs  genannt  4).    Von  Sittlichkeit  gewahrte  man  in  sei- 
ner Politik  keine  Spur;  niemand  hat  so  oft  sich  auf  sein 

gutes  Recht  berufen,  und  doch  so  oft  unaufhörlich  mit  dem 

■ ».  • 

1)  M öhsen  Gesch.  der  Wiisensch.  II,  195. 

2)  „dnupta"  (schreibt  er  1352  an  Petrarka)  ,.j<m  imperü 

„sponsa,  Hbertaa  ,  sumta  latinis  in  conjugium  servitus ,  ad 
„avaritiae  lupanar  prottituta  justitia  ,  pax  omnium  propulsa 

•  J    .„de  mentibus  et  lapta  mortalium  omnU  vtrtus,  hanc  demisere 

„mac  Arnum  m  profutuhan.  Huc  aecedit ,  quod  opima  du- 

„dum  romana  Respubüca  ,  nunc  ip$a  vis  mendica  ,  sc  vis  susti- 
••*•  »  „net,  quae  copiis  sui*  Imperatorum ,  Regum  et  Ducum  initia 
„tustintbät."  Der  ganze  Brief  ist  überhaupt  ausser«!  merk- 
würdig,  weil  er  die  ganze  Ansicht  steigt,  welche  Karl  IV. 
über  das  heilige  römische  Reich  hegte.  Pelzel  Gesch. 
Kaiser  Katli  IV.  I.  Urk.  Nro.  161.  p.  160, 

3)  Er  versprach  den  Kurfürsten  dafür  die  Aufgebung  vieler 
kaiserlicher  Regalien  und  eine  Menge  von  Zugeständnissen. 

■  i-  Reitemeier  Gesch.  der  preuss.  Staaten.  II,  442. 

4)  Pauli  All g.  preuss.  8taat»gesch.  I,  541.  ' 
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Rechte  gespielt  und  so  ungescheut  die  Rechte  Anderer  ver- 
letzt x).  Der  idealen  Seite  des  Lebens  huldigte  er  nicht; 
die  Künste  unterstützte  er  nur,  weil  sie  das  Daseyn  behag- 
lich und  angenehm  machten,  den  Wissenschaften  Hess  er 
seinen  Schutz  angedeihen  ,  bloss  weil  irdischer  Nutzen  von 
ihnen  zu  erwarten  war  2).  Höhere  Interessen,  als  die  ma- 
teriellen, kannte  sein  Geist  nicht;  was  er  erstrebte,  war 
nicht  die  sichere  Haltung  der  Tugend ,  nicht  der  Frieden 
der  Seele,  nicht  ein  edler  Nachruhm,  —  überall  vielmehr, 
wohin  sein  Arm  nur  reichte,  wollte  er  äussere  Ordnung 
und  Gesetzlichkeit,  Gewerbfleiss  und  Betriebsamkeit,  Wohl- 
stand und  Verkehr  erblühen  sehen,  und  mitten  in  alle 
seine  Schöpfungen  gedachte  er,  wie  einen  blühenden  Garten, 
sein  geliebtes  Böhmen  zu  setzen,  in  welchem,  thronend 
auf  dem  hohen  Hradschin  zu  Frag,  als  der  Inhaber  aller 
Hoheit  und  Macht  auf  Erden  wiederum  er  der  allgemeine 
Mittelpunct  wäre»  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen  hat  er 
die  ganze  Kraft  seines  Verstandes,  eine  unverdrossene  Thä* 
tigkeit  und  ungeheuere  Hülfsmittel  aufgeboten;  um  dahin 


1)  Das  Verfahre«  für  und  gegen  den  Paeudo  Waldemar,  so  wie 

gegen  die  letzten  bayerschen  Markgrafen  giebt  den  besten 
Beweis  fnr  diese  Behauptung.  Die  Bestimmung  der  golde- 
nen Bulle ,  dass  die  Kar  nicht  von  dem  Besitze  des  Reichs- 
lehns  sollte  getrennt  werden  können ,  ging  von  ihm  vorzüg- 
lich aus,  nm  sich  Ludwig's  des  Römers  gegen  Ludwig 
.  den  Aelteren  zu  versichern.  Als  dieser  besondere  Zweck 
erreicht  war ,  kehrte  sich  Karl  IV.  nicht  mehr  an  die  Be- 
stimmung. Der  goldenen  Bulle  zuwider  gestand  er 
dem  Markgrafen  Otto,  als  derselbe  Brandenburg  abtrat,  die 
•  Beibehaltung  der  Kumtimne  für  seine  Lebenszeit  zu;  der 
im  J.  1873  eingegangenen  Verpflichtung  zuwider 
Hess  er  aber  bei  der  Wahl  Wentel'*  zum  römischen  Könige, 
obgleich  auch  Otto  in  Frankfurt  u.  M.  zugegen  war,  für 
seinen  minderjährigen  Sohn  Sigismund  die  Kurstimme  abge- 
ben. Petzcl  Kaiser  Karl  IV.  Urkunden  buch.  II,  229.  vgl. 
IL  920-  —  Hausen  Staat skun de  der  preuss.  Monarchie. 
Berlin.  1192.  8.  2te«  Heft.  p.  9.  —  Reitemeier  Gesch.  der 
preuss.  Staaten.  II,  443.  — 

2)  Als  er  »ich  durch  Otto1«  Vertreibung  nahe  dem  Ziele  sei- 
ner Wunsche  sah,  beauftragte  er  (1374)  den  gelehrten  Böh- 
men Pulcawa ,  eine  böhmische  Chronik  anzufertigen ,  in 
welche  zugleich  die  Genchichte  Brandenburg*  nach  einer 
Chronik ,  die  ans  den  Marken  nach  Prag  mitgenommen  war, 
verschmolzen  wurde.  Möhsen  Gesch.  der  W  issensch.  11,183. 


Digitized  by  Goc 


—   379  — 

zu  gelangen,  vergras serle  er  Jeden  Hader,  der  ihm  nütz- 
lieh  werden  konnte,   verschleuderte  er  auf  das  gewissen- 
loseste des  Reiches  Rechte  ,  Güter  und  Einkünfte,  benutzte 
er  jedes  Interesse,  wenn  es  ihm  nur  die  Menschen  gewann  *), 
jeden  Stand,   mochte  er  ihn  hassen,   oder  lieben,  jede 
Macht,  mochte  er  sie  für  rechtmässig  halten,  oder  nicht, 
'   wenn  sie  ihm  nur  Zuwachs  seines  Einflusses  versprachen. 
Darin  beruht  überhaupt  seine  Grösse  und  sein  Ruhm ,  dass 
er  nichts  halb  wollte,  dass  er  mit  bewundernsvrerther  Klar- 
heit und  Besonnenheit  die  Zeit  Verhältnisse  überblickte,  und, 
nachdem  er  erkannt  hatte,    auf  welcher  Seite  Leben  und 
Kraft  war,    auf  welcher  Abslerbeu  und  Schwäche,  sich 
mit  Verleugnung  persönlicher  Neigungen   und  Verzichtung 
auf  Hebgewordene  Entwürfe  unbedingt  der  Notwendigkeit 
fügte  und  ohne  Bedenken  in  die  Bahnen  warf,  in  welchen 
allein  er  von  den  Gewalten  der  Geschichte  gehoben  zu  wer- 
den und  das  Ziel  seiner  Wünsche  zu  erringen  hoffen  durfte  2). 

Sobald  die  Mark  Brandenburg  vom  Kurfürsten  Otto  an 
das  Haus  Luxemburg  abgetreten   war,   übernahm  Kaiser 
Karl  IV.  für  seinen  ältesten  Sohn  Wenzel  selbst  die  Regie- 
rung  des  Landes;   es  konnte  niemanden  entgehen,  dass 
plötzlich  dadurch  ein  gedeihlicherer  Zustand  herbeigeführt 
wurde-    Von  Verfolgungen  gegen  die  bayersche  Parthei  war 
nicht  die  Rede  5  vielmehr  Hess  Karl  IV.  es  seiue  angelegent- 
liche Sorge  seyn,  die  Städte  3)  und  den  Johanuiterorden  4) 
durch  Bestätigung  ihrer  Privilegien ,   den  Adel  durch  Be- 
günstigung zu  gew  innen  5),    Zugleich  aber  trat  er  in  Bünd- 
ig M-öhsen  a.  a.  0.  p.  119.  "*»  Dahin  gehört  voreiielich  seine 
„.  Mäkelei  mit  Privilegien  und  Titeln  an  die  Reichsstände. 
Vgl.  Eichhorn  deutsche  Staats  -  und  Rechtsgeschichte.  III. 
(3te  Aufl.) ,  §.  3<M.  p.  33  fg. 
2)      „Iteal   natu/u,    angelico  intclletto, 

,,Chiar  ahn  11 ,  pronta  vUta  ,   Qcchio  cervivro, 
„Providentia   veloce ,    afto  penser  o, 
„E  veramente  degno   di  quel  petto"  etc. 
So  bezeichnet  ihn  trefflich  Petrarca  in  einem  seiner  Sonette. 
Vgl.  Pfister  Gesch. der  Teutschen.  Hainborg.  1*31.  111,223. 
,      o)  Lentz  brandenburg.  Urk.  p.  426  fg.  433. 
4)  Pauli  AI  lg.  preass.  Staatflgesch.  I,  542. 
.9*«'  «**  "  /ro*m-         t«.  -r  l  <M>  t »  V,ii»dinburs.lJrk.  f.  »«. 
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nisse  mit  den  benachbarten  Fürsten,  und  schloss  kurz  dar- 
auf mit  ihnen  eine  Vereinbarung  zur  Aufrechterbaltung  des 
Landfriedens  1).  Um  eben  dieses  Zweckes  willen  stellte  er 
die  in  Verfall  gerat  benen  Befestigungen  in  der  Mark  her, 
erbauete  er  neue  Schlösser ,  um  den  Adel  zu  zügeln  2), 
und  verbot  er  wiederholt  den  Rittern,  so  genannte  Burg- 
frieden anzulegen  s).  Um  den  Zustand  der  landesherrlichen 
Einkünfte  verbessern  zu  können,  Hess  er  zuvörderst  eine 
genaue  Uebersicht  derselben  anfertigen  4).   Dann  aber  sorgte 


1)  Um  dem  Hause  Luxemburg-  den  ruhigen  Besitz  der  Mark 
zu  sichern ,  schloss  er  schon  im  J.  1373  Bündnisse  mit  dem 
Erzbischofe  von  Magdeburg,  dem  Bischöfe  von  Halberstadt, 
den  Herzogen  von  Sachsen,  Pommern  und  Mecklenburg,  wel- 
chen letzteren  er  damals  überdies  die  im  J,  1348  von  ihm 
als  römischen  Könige  crtheilte  herzogliche  Wurde  als  Kai- 
ser bestätigte,  mit  den  Markgrafen  von  Meissen,  den  Für- 
sten von  Anhalt,  mit  den  Herren  von  Werle  und  einigen 
Dynasten  in  der  Harzgegend  ab.  Gtrcken  cod.  drpf.  //,  605. 
615.  /  ,  1  !).  112.  /  7,  11)9.  --Vgl.  den  Bericht  eines  Zeitge- 
nossen ,  Mrolaus  de  Bozuania  ,  über  die  Thätigkeit  des  Kai- 
sers für  die  Mark  in  W encker  apparat.  archivor.  p.  222. 

,  und  in  den  scriptt.  rerr.  March.  Brandenburg.  /,  10.  —  M  Oh- 
sen Gesch.  der  Wisaensch.  p.  106.  —  Reiteweier  Gesch« 
der  preuss.  Staaten.  II,  489. 

2)  „In  Mittenwalde  dispositunts  de  quibusdam  fortalitiis  consvr- 
„vandis  pro  defensione  Marchiae."  W encker  apparat.  et  ta- 
struet.  archivor.  p.  222.  —  Zu  den  seit  dem  J.  1373  erneuer- 
ten und  verstärkten  Befestigungen  gehörten :  Mittenwalde, 
Teupitz,  Köpenick,  Zossen  und  Fürstenwalde..  Möhsen 
Gesch.  der  YVissensch.  p.  192.  —  Wohlbruck  Gesch.  von 

^        Lebus.  II,  4. 

8)  Gercken  tod.  dipl  Hl,  233.  IVH  498.  -  Desselben  m>Zo- 
matar.  vet.  March.  /,  353.  —  Dieses  Verbot  war  im  Grande 
nichts  anders,  als  eine  Bestätigung  und  Erweiterung  des 
Herkommens ,  nach  welchem  es  dem  Adel  nicht  verstattet 
war ,  Schlösser  ohne  Einwilligung  des  Landes  -  und  Lehns- 
herrn ^  zu  erbauen ;  und  auch  dann  müssten  sie  sich  noch 
verpflichten ,  eine  solche  Burg  stets  dem  Markgrafen  zu  öff- 
nen.   Möhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  191.  199. 

4)  Dies  geschah  durch  die  statistische  Beschreibung  der  Mark 
Brandenburg,   welche  Karl  IV.,   ähnlieh  wie  Wilhelm  der 
Eroberer  das  Doomsdaybook  hatte  anfertigen  lassen,  unter 
dem  Namen  eines  Landhuchs  verfassen  Hess  *  für  Schle- 
'      sien  war  durch  den  Kanzler  Dietrich  von  Mekebadh" schon 
' früher  ein  ähnlicher,  jedoch  unvollendeter,'  Versuch  durch 
die  Verfertigung!  des  Landbuch's  des  Fürstenthums  Breslau 
gemacht  worden^;  Tg^.XM^^f  PP«  ?nd  Stenael  l  rkun- 
,    dcnsainmlunp  u..s.  w.  d.  ?.  — .Das  märkische  Landbuch 
wurde  im  3.  1315  entworfen.   Es  Sollte  durch  dasselbe  nach 
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er  für  besseren  Anbau  des  Bodens  *),  Aufblühen  des  Ge- 
werbfleisses  und  Ausdehnung  des  Handels ,  und,  indem  er 
die  Städte  auf  die  glänzendste  Weise  begünstigte,  und  die 
Lage  der  niederen  Stände,  die  durch  die  Kriegsunruhen 
unerhört  gelitten  hatten,  dadurch  vcrbesserle,  dass  er  den- 
selben Beschäftigungen  anwies  3);  entfernte  er  Von  dieser 
Seite  am  zweckmässigsten  den  Gährungsstoff,  bildete  er  das 
kräftigste  Gegengewicht  gegen  das  Selbstgefühl  des  Land- 
adels.  In  der  Rechtspflege  nahm  er  bedeutende  Verbesserun- 

dem  Wunsche  des  Kaisers  erreicht  werden  :  ,,«t  dicant  veri- 
„tatem,  quia  omnia  bona  negata  erunt  dominorum  domini 
„Impcratoris  et  fitiorum  ejus,  quot  mann  sunt  in  villa ,  quot 
„Worum  sunt  liberi  ut  puta  vasallorum ,  plebani  et  ecclesiae? 
„quot  sunt  deserti ,  quo»  nullus  possidet  neque  colit?  quot 
„sunt  mansi,  quibus  data  est  Uber  tos  ?  quid  solvit  quilibet 
„mansus  de  pacto ,  quid  de  deeimis ,  quid  de  precaria ,  cui 
„solvit  pactum ,  quanto  tempore  est  solutum ,  cui  solvit  cen- 
„tum,  quid  solvit  pro  precaria,  cui,  quanto  tempore  pos- 
„sedit ,  qui8  ante  illum ,  quis  precariam ,  quanto  tempore  pos- 
»sedit?  quot  sunt  Cossati ,  quid  solvit  quilibet,  cui,  quot 
„sunt  tabemae,  quid  solvit  quilibet,  cui,  quanto  tempore 
„possedit?  Si  molendinum  ,  stagnum ,  quantum  solvit,  cui? 
„qui*  habet  supremum  Judicium,  quanto  tempore  habuit ,  quis 
„habet  tervitium  curruum ,  quanto  tempore  habuit  ?  si  dominus 
„Marchio  ibi  aliquid  habuit  vel  habet  ?  si  dominus  Marchw 
„habet  ibi  servitium  quod  dicitur  Rossdienst,  vel  plura ,  vel 
„Manndienst ?"  —  Landbuch  de«  Churfürstenthum's  nnd 
der  Mark  Brandenburg  u.  s.  w.  Berlin  1781.  4.  p.  44.  45. 
Diese  Ausgabe  wurde  nach  mehreren  Handschriften  von 
fdcm  Staatsminister  Grafen  v.  Herzberg  veranstaltet;  bis  da- 
hin exi-tirte  nur  ein  Auszug,  welcher  1683  von  dem  Pro- 
fessor FI  en drei  eh  in  Frankfurt  a.  O.  in  12.  herausgegeben 
war.  Für  die  Wissenschaft  ist  die  Herausgahe  des  Land- 
pacht- erst  in  der  neuesten  Zeit  von  Nutzen  und  Wichtigkeit 
geworden  durch  die  trefflichen  historischen  Arbeiten  Wohl- 
brück's  —  Vgl  Möhsen  Gesch.  der  Wisseosch.  ,p.  225. 

X)  Selbst  den  Weinbau  beforderte  er  in  den  Marken ,  besonders 
in  der  Umgehend  '  von  Tnngermünde  1  durch  Anpflanzung 
,  >  .ausländischer  Reben ;  derselbe  verfiel  jedoch  während  der 
Unruhen  nach  Karl's  IV.  Tode ,  nnd  wurde  erst  wieder  vom 
Kurforsien  Joachim  II.  gehoben.  Möhsen  Gesch.  der  Wis- 
sensch, p.  2(18. 

2).  Sowohl  die  Soldaten  ,  die  nach  dem  Ende  des  Krieges  ab- 
gedankt und  ohne  Beschäftigung ,  wie  die  Bauern  f  i  welche 
durch  die  Unruhen  ,  durch  Miss  wachs  und  HungersnojLh  ver- 
armt und  heruntergekommen  waren ,  '  rettete  er  vor  dem 
Mfissigpange  und  einem  gewissen  Verderben  dadurch,  dass 
er  sie  bei  dem  Bau  der  Festungen,  wie  des  Schlosses  nud 
'^^ä^^^^?1"^  Muhten  Gesch.  der 
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gen  vor  *)$  zugleich  milderte  er  die  Rohheit  der  Branden- 
burger durch  die  Unterstützung ,  welche  er  Künsten  und 
Wissenschaften  und  allen  Bildungsanstalten  angedeihen  lies*. 
Und  als  er  solchergestalt  die  neue  Erwerbung,  einigermassen 
dem  blühenden  Zustande  seiner  übrigen  Staaten  näher 
gebracht  hatte,  trat  er  mit  seinem  grossen  Entwürfe,  in 
welchem  die  Mark  Brandenburg  eine  bedeutende  Stelle  ein- 
nahm, offen  hervor. 

Der  Plan  Karl's  IV.  war  fast  derselbe,  welchen  schon 
früher  Markgraf  Waldemar  zu  verwirklichen  gestrebt  hatte, 
nämlich :  den  scandina vischen  Norden  und  den  slavischen 
Osten  durch  die  seinem  Reiche  gewonnene  Ostseeherrschaft 
mit  dem  östlichen  Deutschland,  und  dadurch  mit  dem  eu- 
ropäischen Westen  zu  verknüpfen.  Nur  musste  bei  aller 
Geistes-  und  Charakter  -  Grösse  Waldemars  der  Entwurf 
desselben  in  dem  Maasse  beschränkter  seyn ,  als  der 
KarPs  IV.,  —  in  welchem  die  Macht  jenes  Fürsten,  als 
deren  Mittelpunct  Brandenburg  erschien,  unbedeutender 
war,  als  die  luxemburgische,  auf  Böhmen  und  viele  be- 
nachbarte Länder  sich  stützende.  Auch  unterschieden  sich 
die  Bestrebungen  beider  Fürsten  wesentlich  nach  der  Eigen- 
tümlichkeit ihres  Charakters;  durch  Schärfe  des  Verstan- 
des zeichneten  sich  beide  aus,  sie  begünstigten  beide  die 
Städte,  sie  wollten  beide  ihr  Ziel  durch  den  Bund  der 
Hanse  erreichen;  aber  ihre  Begünstigungen  und  Bewerbun- 
gen geschahen  um  sehr  verschiedener  Zwecke  willen,  das* 
Ideal,  nach  welchem  Sic  rönnen  ^  ^fl^fli*  durchaus  verschieden. 
Waldemar  hob  die  Bürgergemeinden  und  verband  sich  mit 
der  Hanse,  weil  der  Reichthum  und  die  politische  Bedeu- 
tung beider  ihm  Macht  versprachen;  ihn  trieb  nur  der  Ge- 
danke der  Herrschaft  ewig  vorwärts,  in  ihm  lebte  nur  die 

■u — 

1)  Durch  eigene  Gesetze  schaffte  er  die  damals  übliche  Fener- 
und  Wasserprobe  ab ,  führte  häufig  bei  seiner  Anwesenheit 
in  der  Mark  den  Vorsitz  im  Hofgerichte,  und  empfahl  sei- 
nen Söhnen  wiederholt  die  BeherziiriinjF  des  Spruches:  ,ju$te 
judicate  m  hominum?  welcher  die  Umschrift  des  märkiseben 
Adlers  in  dem  Siegel  bildete,  dessen  er  sich  in  Branden- 
burg bediente.   Möh sen  a.  a.  O.  p.  187.  189  fg. 
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Idee  eines  neuen  Reiches ,  welches ,  gegründet  auf  die  über- 
wiegenden und  lebendigen  Kräfte  der  Gegenwart ,  und  auf 
die  Spitze  des  Schwerdtes,  vernichtend  gegen  die  unterge- 
henden Mächte  in  die  Schranken  treten  sollte  ;  Kaiser  Karl  IV. 
aber  liebte  die  Städte  wegen  ihres  Gewerbfleisses,  er  buhlte 
um  die  Gunst  der  Hanse  ,   weil  sie  den  Verkehr  im  Nor- 
den vermittelte,   er  erstrebte  vorzüglich  Vermehrung  der 
Erzeugnisse  des  Bodens  und  der  Industrie  in  seinen  Landen, 
und  demnächst  einen  ungehinderten  Absatz  derselben.,  Nach 
Waldemars  Sinne  wäre  es  gewesen ,  wenn  der  ganze  Nord« 
osten  Europa's  in  ein  grosses  Feldlager  hätte  umgeschafFen 
werden  können,  in  welchem  er  von  seinem  Zeughause  aus 
nacheilen  Seiten  hin  Befehle  ertheüte;  Kaiser  Karl  IV.  da- 
gegen hätte  gern  ganz  Europa  in  ein  ungeheueres  Handels- 
haus verwandelt,  in  welchem  Ordnung,  Pünctlichkeit  und 
Betriebsamkeit  nirgends  vermisst  würden,  und  geschäftige 
und  gehorsame  Diener  überall  bereit  wären,  die  Winke  des 
Handelsherrn  zu  erfüllen. 

Bisher  war  der  Handel  4er  italienischen  Seestaaten  mit 
den  Erzeugnissen  der  Levante  durch  die  Niederlande  mit 
dem  Norden  und  dem  Osten  vermittelt.  Sowohl  von  den 
Häfen  des  Mittelmeers,  wie  von  denen  der  Ostsee,  brachte 
man  die  Waarenladungen  nach  Brügge,  wo  dieselben  wäh- 
rend des  Herbstes  und  Winters,  weil  in  diesen  Jahreszei- 
ten wegen  Unbekanntschaft  mit  dem  Compass  die  Meerfahrt 
äusserst  langwierig  und  gefährlich,  war,  bis  zum  Anfange 
des  folgenden  Jahres  liegen  blieben.  Erst  im  späten  Früh* 
ling  erreichten  sodann  die  Waaren  den  Ort  ihrer  Bestim- 
mung. Um  diesem  Ueheistande  zu  begegnen,  wollte  Karl  IV. 
eine  unmittelbare  Verbindung  des  Mittelmeers  mit  der  Nord  - 
und  Ost -See  dadurch  bewirken,  dass  er  diejenigen  Länder, 
welche  im  Süden  und  Norden  Bökraen's  lagen,  mit  dieser 
Krone  zu  verknüpfen,  und  die  Flüsse,  welche  sein  Haupt- 
land mit  Italien  und  dem  Norden  in.  Berührung  setzten, 
durch  Kanäle  zu  verbinden  suchte.  Dass  in  einer  solchen 
Rette  die  Mark  Brandenburg  eines  der  wichtigsten  Glieder 
büden  musste,  leuchtet  ein;   hauptsächlich  durck  sie 
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sollte  der  Handel  Böhmens  mit  der  Ost-  und  Nord -See 
vermittelst  der  Oder  und  des  Elbstrom's  in  Verbindung  ge- 
setzt  werden« 

Der  Plan  des  luxemburgischen  Hauses,  um  des  Ab- 
satzes der  Landeserzeugnisse  willen  die  Gränzen  Böhmens 
nach  allen  Seiten  hin  zu  erweitern,  war  keinesweges  neu. 
Schon  König  Johann  von  Böhmen,  der  Vater  KatTs  IV., 
hatte  durch  Familienverbindungen  das  markgräfliche  Haus 
Meissen  an  sich  zu  knüpfen  gesucht,  was  aber  durch  die 
kräftigen  Gegenanstalten  Kaiser  Ludwig's  des  Bayern  miss- 
lang 1 ) ;  auch  '  waren  durch  König  Johann  schon  die  bal- 
lenstädtischen Markgrafen  von  Brandenburg,  namentlich 
Markgraf  Hermann ,  vermocht  worden,  den  Kaufleuten  in 
Prag  bedeutende  Handelsvortheile  zuzugestehn ;  diese  Ver- 
günstigungen hatten  jedoch  wegen  der  Feindschaft  zwischen 
den  bay  ersehen  Markgrafen  und  dem  böhmischen  Königs- 

*  1  '1*1 

hause,  und  wegen  der  kriegerischen  Verhältnisse  im  nord- 
östlichen Deutschland  später  gänzlich  aufgehört;  die  Mark 
Brandenburg  war  durch  die  wiederholten  Verwüstungen  so 
verarmt,  dass  schon  deshalb  an  Absatz  der  böhmischen 
Waaren  nach  dieser  Seite  hin  nicht  zu  denken  war,  — 
selbst  die  Durchfuhr  durch  dieselbe  war  nicht  einmal  ge- 
sichert ,  weil  Fehden  und  Räubereien  durchaus  an  der  Ta- 
gesordnung waren  2 ).  Diesem  unheilvollen  Zustande  abzu- 
helfen, hatte  Karl  IV.,  als  Markgraf  Otto  auf  sein  Land 
Verzichtete ,  den  Willen  und  die  Macht.  Zunächst  war  er 
deshalb  bedacht,  die  Volks  -  und  Staatsvrirthschaft  in  Bran- 
denburg zu  verbessern ,  die  gefährdete  Sicherheit  herzustel- 
len, sodann  aber  das  Land  mit  der  Krone  Böhmen  für 
immer  zu  verbinden;  einer  solchen  Vereinigung  war  nicht 
lange  vorher  schon  daditreh  vorgearbeitet ,   dass  auch  die 

südlich  von  der  Mark  nach  Böhmen  hin  liegenden  Land- 

  '  ■ ./      »-  •;r,l  '«;'.  ,'  ;;•»   .  •!•»:.  '.'>■•:  -.. 

»*    1)  Auch  durch  Heirathen   mit  dem  polnischen  Herrsch eri?e- 
jrv    schlechte  sucht«n>  sieh  Luxemburg  «ad  V\  hu  Ubach  Aus- 
....    •ichteu  auf  die »  polnische Krpne  zu  Y«rschaffen.  Reite- 
rn eier  Gesch.  der  preuss.  Staaten.  II,  146.  150. 

■>'!)  Möhte'n  Gesch.  der  nisseusch.  fr.  97.  224. 
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Schäften  bereits  unter  das  Scepter  der  Luxemburger  ge- 
bracht waren.  Die  Lausitzen  und  Schlesien  nämlich  waren 
um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  entweder  schon 
ganz  mit  Böhmen  verschmolzen,  oder  doch  in  völlige  Ab- 
hängigkeit zu  demselben  getreten  x).  Die  Erwerbung  der 
JVeumark  war  ferner,  noch  während  Markgraf  Otto  regierte, 
schon  vorbereitet:  dieser  hatte  bereits  im  J.  i364  dem  Rai- 
ser  versprechen  müssen,  jenen  Gebiet  st  heil  gegen  Aussich- 
ten auf  einige  schlesische  Herzogthiimer  2)  abzutreten,  und, 
damit  das  Versprechen  Kraft  behielte,  waren  von  ihm 
bei  seiner  Vermälung  mit  der  Tochter  KarFs  IV.'  (i36g) 
derselben  zum  Leibgedinge  die  angesehensten  Städte  der 
Neumark  verschrieben  3). 

Als  der  Kaiser  sich  im  Besitze  der  nördlichen  Gränz- 
länder  seines  Hauptstaates  sah,  beschloss  er,  einen  Arm  der 
Donau  nach  Böhmen  zu  leiten,  um  durch  diesen  Strom  die 
Erzeugnisse  seiner  nördlichen  Besitzungen  Ungarn,  und 
durch  dieses  Italien  zuzuführen;  indessen  ward  dieser  Plan 
durch  die  hohe  und  gebirgige  Lage  Böhmens  zum  grossen 
Theüe  vereitelt  4).  Glücklicher  war  Karl  IV.  in  seinen  Be- 
mühungen zur  Erweiterung  des  Verkehrs  mit  dem  Norden; 
er  bewirkte  nämlich  eine  Schiffbarmachung  der  Moldau  von 
Prag  bis  in  die  Elbe ,  um  eine  unmittelbare  Verbindung  zwi- 
schen seiner  Hauptstadt  und  Hamburg  herbeizuführen  5). 
Auch  räumte  er  alle  Hindernisse  aus  dem  Wege,  welche 
sich  der  freien  Benutzung  der  Oder  entgegenstellten.  Zuerst 
geschah  dies  in  Schlesien,  seitdem  er,  als  oberster  Herzog 
dieses  Landes,  Herr  über  einen  bedeutenden  Theil  des 
Strom'»  geworden  war;  dem  Käthe  von  Breslau  befahl  er 
im  J.  i34g,  damit  die  Fahrt  auf  dem  Flusse  nicht  unter- 


1)  Reitemeier  a.  a. O.  II,  141.  253  -  210. 

2)  Sehweidnitz  und  Jauer.   Möhsen  a.  a.  O.  p.  105. 

3)  Kiistrin,  Königsberg,  Soldin,  Landsberg,  Arenswalde,  Bär- 
walde u.  s.  w.  —  Die  Urk.  in  Gercken't  vermischten  Ab- 
handlangen. I,  38. 

4)  Halb  In.  Miscell.  Hist.  Dec.  I,  Hb.  Vlh  —  Möhsen  Gesch. 
der  Wissensch.  II,  225. 

5)  Möhsen  a.  a.  O.  p.  107.  224. 
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brachen  wilrde ,  die  Wehren  niederzureissen ,  welche  von 
den  Bürgern  damals  in  der  Oder  angelegt  waren;  dem  Klo- 
ster Neuenzelle  kaufte  er  im  J.  1^70  die  BefuguRs,  welche 
sie  von  den  ballenstädtischen  Markgrafen  erkauft  halten, 
ab,  in' der  Oder  Lachs-,  Stör-  und  Aal -Fänge,  sowie 
einen  Bieberbau  anzulegen,  und  Hess  sich  zugleich,  nach- 
dem jene  Hemmnisse  beseitigt  worden  waren,  um  in  den 
Besitz  beider  Ufer  zu  gelangen,  von  dem  genannten  Klo- 
ster die  Orte  Schiedlo  und  Fürstenberg  abtreten.  Dann 
bauete  er  bei  Fürstenberg  eine  steinerne  Brücke  über  die 
Oder,  welche  die  Hauptstrasse  des  Verkehrs  mit  Polen  bil- 
den sollte,  und  befestigte  zugleich  den  Ort,  um  von  diesem 
Puncte  aus  den  Handel  beschützen  zu  können.  Wie  Für- 
stenberg der  den  Verkehr  mit  Polen  vermittelnde  Haupt- 
handelsplatz an  der  Oder  werden  sollte,  so  war  weiter  nörd- 
lich ,  zum  Vertrieb  der  böhmischen ,  schlesischen  und  lau- 
sitzischen Producte  nach  Stettin  und  in  die  Ostsee,  Frank- 
furt zur  Hauptniederlage  ausersehen.  Die  Bestimmung,  die 
der  Stadt  Frankfurt  für  die  Ostsee  an  der  Oder  zugewiesen 
war,  wurde  für  die  Nordsee  und  an  der  Elbe  auf  Tan- 
germünde übertragen.  Dieser  Ort,  welcher  auf  Kosten 
Magdeburgs  gehoben  werden  sollte,  war  bestimmt,  der 
Hauptstapelplatz  für  den  Handel  des  Südens  sowohl  mit 
Hamburg,  wie  mit  Lübeck  zu  werden  *).  Eben  die- 
ser Wichtigkeit  in  merkantilischer  Hinsicht  wegen  ersah 
Karl  IV.  Tangermünde  zur  Residenz  der  Mark  Brandenburg 
aus  hier  nielt  er  sich,  wenn  er  im  nördlichen  Deutsch- 
land anwesend  war,  gewöhnlich  auf  3),    hier  Hess  er  die 


1)  Küster  Antiqq.  Tangermundens.  p.  66.  —  B  uch  hol  tz  Geich, 
der  Mark  Brandenburg.  II,  528. 

2)  „In  diesem  Jahre  (1375)  ist  der  Kaiser  Carolas  IV.  wieder 

„in  die  Mark  gekommen;  es  hat  ihm  aber  kein  Ort 

„besser  gefallen,  als  die  Stadt  Tangermünde  an  der  Elbe. 
„Derowegen  hat  er  ihm  ein  Schloss  daselbst  erbauet  und 
„prächtig  Haus  gehalten/'  —  Aus  Locke  Ts  handschriftl. 
Chronick  bei  Fr.  Wilkcn  Gesch.  Berlind,  im  Berliner  histor. 
Calender  auf  1820.  p.  57. 

8)  He  Im  reich  Annal.   Tanger  mund.  üb.  II.  cap.  X.   §.  L  — 
Möhsen  a.  a.  O.  p.  188  fg. 
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vorläufig  angeordnete  Regierungsbehörde  ihren  Sitz  nehmen, 
er  liest  hier  seine  Söhne  erziehen  T),  und  erbauete  für  die- 
selben hier,  nach  dem  Muster  des  Hradscbin,  ein  pracht- 
volles ScbJoss  8)  und  eine  ausgezeichnet  schöne  Capelle  s); 
Alles  vries  darauf  hin,  dass  hier  ein  neues  Prag  erstehen 
sollte.  Der  ganze  Entwurf  möchte  indessen  nicht  einmal  - 
so  weit,  als  es  wirklich  geschehen  ist,  zur  Ausführung  ge- 
bracht worden  seyn,  wenn  Karl  IV.  in  den  ErzbischÖfen 
von  Magdeburg  einen  ähnlichen  Widerstand  gefunden  hätte, 
wie  von  denselben  den  Ballenstädlem  entgegengesetzt  war. 
Um  solche  Hemmungen  nicht  befürchten  zu  dürfen,  sorgte 
der  Kaiser  mit  grosser  Klugheit  dafür,  dass  während  seiner 
letzten  Lebenszeit  nur  solche  Männer  auf  den  erzbischöfli- 
chen Stuhl  erhoben  würden,  die  entweder  in  seinen  Dien- 
sten standen,  oder  doch  ihm  grosse  Verpflichtungen  schul- 
dig waren  4).  Auf  solche  Weise  hat  Karl  IV.  nach  dem 
Tode  des  bekannten  Erzbischofs  Otto  (i36i),  welcher  sich 
als  einen  der  bedeutendsten  Beförderer  des  Pseudowaldemar 
bewiesen,  dreimal  dem  magdeburgischen  Er/stifte  solche 
Hirten  gegeben,  die  nicht  allein  ihm  nicht  zuwider  waren, 
sondern  sogar  durch  Unterstützung  seiner  Plane  mit  Eifer 
den  Ruin  Magdeburgs  beförderten;  der  erstere  derselben, 
Namens  Dietrich,  einer  der  grössten  Finanzverständigen  sei- 
ner Zeit  und  zugleich  Kammerpräsident  in  Böhmen ,  hat 
am  meisten  für  die  unmittelbare  Verbindung  Böhmen'*  mit 
der  Nordsee  gethan,  und  hob  gleich  beim  Antritte  seines 

1)  Bach  ho  Hz  Gesch.  der  Kurtnark  Brandenburg:.  V  Urknn- 
denhuch.  144. —  Pauli  Allg.preuss.  Staatairesch. 7,  548.  fg.  — 
Pclzel  Leben  Karl's  IV.  II,  881.  —  Denselben  Leben 
"Wenzel'*.  1,40.  —  Wohlbruck  Gesch.  von  Lelms.  II,  8.4. 

2)  G.  G.  Küster  Antiquitatt.  Tangermund.  11,6.111,  32.  147  fg. 
150  fg. 

3)  Auch  ward  im  J.  1376  von  Kurl  IV.  zu  Tangermünde  ein 
Domstift  errichtet  Möhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  184  — 
Die  Capelle  ward  gröastenthcils  während  des  dreissigjähri- 
gen  Krieges  ihrer  Kostbarkeiten  beraubt  und  zerstört.  M  öh- 
sen  a.  a.  O.  n.  192.  Wilken  Gesch.  Berlinds,  im  histor. 
Calend.  für  1820.,  p.  58.  —  vgl.  Beck  mann  Beschreibung 
der  Mark  Brandenburg.  II,  29.  —  Enge  Ts  Chronik,  p.  163. 

4)  Möhsen.  p.  100.  —  Reitemeier.  II,  439. 
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Amtes  das  bedeutendste  Hinderniss ,  welches  das  Emporkom- 
men Tangermünde's  zu  vereiteln  drohte,  dadurch,  dass  er 
die  seit  alten  Zeiten  von  der  Stadt  Magdeburg  behauptete 
Stapelgerechtigkeit  gänzlich  aufhob  *).  Von  den  benach- 
harten  Mächten  war  in  Beziehung  auf  Freiheit  der  Schif- 
fahrt für  die  Oder  Pommern  von  ähnlicher,  wenn  nicht 
noch  grösserer  Bedeutung ,  wie  das  Erzstift  Magdeburg 
für  die  Elbe;  um  auch  von  dieser  Seite  aller  Besorgnisse 
überhoben  zu  seyn,  unterhielt  Karl  IV.  den  freundlichsten 
Verkehr,  schloss  er  wiederholt  Bündnisse  mit  den  Herzogen 
jenes  Landes  s). 

So  waren  alle  Hindernisse  hinweggeräumt,  die  gross- 
ten  Vorbereitungen  getroffen,  um  rund  um  Böhmen  auf  den 
Strömen  und  Heerstrassen  ein  nie  gesehenes,  reges  Leben 
zu  erwecken;  ungeheuere  Niederlagen,  welche  auf  des  Kai- 
sers Betrieb  die  bedeutendsten  Handelsherren  von  Nürnberg 
und  Venedig,  von  Lübeck  und  Hamburg  seit  dem  J.  i365 
in  Prag  errichtet  hatten  3),  Hessen  die  baldige  Verwirkli- 
chung der  kühnen  Entwürfe  KarPs  IV.  hoffen.  Aber  noch 
blieb  ein  Ziel  zu  gewinnen,  ohne  welches  die  neue 
Schöpfung  für  die  Zukunft  nicht  gesichert,  ohne  welches 
an  eine  Herrschaft  im  Norden  nicht  zu  denken  war; 
mit  der  Erreichung  dieses  Zieles,  mit  der  Gewinnung 
des  Hansebundes,  dachte  der  Kaiser  sein  Werk  zu 
krönen. 

Der  Mangel  eines  vollkommen  einigenden  und  Schutz 
gewährenden  Mittelpunctes  bei  so  ausgebreiteter  Verzwei- 
gung ihrer  Glieder  hatte  schon  früher  in  der  Hanse  den 
Wunsch  und  Entschluss  erregt,  sich  unter  den  mächtigeren 
Fürsten,  deren  Länder  der  Ostsee  benachbart  waren,  einen 
Schirmherrn  zu  erwählen.  Diese  Würde  gab  dem ,  welcher 
sie  gehörig  zu  benutzen  verstand,  eine  unberechnenbare 
Macht ;  ihm  stand  die  bedeutende  Seemacht  des  Bundes  zur 

— I 

1)  Möhscn  a.  a.  O.  p.  IGT. 

2)  Möhaen.  p.  105. 

3)  Polzel  Gesch.  von  Böhmen,  p.  199. 
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Beschiitzung  des  Handels  zur  Verfügung  x);  er  hatte  Gele- 
genheit .  sich  in  die  zahllosen  Streitigkeiten,  in  denen  be- 
ständig viele  Hansestädte  mit  ihren  Territorialherren  lebten, 
einzumischen,    und  dergestalt  als  Schiedsrichter  im  ganzen 
Norden  und  Osten  aufzutreten  2).    Bisher  war  der  Hoch- 
meister des  deutschen  Ordens  in  Preussen  mit  dieser  Würde 
bekleidet  gewesen ;    ihm  suchte  Karl  IV.  dieselbe  zu  ent- 
reissen.    In  dieser  Absicht  begab  er  sich  im  J.  1377  selbst 
nach  Lübek,    dem  Vororte  des  Bundes;    mit  blendender 
Pracht  hielt  er  seinen  Einzug,    und  bewies  bei  den  ange- 
knüpften Unterhandlungen  reichlich  kaiserliche  Huld  und 
Freigebigkeit.    Den  Bürgermeistern  von  Lübek  ertheilte  er 
das  Amt   beständiger  Reichsvikarien    und  Vollzieher  des 
Landfriedens ;  dem  Kalbe  schmeichelte  er  mit  der  fürstlichen 
Begrüssung:  Herr  3).    Die  Gemüther  der  reichsstädtischen 
Handelsherren  bewiesen  sich  gegen  eine  solche  Behandlung 
nicht  unempfänglich,    und  es  war  der  günstigste  Ausgang 
der  Verhandlungen  zu  erwarten  4).    Aber  vor  dem  Schlüsse 
derselben  verschied  Karl  IV.  mitten  in  seinen  Entwürfen  5), 
und  jetzt  wurde  weder  der  Plan,   den  Handel  Böhmen's 
unmittelbar  mit  Polen,  Preussen,  der  Ostsee  und  Nordsee 

1)  Reitemcier  Gesch.  der  preuss.  Staaten.  II,  48  -  50. 

2)  Rcitemeier  a.  a.  O.  II,  54  fg.  —  Es  ist  nicht  zu  überse- 
hen ,  dass  hei  dem  Stande  der  Verhältnisse  das  Protectorat 
dem,  -welcher  es  zu  benutzen  verstand  (und  das  war  von 
Karl  IV.  wohl  au  erwarten) ,  ungeheuere  Macht  gegeben 
haben  würde ;  wenn  diese  Schirmherrschaft  damals ,  und 
spater,  d.  h.  seit  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
nichts  war,  als  ein  äusserst  loses  Bündniss  zwischen  beiden 
Theilen,  so  lag  das  in  der  Stellung  der  Beschützer,  erst 
der  Hochmeister  des  Ordens,  dann  der  Könige  von  Polen, 
nicht  aber  in  der  Natur  der  Sache.  —  Vgl.  G.  Sartorius 
Gesch.  des  hanseat.  Bundes.  II,  1.  p.  172-178. 

8)  Pelzel  Gesch.  Kaiser  Karl's  IV.  II,  861. 

4)  Wenn  nun  auch  der  Rath  zu  Lübek  für  den  Augenblick 
nichts  Positives  gewährte,  und  dem  Kaiser  die  zweifelhafte 
Ehre  erwies ,  _  das  Thor ,  aus  welchem  sein  Abzug  erfolgte, 
für  ewige  Zeiten  zumauern  zu  lassen,  damit  kein  Unheili- 
ger die  Stelle  betrete  ,  die  sein  Fuss  berührt  habe ,  so  ist 
damit  noch  nicht  gesagt ,  dass  Karl  IV.  seine  Entwürfe  für 
aufgegeben  geachtet  habe.  Vgl.  G.  Sartorius  Gesch.  des 
hanseat.  Bundes.  II,  1.  p.  156  fg. 

5)  Möhsen  GeBch.  der  Wissensch,  p.  226. 

H  e  1  w  i  n  g's  Gesch.  d.  preuss.  Staats.  I.  26 
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zu  verknüpfen,  noch  die  Absicht,  die  Schutzherr« chaft  über 
den  Hansebund  den  Luxemburgern  zu  erwerben,  verwirk- 
licht x),  da  den  Söhnen  Karl's  IV.  weder  die  Kraft  des 
Charakter's,  noch  die  materielle  Macht ,  weder  das  Glück, 
noch  der  Verstand  des  Vaters  zur  Seite  stand,  mit  denen 
dieser  das  Schwerste  zu  erreichen  wusste. 

Mit  dem  Tode  Karl's  nahm  Ordnung  und  Gesetzlich- 
keit,   die  kaum  in  der  Mark  Brandenburg  hergestellt  wa- 
ren, Regsamkeit  und  Wohlstand  plötzlich  wieder  ab;  die 
Einkünfte,   kaum  erst  wieder  in  etwas  geregelt,  geriethen 
schnell  in  den  furchtbarsten  Verfall,  die  Regalien  und  Do- 
mainen,  zum  Theil  von  Kaiser  Karl  eingelöset,  wurden  auf 
die  unverantwortlichste  Weise  verschleudert;  der  vom  Lan- 
desherrn gezähmte  Adel  erhob  trotzig  wieder  das  Haupt, 
und  vermehrte  durch  seine  Räubereien  das  Sinken  des  städ- 
tischen Verkehrs,  die  Verarmung  des  Landmann's.    Die  be- 
nachbarten Fürsten,    welche  durch  die  Schlauheit  des  Va- 
ters berückt  waren,  suchten  sich  jetzt  gegen  die  jungen  und 
unerfahrenen  Söhne  zu  entschädigen  2).     Es  trat  in  der 
Mark  ein  trostloser  Zustand  ein,  dem  ähnlich,  der  nach 
dem  Aussterben  der  Ballenstädter  geherrscht  hatte.  Das 
Glück  nur  blühete  aus  diesem  Unheile  hervor,   dass  die 
Vereinigung  Brandenburg^  mit  Böhmen,  die  so  ungeheuere 
Kräfte  und  so  viel  Blut  gekostet  hatte,    sofort  aufgelöset 
ward;    die  Zerreissung  dieses  Bandes  war  der  erste,  die 
Verwahrlosung,  welche  die  Söhne  KarPs  IV.  der  Mark  an- 
gedeihen  Hessen,   der  zweite  Schritt,  durch  welchen  dem 
Lande  zwischen  Elbe  und  Oder  die  alte  Selbstständigkeit 
wieder  gewonnen  wurde. 

Die  Vereinigung  Brandenburg^  mit  der  Krone  Böhmen 
war  gleich  nach  der  Erwerbung  von  Kaiser  Karl  IV.  be- 
werkstelligt worden.  Der  Vorschlag,  welcher  auf  dem  im 
J.  1374  zu  Tangermünde  gehaltenen  Landtage  in  Anwesen- 
heit des  Kaisers  und  seiner  drei  Söhne  geschah ,  ging  zwar, 


1)  Reite meier  Gesch.  der  preuss.  Staaten.  II,  442. 

2)  Reitemeier  a.  a.  O.  II,  445  fg. 
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da  Karl  niemals  gern  offen  mit  seinen  Entwürfen  hervor- 
trat, von  den  Ständen  aus;  allein  man  wird  wohl  den  An- 
Üieü,  welchen  die  letzteren  an  der  ganzen  Angelegenheit 
nahmen,  nicht  sehr  hoch  anschlagen,  wenn  man  erfährt, 
dass  Dietrich  von  Schulenburg ,  Bischof  von  Brandenburg, 
welcher  mit  einem  Gehalte  von  hundert  Mark  Silber's  als 
Geheimerrath  im  Dienste  des  kaiserlichen  Hauses  stand ,  der 
Antragsteller  war  x).  Es  geschah  am  S.  Peter-  und  Pauls- 
Tage  des  erwähnten  Jahrs,  dass  viele  Fürsten,  Bischöfe 
und  Herren  zu  Tangermünde  die  so  genannte  Landesconsti- 
tution  unterschrieben,  durch  welche  die  ewige  Vereinigung 
der  Marken  mit  Böhmen  ausgesprochen  wurde  a).  Sodann 
verkündete,  gemeinschaftlich  mit  seinen  beiden  Brüdern, 
der  älteste  Sohn  des  Kaisers,  Wenzel,  als  Markgraf  von 
Brandenburg,  auf  einem  in  demselben  Jahre  nach  Guben 
ausgeschriebenen  Landtage,  in  einer  am  Dreifaltigkeitstage 
des  Jahres  i3/4  ausgestellten  Urkunde  die  wirklich  gesche- 
hene Vereinigung  3) ,  welche  kurz  darauf  in  feierlicher  Ver- 
sammlung zu  Tangermünde  vom  Kaiser  bestätigt  wurde  4). 

Also  hatte  Karl  IV.  am  Ende  seines  Lebens  die  Macht 
der  Krone  Böhmen  in's  Unglaubliche  erweitert,  die  Kraft 
des  luxemburgischen  Hauses  auf  bewundernswerthe  Weise 
verstärkt  und  zusammengedrängt.  Es  schien  künftig  dem 
kolossalen  Staate,  dessen  Gränzen  sich  von  den  Gewässern 
des  Nordens  bis  fast  an  die  Donau  ausdehnten,  nichts  mehr 
widerstehen  zu  können,  wenn  die  Macht  ungetrennt  und 
in  den  Händen  eines  tüchtigen  Nachfolgers  blieb.  Da  bei- 
des aber  nicht  geschah,  so  zerfiel  die  ganze  Schöpfung  in 

1)  Angeli  Annal.  p.  164.  —  Pauli  Alle,  preuss.  Staatswesen. 
I,  543.  —  Reitcmeicr  a.  a.  O.  II,  435.  6 

2)  Diese  Landesconstitution  findet  sich  bei  Lünig  cod.  German, 
diplom.  J,  1379.  1381.  —  Gercken  cod.  dipl.  Brandenburg. 
Iii,  128.  —  BncKholtz  Gesch.  der  Kurmark  Brandenburg. 
V.  Urkundenanhang,  p.  143.  —  Vgl.  Möhsen  Gesch.  der 
Wissensch,  p.  193.  —  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  II,  3. 

3)  Lünig  cod.  German,  diplomat.  J,  1371.  1377.  —  Gercken 
fragment.  march.  (nach  dem  Original.)  II,  T7.  —  Pauli 
All  ff.  preuss.  Staatswesen.  I,  545-548. 

4)  Lünig  cod.  German,  dipl.  I,  1379. 
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noch  weit  kürzerer  Zeit,  als  in  welcher  sie  erschaf- 
fen war. 

Obwohl  Kaiser  Karl  IV.  fast  kein  Mittel  unversucht  ge- 
lassen, kein  Opfer  gescheuet  hatte,  um  die  Einheit  seines 
Reichs  zu  bewirken,  so  gab  er  dieses  Ziel,  welchem  er  sein 
ganzes  Leben  hindurch  nachgerungen,  jetzt,  nachdem  das- 
selbe erreicht  war,  dennoch  auf.  Durch  die  Bestimmung 
der  goldenen  Bulle,  dass  niemals  zwei  Kurhüthe  auf  einem 
Haupte  vereinigt  seyn  sollten,  hatte  er  sich  die  Hände  ge- 
bunden x);  der  alte  Gebrauch  im  luxemburgischen  Hause 
begünstigte  ebenfalls  die  Theilungen  2);  endlich  die  Liebe 
zu  seinen  Kindern  und  die  Besorgniss,  dass  sie  nach  seinem 
Tode  durch  Zwistigkeiten  die  Kraft  des  iReichs  aufreiben 
möchten,  bestimmten  den  Kaiser,  noch  bei  seinem  Leben 
eine  Zerspaltung  seiner  Schöpfung  in  der  Weise  anzuord- 
nen 3),  dass  Wenzel,  der  älteste  Sohn,  nebst  der  kaiser- 
lichen und  deutschen  Krone  das  Königreich  Böhmen  und 
das  Herzogthum  Schlesien,  —  Sigismund,  der  darauf  fol- 
gende, den  grössten  Theil  der  Marken  (Altmark,  Priegnitz, 
Mittelmark,  Ukermark  und  das  Land  Sternberg)  nebst  der 
brandenburgischen  Kur  4),  und  der  jüngste,  Johann,  die 
luxemburgischen  Hausbesitzungen ,  das  Land  über  der  Oder, 
d.  h.  den  nördlich  von  der  Warta  gelegenen  Theil  der  Neu- 
mark 5),  die  Niederlausitz  und  Görlitz  empfinge.  Wie 
früh  diese  Anordnung  von  Karl  IV.  getroffen  worden  sey, 
kann  nicht  ganz  genau  nachgewiesen  werden  6);  mit  Gewiss- 

1)  Jac.  Paul  Gundling  Leben  und  Thaten  Friedrich'«  I., 
Kurfürsten  von  Brandenburg.    Halle.  1715.  8.  p.  3. 

2)  Eichhorn  Deutsche  Staats  -  und  Rechtsgesch.  III.  Dritte 
Aufl.  §.  399.  p.  54. 

3)  Reitemeier  Gesch.  der  oreuss.  Staaten.  II,  445  fg.  — 
v.  L an ci zolle  Gesch.  der  Bildung  des  preuss.  Staats.  I,  241. 

4)  Menckenfcriptt.  rerr.  Germanic.  /,  1016. 

5)  Gercken  cod.  dipl.  Brandenburg.  II,  140.  —  Pauli  allg. 
preuss.  Staatsgescn.  I,  562.  — 

6)  Nach  böhmischen  Geschichtschreibern  (Dubrav.  apud  Freher. 
p.  186.)  soll  Karl  IV.  die  Mark  seinem  Sohne  Sigismund 
schon  in  dessen  fünften  Lebensjahre  (also  im  J.  1373,  da 
er  1368  geboren  wur ,)  zugethcilt  haben.  Möhsen  Gesch. 
der  Wissensch,  p.  109. 
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heit  aber  erscheint  Sigismund  schon  bei  der  Erwählung  Wen- 
zeFs  zum  römischen  Könige  im  J.  1376  mit  der  Würde  ei- 
nes  Erzkämraerers  und  Kurfürsten  bekleidet  x).  Dennoch 
entliess  Wenzeslaus  erst  nach  dem  Tode  seines  Vaters  durch 
eine  Urkunde  vpm  11.  Jun.  1378  die  brandenburgischen  Stän- 
de der  ihm  geleisteten*  Eide  und  verwies  sie  zugleich  an  sei- 
nen genannten  Bruder  3). 

Markgraf  Sigismund  hatte  sich  nebst  seinem  jüngeren 
Bruder  Jobann  seit  der  Erwerbung  der  Mark  Brandenburg 
durch  Karl  IV.   nach  dessen  Bestimmung  meistenteils  in 
Tangermünde  aufgehalten ,  wo ,  als  an  dem  neuen  Sitze  der 
Regierung,   beide  der  Obhuth  und  Erziehung  des  Bischofs 
Peter  von  Lebus  anvertraut  waren ,  der  als  oberster  Kanz- 
ler der  Mark  die  Stelle  des  abwesenden  Landesherrn  ver- 
trat 3).    Nachdem  aber  durch  die  Ueberweisung  WenzeTs 
im  J.  1378  Sigismund  regierender  Kurfürst  geworden  war, 
hat  sich  derselbe,    die  erste  Zeit  der  Annahme  der  Huldi- 
gung abgerechnet ,  als  Landesherr  nur  einmal ,   im  Herbste 
des  Jahres  i38i,  in  seinem  Kurlande  sehen  lassen  4).  Er 

1)  Er  wird  in  Frankfurt  a.  AT.  unter  den  Zeugen  erwähnt.  Ger- 
eken  cod.  dipl.  Brandenburg.  //,  286.  —  Buchholtz  Gesch. 
der  Kur  mark  Brandenburg.  V.  Anhang,  p.  148.  —  Pelzel 
Leben  Karl's  IV.  II.  Anhang,  p.  229.  —  Hausen  Staats- 
kunde der  preuss.  Monarchie.  II,  8.  —  Auch  kommt  er  in 
einer ,  im  J.  1377  zu  Tangermünde  ausgestellten ,  Urkunde 
als  Erzkämm erer  vor.  Möhsen  Gesch.  der  Wissensch, 
p.  198.  — 

2)  Gereken  cod.  dipl.  Brandenburg.  UI,  294.  —  Desselben 
Brandenburg.  Stiftshistorie.  p.  185.  —  Lentz  brandenburg. 
Urk.  p.  439.  —  Buchholtz  Gesch.  der  Kurmark  Branden- 
burg. V.  Anhang,  p.  152.  —  Wo  Ii  11»  rück  Gesch.  von  Lebus. 
II,  90. 

8)  Bischof  Peter ,  aus  dem  Geschlechte  von  Oppeln ,  war  frü- 
her Beamter  der  Canzlei  zu  Prag,  and  das  Hauptwerkzeug 
des  Erzbischofs  von  Magdeburg.  Er  ward  von  Karl  IV., 
als  derselbe  im  J.  1373  nach  Böhmen  zurückging,  zum 
„provinor  in  ejus  absentia  et  totius  Marchiae  Cancellarius  ge- 
„neraUs"  etc.  ernannt.  IVencker  apparat.  et  instruet.  ar- 
chivor.  p.  222.  —  Buchholtz  Gesch.  der  Kunuark  Bran- 
denburg. V.  Anhang,  p.  144.  —  Pauli  Allg.  preuss.  Staats- 
iresch. I,  548  fe.  —  Pelzel  Leben  KarFs  IV.  II.  881.  — 
Besse  Iben  Leben  Wenzel's.  I,  40.  —  Wohl  brück  Gesch. 
von  Lebus.  II,  8.  4. 

4)  Diese  Anwesenheit  zeigt  eine  zu  Landsberg  Mittwochs  vor 
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war  zu  sehr  mit  den  verwickelten  Verhältnissen  Polen's 
und  Ungarn's  beschäftigt,  als  dass  er  im  Stande  gewesen 
wäre ,  im  Sinne  seines  Vaters  für  die  Mark  zu  sorgen.  Er 
Hess  dieselbe  etwa  zehn  Jahre  hindurch  von  Statthaltern 
regieren  *),  verhehlte  aber,  wie  es  scheint ,  da  er  in  seiner 
Lage  immer  und  abermals  Geld  bedurfte,  gleich  anfangs 
keines weges  seine  Absicht,  gegen  eine  angemessene  Summe 
des  ihm  lästigen  nordischen  Besitzthum's  überhoben  zu  seyn. 
Deshalb  versuchte  er  schon  im  J.  i385  eine  Verpfandung  2); 
aber  damals  scheiterte  der  Versuch  an  der  Nicht einwilli- 
gung  des  Königs  Wenzel  von  Böhmen  und  der  branden- 
burgischen Stände  3).  Als  jedoch  Wenzeslaus  bald  darauf 
das  Königreich  Böhmen,  im  Falle  dass  er  ohne  Nachkom- 
men verscheiden  würde,  seinem  jüngeren  Bruder,  Johann 
von  Görlitz,  zu  hinterlassen  wünschte,  da  verzichtete  Si- 
gismund, weil  er  überdies  seiner  Brüder  bedurfte,  um  sich 
in  der  Herrschaft  Ungarn's  zu  befestigen,  zu  Gunsten  Jo- 
hann's  unter  der  Bedingung  auf  seine  Rechte ,  dass  ihm  die 
Versetzung  Brandenburg^  an  die  Söhne  seines  Oheim's  Jo- 
hann von  Mähren,  nämlich  an  den  Markgrafen  Jobst  und 
eventualiter  4)  an  den  Markgrafen  Procopius  ver hattet  würde5). 


Simonie  und  Judae  (1381)  ausgestellte  Urkunde  an ,  welche 
Pauli  (Allg.  prenss.  Staattgesch.  I,  564  fg.  Note  k.)  hat  ab- 
drucken lassen. 

1)  In  solcher  erscheint  im  J.  1381  Reinhard  von  Strele ,  Herr 
zu  Beeskow  {Angelt  Annal.  p.  16*6.)  und  im  J.  1388  der 
Bischof  Dietrich  von  Brandenburg.  Vgl.  Lentz  brande n- 
burg  Urk,  p.  449.  —  Gereken  cod.  dipl.  Brandenburg.  III, 
138.  —  Huchh nltz  Gesch.  der  Kurmark  Brandenb.  V.  An- 
haagr  p.  155.  —  Hausen  Staatskunde  der  preuss.  Monarchie. 

2)  v.  Lanciaolle  Gesch.  der  Bildung  des  preuss.  Staats.  1,244. 

3)  Gereken  cod.  dipl.  //,  186.  143.  —  Pelzel  Leben  König 
WenzelV  I,  166.  fix  -  Daselbst  Urkundenbuch.  p.  46.- 
Reitemeier  Gesch.  der  preuss.  Staaten.  II,  516.  515. 

4)  Gereken  fragment.  mar  chic.  III,  152.  —  Lentz  branden- 
bürg.  Urk.  p.  458.  — ' 

5)  Die  Einwilligung  Wenzel's  s.  bei  hünig  cod.  German,  dipl. 
II,  18.  —  de  hudewig  Reliqq.  Manuscriptt.  IX  p.  586.  — 
Pauli  Allg.  preuss.  Staatsgescb.  I,  559  fg.  —  und  die  Jo- 
hannis von  Görlitz  bei  Garzaeus  Bucces*.  familiär,  p.  145 
fg.  —  Sommertberer  rerr.  eÜeMac.  scriptt.  II,  302.  —  Ger- 
eken fragm.  mar  eh.  III,  151. 
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Die  Verpfandung  geschah  28.  Juti.  i388,  und  zwar  für  eine 
Summe  von  20,000  Goldgulden  x). 

Markgraf  Jobst,  welcher  anfangs  als  Landespfandherr, 
seit  dem  J.  1397  aber  als  wirklicher  Erzkammerer  und  Kur- 
fürst im  Besitze  der  Mark  Brandenburg  war  3),  bestätigte 
sofort  im  J.  i388  nach  der  Huldigung  den  meisten  branden- 
burgischen Städten  und  vielen  vom  Adel  ihre  alten  Rechte 
und  Freiheiten.     Darauf  kam  er  im  J.  i38q  mit  einem 
Heere  selbst  in  das  Land,    um  Ruhe  und  Ordnung  im  In- 
nern herzustellen,    die  Gränzen  zu  schützen  und  den  be- 
nachbarten Fürsten  die  Gebietstheile  wieder  abzunehmen, 
welche  sie  von  der  Mark  abgerissen  hatten.    Darüber  aber 
gerieth  er  in  harte  Kampfe  sowohl  mit  den  Herzogen  von 
Lüneburg,    wie  mit  dem  erzbischöflichen  Stuhle  zu  Mag- 
deburg;   um  dieselben  siegreich  durchzuführen,    fehlte  es 
ihm  jedoch  sowohl  an  der  Unterstützung  seiner  Vasallen, 
wie  an  eigener  Macht  und  kräftiger  Beharrlichkeit.  Schon 
im  J.  1391  ermattete  er  in  seinem  Eifer,  schloss  mit  dem 
Hause  Braunschweig   einen  Waffenstillstand,   und  reisele 
dann,   das  furchtbar  zerrüttete  und  zerrissene  Land  seinem 
eigenen  Schicksale  überlassend ,  nach  Mähren  zurück. 

Seit  dieser  Zeit  Hess  Jobst  die  Mark  durch  Statthalter 
und  Hauptleute  verwalten,  die  indess  sehr  wenig  für  Ver- 
besserung des  allgemeinen  Zu  Standes  zu  thun  vermochten, 
da  ihre  Kräfte  bei  weitem  geringer ,  als  die  mehrerer  über- 
mütiger und  räuberischer  Ritter  waren.  Jobst  selbst  scheint 
von  nun  an  das  verpfändete  Land  nur  als  einen  Schwamm 
betrachtet  zu  haben,  der  ihm  zum  beständigen  Auspressen 
übergeben  sey.  Er  erschien  öfter  mit  seinem  Gefolge,  um 
angeblich  die  verpfändeten  Domainen  einzulösen,    in  der 

t%  Die«  ist  die  gewöhnliche  Angabe;  die  Pfandvcrtchreibungß- 
Urkunde  ist  bin  jetzt  nicht  bekannt  geworden.  Mohsen 
(Gesch.  der  Wissensch,  u.  109.)  vermuthet:  120,000  Gold- 
gulden; —  allein  es  können  ja  von  den  mährischen  Mark- 
grafen andere  bedeutende  Verpflichtungen  in  Bezug  auf  Un- 
garn übernommen  seyn. 

2)  v.  Olenschlager  Erläuterung  der  gold.  Bulle.  Anhan 
p.  138.  -  Hausen  Staatskunde  der  preuss.  Monarchie.  II,  8 
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That  aber,  „um  seinen  leeren  mährischen  Beutel  in  der 
„Mark  zu  füllen;"  so  wie  die  Stände  sich  hatten  bewegen 
lassen,  die  verlangten  Einlösungssummen  zu  bewilligen, 
strich  er  das  Geld  ein  und  reisete  plötzlich  von  dannen; 
die  Domainen  blieben  nicht  nur  nach  wie  vor  versetzt,  son- 
dern es  wurden  bei  seiner  jedesmaligen  Anwesenheit  der- 
gleichen gewöhnlich  aufs  neue  verschleudert.  Im  J.  1395 
überwies  er  die  unter  seiner  Herrschaft  stehenden  Theile 
der  Mark  Brandenburg  endlich  seinem  Schwager,  dem 
Markgrafen  Wilhelm  dem  Einäugigen  von  Meissen  *)• 
Während  der  drei  Jahre  (von  i3g5 — 1898),  in  welchen 
Wilhelm  von  Meissen  unter  dem  Namen  eines  mächti- 
gen Vorstehers  der  alten  und  neuen  Mark  zu 
Brandenburg  als  Statthalter  die  Stelle  des  Landesherrn 
vertrat,  wurde  wenigstens  der  Anfang  gemacht,  der  ver- 
höhnten Regierung  wieder  Achtung  zu  verschaffen.  Mark- 
graf Wilhelm  trat  namentlich  sehr  kräftig  gegen  den  Adel 
auf,  der  in  der  allgemeinen  Verwirrung  sich  einer  grossen 
Anzahl  landesherrlicher  Schlösser,  vieler  Städte  und  der 
meisten  Zölle  bemächtigt  hatte;  er  beredete  sich  mit  den 
Fürsten  von  Mecklenburg,  die  ebenfalls  bedeutend  durch 
jene  Landplage  litten,  die  Räuber  zu  vertilgen,  die,  aller 
ritterlichen  Ehre  vergessend,  nicht  einen  gleichen  Kampf 
gegen  gleiche  Kräfte  unternahmen,  sondern  unwürdig/ hin- 
ter Büschen  und  Hohlwegen  sich  lagerten,  und  den  fried- 
lichen Wanderer  auf  offener  Heerstrasse  seiner  Habe  be- 
raubten; als  die  Anführer  jener  Wegelagerer  die  Kunde 
von  dem  wider  ihr  Gewerbe  abgeschlossenen  Bündnisse  ver- 
nahmen, zogen  sich  die  meisten  nach  Lenzen  zurück;  allein 
dieser  Ort  fiel  mit  mehreren  anderen  Burgen  nach  kurzer 
Belagerung  in  die  Hände  der  Verbündeten;    die  bei  dieser 


1)  Hausen  (preuss.  Staatskunde. II,  76.)  widerlegt  die  gewöhn- 
liche Angabe  (Krantz.  Saxonia,  X.  p.  269.  ed.  Francof.  1621. 
fol.  —  Gercken  fragm.  march.  III,  ISO.),  als  scy  die  Mark 
an  Wilhelm  von  Meissen  verpfändet  gewesen.  Er  hatte 
zwar  dem  Markgrafen  Jobst  Geld  vorgestreckt,  allein  ohne 
Beziehung  auf  Brandenburg.  Vgl.  v.  Lancizolle  Gesch. 
der  Bildung  des  preuss.  Staat«.  £  246  fg.  — 


Digitized  by  Google 


Gelegenheit  in  Gefangenschaft  Gerathenen  fanden  zwischen 
Himmel  und  Erde  einen  Tod,  der  ihres  Lebens  würdig  war. 

Hätte  man  diese  Bemühungen  mit  Kraft  fortgesetzt,  so 
möchte  vielleicht  in  kurzer  Zeit  die  Mark  dem  Elende  ent- 
rissen worden  seyn;  allein  als  im  J.  1398  die  Statthalter- 
schaft des  Markgrafen  von  Meissen  aufhörte  und  Jobst  von 
Mähren  von  nun  an  wieder  das  Land  für  eigene  Rechnung 
durch  Hauptleute  verwalten  Hess  ,  kehrte  auch  alsobald  die 
vorige  Zucht] osigkeit  zurück.  Im  J.  i4oa  ernannte  Mark- 
graf Jobst  zu  Statthaltern  in  seiner  Abwesenheit  die  Her- 
zoge Johann  und  Ulrich  von  Mecklenburg  -  Stargard ;  indes- 
sen da  diese  nicht  im  Stande  waren,  den  Adel  im  Zaume 
zu  halten  und  wiederholte  Angriffe  der  Herzoge  von  Pom- 
mern und  der  Grafen  von  Ruppin  zu  verhindern,  so  wur- 
den sie  schon  im  folgenden  Jahre  (i4o3)  ihres  Amtes  ent- 
setzt und  statt  ihrer  zu  Stellvertretern  des  Landesherrn  die 
Grafen  Heinrich  und  Günther  von  Schwarzburg  ernannt. 
Allein  beide  wurden  gleich  anfangs,  als  sie  sich,  um  nach 
Tangermünde  zu  gelangen,  über  die  Elbe  setzen  Hessen, 
durch  Dietrich  von  Quitzow,  das  Haupt  der  Stegreifsritter, 
ihres  sämmtlichen  Gepäcks  beraubt;  es  widerfuhren  ihnen 
überhaupt,  da  die  Grafen  von  Lindau -Ruppin  und  die 
Herren  von  Quitzow  sich  beleidigt  fühlten,  dass  sie  bei  Be- 
stellung der  Statthalterschaft  übergangen  waren,  —*  die 
Herzoge  von  Mecklenburg  aber,  entrüstet  über  ihre  Ent- 
setzung, jetzt  als  offene  Feinde  gegen  die  Mark  auftraten,  — 
so  viele  Leiden  und  Widerwärtigkeiten,  dass  sie  schon 
im  J.  i4o4  freiwillig  sich  der  Bürde  ihres  Amtes  entäusser- 
ten i). 

Markgraf  Jobst  sah  allen  diesen  Unordnungen  nicht 
nur  mit  gleichgültiger  Ruhe  zu,  sondern  er  erniedrigte  sich 
selbst  so  tief,  dass  er  Johann  von  Quitzow  zum  Statthalter 
ernannte ,  in  welcher  Eigenschaft  derselbe  dann  seine  Macht 
missbrauchte ,  rein  persönliche  Fehden  mit  Rittern  und  Städ- 
ten durchzufechten;    ungestört  trieb  derselbe  nebst  seinem 


1)  Angelt  Annal.  p.  181. 
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Bruder  Dietrich  den  Bürgern  und  Bauern  da»  Vieh  von  der 
Weide,  er  plünderte  die  Reisenden  auf  den  Heerstrassen, 
ja  er  entblödete  sich  nicht,  im  J.  i4o/  den  Herzog  Johann 
von  Mecklenburg,  der  auf  Entbieten  des  Markgrafen  Jobst 
und  mit  dessen  freiem  Geleite  nach  Berlin  reisete,  bei  Lie- 
benwalde gefangen  zu  nehmen  und  zur  Haft  nach  dem 
Schlosse  Plaue  zu  bringen.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich, 
dass  diese  Verhaftung,  wenn  nicht  von  Jobst  angeordnet, 
dennoch,  trotz  des  ertheilten  Geleits,  mit  der  heimlichen 
Einwilligung  desselben  geschehen  sey.  Denn  die  Herren 
von  Quitzow  blieben  wegen  des  verübten  Frevels  ungestraft ; 
ja  dafür,  dass  sie  ihre  Beute  mit  dem  ehrlosen  Markgrafen 
i heilten,  und  ihn  ausserdem  mit  vorgestreckten  Summen 
kirrten,  empfingen  sie  von  demselben  mehrere  Schlösser  und 
ansehnliche  Städte  theils  in  Versatz,  theils  in  erblichen 
Besitz«  Die  Klagen,  welche  im  J.  i4og,  als  Jobst  zum  letz- 
ten Male  in  der  Mark  anwesend  war,  vor  ihn  gebracht 
wurden ,  blieben  unbeachtet  und  ohne  Abhülfe,  —  auch 
diesesmal  wurden  viele  Kammergüter  für  geringe  Summen 
verkauft,  die  Stände  aber  unter  dem  alten  Vorwande,  die 
Regalien  und  Domainen  einzulösen,  zur  Zahlung  bedeuten« 
der  Geldmassen  vermocht.  Und  als  nun  der  Beutel  aber- 
mals reichlich  gespickt  war,  da  entwich  er  wieder  nach 
Mähren,  unbekümmert  um  das  Schicksal  des  ausgesogenen 
Landes,  dessen  Dörfer  zum  grossen  Theile  wüste  lagen, 
dessen  Städte  durch  die  Noth  gezwungen  wurden,  sich  ge- 
gen Unbilden  des  Adels  durch  Bündnisse  zu  schützen,  des- 
sen Ritter  kein  Recht,  kein  Gesetz,  keine  Herschergewalt 
mehr  anerkannten.  Im  Greisenalter  dergestalt  mit  dem  Flu- 
che der  Brandenburger  und  der  Verachtung  seiner  Zeitge- 
nossen beladen,  schien  er  das  in  ihm  aufsteigende  Gefühl 
seiner  eigenen  Schande  durch  die  Glorie  der  königlich  -  rö- 
mischen Krone ,  mit  der  er  sich ,  gegen  seinen  Vetter  Sigis- 
mund in  die  Schranken  tretend,  damals  schmücken  liess, 
erdrücken  zu  wollen  5  aber  nur  vier  Monate  lang  erfreuete 
ihn  dieser  matte  Schimmer.  Durch  seinen  im  Januar  des 
J.  i4n  zu  Brünn  erfolgenden  Tod  fiel  die  Mark  wiederum 
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an  seinen  Gegner,  den  alten  Besitzer  derselben,  den  dama- 
ligen König  Sigismund  von  Ungarn. 

Fünfzehn  Jahre  früher,  ehe  Jobst  starb,  (i3g5)  war 
schon  der  Landesantheil  des  ohne  Nachkommen  gestorbenen 
Johann  von  Görlitz  den  beiden  Brüdern  desselben,  Wenzel 
und  Sigismund,  wieder  anheimgefallen.     Die  Lausitzen  em- 
pfing der  ältere  Bruder,    der  dieselben  jedoch  nicht  lange 
behielt,    vielmehr  schon  6.  Febr.  1397  an  Markgraf  Jobst 
überliess;    zwar  wurde  kurz  darauf  diese  Bestimmung  auf* 
gehoben,   aber  schon  19.  August  i4oi  abermals  die  Nie- 
derlausitz an  Jobst  abgetreten  und  solchergestalt  wieder 
mit  Brandenburg  vereinigt.    Das  Land  über  der  Oder 
hatte  aus  der  Nachlassenschaft  Johannis  König  Sigismund 
geerbt  *)•     Dieser  aber  suchte  auf  ähnliche  Weise,  wie 
früher  Brandenburg,   so  jetzt  auch  diese  neue  Erwerbung 
loszuwerden,  natürlich  aus  keiner  anderen  Absicht,  als  um 
baares  Geld  zu  erhalten.    Anfangs  wurde  die  Neumark  ge- 
gen eine  Pfandsumme  dem  Könige  von  Polen  angeboten; 
zum  Glück  für  den  brandenburgischen  Staat  aber  kam  we* 
gen  des  Geldmangels  des  Königs  Wladislaw  Jagiello  diese 
Versetzung  nicht  zu  Stande.    Vielmehr  überliess  Sigismund 
mit  Einwilligung  seines  älteren  Bruders  2),  aber  ohne  die 
Rechte  seines  Vetters  Jobst,  mit  welchem  er  damals  schon 
zerfallen  war,  zu  berücksichtigen,  das  Land  zwischen  Oder 
und  Weichsel  durch  Vermittlung  des  Woywoden  Stybor 
von  Siebenbürgen  3),  anfangs  wiederkäuflich  4)  (29.  Sept. 


1)  v.  Lancizolle  a.  a.  O.  I,  281. 

2)  v.Biciko  Gesch.  Preussens.  H,  384. 


Polen  verhandelt,  der  sich  aber  zerschlug.  —  Vgl.  Hau- 
sen Staats  künde.  II,  56  fg.  —  v.  Lancizolle  Bildung  des 
preuss.  Staats.  I,  285. 

Die  Einlösung  sollte  jedoch,  selbst  von  etwaigen  Kindern 
Sigismund'« ,  nur  bei  Lebzeiten  desselben,  seines  Bruders 
Wenzel  und  Vetters  Jobst  geschehen  können,  v.  Lanci- 
zolle a.  a.  O.  I,  285  fg.  —  Der  Wiederkauf  wurde  stets 
schwieriger,  da  der  Orden  im  J.  1409  abermals  40,000  Un- 
gar. Gulden ,  und  1410  eine  gleiche  Summe  alter  ungar.  und 
lübischer  Gulden  dem  Könige  Sigismund  vorschoss.  Bacako 
Gesch.  Preuisen's.  II,  306  fg.  398  fg. 


2)  Durch  diesen  ward  anfi 


Verkauf  an  den  König  von 
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i4oa)  l)  für  63,200  ungarische  Goldgulden  dem  deutschen 
Orden  a).  Dieser  musste  zwar  ausserdem  noch  60,000  Mark 
für  die  Einlösung  verpfändeter  Regalien  und  Domainen  ver- 
wenden ;  —  aber  ungeachtet  dieser  grossen  Opfer  war  dem- 
selben dennoch  die  Erwerbung  der  Neumark  von  unberech- 
enbarem Nutzen ,  weil  dadurch  der  Ordensstaat  gegen  We- 
sten abgerundet,  an  dieser  Seite  vor  Angriffen  Polens  gesi- 
chert, und  seine  Verbindung  mit  Deutschland  erhalten  und 
verstärkt  wurde. 

Als  nach  dem  Verscheiden  des  Markgrafen  Jobst  die 
Mark  Brandenburg  wieder  an  Sigismund ,  der  sich  stets  nur 
stiefväterlich  gegen  sie  bewiesen  hatte,  zurückfiel,  befand 
sich  dieselbe  in  der  grässlichsten  Zerrüttung;  von  dieser, sie 
zu  erretten,  dazu  fehlte  es  dem  neuen  Herrn  sowohl  an 
Macht,  wie  an  Lust  und  Müsse.  Er  dachte  nur  an  baldige 
und  vorteilhafte  Veräusserung.  Der  natürliche  Verbündete 
Brandenburg^  in  den  Angelegenheiten  des  Ostens,  der  deut- 
sche Orden,  hatte  damals  gerade  seine  tiefste  Erniedrigung 
durch  die  Schlacht  bei  Tannenberg  erfahren.  Durch  das 
Unglück  der  Marianer  geschah  es,  dass  sich  das  polnische, 
durch  die  Vereinigung  mit  Littauen  überaus  verstärkte  Reich 
mächtig  nach  den  Weichselmündungen  vordrängte;  die  Staa- 
ten des  scandinavischen  Nordens,  die  durch  ihre  Ent- 
zweiung seit  einiger  Zeit  dem  nordöstlichen  Deutschland  un- 
schädlich geworden  waren,  hatten  sich  ebenfalls  damals  ge- 
rade vereinigt,  und  drohten  jetzt  furchtbar  durch  ihre  ko- 
lossalen Kräfte  von  Mitternacht  her.  Somit  sah  es  um  die 
Herrschaft  der  Deutschen  im  Ostseelande,  die  durch  die 
Mark  Brandenburg  emporgehalten  werden  zu  sollen  schien, 
traurig  aus,  und  es  möchte  wohl  wenig  für  sie  zu  hoffen 
gewesen  seyn,    wenn  noch  längere  Zeit  die  verderbliche 

1)  Die  Bewohner  der  Neumark  leisteten  jedoch  schon  im  Jal. 
1402  dem  deutschen  Orden  die  Huldigung,  worauf  sie  so- 
gleich von  demselben  die  Bestätigung  ihrer  Privilegien  er- 
hielten. Gerckenfraement.  marchie.  I,  87.  — Buch  hol ts 
Gesch.  der  Kurraark  Brandenburg.  V.  Anhang,  p.  169.  — 
Vgl.  Hausen  Staatskunde.  II,  60.  145.  - 

2)  r.  Lanciaolle  Bildung  des  preuas.  Staate.  I,  248.  Tgl.  284  fg. 
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Gemeinschaft  mit  dem  luxemburgischen  Hause  fortgedauert 
hätte. 

Zwei  Dinge  Laben  die  Mark  aus  der  grossen  Noth  da- 
maliger  Zeit  gerettet  ,  einmal  dass  sie  so  viele  geistliche 
Stiftungen  umfasste,  deren  Besitzungen  unveräusserlich  und 
vereint  blieben,  während  die  Bayern  und  Luxemburger 
fast  alle  weltlichen  Güter  verschleuderten,  und  zweitens, 
dass  von  Kaiser  Sigismund  zur  Regelung  der  brandenbur- 
gischen Verhältnisse  ein  Mann  ernannt  wurde ,  der  durch 
Verstand,  Character  und  Erfahrung  zu  den  ausgezeichnet- 
sten Erscheinungen  seiner  Zeit  gehörte,  und  daher  wie  ge- 
schaffen schien,  Zerrissenes  zu  vereinen  und  zu  binden, 
Wunden  zu  heilen,  Willkühr  und  Gewalt t bat  zu  bannen, 
und  überhaupt  von  allem  Elend  und  Ungemach  zu  erlösen« 
Dieser  Mann  war  Burggraf  Friedrich  VI.  von  Nürnberg, 
der  Freund  und  Vertraute  Kaiser  Sigismund^ ;  schon  4.  Jul. 
i4n  ward  er  von  dem  letzteren,  dem  er  sich  durch  be- 
deutende Geld  Vorschüsse  verpflichtet  hatte,  zum  Statthal- 
ter, im  J.  i4i5,  nach  abermaliger  Vorstreckung  grosser 
Summen,  zum  Landesherrn  der  Mark  Branden- 
burg ernannt.  Mit  der  feierlichen  Belehnung,  durch  wel- 
che er  im  J.  i4i7  auf  der  Kirchenversammlung  zu  Kost- 
nitz die  Würde  eines  Erzkämmerer's  und  Kurfürsten  des 
heiligen  römischen  Reichs  empfing,  hebt  nach  langer  stür- 
mischer Macht  dem  nordöstlichen  Deutschland  wieder  eine 
Heil  und  Frieden  verkündende  Sonne  zu  leuchten  an. 
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Heimath  und  Abkunft  des  Geschlechts  der 
Burggrafen  von  Nürnberg, 


Die  Herrsch  er  familie  ,  welche  im  Beginn  de«  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts  in  der  Person  des  Burggrafen  Friedriche  VI. 
zum  Besitze  der  Mark  Brandenburg  gelangle,  war  bereits 
seit  längerer  Zeit  mit  der  fürstlichen  Würde  des  heiligen 
römischen  Reick's  bekleidet,  und  sowohl  mit  Lehen,  wie 
mit  ansehnlichen  Allodialgütern  in  demjenigen  Theile  des 
südlichen  Deutschlands  angesessen,  als  dessen  älteste  ger- 
manische Bewohner  die  Hermunduren  erscheinen.  Spä- 
ter wird  dieses  Land  der  hermionischen  Düren,  mit 
Hinweglassung  des  bezeichnenden  Beiwortes,  als  Reich  der 
Dur-ingen,  Theru-ingen,  Thür-ingen  (d.  h.  der  Bewoh- 
ner des  Waldgebirges)  erwähnt,  welches,  weit  über  die 
Gränzen  der  später  so  genannten  Landschaft  hinaus,  nörd- 
lich bis  jenseits  des  Harzgebirges,  südlich  aber  bis  zur 
Donau  sich  erstreckte,  und,  wahrscheinlich  nach  den  geo- 
graphischen Verhältnissen ,  in  drei  Theile  geschieden  wurde. 

Das  alte  thüringische  Reich  bildete  den  letzten  Rest 
suevischen  Völkerlebens  im  Osten  der  germanischen  Welt; 
als  dasselbe  in  der  ersten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts 
den  Waffen  der  Franken  und  Sachsen  erlag,  ward  das 
Land  im  Norden  der  Unstruth  und  des  Waldgebirges  unter 
der  Benennung  Nordthüringen,  welches  mit  der  ursprüng- 
lichen Halberstädter  Dioecese  übereinstimmte ,  den  letzteren 
zu  Theil,  während  alles  Uebrige,  nämlich  das  spätere 
Thüringen  und  Frankonien,   der  Herrschaft  der  Franken 
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In  diesem  thüringischen  Frankenlande  lagen  fast  alle 
Besitzungen  der  Burggrafen  von  Nürnberg;  nur  ein  unbe- 
deutender Theil  des  Fürstenthum's  unterhalb  des  Gebirges 
(Ansbachs)  gehörte  dem  Riesgau,  einem  Gau  des  alten  AJe- 
mannien's  oder  Schwabens,  an  *)• 

Die  Einteilung  in  Gauen  lässt  sich  auch  fast  in  dem 
ganzen  thüringischen  Franken  nachweisen,  nur  nicht  in  dem 
östlichen  T heile  des  Landes,  welcher,  gleich  der  nordöst- 
lichen Gegend  des  alten  Sachsen's,  nach  dem  Sturze  des 
thüringischen  Reiches  von  Slaven,  sowohl  Sorben,  wie  Cze- 
chen,  überschwemmt  ward.  Dies  rührt  unstreitig  daher, 
dass  die  alte  Gauverfassung  schon  durch  die  Bildung  lan- 
desherrlicher Territorien  zersprengt  war,  als  die  gänzliche 
Eroberung  des  Slavenlandes  bis  an  die  Gränze  Böhmen'« 
gelang  2). 

Diejenigen  fran konischen  Gauen,  in  deren  Umfange 
später  die  burggräflichen  Besitzungen  lagen,  waren:  der 
Rangau,  Mulachgau,  Iffigau,  Taubergau,  Badenachgau, 
«am  ml  lieh  dem  Würzburger  Sprengel  angehörig,  der 
Rednitzgau,  ursprünglich  derselben,  später  aber  der  Bam- 
berger Dioecese  in  kirchlicher  Beziehung  unterworfen, 
endlich  der  Gau  Sualafeld,  welcher  ganz,  und  der  Nord- 
gau, welcher  zum  grossen  Theil  der  geistlichen  Aufsicht 
des  Bischofs  von  Eichstädt  unterlhan  war.  In  dem  alten 
Rangau  3),  zu  welchem  als  Untergau  der  Ehgau  (der  Be- 


1)  v.  Lanciiolle  Gesch.  der  Bildung  de«  preuss.  Staat«. 
Berlin.  1828.  8.  I,  81.  49.  —  Da«  Riess,  der  R  lesgnu ,  Ret  in 
(nicht  Ii h actio)  Sucviae ,  pagus  Retiae ,  ßteztn,  lag  frnns 
innerhalb  der  Dioecesangränzen  des  alten  Bisthuras  Augs- 
burg, reichte  südlich  bis  an  die  Donau,  und  umfasste  den 
grössten  Theil  de«  Ansbachschen  Oberamte«  Feuchtwang. 
K.  H.  v.  Lang  Baiern'a  Gauen  nach  den  drei  Volksstararoen 
der  Alemannen,  Franken  nnd  Bojoaren.  Nürnberg.  1830.  8. 
p.  77-81.  - 

2)  v.  La  nci  zolle  a.  a.  O.  I,  43. 

S)  Krem  er  Abhandl.  über  die  ostfrank.  Gauen  (in  den  Actt. 
Academ.  Theodor.  Palutin.  Fol.  IV.  Historie.  1778.  4.)  p.  147 
fg.  —  Schulte«  histor.  Schriften.    Hildburgh.  1801.  4.  II. 
•    212.  21u\  (Dnnclbst  auch  eine  Charte).  —  v.  Lang  Baiern*« 
Gauen.  pt  84-68.  —  Vgl.     Lancizolle  a.  a.  O.  I,  44  fg. 
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zlrk  zwischen  der  Aisch  und  der  Ehe)  gehörte,  lagen  von 
dem  bay ersehen  Unterlande  der  grösste  Theil  der  Landes- 
hauptmanuschaft  Neustadt  an  der  Aisch,  so  wie  die  Ober- 
ämter  Hoheneck  und  Neuhof  1 ) ,  von  dem  Fürstenthum 
Ansbach  die  Oberämter  Cadolzburg,  Colmberg  und  Ans- 
bach *).  Dem  Mulachgau  gehörte  das  ansbachische  Ober- 
amt Creilsheim  3),  dem  Iffigau,  welcher  höchst  wahrschein- 
lich dem  alten  würzburgischen  Archidiakonat  lphofen  ent- 
sprach ,  fast  das  ganze  Oberamt  UfFenheim  an  4).  Im  Tau- 
bergau und  im  Badenachgau  waren  nur  unbedeutende  Land- 
striche des  Burggrafthum's  belegen ,  nämlich  einige  Theile 
des  Oberamtes  Creglingen  mit  dem  gleichnamigen  Orte  im 
Fürstenthum  unterhalb  des  Gebirges  Der  Gau  Sualafeld, 
der  sich  diesseits  und  jenseits  der  Altmühl  bis  links  an  die 
Retzat,  rechts  aber  an  Haynkam  erstreckte  und  sich  ober- 
halb Leutershausen  endigte,  war  fast  ganz  von  mehreren 
ansbachischen  Oberämtern  ausgefüllt  ;  Günzenhausen  und 
Hohentrudingen  lagen  unget heilt ,  Ansbach ,  Windsbach  und 
Feuchtwang  theilweise,  Wassertrudingen  grösstenteils  in 
demselben  *).  Der  berühmte  Nordgau,  unter  welchem 
Namen  man  bald  im  engeren  Sinne  einen  eigentlichen  Gau,, 
im  weiteren  aber  eine  sehr  ausgedehnte  Landschaft  im  süd- 
östlichen Deutschland  verstand  7) ,   dehnte  sich  gen  Mittag 

1)  A.  Fr.  Büsching  Erdbeschreibung.  Siebente  Aufl.  VIT,  919 
fg.  922-924. 

2)  Büsching  Erdbeschreibung.  VII,  945  fgg.  952  fgg.  964  fg. 

3)  Schulte«  Versuch  einer  geogr.  Beschreibung  des  östl.  Grab- 
feldes  (in  den  neuen  diplomat.  ßcitr.  Bayreuth.  1792. 
8.  I,  285.  293.  —  Büsch ing  Erdbeschreibung  VII,  962- 
964.  —  v.  Lang  Baicrn's  Gauen,  p.  88  fg.  —  Vgl.  t.  Lan- 
ds olle  a.  a.  O.  I,  49.  — 

4)  Büsching  Erdbeschreibung.  VII,  96?  fg.  —  t.  Lang  Kai 
ern's  Gauen,  p.  89  fgg.  —  t.  Lancisolle  a.  a.  O.  I,  50.  — 

5)  Schuttes  neue  diplom.  Beitr.  I,  291-293.  —  Büsching 
Erdbeschreibung.  VII,  965  fg.  —  t.  Lancisolle  Bildung 
des  preuss.  Staats.  I,  49.  50.  —  t.  Lang  Baiern's  Gauen,  p. 
91.  92.  — 

6)  Schultes  histor.  Schriften.  II,  332.  —  Büsching  Erdbe- 
schreibung. VII.  p.  945.  956  fg.  962.  —  y.  Lancisolle  a.  a. 
O.  I,  48.  —  v.  Lang  Baiern's  Gauen,  p.  106-110.  — 

7)  Schulte«  histor.  Schriften.  1,1-34  (nebst  einer  Charte). — 
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bis  an  die  Donau,  nördlich  fast  bis  Erlangen;  gegen  Osten 
umfasste  er  einen  grossen  Theil  der  Oberpfalz,  im  Westen 
gränzte  er  an  den  ftangau  und  an  den  Gau  Sualafeld ,  so 
dass  Nürnberg,  Schwabach  ,  Windsbach,  Roth  und  Weis- 
senburg  noch  in  seinem  Umfange  lagen.  Die  ansbachischen 
Oberämter  Schwabaeh,  Burgthann ,  Roth  und  StauiF,  etwa 
die  Hälfte  des  Oberarates  Wind*bach  mit  der  Stadt  glei- 
ches Namens,  und  ein  Theil  des  Oberamtes  Cadolzburg, 
waren  innerhalb  der  Gränzen  desselben  belegen  z).  Der 
Kednitzgau  umfassle  die  Gegend  an  der  Rednitz;  demselben 
gekörte  der  grösste  Theil  des  Fürstenthuni's  oberhalb  des 
Gebirges,  vornämKch  das  ganze  Baireuther  Oberland,  an«). 
Ei  ist  dieser  Gau  hauptsächlich  de&halb  merkwürdig ,  dass 
derselbe  von  Heinrich  dem  Heiligen,  um  das  Heidenihum 
der  in  jenen  Gegenden  wohnenden  Slaven  mit  grösserem 
Nachdrucke  zerstören  zu  können,  von  der  Würzburger 
Dioecese  abgetrennt  und  zu  einem  besonderen  Hochstifte  be- 
stimmt ward  3>  So  erwuchs  auf  ähnliche  Weise,  wie  im 
Norden  aus  dein  hallerstädler  Sprengel  das  magdeburgische 
Erzstift  und  die  zwei  lutizischen  und  drei  sorbischen  Hoch- 
slifler  als  Gliederungen  hervorgetrieben  wurden ,  da«  Bis- 
ilm in  Bamberg,  welchem  sich  im  Verlaufe  der  Zeri  noch 
mehrere  benachbarte  Gegenden  anschlössen. 

Aber  nicht  allein  durch  den  Hirtenstab  suchte  mau  das 
slavische  Heidenihum  zu  überwinden;   auf  gleiche  Weise 


v.  Lancizolle  a.  a.  O.  1,  45fgg.  —  v.  Lang  Baiern's  Gauen, 
p.  110  - 122.  —  Auch  findet  «ich  eine  Beschreibung  und 
Charte  diese«  Gau'«  im  ersten  Theile  von  Falkenstcin's 
Nordgauischen  Alterthnmern. 

1)  v.  Lancizolle  Bildung  des  preuss.  Staats.  I,  46  ffr.  —  Vgl. 
B üschi ng  Erdbeschreibung.  VII.  (siebente  Aufl.),  p.  949. 
952.  954.  955  fg.  960. 

2)  Schuttes  histor.  Schriften.  II,  199-230  (nebst  Charte).  — 
Bäschin g  Erdbeschreibung.  VI  1,902  fgg.  —  v.  L  an ci zolle. 
I,  43  fg.  —     Lang  Baiern's  Gauen,  p.  99-105. 

3)  Die  ganze  Gegend  wird  in  einem  Diplome  Kaiser  Arnulph1» 
vom  J.  889  terra  Slavorum  genannt,  (de  Lang  Regexta.  1, 
23. J  und  das  Bist h um  waTd,  wie  es  Concit.  Francof  urt. 
de  anno  106T  hebst,  ausdrücklich  gegründet:  „ut  paganis- 
„irui  Sclavorum  inibi  desiruetur."  ~  Vgl.  v.  Lang  Gauen, 
p.  99.  — 

Helwing's Gesch. d. preuss. Staats.  L  27 
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wie  im  nördlichen  Deutschland  traf  man  auch  hier  schon 
früher,  als  christliche  Priester,  ihre  Thätigkeit  begannen, 
Anstalten,  mit  dem  Schwerdle  die  Fremden  abzuhalten,  zu- 
rückzudrängen ,  zu  unterjochen?  es  entstanden  auch  hier 
Heersbefehlshabe  rschafien  zur  Beschirmung  der  Marken  des 
deutschen  Reichs.  Gewöhnlich  wurden  die  Anführer  der 
Gränzheere  in  dieser  Gegend  nach  dem  Gebiete,  dessen  Be- 
schützung ihnen  anvertraut  war,1  Ma  rkgrafen  des  Nord- 
gau's  genannt  indessen   kommen  auch  nicht  selten 

Markgrafen  von  Cham,  von  Ammerlhai,  von  Schweinfurt, 
von  Banz,  von  Vohburg,  von  Nabburg  und  von  Hohen- 
burg vor  2),  welche  sammtlich  dasselbe  Amt,  sey  es  ganz 
oder  getheilt,  verwaltet,  aber  verschiedenen  Familien  ange- 
hört zu  haben  scheinen;  sie  waren  alle  Beschützer  des 
thüringischen  Frankenlandes,  aber  der  eine  hatte  mehr  süd- 
lich, der  andere  mehr  f  nördlich,  der  eine  nahe  an  der 
Gränze,  der  andere  ziemlich  tief;  im  Innern  des  Landes  seine 
Stammburg.  Nach  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts kommen  in  dieser  Gegend  keine  Markgrafen  mehr 
.  vor  die  Geschlechter,  welche  bis  dahin  das  markgräfli- 
che Amt  verwalteten,  hatten  um  diese  Zeit  auch  den  Schein 
absetzbarer  Reichsbeamten  abgestreift,  und  sich  neben  vie- 
len Prälaten ,  Grafen ,  Rittern  und  Städten  die  Landeshoheit 
erworben.  •  ;   ji  ,:  , 

,  Im  nördlichen  Deutschland  hatte  der  Sturz  Heinrich'* 
des  Löwen  die  Losung  zur  Zersprengung  der  herzoglichen 
Macht  und  zur  Bildung  von  Territorial  her  rschaflen  gege- 
ben; in,  Franken  trat  schon  weit  früher,  nämlich  im  An- 
fange des  eilften  Jahrhunderls,  eine  Zersplitterung  der  her- 


» f 


1)  Gensler  Gesch.  des  frank.  Gaues  Grabfeld.  Sehlen  singen. 
1802.  II,  227  fg.  * 

2)  Schul tes  histor. Schriften.  I,  8.  —  v.  Lancizolle  a.a.O. 
I,  50-54.  -  v.  Lang  Baiern's  Grafschaften  p.  63.  188.  190. 
1!)2  fcg.  281  fg.  'V 

3)  Die  Markgrafen  von  Hohenburg  an  der  Laut  räch  ,  wahr- 
scheinlich ein  Zweig  des  VohbunrschenGeschlecht's ,  erschei- 
nen bis  zum  Jahre  1256.  —  Vgl.  v.  Lancizolle  Bildung 
des  preusB.  Staats.  I,  53  fg. 
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zoglichen  Gewalt  ein  *),  indem  dem  Bischof  von  Wiirz- 
burg  für  sein  Gebiet  die  Ausübung  herzoglicher  Rechte  zu- 
gestanden ward  9).  Mit  dem  Untergange  Conradin's  und 
dem  Falle  der  Hohenstaufen  war  die  letzte  Besorgniss  ver- 
schwunden, das«  im  Süden  Deutschlands  in  alter  Weise 
ein  fränkisches  und  schwäbisches  Herzogthum  werde  herge- 
stellt werden. 

Es  war  in  dieser  Zeit  des  Sturzes  der  hohenstaufischen 
Macht,  als  auf  der  Burg  zu  Nürnberg  Burggraf  Conrad 
gebot,  welcher,  wenn  von  diplomatischer  Gewissheit  die 
Rede  ist,  als  der  älteste  Stammvater  des  königlich  preussi- 
schen  Hauses  angesehen  werden  kann  3).  Die  Macht  der 
Burggrafen  von  Nürnberg  beruhete  auf  einer  zwiefachen 
Grundlage,  zuvörderst  auf  ihrer  Stellung  als  Reichsvoigt e, 
in  welcher  Eigenschaft  sie  das  kaiserliche  Landgericht  über 
einen  bedeutenden  Bezirk  in  Franken  verwalteten  4),  so- 
dann auf  sehr  bedeutenden  Familienbesitzungen.  Die  Reichs- 
voigteien  bildeten  sich  durch  das  Bestreben  der  Kaiser ,  in 
einer  Zeit ,  in  welcher  sowohl  die  Inhaber  der  Grafenge- 
walt in  den  Gauen,  wie  Bischöfe,  Aebbte  und  mächtige  welt- 
liche Vasallen  mit  ErfoJg  nach  Selbstständigkeit  trachteten, 
an  kaiserlichen  Rechten  und  Besitzungen  das,  was  noch 
nicht  verloren  war,  dadurch  zu  retten,  dass  man  zur  Ver- 
waltung des  königlichen  Eigenthuiu's ,  welclies  in  dieser  Ge- 
gend seit  sehr  frühen  Zeiten  nicht  unbedeutend  war ,  be- 
sondere Beamten  ernannte ,  welche  nicht  allein  f  um  ein  Ge- 
gengewicht gegen  die  überhand  nehmende  Territorialhoheit 
zu  bilden,  der  Grafengewalt  entzogen,  sondern  selbst  mit 
Grafenämtern,  wenn  dergleichen  eingingen,  bekleidet  wur- 
den 5).  Durch  diese  Vermehrung  des  Ansehens  und  der 
 . 

1)  Stumpf  Iiistor.  Archiv  für  Franken.  Jahrg.  1804.  II,  5  fg. 
2}  Eichhorn  Deutsche  Staats-  und  Rechtsgesch.    Dritte  Ausg. 

II.  §.  240  p.  91.  101.  vgl.  §.  222.  p.  32.  34  Jgg.  -  v.  Lan- 

cizolle  Bildung  des  prettss.  Staats.  I,  55. 

3)  v.  Lancizollc  a.  a.  O.  I,  67.  — 

4)  Eichhorn  Deutsche  Staats-  und  Rcchtsgesch.  III.  (Dritte 
Ansg.),  §.  399.  p.  57.  — 

5)  t.  Lancizolle  Bildung  des  preuss.  Staats.  I,  57  -  60. 

27* 
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Macht  der  Reichsvoigte  erfolgte  jedoch  das  Gegentheil  des- 
sen, was  man  zu  bewirken  wünschte.  Je  mehr  die  alte 
Herrlichkeit  der  kaiserlichen  Krone  dahinschwand ,  um  so 
mehr  entfremdeten  sich  auch  die  Voigte,  indem  ihr  Selbst- 
vertrauen zugleich  wuchs ,  ihres  Amtsverhältnisses ,  und  end- 
lich hatten  auch  sie  den  Preis  errungen ,  welchen  Anderen 
zu  entreissen  oder  zu  verkümmern  sie  ursprünglich  berufen 
waren,  die  Landeshoheit. 

Die  Möglichkeit  einer  solchen  Umwandlung  der  Ver- 
hältnisse war  indessen  nicht  allein  durch  die  Bedeutung  ge- 
geben,  welche  den  Burggrafen  von  Nürnberg  als  Kriegsbe- 
fehlshabern  kaiserlicher  Mannschaft  und  als  Vorstehern  des 
kaiserlichen  Landgerichts  über  einen  sehr  ausgedehnten  Be- 
zirk, so  wie  des  nürnbergischen  Stadtgerichts,  in  wohnte  x)i 
sondern  auch  durch  den  Halt,  welchen  ihnen  eine  Menge 
Familienbesitzungen  gaben,  die  sie  zum  Theil  der  kaiserli- 
chen Gunst  verdankten,  zum  Theil  aber  durch  Heirath, 
Erbschaft  und  Kauf  erworben  hatten.  Zu  den  ursprüngli- 
chen und  ältesten  Hausbesitzungen  der  Burggrafen  gehörte 
das  Bergschloss  Cadolzburg  mit  der  umliegenden  Gegend  2 ), 
weshalb  sich  auch  noch  in  später  Zeit  bei  den  Markgrafen 
von  Brandenburg  eine  grosse  Liebe  zu  diesem  Orte  beur- 
kundete; ferner  das  Schloss  Abenberg  mit  Zubehör,  das 
Städtchen  Schwandt^  und,  ausser  einigen  unbedeutenderen 
Gütern ,  mehrere  vom  Reiche  und  von  den  Hochstiftern  Re- 
gensburg und  Bamberg  ertheilte  Lehen  3).  Bedeutender 

1)  Die  Belehnungsurkundc  der  Burggrafen  durch  Kaiser  Ru- 
dolph I.  Tom  J.  1273  findet  Rieh  in  der  Historia  Norimb. 
diplomat.  p.  168.  —  Vgl.  Eichhorn  Deutsche  Staat« -  und 
Rechtsgesch.  II,  (dritte  Ausg.)  §.  291.  p.  299  fgg.  —  v.  Lan- 
cizolle  a.  a.  O.  I,  78-87. 

2)  In  einer  Vrk.  v.  J.  12G5  wird  Castrum  suum  in  Ckadnlt- 
purch  ausdrücklich  dem  Oppidum  Buierruth  cum  omnibus 
attmentibus  ex  successione  Ottonis ,  Ducis  Meraniae ,  entge- 
gengesetzt, de  Lang  liege sta  Boica.  I,  241).  Desselben 
Baiernjs  Grafschaften,  p.  1*2.  —  Vgl.  v.  Lancizolle.  I, 

3)  Die  rheinischen  und  ostreichischen  Besitztümer  werden 
hier  absichtlich  nicht  einzeln  erwähnt,  weil  sie  in  zu  ge- 
ringer Beziehung  zu  dem  fränkischen  Hauptgebiete  standen. 
Vgl.  t.  La  n  ei  zolle  a.  a.  G.  I,  1U9-113. 
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aber,  als  alle  diese  Güter,  waren  diejenigen,    welche  den 
Burggrafen  durch   das  Ausslerben  des  Herzogshauses  von 
Meran  in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhundert's  durch 
Erbschaft  zufielen.    Am  neunzehnten  Junius  ia48  war  Her- 
zog Otto  IL  von  Meran,  zwar  kinderlos,  aber  mit  Hinter- 
lassung sehr  bedeutender  sowohl  allodialer,    wie  feudaler 
Besitzungen  in  Burgund  und  Kärnthen,  in  Bayern  und  Fran- 
ken auf  der  Plassenburg  verschieden  x).    Die  Lehen  fielen 
an  den  Lehnsherrn  zurück;    in  die  Alloden  aber  theilten 
sich  die  drei  Schwestern  des  Verstorbenen:  Margaretha  von 
Truhendingen,  Beatrix  von  Orlamünde  und  Elisabeth,  erste 
Gemalin  des  Burggrafen  Friedriche  III.  von  Nürnberg  2). 
Der  letztere  empfing  aus  der  meranischen  Erbschaft  einen 
grossen  Theil  desjenigen  Gebiets,  aus  welchem  sich  später 
das  Fürstenthum  oberhalb  des  Gebirges  bildete,   nämlich  - 
das  Gebiet  von  Baireuth,   nebst  Obernsees,   Bindloch  und 
Weidenberg.    Ueberdies  verkauften  die  orlamündischen  Er- 
ben schon  im  J.  1290  von  ihrem  Antheile:    Zwernitz  an 
die  Burggrafen;  diesem  Verkaufe  folgte  im  J.  i336  die  Ver- 
pfändung von  Culmbach;  zugleich  aber  wurde  von  den  ge- 
nannten Erben  im  Falle  des  Aussterbens  derselben  zum  vor- 
aus dem  burggräflichen  Geschlechte   die  ganze  Herrschaft 
Plassenburg ,  CulmbacU  und  Bernek  versichert  und  verschrie- 
ben 3).     Ferner  erwarben  während  des  dreizehnten  Jahr- 
hundert's die  Burggrafen  noch  mehrere  grössere  und  unbe- 
deutendere   hohen  lohische,     hohenstaufische,  öttingensche, 
leuchtenbergische  und  andere  Besitzungen,  meistentheils  durch 
Kauf,  einige  durch  Verpfändung  und  Belehnung  4). 

1)  v.  Lang  Baiern'«  Grafschaften,  p.  77. 

2)  Der  Bischof  von  Bamberg  Hess  durch  den  Grafen  von  Hcn- 
neberjr  die  fränkisch  -  incrani.schen  Lande  besetzen ,  und 
erpresste,  theils  als  angeblicher  Vollzieher  eines  letzten 
Willens,  theils  als  Oberlehnfiherr ,  bedeutende  Theilc  der 
Erbsehaft  von  den  drei  Schwestern.  '  Phil.  Ernst  Spiess 
Archiv ischo  Nebenarbeiten.  Halle.  17S3.  4.  1,  151.  —  v. 
Hormayr's  sä  mint  liehe  Werke.  Stuttg.  1822.  8.  III,  381. 
399.  —  v.  Lang  Baiern's  Grafschaften,  p.  81. 

8)  v.  Lang  a.  a.  O.  p.  82.  —  v.  Lancizolle  Bildung  des 

preuss.  Staat«.  I,  125  fgg.  157-161.  — 
4)  Octter  Versuch   einer  Gesch.  der  Burggr.  v.  Nürnberg. 


Digitized  by  Google 


Von  gleicher,  wenn  nicht  grösserer,  Wichtigkeit  für 
die  Herrschaft  der  Burggrafen  von  Nürnberg,  als  alle  diese 
Reichsämter  und  Privatbesitzungen,  vrar  eine  Urkunde, 
durch  welche  König  Rudolph  I.  kurz  nach  seiner  Thronbe- 
steigung dem  Burggrafen  Friedrich  III.  seine  Dankbarkeit 
für  die  Bemühungen  des  letzteren  zur  Erhebung  des  Hauses 
Habsburg  auf  den  deutschen  Thron  zu  erkennen  gab  1 ) ; 
es  ist  dies  der  so  berühmte,  am  25.  Octob.  1273  zu  Aachen 
ausgestellte  Lehnbrief  a),  welcher  durch  die  goldene  Bulle 
Rudolphe  von  Habsburg  vom  Jahre  1281  seine  feierliche  Be- 
stätigung erhielt  3),  und  als  die  Grundlage  aller  später  den 
Burggrafen  ertheilten  Belehnungsdiplome  anzusehen  ist. 
Durch  dieses  Document  ward  Burggraf  Friedrich  III.  mit 
der  Grafschaft  des  Burggrafthum's  Nürnberg  (comicia  burc- 
graviae  in  Nurenberch) ,  mit  der  Burg,  welche  er  daselbst 
inne  hatte  (castrum,  quod  tenet  ibidem),  mit  dem  Be- 
satzungsrechte des  Vestnerthor's  (custodia  portae  sitae  prope 
idem  Castrum)  und  mit  dem  Landgerichte  (Judicium  pro- 
vinciale)  zu  Nürnberg  belehnt;  ausserdem  empfing  der  Burg- 


Frank  f.  1751  fg.  I,  291.  352.  II,  284.  432.  460.  —  Sinold 
v.  Schütz  corp.  hiitor.  brandenburg.  diplom.  Schwabaeh.  I, 
4.  72.  81.  89.  117.  119.  124.  144.  —  de  Lang  Regesta  Boka. 
III,  13.  —  Desselben  Baiern's  Grafschaften,  p.  301.  — 
Vgl.  v.  L  a  n  c  i  z  0 11  e  a.  a.  O.  I,  139  - 146. 

1)  Wie  Kaiser  Rudolph  dem  Erzbischofe  Werner  von  Mains 
die  geistlichen,  so  hatte  er  dem  Burggrafen  die  weltli- 
chen Kurstimmen ,  die  Ottokar's  von  Böhmen  allein  ausge- 
nommen, zu  verdanken.  Hausen  Histor.  Portefeuille. 
Jahrg.  1786. 1,  282  fg.  —  Friedrich  III.  überbrachte  dem  Gra- 
fen von  Habsburg  selbst  die  Nachricht  von  der  Wahl  nach 
Basel.    Herrgott  Genealogia  diplomat.  III,  430. 

2)  Das  Original  findet  sich  zu  München  (de  Lang  Regesta 
Boica.  III,  419.  Abdrucke  aber  bei  Oetter  Versuch  etc.  II, 
608  fg.  —  Falckcnstein  Antiquitt.  ISordgavienes.  Ii/,  cod. 
dipl.  p.  69.  —  Pauli  Allg.  preuss.  Staatsgesch.  II,  35.  — 
v.  Lancizolle  Gesch.  der  Bildung  des  preuss.  Staats.  I, 
659  fg. 

3)  Sie  ist  besonders  herausgegeben  ron  Ph.  E.  Spiess.  Bay- 
reuth. 1774.  4.;  —  findet  sich  aber  auch  bei  Falckens  tein 
Antiqq.  Aordgavien$s.  III.  cod.  dipl.  p.  75.,  und  bei  Sinold 
v.  Schutz  corp.  hist.  brandenburg.  dipl.  J,  4. p.  121.  —  Pauli 
allg.  preuss.  Staatsgesch.  II,  39.  —  Vgl.  v.  Lancizoll e  a.  a. 
O.  %  136. 
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graf  noch  durch  dasselbe  den  Genuss  mehrerer,  einzeln  auf- 
gezählter Rechte  und  Einkünfte  *).    Auf  den  ersten  Anblick 
scheint  es  nun  zwar,    als  sey  in  diesem  Lehnbriefe  nichts 
zugestanden,  was  nicht  auch  den  Vorfahren  Friedriche  ID. 
schon  gewährt  gewesen  sey;  allein  es  ergiebt  sich,  dass  fast 
alle  Rechte,    in  deren  Besitze  sich  damals  die  Burggrafen 
befanden,  nur  factisch  in  ihren  Händen  waren,  dass  die 
Erblichkeit  ihrer  Aemler  mehr  auf  Gewohnheit  und  Her- 
kommen, als  auf  Brief  und  Siegel  beruhete.    Deshalb  liegt 
die  grosse  Wichtigkeit  dieses  Diplom's  darin,  dass  die  her- 
kömmliche,  factische  Erblichkeit  der  den  Burggrafen  zu- 
stehenden Reichsämter  und  Reichslehen  für  ewige  Zeilen  in 
geschriebenes  Recht  verwandelt ,  und  dass  das  früher  schon 
von  Conradin  von  Schwaben  2)  und  dem  Pfalzgrafen  Lud- 
wig 3)  ertheilte  Zugesländniss:  nach  einem  etwaigen  Aus- 
sterben  des  burggräflichen  Mannsstammes  solle  auch  den 
Töchtern  und  deren  männlichen  Abkömmlingen  die  Nach- 
folge zustehen,   ausdrücklich  und  feierlich  von  Kaiser  und 
Reich  anerkannt  wurde  4).    Damit  auch  von  keiner  Seite 
irgend  ein  Zweifel  oder  Hinderniss  gegen  die  Art  und  Weise 
der  Belehn ung  sich  erheben  möge,  gaben  die  drei  geistlichen 
Kurfürsten,    und  von  den  weltlichen  der  Pfalzgraf,  der 
Herzog  von  Sachsen  und  der  Markgraf  von  Brandenburg 
durch  Willebriefe  ihre  Zustimmung  zu  dem,  was  gesche- 
hen war,  zu  erkennen  5). 


1)  Das  Beste  über  das  ßurggrafthum ,  über  Guter ,  Rechte  und 
Einkünfte  der  Burggrafen  findet  sich  in  der  Ersch-Gru- 
b  er  sehen  Encyclopädie  anter  dem  vom  Ritter  v.  Lanp  be- 
arbeiteten Artikel:  Ansbach  und  Baireuth,  so  wie  in 
dessen  Baiem's  Grafschaften,  p.  237  -  249.  Nro.  72.  Burg- 
grafsc h.  Nürnberg. 

2)  Die  Urkunde  bei  Oetter  Versuch  etc.  II,  507.  und  in  F di- 
cken stein'*  Antiqq.  Nordgavienss.  III.  cod.  dipl.  p.  67. 

3)  Oetter  Versuch  etc.  II,  475.  —  Falckenstein  Antiqq. 
JSordgaviensa.  III.  cod.  dipl.  p.  66.  —  Vgl.  v.  Lancizolle 
Bildung  des  preuss.  Staats.  I,  134. 

4) '  v.  Lancizoll  e  a.  a.  O.  I,  135  fg. 

5)  Die  Willebriefe  der  Kurfürsten  in  Oettcr's  Versuch  etc. 
II,  614  fgg.  —  Vgl.  de  Lang  Regeita,  III,  419. 


■ 
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Ü eher  die  Herkunft  des  burggräflichen  Geschlecht'«  und 
die  Verwandtschaft  desselben  mit  mehreren  edlen  Familien 
Franken'»  und  Schwabens  l)  sind  die  Nachrichten  eben  so 
unbefriedigend,  wie  die  über  den  ursprünglichen  Umfang 
des  burggräflichen  Amt's  und  d*s  Verhüll niss  desselben  zu 
den  Geschäftskreisen  anderer  bedeutender  Reichsbeamten  zu 
Nürnberg,  nämlich  des  Oberforstmeisters,  des  Butigler's 
und  des  Landvoigt'a  3).     Es  ist  zwar  früher  fortwährend 


1)  /.  B.  ausser  mit  den  Zollcrn ,  auch  mit  den  Grafen  von  Aben- 
berg, welche  jedoch  nicht  mit  den  Grafen  von  Abensberg 
in  Baiern  zu  verwechseln  sind.  Die  Stammburg  jener  lag 
zwischen  Roth  und  Windsbach,  im  heutigen  bayerschen 
Retzatkreisc.  Die  gewöhnliche  Grabstätte  der  Burggrafen, 
das  Kloster  Heilsbronn,  war  ursprünglich  eine  abenbergi- 
sehe  Stiftung.  —  Falckenstein  Antiqq.  Piordgavienss.  II, 
256.  —  Lancizolle  a  a.  O.  I,  100-103.  —  r.  Lang 
Baicrn's  Grafschaften,  p.  318  -  322. 

2)  Das  Amt  eines  Reich soberforstmeister's  über  dio  beiden 
Reichswaldungen  S.  Lorenz  (am  südlichen^)  und  S.  Sebaldos 
(am  nördlichen  Pegnitzufer)  war  lehnsweise  dem  nürnberg. 
Patrizirrgeschlechte  der  Strohraeycr  oder  Stromer  über- 
tragen (deshalb  spater  Wald-Stromer  genannt),  bis  mit 
kaiserl.  Genehmigung  dieselben  im  J.  139b'  alle  ihre  Rechte 
an  die  Stadt  Nürnberg  verkauften.  Vgl.  v.  Lang  Baiern's 
Grafschaften,  p.  240.  —  v.  Lancizolle  Bildung  des  preuss. 
Staats.  I,  71-73.  —  Das  Amt  des  Buticularius  oder  Bu- 
tigler's hatte  unstreitig  nichts  mit  dem  Geschäfte  eines 
Schenken  zu  thtm,  welches  anzunehmen,  nach  Anderen, 
auch  v.  Lancizolle  (a.  a.  O.  I,  70.)  durch  eine  falsche 
etymologische  Auslegung  des  Namen's  verführt  worden  ist 
Das  Wort  Buticella  oder  B  uticula,  Diminutiv  von  Butta, 
aus  welchem  Buticularius ,  altfranzös.  B  outelier  ge- 
bildet worden  ist,  bedeutet  im  Allgemeinen  nichts,  als  ein 
Gefä88,  und  ist  durchaus  gleichbedeutend  mit  eis  tu,  Ka- 
sten, wovon  Cistarius,  Kastner,  Kästner;  demnach 
sind  Butigler  und  Kastner  nur  verschiedene  Ausdrucke 
für  dieselbe  Sache.  Beide  deuteten  einen  Finanzbeamten 
an,  und  waren  wiederum  eins  und  dasselbe  mit  dem  Kü- 
chenmeister, welchen  Namen  der  Butigler,  wenn  er 
sich  am  Hoflager  dea  König' s  oder  Herzog's  befand,  fährte, 
Weil  derselbe,  in  diesem  Falle  den  Inhalt  seiner  buticula  oder 
cista  für  die  Verpflegung  des  Hofes,  zur  Bestreitung 
der  K  ü  che  na  u  «gaben,  zu  verwenden  hatte.  Vgl. 
v.  Lang  Baiern's  Grafschaften,  p.  288.  —  Nach  dem  J.  13&0 
erscheint  kein  Rcichsbutigler  zu  Nürnberg  mehr.  v.  Wel- 
kern II  ist.  Norimberg.  diplomat.  Nürnberg.  1730.  fol.  Pro- 
drom, p.  87  sq.  —  Ücber  die  kaiserliche  Land  Voigtei 
oder  Pflegerschaft  in  Franken  an  Rothenburg, 
deren  zuerst  im  J.  1306 Erwähnung  geschieht,  und  zuletzt 
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von  Genealogen  und  Geschichtschreibern  ohne  Schwierigkeit 
angenommen  worden,  die  Familie  der  Burggrafen  von  Nürn- 
berg, und  somit  das  königlich  preussische  Haus,  stammen 
von  dem  Geschlechte  der  schwäbischen  Grafen  yon  Z  ol- 
ler n  oder  Hohen  zoll  em  ab;  es  ist  auch  nicht  zu  leug- 
nen, dass  diese  Annahme  durch  mehrere  bedeutende  Wahr- 
scheinlichkeit sgründe  gestützt  wird;  —  allein  der  diplo- 
matische Beweis  für  den  Zusammenhang  der  Burggrafen 
mit  den  Zollern  kann  nur  äusserst  schwach  genannt  wer- 
den. Der  älteste  Beweis  beruhet  auf  einer  Urkunde  des 
speyerschen  Archiv's  vom  J.  1210,  durch  welche  bezeugt 
wird,  „dass  Conrad  von  Rietburg  vom  Grafen  Conrad  von 
„Zollem,  der  auch  Burggraf  in  Nürnberg  sey,  ein 
„Lehn  empfangen  habe,  welches  jetzt  ganz  und  gar  dem 
„Hochstift  Speyer  aufgegeben  werde  *)." 

Der  erste  bekannte  Burggraf  von  Nürnberg,  war  Gott- 
fried, ein  Graf  von  Hohenlohe,  welcher  sich  in  Urkunden 
von  no5  —  11 38  findet;  nach  seinem  Tode  verwalteten  die 
beiden  Söhne  desselben ,  Gottfried  und  Conrad ,  hinter  ein- 
ander des  Vater's  Amt  2).  Der  Burggraf  Friedrich,  wel- 
cher um  das  J.  1191  aufgeführt  wird,  gehörte  schon  nicht 
mehr  dem  hohenlohischen  Geschlechte  an  3);  es  ist  indes- 
sen keinesweges  ausgemacht,  dass  er  ein  Vorfahr  des  oben 

in  der  «weiten  Hälfte  den  selben  Jahrhundert'«  ,  vgl.  v.L  nn- 
eizolle  a.  a.  O.  I,  13-75.  —  v.  Lang  Baiern's  Grafschaf- 
ten, p.  249  -  256.  - 

1)  Die  Urkunde  ist  noch  nicht  m  extenso  abgedruckt,  eondern 
nur   auszugsweise  angeführt  bei  de  Lang1  Regetta  Boica. 

.  II,  43.  und  in  dessen  Baiern's  Grafschaften,  p.  241.  — 
"Vgl.  Eecard  eorp.  hist.  med.  aev.  II,  2267.  —  Senckenberg 
selcctajur.  et  histor.  VI.  p.  180.  —  Oetter  Versuch  einer 
Gesch.  der  Bürger,  von  Nürnberg.  I,  33.  fg.  —  Gundling 
Leben  Kurf.  Friedrich's  I.  p.  535.  —  Pauli  Alljr.  preuss. 
Staatsgesch.  IT,  27.  —  E*  ist  dieselbe  Urkunde,  deren 
v.  Lanci solle  (Gesch.  der  Bildung  des  preuss.  Staat's.I, 
95.  97.)  in  verschiedenen  Beziehungen  erwähnt. 

2)  t.  Lane  Baiern's  Grafschaften,  p.  240.  —  Demnach  wäre  der 
von  v.  Lancizolle  (a.  a.  O.  I,  (168.)  auf  der  Geachlechts- 
tafel  angeführte  Conrad  I.  ein  Graf  von  Hohenlohe;  der 
darauf  folgende  Friedrich  I.  könnte  allerdings  ein  Ahnherr 

/des  königlichen  Hauses  seyn. 

3)  v.  Lang  Baiern's  Grafschaften,  p.  240.  241. 


—   414  — 

genannten  Burggrafen  Conrad  IL,  Grafen  von  Zollern,  ge- 
wesen sey  x).  Der  letztere  lebte  noch  im  J.  1256  und 
war  der  Vater  des  Burggrafen  Friedriche  HL,  dem  von 
Rudolph  von  Habsburg  der  erwähnte  Lehnbrief  gegeben 
wurde.  Von  Friedrich  III.  und  dessen  Vater  kann  nun 
zwar  mit  urkundlicher  Gewissheit  nachgewiesen  werden, 
,  dass  sie  Ahnen  der  Kurfürsten  von  Brandenburg  und  Kö- 
nige von  Preussen  Seyen ;  allein  die  Urkunden,  welche  von 
Aelteren  und  Neueren  angeführt  worden  sind,  um  den 
wirklichen  Zusammenhang  jener  Burggrafen  mit  den  Gra- 
fen von  Zollern  zu  begründen,  erwähnen,  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  oben  angeführten  spey ersehen  Diplom'*,  wel- 
ches jedoch  noch  nirgends  vollständig  abgedruckt  worden 
ist,  entweder  nicht  bei  den  Personen  der  doppelten  Bezie- 
hung 2),  oder  sie  sind  nur  äusserst  unvollständig  nachge- 
wiesen 3),  oder  endlich  sie  enthalten  die  gröbsten  Ver- 
wechselungen und  Unrichtigkeiten,  so  dass  sie  auf  den  ersten 
-  Blick  als  falsch  oder  untergeschoben  erscheinen  4). 

Ausser  diesen ,  nicht  sehr  genügenden,  diplomatischen 
Argumenten  werden  indessen  noch  einige  andere  Gründe 
angeführt,  welche  die  Stammesverwandtschaft  der  schwäbi- 
schen Hohenzollern  mit  den  Burggrafen  von  Nürnberg  min- 
destens sehr  wahrscheinlich  machen.    Zuvörderst  ist  merk- 


1)  Dieter  Friedrich  war  schon  im  J.  1204  gestorben,  de  Lu- 
de w  ig  ReHqq.  Manuscriptt.  IV,  180.  —  Oetter  zeigt,  dass 
in  dem  Ton  v.  Lud  ewig  angeführten  Siegel  weder  Burg- 
graf von  Nürnberg, ^  noch,  wie  Falkenstein  will,  von 
H ardeck,  sondern  vielmehr  von  Rumberg  zu  lesen  sey. 
Vgl.  Pauli  Allg.  preuss.  Staatsgesch.  II,  28.  — 

2)  So  führen  zwei  Urkunden  vom  J.  1193  (vgl.  Jung  Miseel- 
lan.  Frankf.  1739.  I,  117.  —  Oetter  Versuch  etc.  I,  2«2.) 
und  von  1199  {Schoten  Ann  ah  Paderbornens.  /.  lib.  IX.  p.  924.) 
zwar  einen  Grafen  Friedrich  von  Hohenzollern  an, 
aber  ohne  im  mindesten  seines  burggräfl.  Amts  zu  erwähnen, 
v.  Lancizol  le  a.  a.  O.  I,  95.  — 

3)  Das  gilt  von  einer  Urkunde  vom  J.  1222,  deren  bei  Oetter 
(Versuch  etc.  I,  33.)  und  Jung  {MisceUan.  I,  119.)  Erwäh- 
nung geschieht. 

4)  Das  ist  in  hohem  Maasse  mit  dem  von  G.  YV.  v.  Raum  er 
in  v.  Ledebur'»  Archiv.  I,  167  fgg.  angeführten  Diplom 
der  Fall. 
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würdig,  dass  in  beiden  Familien  der  Vorname  Friedrich 
durchaus  vorherrscht  z);  wenn  dies  nun  auch  eine  blosse 
Zufälligkeit  seyn  könnte,  so  ist  jedenfalls  das  Vorkommen 
zweier  Siegel  an  Urkunden  des  dreizehnten  Jahrhunderts  , 
ron  grosser  Bedeutung,    welche  Conrad  den  Zweiten 
in  der  Umschrift  deutlich  als   „Burggrafen  von  Nürnberg 
„und  Grafen  von  Zollern"  auffuhren  8).    Auch  möchte  nicht 
für  unwichtig  zu  achten  seyn,    dass  die  Burggrafen  von 
Nürnberg  seit  den  ältesten  Zeiten  nicht  allein  das  burggräf- 
liehe  Wappen  3),    sondern  auch  neben  demselben,  oder 
abwechselnd  mit  demselben   den  Schild  der  Zollern  4) , 
Schwarz  und  Weiss,  geführt  haben;  ja,  dass  das  Wap- 
penzeichen einer  späteren  Erwerbung  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts 5)  von  beiden  Geschlechtern  sogar  noch  gemein- 
schaftlich angenommen  worden  ist.    Zuletzt  scheint,  wenn 
auch  kein  Kurfürst  von  Brandenburg  bis  auf  den  grossen 
Friedrich  Wilhelm  sich  des  Titels  eines  Grafen  von  Zol- 
lern bedient  hat,  ein  Umstand  anzudeuten,  dass  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  von  dem  kurfürstlichen  Hause  selbst 
die  Abstammung  von  den  Zollern  als  bekannt  vorausgesetzt 
worden  sey.     Auf  einem  alten,   wahrscheinlich  gleichzeiti- 
gen Gemälde  nämlich,  welches  die  Belehnung  der  Burggra- 
fen Friedriche  Vi.  mit  der  brandenburgischen  Kur  und  dem 
Erzkämmereramte  des  Reichs  zu  Kostnitz  im  J.  1417  dar- 
stellt ,    werden  nur  zwei  Banner  vorgetragen ,  nämlich 
das  branden  burgische  mit  dem  Adler,    um  die  Erwer- 
bung, und  das  zol  lern  sehe  in  Schwarz  und  Weiss,  um 
die  Abstammung  anzuzeigen  *)$   der  burggräflichen  Fahne 

1)  La n  c  i z o  1 1  c  a.  a.  O.  I,  9T. 

2)  Oettcr  Versuch  etc.  I,  296  fg.  309.  —  Die  Abbildung  de« 
Siegels  vom  J.  1246.  daselbst  II,  298.  —  Vgl.  v.  Lanci- 
»olle  I,  96.  97. 

3)  Die*  war  ein  schwarzer,  roth gekrönter  Lowe  im  goldenen 
Felde,  mit  einer  in  Roth  nnd  Silber  gestückten  Einfassung. 
t.  Lancizolle  a.  a.  O.  I,  96. 

4)  Er  war  in  Silber  und  Schwarz  quadrirt.  v.  Lancizolle 
a.  a.  O. 

5)  Nämlich  der  durch  Kauf  im  J.  1317  hinzugekommene  Bra- 
ckenkopf.   Oetter  Versuch  etc.  1,70  fgg. 

6)  Ein  Kupferstich  nach  jenem  alten  Gemälde  findet  sich  in 
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geschieht  bei  dieser  Gelegenheit  gar  keine  Erwähnung.  Auch 
bei  dem  Leichenbegängnisse  des  Kurfürsten  Friedrich  L  im 
J.  i44o  fehlte,  wie  ein  Zeitgenosse  meldet,  neben  der  bran- 
denburgischen, der  burggräflichen  und  der  Blutfahne,  der 
Schild  und  das  Banner  der  Hohenzollern  nicht  ja,  es 
ist  überdies  noch  die  Nachricht  aufbehalten  worden,  dass 
sowohl  bei  der  Bestattung  des  Markgrafen  Johannes  des  Alchy- 
misten  im  J.  i464,  wie  der  beiden  Kurfürsten  Friedriche  II. 
(1471)  und  AI  brecht 's  Achilles  (i486)  die  schwarze  und 
weisse  Fahne  feierlich  vorgetragen  ward  2). 

Durch  den  Lehnbrief  Rudolph's  von  Habsburg  vom 
Jahre  1273,  und  durch  die  goldene  Bulle  vom  J.  1281  war 
das  ursprüngliche  Amtsverhältniss  der  Burggrafen  gänzlich 
in  den  Hintergrund  getreten;  es  wurden  in  beiden  Urkun- 
den nicht  nur  die  Güter  und  Rechte,  welche  in  Beziehung 
zu  dem  burggräflichen  Amte  standen,  sondern  auch  alle 
übrigen,  anderweitig  geschehenen  Erwerbungen  unter  dem 
Namen  des  Burggraflhura's  zu  Nürnberg  vereinigt,  und  auf 
solche  Weise  ein  ansehnliches  Territorium  gebildet.  Nicht 
minder  wie  Friedrich  III.  und  dessen  Vorfahren,  waren 
auch  die  Nachkommen  eifrig  bemüht,  ihren  Ruhm,  ihre 
Macht  und  ihr  Gebiet  im  Frankenlande  auszubreiten,  und 
die  Huld  des  bayerschen  und  luxemburgischen  Kaiserhau- 
ses, für  mannichfache  Opfer  und  treue  Dienste  ihnen  ge- 
währt, unterstützte  in  nicht  geringem  Maassc  ihr  Bestreben. 
Burggraf  Friedrich  IV.,  Friedriche  HL  Sohn,  war  ein 
treuer  Anhänger  Ludwig's  des  Bayern;  er  focht  bei  Mühl- 
dorf, und  machte  durch  einen  seiner  Vasallen  den  Ge- 
genkaiser  Friedrich  von    Oestreich   zu    seinem  Gefange- 

Prejritzer's  Ehrenspiegel  de«  Hauses  Hohenzollern.  Vjrl. 
G.  W.  v.  Räumer  cod.  diplom.  Brandenburg,  continuat.  I,  154. 

1)  Jung  Miscellan.  Frkf.  1739.  8.  I,  312  fjr.  —  Vgl.  v.  Räu- 
mer cod.  dipl.  a.  a.  O.  —  Sie  ward  von  Ulrich  von  Rech- 
l»erg  getragen.  Pauli  allfr.  preuss.  Staatswesen.  II,  161. — 
Den  zollernschen  Schild  trugen  bei  dieser  Gelegenheit 
Rudolph  v.  Pfalheim  und  Han  s  v.  Egloff  stein  Tor. 
Pauli  a.  a.  O. 

2)  Jung  Miscellan.  I,  314.  317.  336.  —  v.  Lanciroile  a.  a.  O. 
I,  97. 
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nen  *)•  Der  Lohn  war  die  vom  Kaiser  Ludwig  ertheillc 
Belehnung  mit  der  Burg  Stauf  sammt  allem  Zubehör  im 
Ansbachschen  »).  Diejenigen  Söhne  Friedrich'»  IV.,  wel- 
che nach  seinem  Tode  (i33a)  im  Burggrafthum  gemein- 
schaftlich regierten,  zuerst  die  beiden  ältesten:  Conrad  und 
Johann  II.  3),  —  dann,  nach  des  ersteren,  im  J.  i334  er* 
folgten  Tode,  der  letztere  nebst  seinem  jüngsten  Bruder, 
Albrecht  dem  Schonen  4),  verharrten  ebenfalls  standhaft 
in  der  Treue  gegen  das  Haus  Bayern  bis  zum  Verscheiden 
des  grossen  Kaisers.  Nach  dieser  Zeit  traten  sie  und  ihre 
Nachkommen  in  freundlichen  Verkehr  mit  den  Luxembur- 
gern 5),  aus  welcher  Verbindung  nicht  nur  eine  bedeu- 
tende Erweiterung  des  burggräflichen  Gebiets  in  Franken 
sondern  auch  die  Verpflanzung  des  Geschlechts  in  das  Ost- 
seeland wuchs. 

Der  Sohn  Johanns  IL,  Burggraf  Friedrich V.,  vereinigte 
wiederum  das  ganze  Burggrafthum  unter  seinem  Scepter. 
Er  war  Kaiser  Karl's  IV.  und  des  Reiches  Feldhauptmann, 
und  stand  in  grossem  Ansehn  bei  jenem  7).  Das  zeigte 
sich  vorzüglich  bei  den  vielfachen  Streitigkeiten,  in  welche 
Friedrich  V.  mit  der  Stadt  Nürnberg  über  verschiedene  Ge- 
rechtsame gerathen  war;  sie  wurden  sämmtlich  mit  grosser 
Klugheit  und  zur  Zufriedenheit  des  Burggrafen  durch 
Karl  IV.  ausgeglichen  8).     Noch  grössere  Zuneigung  aber 


1)  v.  Lancizolle  1, 151.  —  Bei  Gelegenheit  der  ihm  im  J.  1323 
gewährten  Belehnung  ,,ut  Hof  rühmt  Kaiser  Ludwig  von 
ihm  :  „quod  in  die  dimicationis  et  belli,  pro  ipsius  nacri  im- 
„perii  ac  summi»  noitris  konoribu»,  per  nos  habitis  ,  cum 
„Friderico  duce  Austritte  ipge  miles  »trenuu»,  et  adjutar  de 
„multa  Comitiva  exstitit."  —  Vgl.  Pauli  aUr.  ureuss.  Staats- 
gesch.  II,  42.  — 

2)  Die  Verleihung  geschah  im  J.  1328.  —  v.  Lancizolle 
a.  a.  O.  I,  152. 

3)  Wegen  der  vielen,  von  ihm  gemachten  Erwerbungen  trägt 
er  den  Beinamen  Conqueetor.  v.  Lancizolle.  I,  150.  — 

4)  Lancizolle.  I,  215.  — 

5)  v.  Sommer  »berg  scriptt.  rerr.  rilesiac.  II,  2.  p.  66.  — 

6)  Pauli  allg.  preus«.  Staatsgesch.  II,  46. 
T)  Pauli  a.  a.  O. 

8)  v.  Welkem  hitt.  Norimberg.  diplonu  p.  401  448.  -  Jung 
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bewies  dem  Barggrafen  Friedrich  V.  und  seinem  Hause  der 
Kaiser  durch  ein  Diplom  vom  J.  i363,  durch  welches  der 
uralle  Adel  und  Fürstenstand  des  ersteren  und  seines  Ge- 
schlechts wiederholt  anerkannt  und  bestätigt,  zugleich  aber, 
nach  Rath  der  Fürsten ,  Grafen,  Barone  und  Grossen  des 
Reichs,  erklärt  ward:  „dass  sie  sich  auf  ewig  aller  der 
„erlauchten  Fürsten  des  heiligen  römischen  Reichs  zustehen- 
den Gerechtsame ,  Würden,  Freiheiten  und  Ehren  gemessen 
„und  bedienen  sollten,  in  Gerichten  und  allen  anderen  Sa- 
chen und  Geschäften,  welches  Namens  und  welcherlei 
„Art  sie  seyen  Zugleich  aber  erlheilte  Karl  IV.  in 

derselben  Urkunde  ihnen  aus  kaiserlicher  Machtvollkommen- 
heit ein  wichtiges  Vorrecht  für  ihr  Territorium,  welches 
nach  der  goldenen  Bulle  vom  J.  i356  nur  den  sieben  Rur- 
fürsten des  Reichs  gebührte,  nämlich  ein  sehr  ausgedehntes 
Privilegium  de  non  evocando ,  und  endlich  das  Bergwerks- 
regal  für  das  ganze  Bereich  ihres  Gebietes  3).  Das  letztere 
brachte  nicht  geringe  Früchte;  denn  kurz  nach  dieser  Zeit 
wurde  aus  den  fast  eingegangenen  Erzgruben  des  Bayreu- 
ther Oberlandes  eine  so  bedeutende  Masse  edler  Metalle, 
selbst  Goldes,  gewonnen,  dass  die  burggrafliche  Casse  stets 
wohlgefüllt  war,  wahrend  fast  alle  benachbarten  Fürsten 
sich  in  unaufhörlicher  Finanznot h  befanden  3). 

Burggraf  Friedrich  V.  halte  vor  seinem  Tode,  welcher 
im  J.  1398  erfolgte,  eine  Theilung  angeordnet,  welcher  ge- 
mäss der  älteste  Sohn,  Johann  IV.,  der  mit  einer  Tochter 
Kaiser Karl's  IV.  vermalt  war,  das  so  genannte  Oberland 
oder  Fürstenthum  auf  dem  Gebirge  und  im 
Voigtlande  4),   der  jüngere  aber,   Friedrich  VI.,  das 

Miseellan.  II,  118.  —  Müller  Reichatagatheat.  Maximilian'!  I. 
Tom.  II,  394  fg. 

1)  Die  Urkunde  bei  v.  Welke  rn  kUt  IVorimberg.  dipl.  p.  418.— 
Pauli  allg.  prent«.  Staatageach.  II,  46.,  und  v.  La nci zolle 
a.  a.  O.  I,  6o3  -  666. 

2)  v.  Lancizolle.  I,  152-154. 

8)  Oetter  Versuch  etc.  II,  274.  —  Pauli  allg.  preuaa.  Staata- 
geach. II,  64.  —  Lang  neuere  Geschichte  von  Bayreuth. 
I,  52. 

4)  v.  Falckcnatein  Antiqq.  et  Memorabil.  Nordgaviae  veierit. 


Digitized  by  Google 


» 


—   419  — 

Burggraf  1  hum  unterhalb  Gebirges  oder  Fürsten- 
thum Onolzbach  erhielt  *)•  Gemeinsam  blieben  indes- 
sen beiden  Brüdern  mancherlei  Rechte  und  Einkünfte,  z.  B. 
der  Besitz  der  Burg  zu  Nürnberg,  das  kaiserliche  Landge- 
richt und  die  Bergwerke  im  Oberlande  2).  Die  Trennung  des 
Burggrafthums  währte  indessen  nicht  viel  länger,  als  zwanzig 
Jahre;  Burggraf  Johann  IV.  nämlich,  welcher  zu  Plassen- 
burg  Hof  hielt,  verschied  im  J.  i4ao  ohne  Erben,  und  nun 
ward  sein  Bruder  Friedrich  wiederum,  wie  einst  der  Vater, 
alleiniger  Beherrscher  aller  fränkischen  Lande.  Ehe  aber 
dies  Ereigniss  eintrat,  war  er  bereits  seit  mehreren  Jahren, 
nachdem  er  lange  'vorher  auf  dem  Schlachtfelde  und  in 
Staatsangelegenheiten  die  Stütze  Kaiser  Sigismunde  gewe- 
sen, auch  zu  einer  der  Säulen  des  Reichs  erkoren,  aufwei- 
che gestützt  dankbare  und  grossgesinnte  Nachkommen  spä- 
ter eine  glorwürdige  Krone  erstrebten  und  errangen.  Burg- 
graf Friedrich  VI.  ward,  als  Kurfürst  Friedrich  L,  der  Be- 
.  gründer  einer  neuen  Dynastie  und  einer  neuen  Ordnung 
der  Dinge  im  Osten  des  deutschen  Reichs.  Wie  konn- 
ten die,  welche  ihm  folgten,  wanken  auf  ihrer  Bahn,  wenn 
sie  auf  das  Leben  dieses  Friedensfiirsten  blickten,  auf  die- 
ses Muster  milder  Gerechtigkeit ,  stolzer  fürstlicher  Hal- 
tung, und  zugleich  so  gedankenvoller  Liebe  nach  Ehre, 
Grösse  und  Ruhm?! 


Neustadt  an  der  Aisch.  1789.  fol.  IV,  217.  —  Johann*«  An- 
theil  hiess  auch  das  ober  gebirgigehe  oder  Bayreuther 
Fürstenthun],  v.  Lanci zolle  a.  a.  O.  I,  197  fg-.  —  Ueber 
die  einzelnen  Bestandtheile  des  Oberlandes  nach  den  Ur- 
kunden von  den  J.  1403  und  1437  daselbst.  I,  200-203, 
und  über  die  weltlichen  und  geistlichen  Herren,  aus  deren 
Gebiete*/  beide  Fürstenthümer  erwachsen  sind ,  p.  204  -  207. 

1)  Ks  wird  auch  als  das  Niederland  oder  Land  zu  Fran- 
ken aufgeführt.  Ueber  die  einzelnen  Bestandtheile  desFur- 
stenthum's  Ansbach  nach  der  Urkunde  vom  J.  1437.  vgl. 
v.  Lancizolle  a.  a.  O.  I,  196  -  200.  — 

2)  v.  Lancizolle  Gesch.  der  Bildung  des  preuss.  Staats.  I,  217. 
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Vierter  Abschnitt. 

9  m 


Die  Regierung  des  Kurfürsten  Friedrichs  des 

Ersten. 


Die  Zeit,  in  welcher  die  Fürsten  des  Hauses  Hohen- 
zollern  im  Ostseelande  ihre  Herrschergewalt  begründeten 
und  befestigten,  war  für  die  östliche  Gränze  des  römischen 
Reichs  deutscher  Nation  an  zwei  Puncten  eine  äusserst  ge- 
fahrvolle; —  im  Südosten  drohete  die  aufstrebende  Macht 
der  Türken  von  Ungarn  her  die  Erblande  des  Hauses  Oest- 
reich  zu  überwältigen,  im  Nordosten  ward  der  äusscrste 
Vorposten  deutscher  Herrschaft,  der  Staat  der  Marianer  in 
Preussen,  von  Polen,  dem  damaligen  Hauptreiche  slavischer 
Zunge,  immer  mehr  von  dem  Mutterlande  abgeschnitten, 
von  Jahr  zu  Jahr  enger  eingeschlossen  und  furchtbarer  be- 
drängt ,  endlich  im  Innern  schauderhaft  zerrüttet ,  üusser- 
lieh  seinem  politischen  Daseyn  nach  fast  vernichtet.  Zur 
Abwendung  der  Gefahr  im  Süden  auf  das  kraftvollste  mit- 
gewirkt, die  Noth  des  deutschen  Vaterlandes  am  baltischen 
Meere  mit  scharfem  Blicke  erkannt  und  ihr  auf  die  gründ- 
lichste Weise  abgeholfen  zu  haben ,  das  ist  nicht  der  ge- 
ringste Ruhm  des  neuen  Herrschergeschlechts  im  Anfange 
seiner  Waltung.  —  In  den  grössten  Drangsalen,  in  wel- 
che damals  das  Haus  Oestreich  gerieth,  wann  und  wo  hätte 
es  wohl  jemals  den  Rath  und  die  Hülfe  der  HohenzoUern 
vermisst?  —  Wenn  die  Reichsheere  eines  Feldhauplmann's 
beim  Vordringen  des  Erbfeindes  der  Christenheit  bedurf- 
ten, wenn  die  Fürsten  scheu  und  bedenklich  das  gefähr- 
liche Amt  ablehnten,  —  man  war  gewiss,  einen  Hohenzol- 
lern  zu  finden,  der  kein  Opfer  scheuete,  das  alte  Reich % 
zu  retten  und  das  wankende  Kaiserhaus ! 
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Aber  auch  an  den  Ufern  der  Weichsel  —  mit  welcher 
Umsicht,  Klugheit  und  Beharrlichkeit  benutzte  dieses  Ge- 
schlecht die  Verhältnisse,  um  hier  dem  deutschen  Namen 
Achtung  zu  verschaffen,  um  deutsche  Sprache,  deutsches 
Recht  und  deutsche  Bildung  vor  polnischer  Ungebühr  zu 
retten !  —  Die  früher  von  den  Luxemburgern  auf  unver- 
antwortliche Weise  verschleuderten  Lande  über  der  Oder 
wurden  bald  wieder  gewonnen,  südlich,  in  Schlesien,  po- 
litische und  Familien -Verhältnisse  angeknüpft,  nördlich  die 
Herzoge  von  Pommern  zur  Anerkennung  der  brandenburgi- 
schen Lehnshoheit  gezwungen,  und,  als  wäre  eine  Ahnung 
von  der  ruhmvollen  Zukunft  aufgestiegen ,  erstrebte  man 
schon  sehr  früh  für  nachgeborene  Sohne  der  burggräflichen 
Familie  die  Aufnahme  in  den  Kitterorden  der  Marianer  x). 
Diesem  letzteren  Verhältnisse  ist  es  zuzuschreiben,  dass 
schon,  als  nach  der  Verpflanzung  der  HohenzoUern  in  den 
Norden  kaum  das  erste  Jahrhundert  verflossen  war,  ein 
Mitglied-  dieser  Familie  den  Grund  zu  seinem  und  seiner 
Nachkommen  erblichen  Regiment  in  Preussen  legen  konnte, 
und  dass  nach  dem  Ablaufe  des  zweiten  Jahrhunderts  die 
Kurfürsten  von  Brandenburg  durch  Besitznahme  des  preussi- 
schen  Erbe's  ihr  Banner  jenseits  des  Niemen's,  wie  jen- 
seits des  Rheins,  wehen  Hessen. 

In  der  Mark  Brandenburg  selbst  nahmen  die  hohenzol- 
lernschen  Kurfürsten,  nachdem  dieses  Land  seine"  Unab- 
hängigkeit von  Böhmen  erhalten,  und  als  der  Mittelpunct 
in  den  Kreis  ihrer  Bestrebungen  gestellt  worden,  sofort 
wieder  da  den  Faden  auf,  wo  denselben  die  Ballenstädter 
bei  Waldemars  Verscheiden  hatten  fallen  lassen.  Aber  wie 
ganz  anders  war  in  dem  einen  Jahrhundert  seit  jenem 
Zeitpuncte  die  Stellung  der  Landesherrschaft  geworden! 
Die  Domainen  und  Regalien  waren  unter  den  Bayern  und 
Luxemburgern  vernachlässigt,  verpfändet,  verschleudert; 
der  Landesadel,  so  lange  schon  eines  kräftigen  Herrn  ent- 


1)  Leben  und  Thatcn  des  Kurf.  Friedrich'«  L,  von  Gundling. 
p.  535. 
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behrend  und  beinahe  aller  ritterlichen  Tugenden, 
Tapferkeit  und  der  Geübtheit  in  den  Waffen,  entwöhnt  >), 
hatte  sich  in  den  Besitz  fast  aller  landesherrlichen  Burgen 
gesetzt,  und,  während  er  auf  denselben  widerspenstig  und 
übermiithig  der  fürstlichen  Gewalt  trotzte ,  raubte  und  zer- 
störte er  draussen  mit  seinem  Anhange  den  Reichthum  und 
die  Früchte  des  Gewerbfleisses  der  Städte,  die  durch  Schweis« 
errungene  Habe  des  Landmann's  2).  Indem  solchergestalt 
die  Ritter  durch  den  unerhörtesten  Missbrauch  des  Fehde- 
recht's  alle  öffentliche  Sicherheit  vernichteten  3),  stockte 


1)  M  öhsen  Gesch.  der  Wissensch,  in  der  Mark  Brandenburg. 

p.  318.  319. 

2)  Leuthinger,  commentar.  de  Marchia  et  rebus  marchicis.  hb. 
Will.  §.34.  „Inaolens  imprimis  equeatris  ordo ,  praeeipuas 
„sibi  devincire  civitates ,  easque  advocare  in  subsidium  contra 
„Fridericum  omni  ope  labontvit ,  m  quibus  quum  simultate* 
„adhuc  alerentur,  seditionibus  reeeptum  aperuerunt."  —  Es 
war  unstreitig  die  Furcht  der  Berliner  und  Cölner  Burger, 
wenn  sie,  wie  Engel  (Chronik  j>.  187  nach  Wuster- 
witz) erzählt:  „den  Dietrich  von  Quitzow  oft  zu  herrlichen 
„Pancketen  luden,  dabei  köstlicher  Wein,  allerlei  Saiten- 
„spiel,  schöne  Weibsbilder  und  was  dergleichen  mehr  zur 
„frewde  und  frölichkeit  dienen  müge,  gewesen"  etc.  Fr. 
Wilkcn  Gesch.  Berlinds  im  Berliner  hi  s  tori  sc  h  -  gen  e- 
alog.   Calender  für  1820.  p.  60. 

3)  Es  ist  in  neuerer  Zeit  Ton  G.  W.  v.  Raum  er  {cod.  diplom. 
Brandenburg.  /,  35  fgg.)  versucht  worden ,  die  vielen  wäh- 
rend des  15.  und  16.  Jahrhunderts  von  dem  märkischen  Adel 
verübten  Ungcbührüchkeiten  durch  das  Fehderecht  zu 
rechtfertigen;  —  aber  es  war  nicht  das  Fehderecht,  sondern 
vielmehr  der  furchtbarste  Missbrauch  und  ein  gänzliches 
Verkennen  desselben,  wodurch  die  Ritter  damals  das  Land 
unglücklich  machten.  Wenn  Dietrich  von  Quitzow,  nach- 
dem er  von  Berlin  und  Cöln  1300  Schock  böhmischer  Gro- 
schen unter  dem  Vorwande  eines  ihm  geleisteten  Verspre- 
chens hatte  erpressen  wollen ,  welches  Versprechen  aber 
von  den  Vorstehern  beider  Bürgerschaften  vor  der  höchsten 
richterlichen  Behörde  der  Mark  durch  einen  feierlichen  Eid 
in  Abrede  gestellt  wurde,  darauf  (8.  Sept.  1410)  ohne  vor- 
hergegangene Entsagung  das  Vieh  der  Städter  von  den 
Weiden  raubte  und  nach  seinem  Schlosse  Bötzow  trieb,  meh- 
rere Bürger  seihst  tödtlich  verwundete,  und  sechsaehn  der- 
selben mit  Pferden  und  Waffen  gefangen  nahm,  und  sie 
wie  Diebe  mit  den  Füssen  in  harte  eiserne  Fes- 
seln legte,    um  ein  ansehnliches  Lösegeld  zu 


(Engel  Chronik  der  Mark.  p.  187.),  so  war  das  offen- 
bar gegen  alle  Regeln  des  Fehderechts.  Vgl.  Fr. 
Wilken  Gesch.  Berlinds,  in  dem  Berliner  histor.  Calend. 
für  1820.  p.  61.  62. 


Digitized  by  Google 


—   423  — 

der  Verkehr  und  schwand  der  Wohlstand  der  Bürger  x), 
verarmte  der  Bauer  in  dem  Maasse,  dass  er  sich  nicht  sel- 
ten durch  Auswanderung  seinem  traurigen  Schicksale  entzog. 
In  diesem  Zustande  der  Unordnung  und  Unruhe,  der  Ver- 
wilderung und  Entsittlichung  befand  sich  die  Mark  2),  als 
noch  zu  rechter  Zeit  Friedrich  I.  erschien,  um  durch  Her- 
stellung der  Zucht,  des  Wohlstandes  und  des  Friedens  der 
allgemeinen  Noth  abzuhelfen.  Der  Art  und  Weise,  in  wel- 
cher die  ersten  zollernschen  Kurfürsten  diese  Aufgabe  lüse- 
Jen,  wie  sie  die  verlorenen  Provinzen  wieder  gewannen, 
sey  es  durch  Unterhandlungen,  sey  es  durch  das  Schwerdt, 
wie  sie  durch  Verträge,  Bündnisse  und  Fainilienverbindun- 
gen  ihre  Gränzen  für  die  Zukunft  sicherten,  eine  Erweite- 
rung derselben  vorbereiteten,  wie  sie  durch  Kraft  und 
kluge  Milde  den  Adel  gewannen  und  ihn  auf  würdigere 
Bahnen  lenkten,  wie  sie  den  Wohlstand  der  Municipalitä- 
1en  hoben,  ohne  dem  Trotz  und  dem  Uebermuthe  der 
Menge  auf  unfürstliche  Weise  zu  schmeicheln,  wie  sie  mit 
grosser  Besonnenheit  zwischen  den  aristokratischen  und  de- 
mokratischen Elementen  des  Staats  immer  das  Gleicbgewicht 
zu  halten  suchten,  wie  sie  endlich  durch  unerschütterliche 
Gcrechtigkeitsliebe  und  aufrichtiges  Wohlwollen  die  Liebe 
und  die  Achtung  aller  ihrer  Unterthanen  gleichmässig  sich 
erwarben ,  und  vornehmlich  durch  Verbreitung  der  edlen 
Sitte  und  der  höheren  Bildung  des  Südens  3)  ihren  Staat 
auf  die  hochsinnigste  Weise  zur  Uebernahme  der  Rolle ,  wel- 
che demselben  später  beschieden  war,  vorbereiteten,  kann 

1)  Dies  wird  zwar  .von  G.  TV.  v.  Räumer  (cod.  dipl.  J,  37. 
Note  ***)  in  Abrede  gestellt,  aber  allen  Quellen  zum  Trotz 
und  ohne  allen  Beweis.  „Haec  pernicies  incrementa  et  corn- 
„moda  urbium  valde  remorata ,  florentioris  et  amplioris  sortis 
„cunrum  impedwit."  Leuthinger,  commentar.  Hb.  XXIU.  §.  34. 

2)  „also  ist  zn  dieser  zeit  die  vnselige  Marke  in  der  verwer- 
„fung  gewest,  das  sie  keinen  bestendigen  tiern  hat  behal- 
ten mugen,  vnd  eine  itzliche  verenderung  der  herschafft  hat 
„jre  sonderliche  beschwerung  gepracht ,  darvin  es  nicht  wun- 
der ist,  das  sie  in  solche  armot  vnd  veracht  gekhomen, 
„das  sie  nyniand's  gern  hat  behalten  wollen."  Kantzow 
Pomerania,  herausgeg.  von  Koseg  arten.  I,  455. 

3)  Mölucn  Gesch.  der  Wissensch,  p.  347. 
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kein  Unbefangener  seine  wahrhafte  Bewunderung  versagen« 
Denn  mit  Aufopferung  schienen  diese  Fürsten  ihre  ganze 
und  ungeiheilie  Sorge  dem  Lande,  welches  Gott  ihrer  Ob- 
huth  anvertraut,  zu  widmen;  und  dennoch  hatten  sie 
darum  ihre  volle  Liebe  dem  gemeinsamen  Vaterlande  nicht 
entzogen,  dem  edlen  Reiche  sich  nicht  entfremdet,  dessen 
Glieder  sie  waren.  Vielmehr  sah  man  sie  auf  eine  rührende 
Art  unablässig  bemüht ,  den  Zwiespalt  in  der  Kirche  durch 
ein  Concilium  zu  vermitteln,  die  Einigkeit  unter  den  Für- 
sten Deutschlands  zu  erhalten  und  dem  Gesetze  in  dem 
zerrütteten  Reiche  Achtung  zu  verschaffen.  Für  die  Ver- 
wirklichung eines  allgemeinen  Landfriedens  in 
Deutschland,  für  die  Einführung  der  Kreis-Einthei- 
lung  und  für  die  Errichtung  eines  Reichskammerge- 
richts ist  von  keinem  deutschen  Fürstenhause  so  viel  ge- 
schehen, als  gerade  von  den  Hohenzollern  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  l 

So  vielseitiger  Thatigkeit  und  so  besonnener  gesinnungs- 
voller Kraft  fehlte  auch  freilich  nicht  das  Glück.  Welcher 
Staat  möchte  sich,  wie  die  Mark  Brandenburg,  rühmen 
können ,  während  einer  mehr  als  vierhundertjährigen  Dauer 
der  Herrschaft  desselben  Geschlechts  niemals  das  Unglück 
der  Minderjährigkeit  des  Landesherrn,  niemals  die  Gefahren 
einer  Vormundschaft  liehen  Regierung  erlebt  zu  haben?!  —  x). 
Wie  vielen  Fürstenhäusern  sind  wohl  durch  Lehns  -  und 
Erbverträge  in  so  kurzer  Zeit  so  bedeutende  Vergrösserun- 
°gn  erwachsen,  wie  den  Hohenzollern  an  den  Küsten  Poiu- 
mern's  und  Preussen's,  in  den  gesegneten  Landschaften  an 
der  Weser  und  am  Rhein?!  —  Welches  Haus  ist  so  we- 
nig durch  Theilungen  und  Zersplitterungen  des  Gebiets  mit 
innerem  Verfalle  bedrohet  worden ,  welchem  anderen  Lande 
hat  eine  zahllose  Menge  geistlicher  Stiftungen  in  ähnlicher 
Art  zum  Heile  gereicht?!  —  Während  anderwärts  Bis  Um- 
mer und  Klöster  gerade  am  meisten  mitwirkten,  in  ihrer 

1)  Woltraann  Leben  de*  Kurf.  Friedrich'«  I.,  in  den  Jahr- 
büchern der  prens«.  Monarchie.  Jahrgang  1799. 
I,  14.  15. 
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Nähe  das  Emporkommen  einer  bedeutenden  politischen 
Macht  zu  verhindern  oder  mitten  in  das  Herz  derselben  den 
Keim  des  Verderbens  zu  legen ,  haben  sie  hier,  an  der 
Elbe  und  Oder,  nach  dem  Falle  der  Hierarchie  einen  fe- 
sten äusseren  Halt  der  Regierung  verliehen ,  welche  in  den 
vorhergehenden  Jahrhunderten  sich  fast  zu  sorglos  des  gross- 
ten  Theils  ihrer  Rechte ,  ihrer  Einkünfte ,  beinahe  ihres  gau- 
zen  materiellen  Besitzthr.m's  entäussert  hatte  um  des  einen 
Zweckes  einer  grossen  Zukunft  willen.  Das  festeste 
Band  jedes  Reiches,  die  Einheit  der  Herrs  cherge  walt, 
wo  ist  es  stolzer  und  würdiger  vor  dem  Zerreissen  bewahrt, 
wenn  daheim  die  Partheien  ihre  Häupter  erhoben,  wenn 
von  aussen  her  Krieg  und  Zerstörung  sich  den  Gränzen 
nahet  en.'  und  endlich,  wo  hat  die  Stunde  des  Unglücks, 
während  anderer  Orten  grosse  Talente  und  herrliche  Natu- 
ren in  ihr  zerbröckelt  und  aufgerieben  wurden,  wohl  so 
wie  hier  die  sittliche  Kraft  von  Fürst  und  Volk  zusammen- 
gerafft und  innerlich  gestärkt,  die  Einigkeit  zwischen  bei- 
den vermehrt!  Die  Schmach  und  die  Verachtung  gerade, 
welche  dem  Lande  durch  die  luxemburgischen  Fürsten  wi- 
derfuhr, öffnete  den  Burggrafen  von  Nürnberg  die  Bahn, 
die  Retter  einer  ganz  verwahrloseten  Bevölkerung  zu  wer- 
den; die  Schrecken  jenes  dreissigjährigen  Vernichtungskam- 
pfes, durch  welchen  der  Zwiespalt  zwischen  Kaiser  und 
Reich  rechtlich  verewigt  wurde,  während  dessen  die  rohe 
Faust  fremder  und  einheimischer  Landsknechte  das  Vater- 
land verwüstete  und  brandschatzte,  als  man  überall  nur 
Verwirrung  und  öde  Wüste  sah,  auf  den  Feldern  und  in 
den  Kassen,  in  den  Köpfen  und  in  den  Herzen,  —  waren 
sie  es  nicht,  welche  jenen  Heldenjüngling  erweckten,  dass 
er  getrosten  Muthes  gegen  den  Geist  der  Zerstörung  auf 
den  Kampfplatz  trat,  die  Zwietracht  bändigte,  die  Einöde 
beseelte  und  einem  Atlas  gleich  das  Schicksal  des  Staats  auf 
seine  starken  Schultern  nahm,  um  diesen  auf  eine  Stufe  der 
Herrlichkeit  zu  erheben,  welche  alle  Ahnungen  der  Vor- 
fahren übertraf  und  zu  der  die  Nachwelt,  die  wohl  noch 
grössere  Tage,  aber  nicht  grösseren  Seelenmuth  sah,  nur 
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den  Blick  erhebt ,  um  ihren  dankbaren  Segen  der  verklär- 
ten Herosgestalt  zu  weihen ,  welcher  keine  Zeit  den  Namen 
des  grossen  Kurfürsten  rauben  wird!?  —  Zuletzt  in 
unseren  Tagen,  —  wir  haben  es  selbst  erlebt,  wie  in 
einer  unerhörten  Noth  die  Milde  weiblicher  Schönheit  und 
der  ernste  Stolz  eines  männlichen  Gemüths  vom  Throne  her 
allen  Preussen  einen  ruhevollen  Halt  gaben,  wie  Königs- 
haus und  Volk ,  statt  thatlos  an  dem  Ruhme  der  Ahnen  zu 
zehren,  nur  dem  einen  Gedanken  lebte,  mit  den  Waffen 
wieder  zu  gewinnen ,  was  durch  die  Waffen  entrissen  war, 
wie  der  Tag  von  Jena  die  Tage  von  Leipzig  und 
Waterloo  geboren! 

Kurfürst  Friedrich  I. ,  welcher  die  Reihe  der  hohenzol- 
lernschen  Kurfürsten  eröffnet,  wurde  schon  lange  vor  seiner 
Erhöhung  unter  den  ausgezeichnetsten  Fürsten  des  Reichs 
genannt.  Er  war,  ausser  seiner  Muttersprache,  des  Latei- 
nischen, Italienischen  und  Französischen  vollkommen  mäch- 
tig; ein  ernstes  Studium  der  Geschichte  hatte  ihn  für  den 
Kampf  eines  vielbewegten  Lebens  gestählt,  Petrarcha's  Dich- 
tungen und  seine  Gemalin  Elisabeth  von  Bayern  -  Lands- 
huth,  eine  Fürstin,  reich  an  Geist  und  ausgestattet  mit  sel- 
tener Schönheit  und  Bildung  milderten  die  Kraft  des 
Helden.  Sein  Ansehn,  seine  Thätigkeit  und  seine  grosse 
Kenntniss  des  bürgerlichen  und  kanonischen  Rechts  be- 
wirkten, dass  er  nicht  selten  zum  Vermittler  und  Schieds- 
richter sowohl  zwischen  streitenden  Fürsten,  wie  zwischen 
Kaiser  und  Reich  auserkoren  ward  2).  Der  äusseren  Er- 
scheinung nach  gehörte  er  zu  den  schönsten  Männern  sei- 
ner Zeit;  seine  körperlichen  Anlagen  waren  durch  Waffen- 
übungen und  Ritterspiele  auf  seltene  Weise  ausgebildet. 
Aber  der  Ruhm  ritterlicher  Tugenden  allein  reichte  damals 
nicht  mehr  aus,  eine  grosse  Bedeutung  in  dem  gährenden 
Reiche  zu  erlangen.  Diese  gewann  er  durch  seinen  Geist, 
durch  seine  glänzende  Beredsamkeit  und  durch  seine  ausge- 


1)  Engel  Chronika  der  Mark.  p.  190. 

3)  Gundling  Leben  und  Thatcn  Friedriehl  I.  p.  589  fg. 
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breitete  Verbindung  mit  den  geistvollsten  Männern.  Weise 
Sparsamkeit  bildete  einen  Grundzug  seines  Charakters;  den- 
noch bewies  er  fürstliche  Freigebigkeit,  ja,  er  huldigte  der 
Pracht ,  wenn  es  nothwendig  war  1 ).  Sein  scharfer  Ver- 
sland Hess  ihn  mit  einem  Blicke  die  verwickellsten  Ver- 
hältnisse durchschauen,  seine  nicht  gewöhnliche  Klugheit 
die  trefflichsten  Rathgeber  wählen.  Durch  das  Ueberge- 
wicht  seines  Geistes  verstand  er  seine  Gegner  zu  demiithi- 
gen,  —  die  Ueberwundenen  behandelte  er  mit  jener  Milde 
und  jenem  Wohlwollen  eines  grossen  Herzens ,  welche  Ach- 
tung und  Liebe  erzwingen  2).  Ehe  er  zu  der  Herrschaft 
in  der  Mark  gelangte,  hatte  er  bereits  in  vielen  Beziehun- 
gen grossen  Ruhm  erworben.  Als  Ruprecht  von  der  Pfalz 
über  die  Alpen  stieg,  leitete  er  dessen  Römerzug  3);  schon 
früher  hatte  er  in  Italien  gegen  die  Herzoge  von  Mailand 
gefochten  Gleich  nach  dem  Tode  seines  Vaters  brach 

er  viele  Raubburgen  des  fränkischen  Adels  6).  Dem  Könige 
Sigismund  von  Ungarn  stand  er  mit  seltener  Treue  zur 
Seite;  er  unterstützte  dessen  Sache  gegen  Jobst  von  Mäh- 
ren 6),  er  hielt  dessen  Thron  durch  siegreiche  Anstrengun- 
gen in  vielen  Gefechten  gegen  die  vordringenden  Osmanen 
aufrecht  7).  Er  vorzüglich  hat  es  verhindert,  dass  Kaiser 
Wenzel,  als  der  Groll  über  seine  Entthronung  in  ihm  Ent- 
schlüsse weckte,  welche  für  die  Selbstständigkeit  Deutsch- 
lands hätten  gefährlich  werden  können ,  sich  nicht  dem  Kö- 
nige von  Frankreich  in  die  Arme  warf,  —  und  wenn  Si- 
gismund, fast  zerrissen  durch  die  überall  drängenden  poli- 
tischen Verhältnisse,  fast  keinen  Ausweg  aus  der  ihn  von 
allen  Seiten  bestürmenden  Geldnoth  sah,  die  gefüllte  Kasse 

1)  Gundling  a.  a.  O.  p.  541.  —  Woltmann  in  den  Jahr- 
büch, der  preuss.  Monarchie.  1799.  I,  9. 

2)  Gundling  Friedrich  I.  p.  542. 
8)  Gundling  a.  a.  O.  p.  540. 

4)  Rentsch  brandenb argischer  Gedern  -  Ilain.   Bayreuth,  1682. 
p.  852. 

5)  Ren t ach  Cedernhain.  p.  851. 

6)  Renttch  a.  a.  O.  p.  354. 

7)  Rentich  a.  a.  O.  p.  853. 
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des  Burggrafen  von  Nürnberg  war  ihm  niemals  ver- 
schlossen 1\m 

Ein  Mann,  der  sich  so  grosse  Verdienste  um  Kaiser 
und  Reich  erworben ,  war  berechtigt ,  eine  würdige  Vergel- 
tung für  so  mannichfache  Opfer  zu  begehren;  Kaiser  Sigis- 
mund Fühlte,  da ss  es  eine  Ehrenschuld  sey  ,  dem,  der  in 
allen  Stürmen  seine  unwandelbare  Stütze  gewesen  war  und 
dessen  er  fortwährend  nicht  entbehren  konnte ,  sich  auf  eine 
glänzende  Weise  dankbar  zu  beweisen  2).  Bei  solchem 
Stande  der  Verhältnisse  kann  von  einem  Kaufe  und  Ver- 
kaufe eines  der  bedeutendsten  Territorien  und  eines  Reichs- 
erzamtes gar  nicht  die  Rede  seyn.  — 

In  dem  Gefühle  seiner  Berechtigung  trug  Burggraf 
Friedrich  VI.  schon  vor  dem  Tode  des  Markgrafen  Jobst 
von  Mähren ,  als  die  Spannung  zwischen  diesem  und  dem 
Kaiser  Sigismund  den  höchsten  Grad  erreicht  hatte,  darauf 
an,  dass  der  letztere  ihn  auf  ähnliche  Weise  und  unter 
denselben  Bedingungen  zum  Statthalter  der  Mark  Branden- 
burg ernenne,  wie  Burggraf  Johann  IL,  Friedrich's  Gross- 
vater, in  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  vom  Kur- 
fürsten Ludwig  dem  Aelteren  von  Wittelsbach  ernannt  wor- 
den sey  3);  dadurch  könne  das  von  Jobst  gänzlich  ausge- 
sogene und  misshandelte  Land  noch  von  dem  Untergange 
gerettet  werden  4).  Kaiser  Sigismund,  der  die  Grösse  sei- 
ner  Verpflichtungen  wohl  erkannte,  zugleich  aber  durch 
kein  Band  der  Zuneigung  an  die  entfernte  Ostseegegend  ge- 
fesselt wurde,  da  sie  nur  sehr  kurze  Zeit  in  seinem  Be- 
sitze gewesen,  vielmehr  fast  fortwährend  an  Fürsten  und 
Herren  verpfändet  gewesen  war,  beabsichtigte  gerade,  als 
Markgraf  Jobst  verschied,    dem  Wunsche  des  Burggrafen 

1)  Gnndling  Friedrich  I.  p.  541.  —  Woltmnnn  in  den  Jahr- 
büch, der  preuss.  Monarchie.  1199.  I,  9.  10. 

2)  Gnndling  a.  a.  O.  p.  70.  —  Woltmann  a.  a.  O. 

8)  Dieter  Bestallungsbrief  ward  am  Montage  vor  Himmelfahrt 
1816  ausgestellt.  Rentsch  brandenburg.  Cedernhain.  p.  823 
fg.  -  Gnndling  Friedrich  L  p.  28.  -Pauli  allg.  preuss. 
Staatsgesch.  I,  434. 

4)  Häberlin  deutsche  Reichshistorie.  IV,  623. 


Digitized  by  Googl 


—   429  — 

zu  willfahren.  Der  damals  erfolgende  Tod  diente  so- 
dann dazu,  den  Abschluss  der  Unterhandlungen  zwischen 
Friedrich  VI.  und  Sigismund  zu  beschleunigen  1 ).  Denige- 
mäss  fertigte  der  letztere  schon  im  J.  i4n  am  Mittwochen 
ach  S.  Ulrich  zu  Ofen  eine  Urkunde  2)  aus,  in  welcher 
er  dem  Reiche  und  den  brandenburgischen  Unterthanen  ver- 
kündete: „da  er  zu  seinen  übrigen  Kronen  auch  noch  die 
„kaiserlich-römische  empfangen,  er  schon  deshalb  ei- 
„nes  beständigen  Gehülfen  bedürfe,  zugleich  aber  nach  dem 
„Tode  des  Markgrafen  Jobst  ihm  die  Mark  Brandenburg 
„wieder  zugefallen  sey ,  welche  indessen  viel  zu  fern  liege, 
„als  dass  er  sie  selbst  zu  verwalten  im  Stande  sey,  so  habe 
„er  nach  reifem  Erachten  und  wohlbedachtem  Muthe  den 
„Burggrafen  Friedrich  von  Nürnberg ,  seinen  lieben  Oheim, 
„Fürsten  und  Rath,  zum  Generalcapitain  und  Ver- 
„weser  der  Mark  ernannt,  und  zwar  in  Erwägung  der 
„Treue,  der  Liebe  und  der  Verdienste,  welche  derselbe 
„ihm  stets  bewiesen  habe,  noch  beweise  und  mit  Gottes 
„Hülfe  auch  in  der  Zukunft  beweisen  werde.  Er  hoffe, 
„dass  es  der  Macht,  der  Arbeit  und  dem  Fleisse  des  Burg- 
grafen gelingen  werde,  der  Mark  zu  ihrem  vorigen  Flor 
„zu  verhelfen  nach  so  vieler  Unruhe  und  so  grossem  Ver- 
derben. Deshalb  übergebe  er  Land  und  Leute  dem  Burg- 
grafen, behalte  sich  nur  die  Kur  vor,  verschreibe  jenem 
„überdies  100,000  Goldgulden,  welche  demselben  zurücker- 
stattet werden  sollten,  wenn  es  dem  Kaiser  gefallen  möch- 
„te,  die  Mark  zurückzufordern.  im  Uebrigen  verspreche 
„er  dem  Burggrafen  noch,  ihn  schadlos  zu  halten,  wenn 
„derselbe  in  Kriegsläuften  etwa  in  Gefangenschaft  gerathen 
„sollte.  Zum  Schlüsse  spricht  er  seinen  ernstlichen  Willen 
„aus,   dass  alle  brandenburgischen  Unterthanen  dem  neuen 

1)  Vgl.  v.  L an  ci zolle  Gesch.  der  Bild,  des  preuss.  Staats. 
I,  251  fg. 

2)  Sie  ist  datirt  8.  Jul.  1411  und  findet  sich  hei  Gereken  di- 
plomatar.  veter.  March.  11,  637;  —  auch  bei  Buchholtz  Ver- 
such einer  Gesch.  der  Kurmark  Brandenburg'.  V.  Urkun- 
denbuch.  p.  174- 177.  -  Vgl.  G.  W.  v  Räumer'»  Abband, 
lang  in  v.  Ledeburs  Archiv.  II,  158. 
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„Herrn  und  dessen  Erben  treu,  hold  und  gewartig  seyn, 
„auch  die  Huldigung  zu  leisten  sich  nicht  weigern  sollten, 
„zu  welcher  er  sie  an  den  Burggrafen  Friedrich  verwei- 
se *)•"  —  Auf  gleich  ehrenvolle  Weise  sprach  auch  Kai- 
ser Wenzel  sein  Dankgefähl  und  seine  Anerkennung  aus; 
als  derselbe  nämlich  noch  in  demselben  Jahre  seine  Zustim- 
mung zu  der  Statthalterschaft  Friedriche  VI.  ertheilte, 
äusserte  er  schon  damals  mündlich:  „dass  er  es  für  gut  be- 
„hnde,  wenn  sein  Bruder  Sigismund  dem  Burg- 
grafen zur  Vergeltung  seiner  Treue  und  vielen 
„Verdienste  die  Mark  gänzlich  überlasse  »)« 

Der  ruhige  Besitz  der  Mark  Brandenburg  war  aber 
nicht  so  leicht  von  dem  Burggrafen  erlangt ,  wie  die  Aus- 
stellung jener  Urkunde  von  Seilen  Sigismunde.  Nach  dem 
Tode  des  Markgrafen  Jobst  hatte  sich  Sigismund  sofort  mit 
dem  Markgrafen  Wilhelm  von  Meissen  wegen  mehrerer 
brandenburgischer  Land  est  heile,  die  demselben  von  Jobst 
in  Versatz  gegeben  worden  waren,  dahin  verständigt,  dass 
gegen  hinlängliche  Entschädigung  die  verpfändeten  Güter 
zurückgegeben  wurden.  Als  dies  geschehen  und  ein  Land- 
frieden in  der  Mark  verkündigt  war,  ertheilte  Sigismund 
einem  Johanniterritter,  dem  Edlen  Wenden  von  II  en  bürg, 
und  dem  Propst  von  Berlin,  Johann  von  Waldau,  den  Auf- 
trag, die  Stände  zu  versammeln,  damit  sie  dem  Kaiser  die 
Huldigung  leisteten  3).  Obwohl  sich  die  Stände  dieser 
nicht  widersetzten,  so  hielten  sie  es  doch  für  noih wendig, 
gleich  darauf  einige  Abgeordnete,  an  deren  Spitze  Caspar 
Gans,  Edler  von  Putlitz,  stand,  nach  Ofen  an  den  Kaiser 
zu  senden,    um  sich  wegen  Erhaltung  der  bisherigen  Ver- 


1)  Gundling  Friedrich  I.  p.  29-31.  —  Vgl.  v.  Lanciiolle 
Gesch.  der  Bildung  de«  preuss.  Staats.  I,  252  fg. 

2)  Gundling  a.  a.  O.  p.  35.  —  Die  Einwilligung  Wenzel's  ge- 
schah auf  ausdruckliches  Verlangen  Friedcrich's.  Die  Ur- 
kunde, d.  d.  Prag  Dienstag'*  nach  Lucä  1411,  bei  Gercken 
fragment.  marchic.  IV,  43  fgg.  —  Pclzel  Gesch.  des  Kö- 
nig» Wenzel.  II,  597.  —  Vgl.  den  Revers  Friedrich's  an  Kö- 
nig Wenzel  bei  Lünig  cod.  German,  diplomat.  1,  1423. 

S)  Gundling  Friedrich  I.  p.  33  fg. 
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fassung  und  der  alten  Landesfreiheiten  schriftliche  Versiche- 
rungen geben  zu  lassen.  Den  Abgeordneten ,  die  auf  das 
Huldreichste  empfangen,  ja  selbst  mit  der  Hoffnung  erfreut 
wurden,  der  Kaiser  werde  vielleicht  in  kurzem  selbst  die 
Mark  besuchen,  ertheille  man  ohne  Schwierigkeit  die  erbe- 
tenen Reverse;  allein,  dass  bereits  Burggraf  Friedrich  VI. 
zum  Statthalter  ernannt  sey,  wurde  ihnen  absichtlich  ver- 
schwiegen *),  weil  bei  dem  bisherigen  Benehmen  des  bran- 
denburgischen Adels  vorauszusehen  war,  welche  Wirkung 
diese  Nachricht  auf  denselben  ausüben  werde.  Bald  nach 
der  Rückreise  der  Gesandtschaft  erliess  sodann  der  Burg- 
graf sowohl  an  die  brandenburgischen  Stände  im  Allgemei- 
nen ,  wie  an  die  einzelnen  Städte  im  Besonderen  Schreiben, 
durch  welche  er  seine  Ernennung  bekannt  machte,  und  zu- 
gleich Allen,  die  es  anging,  das  Versprechen  ertheilte,  sie 
bei  ihren  Rechten  zu  beschirmen  *)• 

Schon  im  J.  i4n  hatte  Burggraf  Friedrich  den  Edlen 
Wenden  von  ^Isenburg  zu  seinem  Unterhaupt  mann  in  der 
Mark  ernannt  3);  erst  im  J.  i4ia,  als  der  Kaiser  die  Stän- 
de der  Altmark  und  Priegnitz ,  von  Barnim ,  Teltow ,  Lebus 
und  Sternberg  auPs  neue  an  ihn  gewiesen  hatte  4),  begab 
er  sich  selbst  auf  den  Weg,  und  gelangte  unter  sächsischem 
Geleite  am  Johannistage  mit  einem  ansehnlichen  Gefolge  in 
seiner  Statthalterschaft  an.  Sein  erstes  Geschäft  war,  die 
Stände  nach  der  Neustadt  Brandenburg  zu  berufen,  um 
sich  von  denselben  die  Huldigung  leisten  zu  lassen.  Die 
meisten  Städte  und  ein  grosser  Theil  des  Adels  bewiesen 


1)  Gundling  a.  a.  O.  p.  84. 

2)  Der  Revers ,  d.  d.  Barg  zu  Nürnberg  am  Marien  -  Mag-dale- 
nen  -  Abend  (21.  Jul.)  1411 ,  findet  sich  originaÜtcr  im  ko- 
nigl.  Lehnsarchire  zu  Berlin,  und  ist  abgedruckt  in  G.  W. 
v.  Raumer'«  cod.  diplomat.  /,  44.  —  Vgl.  denselben  in 
r.  Ledebur'*  Archiv.  II,  158.  Cemitiua  decem  Eiconea 
Klectorum  Brtmdenbtirgens.  BeroKn.  1626.  fol.  p.  11.  —  Gund- 
ling Friedrich  I.  p.  85.  — '  Woltmann  in  den  Jahrbuch, 
der  preuss.  Monarchie.  1790.  I,  10. 

8)  Das  Ernennungsdiplom  bei  G.  W.  v.  Räumer  cod.  diplo- 
mat. 1, 48  fg. 

4)  Diese  Weisung  geschah  Freitag's  nach  S.  Lanrentü  1412. 
Gundling  Friederich  I.  p.  ST. 
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sogleich  dem  Befehle  des  Kaisens  Gehorsam  *)•  Aber  fast 
die  ganze  Ritterschaft  des  Havellandes  erklärte  ihre  Weige- 
rung unter  dem  nichtigen  Vor  wände,  dass  der  Kaiser  be- 
reits ihre  Huldigung  empfangen,  auch  der  Vereinigungs ver- 
trag Böhmen'«  und  Brandenburg'»  zu  Tangermünde  im  J. 
1374  theils  von  mehreren  noch  lebenden  Mitgliedern ,  theils 
von  den  Vorfahren  der  übrigen  beschworen  worden  sey  2). 
Die  Anführer  der  Widerspenstigen  waren:  Dietrich  von 
Quitzow  und  dessen  Vetter  Johann ,  Caspar  Gans  Edler  von 
Putlitz,  Achim  von  Bredow,  Pape,  Werner  und  Albrecht 
von  Holzendorf,  Albrecht  von  Uchtenhagen ,  Franz  von  Tor- 
gau, Lutken  und  Gerhard  von  Arnim,  Gebhard  von  Al- 
vensleben,  Wichard  von  Rochow  und  Hinke  von  Hohen- 
stein 3).  Die  Prälaten,  an  deren  Spitze  der  Abbt  von  Lch- 
nin,  Henrich  von  Stich,  sich  befand  4),  suchten  die  Hart- 
näckigen zum  Nachgeben  zu  bewegen,  und  es  gelang  ihren 
Bemühungen,  mehrere  vom  Adel  und  alle  Städte,  welche 
bisher  noch  widerstanden  hatten,  zur  Huldigung  zu  bere- 
den. Die  Genannten  von  der  Ritterschaft  fertigten  indessen 
ihren  Landschreiber  nach  Ofen  ab  5),  um  dem  Kaiser 
wegen  der  Einigung  vom  J.  i37<i  Vorstellungen  zu  machen, 
und,  wenn  ihren  Wünschen  nicht  gewillfahrt  würde,  ihm 
erklären  zu  lassen,  es  stehe  nicht  in  seiner  Macht,  einsei- 
tig jenen  Vertrag  aufzuheben.  Jeder,  wer  unbefangen  den 
Stand  der  Verhältnisse  betrachtet,  wird  einsehen,  dass  der 
leere  Vor  wand,  durch  welchen  der  havelländische  Adel  sei- 


1)  Garcaei  res  gestae  Marchion.  Brandenburgens.  p.  219.  — 
Die  verschieden*  11  damaligen  Huldigungen  sind  einzeln  nach 
dem  Datum  angegeben  bei  G.W.  v.  Raum  er  cod.  diplomat. 
h  66  fg. 

2)  v.  Lancizolle  Gesch.  der  Bildung  des  preuss.  Staats.  I, 

256  fg. 

3)  Gundling  Friedrich  I.  p  38.  — 

4)  Dieser  vom  Abbte  zu  Lehnin  offenharten  guten  Gesinnung 
wegen  bewies  Friedrich  I.  -vielfach  dessen  Abbtei  seine  lan- 
desherrliche Huld,  wie  mehrere  Urkunden  (von  den  Jahren 
1415,  1421  und  1424)  beweisen.  S.  dieselben  in  A.  Fr.  Rie- 
de Ts  diplomat.  Beiträgen  zur  Gesch.  der  Mark  Brandenburg. 
Berlin.  1833.  8.   I,  16%  - 170. 

5)  Gundling  Friedrich  I.  p.  88. 
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nen  ungesetzlichen  Widerstand  als  rechtlich  zu  begründen 
strebte,  nur  der  Deckmantel  eines  verschwiegenen  Grundes 
war.  Die  ewige  Vereinigung  Brandenburg^  mit  Böhmen 
war  leäiglich  durch  Ueberlistung  von  Kaiser  Karl  IV.  dem 
märkischen  Adel  abgedrungen;  sie  war  factisch  sofort  nach 
der  Kaisers  Tode  zersprengt.  Sie  wurde  aber ,  und  damit 
fiel  jeder  Grund  zur  Widersetzlichkeit  hinweg,  auch  nicht 
einmal  rechtlich  durch  die  Ernennung  Friedriche  auFgelöset. 
Denn  Kaiser  Sigismund  blieb  nach  wie  vor  oberster  Lan- 
desherr  der  Mark,  er  blieb  Kurfürst  und  Erzkä'mmerer, 
während  dem  Burggrafen,  was  schon  mehrere  Male  nach 
Karl's  IV.  Tode  geschehen  war,  nur  die  Huldigung  als 
Statthalter  und  Pfandinhaber  geleistet  werden  sollte.  Der 
Burggraf  war  freilich  ein  anderer  Mann,  als  die,  welche 
bisher  diese  Stelle  bekleidet  hatten.  Man  ahndete ,  er  wer. 
de  sich  nicht,  wie  die  letzteren,  in  unwürdiger  Halbheit 
und  als  Genosse  der  Frevel  um  Geldes  und  um  der  Ruhe 
willen  vor  den  Vasallen  schmiegen  und  winden.  Davon 
fest  überzeugt,  war  die  Antwort  des  Kaisers  Sigismund 
eine  durchaus  abschlä'gliche  l);  was  aber  nothwendig  zum 
offenen  Bruche  mit  dem  Adel  führen  musste,  war  der  hin- 
zugefügte Befehl  an  die  brandenburgische  Ritterschaft,  sä  mint - 
liehe  Kammergiiter  und  Regalien,  welche  bereits  seit  län- 
gerer Zeit  in  ihren  Händen  waren,  ohne  Verzug  zurückzu- 
geben 2).  Das  war  es  eigentlich,  was  der  Adel  gefürchtet 
hatte,  weshalb  er  die  Statthalterschaft  des  Burggrafen  auf 
alle  Weise  zu  verbitten  suchte.  Denn  gleich  nach  seiner 
Ankunft  hatte  dieser  seine  Absicht  zu  erkennen  gegeben, 
alle  in  der  früheren  Zeit  verpfändeten  oder  verschleuderten 
landesherrlichen  Rechte,  Einkünfte  und  Güter  wieder  ein- 
zulösen ,   den  Rechtstitel  vieler  Erwerbungen  des  Adels  zu 


1)  Vgl.  Oelrichi  Beiträge  zur  .brandenborg.  Gesch.  p.  97. 

2)  Auf  iiolche  Weise  hatten  die  v.  Putlitz  die  Stadt  Lenzen, 
die  v.  Roehow  das  Amt  Potsdam,  die  v.  Quitzow  Ra- 
thenow, die  v.  Itolzendorf  Bötzow  und  Lieben  w  aide, 
H.  v.  Tornau  Trebbin,  H.  v.  Hohenstein  Oderberg,  und 
die  v.  Arnim  mehrere  Zölle  in  Versatz.  Gnndling  Fried- 
rich I.  p.  39.  — 
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untersuchen  und  Abrechnung  weiten  zu  viel  genossener  Zin- 
sen  zu  halten.  Das  frühere  Lebeu  des  neuen  Statthalters 
war  dem  Adel  Bürge,  dass  er  Wort  halten,  dass  er  seines 
Kaisers  Befehle  zu  vollziehen  wissen  werde.  Deshalb  die- 
ses krampfhafte  Slräuben  der  havelländischen  Ritter,  des- 
halb, da  weder  der  Kaiser  nachgab,  noch  der  Burggraf, 
ihre  offene  bewaffnete  Empörung. 

Zu  dieser  entschloss  sich  der  Adel  damals  um  so  eher, 
da  mit  Grund  von  ihm  vermuthet  wurde,  dass  die  jungen, 
kriegslustigen  Herzoge  Olto  und  Casimir  von  Pommern- 
Stettin  der  Rebellion  einen  kräftigen  Anhalt  geben  würden. 
Denn  auch  sie  halten  bedeutende  Theile  des  brandenburgi- 
schen Gebiets  an  sich  gerissen  und  konnten  es  deshalb  nur 
höchst  ungern  sehen,  dass  eine  tüchtige  Herrscherkraft  in 
der  Mark  sich  geltend  machte.  Der  Adel  hatte  sich  auch 
keinesweges  verrechnet;  denn  schon  im  Jahr  i4i3  ward  ein 
Bündniss  zwischen  den  Herzogen  von  Stettin  einer  und  den 
Herren  von  Quitzow  sammt  deren  Anhange  anderer  Seits 
wirklich  abgeschlossen.  Zwar  brachte  noch  in  demselben 
Jahre  Burggraf  Friedrich  ein  Gegenbündniss  mit  der  riigen- 
schen Linie  des  pommerschen  Fürstenhauses  zu  Stande;  allein 
dieses  ward  von  keiner  Bedeutung,  da  eine  zwischen  bei- 
den Verbündeten  verabredete  Familienverbindung  eben  so 
wenig  verwirklicht  wurde,  als  eine  andere  mit  dem  meck- 
lenburgischen Herzogsgeschlecht e  x).     Unter  solchen  Um- 

.  

— — — — 

1)  Am  Elsbethtage  1413,  an  welchem  zu  Ncuruppin  ein  Schirm- 
bündniss  gegen  die  Herzoge  von  Stettin  zwischen  dem  Burg- 
grafen und  dem  Fürsten  Wnrtislaw  von  Rügen  abgeschlos- 
sen wurde  (Kautz  ow  Pomerania.  I,  p.  4M.  458.),  verabre- 
dete man  auch  daselbst  Ehepakten  für  Wartislaw,  den  Sohn 
des  Genannten,  und  Margaretha,  die  Tochter  Friedriche  VI. 
Die  Pakten  bei  v. .Raum er  cod.  diplomat.  Brandenburg.  I, 
53.  —  Diese  Verabredung  führte  aber  eben  so  wenig  zu  einer 
Heirath,  wie  die  später  am  Allerheiligentage  1415  zu  Templin 
geschehene  Verlobung  desselben  jungen  Fürsten  mit  Fried- 
rich1« VI.  Tochter  Magdalena,  v.  Raum  er  cod.  dipl.  /,  54. — 
Die  Ehepakten,  welche  zu  Perleberg  feria  secunda  powt 
trimtat.  1413  zwischen  Caccilia,  der  ältesten  Tochter  des 
Burggrafen ,  und  dem  Herzoge  Albrecht  von  Mecklenburg 
abgeschlossen  wurden,  führten  ebenfalls  zu  keinem  Ergeb- 
nisse, vgl.  v.  Raum  er  cod.  diplomat.  /,  55.  — 
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ständen  sah  Friedrich  sich  noch  nach  anderen  Bundesge- 
nossen um,  und  er  fand  bald  einen  solchen  an  dem  Erzbi- 
schole Günther  von  Magdeburg ,  welcher  vielfach  durch  den 
märkischen  Adel  verletzt  worden  war.     Nachdem  beide 
Theile  sich  gelobt  hatten  *),  unter  keiner  Bedingung  jemals 
einseitig  mit  dem  Feinde  Frieden  abzuschliessen ,  erhob  der 
Burggraf  am  kaiserlichen  Hofe  Klage  gegen  den  widerspen- 
stigen Adel.    Die  Ungehorsamen  wurden  darauf  vorgefor- 
dert,    und,  als  sie  nicht  erschienen,  wegen  Landfriedens- 
bruchs  in  die  Acht  erklärt.    Auch  dies  brach  nicht  den 
Trotz ,  sondern  beschleunigte  nur  die  Eröffnung  des  Kampfs. 
Dietrich  von  Quitzow,   das  Haupt  der  Empörer,  unter* 
nahm,   um  nähere  Verabredungen  zu  treffen,  mehrere  Rei- 
sen nach  Stettin,    und  zog  sodann  seine  Truppen  zusam- 
men.   Auch  Friedrich  hatte  bereits  fränkische  KriegSTÖlker 
unter  der  Anführung  des  Grafen  Johann  von  Hohenlohe  in 
die  Mark  einrücken  lassen  2),  welche,  verstärkt  durch  die 
nicht  abgefallenen  Brandenburger,   noch  im  Laufe  des  Jah- 
res j4i3  am  Cremmer  Damme  dem  mit  den  Pommern  ver- 
bündeten märkischen  Adel  eine  Schlacht  lieferten,  welche 
zwar  von  den,  der  Uebermacht  erliegenden,  Burggräflichen 
verloren  ward,    sonst  aber  für  dieselben  eben  keine  nach- 
theiligen  Folgen  nach  sich  zog.    Vielmehr  eroberte  er  kurz 
darauf  nach  einer  zweitägigen  Belagerung  die  Stadt  Treb- 
bin, welche  sich  in  den  Händen  der  Empörer  befand ,  — 
und,   indem  er  darauf  diesen  Ort  den  Herren  von  Torgaur 
Besitzern  von  Zossen,  welche  auf  denselben  Ansprüche  er- 
hoben,  übergab,  verpflichtete  er  sich  solchergestalt  dieses 
mächtige  Adelsgeschlecht  sammt  dessen  Anbange  zu  uner- 
schütterlicher Anhänglichkeit  3).    Das  Bündniss  Friedrich'»  K 
mit  dem  Erzbischofe  von  Magdeburg  ward  ,    weil  mehrere 


1)  Den  Bund  -  and  Vertrag- Brief ,  d.  d.  Genrise  (heute  Ger- 
wisch) am  Tage  unserer  lieben  Frauen  Conception.  1414, 
findet  man  bei  W alt  her  Singular.  Magdeburg,  continuat. 
II,  59-62. 

2)  Gundling  Friedrich  I.  p.  40.  - 

3)  Gundling  a.a.O.  p.  41. 
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von  den  Vasallen  des  letzteren  neuerdings  von  den  Herren 
von  Quitzovr  Unbilden  hatten  erdulden  müssen,  zu  Zinna 
verstärkt  und  erneuert  *).  Unterdessen  hatte  Kaiser  Sigis- 
mund an  die  Herzoge  von  Stettin  den  Befehl  ergehen  las- 
sen, bei  Strafe  der  Reichsacht  den  empörerischen  Adel  der 
Mark  nicht  länger  zu  unterstützen.  Dieser  Befehl  bewirkte 
wenigstens  anfangs  einige  Bestürzung  bei  den  Herzogen; 
,  deshalb  suchten  die  Herren  von  Quitzow  durch  freundliche 
Worte  den  neuen  Bischof  von  Brandenburg  zu  gewinnen, 
welcher  jedoch,  alle  Gemeinschaft  mit  ihnen  ablehnend, 
vielmehr  zur  Unterwerfung  und  zum  Frieden  rieth.  Als 
Dietrich  von  Quitzow,  durch  seine  Hülflosigkeit  nicht  zur 
Besinnung  gebracht,  erklärte ,  sein  Schicksal  lieber  der  Ent- 
scheidung der  Waffen,  als  der  Gnade  des  Statthalters,  über- 
lassen zu  wollen,  Hess  dieser  neue  Truppenverstärkungen 
aus  Franken  herankommen.  Diese  führte  ihm  bald  darauf 
seine  Gemalin  Elisabeth  nach  Tangermünde  zu  a),  und  so 
rüstete  sich  Alles  auf  das  emsigste,  den  Kampf  im  J.  i4i4 
mit  Erbitterung  zu  erneuen. 

Das  Jahr  i4i4  ist  nun  hauptsächlich  deshalb  merkwür- 
dig, weil  in  demselben  die  Hauptburgen  der  Empörer,  in 
welche  sie  sich  hatten  zurückziehen  müssen ,  von  dem  Burg- 
grafen und  dessen  Verbündeten  gebrochen  wurden.  Unter 
den  letzteren  sind  vorzüglich  der  Erzbischof  von  Magde- 
burg 3)  und  der  Herzog  Rudolph  III.  von  Sachsen  zu  nen- 
nen. Auch  wurde  Friedrich  in  diesem  Kriege  von  den 
Städten  bedeutend  unterstützt,  welche  um  so  williger  sich 
ihm  anschlössen,  je  mehr  sie  in  dem  Siege  seiner  Sache 
die  Herstellung  ihres  gesunkenen  Wohlstandes  und  der  so 

1)  Guadling  a.  a.  O.  p.  42.  * 

2)  Gundling  p.  44. 

8)  Zwischen  dein  Burggrafen  und  dem  Erzhischnfe  hatte  kurz 
vorher  ein  Zwist  über  die  streitige  Landesgränze  geherrscht 
Als  dieser  zu  Tangcrmiinde  die  Invocavit  1414  beigelegt  war, 
wurde  zwischen  beiden  sofort  das  Bündnis«  gegen  die 
Quitzow  «che  Parthei  erneuert.  Den  Friedenstractat  von  Tan- 
gerroünde  s.  bei  6.  W.  y.  Räumer  cod.  diplomat.  Branden- 
burg. 1,  W.  —  Vgl.  Walther.  Singularia  Magdeburgiea 
continuat.  Magdeburg.  1733.  4.  II,  62-64.  • 
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sehr  gefährdeten  Sicherheit  erblickten.  Diese  durch  die  Ver- 
hältnisse bewirkte  Zuneigung  brachte  es  mit  sich,  dass 
Friedrich  VI.  während  seiner  ganzen  Regierung  die  Muni- 
cipalitaten  mit  grosser  Milde  behandelte,  ihnen  bei  allen  Ge- 
legenheiten seinen  landesherrlichen  Schutz  angedeihen  Hess, 
ja,  ihnen  die  Erlaubniss  ert heilte,  auf  frischer  That  ertappte 
Strassenräuber ,  wess'  Standes  sie  auch  seven,  in  Haft  neh- 
men und  nach  den  Gesetzen  richten  zu  dürfen  x);  indem 
also  die  Regierung  getrieben  wurde,  im  Bewusstseyn  der 
politischen  Nothwendigkeit  für  den  Augenblick  das  Bürger- 
thum zu  begünstigen,  übersah  sie  doch  keines weges  den 
Uebermuth  und  den  Geist  der  Unruhe,  welcher  später  aus 
dem  Wohlleben  erwuchs,  drückte  vielmehr,  theils  schon 
unter  Kurfürst  Friedrich  L,  theils  und  noch  mehr  aber  un- 
ter Friedrich  IL  2),  auf  gleiche  Weise  den  plumpen  Trotz 
der  Gilden,  wie  früher  von  ihr  die  Ungebühr  der  Junker 
gezüchtigt  war. 

Die  Burgen,  in  denen  damals  die  Empörer  dem  neuen 
Statthalter  trotzten,  waren:  im» Norden  Frisack,  im  Besitze 
Dietrich's  von  Quitzow,  im  Westen  Plaue,  von  Hans  von 
Quitzow  besetzt  gehalten,  südlich  Golssen,  worin  Wichard 
von  Rochow,  und  Beuthen,  worin  Goswin  von  B rederlau 
sich  befand.  Damit  von  Pommern  aus  den  Rittern  keine 
Unterstützung  gewährt  werden  möge,  schlug  der  Burggraf 
seinen  Verbündeten  vor,  die  genannten  Festungen  auf  das 
schleunigste  einzuschliessen ,  mit  allem  Nachdrucke  zu  be- 
lagern, und,  wo  möglich,  zu  überrumpeln  3),  Der  Vor- 
schlag fand  Beifall  und  wurde  auf  die  glänzendste  Art  aus- 
geführt.    Frisack,  welches  von  dem  Burggrafen  selbst  in 

1)  König  historische  Schilderung  der  Residenzstadt  Berlin.  I, 
45.  —  Mohne  n  Gesch.  der  Wissensch,  p.  319. 

2)  Vorzuglich  geschah  dies  gegen  die  Städte  Berlin  und  Odin, 
welche  ihm  das  Oeffnungsrecht  nicht  zugestehen  wollten, 
das  damals  nicht  zu  erzwingen  Friedrich  klug  genug  war. 
Auf  welche  Weise  dies  seinem  Sohne  Friedrich  II.  gelang, 
wird  der  folgende  Abschnitt  zeigen.  Vgl.  König  histor. 
Schilderung  von  Berlin.  I,  45.  47. 

3)  Gundling  Friedrich  I.  p.  45.  —  MÖhscn  Gesch.  der  Wis- 
senschaften, p.  319. 

Hcl  wing'a Gesch. d. preuss. Staat«  I.  29 
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Gemeinschaft  mit  dem  Fürsten  Balthasar  von  Wenden,  dem 
Grafen  Ulrich  von  Lindau  und  Johann  von  Lieberstein  be- 
lagert wurde,  ging  bald  über,  Dietrich  von  Quitzow  aber 
hatte  das  Glück,  sich  durchzuschlagen.  Ein  Gleiches  ver- 
suchte Hans  von  Quitzow;  er  ward  indessen,  nachdem  die 
Burg  Plaue  durch  das  Heer  des  Erzbischofs  von  Magdeburg 
erobert  war,  auf  der  Flucht  gefangen  genommen.  Auch 
Golssen  musste  sich  in  kurzem  sammt  seinem  Befehlshaber 
Wichard  von  Bochow  dem  Herzoge  von  Sachsen  ergeben, 
und,  als  auch  Beuthen,  welches  durch  Hans  von  Torgau 
mit  dem  Stadtausschusse  von  Treuenbrietzen  und  Belitz  be- 
lagert wurde,  gefallen  war,  lag  plötzlich  die  ganze  Macht 
des  Adels  danieder,  ehe  die  Herzoge  von  Pommern  eine 
Einmischung  zu  bewerkstelligen  vermochten  *),  Fast  eben 
so  viel,  wie  der  Verlust  selbst,  schadete  der  Quitzowschen 
Part  hei  der  moralische  Eindruck,  welchen  der  Sieg  des 
Burggrafen  hervorbrachte.  Kaum  nämlich  hatte  der  Letz- 
tere die  eroberten  Burgen  in  Besitz  genommen,  als  auch 
schon  die  Bürger  der  Städte  Rathenau  und  Altbrandenburg, 
in  denen  sich  damals  noch  Quitzowsche  Besatzungen  befan- 
den, Botschaft  an  den  Burggrafen  sandten  mit  der  Bitte, 
sie  mit  bewaffneter  Hand  von  den  Tyrannen  zu  befreien. 
Auch  dieses  Gesuch  ward  schnell  erfüllt,  und  so  war  noch 
am  Schlüsse  des  Jahres  dem  Räuberwesen  füVs.  erste  mit 
dem  Schwerdte  ein  Ende  gemacht,  die  öffentliche  Sicherheit 
hergestellt,  dem  Gesetze  Achtung  verschafft  2). 

Nachdem  das  seiner  Fürsorge  anvertrauete  Land  beru- 
higt war ,  konnte  Burggraf  Friedrich  VI.  im  folgenden  Jahre 
(i4i5)  seine  ganze  Aufmerksamkeit  dem  religiösen  Zwiste, 
durch  welchen  damals  Deutschland  getrennt  wurde,  zuwen- 
den.    Er  unterstützte  den  Kaiser  zu  Kostnitz  auf  das  eif- 


1)  Gundling  a.  a.  O.  p.  46. 

2)  Angeli  Anna.],  und  Chronic.  M  agdehur  gic.  (in  Meibom, 
scriptt.  rerr.  germaniear.  U,  853.)  ad  ann.  1414.  —  Ren  t*ch 
brandenburg.  Cedernhain.  p.  355.  —  Pauli  allg.  prent«. 
Staatswesen.  1,595. — Buchholtz  Versuch  einer  Gesch.  der 
Kurmark  Brandenburg.  II,  571  fr.  —  Gundling  a.  a.  O. 
p.  46.  4T.  - 
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rigste  mit  seinem  Rat  he,  um  eine  Beilegung  der  hu&siti- 
schen  Händel  zu  bewirken  l)9  und  als  Sigismund  selbst 
grosse  Reisen  um  dieses  Zweckes  willen  zu  unternehmen 
beschloss,  streckteer  aufs  neue  bedeutende  Summen  vor  2). 
Weil  aber  dadurch  dem  Kaiser  wiederum  grosse  Verpflich- 
tungen auferlegt  waren,  Friedrich  VI.  zugleich  sich  durch 
Herstellung  gesetzlicher  Ordnung,  deren  die  Mark  Bran- 
denburg ein  Jahrhundert  hindurch  entwöhnt  war,  eine  neue 
Berechtigung  auf  dieses  Land  erworben  hatte ,  so  konnte  er 
schon  damals  füglich  das  Begehren  an  den  Kaiser  stellen, 
ihm  und  seinen  Nachkommen  die  Kur  und  die  Erzkämme- 
rerwürde Brandenburg^  zu  überlassen.  Nachdem  die  von 
Friedrich  VI.  durch  kluge  Unterhandlungen  gewonnenen 
Kurfürsten  ihre  Zustimmung  ertheüt  hatten  3) ,  erliess  der 
Kaiser  unter  dem  3o.  April  i4i5  eine  feierliche  Erklärung, 
durch  welche  Friedrich  VI.  zum  erblichen  Markgrafen  von 
Brandenburg,  Erzkämmerer  des  römischen  Reichs  und  Kur- 
fürsten ernannt  wurde  ♦>    In  Folge  dieser  Erklärung  ward 

1)  Gnndling  Friedrich  I.  p.  49  fgr.  58  fgr.  -  v.  Lancizolle 
Gesch.  der  Bildung  des  preuss.  Staats.  1,  259. 

2)  Gnndling  a.  a.  O.  p  .  67.  —  Slgismund's  Einkünfte  waren 
schon  im  voraus  auf  mehrere  Jahre  verpfändet,  und  über- 
dies war  er  wegen  des  übermässigen  Aufwandes  seiner  Ge- 
rn al  in  Barbara  nicht  im  Stande ,  seine  Zeche  in  Kostnitz  zu 
bezahlen.  Friedrich  aber  besass  damals,  gemeinschaftlich 
mit  seinem  Bruder  Johann,  einen  grossen  Schatz,  der 
hauptsächlich  ans  der  Ausbeute  der  oberlandischen  Berg- 
werke gebildet  war,  und  hatte  durch  sein«  Verbindung  mit 
vielen  Nürnberger  Handelshäusern  die  Einrichtung  getroffen, 
dass  er  mit  Leichtigkeit  ansehnliche  Summen  zu  Kostnita, 
Lvon,  Paris  und  Lopdop  anschaffen  konnte,  a.  u.  O.  p. 
64.  —  Woltmann  Leben  Friedrich1!  I.,  in  den  Jahrbuch, 
der  preuss.  Monarchie.   1199.  1, 12. 

8)  Gnndling  a.  a.  O.  p.  72.  —  Auch  hatte  vorher  der  Protest 
des  Hauses  Bayern- Ingolstadt  beseitigt  werden  müssen, 
welches  darum  ein  grössere«  Recht ,  als  die  Burggrafen, 
auf  die  Mark  zu  haben  behauptete ,  weil  diese  einst  im  Be- 
sitze wittelsbachischer  Fürsten  gewesen  war.  Mannert 
Gesch.  von  Bayern.  I,  425.  —  Selbst  den  Böhmen  fiel  es 
ein,  zu  protestiren;  allein  es  ward  keine  Rücksicht  darauf 
genommen,   v.  Lancizolle  Gesch.  der  Bildung  des  preuss. 

Staate.  I,  261.  — 

4)  Die  Erklärung,  d.  d.  Constantiae  t  esper  o  die  S  S.  Philipp* 
et  Jacobi  1415,  ist  zu  finden  bei  Bu  ch holt  /  Versuch  einer 

.  29* 
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von  dem  Burggrafen  ein  Revers  ausgestellt,  dass  er  bei  je- 
der sich  etwa  ereignenden  Kaiserwahl  einhellig  mit  den 
Erben  Sigismund^  und  Wenzel's  wählen  wolle  x).  Der 
darauf  vor  einer  ansehnlichen  Versammlung  in  der  kaiserli- 
chen Wohnung  verlesene  Geheissbrief  sagte  aus:  „der  Kai- 
ser, von  der  Vorsehung  mit  einer  unübersehbaren  Reihe 
„von  Ländern  gesegnet,  sey  bisher  zu  sehr  mit  den  Angele- 
genheiten des  Reichs  beschäftigt  gewesen ,  als  dass  er  seine 
„Sorgfalt  den  ererbten  Königreichen  und  Provinzen  habe 
„widmen  können.  Deshalb  habe  er  stets,  aus  grosser 
„Liebe  zur  \  Mark  Brandenburg,  welche  er  zu- 
erst in  seiner  väterlichen  Erbschaft  empfan- 
den habe  und  die  ein  würdiges  Glied  des 
„Reichs  sey,  den  Wunsch  gehegt,  dass  die  Einwohner 
„derselben  einer  gesegneten  Ruhe  gemessen  möchten.  In 
„diesem  Sinne  sey  von  ihm  der  Burggraf  von  Nürnberg 
„zum  Statthalter  eingesetzt  worden,  ein  Mann,  so  ausge- 
zeichnet durch  Aufrichtigkeit,  Verstand,  Macht,  Tapfer- 
keit und  andere  Tugenden,  namentlich  durch  sonderbare 
„Treue  2).  Weil  nun  auch  ferner  das  Reich  und  die  Kir- 
„che  seine,  des  Kaisers,  Aufmerksamkeit  dergestalt  in  An- 
„Spruch  nähmen,  dass  er  selbst  nicht  im  Stande  sey,.  die 
„Mark  zu  besuchen  und  sich  gründlich  mit  ihren  Angele- 
genheiten zu  beschäftigen,  und  da  Burggraf  Friedrich  mit 
„grosser  Mühe  und  vielen  Kosten  den  brandenburgischen 
„Landen  den  so  lange  vergeblich  ersehnten  Frieden  wieder- 
gegeben und  sich  dadurch  die  Liebe  sämmtlicher  Untertha- 
„nen  int  hohen  Grade  erworben  habe,  so  sey  eine  Vergel- 
tung der  von  ihm  theils  bereits  geleisteten  oder  theils  noch 


Gesch.  der  Kunnark  Brandenburg.  V.  Anhang,  p.  179  - 182.  — 
Vgl.  Gund Ii ng  Leben  Friedrich  s  I.  p.  68.  —  Kantzow 

Pomerania.  I,  456.  — 

1)  Der  Revers ,  welcher  am  Freitage  nach  Philipp!  und  Jacobi 
(2.  Mai)  1415  ausgestellt  war,  ist  abgedruckt  in  v.  Lede- 
burgs Archiv.  II,  182.  —  Vgl.  G.  W.  v.  Räume r's  Abhand- 
lung da  selb  st.  II,  16U.  — 

2)  Gundling  a.a.O.  p.  69.  —  W  olt  mann  Leben  Friedrich'«  I., 
in  den  Juhrbüch.  der  preuss.  Monarchie  1799.  1,8. 
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„versprochenen  Dienste  für  billig  erachtet  worden  x).  Als 
„solche  Vergeltung  habe  er,  tun  für  die  dauernde  Wohl- 
fahrt der  Mark  Brandenburg  zu  sorgen,  mit  Zustimmung 
„der  Stände  des  Reichs  die  Erhebung  des  Burggrafen  und 
„seiner  Nachkommen  zur  kurfürstlichen  Würde  verordnete. 
„Nur  in  dem  einzigen  Falle,  wenn  etwa  der  Kaiser  2)  oder 
„dessen  Bruder  Wenzel  noch  männliche  Nachkommen  er- 
halten würden,  solle  es  dem  luxemburgischen  Hause  frei- 
stehen, durch  Erlegung  von  4oo,ooo  Goldgulden  die  Erle- 
gung der  Mark  und  die  auf  derselben  haftende  Kur  wie- 
„der  einzulösen  3)." 

Nach  dieser  feierlichen  Erklärung  wurden  vom  Kaiser 
die  Gebothsbriefe  erlassen  4),  durch  welche  die  branden- 
burgischen Stände  im  Allgemeinen ,  und  der  Graf  Ulrich  von 
Lindau,  Herr  von  Ruppin,  insbesondere  der  Pflichten  ge- 
gen das  luxemburgische  Haus  entbunden  und  mit  ihren  Ei- 
den an  den  neuen  Landesherrn  gewiesen  wurden  5).  So- 
bald darauf  Burggraf  Friedrich  mit  Einwilligung  der  Kur- 
fürsten feierlich  in  dem  Collegium  derselben  und  in  der 
Reichsversammlung  Sitz  und  Stimme  erhalten  halte  er- 
hob er  bei  dem  Kaiser  gegen  die  Herzoge  von  Pommern 
eine  Klage  wegen  gebrochenen  Landfriedens.  Weil  man 
diese  begründet  fand,  erfolgte  die  Reichsacht  gegen  die  Her- 
zoge, und  an  die  benachbarten  Fürsten  der  Befehl,  dieselbe 
zu  vollziehen  7).    Indessen  wurden  die  Herzoge  durch  die 


1)  Gundl  ing  a.  a.  O.  p.  70. 

2)  Es  scheint  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  Sigismund  später 
diene  Clausel  fallen  Hess,  sich  aus  seiner  Bcsorgiiiss  vor 
der  Untreue  seiner  Geinalin  Barbara  Ton  Cilley  zu  erklären, 
die  es  ihm  gar  nicht  einmal  wünschenswert!!  inachte,  männ- 
liche Nachkommen  zu  erhalten.  Pauli  allgemeine  preuss. 
Staatswesen.  II,  65  fgg. 

3)  Gundling  Leben  Friedrich's  I.  p.  71. 

4)  Gercken  cod.  diplomat.  Brandenburg^.  IV,  584.  V,  313.  — 
Oelrichs  Beiträge  zur  branden  bürg.  Gesch.  p.  102. 

5)  Gundling  a.  a.  O. 

6)  Garcaei  res  gestae  Marchion.  Brandenburg,  p.  112.  —  Cer- 
nitii  Eicones  Electorum  Brandenburg,  p.  167.  —  Rentsch 
brandenburg.  Cedernhain.  p.  356. 

7)  Gundling  a.  a.  O.  p.  72. 
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Acht  nicht  geschreckt  5  denn  sie  hatten  sich  während  der 
Abwesenheit  Friedrich's  aufs  neue  mit  den  Herren  von 
Quitzow  verbündet  und  namentlich  Dietrich  von  Quitzow 
bedeutende  Unterstützung  angedeihen  lassen,  als  dieser,  des 
vom  Burggrafen  ernannten  Unterstatthalters  Johann  von 
Bieberstein  nicht  achtend,  in  die  Mark  einfiel,  die  Stadt 
Nauen  überrumpelte,  darauf  niederbrannte  und  sich  dann 
verheerend  zurückzog.  Dietrich  hatte  bereits  wieder  das 
Land  verlassen,  als  der  neue  Kurfürst  in  Begleitung  kaiser- 
licher Gesandten  am  Tage  S.  Lucae  zu  Berlin  anlangte. 
Die  in  der  damaligen  kurfürstlichen  Wohnung,  dem  8.  g. 
hohen  Hause  in  der  Klosterstrasse  x),  versammelten 
Stände ,  welche  von  dem  Berliner  Propste  Johann  von  Wal- 
dau im  Namen  des  Kurfürsten  angeordnet  wurden,  leiste- 
ten ohne  Schwierigkeit  die  Huldigung  und  den  Eid  der 
Treue  2);  ein  Gleiches  geschah  von  Seiten  der  Gebrüder 
Balthasar  und  Wilhelm  von  Wenden,  Herren  zu  Werle, 
gegen  den  Kurfürsten,  ihre«  neuen  Lehnsherrn  s).  Als 
die  Huldigung  der  Stände  also  im  Allgemeinen  geleistet 
war,  besuchte  Kurfürst  Friedrich  I.  alle  bedeutenderen 
Städte  *),  und  verlieh  ihnen,  nachdem  jede  besonders 
gehuldigt  hatte,  entweder  neue  Privilegien  oder  er  bestä- 
tigte die  alten  5).  Zuletzt  übersandte  er  mehrere  kaiserli- 
che Schreiben  sowohl  an  solche  brandenburgische  Städte, 

1)  Bei  Gundling  (Leben  Friedriche  I.  p.  73.)  wird  es  fälsch- 
lich eine  Burg  genannt.  Friedr.  Wil  k  en  Gesch.  Ber- 
linds ,  in  dem  Berliner  histor.  Calend.  für  1820.  p.  69. 

2)  Gundling  a.  a.  O.  p.  73.  *—  Die  Huldigung  zu  Berlin  ge- 
schah 26.  Dec.  1415.  König  histor.  Schilderung  der  Resi- 
denzstadt Berlin.  I,  45. 

3)  Gundling  a.  a.  O.  p.  T4.  —  Pauli  allg.,  preuss.  Staat sge- 
schichte.  II,  71  fg. 

4)  Garcaei  res  gest.  Marckien.  Brandenburg,  p.  17. 

5)  Gundling  a.  a.  O.  p.  77.  —  Ueber  die  damaligen  Huldi- 
gungen der  Städte  und  das  Datum  derselben  Tgl.  v.  Rau- 
mer cod.  diplomat.  /,  76.  —  Wo  hl  brück  Gesch.  von  Le- 
lms. II,  188.  —  Hieher  gehört  auch  die  Bestätigung  der  Frei- 
heiten und  Gerechtsame  der  Altmark,  d.  d.  Freitag's  vor 
Lichtmesnen  1416,  welche  sich  bei  Lents  (brandenburg. 
Urk.  P.  530.)  0ndet.  Vgl.  v.  Lancisolle  Gesch.  der  Bil- 
dung des  preuss.  Staat«.  I,  262. 
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die  »ich  unrechtmassiger  Weise  noch  in  den  Händen  be- 
nachbarter Fürsten  befanden!  als  auch  an  die  letzteren  selbst, 
um  wo  möglich  auf  gütlichem  Wege  auch  von  jenen  noch 
zurückgebliebenen  die  Huldigung  zu  erlangen  *). 

So  hatte  sich  denn  Burggraf  Friedrich  durch  Klugheit 
und  Verdienst  zu  der  Würde  eines  Wahlfürsten  des  Reichs 
emporgeschwungen,  durch  Entschiedenheit  und  Kraft  bei 
der  kaiserlichen  Verleihung  gegen  die  kleinen  Tyrannen 
der  Mark  behauptet*  Aber  noch  immer  drohete  eine  Clau- 
sel  in  dem  Geheissbriefe  vom  J.  i4i5,  ihm  den  Besitz  des 
Errungenen  in  der  Zukunft  zu  entreissen.  Auch  dieses  Be- 
denken zu  heben,  wurden  von  Friedrich  I.  neue  Unter- 
handlungen angeknüpft,  und  es  war  bereits  gehoben,  als  « 
er  sich  am  Ende  des  Jahres  i4i6  rüstete,  nach  Kostnitz  zu 
reisen,  um  hier  in  feierlicher  Versammlung  an  dem  bereits 
angesetzten  Tage  die  Belehnung  vom  Kaiser  zu  empfangen. 
Nachdem  der  Kurfürst  für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  hin- 
sichtlich des  Regiments '  die  gehörigen  Anstalten  getroffen 
hatte  2),  verJUess  er,  umgeben  von  reicher  Pracht  und  mit 
einem  ansehnlichen  Gefolge  brandenburgischer  und  fränki- 
scher, sowohl  geistlicher  3),  .  wie  weltlicher  Vasallen  ver- 
sehen, die  Mark,  und  gelangte  über  Franken  im  Anfange 
des  folgenden  Jahres  in  Kostnitz  an.  Am  Tage  der  feier- 
lichen Handlung  ritten  zwei  Reiter  dem  Kurfürsten  vor, 
deren  einer  das  Banner  Brandenburgs,  der  andere  aber  das 
der  Grafen  von  Zollern  in  Schwarz  und  Weiss  trug  4). 

« 

1)  Solche  Schreiben  'gelangten  an  Straussberg,  welche« 
vmi  denen  t.  Quitzow  den  Herzogen  von  Pommern  in  die 
Hände  gespielt  war,  —  wie  wegen  mehrerer  Orte  an  die 
Herzoge  von  Mecklenburg.    Gund  ling  a.  a.  O. 

2)  Es  war  z.  B.  zu  Spandau  am  Donnerstage  vor  Fabian  and 
Sebastian  1414)  Hasso  von  Bredow  auf  ein  Jahr  zum  Haupt- 
mann -der  Voigtei  des  Ukerlandes  ernannt  worden.  Die  Ur- 
kunde bei  G.  W.  v.  Raum  er  cod.  diplomat.  1,  77. 

3)  £s  sogen  unter  anderen  die  Bischöfe  von  Brandenburg  und 
Lebus  mit  ihm.  Gundling  a.  a.  O.  p.  82.  —  Wohl  brück 
Gesch.  von  Lebus.  II,  135. 

4)  S.  die  Copie  des  alten  Gemaides  in  Pregitzer's  Ehrenspie- 
gel des  Hause«  Hohcnzollern.  —  Vgl.  Gründling  a.  a.  O. 
p.  83,  welchem  zwar  p.  88  widerspricht,  allein,  wie  ziem- 
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Bei  der  Belehnung,  welche  18.  April  i4i7  erfolgte,  geschah 
von  Seiten  des  Kaisers  Sigismund  keines  Vorbehalts  für  sich 
oder  seine  Familie  weiter  Erwähnung  *)$  mithin  war  jetzt 
das  letzte  schwache  Band  zwischen  Brandenburg  und  Böh- 
men zerrissen,  und  auch  in  der  Zukunft  konnte  weder 
dem  Kurfürsten  Friedrich  L,  noch  dessen  Erben  die  Ehre 
entrissen  werden,  eine  der  sieben  Säulen  des  heiligen  römi- 
schen Reichs  zu  seyn. 

Als  die  Sachen  diese  Wendung  genommen  hatten,  hielt 
der  brandenburgische  Adel  es  nicht  langer  für  räthlicn ,  sich 
dem  neuen  Herrscher  zu  widersetzen,  und  auch  Kurfürst 
Friedrich  I.  versagte ,  sowohl  aus  Klugheit,'  wie  aus  ange- 
borener Milde,  den  Unterwürfigen  seine  fürstliche  Huld 
nicht,  durch  welche  er  am  Ende  seiner  Regierung  die  Liebe 
und  Treue  selbst  derjenigen  Geschlechter  gewonnen  hatte, 
von  denen  ihm  früher  der  hartnäckigste  Trotz  entgegenge- 
setzt war  2).  Obwohl  rechtmässiger  Landesherr  und  Sie- 
ger im  Kampfe  mit  geächteten  Rebellen,  war  er  nicht  allein 
rechtlich  genug,  den  Besiegten  alle  ihre  Stammgüter  zu- 
rückzugeben, sondern  seine  Grossmuth  überwies  ihnen 
selbst  bedeutende  Summen  für  die  von  ihnen  widerrechtlich 
zurückgehaltenen,  sodann  ihnen  mit  Gewalt  entrissenen  ver- 
pfändeten landesherrlichen  Schlösser  3).     Die  Herren  von 

• 

lieh  deutlich  hervortritt,  nur  cum  Nachlässigkeit.  —  S.  die 
bei  Hermann  v.  d.  Haardt  (Concil.  Constantiens.)  befind- 
liche Beschreibung  Gebhard  Dach  er's.  Pauli  All-,  p reu ks. 
Staatswesen.  11,73.  — Vgl.  v.  Räumer  cod.  diplomat.  1,154.  — 

1)  Den  Lchnbricf  s.  bei  Buchholtz  Versuch  einer  Gesch.  der 
Kuriuark  Brandenburg.  V.  Anhang,  p.  182-184;  —  und  bei 
Oelreichs  Beitr.  zur  brand.  Gesch.  p.  104.  —  Ausdrück- 
lich versprach  Sigismund,  als  er  den  Streit  zwischen  Fried- 
rich I.  von  Brandenburg  und  dem  Markgrafen  von  Meissen 
vielen  der  eröffneten  Hur  Sachsen  vermittelt  hatte  (1423), 
niemals ,  auch  wenn  ihm  noch  Sohne  geboren  werden  soll- 
ten, auf  die  Mark  Ansprüche  erheben  zu  wollen.  Vgl. 
Müller  Reichstagstheater  unter  Friedrich  V.  Tom.  II.  p.44Ö. 

2)  Dieser  Geist  der  Versöhnung  sprach  sich  vorzüglich  im  J.  1420. 
nach  dem  potnmerschen  Kriege  aus;  damals  schlug  Fried- 
rich I.  den  Johann  v.  Bredow ,  Matth,  v.  Uchtenhagen ,  Be- 
rend  v.  d.  Schulenburg  und  Ludolph  v.  Alvenslebcn  wegen 
bewiesener  Tapferkeit  zu  Rittern.   Gundling  a.  a.  O.  p.  151. 

3)  Gundling  a.  u.  O.  p.  79.  80.  —  Buchholtz  Versuch  einer 
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Bredow  gewann  er  durch  Güte,  und  übertrug  ihnen,  als 
sie  zum  Gehorsam  zurückgekehrt  waren ,  selbst  bedeutende 
Aemt er.  Die  v.  Rochow  und  v.  Putlitz  überwand  er  nicht 
minder  durch  Grossmuth;  so  erhielt  Wichurd  V.  Rochow, 
als  er  Potsdam  an  den  Kurfürsten  abgetreten,  seine  Burg 
Golssen  x),  Caspar  Gans  v.  Putfilz,  nachdem  er  Lenzen  zu- 
rückgegeben hatte,  seine  Freiheit  wieder  2).  Auch  mehrere 
Andere  wurden,  nachdem  sie  hinlängliche  Versicherungen 
wegeii  ihrer  Treue  geleistet ,  wieder  zu  Gnaden  angenom- 
men 3).  Selbst  das  v.  Quitzowsche  Geschlecht,  welches 
die  meisten  Frevel  verübt  hatte ,  erhielt  nach  demüthiger 
Unterwerfung  Vergessenheit  alles  Vergangenen  4);  .  nur 
Dietrich  von  Quitzow  konnte  der  früheren  Macht  seines 
Hauses  nicht  vergessen.  Nach  seinem  letzten  Raubzuge  be- 
gab er  sich  zu  seinen  Freunden ,  denen  v.  Veltheim  zu  Harpke 
im  Magdeburgischen,  und  strebte  von  hier  aus  seinem  Lan- 
desherrn neue  Feinde  zu  erwecken;  aber  ehe  er  seine  ver- 
derblichen Entwürfe  "in  Ausführung  zu  bringen  vermoch- 
te, liess  Gott  das  ungebändigte  Herz  in  der  Verbannung 
sterben  5).  n .  . 

Gesch.  der  Mark  Brandenburg.  V.  Anhang-  p.  178.^  —  G.  W. 
v.  Räumer  cod.  diplomat.  /,  41.  47.  —  lieber  Friedrich's  I. 
Benehmen  gegen  Hartwig  v.  Bülow,  den  Schwager  Caspar'« 
von  Putlitz,  vgl.  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgcsch.  II,  71. 
v.  Lancizolie  Gesch.  der  Bild,  des  preuss.  Staats.  I,  263. 

1)  Gundling  a.  a.  O. 

2)  Die  von  ihm,  nnch  Entlassung  aus  der  Haft,  geschworene 
Urfede,  d.  d.  Mittw.  vor  S.  Petri  Stuhl  feier  1416%  hei  G.W. 
V.Raum  er  cod.  diplomat.  /,  63-65. 

3)  Ueher  solche  Reversalhriefe  der  Ritterschaft  von  1416  vgl. 
Gundling  Leben  Friedrich's  I.  p.  80. 

4)  An  Hans  v.  Quitzow  geschah  die  "Wiedererthcilung  der  lan- 
desherrlichen Huld  im  J.  1421  :  „umb  flissiger  bete  unser 
„Heren  Manne  und  Stete  der  Marek  e  zu  Brandenburg ,  und 
„umb  getruwe  Dinste  willen,  dy  unser  lieber  getruwer  Hans 
„von  Qvilztzow  uns  und  unsern  Landen  in  kunffti- 
„gen  zeyten  thun  soll  und  mag"  etc.  Die  Urk.  bei 
v.  Raum  er  cod.  dfplomat.  1,  71  fg.  vgl.  p.  4*i. 

5)  Gnndling  a.  a.  O.  p.  79.  —  v.  Raumer  (coo*.  diplomat  I, 
42.)  macht  den  frühen  Tod  Dietriches  v.  Quitzow  zweifel- 
haft, ohne  jedoch  irgend  einen  Grund  für  seine  Meinung 
anzuführen.  —  Landflüchtig  war  er  vorher  vieler  Orten  ura- 
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Einen  grossen  Theil  der  Regierungszeit  Friedrich's  L 
füllt  seine  Beziehung  zu  den  hussitischen  Händeln  aus ,  de- 
ren bier  nicht  allein  deshalb  gedacht  werden  muss,  weil  das 
kurfürstliche  Gebiet  in  Brandenburg  und  Franken  durch 
dieselben  in  grosse  Leiden  versetzt  wurde,  sondern  ganz 
vorzüglich  darum,  weil  Friedrich'»  grossartiges  Benehmen 
in  dieser  Angelegenheit,  wenn  auch  noch  vor  der  Refor- 
mation, doch  schon  den  Keim  der  Rolle  in  sich  schliesst, 
welche  nach  derselben  seine  Erben  zu  übernehmen  Ritten, 
weil  es  ein  Muster  zur  Nachfolge  allen  späteren 
Kurfürsten  von  Brandenburg  und  Königen  von 
Preussen  gewesen  ist  in  ihrer  Stellung  als  Schirm- 
herren der  protestantischen  Kirche. 

Das  Verfahren  Friedrich'«  L  in  den  böhmischen  Hän- 
deln bleibt  sich  auf  bewundernswert  he  Weise  gleich,  von 
den  Verhandlungen  des  Kostnitzer  Concilium's  an,  so  viele 
mit  blutigen  Feldzügen  angefüllte  Jahre  hindurch,  bis  zu 
dem  endlich  gewonnenen  Friedens-  und  Versöhnungsver- 
trage, welcher  hauptsächlich  als  sein  Werk  zu  preisen  ist. 
Vom  Anfange  des  Haders  an  stand  er  mit  seiner  Einsicht 
und  seinem  Gelde  dem  Kaiser  als  treuer  Freund  und  Rath- 
geber zur  Seite,  um  auf  gütlichem  Wege  das,  was  von 
dem  grössten  Theile  der  Christenheit  so  sehnlichst  herbeige- 
wünscht wurde,  eine  Verbesserung  der  christli- 
chen Kirche  an  Haupt  und  Gliedern,  durch  eine 
allgemeine  Kirchenversammlung* zu  bewirken;  auf  der  ande- 
ren Seite  war  keiner  so  sehr  bemüht,  wie  er,  eine  Anar- 
chie in  kirchlichen  Dingen  zu  verhindern  und  die  mit  immer 
heftigerer.  Erbitterung  einander  zürnenden  Gemüther  durch 
Worte  der  Müde  und  der  Versöhnung  zu  beschwichtigen, 
damit  das  Reich  vor  dem  grossen  Unglücke  bewahrt  würde, 
durch  einen  Kampf  um  Glaubensac^en  zerrissen  und  be- 
fleckt zu  werden  x).    Es  war  dieser  Sinn,  welcher  ihn  im 

hergeirrt,  und  «Urb  daan  im  J.  1417,  nach  Pauli  all*, 
prent«.  StaUjreech.  II,  73.  —  Vgl.  W alt  her.  Singularia 
Magdeburg.  II,  58. 
I)  Pauli  a.  a.O.  II,  18.  —  Woltmann  Leben  Friedrich'«  I., 
in  den  Jahrbuch,  der  prenaa.  Monarchie.  1799.  I,  11. 
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J.  i4i5  trieb,  im  Rat  he  des  Kaisers  sich  auf  das  heftigste 
gegen  die  Verhaftung  und  Bestrafung  de«  Johannes  Huss  zu 
erklären  r),  wenn  er  auch  keines weges  den  persönlichen 
Dünkel  des  letzteren ,  so  wie  seine  und  seiner  Anhänger 
Leidenschaftlichkeit  billigte;  er  sprach  auf  die  würdigste 
Weise  in  der  Versammlung  Ton  deutscher  Treue  und  von 
dem  Gefühle  der  Ehre,  welches  verbiete,  sich  durch  Pfaf- 
fen von  einem  gegebenen  Worte  entbinden  zu  lassen.  Seine 
Stimme  aber  verballte  bei  der  Schwäche  des  Kaisers  und 
bei  der  Besorgniss  der  Reichsstände ,  die  Befugnisse  des  Con- 
ciliums  zu  beeinträchtigen.  Als  Friedrich  demnach  nicht 
hatte  verhindern  können,  dass  Huss  durch  die  Flammen  für 
die  Seinen  verklärt  würde,  da  setzte  er  seinen  ungeteil- 
ten Eifer  und  seine  ganze  Beredsamkeit  daran,  die  Einheit 
der  Kirche  durch  Entfernung  der  drei  damals  zugleich  herr- 
schenden Statthalter  Christi  herzustellen.  Kaiser  Sigismunde 
Bereitwilligkeit,  seinen  Wünschen  zu  willfahren,  wurde 
auch  jetzt  wieder  durch  die  Aeusserung  mehrerer  Kurfür- 
sten abgekühlt:  das  Haupt  eines  geweiheten  Nachfolger** 
des  Apostels  Petrus  sey  unverletzlich.  Da  war  es  wieder 
Rurfürst  Friedrich ,  welcher  dem  Kaiser  in's  Gedächtniss 
rief,  was  ihm  als  Schirmvoigt  der  so  verwahrloseten* christ- 
lichen Kirche  gebühre,  da  selbst  das  Concilium  auf  Ab- 
setzung des  Petrus  de  Lima  erkannt  hätte  «).  Dem  gemäss 
bestätigten  Kaiser  und  Reich  den  Beschluss  der  Kirchen- 
versammlung, und  Friedrich  war  wiederum  der  Erste  un- 
ter den  Reichsständen,  welcher  die  Absetzung  dieses  Pap- 
stes in  allen  seinen  Landen  verkündete  s).  So  war  ein  be- 
deutender Schritt  geschehen,  dem  Vaterlande  eine  bessere 
Zukunft  zu  sichern;  aber  der  schwierigste  Punct,  die  allge- 
meine Reform,  war  noch  unerledigt.  Friedrich,  eben  so- 
wohl mit  der  Gesinnung  der  Verlheidiger  der  Missbräuche 
bekannt,  wie  mit  der  Schwäche  der  Gegner  -  derselben. 


1)  Gundling  Leben  Friedrich'«  L  p.  58.  . 

2)  Gundling  a.  a.  O.  p.  92.  —  Weltmann  a~  a.  O.  I,  IG. 
3}  Gundling  a.  a.  O.  p.  93. 
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wandte  jetzt  seine  ganze  Thätigkeit  an,  die  Reform  vor 
der  Erwählung  eines  neuen  Kirchenoberhauptes  durchzufüh- 
ren. Zwar  bewies  sich  anfangs  der  Kaiser  den  Vorstellun- 
gen Friedriche  nicht  abgeneigt,  welcher  zu  beweisen' suchte, 
dass  die  Beschleunigung  der  Papstwahl  nur  von  den  Geg- 
nern der  Verbesserungen  herrühre,  dass  diese  sicher  gänz- 
lich unterbleiben  würden,  wenn  erst  wieder  das  geistliche 
Schwerdt  in  den  Händen  eines  Einzigen  sey;  Ja,  Sigismund 
schien  sogar  bereit,  aus  kaiserlicher  Machtvollkommenheit 
den  Cardinälen  ihre  abgesonderten  Zusammenkünfte  zu  ver- 
bieten, worauf  Friedrich  unaufhörlich  drang;  allein  die  Er- 
klärung der  Cardinäle  und  der  romanischen  Bischöfe :  jede 
Reform,  ohne  Leitung  eines  Papstes  unternommen,  sey  für 
Ketzerei  zu  achten,  —  ihre  Protestation  gegen  die  so  ge- 
nannte kaiserliche  Anmassung  schreckten  dergestalt  die  Furcht- 
samen, dass  Martin  V«  aus  dem  Hause  Colonna  ohne 
grosses  Hinderni ss  mit  der  dreifachen  Krone  geziert  ward  1  )• 
Auch  jetzt  sank  noch  nicht  der  Muth  Friedriche ;  er  suchte 
wenigstens  das  zu  retten,  was  noch  nicht  verloren  war. 
Aber  alle  seine  dringenden  Bemühungen,  vor  MarÜn's  V. 
Abreise  von  Kpstnitz  die  Reform  durchzuführen,  scheiter- 
ten an  der  Muthlosigkeit  der  einen,  an  dem  Uebermuthe 
der  anderen  Part  hei.  Der  Papst  eilte  nach  Italien;  Alles, 
was  er  scheidend  gewährte,  waren  Vertröstungen  auf  ein 
neues  Concilium  2).  Dem  Kurfürsten  blieb  der^  traurige 
Trost,  dass  seine  Ahnungen  und  Warnungen  nur  zu  bald 
in  Erfüllung  gingen.  ..<, 

Die  dumpfe  Gährung,  welche  seit  längerer  Zeit  in  Böh- 
men herrschte  ,  hatte  sich  seit  der  Verbrennung  des  Mei- 
sters^und  der  Verweigerung  des  Kelchs  durch  offene  Un- 
ruhen Luft  gemacht  3)*  Indessen  entstand  aus  den  letzte- 
ren erst  Gefahr  für  die  Sicherheit  des  Reichs,  als  nach  dem 
18.  August  1 4 1 9  erfolgten  Tode  Wenzel's  Kaiser  Sigismund, 
gestützt  auf  sein  Erbrecht,  daran  dachte,  den  böhmischen 

1)  Gundling  a.  a.O.  p.  98.  110.  —  W oitmann  a.  a.0.  1,17. 

2)  Gundlinjr  a.a.O.  p.  111.  —  1 
8)  Gundling  a.  a.  O.  p.  122. 
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Thron  zu  besteigen.  Es  war  vorauszusehen,  dass  die  Erbit- 
terung der  Böhmen  diese  Absicht  Sigismund'*  auf  jede  Weist 
zu  verhindern  suchen  werde.  Deshalb  trat  wiederum  Kur- 
fürst Friedrich  begütigend  und  vermittelnd  zwischen  die 
Partheien,  um  wo  möglich  die  eine  wie  die  andere  zum 
Nachgeben  zu  bewegen.  Auf  höchst  besonnene  Weise 
schied  er  zuvörderst  Weltliches  und  Kirchliches  von  einan- 
der, indem  er  jedem  Theile  sowohl  die  Granze  seines 
Rechts,  wie  das  Gebiet  der  Befugnisse  des  Gegners  hin- 
stellte. Dem  Kaiser  rieth  er  deshalb  beständig,  in  dem 
Streite  die  religiösen  Interessen  ganz  aus  dem  Spiele  zu 
lassen,  die  böhmischen  Stände  Hess  er  ermahnen,  ihre  Sa- 
che nicht  dadurch  zU  Verderben,  dass  sie  das  Erbrecht  Si- 
gismunde antasteten  «),  Aber  bei  der  Zusammenkunft  zu 
Brünn  (i5.  Decemb.  i4iq)  zeigten  die  Böhmen  offen  ihr 
Misstrauen,  und  der  Kaiser  verhehlte  keinesweges  seinen 
Groll.  Die  Drohung  des  letzteren:  er  wolle  durch  die  nie» 
dergerissenen  Stadtmauern  seinen  Einzug  in  die  böhmische 
Hauptstadt  halten,  führte  schnell  das  Ende  der  Unterhand- 
lungen herbei  *).  Den  Hass  im  Herzen,  kehrten  die  böh- 
mischen Gesandten  in  ihre  Heimath  zurück;  gleich  darauf 
ging  eine  Menge  von  böhmischen  Klöstern  und  Stiftern  in 
den  Flammen  auf,  die  furchtbarste  Bache  traf  diejenigen 
Priester,  welche  sich  der  Austheilung  des  Kelchs  wider- 
setzten, Ziska  bemächtigte  sich  an  der  Spitze  eines  hussiti- 
schen  Heers  der  Hauptstadt  Prag,  und  so  war  die  Losung 
zu  einem  furchtbaren  fünfzehnjährigen  Kampfe  gegeben  3). 

Schon  in  den  ersten'  Tagen  des  Jahres  i4ao  hielt  Kai- 
ser Sigismund  zu  Breslau  eine  Unterredung  mit  den  Für- 
sten des  Reichs ,  um  won  ihnen  Hülfe  gegen  die  rebelli- 
schen Böhmen  zu  begehren  4).  Friedrich  hatte  einen 
grossen  Widerwillen  gegen  diesen  Krieg;  nichts  desto  we- 
niger führte  er  dem  Kaiser  sofort  bedeutende  Trnppenmassen 

1)  Gundling.  p.  127.  —  Woltmann  a.  a.  O.  I,  18. 
3)  Gundling.  p.  130.  '.. , 

3)  G  und  Ii  Dg.  p.  135.  r.  \ 

4)  Gundling.  p.  140.  141. 
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zu,  und  übernahm  selbst,  auf  dringende  Vorstellungen  Si- 
gismunds und  der  Stände ,  den  Oberbefehl  über  das  Reichs- 
heer.  Dies  geschah  aber  keines  weges,  wie  behauptet  wor- 
den ist  x),  aus  Furcht,  dass  sich  die  Anarchie  von  Böh- 
men aus  über  Deutschland  verbreiten'  möge ,  wenn  ihr  nicht 
bei  Zeilen  ein  Damm  entgegengesetzt  werde.  Der  Haupt- 
grund seines  Benehmens  liegt  vielmehr  darin,  dass  Sigis- 
mund auf  eine  unedle  Art  fortwährend  dem  Kurfürsten 
vorhielt,  was  er  der  alten  Freundschaft  und  den  abgeschlos- 
senen Verträgen  schuldig  sey,  wozu  er  sich  bei  Uebertra- 
gung  der  Mark  Brandenburg  in  geheimen  Artikeln  der  Briefe 
verpBichtet  habe  9).  Unter  solchen  Umständen  blieb 
Friedrich  dem  Ersten,  als  Ritter  und  Mann  von  Ehre,  keine 
Wahl;  er  lud  die  verhasste  Bürde  auf  seine  Schultern,  be- 
nutzte aber,  als  dies  geschehen  war,  seine  einflussreiche 
Stellung  nur  dazu,  Milde  und  Mässigung,  wo  er  irgend  konn- 
te, zu  üben,  und  den  Frieden  herbeizuführen.  — 

Nachdem  der  Papst  das  Kreuz  gegen  die  Böhmen  ge- 
predigt und  der  Kaiser  seine  Rüstungen  vollendet  hatte, 
zog  Kurfürst  Friedrich  demselben  zwar  mit  einem  10,000 
Mann  starken  Heere  durch  Meissen  zu  Hülfe  3);  er  unter- 
stützte auch  Sigismund  auf  das  treuesie  durch  seine  Feld- 
herrnerfahrung;  aber  die  kühnen  Hoffnungen  desselben 
■t heilte  er  nicht  und  verhehlte  keinesweges  seine  Ansicht, 
dass  das  böhmische  Volk,  geschützt  durch  seine  Gebirge 
und  entflammt  durch  die  Begeisterung  für  den  gefährdeten 
Glauben,  unüberwindlich  sey,  wenn  es  die  Einigkeit  be- 
wahre. Anfangs  schienen  seine  Weissagungen  zu  Schanden 
werden  zu  sollen ;  denn  der  Marsch  des  kaiserlichen  Hee- 
res auf  die  Hauptstadt  wurde  siegreich  im  Sommer  fortge- 


1)  Woltmann  in  den  Jahrbüch,  jier  preuss.  Monarchie. 
1799.  I,  19. 

2)  Gundlinr  a.  a.  O.  p.  142.  —  Auch  versprach  der  Kalter 
in  dem ,  in  diesem  Jahre  zu  Tangermünde  abgeschlossenen, 
Vertrage,  für  die  geleistete  Hülfe  dem  Kurfürsten  zur  Wie- 
dereroberung der  im  pommerschen  Besitze  befindlichen  Uker- 
mark  b eh ül flieh  an  seya.    daselbst  p.  146.  147. 

8)  G  undling.  p.  163. 
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setzt  und  3o.  JuL  konnte  Sigismund  sich  im  Schlosse  zu 
Prag  selbst  zum  Könige  von  Böhmen  krönen  lassen  x);  — 
aber  die  Herrlichkeit  nahm  bald  ein  Ende.  Schon  im  Herb» 
ste  mussten  sich  die  Kaiserlichen  zurückziehn ,  und  mit 
dem  Anbruche  des  Wintert  war  bereits  das  ganze  Heer  wie- 
der diesseits  der  Gränze  a). 

Im  folgenden  Jahre  (i4ai)  wurden ,  ehe  man  abermals 
zu  den  Waffen  griff,  zuvörderst  gütliche  Unterhandlungen 
▼ersucht ,  deren  Leitung  man ,  wie  früher ,  dem  Kurfürsten 
Friedrich  I.  überliess.  Aufs  neue  stellte  er  dem  Kaiser, 
indem  er  zur  Duldsamkeit  ermahnte ,  die  Gehässigkeit  eines 
Religionskrieges  vor;  er  erinnerte  an  den  Nationalhass  der 
Böhmen,  an  die  gebirgige  Natur  des  Landes,  an  die  trau- 
rigen Erfahrungen  des  letzten  Feldzuges  3).  Die  Hussiten 
suchte  er  schriftlich  mit  der  höchsten  Milde  durch  seine 
allen  Gründe  zu  überzeugen,  und  liess  es  zugleich  sein 
eifrigstes  Bestreben  seyu,  mit  ihrer  Einwilligung  den  Erb- 
schaftsstreit an  die  deutsche  Reichs  Versammlung  zu  bringen. 
Allein  der  glühende  Hass  Ziska's  vereitelte  diesesmal  jede 
Annäherung  zur  Versöhnung  4).  Deshalb  brachen  gegen 
den  Herbst  wiederum  zwei  kaiserliche  Heere,  das  eine  von 
Schlesien  aus,  das  andere  durch  das  Egerland  in  Böhmen 
ein.  Aber  der  Ausgang  dieses  Feldzuges  war  eben  so  trau- 
rig, wie  der  vorhergehende,  weil  wegen  der  späten  Ankunft 
des  Kaisers  alle  Einheit  in  Bewegungen  fehlte  5).  — 

Der  heilige  Stuhl,  erzürnt  über  das  Unglück  und  die 
Unlust  des  Glaubensheers,  wandte  damals  alle  seine  Lok- 
kungen  bei  den  katholischen  Ständen  des  Reichs,  alle  seine 
Waffen  gegen  die  Ketzer  an.  Kurfürst  Friedrich  aber  rieth 
auch  jetzt  wieder  unaufhörlich  zur  Mässigung,  und  zeigte 

1)  Gundling.  p.  165. 

2)  Gundling.  p.  166. 

3)  Gundling  Leben  und  Thatea  Friedrich'«  I.  p.  200  fgg.  — 
Woltmann  in  den  Jahrbuch,  der  preusa.  Monarchie. 
1199.  I,  18. 

4)  Baibin.  tpit.  hht.  Bohem.  Ub.  IV.  cmp.  7.  p.  44ft  -  Gund- 
ling. a.  a.O.  p.201-2M. 

5)  Gundling.  P.  205. 


auf  das  klarste,    wie  schon  die  gewöhnliche  Klugheit  zu 
derselben  bewegen  müsse,  da  im  Anfange  des  Jahres  i4aa 
der  böhmische  Aufruhr  nicht  nur  im  Lande  selbst  einen  fe- 
steren Halt  durch  die  Errichtung  einer  aus  zwanzig  Mit- 
gliedern bestehenden  Regierung'  gewonnen  hatte ,  sondern 
auch  dem  Kaiser  und  dem  Reiche  durch  die  mit  Geschick 
geführten  Unterhandlungen  der  Hussiten  mit  der  Krone  Po- 
len bedeutend  gefährlicher  wurde  x).     Auch  Friedrich  L 
hatte  schon  damals  den  Entwurf  gefasst,  einem  seiner  Söh- 
ne die  Herrschaft  Polen's  zu  erwerben;    auf  der  anderen 
Seite  ging  er  gerade  zu  jener  Zeit  damit  um,  weil  die  an- 
haltinische  Dynastie  in  Sachsen  ausgestorben  war,  wenn 
nicht  alle  Länder  -  dieser  Kur,  doch  den  grössten  Theil  der- 
selben ,  mit  der  Mark  Brandenburg  zu  vereinigen  2 ).  Ausser- 
dem beschäftigte  ihn  damals  im  südlichen  Deutschland  ein 
verwickelter  Hader  mit  dem  Herzoge  Ludwig  von  Bayern. 
Unter  solchen  Verhältnissen  musste  ihm  der  auf  dem  Reichs- 
tage zu  Nürnberg  geschehene  Antrag,   das  Reichsfeld herrn- 
amt  gegen  die  Böhmen  zu  übernehmen,    äusserst  unange- 
nehm seyn.    Zwar  geschah  der  Antrag  in  den  schmeichel- 
haftesten Ausdrücken;    „wegen,  seines  anerkannt  grossen 
„Verstandes,    seiner  rühmlichen  Tapferkeit,    wegen  seiner 
„vielgepriesenen  Mannhaftigkeit,"  hiess  es,  „wende  sich  das 
^Reich  in  seiner  Noth  gerade  an  ihn  3)."    Allein  derglei- 
chen Worte  würden  schwerlich  seinen  Widerwillen  über- 
wunden haben,    werm  nicht  der  Kaiser  den  Streit  mit 
Bayern  vermittelt,  wenn  er  nicht  abermals  die  alten  Ver- 
pflichtungen in's  Gedächtniss  gerufen  hätte  4).    Dem  konnte 
Friedrich ,  obwohl  er  sich  durch  das  Benehmen  Sigismunde 
in  der  kursächsischen  Erbfolgeangelegenheit  persönlich  fiir 
verletzt  hielt,  nicht  widerstehen;  er  willigte  in  die  Annah- 
me der  Würde,    —    indessen  forderte  und  erhielt  er  so 
ausgedehnte  Vollmachten,  auf  gütlichem  Wege  den  Streit 

1)  Gundling.  p.  206-208. 

2)  Gundling.  p.  200. 

3)  Gundling.  p.  230. 

4)  Gundling.  p.  232. 
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beizulegen,   dass  er  eher  als  Friedensvermittler,   denn  als 
Feldherr,    erschien.      Am  Sonnabend  nach  Marien  Geburt 
i422  übergab  Kaiser  Sigismund  selbst  feierlich  und  unter 
Zuströmen  einer  zahllosen  Volksmenge  in  der  S.  Sebaldus- 
kirehe  zu  Nürnberg  dem  Kurfürsten  das  Schwerdt  und  das 
Banner  des  Reichs  x).     Unter  seiner  Leitung  ward  darauf 
zwar  noch  in  demselben  Jahre  ein  Einfall  in  Böhmen  ver- 
sucht ,    aber  wegen  der  Zwietracht  unter  mehreren  Reichs- 
ständen  und  der  schlechten  Unterstützung  der  Reich^trup- 
pen  so   spät  2),   dass  Friedrich,   ohne  an  die  Eroberung 
der  böhmischen  Krone  zu  denken,  sich  schon  mit  der  Be- 
schützung Deutschlands  und  seiner  eigenen  Erblande  begnü- 
gen musste  3). 

In  den  jetzt  zunächst  folgenden  Jahren,  in  welchen  die 
Hussiten,  nachdem  Ziska  gestorben  war,  unter  der  Anfüh- 
rung des  Procopius  Oestreich ,  Meissen,  Schlesien,  die 
Lausitz,  ja  selbst  einen  Theil  der  Marken  verheerend 
durchzogen  4),  war  Friedrich  wegen  seiner  starken  Span- 
nung mit  dem  Kaiser  unlhätig.  Erst  im  J.  1427  be- 
wirkte der  neue  Aufruf  des  Papstes  an  die  Christenheit: 
einen  Kreuzzug  gegen  die  Ketzer  und  Empörer  zu  unter- 
nehmen ,  —  und  die  den  Fürsten  ertheilte  Erlaubniss :  meh- 
rere Jahre  hindurch,  um  die  Kriegskosten  bestreiten  zu 
können,  sich  der  päpstlichen  Zehnten  von  allen  geistlichen 
Gütern  bemächtigen  zu  dürfen,  eine  allgemeine  Aufraf- 
fung 5).  Es  rückten  drei  grosse  Heere,  jedes  von  einem 
Kurfürsten  befehligt ,  in's  Feld ,  —  Friedrich  I.  selbst  stellte 
eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Truppen  und  Ge- 
schütz 6);  — -  aber  der  Erfolg  des  erneuerten  Kampfes 
_    • 

1)  Gundling.  p.  231. 

2)  Das  Reich  hatte  sich  erboten,  40,000  Mann  zu  stellen,  hielt 
aber  sein  Versprechen  nicht.    Gundling.  p.  232. 

3)  Woltraaim  in  den  Jahrbüch,  der  preuss.  Monarchie. 
1799.  I,  114. 

4)  Nach  der  Mark  gelangten  sie  1424.  —  Cernit.  Kicones  Elec- 
tor.  Brandenburg,  p.  20.  —  Baibin.  epit.  hist.  Bokern,  p.  453. 
sq.  —  Gundling  a.  a.  O.  p.  257.  Tgl.  p.  280.  — 

5)  Gundling  a.  a.  O.  p.  287.  , 

6)  Kurfürst  Friedrich  I.  schickte  aus  seinen  Städten  und  Lan- 

H  e  1  w  i n  g's  Gesch.  d.  preuss.  Staats.  I.  30 
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war  ganz  denen  der  vergangenen  Jahre  gleich.  Was  konnte 
auch  ander»  erwartet  werden  bei  diesem  allgemeinen  Man- 
gel an  Begeisterung,  an  Vertrauen  und  an  Geldeü  Der 
Ertrag  der  vom  päpstlichen  Stuhle  überlassenen  Zehnten  er- 
wies sich  im  Verhältnisse  zu  dem  erforderlichen  grossen 
Aufwände  als  unbedeutend,  und  an  vielen  Orten  duldete 
noch  nicht  einmal  der  Clerus  die  Eintreibung  desselben. 
So  geschah  es  namentlich  im  Bisthum  Brandenburg,  dass 
die,  welche  mit  der  Erhebung  beauftragt  waren,  durch  die 
Leute  der  Geistlichen  mit  Gewalt  verjagt  wurden  x). 

Die  Zwietracht,  welche  seit  einiger  Zeit  zwischen  der 
gemässigten  und  der  kriegerisch  gesinnten  Parthei  der  Hus- 
siten  sich  kundgegeben  hatte,  brach  in  den  beiden  folgenden 
Jahren  (1^28  und  i4ag)  zwar  immer  stärker  hervor,  so 
dass  durch  Hülfe  derselben  der  Kaiser  bald  ohne  bedeu- 
tende Anstrengungen  sich  seinem  Ziele  nähern  zu  können 
schien  2),  Aber  die  Parthei  des  wilden  Procopius  gewann 
durchaus  im  Lande  die  Oberhand,  und  bedrohte  plötzlich 
nur  um  SO  heftiger  die  »schon  hoffenden  Gemüther.  Fast 
alle  Länder  in  der  Nachbarschaft  Böhmens  wurden  wieder- 
holt auf  die  schauderhafteste  Weise  verbrannt  und  zer- 
stöhrt  3);  —  alle  Vermittlungsversuche,  die  im  Namen  Si- 
gismunde von  Friedrich  I.  geschahen,  wurden  mit  Hohn 
zurückgewiesen,  der  geängstigte  Kaiser  trug  sich  selbst  mit 
dem  Entschlüsse,  die  Kronen  des  römischen  Reichs  und 
Deutschland'»  niederzulegen  4).  Bis  dahin  war  es  jedoch 
dem  Kurfürsten  meistentheils  noch  gelungen ,  durch  kräftige 
Unterstützung  de»  bedroheten  Erzbischofe  von  Magdeburg 


den  200  Schützen ,  eine  grosse  steinerne  Büchse ,  4  kleinere 
Büchsen  ,  20  Handbüchsen ,  10,000  Pfeile ,  200  Fe  u  er  p  feile, 
dazu  Stein  und  Pulver's  und  Gezeuges  eine  Nothdurft,  und 
seinen  Büchsenmeister.  Vgl.  Nenmann's  Abhandlung  (nach 
einem  alten,  ungenannten  Geschichtschreiber)  in  Lede- 
burgs Archive.  HI,  462  fg. 

1)  Gundling  a.  a.  O.  p.  327. 

2)  Gundling.  p.  805  ffr. 

3)  Gundling.  p.  802.  309.  312. 

4)  Gundling.  p.  818. 
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und  des  Kurfürsten  von  Sachsen  die  Mark  Brandenburg  zu 
schützen.  Aber  als  er  im  Anfange  des  Jahres  i43o  von 
dem  in  Presburg  sich  aufhaltenden  kranken  Kaiser  in  seine 
Lande  zurückreisen  wollte,  hatten  die  Sachen  eine  so  dro- 
hende Wendung  genommen,  dass  er  nicht  allein  seinem 
fränkischen  Landesgebiete  und  der  Mark  die  Erlaubniss  er- 
theilen  musste,  Vergleiche  mit  dem  Feinde  über  Entrich- 
tung vun  Brandschat zungen  (des  8.  g.  Ketzergroschens)  ab- 
zuschliessen  x),  sondern  auch  zu  der  persönlichen  Ernie- 
drigung gezwungen  wurde ,  mit  einem  Geleitsbriefe  der 
Hussiten  zu  reisen  2).  So  dringende  Noth  bestimmte  den 
Kurfürsten,  zur  Beschirmung  seiner  Staaten  sich  aufs  neue 
fest  mit  mehreren  Fürsten,  namentlich  mit  Kursachsen  und 
dem  Erzbischof  von  Magdeburg,  zu  verbünden,  und  meh- 
rere Städte  in  Meissen,  unter  denen  auch  Leipzig,  mit  bran- 
denburgischen Truppen  zu  besetzen  3).  Die  Hussiten  zo- 
gen sich  zwar  damals  zurück  ;  aber  da  sie  mit  einem  über 
100,000  Mann  starken  Heere  4)  alles  Land  von  der  Donau 
bis  Pommern  verheert,  hatten,  so  herrschte  in  ganz  Deutsch- 
land ein  unerhörter  Schrecken;  viele  fürchteten  und  glaub- 
ten, sie  würden  in  kurzem  bis  an  den  Rhein  vordringen, 
und  dann  werde  das  Ende  des  Reichs  und  der  Tag  nicht 
mehr  fern  seyn ,  an  welchem  Deutschland  sich  zur  Provinz 
der  slavischen  Czechen  erklären  müsse. 

Um  der  drohenden  Gefahr  des  Reichs  willen  ward 
5.  Januar  i43i  ein  neuer  Reichstag  zu  Nürnberg  eröffnet, 
welcher  über  acht  Monate  versammelt  blieb.  Es  wurden 
wiederum  die  verschiedenartigsten  Ansichten  laut;  verge- 
bens rieth  auch  jetzt  Kurfürst  Friedrich,    den  bisherigen 


1)  Gundling.  p.  320.  —  AVolt  mann  in  den  Jahrbüch,  der 
preon.  Monarchie.  1799.  I,  114. 

2)  Der  Geleitsbrief  war  ausgestellt :  „im  Lager  tot  Calmbach," 
und  mit  einem  Siegel  versehen ,  in  welchem  sich  ein  Kelch 
abgebildet  befand.    Vgl.  Gundling  a.  a.  O. 

3)  Gundling.  p.  322. 

4)  Dieses  war  damals ,  die  Partheigänger  abgerechnet,  50,000  M. 
Fussgänger ,  40,000  Reuter  und  3000  Wagen  mit  Ketten  stark. 
Gundling  a.  a.  O.  p.  321. 
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Weg  zu  verlassen,  —  er  stellte  vor,  wie  man  von  der 
Strenge  nur  Unglück  und  Schande  geärndtet  habe  —  er 
wurde  indessen  von  der  leidenschaftlichen  päpstlichen  Par- 
thei,  welche  nur  im  Schwerdte  das  Heil  sah,  übertäubt;  — 
man  wollte  noch  einmal  einen  grossen  Heerzug  versu- 
chen. Am  Donnerstage  nach  Ulrici  ward  für  die  Dauer 
des  Krieges  ein  allgemeiner  Landfrieden  im  Reiche  gebo- 
ten 2),  Friedrich  1.  abermals  zum  Reichsfeldhauptmann  er- 
koren 3).  In  Betracht  der  grossen  Gefahr,  in  welcher 
seine  eigenen  Lande  schwebten  4),  der  noch  grösseren, 
wenn  ein  ungeschickter  Feldherr  dem  Feinde  gerade  jetzt 
gegenübergestellt  werde,  weigerte  er  sich  auch  diesesmal 
nicht,  dem  Reiche  seine  Dienste  zu  legten.  Jedoch  erst 
als  er  noch  ausgedehntere  Vollmachten,  wie  früher,  em- 
pfangen hatte,  als  ihm  nach  seinem  Wunsche  gestattet  war, 
mit  dem  Schwerdte  in  der  einen ,  mit  dem  Oelzweige  in  der 
anderen  Hand  den  Hussiten  entgegenzutreten,  nahm  er, 
Dienst  ag's  nach  dem  S.  Johannistage,  den  Machtbrief  aus 
den  Händen  des  Kaisers  an  5).  Bei  der  feierlichen  Einseg- 
nung in  der  Sebald uskirche  zu  Nürnberg  erklärte  der  päpst- 
liche Legat:  „es  wisse  das  Reich,  ja  die  ganze  Christenheit, 
„mit  welcher  Sorgfalt,  Treue  und  Mühe  Kurfürst  Friedrich  L 
„von  Brandenburg,  unter  Deutschlands  Helden  der  grösste, 
„bisher  die  Ruhe  des  heiligen  römischen  Reichs  befördert 
„habe;  sein  unsterblicher  Ruhm  allein  hätte  den  Kaiser  und 
„die  Stände  vermocht,  ihn  an  die  Spitze  eines  so  mächtigen 
„Heeres  zu  stellen  6)."|  —  Das  letztere  versammelte  sich 
im  Sommer  dieses  Jahrs  in  der  Oberpfalz;  von  hier  aus 
versuchte  Friedrich  nochmals  den  Weg  gütlicher  Unterhand- 

1)  Gundling  Leben  Friedrich7!  I.  p.  332.  —  Weltmann,  in 
den  Jahrbüch,  der  preuss.  Monarchie.  1799.  I,  115. 

2)  Gundling  a.  a.  O.  p.  335. 

3)  Gundling.  p  336. 

4)  Gundling.  p  334.  — 

5)  Gundling  p.  338.  343.  —  Woltmann,  in  den  Jahrbüch, 
der  preuss.  Monarchie.  1799.  I,  115. 

6)  Es  enthielt,    nach  böhmischen  Berichten,    130,000  Mann, 
darunter  40,000  Reuter.   Gundling  a.  a.  O.  p  348. 
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langen  x).  Als  diese  aber  zu  keinem  Ergebnisse  führten, 
rückte  er,  umgeben  von  seinen  Söhnen  Johann  und  Al- 
brecht, mit  dem  Reichsheere  in  Böhmen  ein.  Schon  i4.  Au- 
gust fand  das  erste  Zusammentreffen  mit  den  Hussiten  statt; 
aber  noch  ehe  es  zum  eigentlichen  Kampfe  kam,  liefen  die 
Reichstruppen  bei'm  blossen  Anblicke  der  Böhmen  aus  ein- 
ander, und  der  so  schmählich  verlassene  Reichsfeldherr 
musste  sich  nach  Frauenberg  zurückziehn  2).  Dieser  schimpf- 
liche Ausgang  eines  Feldzuges,  zu  dem  man  sich  mit  so 
ungeheueren  Anstrengungen  und  Rosien  gerüstet  hatte, 
Hess  auf  dem  noch  in  diesem  Jahre  zu  Nürnberg  gehalte- 
nen Reichstage  den  Rurfürsten  auf  das  kräftigste  seine  Stim- 
me erheben,  um  durch  andere  Mittel  den  Frieden  herbei- 
zuführen. „Nach  einem  un  er  forsch  liehen  Rathschlusse  Got- 
„tes,"  sprach  er  zu  dem  Cardinal  Julian,  „konnten  die  Böh- 
„men  mit  den  Waffen  nicht  überwunden  werden  3)." 
In  der  That  lag  auch  der  Grund  der  bisherigen  schlechten 
Erfolge,  wie  Friedrich  I.  sehr  wohl  wusste,  tiefer,  als  wo 
er  gewöhnlich  gesucht  wurde.  Es  war  nicht  allein  der 
Schrecken  vor  der  Macht  der  Hussiten,  welcher  die  Reichs- 
truppen zersprengte,  es  war  vielmehr  zum  grossen  Theil 
der  Widerwillen,  gegen  ein  fremdes  Volk  um  einer  Sa- 
che willen  zu  kämpfen,  welche  man  keinesweges  verab- 
scheuete,  der  man  im  Grunde  des  Herzens  den  wärmsten 
Antheil  schenkte.  Es  ist  gewiss,  dass  die  Böhmen  damals 
bedeutende  Geldunterstützungen  aus  Frankreich  von  den 
Arnoldisten  und  Waldensern  empfangen  haben  4)  ;  es  ist 
nicht  minder  gewiss,  dass  der  Rönig  von  Polen  ihnen  grosse 
Geneigtheit  bewies  s).  Aber  selbst  aus  Deutschland,  Fries- 
land und  Holland  erhielten  sie  vielfache  Beweise  der  Theil- 


1)  G undling.  p.  347. 

2 )  Gundling.  p.  349.  350. 

3)  „Ex  inscrutabili  constlio  Dei  armis  superari  Bohemos  non  pot- 
,,«c."    Nach  Jen.  Sylv.  bei  Gundling.  p.  351. 

4)  Ray  na  Id.  annal.  ecclesiast.  ad  ann.  1431.  —  Gundling.  p. 
851.  —  Woltmann  a.  a.  O.  1, 116. 

5)  Gundling.  p.  353. 
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nähme,  und  selbst  in  der  Mark  Brandenburg  zeigte  sich 
unter  hohen  und  niederen  Ständen  eine  Stimmung,  welche 
um  des  Ketzergroschens  willen  nicht  mit  dem  Feinde,  son- 
dern mit  Kaiser  und  Reich  grollte  x).  Selbst  bei  dem  ge- 
meinen Manne  stiegen  Zweifel  auf:  „ob  nicht  Johannes 
„Huss  unschuldig  verbrannt  sey,  ob  nicht  seine  Lehre  mehr 
„sey,  als  Menschen  werk  ?  Denn  nur  zu  sichtlich  führe  Gott 
„die  Waffen  der  Hussiten  *)!«  — 

Während  sich  so  an  vielen  Orten  im  Reiche  Zweifel 
über  die  Rechtmässigkeit  des  Krieges  gegen'  die  Böhmen 
und  eine  günstige  Stimmung  für  dieselben  zeigte ,  war ,  noch 
ehe  die  grosse  Schmach  dem  Reichsheere  widerfuhr,  18.  JuL 
i43i  das  Concilium  zu  Basel  eröffnet,  dessen  Hauptaufgabe 
es  war,  den  so  lange  schon  gestörten  Frieden  in  der  Chri- 
stenheit herzustellen,  und  einem  künftigen  Zwiespalt  durch 
eine  gründliche  Reform  in  der  Kirche  vorzubeugen.  Kur- 
fürst Friedrich  war  es  wiederum,  welcher  am  meisten  Ver- 
dienste um  die  Zusammenberufung  dieser  Versammlung  hat, 
welcher  stets  am  lautesten  die  schon  so  oft  zugesagte ,  Ver- 
besserung an  Haupt  und  Gliedern  forderte,  der  mit  allen 
Kräften  und  endlich  mit  Erfolg  das  Bestreben  des  Papstes 
Eugenius  IV.,  als  das  Concilium  von  demselben  nach  Bo- 
logna verlegt  werden  sollte,  hintertrieb,,  welcher  endlich 
unablässig  zur  Milde  gegen  die  Hussiten,  zur  Bewilligung  ih- 
rer gerechten  Wünsche  rieth,  der  sie  in  der  äusseren  Ge- 
meinschaft der  katholischen  Kirche  erhalten,  der  Christen- 
heit aber  den  Frieden  errungen  hat  3). 

Ehe  indessen  Kurfürst  Friedrich  dieses  ersehnte  Ziel 
erreichte,  sollte  er  noch  einer  schweren  Prüfung  unterwor- 
fen werden.  Im  Jahre  i43a  nämlich,  in  welchem  das 
Kriegsfeuer  zuletzt  noch  einmal  vor  dem  Verlöschen  furcht- 
bar in  Flammen  ausschlug,  litten  seine  Länder,  sowohl  die 
fränkischen,  wie  die  brandenburgischen ,  durch  die  Waffen 


1)  Gnndling.  p.  354. 

2)  Gundling.  p.  365. 

3)  Gundling.  p.  856  fg.  —  Weltmann  a.  a.  O.  I,  U«. 
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der  von  den  wilden  Procopen  angeführten  Taboriten  mehr, 
als  in  irgend  einem  vorhergehenden.  Zwar  waren  gleich 
bei'm  Ausbruche  der  böhmischen  Unruhen  die  bedeutend- 
sten Städte  der  Mark  für  den  Nothfall  befestigt,  oder  doch 
die  verfallenen  Wälle  und  Gräben  hergestellt ;  das  war  z.  B. 
der  Fall  mit  Frankfurt  a.  0. ,  Berlin,  Belitz,  Bernau  u.  a. , 
welche  überdies  zur  Unterstützung  der  Bürger  mit  landes- 
herrlichen Hauptleuten  versehen  wurden,  die  bei  heranna- 
hender Gefahr  die  Vertheidigungsarbeiten  leiten  sollten. 
Nichts  desto  weniger  zogen  die  Hussiten  schon  im  Anfange 
des  Jahres  mordend,  brennend  und  verwüstend  den  Oder- 
stroin  abwärts.  Frankfurt,  auf  welches  ihre  ersten  und 
hauptsächlichsten  Angriffe  gerichtet  waren ,  schlug  zweimal 
einen  furchtbaren  Sturm  ab,  den  letzten  am  Palmsonntage; 
nicht  so  glücklich  war  das  unbefestigte  Lebus,  welches  ei- 
ner schrecklichen  Plünderung  und  Verheerung  preisgegeben 
wurde  *);  auch  Müncheberg  ward  in  Brand  gesteckt,  wäh- 
rend der  grösste  Theil  der  Bürger  die  Flucht  ergriff;  nicht 
minder  gingen  Altlandsberg  und  Straussberg  in  den  Flam- 
men auf.  Vor  Bernau,  welches  durch  seine  Befestigungs- 
werke vor  einer  plötzlichen  Eroberung  geschützt  war, 
schlug  Procopius  ein  Lager  auf  2).  Die  Bürger  leisteten 
den  tapfersten  Widerstand,  würden  jedoch  dem  Schicksale 
der  genannten   kleinen  Landstädte  nicht   entgangen  seyn, 

wenn  nicht  Markgraf  Friedrich  der  Jüngere  3)  ihnen  Hülfe 

■  -  - 

1)  Glind  Ii p.  359.  —  Vor  allen  anderen  wurden  in  Lehna 
die  Güter  des  Bischofs  ,  Christoph'«  von  Rotenhan,  verwü- 
stet, weil  derselbe  im  Torhergehenden  Jahre  im  Gefolge 
des  Kurfürsten  den  Einfall  in  Böhmen  mit  unternommen 
hatte.    Wohl  brück  Gesch.  von  Lebus.  II,  144. 

2)  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  II,  193.  194.  — 

3)  Der  Zusatz  der  Jüngere  steht  hier  als  Unterscheidung 
vom  Vater,  nicht  vom  Bruder;  es  war  der  nachmalige 
Kurfürst  Friedrich  II.,  und  nicht  Markgraf  Friederich  der 
Fette  ,  welcher  letztere  damals  noch  ein  Kind  war  und  erst 
im  J.  144?  mündig  wurde.  Weil  bei  Garcaeus  (res  gestae 
Marchion.  Brandenburg,  p.  196.)  und  Cernitius  (Eicone* 
Elcctor.  Brandenburg,  p.  121.)  Friedrich  der  Jüngere 
genannt  ist,  so  hat  Pauli  (Einleitung  in  die  preuss.  Gesch. 
p.  184.)  Friederich  den  Fetten  darunter  verstanden; 
aus  Pauli  ist  sodann  der  Irrthum  von  Pölitz  (Gesch.  der 
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gebracht  hätte.  Durch  diese  wurden  die  Belagerten  so  sehr 
ermuthigt,  dass  sie  einen  kühnen  Ausfall  unternahmen, 
dessen  Erfolg  alle  ihre  Erwartungen  übertraf.  Procopius 
nämlich  fürchtete,  abgeschnitten  zu  werden,  und  zog  sich 
schleunigst  zurück;  bei  dieser  Gelegenheit  fielen  alle  Zelte, 
ein  grosser  Theil  der  Waffen  und  der  Munition  den  Bür- 
gern in  die  Hände,  deren  Nachkommen  bis  auf  diesen  Tag 
in  der  Kirche  zu  Bernau  die  erbeuteten  Trophäen  zeigen  x). 
Auf  diese  Weise  war  zwar  die  Mark  \on  ihren  Feinden 
befreit;  aber  die  Wunden,  welche  der  Krieg  geschlagen 
hatte,  wurden,  wie  vorauszusehen  war,  noch  lange  bluten. 
Fast  eben  so  grosse  Noth  halten  überdies  die  fränkischen 
Lande  gelitten ,  —  sie  waren  eben  so  verödet  und  verwüstet, 
wie  die  Mark.  Wer  bürgte  dafür,  dass  nicht  der  Feind 
,  vielleicht  schon  im  folgenden  Jahre  wiederkehrte,  um  das 
alte  Spiel  zu  wiederholen?  — 

In  Betracht  dieser  drohenden  Umstände  und  der  festen 
Ueberzeugung ,  dass  ein  Ende  des  Krieges  nicht  eher  abzu- 
sehen sey,  als  bis  man  von  Seiten  des  Conciliums  eine  an- 
dere Sprache  gegen  die  Hussiten  führe,  erklärte  Kurfürst 
Friedrich  I.  den  versammelten  Vätern:  „er  sey  nicht  länger 
„gesonnen,  ihrer  Hartnäckigkeit  das  Wohl  seiner  Länder 
„und  Unterthanen  aufzuopfern,  vielmehr  sey  es  sein  Wille, 
„um  diese  zu  sichern  und  seinem  Gewissen  zu  genügen, 
„einen  besonderen  Frieden  mit  den  Böhmen  abzuschlies- 
„sen  2),"  Diese  Drohung  wirkte  mehr,  als  alle  früheren 
gütlichen  Vorstellungen.  Die  Väter  erklärten  endlich,  statt 
ungehört  die  Feinde  als  Ketzer  zu  verdammen,  in  Unter- 
handlungen mit  ihnen  treten  zu  wollen.  Friedrich  antwor- 
tete auf  die  Mittheilung  dieser  Nachricht:  „dass  er  in  lan- 
gen Zeiten  nichts  so  Erfreuliches  gehört  hätte,  indem  er 

preuss.  Monarchie.  1818.  p.  131.)  und  mehreren  anderen  nnter 
den  Neueren  fortgepflanzt  worden.  Statthalter  der  Mark 
Brandenburg  war  übrigens  damals  der  Markgraf  Johannes 
Mchymista.  Gundling  a.  a.  O.  p.  360.  —  Wohlbrück 
Gesch.  von  Lebus.  II,  194.  — 

1)  Gundling  a.  a.  O. 

2)  Gundling.  p.  861. 
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^gleichsam  aus  dem  Schlafe  der  Traurigkeit  hiedurch  er- 
weckt werde  x)."  —  Der  Leitung  der  mit  den  Böhmen 
angeknüpften  Unterhandlungen  nahm  sich  jetzt  Friedrich 
sofort  wieder  mit  dem  ruhmwürdigsten  Eifer  an ;  aber  es 
lag  nicht  an  ihm,  sondern  an  der  bisher  den  Böhmen  wi- 
derfahrenen Behandlung ,  dass  sich'  das  ganze  Geschäft  zu  zer- 
schlagen drohete.  Im  Hinblick  auf  Kostnitz  und  Huss  ge- 
nügte es  den  Böhmen  nicht,  dass  ihre  Abgeordneten  kaiser- 
liches Geleit  erhielten;  sie  verhehlten  durchaus  ihr  Miss- 
trauen nicht,  und  forderten  unbedingt  Geissehl  für  die  Si- 
cherheit derer  von  den  Ihrigen,  welche  den  schweren  Gang 
unternehmen  würden  2).  Auch  dieses  Zugeständniss  be- 
wirkte Friedrich  endlich  den  Böhmen,  für  deren  Sache  er 
jetzt  mit  um  so  grösserem  Erfolge  thätig  seyn  konnte,  da  er 
durch  die  vom  Kaiser  erlangte  Ernennung  seines  zweiten 
Sohnes,  Friedriche,  zum  Statthalter  der  Baseler  Kirchen« 
Versammlung  3)  von  nun  an  auf  diese  einen  bedeutenderen 
Einfluss,  als  je,  auszuüben  vermochte  4).  Am  heiligen 
Dreikönigstage  1 433  hielt  die  böhmische  Gesandtschaft  ih- 
ren feierlichen  Einzug  in  Basel,  und  von  dieser  Zeit  an 
wurde  unablässig  verhandelt,  die  Vereinigung  derselben  mit 
der  katholischen  Kirche  zu  erhalten.  Während  man  hier 
nun  immer  mehr  einer  glücklichen  Ausgleichung  entgegen- 
ging, wurde  die  Zwietracht  in  Böhmen  selbst  zwischen  den 
Gemässigten,  den  s.  g.  Calixtinern,  und  der  Haupipar- 
thei  der  überspannten  Hussiten,  den  s.  g.  Taboriten, 
von  Tage  zu  Tage  grösser.  Der  Kaiser  benutzte  auf  kluge 
"Weise  diese  Uneinigkeit,  schloss  sich  an  die  Parthei  der 
Calixtitier,  und  mit  Hülfe  dieser  gelang  es  ihm  im  J.  i434, 
zwischen  der  Stadt  Gurim  und  dem  Kloster  Scalitz  in  einer 


1)  Gundling.  p.  862  fg.  —  Woltmnnn  in  den  Jahrbüch, 
der  p reu 8«.  Monarchie.  1799.  I,  117. 

2)  Gundling.  p.  376  fg. 

3)  Die  gleiche  Wurde  empfing,  neben  dem  jungen  Markgrafen 
Friederich,  der  Herzog  Wilhelm  von  Bayern.  Gundling. 
p.  384  fg. 

4)  Gundling.  p.  378  fg. 
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Schlacht  die  Taboriten  dergestalt  zu  überwinden ,  dass 
20,000  derselben  die  Wahlstatt  bedeckten,  und  unter  die- 
sen ihre  beiden  Häupter  selbst,  Procopius  Kasus  und  Pro- 
copius  der  Jüngere  1 ).  Mit  diesem  Siege  des  Kaisers  waren 
die  Kräfte  der  Böhmen  gebrochen;  Sigismund  zeigte  sich 
bei  nahendem  Alter  nicht  abgeneigt,  die  Hand  zur  Versöh- 
nung darzureichen.  Es  war  wiederum  Kurfürst  Friedrich  L, 
der,  nachdem  er  den  Hussiten  den  Gebrauch  des  Kelchs 
durch  seine  Verwendung  bei  den  Vätern  gerettet2),  jetzt 
dem  Kaiser  die  Krone  Böhmett's  gewann.  Wie  schon  vor 
siebenzehn  Jahren,  mahnte  er  die  böhmischen  Stände:  dem 
Kaiser  zu  geben,  was  des  Kaisers  sey;  und  er  fand  bald 
nachgiebige  Gemüther,  die  jetzt  in  Wahrheit  erkannten, 
was  sie  schon  lange  hätten  erkennen  sollen,  dass  sie  voll 
Vertrauen  ihre  Sache  diesem  grossen  Herzen  überweisen 
dürften  3). 

Der  Frieden  des  Jahres  i436  war  Friedriche  I.  unsterb- 
liches Werk  4).  Wenn  auch  der  grösste  seiner  Wünsche, 
die  Bewirkung  der  allgemeinen  Reform,  bei  seinem  Leben 
nicht  in  Erfüllung  ging,  so  hatte  er  doch  mit  Glück  die 
Bemühungen  des  Papstes,  das  Baseler  Concilium  aufzuhe- 
ben, vereitelt;  seinen  Anstrengungen  war  es  gelungen,  den 
früher  ausgcstossenen  Hussiten  Duldung  zu  verschaffen,  sie 
selbst  aber  zu  bewegen ,  das  Recht  ihres  angestammten  Herr- 
schers  nicht  länger  zu  verkennen  5).  So  sah  er  am  Abend 
seines  Lebens  das  Ende  des  wilden  Streites,  durch  den  so 
lange  Zeit  hindurch  seine  Länder  verwüstet  waren ;  die 
Böhmen  waren  zufrieden  mit  dem  Errungenen,  der  Kaiser 
sass  in  Ruhe  auf  dem  Throne  seiner  Väter.  Mit  welchem 
Gefühle  konnte  der  alte  Friedensheld  auf  die  zurückgelegte 
Laufbahn  blicken !  — 


1)  Gandling.  p.  420  fg. 

2)  Gandling.  p.  893. 

3)  Gandling.  p.  486.  487. 

4)  Gandling.  p.  464. 

5)  Woltmann  in  den  Jahrbüch,  der  prenaa.  Monarchie. 

imi,m.  ,r 
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Ehe  wir  uns  zu  dem  Ende  dieser  Laufbahn  wenden, 
iuuss  noch  in  kurzem  der  Streitigkeiten  Friedliches  mit  meh- 
reren Fürstenhäusern  des  nördlichen  Deutschlands  wegen 
verschiedener ,  von  der  Mark  Brandenburg  früher  abgeris- 
senen Landestheile ,  seines  Strebens  für  die  Erweiterung  der 
Macht  seines  Hauses,  seines  Verhältnisses  sowohl  zu  Kai- 
ser und  Reich,  wie  zu  den  europäischen  Mächten,  Erwäh- 
nung geschehn. 

Die  bedeutendsten  Kriege  um  der  Herstellung  des  bran- 
denburgischen Gebiets  willen  waren  gegen  die  Herzoge  von 
Pommern  und  von  Mecklenburg  gerichtet;  jene  hatten  sich 
nämlich ,  seit  den  Zeiten  des  falschen  Waldemar ,  des  gröbs- 
ten Theils  des  Ukerlandes,  diese  fast  der  ganzen  Prieg- 
nita  bemächtigt1);  überdies  weigerten  sich  beide,  die 
Lehns Verhältnisse ,  in  welchen  ihre  Vorfahren  zu  den  frü- 
heren Markgrafen  von  Brandenburg  gestanden  hatten,  an- 
zuerkennen. Um  zu  seinem  Rechte  zu  gelangen ,  blieb  des- 
halb dem  Kurfürsten  nichts  anders  übrig,  als  zu  den  Waf- 
fen zu  greifen. 

Der  Krieg  gegen  Pommern  brach  erst  im  J.  i4ao  aus, 
weil  Friedrich  anfangs  zu  sehr  mit  der  Beruhigung  der 
Mark  selbst  beschäftigt  war,  und  vorher  alle  Mittel  versu- 
chen wollte,  durch  friedlichen  Vergleich  zum  Ziele  zu  ge- 
langen a).  Seine  Anträge  wurden  jedoch*  mit  Verachtung 
zurückgewiesen;  die  Herzoge  rüsteten  sich  zur  Gegenwehr, 
und  schlössen  Bündnisse  mit  den  Herzogen  von  Mecklen- 
burg und  von  Sachsen  -  Lauenburg.  Um  dieses  Bündniss  zu 
entkräften  und  die  verbündeten  Fürsteiwvon  der  Unterstüz- 
zung  des  Hauptgegners  abzuhalten,  bewirkte  Kurfürst  Fried- 
rich 1.  zu  seinen  Gunsten  ein  Vertheidigungsbündniss  mit 
den  Hansestädten  Lübeck  und  Hamburg ,  durch  welches  sich 
die  letzteren  Mittwochs  nach  Pfingsten  (i4ao)  verpflichteten, 


1)  Gundling.  p.  1-16.  147. 

2)  Schon  im  J.  1415  war  zwischen  beiden  Theilen  ein  Vertrag 
abgeschlossen ,  der  aber  sehr  bald  von  den  Pommern  ange- 
fochten wurde.  Vgl.  v.  h  an  ci  zolle  Gesch.  der  Bild,  des 
preuss*  Staats.  I,  310. 
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4oo  Gleven  und  200  Schützen  zu  Pferde  während  der  Dauer 
des  Krieges  zu  seiner  Verfügung  zu  stellen  x).  Ausserdem 
gewann  Friedrich  noch,  weil  er  vernommen,  dass  die  Pom- 
mern für  den  Nothfall  sich  auf  die  Hülfe  der  Polen  ver- 
liessen,  den  Kurfürsten  von  Sachsen  und  den  Markgrafen  von 
Meissen  zu  Verbündeten  2),  und  so  konnte  er,  wohl  gerü- 
stet und  im  Kücken  gedeckt ,  schon  im  Frühlinge  zum  An- 
griffe schreiten.  Ein  siegreiches  Gefecht  bei  Angermünde 
(im  März  i4ao),  in  welchem  dreihundert  vom  pommerschen 
Adel  in  Gefangenschaft  geriethen ,  setzte  den  Kurfürsten  in 
Besitz  dieser  Stadt  und  ihrer  Burg;  Boitzenburg,  Greifen- 
berg und  Zehdenick ,  die  bisher  von  den  Pommern  besetzt 
gehalten  waren,  fielen  den  Brandenburgern  in  die  i  lande, 
und  durch  die  Eroberung  Prenzlau's  war  der  Kurfürst  kurz 
darauf  Herr  der  ganzen  Ukermark.  Ein  Fürstentag  zu  Per- 
leberg sollte  sodann  eine  Ausgleichung  über  die  streitigen 
Puncte  herbeiführen;  diese  kam  auch  in  so  weit  zu  Stande, 
dass  der  Kurfürst  den  pommerschen  Herzogen  für  die  Ab- 
tretung von  Boitzenburg  und  Zehdenick  2000  Schock  böh- 
mischer Groschen,  als  Entschädigung  für  den  Verlust  der 
übrigen  Orte  aber  3ooo  Schock  zu  zahlen  versprach  3);  — 
allein  der  besiegte  Feind  begab  sich  nicht  sogleich  zur  Kuhe. 
Mit  Glück  versuchten  vielmehr  die  Pommern,  alte  Missver- 
hältnisse zwischen  dem  bay  ersehen  und  dem  burggräflich  - 
nürnbergischem  Hause  zu  offener  Zwietracht  umzugestalten4), 
um  den  Kurfürsten  in  Franken  zu  beschäftigen  >  und  wäh- 
rend er  dort  seine  Kräfte  aufriebe,  sich  mächtig  zu  rüsten, 
und  nach  Vollendung  aller  Anstalten  den  Kampf  zu  erneuern. 
Dass  aber  Friedrich  bald  darauf  mit  Polen  in  nähere  Ver- 
bindung trat  5),  wodurch  die  Hoffnung,  von  dieser  Seite 
Unterstützung  zu  erhalten,  vernichtet  ward,  benahm  ihnen 
in  etwas  den  Muth.    Erst  im  J.  i4a4 ,  als  der  Kurfürst  im 

1)  Gundling  a.  a.  O.  p.  148. 

2)  Gundling.  p.  149. 

8)  Gundling.  p.  151  fgg. 

4)  Gundling.  p.  154. 

5)  Gundling.  p.  186  fgg. 
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südlichen  Deutschland  gegen  die  Herzoge  von  Bayern  Krieg 
führte ,  und  die  Hussiten  von  Mit  lag  her  gegen  die  branden- 
burgischen Lande  vordrangen,  überschritten  sie  wieder  die 
Gränzen  der  Ukermark  r);  im  Einverständnisse  mit  ihnen 
unternahmen  zugleich  die  Mecklenburger  einen  Einfall  in 
die  Priegnitz.  Diesem  dreifachen  Angriffe  stand  mit  nur 
geringer  Heeresmacht  der  damalige  Statthalter,  Friedriche  I. 
ältester  Sohn,  Markgraf  Johann,  entgegen.  Anfangs  focht 
er  fast  überall  unglücklich;  aber  endlich  wurde  er  doch 
der  Mecklenburger  Meister  2),  wenn  es  ihm  auch  nicht  so- 
gleich gelang ,  den  Pommern  das  von  ihnen  eroberte  Prenz- 
lau  wieder  zu  entreissen.  Erst  drei  Jahre  später  (1427) 
gerieth  diese  Stadt,  durch  eine  im  Einverständnisse  mit  der 
Bürgerschaft  ausgeführte  Kriegslist,  aufs  neue  in  die  Hände 
der  Brandenburger  3).  Zwar  trafen  die  Herzoge  schon 
nach  einem  sehr  kurzen  Zwischenräume  Anstalten,  den 
Besitz  Prenzlau's  wieder  zu  gewinnen  4) ;  allein  da  unter- 
dessen der  Kurfürst  freie  Hände  bekommen  hatte,  und  grösse- 
ren Ernst ,  als  je ,  zeigte ,  seinen  Hechten  nichts  zu  verge- 
ben, so  bequemten  sie  sich  zu  Unterhandlungen,  die  Dien- 
stags vor  Jucunditatis  (1427)  zu  Neustadt -Eberswalde  einen 
Friedensvertrag  herbeiführten ,  durch  welchen  beide  Theile 
zwar  sich  gegenseitig  einige  Abtretungen  zugestanden,  Bran- 
denburg aber  für  ewige  Zeiten  der  Besitz  der  Ukermark 
zugesichert  wurde  5).  Nachdem  eine  Vermälung  zwischen 
beiden  Häusern  verabredet,  darauf  Montags  nach  Trinitatis 
in  demselben  Jahre  zu  Templin  selbst  ein  Bündniss  abge- 
schlossen war  6 ) ,  wurde  während  Friedriche  I.  Lebenszeit 
die  Ruhe  zwischen  Pommern  und  Brandenburg  nicht  wei- 
ter gestört.    Unter  seinem  nächsten  Nachfolger  brach  jedoch 

über  die  von  den  Herzogen  von  Pommern  in  Abrede  ge- 
.  « 

1)  Gund ling.  p.  257.  272. 

2)  Gundling.  p.  273. 

3)  Garcaei  res  gesiae  Marchion.  Brandenburg,  p.  191.  —  Gund- 
ling. p.  284.  — 

4)  Gundling  Leben  und  Thaten  Friedrich  s  I.  p.  292. 

5)  Gundling  a.  a.O.  p.  293.  295. 

6)  Gundling.  p.  295. 
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stellte  Lehnsherrlich k ei t  Brandenburg'»  «)  aufs  neue  Zwie- 
tracht aus,  die  erst  nach  langen  blutigen  Kämpfen  zur  Zu- 
friedenheit beider  Theile  ausgeglichen  wurde. 

Der  Krieg  gegen  Mecklenburg  wegen  der  Priegnitz  be- 
gann schon  früher  (1419),  als  der  gegen  Pommern;  in  der 
Folge  waren  die  Fürsten  beider  Länder  fortwährend  mit 
einander  gegen  Brandenburg  verbündet.  Im  Jahre  i4a4 
mussten  sich  die  Mecklenburger,  als  sie  im  Gefechte  bei 
Pritzwalk  durch  den  Markgrafen  Johann  geschlagen  waren 
und  selbst  einen  ihrer  Fürsten,  Christoph  von  Werle,  ver- 
loren hatten,  zwar  zu  dem  Vertrage  von  Wittstock  ver- 
stehen 2);  aber  schon  im  folgenden  Jahre,  als  sie  ihren 
Verlust  einigermassen  verschmerzt  hatten,  wurde  derselbe 
wieder  von  ihnen  gebrochen.  Der  erneuerte  Kampf  brachte 
indessen  nur  neues  Unglück,  weshalb  die  Herzogin  von 
Mecklenburg  (i4a5)  sich  an  den  Kurfürsten  um  Frieden 
wandte.  Ein  solcher  kam  kurz  darauf  vorläufig  zu  Perle- 
berg zu  Stande,  und,  wenn  derselbe  auch  nicht  die  Aus- 
gleichung des  Streits  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  bewirk- 
te, so  enthielt  er  doch  das  wesentliche  Zugeständniss ,  dass 
gegen  unentgeltliche  Freilassung  der  bei  der  letzten  Nieder- 
lage gefangen  genommenen  mecklenburgischen  Ritter  und 
Edelleute,  die  Priegn itz  unbedingt  und  für  alleZei- 
ten  an  das  Kurhaus  Brandenburg  abgetreten 
seyn  solle  3).     Eine  gänzliche  Versöhnung  kam  erst 

1)  Diese  schrieb  eich,  wie  schon  früher  gezeigt  worden  ist, 
aus  dem  12.  and  13.  Jahrhundert  her ,   war  aber  wegen  der 

fortgesetzten  Unruhen  seit  langer  Zeit  nicht  in  Anregung 
gebracht;  auf  dem  Coric  il  in  in  zu  Kostnitz  wussten  zwar  die 
Herzoge  die  unmittelbare  Belehnong  vom  Kaiser  zu  erhal- 
ten ;  allein ,  da  Kurfürst  Friedrich  I.  sofort  Einsprache  da- 
gegen erhob ,  so  empfing  derselbe  am  S.  Jacobsabend  1417 
zu  Kostnitz  von  Sigismund  einen  Revers,  in  welchem  er- 
klärt wurde,  dass  die  geschehene  Belehnung  den  Rechten 
Brandenburg'«  durchaus  unschädlich  seyn  solle.  S.  den  Re- 
vers bei  v.  Raum  er  cod.  diplomat.  /,  88  fg.  —  Vgl.  Kantzow 
Pomerania.  I,  456.  458. 

2)  Garcaei  res  gest.  Marchton.  Brandenburg,  p.  190.  198  fr.  — 
Cernit.  Eicones  Elector.  Brandenburg,  p.  20.  —  Gundling 
p.  273. 

3)  Garcaeu8  loc.  cit.  p.  185  *qq.  —  Cernit.  loc.  cit.  p.  19.  — 
Rentsch  Cedernhaio.  p.  362.  —  Gundling.  p.  817. 
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zwei  Jahre  später  (i4a7)  nach  lange  fortgesetzten  Ver- 
handlungen zu  Stande.  Nach  der  damals  abgeschlossenen 
Uebereinkunft  »)  erhielt  der  mecklenburgische  Fürst  Jo- 
hann III.  von  Wenden  gegen  Erlegung  von  3o,ooo  Rihlr. , 
für  welche  Summe  sechs  Edelleute  sich  als  Bürgen  stellten, 
die  Befreiung  von  der  Haft,  in  welcher  er  viele  Jahre  hin- 
durch von  den  Brandenburgern  gehalten  worden  war. 
Wichtiger  aber,  als  dies,  war,  dass  er  nicht  allein  die  An- 
sprüche Brandenburgs  auf  die  Lehnshoheit  über  das  Für- 
stenthum Wenden,  welche  die  bay ersehen  Fürsten  erwor- 
ben, anerkannte,  sondern  auch  seine  Bereitwilligkeit  er- 
klärte, für  sein  ganzes  Land  sich  zum  Vasallen 
Brandenburg^  zu  bekennen.  Bevor  er  in  seine  Hei- 
math zurückkehrte,  leistete  er  auch  wirklich  dem  Kurfür- 
sten die  Lehnshuldigung,  die  mecklenburgischen  Stände  be- 
kräftigten den  Vertrag  und  versprachen,  dem  neuen  Lehns- 
herrn allezeit  treu,  hold  und  gewärtig  zu  seyn,  und  damit 
wäre  die  Eintracht  mit  Mecklenburg  dauernd  hergestellt  ge- 
wesen 2),  wenn  nicht  zu  derselben  Zeit,  als  nach  Beile- 
gung der  böhmischen  Unruhen  Kurfürst  Friedrich  I.  in  die 
Mark  Brandenburg  zurückkehrte  (i436),  das  Aussterben 
der  stargardischen  Linie  des  mecklenburgischen  Für- 
stengeschlechts neue  Verwickelungen  herbeigeführt  hätte. 
Das  Land  Stargard  war  in  früheren  Zeiten  ein  Bestand- 
theil  der  Mark  gewesen,  und  unter  den  ballenstädtischen 
Markgrafen  als  Heirathsgut  an  die  slavischen  Fürsten  Meck- 
lenburg^ gelangt.  Zur  Zeit  der  luxemburgischen  Markgra- 
fen war  sodann  von  den  Mecklenburgern  die  Lehnsherr- 
lichkeit Brandenburgs  über  Stargard  ausdrücklich  aner- 
kannt, und  noch  kurz  vorher  (im  J.  1427)  hatte  der  ver- 
storbene Herzog  Johann  sich  in  weit  grösserer  Ausdehnung 
für  einen  Vasallen  Friedrichs  L  erklärt  *).    In  Betracht  die- 


1)  Sie  war  datirt  Rathenau  Sonnabende  nach  Johannis  1427."  — 
Vgl.  Gundling  a.  a.  O.  p.  471.  —  Die  Urkunden  bei  Mül- 
ler Reichstags theat.  unter  Friedr.  V.  Tom.  II,  180  fg. 

2)  Gundling.  p.  286.287. 
8)  Gundling.  p.  287.  471. 
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ser  Verhältnisse  beabsichtigte  der  letztere,  nunmehr  das 
Land  Stargard  als  ein  eröffnetes  Lehn  einzuziehn.  Herzog 
Heinrich  von  Mecklenburg  nahm,  ohne  die  Ansprüche  Bran- 
denburg^ zu  berücksichtigen,  das  erledigte  Land  in  Besitz, 
und  zwar  in  der  Eigenschaft  eines  Lehnserben.  Er  liess 
nämlich  durch  seine  Käthe  vorbringen,  die  mecklenburgi- 
schen Fürsten  Seyen  von  je  her  mit  dem  Lande  Stargard 
zur  gesammten  Hand  belehnt  worden  Der  Kurfürst  be- 
wies auf  das  gründlichste  das  Gegentheil,  wandte  sich  an 
den  Kaiser,  um  die  Aufrechterhaltung  seiner  Rechte  zu  er- 
langen, und  hatte  die  beste  Aussicht,  seinen  Zweck  zu  er- 
reichen ,  als  Sigismund  zur  Ausgleichung  dieser  Angelegen- 
heit auf  Donnerstag  nach  Margarethentag  (i437)  nach  Eger 
einen  -  Fürstentag  ausschrieb  2).  Aber  Herzog  Heinrich, 
dem  nicht  unbekannt  war,  dass  Friedrich  I.  mit  Brief  und 
Siegel  wohl  versehen  sey,  der  auch  wohl  das  Ansehn  und 
den  Einfluss  kannte,  deren  derselbe  bei  dem  Kaiser  genoss, 
erschien  gar  nicht  auf  jenem  Fürst entage,  und  gab  nur  zu 
deutlich  seine  Absicht  zu  erkennen,  die  Sache  in  die  Länge 
ziehen  zu  wollen.  Denn  er  hoffte,  sowohl  des  alternden 
Kaisers,  wie  des  Kurfürsten  Ende  werde  nicht  mehr  fern 
seyn,  und  die  eine  Veränderung,  wie  die  andere,  meinte 
er,  könne  ihm  nur  zum  Vor I heile  gereichen.  Friedrich  I., 
diese  Absicht  bald  durchschauend ,  gab  seinem  ältesten  Soh- 
ne, dem  Markgrafen  Johann,  Befehl,  mit  den  Waffen  sein 
Recht  zu  verfolgen  3).  Dieser  bemächtigte  sich  auch  in 
kurzem  fast  aller  Orte  im  Lande  Slargard,  was  den  Herzog 
bewog,  um  eine  friedliche  Auseinandersetzung  nachzusu- 
chen 4).  Diese  sollte  auf  dem  Fürstentage  zu  Prenzlau 
erfolgen;  allein,  da  kein  Theil  sich  geneigt  zeigte,  nachzu- 
geben, so  wurden  die  Verhandlungen  wieder  abgebrochen 


1)  Gundling.  p.  473. 

2)  Gundling.  p.  470. 

3)  Kurz  darauf  zwischen  beiden  atreitenden  Theilen  zu  Breslau 
angeknüpfte  Unterhandlungen  blieben  ebenfalls  ohne  Erfolg-. 
Vgl.  Müll  er  Reichstagstheat.  unter  Friedrich  V.  P.  1, 182  fg. 

4)  Gundling  a.  a.  O.  p.  472. 
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und  die  Waffen  aufs  neue  ergriffen.  Kurfürst  Friedrich  I. 
erlebte  aber  nicht  mehr  das  Ende  dieses  Streites  1 ). 

In  demselben  Jahre,    in  welchem  Friedrich  I,  gegen 
den  Herzog  Heinrich  von  Mecklenburg  um   des  Landes 
Stargard   willen  die  Waffen  ergriff  (1437),    brach  auch, 
wieder  eine  heftige  Fehde  gegen  den  Herzog  Bernhard  von 
Sachsen -Lauenburg  aus  3).    Dieser  hatte  bisher  an  allen  von 
Pommern  und  Mecklenburg   gegen  Friedrich  1.  verübten 
Feindseligkeiten  gemeinschaftlich  mit  den  Gegnern  des  letz- 
teren AnLheil  genommen,  eines  Theils  weil  er  als  Nachkom- 
me Albrecht 's  des  Bären  nach  dem  Aussterben  des  anhalti- 
nischen  Herzogsgeschlechts  von  Sachsen- Wittenberg ,  zu- 
gleich mit  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg,  Ansprüche 
auf  die  sächsischen  Kurlande  erhob ,   andern  Theils  weil  er 
als  Anhaltiner  sogar  Rechte  auf  die  Kurmark  zu  haben 
meinte  3).    Der  Feldzug  des  Jahres  i43/  gegen  Sachsen - 
Lauenburg  geschah  unter'  Anführung  des  zweiten  Sohnes 
des  Kurfürsten;  des  Markgrafen  Friedrich;  und  zwar  mit 
solchem  Glücke,  dass  der  Herzog  fast  sein  ganzes  Land  ver- 
lor.   Dadurch  wurde  derselbe  gezwungen,  um  Frieden  zu 
bitten  4).     Nachdem  die  Festung  Egenburg,  von  welcher 
aus  gewöhnlich  die  Angriffe  in  das  Brandenburgische  unter- 
nommen worden  waren,   geschleift  war  5),    wurde  ihm 
sein  Wunsch  (gewährt ,  —  doch  nur  gegen  das  Versprechen, 
bei  etwa  wieder  ausbrechendem  Kriege  gegen  die  Herzoge 
von  Mecklenburg  diese  unter  keiner  Bedingung  unterstützen 
zu  wollen.     Auf  solche  Weise  war  auch  an  dieser  Seite 
für  die  letzten  Lebensjahre  Friedrichs  I.  Ruhe  gewonnen  *)• 
Noch  muss   eines  Missverhältnisses  erwähnt  werden, 


1)  Gund  1  in      p.  473  fg. 

2)  Pauli  Allg.  prenss.  Staatswesen,  n,  140  fg. 

3)  Garcaei  res  gest.  Marchion.  Brandenburg,  p.  197. 

4)  Cernit.  Etcones  Eleetor.  Brand,  p.  22.  —  Lentz  Anhält. 
Historie,  p.  396.  —  Vgl.  Buchholtz  mecklenbnrg.  Historie. 

5)  Pauli  allg.  preua«.  Staatswesen.  II,  147.  —  Buchholtz 
Versuch  einer  Geich,  der  Mark  Brandenbarg.  III,  56. 

6)  Gundling  Leben  und  Thatcn  Friedrich'«  I.  p.  480  fg. 
Hei  wing'« G« sefe.  d.  prent«. Staate. I.  31 . 
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welches  nach  Beendigung  der  Quitzowschen  Fehde  zwischen 
dem  Kurfürsten  Friedrich  Ii  und  einem  seiner  Verbündeten, 
dem  Erzhischofe  ton  Magdeburg ,  über  den  Besitz  der  er- 
oberten Schlüsser  entstanden  war.  Ehe  es  jedoch  zum  offe- 
nen Kampfe  kam ,  wurde  schon  am  Mittwochen  nach  Kreu- 
zeserfindung i4ai  von  mehreren  benachbarten  Fürsten  zwi- 
schen den  streitenden  Theilen  der  Frieden  vermittelt  *), 
und  etwas  später,  am  Sonntage  Quasiraodogeniti ,  jede  Spur 
des  GrolPs  dadurch  getilgt,  dass  man  zu  Jüterbock  das  frühere 
Schutzbündniss  erneuerte  8). 

Für  die  Erweiterung  der  Macht  seines  Hauses  war 
Friedrich  I.  bis  zu  seinem  Tode  unablässig  thätig.  Im  süd- 
lichen Deutschland  wurde  er,  durch  das  im  J.  i4ao  erfolgte 
Ableben  seine«  Bruders  Johann,  alleiniger  Besitzer  sämmt- 
lichcr  burggräflichen  Lande;  als  solcher  hielt  er  seine  Rech- 
te auf  das  kräftigste  gegen  die  von  dem  Hause  Bayern -In- 
golstadt versuchten  Beeinträchtigungen  aufrecht,  und  er- 
lebte noch  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  das  Ende 
des  Streits  und  eine  Aussöhnung  mit  jener  Familie  durch 
die  Vermal ung  seiner  Tochter  Margaretha  mit  dem  Herzoge 
Heinrich  dem  Jimgeren  von  Bayern  3).  Im  Nordosten  wa- 
ren Friedrich's  hauptsächlichste  Bestrebungen  dahin  gerich- 
tet, die  Mark  Brandenburg  theils  durch  die  Erwerbung  der 
Krone  Polen,  theils  durch  die  Gewinnung  der  sächsischen 
Kurlande  zu  erweitern  4).  Der  Anfang  der  Verhandlun- 
gen mit  Polen  schreibt  sich  schon  aus  den  ersten  Regie- 
rungsjahren Friedrich's  I.  her;  der  Grund  zur  Anknüpfung 
derselben  lag  sowohl  in  dem  gemeinschaftlichen  Hasse  bei- 

1)  Die   Urkunde  des   Friedensvertrags   bei   t.  Raaner  cod. 

diplomat.  /,  69-71. 

2)  Gerckcn  cod.  diplomat.  Brandenburg.  Vlll,  416. —  Harn  Le- 
ben Friedrich1«  de«  Streitbaren,  p.  414.  —  t.  Raumer  cod. 
diplomat.  I,  171. 

3)  Die«e  Heirath  kam  in  Folge  des  nm  Freitage  vor  Allerhei- 
ligen 1438  abgeschlossenen  Friedens  zu  Stande.  Gundling 
a.  a.  O.  p.  905. 

4)  Unter  die  unbedeutenderen  Erwerbungen  Friedrich'*  I.  ge- 
hört die  Grafschaft  Lindau,  mit  welcher  er  schon  im  J. 
1418  von  der  Abbtissin  von  Quedlinburg  belehnt  wurde.  Die 
Urkunde  bei  G ercken  cod.  diplomat.  Brandenburg.  VW,  676. 
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der  Mächte  gegen  den  deutschen  Orden,  welcher  bekannt- 
lieh  seit  längerer  Zeit  die  überodrischen  Gegenden  de*  Mar k 
Brandenburg  im  Besitze  hatte  und  dieselben  herauszugeben 
sich  weigerte,  —  wie  auch  ganz  besonders  in  der  Aussicht, 
dass  die  jagellonische  Dynastie  ohne  Hinterlassung  männli- 
cher Stammhalter  vielleicht  in  kurzem  erlöschen  werde« 
Dieses  Unglück  abzuwenden,  wurde,  als  Kurfürst  Friedrich  I. 
kn  Frühlinge  des  Jahres  i4ai  persönlich  sich  in  Krakau 
befand  *),  am  Dienstage  nach  Misericordiaa  Domini  zwi- 
schen Polen  und  Brandenburg  ein  Vertrag  unterzeichnet, 
welchem  gemäss  der  zweite  Sohn  des  Kurfürsten,  Mark- 
graf Friedrich,  sich  mit  Hedwig,  der  Tochter  des  Königs 
Wladisla w  Jagiello ,  wenn  sie  mannbar  geworden  wäre,  ver- 
malen sollte.  Von  Seiten  Polens  ward  der  Princessin  eine 
ansehnliche  Mitgift  ») ,  von  Seiten  Brandenburgs  ein  bedeu- 
tendes Leibgedinge  zugesagt,  welche  jedoch,  falls  Hedwig 
ohne  Erben  verschiede,  zurückfallen  sollten.  Wenn  aber 
auch  das  Letztere  der  Fall  wäre,  so  wurde  dennoch,  im 
Falle  dass  König  Wladislaw  ohne  Söhne  verschiede ,  dem 
Markgrafen  Friedrich  die  Herrschaft  Polens  und  Littauens 
versprochen.  Nachdem  man  sich  über  diese  Puncte  verein- 
bart hatte,  und  zu  denselben  sowohl  von  den  polnischen 
Agnaten,  wie  von  den  brandenburgischen  Ständen  und  dem 
Markgrafen  Johann,  ältestem  Sohne  des  Kurfürsten,  dem 
nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt  die  Erbfolge  in  die  bran- 
denburgische Kur  zugestanden  haben  würde,  die  Zustim- 
mung ertheüt  worden  war  3),  schritt  man  noch  an  dem- 
selben Tage  auch  zur  Abschliessuug  eines  Bündnisses,  durch 
welches  man  sich  die  gemeinschaftliche  Wiedereroberung 
der  durch  die  Marianer  beiden  Mächten  entfremdeten  Ge- 
bietstheile  zusagte.  Diesen  Verabredungen  gemäss  wurde 
im  folgenden  Jahre  (i4a3;  Markgraf  Friederich  der  Jüngere, 

1)  Dingos  8.  hUt.  Polen,  ad  ann.  1421. 

2)  100,000  Ducftten.    Gundling  a.  a.  O.  p.  187. 

3)  Nach  archiv lachen  Nachrichten,  durch  welche  die  pol- 
ninchen  GetchichUchreiber  Dlugoss.  und  Cr a »wer.  verbia- 
aert  werden,  bei  Gundling  a.  a.  O.  p.  187.  188. 

31* 


Digitized  by  Google 


—    472  — 

welcher  damals  noch  ein  Knabe  war,  an  den 
Hbf  £esa*dt,  um  sich  hier  mit  der  Sprache, 
und  Siüe  des  Reichs  vertraut  zu  machen,  zu  dessen  Be- 
herrschung er  so  gegründete  Hoffnungen  besass  x).  Allein 
diese  Hoffnungen  wurden,  obwohl  noch  im  J.  xtäf 
Friedrich  L  für  die  Verwirklichung  derselben  thatig  war  »), 
nicht  erfüllt ,  theils  weü  die  Princcssin  Hedwig  vor  der 
Hochzeit  sjarb,  theüs  weü  der  jüngere  Friedrich  als  K*£ 
fürst  einen  unüberwindlichen  WiderwUlen  zeigte,  die  ihm 
später  unter  anderen  Verhältnissen  und  anderen  Bedingun- 
gen angetragene"  Krone  anzunehmen.  —  Fast  zu  derselben 
Zeit,  in  welcher  Kurfürst  Friedrich  I.  in  Verbindung  mit 
Polen  trat ,  zeigte  sich  eine  Aussicht ,  die  kurfürstlich .  säch- 
sischen Lande  zu  erwerben.  Als  nämlich  im  J,  itea  der 
letzte  anhaltinische  Beherrscher  Kürsachsens  gestorben  war, 
besetzte  Friedrich  1.  sofort  das  erledigte  Gebiet,  auf  welches 
er  Ansprüche  zu  haben  vorgab ,  die  theüs  auf  die  Vermä- 
lung  seines  ältesten  Sohnes,  Johannis  des  Alchymisten,  mit 
der  sächsischen  Kurprincessin,  welcher  überdies  bei  der 
Hochzeit  von  Kaiser  Sigismund  die  Hoffnung  zur  Nachfolgt 
gegeben  seyn  sollte  3),  theüs  auf  eine  staatsrechtliche  Ah» 
handlung  des  Bischofs  von  Brandenburg  sich  stützten,  der 
aus  den  geschichtlichen  Verhältnissen  das  Erbfolgerecht  der 
brandenburgischen  Kurfürsten  zu  beweisen  suchte  *).  Ausser 


i.*' 


1)  Cernit.  Siemes  Ekctor.  Brandenburg,  p.  26.  —  Gandling. 
p.  189. 

2)  Gundltng.  p.482  fgg. 

3)  Gandling.  p.  209  fgg.  „„,  V,vr,iW 

4)  Gandling.  p.  210.  211.  —  Das  Hauptargument ,  auf  irel- 
«  hes  tich  der  Beweis  des  Bischofs  stutzte ,  bestand  in  der 
Angabe,  das«  (He  Dioecesnnsprengel  der  beiden  latiztachen 
Hochstiftcr  das  nrspröngliche  Gebiet  der  Markgrafen  tob 
Brandenburg  gebildet  hatten;  Wittenberg  aber  gehörte  be- 
kanntlich zur  brandenburgischen  Dioecese.  Die  Dednction 
ist  bis  jetzt  noeh  nicht  zum  Vorschein  gekommen,  deshalb 
aber  noch  kein  Grund  vorhanden,  mit  Buchhol  tz  (Versuch 
einer  Gesch.  der  Mark  Brandenburg.  III,  52.)  und  Schmidt 
(Gesch.  der  Deutschen.  IV.  p.  140.)  die  Existent  derselben 
überhaupt  abzuleugnen,  die  ganze  Angabe  für  eine  Erdich- 
tung Gundling's   zu  erklären.     Gercken  brondenbarg. 
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Friedrich  L  traten  noch  viele  andere  Bewerber  um  die  er- 
öffnete  Kur  auf,  unter  denen  die  bedeutendsten  die  Herzoge 
«von  Sachsen- Lauenburg  als  Anhaltin  er,  die  Herzoge  von 
Braunschweig -Lüneburg  als  Nachkommen  Heinrich's  des 
Löwen ,  die  Markgrafen  von  Meissen  und  Landgrafen  von 
Thüringen  waren ,  welche  letzteren ,  wie  sich  nachher  aus* 
wies,  schon  am  ersten  August  i4ao  von  Kaiser  Sigismund 
die  Anwartschaft  heimlich  erhalten  hatten  *).  Ungeachtet 
dieser  Mitbewerber  würde  indessen  Kurfürst  Friedrich  L, 
als  der  mächtigste  unter  ihnen,  um  60  mehr,  da  er  sich 
schon  mit  den  Herzogen  von  Lüneburg  verständigt  hatte, 
den  Preis  errungen  haben ,  obgleich  seine  Ansprüche  nicht 
sehr  begründet  waren,  wenn  nicht  gerade  seine  grössere 
Macht  die  Eifersucht  des  Kaisers  erweckt  *),  und  den  letz- 
teren vermocht  hätte,  sich  ernstlich  für  die  Markgrafen 
■von  Meissen  zu  erklären  Wegen  der  vielen  Verpflich- 
tungen:, -  durch  welche.  Friedrich  L  dem  Kaiser  verbunden 
war,  und  weil  er  selbst  einsehen  mochte,  dass  die  Gründe, 
welche  er  zur  Unterstützung  seiner  Ansprüche  anführte, 
mehr  politischer,  ah  rechtlicher  Natur  seyen,  Hess  er,  nach- 
dem am  sechsten  Januar  1 4^3  Markgraf  Friedrich  von 
Meissen  zu  Pressburg  mit  der  Kur  Sachsen  belehnt  worden 
war*  Sick  <»u  einer  gütlichen  Verständigung  bereit  finden. 
Der  Lohn  dieser  Nachgiebigkeit  war,   ausser  einigen  unbe- 


Stiftshistorie,  p.  222  fgg.  —  Stenzel  Gesch.  des'preuss. 
Staats.^  1^  ^8**  v*  Raum  er  cod.  diplomat.  Branden- 

1)  Gundling  Leben  Friedrich's  I.  fr.  MOL  -'  "lü  (% 

2)  Cc mit  Eicones  Ehetor.  Brandenburg. p.  19.  —  M fi J  !e r  Reichs- 
•     •      tagstheat.  unter  Friedrieh  V.  Tom.  II.  p.  44«.  460.  —  Der 

Hauptgrund,   weshalb  sieh  Sigismund  gegen' Kt#f.  Fried- 
rich I.  erklärte,  war,  wie  es  in  einer  Ii ai serlichen  Declara- 
>  *-> v  iloa  rem  J.  1426  heisst:  „weü  c»  nicht  viel  geilöre£sey  und 
„fremde  wäre ,  dass  Vater  und  Sohn  sollten  zwei  Kurfürsten- 
'   „thum  besitzen."  —  Pauli  (Einleitung  in  die  preuss.  Gesch. 
■  •»Ii«-   P.  119.)  bemerkt  dagegen  ganz  richtig,    dass  es  do<  h  noch 
•    kurz  vorher  erhört  geweaen  ,  dass  Karl  IV.  und  dessen  Sohn 
il  zugleich  Böhmen  und  Brandenburg  besessen  hätten 


r  >!  8)  Horn  Lebens-  und  Heldengeschichic  Friedrich's  des  Streit- 
,-u4       baren,  p.  9tK>  fg^.  —  Lünig  Kcichsarchh'.  ^  Rm*  special. 
n'i  h'lV.  Abtheil.  IL  Abschnitfcfw  6  fgg:  »rbr>itib*s-ttnl  *ib 
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dcutenderen  zugesagten  Vortheflen  x),  das  jetzt  von  Sigis- 
mund geleistete  Versprechen,  nicht  nur  auf  ewige  Zeiten, 
auch  wenn  er  durch  die  Geburt  männlicher  Erben  erfreut 
werden  sollte,  auf  die  Mark  Brandenburg  verzichten  *), 
sondern  auch  alle  Bemühungen  anwenden  zu  wollen,  da- 
mit der  neue  Kurfürst  sich  zu  einer  Schadloshaltung  an 
Gelde  und  zu  mehrfachen  Zugeständnissen  verstehe  3). 
Demgemäss  Wurde  durch  Vermittlung  des  Kaisers  am  zwei- 
ten März  i4a3  zwischen  den  beiden  Kurfürsten  ein  Ver- 
gleich abgeschlossen ,  in  welchem  der  Markgraf  von  Meissen 
sich  verpflichtete,  28,000  Mark  Silbers  an  Brandenburg  für 
die  Rückgabe  Kursachsens  zu  zahlen;  die  brandenburgische 
Besatzung  sollte  abziehn  und  das  Land  feierlich  an  Meissen 
übergeben  werden,  sobald  jene  Summe  entrichtet  seyn 
würde.  Ueberdies  verabredete  man,  so  bald  als  möglich 
eine  Erbeinigung  und  einen  Successions vertrag  zwischen  bei- 
den Theilen  zu  Stande  zu  bringen.  Ehe  dieses  geschah, 
waren  freilich  noch  weitläufige  Unterhandlungen  notwen- 
dig ,  da  die  Landgrafen  von  Hessen  schon  seit  längerer  Zeit 
durch  ähnliche  Verträge  die  von  Thüringen  gebunden  hat- 
ten. Indessen  war  nichts  desto  weniger  dieser  Vergleich 
vom  J.  i4a3  der  Keim  der  Erbverträge  zwischen  Branden- 
burg, Sachsen  und  Hessen,  welche  zum  förmlichen  Ab- 
schlüsse zuerst  unter  der  Regierung  des  Kurfürsten  Fried- 
richs IL  gelangten  4),  später  aber  zu  öfteren  Malen  erneuert 
worden  sind.  1  <:  tJ  ' 

•  --  .   

.•<.•../..  .' 

1)  Gundling  a.  a.  O.  p.  213.  —  .  : 

2)  Wenn  nichts  desto  weniger  Kaiser  Sigismund  sich  noch  im 
J.  1431  einen  Markgrafen  tob  Brandenburg  nannte 

.  ,  (de  Lude  wir  Reliqq.  Manuscriptt.  I,  4(»4 .) ,  so  scheint  die« 
ein  blosser  Titel  au  seyn,  den  or  für  seine  Lebensseit  bei- 
behalten wollte.  -  Vgl.  Pauli  aUg.  preoss.  Staatsgesch. 
II»  M*.  ,  .... 

S)  Cernit,  Eicones  Kledor.  Brandenburg,  p.  28.  —  Gundling- 
,r     Geschichte  Friedrich'«  I.  p.  III.  -*  Müller  Reichstagsthea- 
>     ter  unter  Friedrich  V.  P.JL  p.449.      O.  W.  T.  Räumer  cod. 
n-uli!  diplomat.  Brandenburg.  1,  15$.  —    •  .  •  ;  ft 

4)  Schon  im  J.  1486«  ward  zwischen  Korsachsen  und  Branden- 
burg eine  Erbeinigung  errichtet,  in  die  man  zwar  schon 
die  kursächsischen,  koburgischen ,  meissnischen  und  thü- 
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1h  seinen  Verhältnissen  zum  römischen  Reiche  bat  Kur» 
fürst  Friedrich  I.  während  seines  ganzen  reichen  und  vielbe- 
wegten  Lebens  nichts  anders  im  Auge  gehabt,   als  die  Er- 
haltung der  Ehre,  4er  Selbstständigkeit  und  der  Wohlfahrt 
desselben ,    die  er  vor  allen  Dingen  durch  Bewahrung  der 
Einigkeit  unter  den  ReicbsgUedem  zu  befördern  suchte.  Als 
er  im  J.  1 4 1 8  während  der  Abwesenheit  des,  Kaisers  zum 
Reichsstatt  halt  er  ernannt  wurde,  ging  seine  erste  Sorge  da- 
hin ,  die  Verkündigung  eines  allgemeinen  Landfriedens  zu, 
bewirken  * ).   Mit  welcher  Selbstverleugnung  er ;  mehrere 
Male  den  Oberbefehl  der  Reichsheere  übernommen«  ist  oben 
gezeigt  worden;   selbsf:  als  sein  äderndes  Haupt  sich  schon 
nach  Ruhe  sehnte.,  schlug  er  den  jungen  Kaiser  Albrecht, 
gegen  den  nach  Sigismunde  Tode  die  Böhmen  wieder  unter 
den  Waffen  standen ,  nicht  ganz  seine  Hülfe  ab;  statt  seiner 
sandle  er  seinen  ritterlichen  Sohn  Albrecht ,  damit  derselbe 
als  Reichsfeldhauptmann  dii  Sache  des  Kaisers  in  so  schw  e- 
rer  Zeit  rette  »).    AI»  Kaiser  Sigismund  vor 
ner  Feinde  Im  1  i4a4  sWt«  la^cbtig 
und  kaum  noch  in  Ungarn  sicher  war,,  hielt  Friedrich  L 
es  für  unwürdig,    dass  deä  Reich   Kleinodien  in  fremden 
Landen  dem  Raube  beutemachender  Horden  ausgesetzt  wä- 
reu,  und  d>  Stände  füHteii^e^Wanrlieir;  seiner  .Worte  so 
sehr,  dass  sie  ernstlich  auf  Rücksendung  der  Krone  dran- 
gen,  die.  darauf  nach  Nürnberg  gebracht,  und  ihm,  als 
Erzkämmerer ,  zur  Bewahrung  übergeben  wurde  3).  Er 
war  es,    der  beständig  das  Baseler  Concifiiim  am  kräftig- 
sten in  die  Schranken  zurückwies,  wenn  es  sich  die  Ent- 


_e  sei- 
werden  müssen 


ringischen  Lande  einschloss,  {Bai  bin.  epit  AtV.  Bokern, 
p.  :496.)  die  aber  erst  zu  Naumburg  29.  April  1457  in  eine 
Erb  Verbrüderung  verwandelt  ward.  Die  Urk  bei  Ger- 
**PI  Brandenburg.  Vll,  246  sqq.  .  -  Gundling 
Leben  Friedrich'e  I.  p.  245.  vgl.  p.  434.  — 

1)  Pauli  Allg.  preus».  Staatsgesch.  H,  81  fg.  ~  Die  Ernen- 
nnnganrknnde  iu  Oelrichs  Beitr.  zur  Brandenburg-  Ge- 
schichte, p.  107  fgg. 

2)  Gundling  a.  a.  O.  p.  507.  • 

o)  Gundling.  p.  270.  —  Paulr- Einlei t.  in  die  preuss.  Geseh. 
p.  180. 
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Scheidung  in  Reich 8 Sachen  anmassen  wollte  *}$  er  wir 
st  et  3  am  meisten  bemüht,  die  Fesseln  zu  brechen,  durch 
welche  die  römische  Hierarchie1  in  so  mancher  Beziehung 
das  Reich  in  Seinen  Gliedern  gelahmt  hatte,  er  drang  im- 
mer  und  immer  wieder  aüf  Abschaffung  der  Missbrauche, 
durch  welche  die  Kirche  Chrisli  verunstaltet  worden  war, 
auf  Durchfuhrung  eitler  allgemeinen  Reformation  *)•  Von 
ihm  sind  die  ersten  umfassenden  Vorschlüge  zur  Verbesse- 
rung des  Münzwesens  im  Reiche  ausgegangen  3);  ron 
ihm  fast  allein  die  erst  später  ausgeführten  Entwürfe  zu 
einer  allgemeinen  Einteilung  Deutschlands  in  Kreise 
zur  besseren  Besetzung  des  kaiserlichen  Hofgerichts  5),  zur 
Errichtung  eines  allgemeinen  Reichskammergerichts  Ä),  durch 
welches  sowohl  eine  verbesserte  Rechtspflege,  wie  eine 
grössere  Unabhängigkeit  der  Reichsfursten  Ton  den  kaiser- 

1)  So  namentlich  bei  Gelegenheit  des  kursächsischen  Erbstr ei- 
le«, (Bohual.  Baibin.  epit.  hi$t.  Bokern,  p.  477.  480  sq.  — 
Cr  und  1  in  g  a.  a.  O.  p.  406.  409.)  und  der  Z M'istc  Friedrich'»  I. 
mit  Bayern  -Ingolstadt     Pauli  AI  lg.  preusB.  Staatswesen. 
>   »   JU,  131.      ,  ,  "  j 


2)  Gundling.  p.  512.  513.  —  Wie  sehr  er  die.bei'm  Clerus 
eingerissenen  Missbrauche  erkannte ,  und  aie  um  dea  Volke« 
willen  zu  heben  suchte,  damit  dieses  besseren  Unterricht 

WiZS  eV  in  PrediT/  faT/^te" 

in  dieser  Deatimmt  er,  uass  ein  1  reuiger  in  der  st.  uiim- 

bertskirche  an  Ansbach ,  der  Theologie  atodirt  haben  und 
Theolog.  Licentiat.  aeyn  muaate ,  alle  Sonntage  predigen  und 
jeden  Mittwoch  eine  Lection  in  der  Schritt  halten  sollte, 
„damit  die  Pfaffheit  zu  Lernung  der  Schrift  Verständnis,  an 
„begreifen  etwas  Uraach  habe,  und  dem  Volke  desto  min- 
der gebreche  die  Speise  Gottea  Worts."  Pauli  AI  Ig.  preuss. 
StaaUgesch.  Ii,  1§S.  —  G.  W.  Raumer  cod.  diplomat. 
Brandenburg.  /,  153. 

8)  Gundling  a.  a.  O.  p.  450. 

4)  Auf  feca  Reichstage  vom  J.  1435  geschah  der  erste  Vor- 
schlag xu  einer  Eintheilung  Deutschlands  in  Tier  Viertel,  — 
im  J.  \U  .  aber  in  sechs  Kreise.  Durch  diese  Organisation 
wollte  man  >\i  züglich  für  den  Fall  ausbrechender  Kriege 
die  Uebel  ves!  aiien,  welche  bei  den  hussitischen  Unruhen 
durch  die  Une^igke:;  der  Heichsatande  so  grell  hervorge- 
treten waren.  Cunüling  Leben  Friedrich'»  I.  p.  434  fg. 
447.  503  fgg.  544  fg.  —  Woltmann  in  den  Jahr  buch,  der 
preus«.  Monarchie.  1799.  1, 119. 

5)  Gund  1  ing  a.  a.  O.  p.  442 fg. 

6)  Gnndling  p.  446.  447. 
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liehen  Canzleibeamten  bewirkt  werden  sollt«  r) ,  —  endlich 
zur  Aufrichtung  eines  allgemeinen  Landfriedens  *)•  Zwar 
sah  Friedrich  L  nicht  selbst  mehr  alle  seine  Wünsche  für 
das  theuere  Reich  erfüllt;  aber  er  erlangte  wenigstens  doch 
noen  vor  seinem  lerne  einen  nescniuss  der  neichsstanae, 
dass  künftig  Mörder  kein  Geleit  erhalten,  die  groben  Miss- 
bräuche  bei  den  heimlichen  Gerichten  abgeschafft  werden, 
Kaufleute  und  andere  friedliche  Reisende  auch  dann,  wenn 
ihre  Heimat  hsst  ädte  sich  in  Krieg  befänden ,  auf  den  Ge- 
leitsstrassen vollkommen  sicher  seyn  sollten  9).  Die  Miss- 
hrauche  bei'm  Hofgerichte  sah  er  theil weise  noch  selbst 
abgeschafft;  dagegen  wurde  ihm  nicht  mehr  die  Freude,  die 
Errichtung  des  Kammergerichts  zu  erleben.  Aber  es  kann 
als  eine  dankbare,  seihen  Manen  dargebrachte  Huldigung 
angesehen  werden,  dass,  als  Maximilian  I;  am  Ende  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  die  Entwürfe  Friedriche  I.  ver- 
wirkKchte,  dessen  Enkel,  kurfnrs*  Johannes  Cicero,  zuerst 
von  Kaiser  und  Reich  mit  de*  Würde  eines  obersten  Kam- 
merrichters  bekleidet  ward  -  ^    •  «  l  .< 

Blickt  man  umher  im  Reiche  und  selbst  über '  die  Grän- 
zen  desselben  hinaus,  so  findet  sich  fast  keine  Gegend, 
in  welcher  Friedrich  I.  nicht  als  Vermittler  /  Versöhner  und 
Friedensstifter  aufgetreten  wäre.  Als  solcher  glich  er  int 
J.  i4ao  die  Misshelligkeiten  zwischen  der  fcrone  Polen  und 
dem  deutschen  Orden  aus  5),  stellte  er  das  gestöhrte 
gute  Vernehmeu  zwischen  dem  Erzbischofe  von  Magdeburg 
und  der  Stadt  Halle  *),  zwischen  den  Fürsten  von  Anhalt 
und  ibrer  Stadt  Zerbst  wieder  her  7).     Seinem  Ansehn 

1)  Man  klagte  schon  lange  Zeit  allgemein  über  dieselben,  weil 
der  Kaiser  „ihnen  nicht  genügsamen  Unterhalt  gebe,  dun 
„nenhero  sie  Geschenke  und  Gaben  wie  Wasser  an  sich  ge- 
„zogsn  hatten/'   Gundling.  p.  445. 

2)  Gundüng.  p.  447.  408.  502. 

8)  Gundling.  p.449.-  Pauli  allg. prense.  Steatsgeech.  11,145. 

4)  Gundüng.  p.  447. 

5)  Gundling.  p.  140. 

6)  Gundüng. p. 433.  —  Pauli  allg.  preuss. Staategeedh. H,  142. 

7)  Gundling.  p.  528  -  530.  —  Heitmann  Anhalt  Historie.  UI, 
282  tg. 
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▼oreüglich  gelang  es,  die  Einigkeit  zwischen  dem  Papste 
Eugeniiis  IV.  und  den  f  zu  Basel  y ersammelten  Vätern  so 
lange  zu  erhallen,  wie  sie  bestand  *)$  selbst,  zwischen  Eng- 
land und  Frankreich  trat  er  als  Schiedsrichter  auf  *).  Der 
langjährige  Groll  zwischen  den  Häusern  Luxemburg  und 
Oestreich  erreichte  durch  ihn  ein  Ende;  wie  früher  je- 
nes, so  fand  nach  Sigismunde  Tode  dieses  in  ihm  seine 
festeste  Stütze.  ,  i,.f:.  tßfi. 

Im  Alter  von  sieben  und  sechzig  Jahren  fühlte  Kur* 
fürst  Friedrich  L  ein  Hinschwinden  seiner  Kräfte;  deshalb 
war  er  bemüht ,  sein  Haus  zu  bestellen.  Im  Jahre  pfön 
nahm  er  eine  vorläufige  Vertheiluna  seiner  Länder  vor  * 
nach  welcher  der  zweite  Sohn,  Friedrich,  sowohl  weil  er 
mehr  Characterkraft ,  als  sein  älterer  Bruder,  besass,.  als 
auch  weil  demselben  die  Aussicht  auf  die  Krone  Polen  blü- 
het e,  die  Kur  Brandenburg  empfing  4),  so  Jedoch,  dass  er 
seinem  jüngsten  Bruder,  Friedrich  dem  Fetten,,  den  Besitz 
der  Altmark  und  der  Prieguitz  unter  seiner  Hoheit  überlas- 
sen  musste  5).  Der  älteste  Sohn,  Johann,  der  wegen  sei- 
ner zu  grossen  Nachgiebigkeit,  Gutwilligkeit  6)  und  Net- 
gung  zur  Alchjmie  wenig  gemacht  schien ,  die  Last  zu  über- 
nehmen, die  selbst  Friedrich'«  11.  Kräfte  .zusammenbrach, 
hatte  zu  der  Anordnung  des  Vaters  seine  voDe  Zustimmung 
gegeben,  und  erhielt  zu  seinem  Antheile  an  der  väterlichen 

1)  Gundling  p.  527. 

2)  Gundling  a.a.O.  54*. 

3)  Ans  e\x  Annal.  p.  214.  —  Garcaei  res  gest.  Marchion.' Bran- 
denburg, p.  175.  —  Rent seh  Cedernhain.  p.  506.  —  Paoli 
altg.  preuss.  Staatsgesch.  II,  149  fg. 

4)  Gun  d lin g  Leben  Friedrichs  1.  p.  4»  fg.  981.  —  Weltmann 
in  dea  Jahrbuch,  der  preuss.  Monarchie.  17!».  I,  12». 

5)  Gereken  diplomatar.  veter.  March,  1,  650. 

6)  Von  diesen  Eigenschaften  legen  viele  Urknnden  Zeugniss  ab, 
in  denen  er  wahrend  der  Abwesenheit  de«  Vater«  Städte  und 
Schlösser  ale  Statthalter  verseilte,  oder  Lehen  und  Zölle 
verschenkte,  Abgabenbefreitingen  und  sonstige  Privilegien 
bewilligte,  und  wahrscheinlich  ohne  Wissen  und  Zustim- 
mung des  Vaters,  weil  die  Bestätigungsbriefe  des  letzteren 
nicht  vorhanden  sind.  Lcn  tz  Brandenburg.  Urknnden.  p.  541. 
566.  503.  —  Gereken  cod.  diplomat.  Brandenburgie.  IV.  p. 
605.  607.  —  Desselben  diplomatar.  veter.  Marek,  h  2US- 
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Verlassenschaft  das  Fürstcnthura  Baireuth  nebst  den  Voigt- 
IäucIc  ^  Wcilxrciid  >  mit  deju  \?  virstcntlimiEC  un*tdrlaälb  des 
Gebirges  sein  Bruder  Albrecht  abgefunden  wurde,  der  je- 
doch nach  Johannis  Tode  (i 465)  wiederum  alle  fränkischen 
Lande  vereinigte  2).  Nachdem  sä mmt liehe  Söhne  sich  mit 
den  Bestimmungen  des  Vaters  zufrieden  bezeigt  hatten,  er- 
richtete Kurfürst  Friedrich  L  am  Freitage  nach  Bonifacii 
1437  eine  letztwillige  Verfügung  in  Beziehung  auf  diese 
Dinge,  die  er  den  zn  Tangermünde  versammelten  bran- 
denburgischen Ständen  zur  Nachachtung  mittheilte  »).  Als 
diese  feierlich  gelobt  hatten,  sein  Testament  aufrecht  erhal- 
ten zu  wollen,  geschah  im  J.  i438  die  förmliche  Erbthei- 
lung  unter  die  vier  Söhne  4). 

So  hatte  Kurfürst  Friedrich  l  Alle*  zu  seinem  Abschie- 
de angeordnet,  als  kurz  vor  demselben  ihm  noch  eine  Ver- 
herrlichung widerfuhr ,  die  einem  so  gross  durchgeführten 
Leben  gebührte.  Kaiser  Sigismund  nämlich  hatte  im  J.  1 43  7 
sein  Haupt  zur  ewigen  Ruhe  gelegt,  und  die  Kurfürsten 
des  Reichs  zogen  (i438)  nach  Frankfurt  zur  Wahl  eines 
neuen  Kaisers.  Als  hier  Friedrich  selbst,  umgeben  von  sei- 
nen vier  blühenden,  hoffnungsvollen  Söhnen  erschien,  rich- 
teten die  meisten  ihren  Blick  auf  ihn ,  als  auf  das  wür- 
digste Haupt  für  die  kaiserliche  Krone.  Er  aber,  im  Hin- 
blick auf  sein  Alter  und  auf  die  junge  Macht  seines  Hau- 
ses, die  ihm  noch  nicht  erstarkt  genug  erschien,  die  Gefah- 
ren der  kaiserlichen  Würde  zu  übernehmen,  wies  den  ver- 
gänglichen Glanz  von  sich,  und  wandte  Aller  Gemüther 
auf  Sigismunde  Schwiegersohn,  den  Herzog  Albrecht  von 
Oestreich  *).   Er  sprach  so  gross  und  wahr  über  die  Noth- 


r  * 


*  II,  477.  —  O  el  rieh  ii  Beiträge  zur  brandenburg.  Gesch. 
p.  IIA.  -  Möhsen  Gesch.  der  Wiisenich.  in  4er  Mark 
Brandenburg,  p.  325.  —  I  i, 


1)  Gundling  Leben  Friedrich'*  I.  p.  43* 

2)  Gundling  a.  a.  O.  p.  550. 


3)  Len tz  arandenburg.  Urkunden,  p.  530.  —  Pauli  all*. 
!     StaaUgcsch.  II,  153. 

4>  L  entz  a.  a.  O.  p.  0^0.  —  " 

5)  Das«  Kurf.  Friederieb  I.  zu  Frankfurt  a.  M.  für  sich  oder 
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wendigkeit  eine«  mächtigen  Kaisers,  über  die  Stellung 
des  Hauses  Oestreich  zum  Reiche,  über  das  Verhält niss  Un- 
garns zu  Deutschland  und  zur  Türkenherrschaft,  dass  die 
einstimmige  Wahl  auf  Albrecht  fiel  Es  waren  diesel- 

ben Gründe,  die  er  anwandte,  es  war  dieselbe  Ueberzeu- 
gung,  die  er  erweckte,  als  er  nach  dem  frühen  Verschei- 
den Albrecht 's  zwei  Jahre  später,  schon  selbst  dem  Grabe 
nahe,  abermals  für  die  Erhebung  Friedrichs  von  Oestreich 
und  gegen  Hessen  seine  Stimme  erhob  «). 

Auch  diesen  Wunsch  sah  er  noch  erfüllt,  und  so  konnte 
er  mit  eben  so  frohen  Hoffnungen  für  das  Reich,  wie 
für  die  Zukunft  seiner  Erblande  scheiden,  die  er 
Söhnen  hinterliess,  welche  von  ihm  angeleitet  wären,  in 
seinem  Geiste  und  in  seiner  Gesinnung  fortzuwirken.  Gleich 
nach  der  Erbtheilung  bestellte  er  seinen  zweiten  Sohn, 
rnedricJU  den  Aelteren,  zum  Natthalter  der  Mark  Branden- 
burg s);  dem  ältesten  und  dritten  aber  übergab  er,  als  im 
Spätsommer  des  Jahres  i44o  seine  Schwäche  sich  vermehrte, 
selbst  die  Regierung  in  den  ihnen  bestimmten  fränkischen 
Landest  heilen.  Seitdem  wandte  er  sich  ganz  in  stiller  Be- 
trachtung dem  Ewigen  zu ;  nur  Werke  der  Frömmigkeit 
und  Wohlthätigkeit  bezeugten  noch  seine  Gegenwart  auf 
Erden*).    Endlich  am  Abend  des  ai.  Sept.  nahm  er  sanft 

für  einen  seiner  drei  erwachsenen  Söhne  selbst  nach  der 
Kaiserkrone  gestrebt  habe ,  ist  eine  durchaus  unbewiesene 
-Behauptung-,  die  von  Schmidt  (Gesch.  der  Deutschen.  IV.  p. 
187.)  wahrscheinlich  aus  einem  Spottliede  entlehnt  worden 
ist,  welches  einer  seiner  erbittertsten  Feinde,  der  Bischof 
von  Würzburg,  Johann  von  Brun,  damals  auf  ihn  verfer- 
tigte. Gundiing  Leben  Friedrich'«  I.  p.  487  fgg.  —  1)  es- 
selben  Leben  Friedrich  s  II.  p.  28.  —  Woltmann  in  den 
Jahrbuch,  der  preuss.  Monarchie.  1799.  I,  121.  182. 

1)  Gundliu*  Laben  Friedrich'«  I.  p. 4M-4IÜ -41 

2)  Gundiing  a.  a.  O.  p.  528  fg.  526.  545.  —  Woltmann  in 
den  Jahrbuch,  der  preuss.  Monarchie.  1799.  I,  128. 

8)  Gundiing  a.  a.  O.  p.  527. 

4)  Noch  in  seinem  letzten  Willen  verfügte  er ,  dass  seine  Söhne 
der  Marienkirche  zu  Berlin  die  Glocken  wieder  erstatten 


sollten ,  die  er  im  Kriege  gegen  Pommern  an  Büchsen  hatte 
umgiessen  lassen.    Oelrichs  Beiträge  zur  brandenbu 
sehen  Geschichte,  p.  128.  —  König;  histor.  Schilderung 
Residenzstadt  Berlin.  I,  46. 


Digitized  by  Google 


—   481  — 

und  still  Abschied,  um  auszuruhen  von  seiner  Arbeit  z\ 
Seine  Asche  ruhet  in  der  Gruft  zu  Heilsbronn,  neben  ihm 
die  seiner  Gemalin,  der  schönen  Else  von  Bayern ,  die 
■schon  nach  drei  Jahren  ihm  folgte  2 ). 

Wer  das  Leben  des  Helden  überblickt ,  wird  gestehen : 
er  hatte  redlich  die  Ruhe  verdient.  Zwei  Kaiser  waren 
durch  seinen  Vorschub  zum  Reiche  gebracht,  zwei  von  ihm 
selbst  erwählt  worden  s);  sechszehn  Kriege  hatte  er,  theils 
allein,  theils  gemeinschaftlich  mit  Anderen,  geführt,  —  in 
dreissig  Feldzügen  mit  Ruhm  befehligt  und  gefochten.  Wenn 
für  die  inneren  Verhältnisse  der  Mark  Brandenburg 
von  ihm  nicht  so  viel  geschehen  ist,  als  er  selbst  wünschte, 
so  liegt  der  Grund  darin,  dass  ihn  stets  ganz  und  gar  die 
Angelegenheiten  des  Reichs,  die  baj ersehen  Händel  und  die 
Sorge  für  die  Erweiterung  seiner  Macht  in  Anspruch  nah- 
men. Das  unsterbliche  Verdienst  aber  kann  ihm  Niemand 
verkümmern,  dass  er  die  Mark  von  Gesetzlosigkeit,  Will- 
kühr und  Zwietracht  erlöset,  und  dass  er  ihr  das  Recht 
und  den  Frieden  wiedergegeben  hat  4). 


— 


1)  „Obiit  in  perpetua  commemoratione  peu Stoma  d om tm cae. "  -~ 
Au«  einem  gleichzeitigen  Briefe  des  brandenbarr.  Hef predi- 
gen Henric.  Tockiu$  bei  Gundling  Leben  Friedrich'«  I. 
p.  531.  —  Woltmann  in  den  Jahrbüch,  der  preuss. 
Monarchie.  1799.  I,  126. 

2)  Gundlinp  Leben  Friedrich'*  I.  p.  588%.  M9.  -  Vgl.  Cer- 
nit.  Kicones  Kleetor.  Brandenburg,  p.  23. 

Z)  Gundling  a.  a.  O.  p.  546.  — 

4)  „Post  incrcdibilcs  lanienas ,  qtabus  alter  m  alteriui  viseera 
„saeviebat ,  quum  morbus  inveteratus  medicinam  omnem  respue- 
„ret,  quasi  de  eoelo  dimissus ,  remedium  malt«  af- 
,Jerre  visus  est  Fridericu*  Burrgräv.  Norimber- 
„gens. ,  sed  tarn  alte  tr ansier ant  m  antmos  hominum  Stimuli 
„offensionum  ,  ut  pedeientim  obviam  adversitatibus  progredien- 
„dum  esset ,  multa  conntvenÜa ,  muJta  ferenda ,  adeoqne  devo- 
„randa.«  -  Lernt  hingt  r.  commentar.  de  Marchia  et  rebus 
brandenburgieis.  |&  Xiw.  §.  84.  ed.  Küster,  p.  771.  - 


 . 
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Fünfter  Abschnitt 


Kurfürst  Friedrich  II. ,    der  Eiserne. 


Es  ist  eine  oft  wiederkehrende  und  sehr  erklärliche 
Erscheinung,  dass  Söhne  grosser  Männer  fast  in  demselben 
Grade  aller  geistigen  Selbstständigkeit  entbehren,  in  welchem 
der  Vater  bei  seinem  Leben  Einfluss  auf  ihre  Anlagen,  Kräfte 
und  Neigungen  ausübte.  Man  trifft  diese  Erscheinung  nicht 
selten  bei  solchen  Individuen  an ,  die  bis  zu  den  Jahren  des 
Mannesalters  vom  kräftigen  Vater  dergestalt  gehalten  und 
getragen  wurden,  dass  sie,  durch  eine  äussere  Notwen- 
digkeit nicht  gezwungen,  die  ursprüngliche  Weichheit  ihrer 
Natur  zu  überwinden,  dieser  vielmehr  nachgebend,  eine 
Richtung  nach  Innen  nahmen,  und,  während  sie  äusserlich 
thatkräftig  im  Leben  zu  stehen  schienen,  doch  nur  eine 
Abspiegelung  der  Kraft  des  Vaters  waren.  Fehlt  ihnen 
diese  Stütze,  so  ist  ihnen  plötzlich  aller  Halt  entschwun- 
den, wie  dem  Epheu  durch  den  Sturz  der  Eiche! 

Dergleichen  Naturen  möchte  man  fast  wünschen,  dass 
sie  frühe  schon,  wenn  nicht  ihre  Stütze  verlören,  doch 
lernten,  derselben  zu  entbehren.  Auf  welche^Weise ,  wie 
ganz  anders  würde  sich  in  diesem  Falle  vielleicht  das  Leben 
des  Kurfürsten  Friedrich's  II.  gestaltet  haben!  Eine  wie 
verschiedene  Richtung  hat  wirklich,  bei  übrigens  ähnlicher 
ursprünglicher  Weichheit  des  Charakters,  in  diesem  Falle 
das  Leben  König  Friedriche  II.  genommen!  — 

Jener  schien  stark  unter  der  Obhuth  und  Leitung  de» 
grossen  Vaters,  und  ward  deshalb  auch  von  diesem  unter 
allen  Söhnen  auserkoren,  die  grösste  Bürde  zu  tragen;  — 
nach  Friedrich's  I.  Tode  aber  konnte  er  das  Gefühl  dt* 


und  Verlassenseyn's  weder  überwinden,  noch  ver- 
bergen;  —  er  litt  am  Heimweh  bis  an  sein  Ende.  König 
Friedrich  IL.  dagegen,  schon  als  Knabe  aus  dem  Para- 
diese der  Jugend  vertrieben  und  auf  sich  selbst  gewiesen, 
eroberte  durch  Beknechtung  seiner  angeborenen  Natur  sich 
vor  der  Zeit  die  geistige  Kraft  des  Mannes.  Deshalb  wird, 
wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  darf,  dass  manche  Blii- 
the  durch  den  unnatürlichen  Gang  seiner  Bildung  zerknickt 
wurde,  doch  das  ewig  sein  eigen  bleiben,  dass  niemals  ein 
Charakter  weniger  etwas  Gegebenes,  mehr  ein  Errungenes 
ist,  als  der  seinige!  — 
Kurfürst  Friedrich  IL  war  früher  in  Tangermünde, 
später  am  Hofe  des  polnischen  Königs  erzogen  worden,  wo 
er  hauptsächlich  seine  Bildung  in  Sprachen  und  Wissen- 
schaften erhielt  r)-  Schon  frühzeitig  ward  er  in  das  Le- 
ben eingeführt;  bereits  als  Jüngling  führte  er  mehrere  Jahre 
hindurch  die  Statthalterschaft  in  den  Marken,  focht  er  mit 
ritterlicher  Tapferkeit  gegen  die  Hussiten,  bekleidete  er  das 
Amt  eines  Beschützer'«  der  Baseler  Kirchenversammlung  «). 
Von  Körper  war  er  gross  und  stark,  und  eben  sowohl  des- 
halb, wie  wegen  der  eisernen  Rüstung,  die  er  beständig 
trug,  endlich  wegen  der  Beharrlichkeit  seines  Charakters 
soll  er  den  Namen  des  Eisernen  oder  des  Mannes  mit 
den  eisernen  Zähnen  erhalten  haben  *)•  Wenn  auch 
in  vielen  Dingen  von  seinem  Vater  durchaus  verschieden, 
hätte  dieser  doch  keinen  besseren  Nachfolger  für  die  Mark 
Brandenburg  erwählen  -  können.  Sparsam ,  wie  die  meisten 
Fürsten  seines  Hauses,  war  er  zugleich  glänzend  freigebig, 
wenn  Wittwen  uud  Waisen,  treue  Diener  und  fromme 
seine  Hülfe  in  Anspruch  nahmen.  Sein  Blick 
nicht,  wie  der  des  Vaters,  das  ganze  Reich,  ja 


f  - 


1>  Dtng~4.  ki,tT.  PoUm  Ub.Jl  p.  451.  457  -  Ga.dling 
Leben  and  Thaten  des  Kurfürsten  Friedrich«  II.  p.  «28.  — 
M  öheen  Gesch.  der  Wissen sch.  p.  826. 

2)  Gnndling  Leben  Friedrichs  II.  p.  6  fgg. 

3)  Gnndling  a.  a.  O.  p.  624.  —  Woltinann  Lehen  des  Kurf. 
Friedrichen.,  in  den  Jahrbüch,  der  preuss.  Mr- 
ehie,  Jahrgang  1199.  1,230.  * 
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alle  Länder  der  Christenheit;  vieiraehr  beschränkte  er  sich 
auf  das  Sichere,  auf  das  rechtmässig  Erworbene  A).  Was 
Friedrich  I.  in  einem  vielbewegten  Leben  erkämpft  hatte, 
dessen  wollte  er  in  Ruhe  froh  werden;  was  jener  kühn 
entworfen,  das  suchte  er  mit  Sanftmuth  und  Milde  zu 
vollenden  2).  Die  Macht  seines  Hauses  strebte  er  zu  erhöV 
hen,  so  weit  es  seine  Gewissenhaftigkeit  zuliess;  dem  un- 
ruhigen Treiben  des  Ehrgeizes  aber  huldigte  er  nicht,  von 
dem  Glänze  des  Lebens  liess  er  sich  niemals  blenden.  Da- 
von  legen  zwei  ausgeschlagene  Königskronen  Zeugnis«  ab  3). 
Er  wird  als  ängstlich  gewissenhaft  geschildert;  niemals  hat 
er  sein  Wort  gebrochen;  weder  Gefahr,  noch  Hoffnung, 
noch  Drohung  machten  ihn. dem  gegebenen  Versprechen  un- 
treu. Dabei  war  er  verständig,  verschlossen,  selbst  schlau; 
aber  wer  hätte  ihm  nicht  diese  Schlauheit  verziehen,  da 
sein  Gemüth  unwandelbar  blieb«,  Papst  Pius  IL,  der  ihn 
den  weisesten  Fürsten  seiner  Zeit  nennt,  sagt  von  ihm: 
„als  den  höchsten  Ruhm  habe  er  den  des  ehrlichen  Man- 
„nes  geachtet  4)."  Alles,  was  er  erstrebte,  war  Ordnung, 
Gesetzlichkeit  und  Frieden,  —  nicht  durch  Gewalt  und 
durch  Waffen,  sondern  durch  Verbreitung  religiöser  Gesin- 
nung. In  welchem  Lande  hätte  diese  wohl  mehr  verdient, 
in  ihr  Recht  wieder  eingesetzt  zu  werden,  als  in  der  Mark, 
aus  der  Ehrlichkeit,  Treue  und  Glauben  in  den  Zeiten  der 
Verwilderung  fast  ganz  verschwunden  waren  5)?  Nirgends 
verleugnete  sich  die  Tiefe  seines  Gemüths ,  niemals  seine 
christliche  Frömmigkeit,  wenn  er  auch  zuweilen  den  krank- 
haften Zustand  seiner  Seele  nicht  zu  verbergen  vermochte  *> 

1)  Gundling  a.  a.  O.  p.  lt.  11.  -  Pauli  Allg.  prenM.  Staate- 
geschichte. II,  IIS.    .    .      /  } 

2)  Woltmann  in  den  Jahrbüch,  der  preutt.  Monarchie, 
1799.  I,  226. 

3)  Pic  von  Polen  und  Böhmen.   Vgl.  Wolt ra anna.  a. O.  1, 227. 

4)  Aen.  Sylv.  Europa,  cap.  31.  —  Mohten  Gesch.  der  Wia- 
tensch.  p.  326.  —  Woltmann  a.  a.  0.  I,  280. 

5)  Mohten  Getch.  der  Wissensch,  p.  327. 

6)  Wie  dies  z.  II.  in  seinem  Glaubensbekenntnisse  hervortritt. 
'      Pauli  Allg.  preatt.  Staattgesch.  II,  264  fgg. 
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Zerknirscht  und  zerrissen  durch  das  Gefühl  irdischer  Sünd- 
haftigkeit,  bat  er  seinen  schützenden  Engel,  ihn  bei'm  Ge- 
richte des  Herrn  zu  vertreten  *);  —  im  JBewussUeyn  ('er 
Nichtigkeit  menschlicher  Tugend  wollte  er  büssend  zum 
Grabe  des  Erlösers  pilgern  2);  einsam,  wie  er  sich  fühlte 
in  der  Welt,  umgab  er  sich  mit  einem  Bunde  frommer  Ge- 
nossen, damit  sie  im  Leben  ihn  stärkten  durch  ihre  Gemein- 
schaft, im  Tode  beteten  für  seine  arme  Seele  3)I  — 

Unter  Friedrich  IL  wurde  das  Band,  welches  während 
seines  Vaters  Lebzeiten  den  Süden  mit  dem  Nordosten  ver- 
knüpfte, gelöset;  die  mann  ich  fachen  Beziehungen  zum  Rei- 
che hörten  grösstentheils  auf.  Zwar  besuchte  er  .viele 
Reichstage,  zwar  trat  er  auf  denselben  ohne  Aufhören  ver- 
mittelnd und  versöhnend  auf,  zwar  drang  er  beständig  auf 
ein  allgemeines  Concilium,  auf  eine  Kirchenverbesserung  an 
Haupt  und  Gliedern,  auf  Erhaltung  der  Rechte  der  deut- 
schen Nation  gegen  die  Anmaassungen  der  römischen  Hier- 

• 

1)  „Heiliger  Engel,  der  du  mir  von  Gott  gegeben  bist,  da 
„sollst  Heyn  mein  Zeuge  mit  allen  Gottes  Heiligen.  Ich 
„empfehle  dir  diese  Zetteln ,  dass  du  sie  dem  allmächtigen 
„Gott  zugebest  in  der  Zeit  meiner  Noth,  oder  am  jüngsten 
„Gerichte"  u.  s.  w.  —  Worte  aus  seiner  am  Donnerstage 
nach  Exaudi  1445  zu  Prenslau  abgelegten ,  und  im  J.  14o3 
in  der  Domkirche  zu  Brandenburg  wiederholten  Confession. 
Rentsch  Cedernhain.  p.  381.  —  Gundling  Leben  Fried- 
rich^ II.  p.  629.  —  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  II,  266. 
vgl.  p.  264  fg.  —  Möhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  328.  — 

2)  Gundling  a.  a.  0.  p.  305.  —  Friedrich  II.  wollte  im  J. 
1452  über  Italien  seine  Wallfahrt  nach  Palästina  antreten; 
aber  das  immer  drohender  werdende  Vordringen  der  Türken 
und  die  Eroberung  Constantinopcl's  im  folgenden  Jahre  ver- 
hinderten die  Ausführung  seines  Entschlusses.  Die  Nach- 
richt, welche  G.  W.  v.  Baum  er  (cod.  diplomat.  Branden- 
burg. /, 160.)  aus  einem  alten,  jedoch  nicht  weiter  nach- 
gewiesenen, Gopialbuche  .anführt:  „der  Kurfürst  habe 
„wirklich  die  Reise  vollendet  und  sey  am  Montage  nach 
„Allerheiligen  1453  nach  Berlin  zurückgekehrt  ,i4  muss  auf 
einem  Irrthumc  beruhen.  —  Der  Minorit  Johann  Cnpistran 
war  als  päpstlicher  Nuntius  damals  in  Berlin,  um  die  Be- 
wohner der  Mark  zu  einein  Kreuzzuge  gegen  die  Türken 
aufzurufen.   Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  II,  213  fg.  — 

8)  Artikel  15  und  Iß  der  Statuten  der  Ritterbruderschaft  der 
heiligen  Jungfrau.  —  Ygl.  J.  D.  Ko  eler  sacra  et  tilustris  soda- 
titas  B.  Markte  Virginis  in  mottle  ad  vetu  llrandenburgum  elc. 
in  Kleyb.  scriptt.  rerr.  brandenbuig.  /,  562.  580  fg. 

H  c  1  w  i  n  g's  Gesch. d.  preuss.  Staat«  1 .  32 


Digitized  by  Google 


archie  *);  aber  alle  Versuche,,  eine  llefurm  in  der  Kirche 
und  im  Reiche  zu  bewirken,  scheiterten  an  der  Schwäche 
Kuiser  Friedriche  11L  Nichts  desto  weniger  hielt  er  die- 
sem —  so  gross  auch  die  Versuchung  seyn  mochte,  \on 
ihm  abzufallen,  —  standhaft  die  Treue.  Georg  Podiebrad 
bedurfte  nur  noch  seiner  Kurstimme,  um  Friedrich  III. 
vom  kaiserlichen  Throne  zu  verdrängen ;  er  bot  dem  Kur- 
fürsten die  Niederlausitz,  die  Oberlausitz  und  ansehnliche 
Vortheile  in  Franken.  ^Aber  Friedrich  IL  hatte  immer  nur 
die  eine  Antwort:  „ein  solcher  Antrag  taste  ihm  Ehre  und 
„Glimpf  an;  er  habe  dem  Kaiser  geschworen,  auch  die 
„kurfürstliche  Einigung  mit  einem  Eide  bestätigt;  darum 
„wolle  er  lieber  sterben,  als  seiner  Ehre,  seinen  Pflichten 
„und  seinen  Eidschwüren  untreu  werden  2)."  — 

Nach  dem  Gesagten  war  Friedrich  IL  keinesweges  von 
der  Bedeutung  für  das  Reich,  besass  er  nicht  den  Einfluss 
und  das  Ansehn  in  Deutschland,  wie  sein  Vater;  aber 
für  sein  Land,  die  Mark  Brandenburg,  hat  er  mehr 
thun  können  und  mehr  gethan,  wie  jener.  Er  fühlte  es, 
dass  er  nicht  dazu  geschaffen  war,  im  Gedränge  der  Welt 
die  Seele  der  Bewegung  zu  seyn ;  darum  liebte  er  über  Al- 
les den  stillen  Heerd,  und  wirkte  an  demselben  hausväter- 
lich, friedlich  und  Frieden  bringend  für  sein  Land  und  für 
die  Seinen  3). 

Seine  Thätigkeit,  die  früheren,  in  unheilvollen  Zeiten 
geschmälerten,  j  Gränzen  herzustellen  und  unter  günstigen 

1)  Gundüng  Leben  Friedriche  II.  p.  628.  . 

!  2)  Es  sträubte  sich  eben  sowohl  sein  Widerwillen  gegen  den 
nicht  tadellosen  Ruf  und  den  Ehrgeiz  Podiebrad's,  wie  seine 
Bcsorgiüss,  dass  derselbe  künftig  vielleicht  wieder  an  die 
-j  Vereinigung  Brandenburgs  mit  Böhmen  denken  möge,  und 
sein  ritterlicher  Stolas  wider  die  Erhebung  des  Emporkömm- 
lings. Gobelin.  Person,  coamodrom.  lib.  V.-  „Quo  in  hco 
M(cil  Egcr  1461)  Fridericus  Marchio  Brandenburg,  prineeps 
„FAector  rogatus  de  Imperio  quid  sentiret ,  an  Bohemo  vide- 
„retur  committendum  ?  Malini,  inquit ,  moti,  quam  hui  peti- 
„tioni  consentire.  Dissoluta  conventio  c*t."  —  Vgl-  Gundling 
Leben  Friedrich'«  II.  p.  508.  512  fgg.  —  Woltmann  Leben 
Friedrich  s  IL,  in  den  Jahr b ü ch.  des  preuss.  Staat».  1799. 
I,  230.  23!). 

3)  Woltmann  a.  a.  0.  I,  227.  236. 
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Umständen  durch  rechtmässige  Mittel  sein  Gebiet  zu  erwei- 
tern, wurde  durch  bedeutenden  Erfolg  gekrönt.  In  der 
Mark  selbst  aber  war  er  eifrig  bemüht,  die  Finanzverhält- 
nisse zu  ordnen,  die  Rechtspflege,  überhaupt  den  Zustand 
sämmtlicher  Bewohner  in  jeder  Hinsicht  zu  verbessern  r). 
Vor  allen  Dingen  ist  seine  Regierung  durch  Erhöhung  der  > 
landesherrlichen  Macht  bemerkenswerlh ,  welche  durch  die 
Bändigung  des  Trotzes  der  Bürger,  denen  Friedrich  L  nach 
einer  richtigen  Politik  gegen  den  Adel  Unterstützung  ge- 
währt hatte,  die  aber  jetzt  der  Staatsgewalt  selbst  zu  mäch- 
tig geworden  waren,  eben  Sowohl  bewirkt  wurde,  wie 
durch  die  Mittel  und  Wege,  welche  Friedrich  IL  einschlug, 
den  früher  mit  Recht  zurückgesetzten  Adel  wieder  hervor- 
zuziehn,  den  Zustand  der  Rohheit  und  Verwilderung,  in 
welchem  derselbe  bisher  geschmachtet,  durch  Verbreitung 
sittlicher  und  religiöser  Gesinnung  zu  überwinden,  und  das 
solchergestalt  veredelte  Ritlerthum  durch  das  Gefühl  der 
Treue  an  seine  Person  und  an  sein  Geschlecht  zu  knüpfen. 
Mit  einem  Worte:  er  strebte  die  Achtung,  welche  sein 
Vater  durch  geistige  Ueberlegenheit  dem  Adel  abgezwungen 
hatte,  in  jene  Liebe  und  Hingebung  zu  verwandeln, 
welche  echten  Vasallen  zu  üben  gebührt  gegen  ihren  Lan- 
desfürsten und  Herrn. 

Als  vorzüglichstes  Mittel,  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
muss  der  von  Friedrich  IL  gestiftete  Schwanenorden  an- 
gesehen werden,  welcher,  auch  ohne  die  vielen  Beziehun- 
gen, in  denen  er  zu  der  Mark  Brandenburg  stand,  unter 
die  anziehendsten  Erscheinungen  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts zu  zählen  ist.  Dieser  Orden,  auch  die  Ritterbrü- 
derschaft unserer  lieben  Frauen  auf  dem  Berge 
bei  AltbranUenburg  genannt,  erhielt  schon  in  den  ei- 
sten Jahren  der  Regierung  ünsers  Kurfürsten  (i443)  sein 
Entstehen  2).  Zum  Sitze  der  Gesellschaft  ward  Branden- 
.   i  •  * 

1)  Ueber  Verfassung»-  und  Verwaltung»  -  Angelegenheiten  un- 
ter der  Regierung  des  Kurf.  Friedrichs  II.  vgl.  Buch  II. 
Abschnitt  14.  — 

2)  Vgl.  4©A.  Dav.  Koeler  sacra  et  ülustris  sodalitas  B.  Mariae 

32* 

Digitized  by  Google 


—    488  — 


bürg,  als  der  anfängliche  Hauptort  der  Mark  und  als  der 
Ursprung  der  brandenburgischen  Herrschaft,  auserwählt  *)$ 
dieselbe  Kirche,  welche  in  grauer  Vorzeit  einst  von  Pri- 
bislaw,  dem  ersten  christlich  -  wendischen  Fürsten  dieser 
Gegend,  der  Mutter  Gottes  ge weihet  seyn  sollte,  um  von 
hier  aus  durch  das  Kreuz  das  Heidenthum  der  Slaven  zu 
besiegen,  wurde  auf  bedeutsame  Weise  den  Genossen  zum 
Gottesdienste  angewiesen  2);  da,  wo  Pribislaw  die  ersten 
Keime  zur  Ausbreitung  der  göttlichen  Lehre  gelegt  hatte, 
wollte  Friedrich  II.  den  verwilderten  Stamm  vor  dem 
Untergange  retten.  Diese  Ansicht  von  dem  Zwecke,  wel- 
chen Friedrich  Ii.  durch  die  Gründung  des  Schwanenordens 
zu  erreichen  beabsichtigte,  geht  auf  das  deutlichste  aus  den 
Statuten,  aus  der  Anschauung  des  Charakters  des  Kurfür- 
sten, und  aus  der  Stellung  desselben  zu  seinem  Lande  und 
zu  seiner  Zeit  hervor.  Ein  Gemüth,  wie  das  Friedrich's  IL, 
musste  den  traurigen  Zustand  der  Mark  mit  ganz  anderen 
Augen  ansehen,  wie  Friedrich  I.  Während  der  Sohn, 
„wenn  Gott  nur  Gnade  gäbe,  gern  täglich  blutige  Zähren 
„zum  Zeichen  wahrer  Reue  weinen  wollte,  während  er 
„nur  lebte,  liebte  und  hoffte  auf  Jesum  Christum,  möge 
„dieser  ihn  behalten  oder  verdammen,  während  er  sich 
„marterte,  dass  seine  Sünden  ihm  nichk  leider  seyen,  und  . 
„seinen  Schutzengel  bat,  ihn  bei  dem  Herrn  als  Fürspre- 
cher zu  vertreten  in  der  Noth  seiner  Seele  und  am  jüng- 
sten Gerichte  5),"  —  gebot  der  Vater  allein  durch  den 
Blick  des  Herrschers.  Als  dieser  die  Augen  geschlossen 
hatte,  und  damit  seine  festeste  Stütze  gefallen  war,  fühlte  , 
Friedrich  II.,  dass  er  in  der  Weise  des  Vaters  fortzuherr- 


Virginis  etc.  in  Klcyb.  acriplt.  /,  542-002.  —  Die  Ritter- 
bruderschaft der  heiligen  Jungfrau  etc.  1196.  —  Math. 
R  e  i  n  Ii.  Schäfer  Kirchen  -  und  Reformation«  -  Historie  der 
Stadt  Brandenburg,  p.  40  fgg. 

1)  Gundling  Leben  Friedrich's  II.  p.  632. 

2)  Koeler  in  Kleyb.  »eriptt  J,  566.  515. 

3)  Worte  aus  dem  Glaubensbekenntnisse  Friedrichs  II.  Vi 

Koeler  loc.  eit.  p.  «o\  —  Pauli  allg.  preuss. 
II»  ^t>b. 
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sehen  nicht  im  Slande  sey.  Darum  suchte  er  die  Eintracht 
und  den  Frieden  in  seinem  Lande  dadurch  zu  erhalten, 
dass  er  die  schwärmerischen  und  sehnsüchtigen  Gefühle, 
welche  ihn  mit  so  grosser  und  wahrer  Inbrunst  beseelten, 
auf  seine  Umgebung  übertrug.  So  gewann  er  durch  diesen 
brüderlichen  Bund  den  Halt,  der  ihm  fehlte;  den  Adel 
aber,  den  er  in  denselben  aufnahm,  lenkte  er  einem  wür- 
digeren Ziele  entgegen,  als  früher  von  demselben  verfolgt 
worden  war.  Die  Richtung  Friedrich's  II.  war  im  Grunde 
dieselbe,  welche  vön  den  Romantikern  der  neueren  Zeit 
eingeschlagen  wurde;  hier,  Wie  dort,  dieselbe  Inbrunst  und 
Wehmut h,  dieselbe  glühende  Sehnsucht  nach  dem  Heile, 
welches  die  Welt  von  sich  gestossen,  dieselben  Mittel  und 
Wege,  sich  zu  befriedigen.  Demgemäss  erscheint  Friedrich  II. 
in  der  Reihe  der  brandenburgischen  Herrscher  des  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts  als  ein  fast  nothwendiges  Mitglied  zwi- 
schen seinem  Vorgänger  und  seinen  Nachfolgern.  Die  Be- 
stimmung ,  die  ihnen  allen  gemeinsam  überwiesen  war : 
„durch  die  Bildung  des  Südens  die  Kraft  des  Nordens  zu 
„mildem,"  hat  auch  er  retlnch  erfüllt;  darum  erschienen 
gleich  anfangs  bei  der  Stiftung  so  viele  Ritter  aus  Oestreich 
und  Franken  unter  den  Mitgliedern  des  Schwanenordens 
Das  Unterscheidende,  wödnrch  er  sich  vor  denen,  die  vor 
und  nach  ihm  herrschten ,  aaszeichnete ,  bestand  aber  darin, 
dass  er  durch  das  Moment  der  Religion  und 
durch  den  sittlichen  Einfluss  des'  Weibes  auf 
das  Leben  einen  besseren  Zustand  herbeizuführen  trach- 
tete.    Das  zeigen  deutlich  alle  in  den  Statuten  der  Ritter- 

ff      I  "  t 

brüderschaft  enthaltenen  Vorschriften,  das  zeigen  sämmtli- 
che  Symbole  an ,  das  wird  auf  das  klarste  nicht  nur  da- 
durch angedeutet,  dass  edle  Damen  in  den  Verein  aufge- 
nommen wurden,    sondern  auch  ganz  vorzüglich  dadurch, 

.  i  l...      '  '      *.         .   •.  •«.•f.    •;  .  ; 

1)  Die  Aufnahme  der  süddeutschen  Ritter  scheint  lediglich  ge- 
scheiten xu  seyn,  um  durch  sie  die  damalige  Uohhcit  des 
märkischen  Adels  zu  überwinden ;  auf  unbegreifliche  Weise 
hm- int  G.  W.  v.  Raum  er  {cod.  diploniat.  Brandenburg.  /, 
160.)  in  jenem  Umstände  gerade  den  Beweis  für  das  Ge- 
gegcnthcU  gefunden  tu  haben. 
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dass  das  höchste  Vorbild  edler  Weiblichkeit,  Maria,  des 
Weltheilandes  Mutler,  zur  MiUlerin  und  Beschützerin  dem 
Bunde  gegeben  ward.  Sie  sollte  dies  nicht  allein  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Himmelskönigin,  welche  das  Irdische 
zu  der  Welt  ihres  Sohnes  erhebt,  sondern  auch  in  der 
der  Welt  fürst  in  seyn,  die  durch  den  geheimnissvollen 
Zauber  ihres  Wesens  den  Himmel  in  das  iDaseyn  der  Sterb- 
liehen  hinabzieht.  Also  kann  man  behaupten ,  dass 
Friedrich  I.  durch  die  Gewalt  des  Genius  4ie  wilde  Kraft 
und  Kohheit  des  Nordens  unter  die  Füsse  getreten, 
Friedrich  IL  durch  das  Element  des  frommen  Glaubens  und 
der  Frauenmüde  dem  Wiederauftauchen  jenes  trotzigen  Sin- 
nes vorgebeugt,  hat,  so  dass  die,  welche  nach  ihm  kamen, 
den  Boden  vorbereitet  fanden,  in  denselben  den  Keim 
echter  Wissenschaft  zu  legen,  der  schon  im  sechszehn^ 
ten  Jahrhundert  reichliche  Früchte  trug  , 

Alles  wird  klarer  werden,  wenn  man  die  Statuten  der 
Gesellschaft  miti Aufmerksamkeit  in  Betrachtung  zieht.  Gleich 
im  Eingange  spricht , der  fromme  Kurfürst  aus ,  wie  er,  in 
Hinblick  auf:  sejnen  fürstlichen'  Stan4,  von  je  her  mit  gan- 
zem Fleisse  und  allem  Vermögen  4afein  getrachtet,  habe, 
Mittel, zu  finden,  durch  welche  er:,seine  Landesun- 
tejesassen  in  Einung  und  »friedlichen  Stand,  brin- 
gen und  bestätigen  möchte  2).  Nun  finde  er,  wenn 
er  zu  vergangenen -.Tagen  sich  wende,:  dass  niemals  in  sol- 
chen Plagen  nnd. Betrübnissen  ein  besserer  Rath  oder  Trost 
gewesen,  sey,  <0s  Besserung  des  Lebens  und  Zuflucht  . zu 
Gott  und  seinen  auserwjihlten  Heiligen,  ganz  besonders  aber 
un4. vor  allen  zur  lieben  Ju^gfran  .^Liria,  die  unseren  Se- 
ligmacher zu  dieser  Welt  getragen,  ,und  uns  die  Gnade, 
die<, unsere  ersten,  Eltern  tverloren>  wieder  gefunden  uiul 
gebracht  habe.  Als  den  höchsten,  .Wunsch  seines  Herzens 
habe  er  von  je  her  den  geachtet:  dass  Frieden  und  Einig- 

<1)  Gundling  Leben  des  Canzler's  Laraprecht  Distelmcyer  I,  4ß. 

2)  Vorrede  7,n   den  Ordensstaruten,   bei  Koeler  in  Kleyb. 
acriptt.  7,  571  fg. 
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keit  in  der  heiligen  Christenheit  herrschen  möge.  Diesen 
Wunsch  zu  verwirklichen  habe  er  seit  langer  Zeit  grosse 
Mühe,  Arbeit  und  Kosten  aufgewandt,  und  er  werde  auch 
künftig  alle  Kräfte  aufbieten,  um  noch  in  seinen  Ta- 
gen jenes  letzte  Ziel  aller  seiner  ^Bestrebungen  selbst  zu 
sehen  und  zu  erleben,  indessen  erkenne  er  wohl ,  dass 
wir  um  unseres  Verdienstes  willen  das  Heil  nicht  gewön- 
nen; deshalb  habe  er  mit  ganzer  Innigkeit  und  grosser  Zu- 
versicht alle  seine  Gedanken  dahin  gerichtet,  die  heilige 
Jungfrau,  der  die  höchste  Ehre  und  Würde  gebühre,  mit 
Gebet  anzugehen  *),  dass  sie  ihre  gewöhnliche  Müdigkeit 
der  gesammten  heiligen  Christenheit  erscheinen  lasse  und 
ihre  barmherzigen  Augen  zu  uns  wende,  damit  der  Irrthum 
und  die  Zwietracht,  durch  welche  das  lebende  Geschlecht 
geplagt  werde,  gnädiglich  hinweggenommen  würden  3). 

Das  Ordenszeichen,  welches  die  Mitglieder  des  Schwa- 
nenordens trugen  3) ,  deutete  höchst  sinnig  an,  zu  wel- 
chem Zwecke  sich  dieselben  verbunden  hatten.  In  der 
Mitte  nämlich  erschien,  den  Weltheiland  auf  dem  Schoosse, 
die  heilige  Jungfrau,  umstrahlt  von  der  Sonne,  zu  ihren 
Füssen  der  Mond;  auf  der  Rückseite  wurden  die  Worte 
gelesen:  „Gegrüssest  sey'st  Du,  der  Welt  Frau!"  *).  Un- 
terhalb dieses  Bildes  hing  eine  in  ringförmiger  Gestalt  zu- 
sammengewundene weisse  Quele,  von  der  nach  zwei  Seiten 

r        i       •     •     '  .»..•.  it.. 

 i   ; 

1)  Der  leiste  Vera  de«  Ordensgebetes  lawtet : 

„An  der  letzten  Stunde  mein, 

Wann  ich  leide  Schmerz  und  Pein, 
„Und  von  hinnen  verscheide, 
„Thu  mir  dann,   Maria!   Trost,  ..  , 

„Dass  ich   selig  £anz  erlos't 
„Fahr*  hin  in  Deinem  Geleide." 

2)  Ko  et  er  in  Kleyb.  ecriptt.  I,  572.  \ 

3)  Die  beste  Abbildung  denselben  findet  sich  in  Hocker'« 
Heilsbronner  Antiquitätenschatz  etc.  pag.  10.  —  Eine  derglei- 
chen bei  Pauli  (allg.  preuss.  Staatsgcsch.  II,  171.)  und  in 
Kleyb.  scriptt.  rerr.  brandenburg.  Tom.  J.  —  Auch  ist  eine 
koI che  auf  einem  Mcssgcvfande  in  der  Stiftskirche  zu  Bran- 
denburg vorhanden.  Vgl.  Schaff  er  Keformationshistorie 
der  Stadt  Brandenburg,  p.  42  fg. 

4)  Koeler  in  Kleyb.  scriptt.  /,  574. 
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hin  zehn  Kränzen  herabfielen  T);  in  dem  Ringe  aber  sass 
ein  Schwan,  die  Schwingen  zum  Fliegen  ausgebreitet. 
Oben  am  Bilde  der  Jungfrau  war  eitle ,  aus  dreizehn  zusam- 
mengesetzten Bremsen,  deren  jede  ein  Herz  presste,  bestehende 
Kette  befestigt.  An  dieser,  welche  um  den  Hals  geschlungenward, 
hing  das  aus  Silber  gearbeitete  Kleinod  auf  die  Brust  hinab  2 ). 

Das  Büd  Maria  in  der  Mitte  des  ganzen  Zeichens 
deutete  an,  dass  wir  der  Gnade,  die  wir  dui<ch  sie 
empfangen ,  in  unserem  Herzen  stets  gedenken  und 
nimmer  vergessen  sollen;  durch  die  Symbole,  von  de- 
nen  die  Jungfrau  umgeben  War,  wurde  sie  als  Himmels- 
königin dargestellt,  welche  über  alle  Heiligen  erhöhet, 
und  schöner,  als  der  Mond,  und  mehr  erwählt  sey,  als 
die  Sonne ;  der  Gruss  auf  der  Rückseite  dagegen  sollte  daran 
erinnern,  dass  sie  auch  die  Fürstin  dieser  Welt  sey, 
in  welcher  sie  geboren  und  uns  von  unsem  ersten  Eltern 
angesippt  worden ,  und  auch  in  dieser  Eigenschaft  innig 
von  uns  gebeten  werden  müsse,  uns  desto  barmherziger  zu 
beschirmem.  Die  um  den  Hals  hängende  Kette  diente  zum 
Zeichen,  dass  wir  unseren  frechen  Muth,  unseren  Eigen- 
willen und  unsere  Wollust  unter  der  mächtigen  Hand  Got- 
tes bezwingen  und  demiit Ligen,  und  unsere  Herzen  mit 
Bremsen  wahrer  und  herzlicher  Reue,  Beichte  und  Busse, 
dergestalt  kasteien  sollen,  dass  wir,  die  zehn  Gebote,  wel- 
che durch  die  Franzen  angedeutet  wurden ,  unablässig  übend, 
in  gleicher  Reinheit  und  Unbeflecktheit  erscheinen,  wie  die 
weisse  zusammengewundene  Quele  3).  —  Da  der  Mensch 
von  Jugend  auf  zu  Sünden  geneigt  sey  und  nichts  ihn,  so 
sehr  vor  der  Versuchung  schütze,  als  die  Betrachtung  des 

* 

1)  ,,Kx  hac  icone  simpenrum  erat  aliud  rignum  memorabile ,  Iht- 
.,teolum  nempe  album.  contortum  et  in  orbem  circumpositum, 
„dependcntibuM  ex  utroque  Jatere  ejusdem  fimbriis  citratia** 
etc.    Koeler  in  Kleyb.  scriptt.  7,551. 

2)  Einleitung  zu  den  Statuten.  §.  2.  —  Koeler  in  Kleyb. 
scriptt.  /,  573  fg.  —  „Imugo  vero  B.  Mariae  Virginia  pendula 
„erat  ex  torque ,  conflata  ex  concatenatw  tredeeim  prostomi- 
„rfi'&u* ,  quarum  singulae  dentata  sua  parte  corculum  compri- 
„mebant."  ibid.  1,  551. 

3)  Koeler  in  Kleyb.  ecriptt.  h  p.  552.  vgl.  p.574. 


Digitized  by  Google 


—   493  — 


* 

schweren  Todes,  den  der  Herr  um  unsertwillen  gelitten, 
und  das  Gedächtniss  des  bitteren  Sterbens,  das  auch  wir 
alle  leiden  müssen,  so  solle  das  Bild  des  Schwanns  bestän- 
dig das  Andenken  an  unser  Aller  Ende  erwecken,  weil 
von  diesem,  schon  im  Alterthum  dem  Phöbos  geweiheten 
Vogel  r),  die  Sage  gehe,  dass  er,  da  ihm  die  Zeit  seines 
Abschiedes  bekannt  sey,  in  den  Todesstunden  mit  helleren 
und  schmelzenderen  Tönen  singe,  als  jemals  vorher,  sey 
es  klagend  über  die  Vergänglichkeit  aller  irdischen  Dinge, 
sey  es  in  der  Freude,  heimzukehren  zu  Gott  und  in  der 
Ahndung  von  dem  Glücke  des  künftigen  Lebens  2). 

Alle  diejenigen,  welche  der  Aufnahme  in  den  Orden 
gewürdigt  waren,  übernahmen  vielerlei  Verpflichtungen. 
Zuvörderst  mussten  sie  versprechen,  nach  gegebener  Vor- 
schrift .die  Festtage  der  hailigen  Jungfrau  zu  halten,  und 
zur  bestiminteit  Zeit  uttd  nach  der  vorgeschriebenen  Formel 
Gebete  an  dieselbe  zu  richten  3) ;  bei  der  Aufnahme  ward 
eine  bestimmte  Summe  entrichtet,  die  strengste  Verschwie- 
genheit über  alles  in  den  Versammlungen  Vorgefallene  ge- 
lobt 4),  auch  den  Einzelnen  auferlegt,  ihre  Streitigkeiten 
dem  Urtheile  der  Gesellschaft  zu  unterwerfen  5).  Alle  lei- 
steten überdies  das  Gelöbniss,  nicht  nur  nichts  zu  thun, 
was  die  Ehrbarkeit  und  den  guten  Ruf  verletze  und  sie 
einer  so  ansehnlichen  Verbindung  unwürdig  mache  6),  son- 

1)  Piaton.  Phacdon.  ed.  Stephan,  p.  84.  e.  85.  a.  b.  —  Vfrl. 
Callimach  hymn.  in  A pollin.  V.  —  Cictron.  Tusculun. 
Quaestion.  7,  30.  — 

2)  h  oeler  in  Kleyb.  tcriptt.  loc.  citat. 

3)  Artikel  6  und  7  der  Statuten. 

4)  Artikel  8.  10.  IL  der  Statutem 

5)  Artikel  8  der  Statuten.  Wer  die  Gesetze  nicht  hielt,  wurde 
zuerst  mit  Gelde  bestraft,  wenn  dies  nichts  fruchtete,  aus- 
geschlossen. 

6)  Artikel  8  der  Statuten.  „Wir  haben  furder  gestifftet ,  dass 
„ein  jeglicher  in  der  Gesellschaft  sich  wll  nach  seinem  Staate 
„ehrlich  und  fuglich  halten,  und  sich  vor  offenbarer.  *ehäni- 
..lirlier  und  schundlicher  Misselhat,  Unfug  and  Unehre 
„treulich  bewahren"  etc.  —  Dasselbe  sagt  der  vorletzte  Vers 
des  Gebetes  der  Gesellschaft: 

„Insonderheit  bitt'  ich  von  Dir, 
„Rollst  solche  Gnade  geben  mir, 
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dem  auch  den  guten  Ruf  der  Genossen,  wenn  derselbe  von 
Anderen  ohne  Grund  angelastet  werde ,  zu  vertlieidigen  und 
zu  vertreten  l).  War  ein  Mitglied  gestorben,  so  mussten 
die  Erben  sein  Ordenszeichen  nach  Brandenburg  zurücksen- 
den a)  ;  den  Abgeschiedenen  wurden  feierliche  Seelenmes- 
sen gehalten ,  ihre  Wappen  zum  Gedächtnisse  in  der  Kar- 
che  aufgehängt  3),  ,  ...  i.  ,  t, 

Als  Obmann  stand  der  ^  Gesellschaft  der  Kurfürst  ,  und 
dessen  jedesmaliger  Nachfolger  vor  4) ;  unter  ihm  besorgten, 
der  Stiftungsurkunde  gemäss ,  fünf  Beamten  die  Geschäfte, 
nämlich  ein  Schatzmeister,  welches  Amt  jedesmal  der  Propst 
der  Prämonstratenser  zu  Brandenburg  versah,  und  vier 
Vorsteher  5),  denen  es  oblag,  in  der  ihnen  angewiesenen 
Provinz  die  Aufsicht  über  die  Mitglieder  zu  fuhren  und 
ihre  Streitigkeiten  zu  schlichten. 

Zur  Aufnahme  in  den  Orden  war  guter  vierschildiger 
Adel  erforderlich  6);  beide  Geschlechter  waren  zur  Mit- 
gliedschaft befähigt  7) ;  hinsichtlich  der  Anzahl  der  Auf- 
zunehmenden fani)  keine  Beschränkung  statt  8).  Die '  Er- 
nennung erfolgte  nach  Willkühr  durch  den  jedesmaligen 

„Dafes  ich  in  meinen  Jahren  '  f         '  •  ' 

„Im  rechten  Kdelmstaat,     ,         -  . 
„Olm'  Schand'  und  Missethat 
„Mit  Ehren  möge  fahren." 

1)  Artikel  12  der  Statuten.  Koeler  bei  Kleyb.  scriptt.  I.  p. 
m.  579. 

2)  Artikel  8  der  Statuten.  >*i 

8)  Artikel  15  und  16  der  Statuten.  Vgl.  Koeler  bei  Kleyb. 
scriptt.  1,  562.  580  f&. 

4)  Artikel  21  der  Statuten. 

5)  Diese  waren  bei  Errichtung  der  Gesellschaft:  Alh recht  Graf 
von  Lindau  und  Möckern  ,  Herr  zu  Ruppin,  Matth.  Bre- 
dow der  Aeltere  in  der. .neuen  Mark,  Bernd  v.  d.  Schulcn- 
bürg  in  der  alten  Mark  und  Vicke  v.  Bülow  im  Lande  in 
Lüneburg.  Artikel  19  und  21  der  Statuten.  Koeler  bei 
Kleyb.  scriptt.  /,  569.  582  fg. 

6)  Wenn  es  nicht  tnrfdkundtg'  war,  musste  der  Beweis  pefönrt 
werden ,  dass  eheliche  Geburt  und  tier  Ahnen  zu  Schild  und 
Helm  vorhanden  seven.  Artikel  2  der  Statuten.  —  Koeler 
bei  Kleyb.  scriptt.  /,  553  fgg.  515. 

7)  Artikel  10  der  Statuten.  Koeler  bei  Kleyb.  sciiptt.  h 
558.  578.  •  • 

8)  Koeler  bei  Kleyb.  $criPU.  /,  559. 
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Obmann ;  erfolgte  die  Einwilligung  des  letzteren ,  so  konnte 
auf  vorgängjiges  Nachsuchen  sofort  nach  dem  Tode  eines 
Mitgliedes  das  Ordenszeichen  auf  einen  der  Sühne  oder 
nächsten  Agnaten  übergehen  *). 

Dass  der  Zweck,  welchen  Kurfürst  Friedrich  II.  zu 
erreichen  strebte,  im  Verlaufe  der  Zeit  wirklich  erreicht 
worden  wäre,  wenn  der  Geist  des  Stifters  nach  seinem 
Tode  in  seinen  Nachfolgern  fortgelebt  hätte,  möchte  wohl 
nicht  zu  bezweifeln  sevn.  Die,  welche  durch  Raub  und 
Missethal  ihr  Leben  befleckt  hatten,  wurden  von  der  Auf- 
nahme ausgeschlossen ;  alle  Aufgenommenen  aber  leisteten 
gleichsam  eine  Gesammtbürgschaft,  dass  Niemand  unter  ihnen 
den  Gesetzen  ritterlipher  Ehre  zuwiderhandeln  werde.  Die 
jüngeren  Familienglieder  von  Ordensrittern  wurden  von 
schmachbringenden  Handlungen  durch  die  Aussicht  abgehal- 
ten ,  einst  ebenfalls  das  Kleinod  zu  tragen.  Selbst  eine 
dürftige  Lage  führte  nicht  mehr  in  Versuchung,  durch  den 
Missbrauch  des  Fehderechts  den  gesunkenen  Wohlstand  wie- 
derherzustellen ,  da  Kurfürst  Friedrich  II.  sich  verpflichtete, 
allen  unverschuldet  verarmten  Mitgliedern  anständigen  Un- 
terhalt bis  zum  Tode  zu  reichen  2). 

Der  Geist  des  Stifters  schwand  indessen  schon  mit  sei- 

•    •  •  •    »  •       i«     *  • 

nem  Hinscheiden.  Kurfürst  Albrecht  Achilles  dehnte  zwar 
die  Gesellschaft  auch  über  Franken  aus,  und  wies  derselben 
hier  die  S.  Georgscapelle  zu  Onolzbach  zum  Mittelpuncte 
an  3);  aber  der  Zweck,  den  sein  Bruder  durch  den  Orden 
verfolgt  hatte,  war  ihm  grösstenteils  fremd  geworden,  — 
er  sah  in  demselben  fast  nur  eine  äussere  ritterliche  Zier. 
So  blieb  es  auch  unter  seinen  Nachfolgern  4) ,  unter  denen, 
obwohl  im  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhundert 's  die  frü- 


s 


1)  Artikel  17  und  19  der  Statuten.    Koeler  bei  Kleyb.  scriptt. 
/,  560.  581  fg. 

2)  Artikel  12  der  Statuten.  Koeler  bei  Kleyb.  scriptt.  1,564. 579. 

3)  Koeler  bei  Kleyb.  scriptt.  7,  5C8.  589. 

4)  Nur  unter  Johannes  Cicero  wurde  (d.  d.  Cöln  a.'d.  Spree 
1490)  den  Juden  verboten ,  auf  das  Kleinod  der  Gesellschaft 
eben  so  Brenig  zu  leihen,  wie  auf  Kelche  und 
der.   G.  \y.  v.  Raum  er  cod.  diplomat.  II,  87.. 
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Lere  Zuchtlosigkeit  des  Adels  in  der  Mark  wieder  auftauchte, 
der  Gesellschaft  nur  sehr  selten  Erwähnung  geschieht.  Die 
Zahl  sämmtlicher  Mitglieder ,  welche  dem  Orden  überhaupt 
angehört  haben,  beträgt  etwa  drittehalb  hundert  *);  die 
Zeit  des  Bestehens  dehnt  sich  nicht  viel  über  ein  Jahr hu n- 
dert  hinaus  3).  Bald  nachher  nämlich  ,  als  die  Reforma- 
tion Eingang  gefunden  hatte,  wurde  der  Orden,  hauptsäch- 
lich weil  das  Princip  der  Seelenmesse  auf  das  heftigste  von 
den  Reformatoren  angegriffen  war,  sowohl  in  Brandenburg 
und  Franken  unter  der  Regierung  des  Kurfürsten  Joachiro's  II., 
statt  zeitgemäss  umgestaltet  zu  werden,  gänzlich  aufgehoben  3). 

Durch  Stiftung  des  Schwanenordens  war  von  Friedrich  II. 
eine  Ausgleichung  mit  dem  brandenburgischeh  Adel  ver- 
sucht und  bewirkt  worden;  die  gewaltsame*  Stellung,  in 
welcher  sich  der  frühere  Landesherr  zu  seihen  Vasallen  in 
der  Mark  hatte  befinden  müssen',  war  aufgehoben ,  —  ein  na- 
türliches Verhältniss  zu  denselben  wieder  gewonnen ,  und 
dadurch  der  landesfürstlichen  Gewalt  nicht  wenig  Kraft  ge- 
geben. Jetzt  kam  es  darauf  an,  die  Städte,  durch  deren 
Hülfe  hauptsächlich  unter  dem  Kurfürsten  Friedrich  I.  des 
Adel's  Trotz  gebrochen  War,  aus  der  unnatürlichenjStellung 
zur  Landesherrschaft ,  in  welche  sie  durch  mannichfache 
frühere  Begünstigungen  gerathen  waren ,  herauszuheben, 
den  Uebermuth  derselben  zu  demüthigen,  und  sie  dem  Ge- 
setze unterzuordnen  4).  Durch  die  Bürger  waren  unter 
Friedrich  I.  die  Raubschlösser  der  märkischen  Ritter  gebro- 
chen,  durch  Unterstützung  der  Ritter  w,urdc  unter  Fried- 
rich II.  die  hartnäckige  Ungebühr  der  Municipalitäten  über- 
wunden. Den  Ausgang  des  Kampfes  bezeichnete  die  Er- 
bauung der  Burg  zu  Cöln  an  der  Spree;  in  ihrer  ursprüng- 

1)  Nämlich:  24  Fürsten,  11  Grafen,  8  Barone,  0»  Ritter  und 
22»  Edle  beiderlei  Geschlecht!.  Koeler  bei  Kteyb.  tcriptt. 
i,  569.  585  f-g. 

2)  Der  Orden  bestand  von  1443-1553.  —  %  Koeler  bei  Kleyb. 
scriptt.  loc.  citat. 

3)  Koeler  bei  Kleyb.  scriptt.  I,  559. 

4)  Wolt  mann  Leben  Kurf.  Friedrich'*  II. ,  in  den  Jahr  buch, 
der  preusa.  Monarchie.  1799.  I,  234. 
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liehen  Bedeutung  einer  Zwingveste  l)  war  sie  das  Sym- 
bol des  unter  Friedrich  II.  errungenen  Sieges  der  landesherr- 
lichen Macht  über  die  Willkühr  und  den  Stolz  eines  wohl- 
habenden Bürgerthuin's  2). 

Als  Friedrich  IL  nach  dem  Tode  des  Vaters  die  Herr- 
schaft über  die  brandenburgischen  Kurlande  antrat,  sorgte 
er  zunächst  für  Abschliessung  von  Erbverträgen  mit  seinen 
in  Franken  regierenden  Brüdern  3);  eine  ähnliche  Eini- 
gung mit  dem  jüngsten,  Friedrich  dem  Fetten,  um  wo  mög- 
lich einer  Zersplitterung  des  brandenburgischen  Staats  vor- 
zubeugen,  kam  erst  etwas  später  zu  Stande,  weil  jener  da- 
mals noch  nicht  die  Jahre  der  Mündigkeit  erreicht  hatte  4). 
Als  darauf  der  Kurfürst  die  brandenburgischen  Stände,  um 
von  ihnen  die  Huldigung  zu  empfanden,  nach  Berlin  be- 
rief 5),  ward  er  von  denselben  ersucht,  die  Verbindung 
der  Mark  Brandenburg  mit  den  fränkischen  Fürstenthü- 
inern,  wenn  es  irgend  möglich  sey,  aufrecht  zu  erhalten, 
sowohl  wegen  der  Vortheile,  die  im  Allgemeinen  beiden 
Theilen  aus  dieser  Vereinigung  erwachsen  würden,  als  auch 
im  Besonderen  ganz  vorzüglich  wegen  des  grösseren  Ein- 

*   ™ 

1)  „Frenum  antiquae  libertatis."  Loccel.  March,  ülustr.  ad. 
ann.  1442.  —  Engel  Chronika  der  Mark.  p.  214.  —  Friedr. 
Wilken  Gesch.  Berlin  s  in  dem  Berliner  histor.  Ca  len- 
der für  1820.  p.  Tl.  —  r 

2)  „Qu*  (Fridericu8  II.)  ut  Berlinensium  Spiritus  r  et  und  er  et  ,  impe- 
„tumque  infringeret ,  arcetn  ad  Suevt  ripas  intra  moenia  ex- 
„citavit,  aulae  ßedem  constitucns ,  contra  jus  libertatis  hu  jus 
„urbis ,  aliis  pariter  privilegiis  derogans."  Leuthinger, 
commentar.  Hb.  Will.  §.  34.  — 

3)  Gundling  Leben  Friedrich  s  II.  p.  9.  14. 

4)  Markgraf  Friedrieh  der  Fette,  welcher  seinen  Sitz  zu  Tan- 
ger münde  und  Arneburg  hatte,  trat  im  J.  1447,  als  er 
zur  Regierung  in  der  Altmark  und  Friegnitz  gelangte  ,  die 
Landeshoheit  über  diese  Gebietsthcile  dem  älteren  Bruder 
förmlich  ab.  Gundling  Leben  des  Kurf.  Friedrichs  II.  i».  177. 

5)  Die  Huldigung  von  Seiten  der  Prälaten,  der  Ritterschaft 
and  der  märkischen  Magistrate  erfolgte  am  Tage  des  heil. 
Briccius  (13.  Nov.)  1440  zu  Berlin.  Darauf  bereisete  Fried- 
rich II.  die  vornehmsten  Städte,  und  bestätigte  die  Privile- 
gien derselben.  Gundling  Leben  Friedrichen,  (nach  den 
von  Garzaus  mitgetheilten  Nachrichten  aus  dein  branden - 
barg.  Archive)  p.  18.  19.  —  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus. 
II,  195  fg.  - 
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flusses,  den  der  Landesfürst  in  Folge  jener  Verbindung  im 
Reiche  auszuüben  vermöge.  Friedrich  IL  aber  erinnerte 
mit  grosser  Milde  an  die  fetztwillige  Verfügung  seines  Va- 
ter's,  und  machte  bemerk  1  k  h  ,  dass  es  ihm  um  so  weniger 
gebühre,  auf  Vereinigung  der  südlichen  und  nördlichen  zol- 
lernschen  Besitzungen  zu  dringen,  da  er  nicht  durch  das 
Recht  der  Erstgeburt  zur  Beherrschung  Kurbrandenburg's 
berufen  worden  sey  *).  Zugleich  äusserte  er  schon  bei 
dieser  Gelegenheit  gegen  die  Stände,  dass  er,  um  der  Ein- 
heit des  Staats  und  um  der  Kräftigung  der  landesherrlichen 
Gewalt  willen,  gesonnen  sey,  künftig  einen  bleibenden 
Wohnsitz  und  zwar  im  Mittelpuncte  des  Landes  zu  erwäh- 
len. Dieser  Zweck  scheine  —  da  Friedriche  II.  Gedanken 
unstreitig  von  Anfang  än  unablässig  auf  Wiedererwerbung 
der  Neumark  gerichtet  waren  2),  —  am  besten  erreicht 
werden  zu  können,  wenn  man  zu  Berlin  an  der  Spree  einte 
Burg  erbaue  3),  zu  deren  Anlegung  deshalb  auch  unverzüg- 
lich Anstalten  getroffen  werden  sollten  4). 

Die  Ausführung  dieser  Absicht  war  zunächst  die  Ur- 

\  i 

sache  des  Kampfes ,    durch  welchen  sowohl  die  Kraft  der 

städtischen  Aristokratieen  (der  Magistrate),  wie  des  demo- 

» 


1)  Gundling  Leben  Friedrich'«  II.  p.  11.  —  Woltmann  in 
den  Jahrbuch,  der  preuss.  Monarchie.  1799.  I,  225. 

2)  v.  Lancizolle  Gesch.  der  Bildung  des  preuss.  Staats.  L 
295  ff  gg. 

3)  Die  frühere  Wohnung  der  Kurfürsten  in  Berlin  stand  auf  dein 
Platze  des  jetzigen  Lagerhauses,  und  heisst  in  landesherr- 
lichen Urkunden  :  „unser  hohe  Haus  nach  der  Erbnuung 
der  Burg  aber  im  Gegensätze  zu  derselben :  „unser  aj- 
„ter  Hof ;"  —  auch :  „unser  alt  sloss  und  freie  Behausung- 
en unser  Stat  Berlin  bei  dem  grauen  Kloster  gelegen/' 
S.  die  Urkunde  des  Markgrafen  Johannes  Cicero  vom  J. 
M84,  durch  welche  Nickel  Pfuhl  jenes  alte  Schloss  zu  ei- 
nem freien  Burglehn  und  zu  rechtem  Mannlehn  zu  gesumm- 
ter Hand  erhält.  G.  W.  v.  Raum  er  cod.  diplomat.  iiranden- 
burg.  11,  18  fg.  —  Die  Häuser  der  drei  Landesbischöfe ,  wel- 
che von  denselben  während  ihrer  Anwesenheit  auf  dem 
Landtage  u.  s.  w.  bewohnt  wurden,  lagen  deshalb  ebenfalls 
in  der  Klosterstrassc.  Küster  Altes  und  neues  Berlin.  III, 
ü.  —  Friedr.  Wilken  Gesch.  Berlin  s  im  Berlin,  histor. 
Calender  für  1820.  p.  67-69.  - 

4)  Gundling  Leben  Friedrich's  II.  p.  12. 


m 

Digitized  by  Google 


\ 


—    499  — 

kralischen  Bestandteils  der  Slädte  (der  Gemeinden)  gebro- 
chen wurde  l).  Die  Uneinigkeit  zwischen  beiden  Elementen  ' 
hatte  schon  im  Beginn  der  Regierung  Friedriche  II.  eyien 
so  hohen  Grad  erreicht,  dass  sowohl  der  Magistrat  von 
Berlin  und  Cüln  gegen  die  Gemeinde,  und  im  Namen  die- 
ser gegen  jenen  die  vier  ersten  Gewerke  beider  Slädte  be- 
reits im  J.  i44i  klagend  bei  dem  Kurfürsten  einkaraen. 
Die  Hauptbeschwerde  der  Gemeinde  war  dagegen  gerichtet, 
dass  beide  Städte  unter  derselben  bürgerlichen  Ordnung, 
demselben  Rechte  und  einem  gemeinsamen  Rathe  ständen  2); 
um  daher  die  Quelle  zu  verstopfen ,  welche  ihnen  das  Ver- 
derben bereite,  ersuchten  die  Gewerke  um  Aufhebung  der 
so  verhassten  Gemeinschaftlichkeit  3).  Noch  hatte  der  Kur- 
fürst  keinen  festen  Entschluss  in  dieser  Angelegenheit  ge- 
fasst,  als  von  Seiten  der  Bürgerschaft  so  ernstliche  Unru- 
hen entstanden,  um  allenfalls  mit  Gewalt  eine  Trennung  zu 
bewirken,  dass  der  bedrängte  Rath,  um  den  Angriffen  der 
Menge  ferner  nicht  ausgesetzt  zu  seyn ,  sich  dem  Schutze 
des  Landesherrn,  als  des  Mächtigeren,  anzuvertrauen  be- 
schloss.  Demgemäss  legten  die  Magistratsmitglieder  ihre 
Stellen  nieder,  und  übergaben  die  Schlüssel  beider  Städte 
dem  Kurfürsten  4).     Dieser  erblickte  sogleich  in  dein  Vor- 


1)  „Quum  BerHnum  imprimis  seditionibus  aestunret ,  novis  studens 
„rebus,  insigni  mutationi  materiam  praebuit."  heut  hin- 
ger, commentar.  Ub.  XX[)l.  §.  34.  ed.  Küster,  p.  772. 

2)  Diese  Gemeinschaft! ichlteit  beider  Städte  bestand  schon  im 
Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Markgraf  Hermann 
der  Lange  bestätigte  nämlich  im  J.  1307  eine  Vcrahrcdung 
heider  Bürgerschaften  ,  nach  welcher  zwei  Drittel  der  Con- 
suln,  die  den  Hath  bildeten,  aus  Berlin,  ein  Drittel  aus 
Cöln,  —  vier  von  den  Schoppen  des  Stadtgerichts  aus  der 
ersten,  drei  derselheh  aus  der  anderen  Stadt  gewählt  wer- 
den sollten.  Die  Urkunde  hei  Köster  Altes  und  neues  Her- 
lin. IV,  3.  —  Fricdr.  Wilkcn  Gesch.  Berlins  in  dein  Ber- 
lin, histor.  iCalender  für  1820.  p.  18.  19. 

3)  Woltmann  in  den  Jahrbuch,  der  preuss.  Monarchie. 
1799. 


4)  Buchholtz  Versuch  einer  Gesch.  der  Kurmark  Branden- 
burg. III,  169.  —  König  histor.  Schilderung  der  Residenz- 
stadt Berlin.  I,  49.  —  Vgl.  Chronik  des  Franciscanerlese- 
meistcr's  Detmar,  herausgeg.  von  Dr.  J.  H.  Grau  tu  ff. 
Haniburg.  1830.  II,  83. 
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gange  eine  günstige  Gelegenheit,  die  durch  die  Gemeinden 
früher  geschmälerten  landesherrlichen  Rechte  herzustellen. 
Im  Andenken  an  die  Schmach,  welche  seinem  Vater  durch 
die  Bürger  von  Cöln  und  Berlin  "widerfahren  war,  indem 
sie  demselben'  das  Ocffnungsrecht  verweigerten  M,  beschloss 
er,  dergleichen  Ungebühr  für  die  Zukunft  vorzubauen.  In 
diesem  Sinne  nahm  Friedrich  II.  zwar  im  J.  i442  eine 
Trennung  des  gemeinsamen  Haths  vor,  —  das  bisher  bei- 
den Städten  gemeinschaftliche  Rathhaus  am  Mühlendamme 
ging  ein,  Berlin  erhielt  einen  besonderen  Magistrat  von 
zwölf,  Cöln  einen  solchen,  von  sechs  Mitgliedern  2);  — 
zugleich  aber  bestimmte  er,  um  seines  Einflusses  gewiss  zu 
seyn,  dass  die  von  den  Bürgern  erwählten  Burgemeister 
zur  Antretung  ihrer  Aemter  erst  nach  erfolgter  landesherr- 
licher Bestätigung  befugt  seyn  sollten  3).  Eine  solche  un- 
erwartete Entscheidung  riss  die  Gemeinde  aus  ihrem  Trau- 
me; —  die  Gewissheit,  aus  einer  Knecht  schall  in  die  an- 
dere gerissen  zu  seyn,  erregte  in  kurzem  einen  so  hohen 
Grad  von  Missvergnügen  und  Gährung,  dass  noch  in  dem- 
selben Jahre  eine  Empörung  ausbrach,  um,  wie  früher  das 
Joch  des  Raths,  so  jetzt  das  des  Kurfürsten  abzuschütteln. 
Durch  diesen  Aufstand  erhielt  Friedrich  IL,  wie  er  es  nur 
wünschen  konnte,  Grund  und  Gelegenheit,  dem  wilden 
Geiste  der  Demokratie  einen  stärkeren  Zaum  anzulegen. 
Nachdem  der  Aufruhr  durch  Waffengewalt  gedämpft  war, 
mussten  sich  die  Bürger  (i442)  zu  einem  Vergleiche  ver- 
stehen,  welchem  gemäss  sie  zu  Gunsten  des  Landesherrn 

1)  Vgl.  Friedr.  Wilken  in  dem  Berlin,  histor.  Calen- 
d er  für  182t).  p.  67.  71. 

2)  Der  neue  Berliner  Rath  bestand  au«  lOConsnln  und  2  Bur- 
gemeistern,  der  Co  In  er  an«  5  Rathsherren  und  einem  Pro- 
consul.   Gründling  Leben  Friedrich'«  II.  p.  IM). 

3)  Die  'Urkunde  der  8.  g.  städtischen  Reformation  in  Küsters 
Altem  und  neuem  Berlin.  III,  1.  p.  20  fg.  —  Vgl.  König 
Schilderung  von  Berlin.  I,  49.  50.  —  Zugleich  wurden  alle 
Bündnisse  und  Yerschreibungen,  welche  der  alte  Rath  mit 
anderen  Städten  binnen  und  ausser  Landes  errichtet  hatte 
vernichtet,  und  die  Errichtung  ähnlicher  für  die  Zukunf 
strenge  verboten.  Fr.  Wilken  im  Berlin,  histor.  Ca- 
1  ender  für  1820.  p.  73. 
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das  höchste  und  niedrigste  Gericht,   die  Befiiguiss ,  einen 
Zoll  zu  erheben,    und  das  Niederlagsrccht  verloren,  auch 
in  der  Nähe  des  DominicatierkJusier's  zum  Bau  eines  be- 
festigten Schlosses  einen  ansehnlichen  Platz  abtreten  muss- 
ten  l).      Es  ward  gerade  diese  Gegend  erwählt,  weil 
dieselbe  an  dem  Verein igungspun et e   beider  Städte  lag,  — 
und  Cöln  erhielt  deshalb  den  Vorzug,  weil  die  Bürger- 
schaft dem  Kurfürsten  mehr  zugethan  zu  seyn  schien.,  wie 
die  Berlin's,    wenigstens  eine   grössere  Aufforderung  zur 
Dankbarkeit  besass,  da  sie  durch  den  Landesherrn  der  Ab- 
hängigkeit von  der  Schwesterstadt  entzogen  war  2)~  An- 
fangs hatte  es  den  Anschein,    als  wolle  sich  diese  Erwar- 
tung bestätigen;  indessen  bald  (i443)  traf  er  auch  hier  auf 
hartnäckigen  Widerstand,  als  wegen  des  neuen  Schlossbau's 
ein  Theil  der  cölnischen  Stadtmauer  niedergerissen  worden 
war.    Weil  Friedrich  JI.  triftige  Gründe  hatte,  damals  einen 
neuen  offenen  Kampf  zu  vermeiden,    so  Hess  er  es  für  den 
Augenblick  geschehen ,    dass  die  Lücke  in  der  Mauer  von 
den  cölnischen  Bürgern  durch  einen  Blockzaun  ausgefüllt 
wurde  3).      Indessen  traf  er  die  nöthigen  Vorbereitungen, 
jeden  Widerstand  zu  brechen,    wenn  es  ihm  nur  erst  ge- 
lungen sey,    den  Schlossbau,  zu  vollenden.     Es  war  ihm 
nämlich  nicht  unbekannt  geblieben,    dass  eine  der  Landes- 
herr sc  ha  fl  höchst  ungünstige  Stimmung  in  beiden  Städten 
herrschte,    welche  sich  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  of- 
fenbarte, bis  dieselbe  nach  mehreren  Jahren  endlich  wieder 
sich  durch  einen  Aufstand  Luft  zu  raachen  suchte.  Gefahr- 


1)  Die  Abtretungsurkunde  vom  J.  1442  In  G.  W.  v.  Raum«1» 

cod.  diplomat.  Brandenburg.  I,  207. 

2)  „Sunt  auetorcs ,  qui  in  his  turbis  Coloniam  narrant  semper 
„pertinaci  con  staut  in  summac  fidelitatis  officio  prineipi  ^  suo 
„contra  Berlinenses  praestitisse  ,  et  in  de  enatam  grattam, 
„qua  suis  legibus  vivens  Patrimonium  amplum  civitatt ,  curtam- 
„que  a  Berlinensibu»  discretam ,  cum  suis  rationibus  acquiswit, 
„quae  unten  communi  cum  Berlinensibus  et  aequo  jure  atqxie 
„sorte  degere  et  agere  consueverat ,  Berlino  inferior  fasces  sub~ 
„mitten*."  Leutkinger.  commentar.  XXM,  SJ-  ed.  Küster, 
p.  772. 

3)  König  Schilderung  von  Berlin.  I,  50. 

II  e  1  w  i  n  g's  Gesch.  d.  preuu.  Staats  I.  33 
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1  Icher  aber,  al»  fliese  Stimmung,  seilten  dem  Kurfürsten  der 
Versuch  mehrerer  märkischen  Städte  zu  seyn,  sieh  nach 
dem  Siege  der  Landesherrschaft  gegen  dieselbe  mit  de« 
Hansebunde  zu  vereinigen,  welcher  letztere  überhaupt 
dm  diese  Zeit  in  der  Mark  Brandenburg  durch  bedeutende 
Umtriebe  versucht  haben  muss,  einen  schädlichen  Eiuflnss 
auf  die  städtischen  Gemeinden  zu  gewinnen.  Um  diese  Um- 
triebe unschädlich  zu  machen,  traf  Friedrich  II.  schon  im 
J.  i443  wegen  eines  später  abzusehliessenden  Schutzbünd- 
nisses Verabredungen  mit  mehreren  nördlichen 
namentlich  mit  der  Krone  Dänemark  Y>.>  ;E|ne# 
der  Gährung  in  den  eigenen  Städten  scheint  er  indessen 
während  der  Dauer  des  Scblossbau's  8)  mit  äusserst  kluger 
Umsicht  vermieden  zu  haben.  So  blieb  z.  B.  eine  sich  im 
X  i44€  offenbarende  Unzufriedenheit  der  Berliner?'  41fr sich 
durch  einige  Schlüsse  des  Landtages  desselben  JahW>verlBtzt 
hielten  ,  ohne  irgend  bedeutende  Folgen  s).  Als  jedoch  die 
Burg  (i448)  unter  Dach  gebracht  worden  war  4),  scheint 
der  Ton  des  Kurfürsten  fester  und  bestimmter  und  zugleich 

1)  Gundling  Leben  Friedrichen,  p.  71.  —   Auf  der  im  J. 
1443  abgehaltenen  Zusammenkunft  zu 


»gehaltenen  Zusammenkunft  zu  Wilsnack,   auf  wel- 
cher mau  Vorkehrungen  gegen  die  Anmaßungen  der  Hanse 

verabredete,  erschienen,  ausser  dem  Kurfürsten  und  dem 
Könige  von  Dänemark ,  noch  persönlich  der  Herzog  Wil- 
helm von  Braunschweig  und  der  Herzog  Heiorich  von  Meck- 
lenburg, durch  Angeordnete  aber  der  Herzog  Adolph 
von  Schleswig.    Chronic.  Slav.  Lindenbrog.  p.  217. 

2)  Bis  zur  Vollendung  desselben  hielt  der  Kurfürst  meistens  zu 
Spandau  Hof.  Friedr.  Wilken  Gesch.  Berlinds  im  Ber- 
lin, histor.  Calender  für  1820.  p.  74. 

3)  Nicolai  Beschreibung  von  Berlin.   Einleitung,  p.  XXIII 
König  Schilderung  von  Berlin.  1,52.  ,^ 

4)  Der  erste  Stein  zu  der  Burg  in  Cöln  an  der  Spree  wurde 
am  Tage  Petri  ad  vineula  (1.  Aug.)  1443  gelegt;  obwohl  im 
J.  1448  unter  Dach ,  ward  das  Schloss  doch  erst  im  J.  1451 
bezogen.  Noch  U).  Febr.  des  letztgenannten  Jahres  unter- 
zeichnete Friedrich  U.  zu  Berlin,  am  15.  März  aber  schon 
zu  Cöln.  Vgl.  W  oh  lbr üeit's ,  aus  den  Copialbüchern  des 
kurinärk.  T^ehiisarchiv's  gezogenen,  Aufsatz  in  der  Hau  de- 
nnd  S  j»eu  ersehen  Berliner  Zeitung  von  1823.  nr.  91. ;  — 
wieder  abgedruckt  in  v.  Ledeburs  Archiv.  II,  350  -  352.  — 
Nienlai  in  der  neuen  berlin.  Monatsschrift  für  1807. 
Band  Will.  p.  1  fgg. 
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sein  Entscliluss  den  Bürgern  klar  geworden  zu  sey  n ,  den 
bisher  nur  geduldeten  Unregelmässigkeiten  von  nun  an 
mit  Ernst  bu  begegn  r     In  den  letzten  Jahren  hatten  näm- 
lich die  Gemeinden  yon  Berlin  und  Cöln ,   da  sie  die  von 
der  Trennung  des  gemeinschaftlichen  Käthes  gehoffte  Wir- 
kung nicht  sahen,   eigenmächtig  und  ohne  des  Kurfürsten 
Einwilligung  die  Vereinigung  der  Magistrale  wieder  herge- 
stellt, —  zum  Trotzte  gegen  die  kurfürstliche  Burg,  wel- 
che in  Cöln  erbauet  wurde ,    hatten  sie  in  der  Nähe  der- 
der  Spree  aufs  neue  ein  gemeinschaftliches  Rath- 
«ngefangen  viele, 
jen  mit  der  Münze  vorgenommen, 
mburg  und  selbst  dem  Bruder  des  Kurfürsten  den 
Eingang  versagt,    und  überhaupt  in  mancherlei  Beziehun- 
gen den  Vertrag  vom  J.  i44a  gebrochen  2).   Als  nun  im 
Frühlinge  i448  Friedrich  IL  entschiedener  auftrat  und  all- 
mälig  in  den  Bürgern  die  Ueberzeuguug  entstand,  dass  die 
bisherigen  Missbräuche  strenge  geahndet  werden  würden, 
wenn  erst  der  Hofsich  in  ihrer  Nähe  befinde,  da  entstand, 
ähnlich  wie  früher,  eine  offene  Meuterei.     Der  Kurfürst 
Hess  mit  Milde  durch  seine  Räthe  an  Pflicht  und  Gehorsam 


1)  Dieses  neue,  xwlscheu  1442-1448  gebauete  Rathhaut  befand 
5V  .  «ich  wahracheisüch  in  der  jetzigen  Poststrasse,    da  kur- 
j,  *  fürst  Friedrich  II.    die  Bürger  anklagt:   ,,dat  sy  cn  (ihnen, 
„sich)  ein  Rathhnss  up  Unser  Fluth  und  Spree,   da  Tor 
„kein  gewest  was,  hadden  gel»uwet.*'  —  ©as  filtere  ge- 


rn eins  ante  Rathhaus,   „dat  Rathus  bi  der  nyen  Brüg- 
„ghen  zwischen  "beiden  Steden  ,**  wie  es  in  einer  Urkunde 
vom  J.  13ß5  {Gere ken  cod.  divlomat.  V,  100.  —  Küster 
•    Altes  und  neues  Berlin.  IV.  194  %/.)  heisst,    welches  sich 
der  Kurfürst  im  J.  1442  abtreten  lies«,  tag  nicht,  wie  Ni- 
i.colai   (Beschreibung   van   Berlin.   Einleitung,    p.  XXVII. 
und  p.  130.)  annimmt.,    in  Berlin  an  «ler   s.  g.  langen 
Brücke,  sondern,  wie  sieh  aus  Loccel.  Marchia  iUustrat. 
•  ;    ad  arm.  1442  ergiebt,  am  Mühlendamme  an  der  Stelle 
des  nachmaligen  Muhlenhofes.    Vgl.  Friedr.  Wilken  in 
dem  Berti  n.  Tiistor.  Calend.  für  1820.  p.  63  fg. 

4«' 2)  König  Schilderung  von  Berlin.  I,  54  fg.  —  Zugleich  wurde 
F  der  landesherrliche  Richter,  ein  Anhänger  Friedrichs  II. 
▼erhaftet,  der  Kurfürst  selbst  aber  „in  den  Gehigen  und 
„Weinschenken  der  Bürger  trefflich  durchgezogen/"  Loc- 
.'  eel  Marchia  ilbutrat.  ad  ann.  1442.  —  Küster  Altes  und 
neues  Berlin.  IV,  29  fg.  —  Friedr.  Wilken  im  Berlin, 
histor.  Calend.  für  1830.  p.  75.  - 
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mahnen,  aber  vergeblich  r).  Die  Milde  ward  ah  Schwä- 
che verhöhnt,  den  landesherrlichen  Befehlen  die  entschie- 
denste Widersetzlichkeit  entgegengestellt.  Unter*  solchen 
Umständen  liess  der  Kurfürst  zu  der  Verhaftung  der  11a- 
defdfübrer  schreiten,  wodurch  denn  die  Empörung  zum 
vollen  Ausbruche  kam.  Anfangs  suchte  man  durch  t  hü  l  li- 
ehen Widerstand  die  Verhaftung  der  Wortführer  zu  ver- 
hindern, hernach  entriss  man  die  bereits  Verhafteten  mit 
Gewalt  den  kurfürstlichen  Dienern;  gegen  das  Schloss  und 
das  Archiv  verübte  der  Pöbel  mancherlei  Gewaltsamkeiten. 
Jetzt  erst  liess  Kurfürst  Friedrich  II.  ernstlich  die  bewaff- 
nete Macht  einschreiten,  der  es  denn  sehr  bald  gelang,  die 
Gefangennahme  der  Anführer  zu  bewirken  und  den  ganzen 
Aufruhr  völlig  zu  dämpfen.  Indessen  verleitete  die  Freude 
über  den  errungenen  Sieg  nicht,  unnöthige  Schärfe  anzu- 
wenden, vielmehr  übergab  Friedrich,  auch  jetzt  den  Geist 
der  Billigkeit  und  Massigung  nicht  verleugnend,  die  Ent- 
scheidung einem  besonders  für  diesen  Fall  niedergesetzten 
Gerichte,  welches  aus  mehreren  hohen  Geistlichen  des  Lan- 
des, namentlich  dem  Bischöfe  von  Brandenburg,  angesehe- 
nen märkischen  Rittern  und  den  Burgemeistern  der  vor- 
züglichsten Städte  gebildet  war  2).  In  dem  Urtheile  dieses 
ausserordentlichen  Gerichts,  welches  am  Urbanstage  (a5.  Mai) 
i448  erfolgte  3),  ward  im  Wesentlichen  der  Vergleich 
vom  J.  i442  bestätigt;  überdies  aber  wurden  bei  dieser  Ge- 
legenheit alle  Lehen  an  Dörfern,  Zinsen  und  Renten,  alle 
"  Jtf t  f\  .u>«uu  \i  L ,  hii«Ms a ,  vir. lii 


ni 


1)  Küster  Att.  und  neues  Berlin.  III,  28.  —  König  Schilde- 
rung von  Berlin.  I,  53.  — 

2)  G undling  Loben  Friedrich/R  II.  p.  191.  —  Nicolai  Be- 
schreibung von  Berlin,  p.  XXXV.  —  Woltmann  in  den 
Jahr  hü  eh.  der  preuss.  Monarchie.  1799.  1,235. 

3)  G.^  W.'Y.  Räume  r  cod.  diplomat.  /,  209  fgg.  vgl.  j».  211  -  213.  — 
Mit  diesem  Ausspruche  begnügten  Rieh  jedoch  die  Bürger 
nicht,  worauf  eine  zweite  Entscheidung  in  dieser  Angele- 
genheit 18.  Jnn.  1448  erfolgen  sollte;  allein  bereits  15.  Jnn. 
reichten  die  Borger  eine  Unterwerfungsurkunde  ein,  durch 
welche  rh  ricIi  ganz  der  landesherrlichen  Gnade  anvertraue- 
ten  —  Pa'-nH  aHgi  preuss.  Staatsgesch.  II,  199.  —  Bueh- 
holtz  Versuch  einer  Gesch.  der  Mark  Ii  rund  b.  III,  171  fir  — 

»«»•König  Sriiilderung  von  Berlin.  1,55.  —  Fr.  Wilkei?  in 
dem  Berlin,  histor.  Calend.  für  1829.  p.  76. 
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Hschereien  nnd  Geholze,  endlich  die  so  einträglichen  M^ih- 
kti   den  Städten  Berlin  und  Cöln    zur  Strafe  genommen 
und  der  kurfürstlichen  Kammer  überwiesen,  '^Dle  früher 
von  dem  Kurfürsten  gegen  beide  Städte  übernommenen  Ver-'1 
pflichtungen  wurden  bedeutend  verringert,    der  Blockzaun 
in  der  cöiner  Stadtmauer  ward  jetzt  ohne  Widerrede'  nie- 
dergerissen.      Die  Räthe   beider   Städte   erhielten  statt  deV 
ansgestossenen  C o n su  1  n ,  die  an  d cm  Aufstand e  'i 'he i  1  genom- 
men halten ,  neue  tüchtige  Mitglieder ;  mehrere','  wekheitire'- 
The iln ahme  an  der  Empörung  durch  Verbrechen  bezeichnet' 
hatte-ny  erlitten  die  Todesstrafe/'-. nein- alter  Burgemeiaterj • 
ifon  dem  4ie  Verschwörung  geleitet  worden  wör  ,  ^Wörde 
des  Laude*  verwiesen  *),    «*ne  Stelle  sofort  anderweitig- 
besetzt  »  Viele  unter ;  den   Teilnehmern  des  'Äuf*tandes>1 
welche  im  Besitze  kurfürstlicher  Lehen  waren,  löteten  sich 
durch bedeulende, /Geldstrafen'  2);    darauf  mussten  sie  auf - 
neue  den  i Eid  der  'Treue  leisten.     Die  Vollkommene  tJebeW» 
wiw&mg  der  •  Bürgerschaft  durch  i die  kurfürstliche  Mac&t 
ward  bedeutsam  durch ^Veränderung  des  Stadtwappen*  4*4* 
zeichnet  >•  All  die  «teile  eines  aufrecht  stehenden  trat  ein 
auf  allen  vier  Pfoten  gehender  Bär,   der  den  brandenbnrgi- 
schen  Adllerdmitf  dem  Buckeh  tragt i u?  foU  «tf*- "  <jbn>. 
il  t?'  Seit  dieser  Zeitnwaarv zwar  das  gute  Vernehmen  ;fcwi^ 
sehen  Friedrich  IL  I  und : ! dem  Stadt en  hergestel  1  i ;    aber  «'er' 
Wohlstand   der  letzteren  hatte   durch  die  erwähnten  freig^' 

nisse  sehDgeHlten  und dwan  nicHI  so  bald  wiedergewönnet 
Im  FrükHngb  des  Jahres  i  i5i   war  der  Bau  der  hure  täJ» 

Cöln  vollendet;  sie  wurde  kurz  darauf  von  dem  kurfiirsjli- 

—  Ic  PI  .0  «  «  4in*t  n  (T 

--fllhY  •*'»«;  ■*»'>        ';*!i!TVi'tiT   u  »   m*tAT|tdiir>Mk]  uuh    %'ttn'i  (S 
^i»l):A»f  Keiner  Flucht  nach  Sachsen  wrirrl  er  nntdrwcpe«  ,.an^e- 
i  w     !„rannt  und  ho  hart  verwundet v  da*8  er  davon  sterhen  niiisste." 
fi-t^lioctcl.  Marchia  Uluttrat. it'ad » annJ  1442i       Fried  r.'-  "W  il- 

-••<•  f-'tani  a^e.Kk  :uxt  i  a'jU  olfoltt  v»b  m  «jiumj.jiiS  »II  »d»il 

2)  Die  Öelditrkfen  >    WelcHf  Vutf  tf*h 3  Uh?  oW  Seutcmb.  zu 
Spandau   vom  Kuifflrsteh    hclclinh-n   Herl  hier  Har-em  eut- 
lul  r- richtet  werden  mannten  ,    belteien  sich  auf  die  Siinnrie '  H-on 
37,300  Gnlden  und  überdies  400  Schock  Groschen.    N  ic<>  1  ai 
Beschreibung  von  Berti».    Ein|eitu.g,  p.  *XXYI.  -  Kö*ig 

«;Ä,&W?r^  h  rTiuT,t..w»i.  ,.u«h,.a  J*v  (« 

3)  K,pft|g;^atlJ^.|Ir.^r>,h  bnr»dÜw  «ittdnsltnirrfl  mn 
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ckeu  Hofe  bezogen,  mit  Burglehnen  verseben,  und  die  Be- 
schützung der  letzteren  mit  Er&eilung  ansehnlicher  Rechte 
besonderen  Burglelmleuten  anvertraut:  x).  Als  so  der  län- 
desherrlichen Macht  ein  festes  Bollwerk  geschaffen ,  der 
Ti?atz  der,  Bürger  nicht  mehr  zu  (lirchten  war,  liess  Fried- 
rich II.  von  Cöln/  au*,  welches  seitdem  der  beständige 
Wohnsitz  der  Beiemscher  des  Landes  geblieben  ist  >), 
beiden  Städten  mancherlei  Wählt  baten  zufliessen,  um  eine 
Heilung  der  Wunden:  zu  bewirken«  Die  im  J.  i453  den 
Städten  Berlin  und  Cöln  ertheilte  Berechtigung,  mit  ro* 
them  Wachse  zu  siegeln,  war  dar  erste  Zeichen  der  Ver- 
söhnung 3h  seitdem  habe»  sich  beide ,  sowohl  ivon  Fried- 
rich IL,  wie  von  dessen  Nachfolgern,  vieler  hmdesherr- 
lichen,  I*riv41egien  und  Gnödenerzeigungem  zu  erfreuen  ge- 
hallt ,  ,.  ,,>  ,.  •:.?'!  Mf,\-  v:t;.vf 

Eben  so,  wie  durch  die  Ausgleichung  sich  im  Innern 
des  Staats  bekämpfender  Gegensatze,  war  die  Regierung 
Friedrichs  II.  noch  vonzügHoh  merkwürdig  durch  die  glück- 
lichen ^ersuche,  das  alte  Gebiet  der  Mark  Brandenburg, 
wie  dieselbe  im  Beaitee  der  ballenst  ad  tischen  Fürsten  ge- 
wesen war,  so  weit  nur  irgend  möglich ,  herzustellen, 
auch,  wenn  sich  vor t heilhafte  Gelegenheit  darbot,  ,  zu  er- 
weitern  5 ).  Um  jenen  Zweck  zu  erreichen,  liess  er  sich 
balpi  nach  seinem  Regierungsantritte-  (l 4 44)  vom  Kaiser 
Friedrich  IH,  einen,  Gebotebrief  ausfertigen i]  durch-  welchen 
alle  die,  weiche  sich  im  Besitze  solohcr  Städte  oder  Lan- 
d  est  heile  befanden,  die  nach  der  goldenen  Bulle  zur  Mark 
'  ■««••    ''.-Ii'-  :i>  MH.i    dnr,        :  •>    pt'ibrtdle/  !'<«'  > 

1)  König  a.  a.  O.  I,  HL  - 

2)  Unter  den  Luxemburgern  war  Tangermünde  die  gewöhn- 
liche Residenz.     Unter  den  ersten  HohenzoMern   ward  die- 

■  i    Mibe  anfange  nach  Spandau,  dann  nach  Berlin  verlebt,  w<* 
t{  die  Kurfürsten  Wahrend  ihres  Aufenthaltes  die  landesherr- 
liche Behausung  an  der  Stelle  des  jetzigen  Lagerhause«  be- 
n       wohnten.  heuthinefirfjspmm^ar.XlUlI,%p'Ked.Kü»ter 
'  p.lTZ.  —  Vgl.  Konig  Schilderung  von  Berlin,  1,  51.  — 

„  9)  Küster  Alte«  und  neue«  Berlin.  IV*  32.  —  König  Schil- 
ls :    derung  ronBeriia.  I,  56.  ~±  *   .'•    t.   u  "■  V» 

4)  Gundling  Leben  Friedrich*«  IL  p.  19L 

5)  Vgl.  Buch  IL,  Abschnitt  7:  Erwerbungen  der  Kurfürsten 
von  Brandenburg  während  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 


Digitized  by  Google 


—   507  — 

gehörten,  angewiesen  wurden,  dieselben  aii  Bumdenb arg  , 
zurückzugeben  *)*  N°ch  ehe  die«  geschah,  helle  e*  den 
Zwiat  mU  dem  mecklenburgischen  Hause,  welchen  er 
von  seinem  Valer  ererbt  hatte,  in  Ji,  i44a  durcäi  den  Ver- 
gleich YOn  Wittstock  zu  seiner  vollen  Zufriedenheit  beige- 
legt 2).  Auf  gleiche  Weise  schien  nicht  lange;  danach 
(i445  r^- i448)i  der  unter  Friedrich  L  nicht  gana-,  beendigte 
und  viele  Jahre  hindurch  mit  so:  grosser  ErbiMeuung,  ge- 
Führte  Kampf  mit  den  Herzogen  vom  Pounnlöt»  sidh  gänz- 
lich ausgleichen  zu  wollen,  indem  in  dem  kaztgenanalen 
Jahre  die  u k e rm är k is che n  Städte I ■  Pa9e walk  und  To r g elo vT 
an  Friedrich  IL  zurückgegeben,  und  zugleich  Verabredun- 
gen wegen  einer ,  beide  Häusler  verbindenden  ,  DoppeUiei- 
rath  getroffen  wurden»  *);  Allein  der  Streit  erneuerte  sich 
in  de*  letalen  Jahren  der  Hemschaft,  unaers  Kurfürstein 
Ida  (i  4(!i)  der;  Mannsslaihm  der  stettiniseh  -pommerschen 
Linie  ausstarb,  Brandenburg  daa  Gebiet  derselben  als  eile- 
digtes  Lehen  einzuziebn  beabsichtigte-,  die  Herzoge  von  Wol- 
gast dasselbe  aber  als  Lehna  vettern  des  erloschenen  Ge- 
schlechts sofort  in  Besitz  nahmen.  :  !  Friedrich  IL  griff  zu 
den  Waffen,  erlebte  aber  das  Ende  des  Kampfes  nicht 
mehr  j»>f.ffri  fAn  der  Westgränze  des ■  braudenburgischen 
Staats  wurden  durch  Friedrich  11.  ( 1119)  die  Miss  verhalt* 
nisse,  die  bisher  zwischen  Brandenburg  und  dem  Krzstift 
Magdeburg  obgewaltet,  durch  einen  Vertrag  gehoben  5). 
In  diesem  wurde  die  Lehnshoheit  über  die  (Grafschaft  Wer- 
nigerode,   WekOie  ^er!  n«n  Warürafen  von  Branien- 

bürg  zuständig  gewesen,  «Während  de*  Unruhen  des  vier- 

■  ti  >,t.!  ucM       £2        .q  l\  t  «i  •»*'  v/t  nvdit  3.«:»  fco;»  3  fS 

J)  Muller  Ret  chstapHt  heut  er  unter  .Friedrich  V.  »Tom.  h  P- 
183  fgg.  18t.  —  Pauli  allg.  yreum.  .SUat«ge»<  h.  II,  177 
fggi,  — -„  \gl» X.enlz  Brandenburg,  t  ikundi-n.  j».  589. 

&),  Jnßeli  Anmd.  March,  p.  218.  —  G  areaeuM  res  gtstm  Mur- 
ckiun.  Rrand.  /j.  212  fV.  —  Gundlinir  I.nbeu -Friodririrs  II. 
p.  108.  -  Pauli  allff.  preus«.  Staatagesch*  U>  191  fy.i 

Gq  Adling  LeUan  FHearkh^  II;  pJEi  na »1 » .  t<i  "  (l 
5)  S.   den  Vergleich  bei  ff' alt  her.  Singular.  Magdeburg.  II, 
.o**  und  nach  dam  Original  verbessert  bei  Gere ken  cod. 

diplomat.  V,  862  fgg."  f-       • 1.  A  ,ui «  a  .to<*Mi\.t  V..-.a 
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zehnten  Jahrhunderts  aber  tfn  Magdeburg  gekommen  war, 
von  diesem  an  jene  zurückgegeben »x>;  kurz  darauf  (i45i) 
übertrug  auch  die  Abbtissin  von*  Gandersheim  dem  Kurfür- 
sten und  dessen  Nachkommen  die  Lehnsherrlichkeit  über 
die  kleine,  im  Bisthum  Halberstadt  gelegene/  Herrschaft 
Derenburg  2).  Zwölf  Jahre  später  (i463)  verschied 
der  jüngere  Bruder  Friedriche  n. ,  Markgraf  Friedrich  der 
Fette,  ohne  männliche  Erben  zu  hinterlassen  3).  Durch 
diesen  Todesfall  gelangte  die  Alt  mark  und  Priegnitz  wieder 
unter  die  unmittelbare  Herrschaft  des  Kurfürsten,  —  Im 
Süden  der  Mark  Brandenburg  bemühete  sich  Friedrich  IL , 
gleich  nachdem  er  die  Regierung  angetreten  halte,  nie  Nie- 
derlausitz, welche  unter  den  Ballenet  äd  lern  ein  Bestand« 
theil  der  Mark  gewesen,  unter  den  Luxemburgern  aber 
mit  Böhmen  vereinigt  war,  : wiederzugewinnen ^  du«dr  sein 
Bemühen  wurde,  weil  damals  das  böhmische  .Reich  durch 
Kronstreitigkeiten  furchtbar  zerrissen  war,  mit  bedeuten- 
dem Erfolge  gekrönt;  einzelne ,  von  Dynasten  beherrschte, 
kleinere  Theile  wurden  erkauft,  andere  in  ein' Abhängig- 
keitsverhältnis* gebracht,,  die  ganze  Niederlausilz  aber  schon 
im  J.  i44i  von  einem  Ed ol manne,  Nicola us  von  Polenz, 
welcher  unter  dem  Titel  eine*  Itfndvöigte*/  Pfandherr  der. 
selben  war,  Unten  bnandenburjgischen  Schutz  gestellt  4), 
Mehrere  Jahre  darauf  empfing  Friedrich  II.  selbst  die  even- 
tuelle Huldigung  der:  lausit zischen  Stände  5 ) ,    und  es  leidet 

~    *7        '•.•.jiJ  -f.ü  t .< ' •  j  |* .»{ '  tii'ftilvJ  i»i    b'ui«  in^-  ikU  nl 

1)  Chronic.  Magdeburg,  ad.    ann.   laudat.    bei  Meibom, 
ttriptt.  rerr.  Germankar.  //,  300.  -  Vgl.  Gercken  cod.  diplo- 

.i:  mat.  Brandenburg.  Fl/,  350 -$03.  f      .,.„ -^-.fünux  «r,ud 

2)  Gnndlinp  Leben  Friedrichs  II.  p.  281-239.  —  Buchholts 

'  8)  Er  starb  zu  Tangermünde  und  wurde  ZU  Arneburg  begraben. 
Im  df  eissigj|hrlgen  Kriegt  Ward  bei  einer  Plünderung  der 
Sarg  von  hier  weggenommen  ;  —  später  aber  sammelte  man 
»•  die  Gebeine  wieder,  und  setzte  dieselben  in  Berlin  beL 
Ueber  seine  Gemalin  und  Tochter  vgl.  G  im  dl  ing  Leben 
Friedrich's  II.  |>.  569.  —  i.'N  ifiu 

4)  Weltmann  Inden  J  a  h  rb  ü  e  h.  der  »reuss.  Monarchie.  1799. 

I»  227.  ,  ;t-'.\.  \\  i-..r  |5 -i  ih  ./   i* u   <'  <o 

5)  Gundling  Leben  Friedrich's  II .  p.:  lg©*  fg.  -*  Vgl.  G  er  r  k c  n 
cod.  diplomat.  Brandenburg.  Flti,  tt9L  -       \  \v 


Digitized  by  Google 


—   506  — 

wohl  keinen  Zweifel,  d*»> er  Im  Besitze  des  Landes  ge- 
blieben wäre/  wenn  er  «ich:  hält* 'erniedrigen  Wolle»,  die 
ehrgeizigen  Entwürfe  <3eorg  Podiebrad's  als  dessen  .  Werk- 
zeug zu  unterstützen;  Als  er  aber  diese  Rolle  mit  Stolz 
von  sich  wies>  war  »er 'gezwungen,  der  Uebermacht  wei* 
cliend,  im  J.  i46a  den  Frieden  von  Guben  zu  schli  essen, 
welchem  gemäss  er  nur  einige  lausitzische  Herrschaften  im 
Besitze  r  «of  einige  andere  andere  aber  ein  Anfallsrecht  be- 
hielt, —  alles- Uebrige  -aber  an  Böhmen  wieder  abtreten 
mus8te  ')*  —  Von  höchster  Bedeutung  war  endlich  noch 
die  Wiedervereinigung  des  Landes  über  der  Oder  (der 
s.  g.  Neumark)  mit  dein  brandenburgischen  Staate.  Erst 
im  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  hatte  Kaiser  Si- 
gismund, durch  Geldverlegenheit  gedruckt,  diesen  wichti- 
gen Theilhderf/Mark!  Huf  imverantwtorükhe  Weise  gegen 
eine  Summe  haaren  Geldes  an  den  damaligen  Hochmeister 
des  deutschen  Ordens  n in-  Preussen  abgetreten.  Jetzt  >  nun 
war  die .  JN o t Ii  des  Ordens ,  herbeigeführt  durch  iiiner e  Zwie- 
tracht und  Kriege  mit  Tölen,  so  gross,  das.s  derselbe  froh 
wary.wien« >Bfc*ndehbiirgfför  <Ue  Wiedererlangung  des  Lan- 
des eine  ansehnliche  haare  Summe  zahlte-.  Nachdem  Fried» 
rieh  IL  den  I  Hochmeister  «chon)  *m  .verschiedenen  Zeiten 
durch  Geld  unterstützt  halte ,  nahm  er  mit  Einwilligung 
desselben ,  um  sein  Pfand  zuj,  sichern  /und  •  die  Verein  ig ung 
der. !  Neumark  ititit  Polen  zu  verhüt hen ,  jene  in* !  J>  fc464;  an 
«einen  Schiit*.*)* ; u»di*chloss  im,  Mgendßn  Jahre  <i456->«i4 
nen  Vertrag  mit  dem  Orden  ab,^  in  |  welchem  dieser,  fiw  joojfcoo 
Gulden  die  ehemals  brandenburgiscb  ,  gewesene» .«berodri- 


,  1)  Gare aeu*  res  .gest.  Marchion.  Brand,  p.  206.  —  v.  Som- 
U  ,    .»*toFr(e«lrieh».lL  p.  560  f£-  Paul}  allg.  prent«,.  Staata- 

Ge*cb.  III,  m. ^Wottmann  in  den  ijh rhüc h  der  preuss. 
Monarchie.  1799.  I,  241.  —  G.  W.  v.  A  aumer  in  v.' Lede- 
bur'* Archiv.  II,  185.  184.  -  Desselben  cod.  diplomat.  Bran- 
denburg, continuat.  /,  15T.  11  d i«.*g«JfiMr  n*ffi-tr 

2)  Gnndling  Leben  Friedricta»etIL'ip.  &tt  —  PuteH  »Ihr. 
»reuM.  StaaU^ch.  U,  187  -  BuelrheHz  Versuch  einer 
Drandeobnig. g^Iftf]**-,  K}  [  n  ,ft|.ba|>0  • 
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sehen  Lande  dem  Kurfürsten  Friedrich  II.  erblich  überliess, 
doch  mit  der,  indessen  bloss  der  Form  wegen  angehängten, 
Clause],  von  welcher  späler  kein  Gebrauch  gemacht  wor- 
den ist»,  da*  es  den  M«rianern  tnstehen  solle,  gegen  Erle- 
gung  der  genannten  Summe  die  Neu  mark  nach  Frtedjich's  IL 
Tode  wieder  einaulösen»       '    .    .  .1  . 1   .  i 

AU  ein  Versuch,  dem  brandenburgischen  Staate  künf- 
tige Erwerbungen  vorzubereiten,  muss,  wenn  derselbe  auch 
ohne  Folgen  geblieben  ist,  die  schon  10.  Oci.  i44j  zu 
Naumburg  durch  Fried  rieh  HL  bewirkte  Erneuerung  der  frii* 
heren  Erbeinigung  mit  Kurfachsen  erwähnt  werden,/  wel- 
che in  Folge  der  Vermälung  des  Kurfürsten  mit  Katharina, 
der  Tochter  Friedriche  1..,  Knrfiirdten  von  Sachsen,  ge- 
schah 2).  Diese  Erbeinigung,  in  welcher  sich  beide  Theile 
de«  Besitz  ihrer  Lander  gewährleisteten,  wer  der  Grund, 
weshalb.  Kjnrsachsen,  ab  im  X  t448  ein  gross«  Theil  sei- 
nes Gebiets  von  Georg  Podiebrad  in  Anspruch  genommen 
wurde,  sich  um  Schutz ;  und  Fni erst iit zu ng  bei  Brandenburg 
bewarb  3 ).  In  Folge  der  darauf  herbeigeführten  fneund- 
sebaft beben  Verhältnisse  zwischen  beiden  Machten  wurde 
jene  Erbeinigung  im  J.  i 45 i  in  erweiterter  Form  erneuert  4), 
und  sechs  Jahn»  später  (f4$f)  in  eine  Erbverbriiderung 
zwischen  Kurbrandenburg  ,  Ku wachsen  und  Hessen  Terwan- 
delt,  die  bis  zum  Anfange  de»  sieben  zehnten  Jahrhunderts 
aufrecht  erhalten,  seitdem  aber  in  den  politischen  Verhält- 
nissen zwischen  den  drei>  genannten  Fürstenhäusern  nicht 
weiter  erwähnt  worden  ist  * )/■» 

»  i  In  seinen  Beziehungen  zum  B eiche  und  an  fremden 


'"'li,  Die  Urkunden  bei  Gere  ken  corf.  dtplomaU  Brandenburg.  V, 
\  mp..tttL  Ml  27t.   _  Vgl.  G.»ndli>ff  Üben   Friedrich*  II. 

SWf«,  -  Pau  Ii  «Ulf,  prfna*.  Staatupmih  I* ;  WÄ-MO.  - 
uchholt«  Versuch  ,e„.er  Vandb  Ge^.?  Ulr  JJ|.fg.  - 
ahaen  Gesch.  dcr,Wi*aenach.  p.  330.  -r  „iA  .^.^ 

Z)  Gundlin-  Lebett  Friedrich'*  I|.  p.  39.  —  Vfrl.  Pauli  «Hg- 
preuaa.  Staatageach.  II,  116.   <      .  •••  «h 

3)  Gundl  injr  a.  a.  O.  p.  208.'  ,:  •  ,      «  r  «<!•  ,   ?   I'Ii-im  (t 

4)  Gundling.  p.  268  fp.  —  Pauli  a.  a.  O.  II,  810. 

5)  Gund  1  in g  a.  a.  O.  p.  451.  458:  455.  Tgl.  p.  450. 
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Mächten  bewies  Kurfürst  Friedrich  II.  stets  dieselbe  Mässi- 
gutig,  Unparteilichkeit  und  Milde,  -  ja  selbst  eine  Tä- 
tigkeit, die  .grösserer  Erfolge  wert  h  gewesen  wäre.  Für 
die  Ehre,  den  Ruhm  und  die  Wohlfahrt  Deutschlands  hat 
er  eben  so  unablässig,  wie  sein  Vater,  gestrebt  *)♦  Gleich 
nach  seinem  Regierungsantritte  drang  er  kraftvoll  und  ernst 
auf  Beilegung  der  Streitigkeiten  im  der  Kirche  ;  auch  spä- 
ter  war  er  es  hauptsächlich/,  welcher  das  baselcr  Concilium 
mit  dem  Papste  Eugenius  (V.  zu  versöhnen  suchte  3 ). 
■  Nichts  desto  weniger  hielt  er  die  Selbstständigkeit  der  Kur- 
fürsten gegen  die  Anmasstsngen  der  Hierarchie  mit  grosser 
Anstrengung  aufrecht  *>.  Als  die.Francosen  (i 444)  in  das 
Reich  drangen  und  das  südliche  Deutschland  verwüsteten, 
war  er  ee,  der  am  thätigsten  die  Bewaffnung  der  Reichs- 
stände  betrieb  5 ).  Eben  so  wurde  er  niemals  vergeblich 
um  Unterstützung  angesprochen ,  Wenn  der  heifcge  Stuhl 
die  Fürsten  aufrief,  den/  durch  die  immer  weiter  siegreich 
vordringenden  Türken  bedrohet en  Westen  zu  beschützen  6); 
vielmehr  rief  er  beständig  den  Kaiser  Friedrich  HL  auf, 
aus  dem  Schlummer  der  Trägheit  zu.  erwachen  und  seinen 
Blick  auf  den  bedrängten  Osten  und  das  innerlich  zerrüt- 
tete Reick  zu  wenden  7).  Der  Kaiser  aber  verharrte  nicht 
nur  leidend  in  seiner  alten  Unihätigkeit,  sondern  bewies 
sich  auch  der  Abstellung  der  vielfach  gegen  ihn  erhobenen 
Beschwerden  durchaus  abgeneigt,  ©whalb  schloss  sich,  Kur- 
fürst Friedrich  IL  keineswegs  von  den  Reichsständen  aus* 
welche  drohend  das  Oberhaupt  des  Reichs  an  seine  Pflich. 
teil  mahnten;  ja,  er  wirkte  selbst  auf  das  thätigste  mit,  dass 
Herzog,  Albrecht  von  Oestreick,  um  der  allgemeinen .  Be* 
drängniss  abzuhelfen,  zum  römischen  Könige  und  Mitherr- 
i 

1)  Pauli  a.  a.  O.  Ml-  ,  :V  ,  m 

2)  GundH^a.  a.0,         fg.    >|t.  . 

3)  Gundling;  a*a.O.  p,  15*.   *  -  *,u  <fi  i->f>  '•,:•,< 

4)  Gundling.  p.  155.  174,  -r    ~   {  •/     m  ,ipiii.t  *t  )  \f 

5)  Gundling.  p.  87.  t-  ,.        •»..  ., ./  fj 

6)  Gundling  a.  a.  Q.  p.  815  fg.  387.  592.  — 

.  1)  Gundling  Leben  Friedrich*  II.  ,p.  24  fg.  310.  867.  »7.405. 
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sehe*  im  Reiche  erwählt  .wurde  *),  Indern  er  so  8eine!Qfc 
Kegenheft  gegen  das  Vaterland  erfüllte,  ururde  ler  doch,  kei- 
nen? Augenblick  in. der  Treue  wankend,  welche  er  seinem 
Kaiser  gelobt  hatte;  In  ihm  vielmehr  und  seinem  ritterli* 
eben  Bruder  Albrecht  fand  der  Ton  den  Stürmen  de»  Le- 
bens hin-  und  hergeworfene  Friedrich  HL  in  seiner  gren- 
zenlosen Not  h  die  festesten  Stützen;  wer  halte  ihn,  wenn 
ihm  nicht  diese  Säulen  ohne  Wandel  zur  Seite  gestanden, 
*or  dem  Untergange,  und  die  Kar* dem  Hause  OefeiN 
r«it h  reiten  mögen ,  als  König  Ludwig  XL  von  >  Y rank- 
reich ,  Georg  Podiehra d  Ton  Böhmen  und  der  kühne  Herzog 
von  Burgund  zu  gleicher  Zeit  ihre  Hände  nach  durseihen 
pUHÜfUlliillr  fofi't:  ,-ii-t\  \  »uWi'N  >.  ihU  ktut  !!•>••;.  **i  ita»-»fl 
-,.!,  Betrachten  wir  Friedrich  IL  I im  Verhältnisse  zu  anderen 
Mächten,  so  können  wir  auch  in  'dieser'  Beziehung  dem 
Ch arak I  er  desselben  die  vollste  :  Achtung  nicht  TetsagenV 
An  awei  Könige  von  Dänemark  vermalte  er  seine  Nrchle^ 
und  benutzte  den  Einfluss  ,  den  er  dadurch  im  Norden  er- 
Bttt,!**»  dazu ,  der  Zwietracht  uM  WiMküfar  in  stetem  *  j 
dem  Hause  Sachsen  war  niemals  seine  Hülfe  fern ;  wenn 
^«bermariir  dasselbe  mit  Unbilden  bedrohet e  altf  ft£ 

milienzwiste  das  Land  zerrütteten ,  zeigte  er  sich  immer  be- 
reif, diei streitenden  Thette zu  versöhnen,  wenn  auch  selbst 
mehrere  mnei  Bemühungen  schlecht  ivergbilen  worden  5 ). 
Es»At!mih*end,  die!  tKdue  Liebe  zu  seheni  d*e  er  bis  in 
den  'Lod  .seinem  Bruder  iiibrecht  Achilles  bewahrte  /  ^  >und 
dabei  doch  immer  wieder  jene  ruhige  Milde!  und  jenen  uri- 
beugsamen  Gerecht tgkeitssinn  ,  mit?  denen  er  sticht  tollen 1  den 
sprühenden  Ehrgeiz  und  den!  kriegerischen  Ungestüm  diese* 
^ialsWn  , unter  den  Hohenzöllern  rherabslinimt^  «)•  Am 

1)  Gundling  a.  a.  O.  p.  401.  405.4&.H  0  ß  1  |,a^  '[ 

2)  Im  J.  1461  -  Gundling  a/a/Ö.fa^.-iLVahmaau^üiidea. 
Jahrbüch,  der  preuw.  Moimrbhfo.  lW»;  Ij' 241 

3)  Gundling  a*  a.  O.  p.  12.        -  XZl  ;\  iniM.-j  .  i) 

4)  Gundling  a.  a.  O.  p.  208.  XH  <{  .--.Wl-au  J  fÄ 

5)  Gundling  a.  a.  O.  p.  158.  175.  254.  AU       ilhu  <<* 

•;oS)-:cr«a€ii«9  a.  *:t>.,p.  v*.^ i    ■  ••mKJ        ™si  <» 
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grossartigsten  erscheint  unstreitig  Friedrich  IL  in  seinen  Be- 
ziehungen zu  Böhmen  und  Polen;  die  Kronen  beider  Län- 
der wurden  ihm  wiederholt  angetragen.  Darin ,  das«  er 
deaPgUnkund  Glanz  verschmähte,  der  leer  und  eitel,  und 
meiner  sanfte  Wiederschein  rechtmässiger  Friedensherr- 
schaft ist ,  zeigte  v  sich  recht  eigentlich  sein  Christ enthum 
t  hat  ig.  Zum  Throne  Böhmens  wurde  er  im  J.  1 44-1 -von 
den  Böhmen  seihst ,  weil  sie  die  Herrschaft  eines  Kindes 
verderblich  fiir  ihr  Land  hielten  *),  in  den  Jahren  1 465 
und  ti 468  aber  vom  Papste  berufen  *),  um  den  ketzerischen 
Usurpator  Georg  Podiebrad  zu  stürzen.  Beim  ersten  Male 
jedoch  wies  er ;  die  Einladungen  zurück ,  weil  er  nicht  als 
Verrat  her  an  dem  Erbrechte  eines  schuldlosen  Knaben  er- 
scheinen wollte,  später  aus  Gründen  verschiedener  Art. 
Einmal  war  vorauszusehen,  dass  der  Kaiser  Schwierigkei- 
ten gegen  seine  Anerkennung  erheben  würde;  dann  schien 
eine  päpstliche  Schenkung  nicht  eine  hinlängliche  Berechti- 
gung zur  böhmischen  Krone  zugeben  ,  —  ein  Kampf  mit  sol- 
chen Waffen  gegen  seinen  alten  Feind  Podiebrad  schien  sei- 
ner unwürdig  zu  seyny  aus  welchem  Grunde  auch  Albrecht 
Achilles  dringend  zur  Abweisung  des  Antrag'*  rieth 
endlich  auch  war  er  klug  genug,  die  grössere  Wichtigkeit 
des  Ostseelandes  für  die  Mark  einzusehen ,  um  einer  glän- 
zenden Bürde  in  der  Ferne  willen  den  gewissen  Gewinn  in 
der  Nähe  nicht  zu  vernachlässigen,  und  sich  sein  heranna- 
hendes Alter  nicht  unnöthiger  Weise  zu  verbittern  4).  — 
Eine  gleiche  Umsicht  und  Entsagung  bewies  .er,  als  nach 
dem  im  h  i444  in  der  Schlacht  bei  Varna  erfolgten  Tode 
des  Königs  Wladislaw  III.  von  Polen  ihm  die  Aussicht  er- 
öffnet wurde,  dessen  Nachfolger  zu  werden.  Anfangs  wand- 
ten sich  zwar  die  polnischen  Stände  an  den  Bruder  des  ge- 
fallenen Königs,  den  Grossfürsten  Casimir  von  Lit tauen; 
als  dieser  aber  wiederholt  die  Krone  ausschlug,  wenn  gleich 

1)  G an dling  a.  a.  O.  p.  24  fg-. 

2)  Gundlins  a.  a.  O.  p.  585  fg£. 

8)  Vgl.  Baibin.  tpit.  rtrr.  Hohem,  p.  504.  — 
4)  Gundling  Leben  Friedricli's  II.  p.  5U0.  606. 
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er  gewisse  rmassen  als  Preis  für  diese  Enthaltsamkeit  die  Ab- 
tretung Pödülien?s  und  ^Wolhynien's  verlangte ,  da  erschie- 
nen die  polnischen  Abgeordneten  im  i445  in  Berlin,  am 
in  Geinässlieit  alter  Verträge  ')  neu  Kurfürsten,  der  seine 
Jugend  in  Polen  zugebracht  hatte  ,  um  fiir  den  Thron  erzo- 
gen au  werden  2),  sich  zum  Könige  zu  erbitten.  Friedrich  IL, 
den  Grund  der  Ablehnung  Casimir's  völlig  durchschauend, 
und  richtig  vermuthend,  dass  derselbe  später  Reue  über 
«einen  Entschluss  empfindest  werde,  erklärte  jedoch  sogleich, 
nur  unter  der  einzigen  Bedingung  dem  Wunsche  des  polni- 
schen Volks  willfahren  zu  können,  wenn  der  Grossfürst 
öffentlich  und  eidlich  auf  Polen  verzichte  und  das  Verspre- 
chen leiste,  niemals  Ansprüche  auf  dasselbe  erheben  zu 
wollen,  —  oder  wenn  derselbe  ohne  Hinterlassung  "von  Er- 
ben verscheiden  sollte.  Zu  gleicher  Zeit  Hess  Kurfürst 
Friedrich  II.  dem  Grossfürsten  durch  besonders  abgefertigte 
Gesandten  freundschaftlich  rathen,  die  angetragene  Krone 
anzunehmen ,  weil  sich  vielleicht  in  langer  Zeit  nicht  wie- 
der eine  so  günstige  Gelegenheit  darbieten  werde,  Polen  und 
Lil tauen  zu  vereinigen  3).  Nichts  desto  weniger  verharrte 
Casimir  bei  seiner  Weigerung  ;  dennoch  aber  ertheilte  Fried- 
rich IL  die  frühere  Antwort,  als  im  folgenden  Jahre  (i446) 
aufs  neue  polnische  Gesandten  in  Berlin  anlangten ,  um 
ihm  seine  28.  Marz  auf  dem  Reichstage  zu  Petrikau  wirk- 
lich erfolgte  Erwählung  zum  Könige  von  Polen  zu  melden  *). 
Und  er  hatte  nicht  Ursache,  spater  die  bewiesene  Entschie- 
denheit zu  bereuen.  Denn,  wie  er  geahnet,  nahm  Casi- 
mir, als  die  Polen  die  Abtretung  Podolien's  und  Wolhy- 
nien's  verweigerten,  auf  eifriges  Zureden  des  Papstes  (i447) 
die  Krone  an.  Ohne  Groll  liess  Friedrich  IL  dem  Gross- 
fürsten Glück  wünschen  und  die  früheren  Erbfolgeverträge 


1)  Nämlich  der  Succesnoiwpakten  d.  d.  Krakau  Donnerstag«  naefc 
Müericord.  1421.  -  Gundlidg  a.  a.  O.  p.  115. 

2)  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgeuch.  II,  171. 

8)  Gundling  a.a.O.  p.  117.  -  Pauli  a.  a.  O.  II,  192  fg.  — 
4)  Gandling  a.  a.  O.  p.  154.  155. 


Digitized  by  Google 


—   «15  — 

vom  J.  i4ai  erneuern1).  Die  Verhältnisse  zwischen  Bran- 
denburg und  Polen  waren  jedoch  bis  zUm  Tode  des  Kurfür- 
sten fast  nnr  feindseliger  Natur,  weil  der  letztgenannte 
Staat  gerade  damals  auf  unerhört  unwürdige  Weise  sich 
durch  Umtriebe  in  Preussen  zu  vergrößern  suchte ,  der 
Kurfürst  aber  seiner  Würde  als  Markgraf  von  Brandenburg 
und  seiner  Stellung  zum  nordöstlichen  Deutschland  ange- 
messen hielt,  die  Sache  des  Ordens  gegen  die  übermüthi- 
gen  Dränger  zu  vertreten. 

Der  eigentliche  Grund  der  standhaften  Weigerung  Fried- 
richs IL ,  den  polnischen  Thron  zu  besteigen ,  war  übri- 
gens derselbe,  welcher  den  Widerwillen  des  Grossförsten 
Casimir  erzeugte.  Beide  fürchteten  die  übermässige 
Macht  der  polnischen  Stände  %  Casimir,  wel- 
cher die  Besorgniss  hegte,  die  Littauer  möchten  der  polni- 
schen Freiheit  nach  der  Vereinigung  begehren,  hätte  da- 
her gern  eine  Erweiterung  seines  Steppenretch's  der  Ver- 
bindung Littauen's  mit  Polen  vorgezogen,  wenn  er  jene 
ohne  diese  hätte  gewinnen  können;  Friedrich  IL  konnte 
des  unangenehmen  Gefühles  nicht  Herr  werde»,  dass  er 
erblicher  Ansprüche  auf  den  polnischen  Thron  entbehre, 
und  deshalb  um  so  weniger  seine  Unabhängigkeit  in  dem 
fremden  Lande  werde  hewahren  können.  Wer  möchte, 
im  Hinblick  auf  die  Fortentwickeking  der  polnischen  Ge- 
schichte ,  es  ihm!  verdenken ,  dass  er  vorzog,  von  der  Zu- 
kunft die  Verherrlichung  seines  Hauses  ruhig  zu  erwarten, 
als  die  demselben  beschiedene  Rolle  voreilig  dadurch  zu  ver- 
scherzen, dass.  er  sich  in  die  Ketten  des  zügellosen  polni- 
schen Adel's  begab?! 

So  sind  wir  dem  Kurfürsten  Friedrich  IL  in  alle  Kreise 
seines  Wirkend  gefolgt,  und  es  bleibt  uns  daher  nur  noch 
übrig,  ihn  zum  Ende  «einer  Tage  zu  begleiten.  Das  Aus- 
sterben der  stetütiis^h-pommerschen  Herzogslinie  hatte  lang- 
wierige Unterhandlungen  und  zuletzt  die  Noiliwendigkeit 

1)  Gundtirign.  a.  O.  p.  118. 

2)  Gundtta*  Leben  Friedrich'«  II.  p.  11T  —  Woltroann  in 
den  Jahrbuch,  der  preune.  Monarchie.  1799.  I,  229.  — 
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kerbeigefnhrt ,  die  Waffen  zu  ergreifen.  Im  J.  i469  stand 
Friedrich  IL  Wiederum  im  Felde ;  .  wenn  er  aber  auch  einige 
Vortheile  erreichle  *),  80  war  doch  im  Ganzen  der  Er- 
folg  des  Kriegeft  nicht  nach  Wunsche.  Der  Kampf  kostete 
grosse  Summen,  und  dennoch  war  der  Ausgang  desselben 
nicht  abzusehen.2) ;  der  MUsmuth,  Welcher  dadurch  in  dem 
Kurfürsten  erzeugt  wurde,  vermehrte  sich  noch  durch  kör- 
perliche und  Geraüths- Leidem  Sein  einiger  Sohn,  die 
Hoffnung  und  der  Trost  seines  Alters ,  lag  seit  einiger  Zeit 
krank  danieder  und  starb  wahrscheinlich  gerade  damals.  Die- 
ser Todesfall  brach  seine  Kraft  3).  Er  heschloes,  jetzt  dem 
Wunsche  nachzugeben,  der  ihn  sein  ganf.es  Leben  hindurch 
nicht  verfassen  hatte,  nämlich:  ans  dem  Geräusche  der  Welt 
sich  in  die  Einsamkeit,  des  fränkischen  Gebirges'  zu  fluch- 
ten  4).  Zugleich  aber  war  er  ängstlich  bemüht  t  das  theuere 
Erbe,  dem  er  dreissig  Jahre  lang  seine  treue  Liebe  und 
Hingebung  geweihet  hatte ,  einem  kräftigen  Hüther  anzuver- 
trauen. Er  wandle  sich  deshalb  an  seinen  Bruder  Albrecht 
Achilles,  welcher  nach  des  ältesten  Bruder^,  Johann's  des 
Alchymisten,  Tode  (seit  dem  J.  i4jS4:>  Über  beide  fränki- 
sche Fürstenthümer  herrscht*  4).  j^In,.40Wn  Schreiben  an 
Albrecht  äusserte  er:  „dieser,  sein  Bruder»  möge 
„nicht  glauben,  dass  er  Reichthum,  Ehre,  Macht 
„und  Gewalt  suche,  welches  ihm  noch  in  jener 
„Welt  leid  seyn  würde;  Eft  wolle  ihn  aber  nicht 
„räthlich  dünken,  das»  .alle  seine  Ar.beit  in  den 

1)  Ueber  diese  berichtet  ein  Schreiben  Friedrich'»  II.  an  die 
Stadt  Brandenburg  d.  d.  im  Felde  bei  dem  Dorfe  Stellen- 
burg am  Freitage  nach  St  Jacob!  146U,  Die  Urlur.de  in 
Lcntz  brandenburir.  Urk.  p.  M9.  —  Gercken  fragment. 
marchk.  I,  115.  —  Pauli  aUg.  preusB.  Staatswesen.  II,  253 
fg*  —  VfcL  Garcaeu»\re$         Marchion.  brandenburg.  p*  207. 

2)  6 und  1  in g  Leben  Friedrich^  II.  p.  Iftfc  mjj ,  .j  :  «« 

3)  Buchholtz  Versuch  einer  brandenburgi  Gesch.  III.  149. 

4)  Lind  enl  r  og.  scriptt.  rerr.  septentrional.  I,  ISO.  — -  Cund- 
Hng  Leben  Friedrich'«  II.  p,  615.  —  Bnchholtz  a.a.O. 
III,°123  fg.  - 

5)  Ursprünglich  war  ihm  nur  Ansbach, (das  Land  unterhalb 
des  Geheges)  zugefallen.   Reut  ach  ^rapdenb.  Ce^ernbayn. 

P*        :"7V»  1      i    ;./.<..«  .(  «.     :l-»rid  .»*t;f.  .i  «a 
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..märkischen  Landen  und  schier  den  ganzen  See- 
Strand  hin,  dahin  er  es  doch  gebracht,  mit  ihm 
,,zu  Grabe  gehen  sollte,  da  er  vielmehr  alle  die- 
„se  Länder  seinem  ehrlichen  Stamme  überlassen 
„und  Handreichung  tkun  wollte  *)."  —  Markgraf 
Albrecht  zeigte  sich  anfangs  nicht  sehr  bereit,  den  schönen 
Süden  mit  dem  Norden  zu  vertauschen;    endlich  aber,  als 
er  mit  seinem  Bruder  eine  mündliche  Unterredung  gehabt 
hatte,  gab  er  nach.    Es  ward  festgesetzt,  dass  Friedrich  II. 
an  Albrecht  die  Regierung  in  der  Mark  Brandenburg  und 
die  Kur  abtrete ;  dagegen  sollte  der  erstere  einen  Theil  des 
fränkischen  Oberlandes  und  eine  jährliche  Einnahme  von 
12,000  Gulden,  die  Hälfte  aus  der  Mark,  die  andere  Hälfte 
aus  den  Städten  des  Fürst enthum's  Baireuth,    erhalten  2). 
Nachdem  dieser  Vereinbarung  die  kaiserliche  Bestätigung 
ert  heilt  worden  war,  und  Friedrich  II.  den  kirchlichen  An- 
sialten und  frommen  Stiftungen  seines  Landes  vielerlei  Wohl- 
thatcu  erwiesen  hatte  3),  berief  er  die  Stände  der  Mark 
Brandenburg  zu  sich,   um  ihnen  seinen  Entschluss  zu  ver- 
künden.    Er  wies  sie  persönlich  mit  ihren  Pflichten  und 
Eiden  an  seinen  Bruder,   rühmte  diesem  die  Treue,  die 
Liebe   und  den  Gehorsam ,    die  sie  ihm  erwiesen  hätten, 
und  nahm  mit  Thränen  Abschied  4).     Die  Seinen,  in  de- 
nen lebhaft  das  dankbare  Gefühl  sich  regte ,  dass  er  in  den 
dreissig  Jahren ,   während  welcher  er  Freude  und  Leid  mit 
ihnen  getheilt,   so  vieles  für  die  Grösse  und  den  Ruhm 
des  Staats  gethan  habe ,  Hessen  ihn  nur  mit  Wehmuth  zie- 
hen.    Nach  seinem  Abgange  übernahm  Markgraf  Johannes, 
der  Sohn  Albrecht's,  als  des  Vater's  Statthalter  die  Regie- 
rung in  der  Mark.    Friedrich  II.  aber  begab  sich  im  J.  1470 


1)  Gnndlinp  Leben  Friedriche  II.  p.  618.  —  Pauli  allg. 
preuss.  Staatsgesch.  II,  256. 

2)  Gundling  a.  a.  O.  p.  617.  — 

3)  Unter  anderen  begabte  er  die  nen  gestiftete  Pfarrkirche  am 
Schlosse  zu  Cöln  zu  seinem  Andenken  mit  rieten  Einkünften. 
Kentscb  brandenburg.  Cedernhayn.  p.  380.  —  Vgl.  G.  W. 
v.  Ranmer  cod.  diplomat.  /,  158  fg. 

4)  Gundling  Leben  Friedrich'«  II.  p.  619. 

II  elwin g's Gesch.  d. preuss. Staats.  I.  34 
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nach  der  Plassenburg ,  und  übcrliess  sieh  der  erahnten 
Ruhe.  Im  folgenden  Jahre  wollte  er  in  den  benachbarten 
böhmischen  Bädern  seine  zerrüttete  Gesundheit  herstellen1); 
ehe  ihm  dies  aber  vergönnt  war,  verschied  er,  58  Jahre 
alt,  am  eilften  Februar  1471  auf  der  Burg  seiner  Väter. 
Seine  Asche  ruht  in  der  Gruft  zu  Heilsbronn  2). 


igt  j 


.  K_  .11 


Sechster  Abschnitt 


Albrecht  Achilles  und  Johannes  Cicero, 

Der  jüngere  Bruder  und  Nachfolger  Friedriche  IL, 
Kurfürst  Albrecht,  hatte  bereits  ein  Alter  von  58  Jahren 
erreicht,  als  er  die  Würde  eines  Erzkämmerers  des  rümi- 
sehen  Reichs  übernahm.  Lange  sträubte  er  sich,  dem  Wun- 
sche des  Bruders  nachzugeben,  weil  es  ihm  unerträglich 
schien,  den  Glanz  und  die  Pracht  seines  Hoflagers  in  Fran- 
ken, das  weit  und  breit  nur  das  zweite  Burgund  hie&s, 
aufzugeben  3),  um  dafür  die  Herrschaft  über  eine  Bevölke- 
rung einzutauschen,  die  durch  ihre  nüchterne  Verständig- 
keit, plumpe  Ungelenk igkeit  und  geistige,  wie  körperliche 
Rohheit  allerdings  gewaltig  gegen  die  geistvolle  Gemüthlich- 
keit,  gegen  die  schönen  gesellschaftlichen  Formen  und  die 


1)  Gundling  a.  a.  0.  p.  629.  —  Bachholtz  Vernich  einer 
brandenburg-.  Gesch.  III,  151.  —  Möhsen  Gesch.  der  Wis- 
sensch, p.  330.  — 

2)  J.  H.  de  Falckcnstein  Antiquität,  et  tnemorabil.  "Nordgav. 
Schwabach.  1743.  III,  443.  —  Jung  Mücellan.  Frank  f.  und 
Leipz.  1739  fg.  8.  1,315  fg. 

3)  Möhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  333.  —  Müller  Staats- 
cabinet.  II,  351  fg.  —  Pauli  allg.  prenss.  Staatswesen.  II, 

331  fffP. 
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vollendete  Beweglichkeit  des  süddeutschen  Ritterthum's  ab- 
stach. Auch  dann  selbst,  als  er  endlich  durch  die  brüder* 
liehe  Liebe  überwunden  war,  vermochte  er  nicht  so  viel 
über  sich,  gegen  das  neu  erworbene  Land  eine  eigentliche 
Neigung  blicken  zu  lassen  5  er  ist  überhaupt  nur  dreimal 
in  die  Mark  gekommen  das  erste  Mal,  um  die  Huldi- 
gung einzunehmen  und  die  nüthigen  Anordnungen  wegen 
der  Verwaltung  zu  treffen  a),  später  nur,  um  seinen  Sohn 
Johann  durch  jdie  Waffen  aus  schwerer  Bedrängniss  zu  ret- 
ten 3).  Wenn  er  aber  auch  niemals  eine  persönliche  Ab- 
neigung gegen  die  Bewohner  der  Mark  zu  überwin- 
den  vermochte,  so  hat  er  doch  im  höheren  Sinne  dem 
Lande  eine  so  thätige  Liebe  bewiesen,  dass  man  sich  nicht 
genug  über  das  flache  Urtheil  verwundern  kann,  als  sey 
sein  ganzes  Leben  nur  eine  gedankenlose  ritterliche  Klopf- 
fechterei  gewesen.  Wer  einigermassen  mit  Bedacht  seine 
Entwürfe  und  Handlungen  verfolgt,  wird  leicht  finden,  dass 
sein  ganzes  Streben,    nachdem  er  die  Kurwürde  übernom- 

1  ""  1 

I 

1)  Möhflcn  a.  a.  O.  p.  332. 

2)  „Albertus  autem  circa  festum  Div.  Michaelis  dicti  omni  (1571) 
„Marchiam  Brandenb.  ingressus  et  velut  heres  vertu  suseeptus." 
Gttrcaqmi»  res  gest.  Marchion.  Brand,  p.  213.  226.  —  Er 
blieb  diesesmal  bis  zum  J.1473,  und  ernannte  seinen  ältesten 
Sohn  Johann  beim  Abgange  zum  Statthalter;   wegen  der 

,%  Jugend  des  letzteren  wurde  indessen  der  Bischof  Friedrich  III. 
(Sessel mann)  von  Lebus  der  eigentliche  Regent  Denn  nach 
dem  Rathe  desselben  sollte  der  Kurprinz  während  des  Va- 
ters Abwesenheit  sich  in  allen  Dingen  richten.  Die  Bestal- 
lungsurkunde des  Bischofs,  d.  d.  Cöln  a.  Spr.  9.  März  1473, 
bei  Wohlbruck  Gesch.  von  Lebus.  II,  156  feg.  vgl.  p. 
198  fg. 

3)  Im  J.  1474  erschien  er  wegen  der  pommerschen  Händel, 
verliess  aber  schon  in  demselben  Jahre  wieder  die  Mark. 
G  arcaeus  res  gest.  Marchion.  Brand,  p.  235  sy.  —  Cernif 
Sicones  Elector.  Brand.  P.  42.  —  Rensehe  l  Stammbaum  de« 
brandenb.  Hauses,  p.  34.  —  Rentsch  brandenburgischer 
Cedernhayn.  p.  424  fg.  —  Müller  Reichstagstheatcr  unter 
Kaiser  Friedrich  V.  P.  II,  511.  —  Im  J.  1478  ward  er  eben- 
falls wegen  der  pommerschen  Angelegenheit  zu  Hülfe  ge- 
rufen ,  blieb  bis  1479 ,  erschien  aber  schon  in  demselben 
Jahre  auf  dem  Reichstage  zu  Nürnberg.  Seitdem  hat  er 
den  Norden  nicht  wieder  besucht.  Garcaeus  res  gest. 
Marchion.  Brand,  p.  237.  —  Möhsen  Gesch.  der  Wissensch, 
p.  332. 
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men  hatte,    darauf  sich  richtete,    der  Mark  Brandenburg, 

es  gewollt  und  zum  Theil  selbst  erreicht 
hatte,  höhere  politische  Bedeutung  zu  geben,  diesem  ruhm- 
würdigen  Ctliede  des  Reichs,  welches  unter  der  sinnigen 
Wallung  seines  Bruders  die  Noih  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts vergessen  hatte,  die  Herrlichkeit  wieder  zu  verlei- 
hen, von  der  es  einst  unter  den  letzten  Ballensl'ädtcrn  um- 
strahlt war.  Das  bezeugen  hinlänglich  die  von  ihm  getrof- 
fenen Bestimmungen,  durch  welche  die  Erbfolge  geregelt, 
der  Zersplitterung  der  brandenburgischen  Länder  vorge- 
beugt und  das  Emporkommen  derselben  befördert  werden 
sollte  so  Wie  sein  unverkennbares  Bemühen,  zuerst 
durch  die  versuchte  Erwerbung  von  Böhmen,  sodann  durch 
eingeleitete  Verbindungen  mit  Schlesien  vermittelst  des  Elb- 
und  Oderslrom's  eine  Verknüpfung  des  Ostseelandes  mit  dem 
len  zu  bewirken.  * 
Wenn  man  den  Charakter  Albrechts  mit  dei 
Bruders,  des  Kurfürsten  Friedriche  IL,  vergleicht,  so  wird 
man  bald  gewahr,  dass  zwischen  beiden  ein  schroffer  Ge- 
gensatz besteht;  während  ihres  ganzen  Lebens  haben  sich 
beide  in  fast  durchaus  verschiedenen  Kreisen  bewegt.  AI- 
brecht,  a>r  in  Tangermünde  das  Licht  der  Welt  erblickte, 
als  sein  Vater  noch  nicht  mit  der  Mark  Brandenburg  be- 
lehnt war  *7, • 'wandte  schon  von  früher  Kindheit  an  seine 
ungetheilte  Vorliebe  dem  Waffenspiele  zu,  und  erlangte  da- 
her sehr  bald  eine  grosse  Fertigkeit  in  kriegerischen  Ue- 
bungen.  Als  Jüngling  ward  er  an  den  Hof  des  Kaisers  Si- 
gismund geschickt,  um  hier  die  Welt  und  grössere  Ver- 
hältnisse kennen  zu  lernen  3).  Bald  war  Turnier  und 
Schlacht  sein  einziger  Gedanke,    die  höchste  Sehnsucht  sei- 

■  ■  *  ■ 


j)  Schon  im  J.  1472  sorgte  er  dafür,  dass  nämmtlichc  Landen- 
'  nchulden  der  vorigen  Regierung  von  den  Land  ständen  über- 
nommen  und    sodann   in    fünf  Terminen  getilgt  worden, 
lentis  hrandenbnrg.  Urk.  p.  672.  —  Gercken  cod.  diplomat. 

4  Htandcnh.  /,  Ii 8.  —    "  . 

2)  Fr  Mar  21.  Xovcmh.  1414  geboren.    Cernt*.  decem  Eicon. 

Ekclor.  Ilramlb.  p.  34.  — 

3)  Seit  dem  J.  1450.  —  Möhsen  Gesch.  der  Wissenseh.  p.  831. 
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nes  Herzens.  Wo  er  erschien ,  erweckte  er  bewunderungs- 
volle  Begeisterung;  —  nichts  ist  begreiflicher,  —  er  hatte 
die  stolze  Hoheit  und  die  edle  Gestalt  des  Vaters ,  die 
Schönheit  und  Liebenswürdigkeit  der  Mutter  geerbt.  Mit 
Recht  nannten  ihn  darum  seine  Zeitgenossen  den  deut- 
schen  Achilles.  . 

Im  Kampfe  gegen  die  Hussiten  erfocht  er  sich  im  sie- 
benzehnten Jahre  seines  Alters  als  Hauptmann  die  ersten 
Lorbeeren.  Unter  den  vielen  Fehden ,  welche  er  während 
seiner  Herrschaft  über  das  Burggraflhum  unterhalb  des  Ge- 
birges führte,  ist  diejenige,  welche  er  von  i448 —  i45o  gegen 
die  Stadt  Nürnberg  bestand,  unstreitig  die  bedeutsamste, 
weil  sie  fast  ganz  aus  dem  Kreise  persönlicher  Streitigkei- 
ten heraustrat  und  zu  einem  grossartigen  Kampfe  zwischen 
feindlich  sich  gegenüberstehenden  Principien  wurde,  an  wel- 
chem ein  grosser  Theil  des  südlichen  Deutschlands  mit 
grosser  Erbitterung  thätigen  AntheiL  nahm.  Den  nächsten 
Anlass  zu  dieser  Zwistigkeit  gab  ein  im  J.  1427  zwischen  Kur- 
fürst Friedrich  I.  und  der  Stadt  Nürnberg  abgeschlossener 
Vertrag  x),  durch  welchen  der  erstere,  der  wahrscheinlich 
wegen  der  grossen  Kosten,  die  ihm  der  Hussitenkrieg  ver- 
anlasste 2),  geldbedürftig  war,  für  grosse  Summen  mehrere 
burggräfliche  Rechte  und  Besitzungen  an  die  letztere  abge- 
treten hatte  3).  Die  verschiedene  Auslegung  dieses  Vertra- 
ges von  beiden  Seiten  führte  bald  zu  ernstlichen  Misshel- 
ligkeiten; als  die  Bürger  mehrere  von  ihnen  geforderte 
Steuern  nicht  entrichten,  der  Gerichtsbarkeit  des  burggrküi- 
chen  Landgerichts  sich  entziehn  und  überhaupt  die  Landes- 


1)  Die  Urkunde,  d.  d.  Nürnberg  Fruit»«;'«  nncli  S.  Johannis 
142TJ ,  findet  sich  bei  v.  F  a  I  e  k  c  n  s  t  e  i  n  /tntif/uilatt.  et  Me- 
morabil.  Nordgaviae  veteris.  Vol.  IV.  p.  2<i4.  268. 

2)  Dies  erscheint,  wenn  man  die  Zeit  bedenkt,  in  welche  der 
Verkauf  fällt,  viel  wahrschein  lieher,  als  die  Vcriniitlmng 
V.  Lancizolle's;  „die  Erwerbung  der  Mark  Brandenburg 
„habe  dieses  Bedürfniss  erzeugt. "  Jene  Erwerbung  hatte 
z.  Th.  schon  vor  10  Jahren  statt  gefunden.  Vjrl.  v.  Lanci- 
zolle  Gesch.  der  Bild,  des  preuss.  Staats.  I,  503.  — 

S)  Der  Kurfürst  empfing  120,000  Goldguldcn  von  der  Stadt. 
t.  Lancizolle  a.  a.  0.  — 


Digitized  by  Google 


hoheit  des  MarkgraFen  anlasten  wollten,  griff  dieser  zu  den 
Waffen  x).    Die  Stände   der   Umgegend   schienen  es  zu 
fühlen,    dass  es  sich  um  den  Sieg  der  Feudalherrschaft 
oder  der  Freiheit  der  Municipalitäten  handle;  siebenzebn 
weltliche  Fürsten  und  Herren,  fünfzehn  Bischöfe,  viele  Gra- 
fen und  fast  alle  Ritter  des  Frankenlandes  traten  auf  die 
Seite  Albrecht's,  beinahe  sämmtliche  Reichsstädte  des  süd- 
lichen Deutschlands  und  die  Eidgenossenschaft  der  Schwei- 
zer auf  die  der  Nürnberger  2).     Mit  welcher  Entschieden- 
heit von  beiden  Seiten  gefochten  wurde,   zeigt  sich  nicht 
minder  an  dem  blutigen  Widerstande ,  den  die  Bürger  sammt 
ihren  Verbündeten  leisteten,  wie  in  den  Worten  des  Mark- 
grafen: „Ich  will  sehen,  ob  ich  mein  und  meines  Bruders 
„Fürstenthum  und  Herrlichkeit  als  Landesfurst  behaupten 
„möcht,  —  das  sich  anfängt  zu  Eger  an  der  Mauer,  und 
„währet  bis  an  das  Kreuz ,  das  unter  Uffenheim  stehet  und 
„an  das  Gesteig  ob  Eichstädt  und  andere  Grenz;  darauf 
„sind  wir  geforstet.  —  Die  Itzigen  von  Nürnberg  unterste- 
hen sich  viel,   das  ihrer  Herrschaft  nicht  zugehört,  und 
„haben  doch  nicht  weiter  zu  richten,   denn  in  der  Mauer. 
„Ich  bin  der  Landesfürst,   ich  habe  meine  Re* 
„galien  und  Territorium  von  dem  Reich  3)." 
Neun  Schlachten  wurden  in  dem  kaum  dreijährigen  Kriege 
geliefert,  von  denen  acht  von  dem  Markgrafen  gewonnen 
wurden.     Erst  nachdem  von  beiden  Seiten  grosse  Schaaren 
gefallen,  über  zweihundert  Dörfer  in  Flammen  aufgegangen 
waren,   bequemten  sich  die  Bürger  zum  Frieden.  Inner- 
halb der  Mauern  der  überwundenen  Stadt  feierte  Albrecht 


1)  v.  Falckenstein  Antiquität t.  et  Mcmorabil.  Nordgav,  tete- 
rit.  III,  HU  fgg.  —  ^ 


8)  J.  G.  Layritz  Achilles  germanieu* ,  diss.  sub  praeside  Goe- 
tzio  habita.   Jenae.  1670.  §.  19.  - 

3)  Worte  Albrecht's  an  Abgeordnete  Nürnbergs,  aas  urkund- 
lichen Nachrichten  entnommen  von  K.  II.  Lang,  (die  Ver- 
einigung des  bäuerischen  Staats  ans  den  einzelnen  Bestand- 
teilen der  ältesten  Stämme',  Gaue  und  Gebiete.  I.  Abthcil., 
in  den  Denkschriften  der  Münchener  Academie  für 
1811  und  1812.  P.  94  fg.). 
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Adiilfes  durcli  ein  stattliches  Turnier  das  Fest  seines  Sieges 
und  der  Verhöhnung  mit  den  Gegnern  *)•.•.. 

Auch  ausser  dieser  nürnberger  Fehde  drängte  sich  in 
seinem  Leben  fast  beständig  Kampf  an  Kampf.  Der  Durst 
nach  Uu h in  trieb  ihn  gepanzert  über  die  Erde;  in  Deutsch- 
land war  kein  Winkel,  den  er  nicht,  mjt  Schwerdt  und 
Sporn  betreten  hätte  2).  Ausserhalb  Deutschland^  slaun- 
ten  ihn  Böhmen,  Ungarn,  Polen  und  Preussen  als  Sieger 
an  3).  Achtzehn  Male  überwand  er  seine  Gegner  im  Zwei- 
kampfe, durch  nichts  geschützt,  als  durch  Schild  und 
Helm ;  niemals  war  er  im  Turnier  besiegt  worden  4).  Ant- 
litz und  Hals,  Hände  und  Füsse  waren  mit  Spuren  von 
Wunden  übersäet,  selbst  das  Haupt  bedeckten  so  \iele 
Narben,  dass  nach  seinem  Tode  am  Schädel  keine  Spur  von 
Näthen  sichtbar  war  5>  Keine  Stadt,  keine  Burg  war 
ihm  zu  fest;  bei  Belagerungen  erschien  er  als  der  Unver- 
drossenste, bei'm  Sturme  erblickte  man  ihn  nicht  selten 
allen  Anderen  voran  auf  der  Mauer.    Wie  der  Erste  bei'm 

1)  Cernit.  Kicones.  p.  35  sq.  —  Ken  lach  branden  Im  rg.  Cedcrn- 
havn.  p.  393  fg.  —  Gundling  Leben  des  Kurf.  Friedriche  II. 
p.  223  fgg.  —  Vgl.  v.  Lancizolle  a.  a*  O.  J,  004. 

8)  Jen.  Sylv.  Europa,  cap.  39.  „Pluribus  mterfuit  praclüs, 
„quam  alü  sui  temporis  duces  out  viderunt  aut  legerunt; 
„militavit  entm  in  Polonia,  pugnavit  in  SMesia,  castra  posuit 
„in  Prussia,  hosten  fudit  in  Bohemia:  nullus  in  Germa- 
„nia  terrae  an  gulus ,   quem  non  calcarit  armatus." 

3)  Gobelin,  cosmodrom.  p.  91.  ^Ibertue  Mar chw  Brand,  vir  rei 
„militari»  peritisshnue ,  qui  et  in  Hungaria  et  in  Polonia,  et 
„in  omni  Germania  militavit,  ordines  duxit  et  magnorum  ex- 
„ercituum  exstitit  imperutor:  cujus  tot  vietoriae  fuerunt ,  quot 
„praeUa.    Jlchillem  plerique  teutonicum  voeavere." 

4)  Gobelin,  loc.  citat.  —  Rentsch  brandenburg.  Ccdornhavn. 
p.  402.  —  „Wenn  er  von  «einen  Benachbarten  etwa  zum 
„Duello  oder  sonderlichem  Kampfe  ist  aufgefordert ,  hat 

»*  „er's  nicht  versessen ,  und  doch  allewege  die  Oberhand  be- 
halten. In  allen  Turnieren  und  anderen  Kitterspulen  ,  da 
„man  Spiesse  gebrochen ,  ist  e  r  allein  gewesen ,  der  nic- 
„mals  den  Sattel  geränmet  und  alle  andere  ledig  gerannt;  — 
„und  kürzlich  zu  reden ,    ist  er   ein   männlicher ,  rittcr- 

„mässiger,  gestrenger,  jedoch  gütiger,  freundlicher, 

„milder  und  überaus  freigebiger  Herr  gewesen."  Haft  it. 
chronic,  ad  ann.  1471.  —  Fricdr.  W  ilken  zur  Gesch.  Ber- 
lind, in  dem  Berlin,  histor.  Calcnd.  für  1820.  p.  86  fg.  — 

5)  Hohlen  Gesch.  der  Wiesensch.  p.  336.  — 
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Angriffe,  war  er  gewöhnlich  der  Letzte  auf  der  Wahl- 
statt i).  Unzählige  Male  hat  er  grosse  Heere  befehligt,  öf- 
ter, gleichwie  sein  Vater,  als  Feldherr  des  Reichs.  Er 
scheuet e  sich  vor  keinem  Feinde;  als  man  ihm  von  Seiten 
Podiebrad's  Zweideutigkeit  in  seinem  Benehmen  vorwarf, 
drohete  er,  auf  dem  Markte  zu  Prag  von  dem  Könige  von 
Böhmen  Genugthuung  zu  fordern  2);  als  Herzog*  Karl  der 
Kühne  von  Burgund,  der  grösste  Kriegsheld  seiner  Zeit, 
im  Uebermuthe  des  Glücks  feindlich  gegen  Deutschland  ver- 
fuhr, wusste  man  keinen  Anderen  ihm  entgegenzustellen  3). 
Es  ist  nicht  die  geringste  Glorie  des  Hauses  Kohenzollern, 
dass  es  am  Ende  des  Mittelalters  aus  seinem  Schoosse  diesen 
Mann  hervorgebracht;,  denn  er  ist  der  letzte  deut- 
sche Ritter,  der  in  altr.omantischer  Weise  die 
Ehre  des  Reichs  gegen  die  Fremden  verfochten 
hat! 

Ungeachtet  dieses  kriegerischen  Sinnes  und  Lebens  blieb 
Albrecht  von  der  Rohheit  und  Zügellosigkeit  der  Feldlager 
befreit .  wie  wohl  nur  wenige  Helden;  das  Waffenhand- 
werk hatte  bei  ihm  weder  die  feine  Sitte  des  echten  Rit- 
terthums vernichtet,  noch  den  Drang  nach  Bildung  unter- 
drückt, noch  endlich  die  menschlichen  Regungen  seines  tie- 
fen Gemüths  erstickt  4).    Denn  er  schon  fasste  den,  später 

von  seinem  Enkel  ausgeführten  Plan ,  durch  Anlegung  einer 

  *■ 

1)  Aen.  Sylv.  Europa,  cap.  39.  „Duxit  exercitu*  innumerabiles, 
„prostravit  ferocisrimos  Höstes  ,  expugnavit  munitisnmas  ur- 
,,6e»,  pugnam  primu»  huit,  praelio  poatrcmus  excessit.  In 
„oppidorum  expugnationibus  murot  saepc  primus  ascendit ,  mo- 
„nomachiam  numquam  detrectavit."  Vgl.  Garcaeus  res 
geat  Marchion.  Brand,  p.  224.  — 

2)  Gundling  Leben  des  Kurf.  Friedrich'« II.  p.  586.  —  Holt- 
mann in  den  Jahrbüch.derpreuu.  Monarchie.  1199. 1,241.  — 

8)  Cernit.  Kiconea.  p.  88.  —  Müller  Reichstagstheater  anter 
Friedrich  V.  P.  II.  p.  «80.  702.  705.  709.  —  Vgl.  Bircken 
Spiegel  der  Ehren  des  Hauses  Oestreich.  p.  819  fgg.  — 

4)  Nach  Haftit.  microckr onolog.  March,  bei  Möhsen  Gesch. 
der  Wissensch,  p.  381.  —  Ein  schönes  Zengniss  von  seiner 
Milde  legt  der  am  Montage  nach  S.  Martini  1471  mit  seiner 
Schwägerin,  der  Wittwe  seines  Bruder's  Friedrich'«,  we- 
gen ihres  Leibgedinges  abgeschlossene  Vergleich  ab.  G.  W. 
v.  Räumer  cod.  dtpl.  Brand.  II,  4.  5.  — 
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Hochschule  zu  Frankfurt  a.  O.  die  Mark  zu  höherer  Gesit- 
tigung  zu  erziehen  *).  Als  Herzog  Johann  von  Sagan,  frü- 
her der  Verwüster  der  brandenburgischen  Länder,  in's  Un- 
glück gerat  hen  war,  gewährte  er  dem  gestürzten  Feinde 
grossmüthig  zu  Frankfurt  a.  O.  eine  Zufluchtsstätte  «);  als 
ein  kühner  Emporkömmling  Friedrich  den  Dritten  vom  deut- 
schen Throne  stossen  wollte,  stand  er  mit  seinem  Bruder 
unverbrüchlich  auf  der  Seite  des  letzteren,  damit  Niemand 
sagen  könne:  „er  habe  seinen  Kaiser  in  der  Noth  verlas- 
sen 3).<<  Ja,  als  derselbe  Friedrich  III.  von  Oest- 
r eich  später  nach  allen  Seiten  hin  von  Feinden  umringt, 
namentlich  von  König  Matthias  von  Ungarn  wiederholt  auf 
das  Unerhörteste  bedrängt  wurde,  da  war  er  nicht  allein 
der  Thätigste,  hei  den  Ständen  des  Reichs  für  das  geäng- 
stigte Oberhaupt  um  Hülfe  zu  werben ,  sondern  willig 
sandte  er  selbst  ansehnliche  Unterstützung  zu  Fuss  und  zu 
Ross  4);  endlich  als  landflüchtig  dieser  Kaiser,  ohne  Theil- 
nahme  zu  finden,  im  Reiche  umherirrte,  da  war  es  der 
Greis  Albrecht  Achilles,  der  ihn  aufnahm  und  tröstete 
unter  dem  gastlichen  Dache  zu  Onolzbach  *)• 

Aber  nicht  allein  tapfer,  gebildet,  geistvoll  und  ge-. 
müthlicb  war  unser  Held;  ihn  zierte  nicht  minder  die  Klug- 
heit und  Schlauheit  des  Stau) smannes,  von  der  er  nicht 
selten  durch  sehn*  einsichtsvolle  Theilnahme  an  den  Reichs- 
angelegenheiten Proben  ablegte.  Wen  er  nicht  mit  dem 
Schwerdte  in  der  Schlacht  überwand,  den  gewann  er  sicher 
durch  seine  Beredsamkeit  bei  den  Unterhandlungen.  Allge- 
mein hiess  er  des  Kaisers  rechte  Hand;  durch  ihn,  sagte 

I     »     .  • 

1)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  Mar  chic.  I.  §.3. 

2)  Pauli  Einleitung  in  die  preuas.  Staatageach.  p.  241.  No- 
te o.  —  Vgl.  Müh  aqnGeaeh.  der  Wissengeh.  p.359,  wo  aich 
ein  rührender  Brief  Albrecht'a  findet ,  den  er  ini  J.  1473  an 
den  Kaiser  geschrieben.  — 

3)  Woltmann  in  den  Jahrbüch,  der  preusa.  Monarchie.  1799. 
I,  241. 

4)  Pauli  Einleitung  in  die  preuaa.  Staatsgesch.  p.  241. 

5)  Müller  Rcichatagstheat.  unter  Friedr.  V.  P.  II,  768.  — 
ßuchholtz  Versuch  einer  Gesch.  der  Mark  Brandenburg. 

III,  188.  -  :-    :•>-,  * 
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man,  beherrsche  Friedrich  Iii.  das  Reich  *).  Die  Angele- 
genheiten  der  Kirche  beschäftigten  lebhaft  sein  Gemüth; 
stets  war  er  bereit  Anstrengungen  zur  Beschützung  dersel- 
ben gegen  die  Türken  zu  unternehmen  2),  unermüdlich 
drang  er  im  Sinne  seiner  Vorfahren  auf  die  so  lange  schon 
verheissene  Reform.  Diese  wahre  Ergebenheit  hatte  indes- 
sen nicht,  wie  bei  dem  älteren  Bruder,  seinen  Lebensmuth 
und  seine  männliche  Kraft  geschwächt.  Wenn  Fried- 
rich IL,  in  Zerknirschung  und  Seelenangst  seiner  Sünden 
gedenkend,  in  seinem  letzten  Willen  die  Anordnung  traf, 
dass  hundert  Priester  seiner  Leiche  bei  der  Bestattung  fol- 
gen sollten,  um  ihn  durch  ihr  Gebet  zu  erlösen,  so  trat 
Albreclit  vielmehr  mit  Trotz  den  Anmaassungen  der 
Geistlichkeit  entgegen  3).  Als,  ohne  sein  Vorwissen  und 
den  gesetzlichen  Bestimmungen  zuwider,  im  J.  1472  Arnold 
v.  Burgsdorf  von  den  Domherren  des  Hoehstifts  Branden- 
burg auf  den  erledigten  Biscliofsstuhl  erhoben  wurde,  er- 
klärte Albrecht  sofort  die  ganze  Wahl  für  ungültig,  und 
erst,  als  demüthig  der  Erwählte  sich  seiner  Huld  unter- 
warf, empfing  derselbe-  die  landesherrliche  Ernennung  und 
Bestätigung  *).  Zweimal  schleuderte  der  heilige  Stuhl  ei- 
nen Bannstrahl  auf  ihn,  —  das  erste  Mal,  weil  er  eine 
seiner  Töchter  dem  Sohne  Podiebrad's,  des  ketzerischen 
Königs  von  Böhmen,  zur  Ehe  gegeben,  dann  noch  im  ho- 
hen Alter  wegen  Miss  Verhältnisse ,  die  zwischen  ihm  und 
dem  Bischöfe  von  Bamberg  über  den  Zehnten  entstanden 
waren.    Mehrere  Jahre  hindurch  hatte  er  bereits  des  ersten 


1)  Rentsch  brandenbarg.  Cedernhayn.  p.  406. 

2)  Mülter  Reichstag«  theat.  unter  Friedrich  V.  P.II.  p.  404. 
486.  491.  —  ! 

3)  Ein  deutliches  Zeichen  seiner  antigeistlichen  Gesinnung  legte 
er  im  J.  1475  zn  Landshut  bei  der  Vennälun^  des  Herzog's 
Geor£  von  Bayern  mit  der  polnischen  Princcssin  Hedwig 
ab.  Da  er  in  der  Eigenschaft  eines  Hochzeitvaters  alle 
Feierlichkeiten  anzuordnen  hatte,  so  mossten  auf  sein 
Geheiss  die  geistlichen  Färstcn  denen  weltli- 
chen uberall  den  Rang  lassen.  Pauli  AUg.  preuss. 
Staatsgcsch.  II,  331. 

4)  Lentz  Stiftshistorie  von    Brandenburg,  p.  54.  —  Pauli 
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Blitzes  des  Papstes  nicht  geselltet,  als  er  zur  Regierung  der 
Marken  berufen  wurde;  lediglich  um  seinen  neuen  Unter- 
thanen  keinen  Anstoss  zu  geben,  Hess  er  sich  lossprechen, 
ehe  er  nach  Brandenburg  abreisete  *).  In  welchem  Geiste 
er  die  zweite  Excommunication  aufnahm ,  das  bezeugt  klar 
ein  Schreiben,  welches  er  am  Dienstage  nach  Michaelis 
i48i  an  seinen  Hauptmann  im  Fürstenthum  oberhalb  des 
Gebirges  erliess.  Er  urtheilt  darin  von  den  Priestern:  „sie 
„hätten  gern  das  weltliche  Schwerdl  zu  dem  geistli- 
chen. Hätte  Gott  ein  Schwerdt  wollen  haben;  er  hätte 
„es  eben  sowohl  können  erdenken,  als  zwei."  —  „Wann 
„wir  den  Bann  so  hoch  achten  sollten,  als  sie  gern  sähen, 
„uns  damit  von  unserem  väterlichen  Erbe  zu  bringen,  wie 
„lange"  —  fragt  er  zum  Schlüsse  —  „meinst  du,  dass  die 
„Bannbriefe  aussen  blieben  der  Zehnten  halben?"  —  Ohne 
sich  daher  im  mindesten  durch  die  geistlichen  Drohungen 
einschüchtern  und  beugen  zu  lassen,  befahl  der  fast  schon 
67jährige  Mann  seinem  Hauptmann,  den  Clerus  zur  Verrich- 
tung der  priesterlichen  Geschäfte  zu  zwingen,  und  „sich  auf 
„jede  Weise  zu  wehren  gegen  den  Teufel  mit  dem  heiligen 

„Kreuze  a)."  — 

80  wie  Albrecht  Achilles  die  Kur  Brandenburg  ange- 
nommen hatte,  Hess  er  es  seine  erste  Sorge  seyn,  über  die 
politischen  Verhältnisse  dieses  neuen  Besitzthum's  eine  klare 
Anschauung  zu  erhalten,  und  sowohl  die  inneren  Angele- 
genheiten desselben  zu  regeln,  wie  auch  die  Aufrechthal- 
iung  der  Rechte  der  Mark  gegen  die  benachbarten  Mächte 
i  

1)  M  Ahsen  Gesch.  der  Wssensch.  p.  331. 

2)  Rentscb  Cedernhayn.  p.  409.  —  Abel  preussisch  -  branden- 
burgische Staatshistorie  II,  23.  —  Seiner  ungeistlichen  Ge- 
sinnung wegen  vergleicht  ein  gleichzeitiger  Poet  den  Clerus 
mit  dem  leidenden  Christus,  und  ihn  selbt  mit  Pilatus 
(Crantz,  landalia.  XIII,  6.);  —  und  in  der  Lnhninschen 
Weissagung  {Vatidnium  Lekninense.  V.  \\\.  —  Vgl.  Valen- 
tin Heinrich  Schmidt  die  Weissagung  des  Mönchs 
Hermann  von  Lehnin  etc.  Berlin.  1820.  8.  p.  41  fg.)  —  heisst 

. ...   es  deshalb  von  ihm: 

„Fortis  üle  quidem ,  ted  vir  vanissimus  idem." 
Vgl.  Buchholte  Versuch  einer  Gesch.  der  Mark  Branden- 
burg. III,  175.  - 


zu  bewirken.  Schon  im  J.  1470  reisete  er  deshalb  selbst 
nach  Oestreich,  um,  was  er  auch  erreichte ,  vom  Kaiser  die 
Belehnung  über  Pommern  zu  empfangen  *).  Im  folgenden 
Jahre  (1471)  langte  er  selbst  in  der  Mark  an  a),  um  von 
seinen  neuen  Unterthanen  die  Huldigung  einzunehmen  3); 
der  Empfang,  dessen  sich  bei  dieser  ersten  Bekanntschaft 
sowohl  Ritter,  wie  Städter  zu  erfreuen  hatten,  war  indes- 
sen eben  nicht  Liebe  erweckend;  jenen  zürnte  Albrecht, 
weil  wiederum  mehrere  von  ihnen  durch  Wegelagerei  be- 
quemen Erwerb  gesucht  hatten,  —  diesen  wegen  der 
plumpen  und  dummstolzen  Zumuthungen,  durch  welche  sie 
gleich  anfangs  sein  ritterliches  Ehrgefühl  verletzten  4). 
Schon  der  Landwein  und  das  Bier,  die  geschenkten  Ham- 
melkeulen und  die  unverdaulichen  Gerichte,  durch  welche 
die  Bürger  von  Stendal  bei  seinem  Aufenthalte  in  ihrer 
Stadt  um  seine  Gunst  buhlten,  wollten  ihm  nicht  behagen ; 
er  gedachte  der  schäumenden  Pokale  und  der  glänzenden 
Tafelfreuden  im  schönen  Frankenlande,  Als  aber  gar  die 
Bürger  die  Absicht  blicken  Hessen,  nicht  eher  huldigen  zu 
wollen,  als  bis  ihre  Privilegien  bestätigt  worden  seyen, 
als  sie,  wahrscheinlich  als  Entgelt  für  die  geleistete  Bewir- 
thung,  wegen  der  Gebühren  für  die  Bestätigung  zu  dingen 
begannen,  da  loderte  sein  lange  verhaltener  Unmuth  mäch- 
tig auf,  und  verschaffte  durch  harte  Worte  sich  Luft.  Den 
märkischen  Vasallen  erging  es  nicht  besser;  sie  erschienen 
ihm  so  roh,   so  unwürdig  seiner  Gesellschaft.  Während 


■ 

1)  Der  Belehnungsbrief ,  d.  d.  Gratz  Mittwoch'»  vor  S.  Lu- 
cientag  1470  findet  sich  bei  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch. 
II,  285-287.  —  Vgl.  Müll  er  Reichs  tags  theat.  unter  Friedr.  V. 
P.  II,  504.  —  •  •  > 

2)  Am  Sonntage  nach  Allerheiligen,   v.  Raum  er  cod.  diplomat. 

3)  Vgl.  Pauli  allg.  prctiR*.  StuatsKcsch.  II,  293. 

4)  Gercken  diplomatar.  vet.  March.  I,  371  fgg\  —  Auch  hnsste 
er  unstreitig-  die  Städte  der  Mark  ,  weil  sie  damaln  wieder 
eben  so  ,  wie  zu  Friedrich's  II.  Zeiten  ,  im  heimlich«  n  Ein- 
verständnisse mit  dem  Ilunsebunde  gegen  die  Lundrsherr- 
schaft  lebten,  weshalb  er  auch  alle  möglichen  Mittel  an- 
wandte, die  Hanseaten  zu  drücken.  Vgl.  Lin'dctibrog. 
scriptt.  rerr.  scptcntrional.  //,  234.  — 
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seine  fränkischen  Ritler  lustig  mit  ihm  tafelten  und  zechten, 
raus  st  en  sie  nüchtern  und  unbeachtet  am  Camin  stehen  *). 
Sein  Bruder  hatte  sie  durch  Güte  zu  gewinnen  gesucht,  und 
dennoch  dem  Raubwesen  nicht  ganz  zu  steuern  vermocht; 
Albrecht  war  zu  stolz,  mit  ihnen  zu  unterhandeln.  Er  er- 
liess  bald  darauf  eine  sehr  scharfe  Verordnung  gegen  die 
Wegelagerei  2). 


1)  Möhien  Gesch.  der  Wissen  «eh.  p.  334  fg. 

2)  Die  Urkunde,  d.  d.  Cöln  a.  Spr.  Donnerstags  nach  natwitat. 
Mariae  1472,  bei  Gare  neu  e  (res  gest.  Marchion.  Brand,  p. 
214.)  und  Pauli  (allg.  preuss.  Staatswesen.  II,  2%  fgg.). 
„Albertus  interdicti8  publicxs  cavit ,  ne  vis  publica  et  privata 
vo  quovis  inferretur ,  et  Hlata  legitimo  modo  proputearetur." 
Garcaeus  loc.  citat,  —  Diese  Verordnung  vom  J.  1412  war 
übrigens  ohne  vorherige  Berathung  mit  den  Landständen  er- 
lassen ,  weil  Albrecht  den  'Widerstand  der  Ritter  auf  dem 
Landtage  vermeiden  wollte.  Buchhol tz  Versuch  einer 
brandh.  Gesch.  III,  209.  -  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass 

;  der  Krieg  gegen  den  Herzog  Hans  von  Sagau  sich  haupt- 
sächlich deshalb  so  sehr  in  die  Länge  zog,   weil  der  er- 
grimmte brandenburgische  Adel  seinen  Herrn  absichtlich 
nicht  genugsam  unterstützte.  —  Spater,  wurde  während  AI- 
brecht's   Regierung  noch   im  J.  1479  auf  dem  damaligen 
Landtage  wegen   des  Ranbwesens  verhandelt  (v.  Räumer 
cod.  diplomat.  Brand.  II,  41.  nr.  XLIH.) ,  und  in  den  Jahren 
1482  und   1483  sah  sich  die  Landesherrschaft  veranlasst, 
einen  ofTenen  Krieg  gegen  den  Adel  der  Priegnitz  zur  Un- 
terdrückung des  Stegreifs  zu  unternehmen.     Buch  hol  tz 
Versuch  etc.  III,  210.    In  den  letztgenannten  Jahren  wurden 
die  Landfriedensbrecher  durch  Hülfe   der    alt  märki- 
schen Städte  bezwungen  (Garcaeus  res  ßest.  Marchion. 
Brandenb.  p.  239.  —  Lentz  ha velberg.  Stiftshistorie,  p.  59.), 
wodurch  sich  der  Statthalter  bei  den  Nachbaren  in  solche 
Achtung  setzte ,    dass  die  Stadt  Lüneburg  ihn  zu  ihrem 
Schutzherrn  erkor,  welches  ehrenvolle  Amt  nach  ihm  viele 
Kurfürsten  von  Brandenburg  bekleidet  haben.  Cernie.  p.  43. 
Den  Schntzbrief  von  1484  die  Thomae  s.  bei  Gercken  cod. 
diplomat.  Brand.       332.  —  Vgl.  Dr.  Joh.  Willi.  Albers 
Urkundliche  Naehricht  von  den  Handelsprivilegien  und  der 
Schutzherrlichkeit,   welche  das  Kurhaus  Brandenburg  vor- 
mals der  Stadt  Lüneburg  gewährt  hat.    Göttingen.  1833.  8. 
p.  21  fg.  25.  26.  —  Bei  der  Säuberung  der  Priegnitz  wurden 
fünfzehn  Raub  Schlösser    zerstört,    und  diejenigen, 
welche  sich   des  ^  Strassenraubes  schuldig  gemacht  hatten, 
ohne  Unte rsch ied  des  Standes,  wie  recht  und  bil- 
lig, hingerichtet.  Möhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  337.  — 
"Wenn  Albrecht  dergleichen  Mandate  ergehen  und  solche 
Maassregeln  treffen  musste,   so  konnte  das  Unwesen  der 
Raubritterei  damals  unmöglich  in  der  Mark  so  unbedeutend 
«cja,   wie  G.  W-  v.  Räumer  (cod.  diplomat.  I,  96.)  glau- 
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Nachdem  Kurfürst  Albrecht  im  J.  147a  während  seiner 
Anwesenheil  in  der  Mark  die  Streitigkeiten  mit  den  poni- 
merschen  Herzogen  durch  den  Frieden  von  Prenzlau  glück* 
lieh  beigelegt  und  ihnen  die  Belehnung  erlheilt  hatte  x), 
berief  er  abermals  die  brandenburgischen  Stände  nach  Ber- 
lin, um  denselben  Vorschläge  zu  eröffnen,  wie  man  am 
besten  die  Schulden  tilgen  könne,  die  sein  Vorgänger  zu 
machen  durch  die  Zeit  Verhältnisse  sey  gezwungen  wor-  . 
den  2).  Im  folgenden  J.  (i473)  liess  er  nicht  nur  die  Erb- 
verträge mit  Sachsen  und  Hessen  erneuern  3),  sondern  er 
brachte  zu  derselben  Zeit  auch  eine  Erbeinigung  zwischen 
der  Mark  Brandenburg  und  der  Krone  Böhmen  zu  Stan- 
de 4).  Zugleich  aber  erliess  er  zu  jener  Zeit  die  so  be- 
rühmt gewordene  Verfügung,  welche  bald  darauf  zu  Augs- 
burg die  kaiserliche  Bestätigung  erhielt  und  später  die 
Grundlage  des  Geraer  Vertrages  geworden  ist ;  durch  die- 
selbe bestimmte  er,  dass  die  Mark  nebst  der  Kur  seinem 
ältesten  Sohne,  —  die  fränkischen  Besitzungen  aber,  die 
fortan  nur  in  zwei  Theile  sollten  geschieden  werden  kön- 
nen, den  beiden  jüngeren  an  heim  fallen  sollten  5).    Um  die 

- 

ben  machen  will.  Und  wenn  Albrecht,  als  Landesherr 
einerseits  scharf  die  Aufrechthaltung  seines  Ansehens  und 
seiner  Befugnisse  durchzuführen  wusstc,  so  kann  man  ihm, 
als  einem  der  ersten  Ritter  seiner  Zeit,  andererseits 
wohl  zutrauen,  dass  er  den  Unterschied  zwischen  ehr- 
licher Fehde  und  Räuberei  gekannt  habe! 

1)  Der  Vertrag  von  Prenzlau  kam  3.  Jnn.  1412  durch  roeeklen- 
burg.  Vermittlung  zu  Stande.  Leuthinger.  Topograpkia 
March,  p.  37.  —  Cernit.  Kicones  Elector.  Brand,  p.  37.  — 
Rentsch  brandehburg.  Cedcrnhayn.  p.  113.  —  Müller 
Reicbstagstheat.  unter  Friedrich  V.  P.  II.  p.  510.  — 

2)  König  histor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  51. 

8)  Garcaeus  res  gest.  Marchion.  Brand,  p.  223.  —  Cernit. 
Kicones  etc.  p.  57.  —  Rentsch  brandenb.  Ceriernhayn.  p. 
408.  —  Vgl.  Abel  preussisch  -  brandenb.  Staatshistorie.  L 
133.  -  Buch  hol  tz  Versuch  etc.  III,  211  fg. 

4)  Renschel  brandenb.  Stammbaum,  p.  28.  —  Rentsch  Bran- 
denburg. Cedcrnhayu.  p.  408. 

5)  Cernit.  Eicones  Elector.  Brandenb.  p.  37.  —  Pauli  allr. 
preuss.  Staatswesen.  II,  301  fgg.  —  Buchholtz  Versuch 
einer  Gesch.  der  Mark  Brandenburg.  III,  212-215.  —  Vgl. 
Küster  bibliothec.  brandenburgic.  p.  417.  — 


Digitized  b>  Google 


—   531  — 

Regierung  in  der  Mark  bekümmerte  sich  übrigens  Albrecht 
Achilles  nur  bei  seiner  Anwesenheit;  mehrere  Jahre  hatte  die- 
selbe bereits  der  älteste  Sohn  Johannes  geführt,  als  im  J. 
1476  diesem  die  beständige  Statthalterschaft  im  Brandenbur- 
gischen übertragen  wurde  *).  Seitdem  hat  Markgraf  Johann 
alle  Geschäfte  allein  versehen. 

Für  die  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  ist  die  Re- 
gierung Anrechts  und  die  Statthalterschaft  seines  Sohnes 
besonders  wegen  der  Verhältnisse  bedeutsam ,  welche  da- 
mals zwischen  dem  hohenzollernschen  Hause  einerseits ,  und 
Pommern,  Schlesien  und  der  Krone  Böhmen  andererseits 
statt  fanden.  Die  pommerschen  Angelegenheiten  waren 
zwar,  wie  erzählt  worden  ist,  gleich  nach  der  Ankunft 
Albrechts  in  der  Mark  zur  Zufriedenheit  beider  Theile  ge- 
regelt a);  allein  der  Tod  des  Herzog's  Erich  II.  führte  im 
J.  i474  zu  neuen  Missverhältnissen,  aus  denen  bald  darauf 
ein  verderblicher  Krieg  erwuchs  3),  durch  welchen  vor- 
züglich in  den  Jahren  1477  und  1478  die  Gränzen  beider 
Länder  aufs  furchtbarste  verwüstet  wurden  4) ;  der  Tod  - 
des  Herzogs  Wratislaw  X.  führte  endlich  im  J.  1479  zu  ei- 
ner gütlichen  Ausgleichung  und  zur  Bestätigung  der  frühe- 
ren Erbverträge  mit  Zugrundelegung  des  1472  zu  Prenzlau 
abgeschlossenen  Friedens  5).     Hatte  Albrecht  und  dessen 


1     •  ■ 

1)  „Tradita  ergo  (1470)  filio  administratione  provinciarum  et 
„Elcctoratus ,  secessit  in  Franconiam  (reservata  tarnen  sibi  tota 
„reliqua  vita  dignitate  dectorali)"  etc.  Cernit.  Eieones  etc. 
p.  88.  —  Rentsch  hrandenburg.  Cedernhayn.  p.  410.  — 

2)  Pauli  all s.  preuss.  Staatsgcsch.  II,  284  fg.  —  Vgl.  Müller 
Reichstagfitbeat,  unter  Friedrich  V.  P.  II.  p.  510  fg.  —  , 

1    8)  „Mortuo  Erico  quum  filius  Bog  ist  aus  ad  arma  mattet 

„prosilire,  quam  Alberto  homagium  praestare,  novum  incen- 
„dium  obortum  est:  Alberto  Pomer aniam ,  Bogislao  cum 
yjpatruo  Wratislao  novam  Marckiam  invadentibus"  etc. 
Cernit.  Eicones  Elector.  Brandenburg,  p.  38.  —  Vgl.  das 
Schreiben  des  Markgrafen  Johannes  an  die  Stadt  Branden- 
burg ,  d.  d.  Bernau  in  der  Nacht  am  Freitage  Invention. 
Crucü.  im.,  bei  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  II,321fg.— 

4)  Garcacus  ret  gest.  Marchion.  Brand,  p.  222. 

5)  „Anno  1419  m  die  msitationis  Mariae  inter  Marchionem  et  Bo- 
„gislaum  post  obitum  f  ratislai  X.  Utes  compositae  sunt,  et 
„pax  t andern  confirmata  ;  subditi  ducatus  Stetinensis  et 
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Sohn  auf  solche  Weise  den  letzten  Wunsdi  Frfedrkh'%  XJ.., 
dass  die  Mühe  und  Arbeit,  weicherer  sein  Lehen  hindurch 
auf  die  Erwerbung  des  Ostseestrandes  gewandt,  nicht  mit 
ihm  zu  Grabe  gehn  möge ,  erfüllt ,  80  waren  beide  auch 
eifrig  bemühet,  die  Anstrengungen  des  Vorgängers,  der 
Mark  Brandenburg  nach  der  Seile  de*  Lausitz  hin  ihre  al- 
ten Gränzen  wieder  zu  verschaffen  und  dieselbe  gen  Schle- 
sien hin  zu  erweitern,  fortzusetzen.  So  fiel,  in  Gemäss- 
heit  früherer  Verträge,  im  J.  14.76  die  Herrschaft  Cottbus 
nach  dem  Aussterben  der  Dynastie  wirklich  an  das  kur- 
brandenburgische  Haus  ?.).;  den  Anfall  der  Herzogthümer 
Glogau  und  Crossen  r*)  zu  .bewirken,  halte  Kurfürst 
Albrecht  im  J.  14.74  seine  Tochter  Barbara  mit  dem  Be- 
herrscher jener  Länder,  dem  Herzoge  Henrich,  verm^t. 
Für  den  Fall,  dass  dieser  ohne  Krben  verschiede,!  war 
schon  zwei  Jahre  früher  in  den  zu  Gunsten  Barbara 's  ab- 
geschlossenen Ehepakten  3)  bestimmt)  dass  dieselbe  die 
Summe  von  5o,ooo  Ducaten  aus  dem  Herzogthum  Crossen 
empfangen  solle  4).  Als  nun  wirklich  Herzog  IJeinric)f  im 
J.  1476  kinderlos  starb,  fand  sich  ein«  Jetzlwülige,  Ver- 
fügung desselben  vor,   durch  welche  die  Wittwe  zur  Uni- 

'  1     .   ,      .   .     \,      ....         '•../.••  \     !;;■•     •  ...    I  , 

*  * 

„Pomeraniae  Marchioni  pacta  hereditaria  de  svecesshne  con- 
,jirmarunt."    Garcaeus  loc.  citat.  p.  223.  — 

1)  Abel  preussisch-brandenb.  Staat  »Historie.  I,  188.  — 

s.o  2)  Beide  waren  Unterabteilungen  de«  früher  von  plastischen 
Herzogen  beherrschten  grossen  schlesischen  Herzogthums 
Glogau.  Vgl.  v,  La ncizolle  Gesch.  der  Bildung  des  preuss. 
Staats.  I,  333  fgg.  -p 

3)  In  den  Ehepacten ,  d.  d.  Cöln  a.  Spr.  Donnerst  nach  S.  K  i  - 
,  Ii  an  1412  (die  Urkunde  bei  v.  Räumer  cod.  diplomat.  II, 
6-8.),  wird  Barbara:  „also  ob  er  vor  ir  mit  tod  abginge, 

.  „und  nicht  Iciptichen  eelichen  erben  mit  ir  hinter  im  ver- 
„liess zur  Erbin  ihres  künftigen  Geraals  ernannt  Zu- 
gleich ward  bestimmt,  dass  sie  vor  geschehener  Vermälun* 
auf  alles  väterliche ,  mütterliche  und  brüderliche  Erbe  und 
Gut  Verzicht  leisten  solle:  „es  wer  dann  das  von  dem  Haws 
„zu ,  brandenburg  unsers  Stamms  kein  .menlicher  erb  vor- 
fanden were."  —  Vgl.  v.  Ledeburgs  Archiv.  II,  16*1.. 

<  4)  Bentsch  brandenburg.  Cedernhayn.  p.  123  fg.  —  Vcl.  Geb- 
hard! Gesch.  v.  Schlesien,  in  der  Hallischen  allg.  Welt- 
historie.  Bd.  52.   Thl.  3.  P.  »45.  - 
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versal  er  bin  eingesetzt  war  T).  Deni  gemäss  setzte  Kurfürst 
Albrecht  sofort  einen  Landeshauptmann  ein,  welcher  im 
Namen  seiner  Tochter  die  Regierung  des  Herzogt  huin's  ver- 
walten sollte  2).  Gegen  diese  Anordnung  aber  erhob  sich, 
von  mehreren  Fürsten,  die  Ansprüche  auf  die  Erbschaft  zu 
haben  meinten,  Widerspruch.  Unter  den  letzteren  waren 
hauptsächlich  Herzog  Johann  von  Sagan,  der  Vatersbruder 
des  verstorbenen  Herzog's  Heinrich,  König  Matthias  von 
Ungarn  und  König  Uladislaus  von  Böhmen  zu  nennen. 
Der  erstere  behauptete  als  Agnat  Erbrechte  zu  besitzen  3), 
obwohl  er  früher  bei  Gelegenheit  der  väterlichen  Theilung 
ausdrücklich  von  der  Nachfolge  in  dem  erledigten  Lande 
ausgeschlossen  worden  war  4);  der  zweite  brachte  Ansprü- 
che als  damaliger  Besitzer,  der  dritte  als  Lehnsherr 
von  Schlesien  vor  5).  Aus  politischen  Verhältnissen  ent- 
stand bald  eine  Annäherung  der  minder  mächtigen  an  die 
mächtigeren  Prätendenten;  Herzog  Johann  von  Sagan,  der 
sich  schon  zufrieden  zeigte,  wenn  ihm  nur  ein  Theil 
der  Erbschaft  nicht  entginge,  verständigte  sich  mit  König 
Matthias,  welcher  die  Gelegenheit  für  günstig  hielt,  einen 
natürlichen  Sohn  *)  auf  anständige  Weise  auszustatten; 
Kurfürst  Albrecht  aber  setzte  sich  mit  dem  Könige  von 
Böhmen  in  Verbindung,  nicht  sowohl  um  mit  deiu-elbeu 
zu  feilschen  und  zu  mäkeln,  sondern  um  einen  Gedanken 
auszuführen,  der  ihn  schon  seit  mehreren  Jahren  herchüf- 


1)  „Mortuo  Henrico,  qui  Barbar ac  conjugi  dueotum  Crosnensem 
„legarat ,  Johanne»  dux  Saganensis  Marchionibus  bellum  mo- 
vit."    Cernit.  Kiconcs.  p.  43.  — 

2)  Pauli  Einleitung  in  die  preuss.  Staastsgesch.  p.  238.  No- 
te g.  —  vgl.  v.  Lanci  zolle  a.  a-  O.  I,  837.  — 

Z)  S.  eine  Auseinandersetzung  seiner  Rechte  in  seinem  Aus- 
schreiben vom  J.  1480.  —  v.  Kaum  er  eod.  diphmat.  II,  6*6 
fgg.  «r.  73.  — 

•  4)  Pauli  Einleitung  etc.  p.  287.  Note  c.  — 

5)  Gebhard!  Gesch.  v.  Schlesien,  p.  479  fgg.  —  Menzel 
Gesch.  von  Schlesien.    I,  194  fgg.  — 

6)  Jobannes  Corvinus;  für  diesen  strebte  eigentlich  König 
Matthias.  Dem  Herzoge  von  Sagan  wollte  er  nur  den  Be- 
sitz des  Landes  auf  Lebenszeit  zugestehen,  v.  Lancizolle 
a.  a.  O.  I,  338.  — 

II  e  1  w  i  n  g's  Gesch.  d.  preuss.  Staats  I.  35 


Di 


i igte.  Dieser  bestand  darin  ,  die  fränkischen  Lande  durch 
Böhmen  und  Schlesien  mit  der  Mark  zu  verknüpfen ,  und 
sollte  jetzt  durch  die  verabredete  Vermälung  des  Königs 
Uladislaus  mit  Barbara,  der  kürzlich  erst  \erwittweten 
Tochter  Albrechts,  verwirklicht  werden.  Di«  Verlobung 
kam  noch  in  demselben  Jahre  zu  Stande,  und  in  Folge  der-  * 
selben  nahm  der  König  mit  Zustimmung  Albrechl's  bald 
darauf  die  Huldigung  im  Herzogthum  ein  *).  Es  war  nicht 
die  Schuld  des  Kurfürsten  Albrecht,  das«  später  weder  die 
Vermälung,  noch  die  beabsichtigte  Länderverbindung  voll- 
zogen wurde  2). 

Schon  im  J.  1476  suchte  Herzog  Johann  von  Sagan 
mit  Gewalt  die  Huldigung  in  den  beiden  Herzogt hümern 
zu  erzwingen ;  allein  sein  Versuch  scheiterte  damals  an 
der  tapferen  Vertheidigung  Crossens  durch  den  Markgrafen 
Johannes,  den  damaligen  Statthalter  der  Mark  3).  Im  fol- 
genden Jahre  (1477)  war  Herzog  Johann  bei  seinem  Ein- 
falle in  die  südlichen  brandenburgischen  Besitzungen  glück- 
licher. Der  Statthalter  wurde  von  ihm  Weit  zurückgetrie- 
ben, und  musste  sich  eilig  in  die  Stadt  Frankfurt  a.  O. 
werfen,  vor  welcher  am  fünften  October  der  Herzog  selbst 
eintraf  4).  Viele  Bürger  Frankfurt^  wurden  bei  dieser  Ge- 
legenheit gefangen  und  misshandelt ,  die  Umgegend  grässlich 


1)  „(Albertus  Iilcctor)  coneiliavit  ribi  Wladislaum  Uohemiae  re- 
„gem  Hl  conditionibns ,  ut  Uladislaus  viduam  Henrici  dueer 
„ret,  ducatunique  Glogaviensem  loco  dotis  hüberet.  Homa- 
,.gium  a  statibus  dueatus  U'ludislai  nomine  Freistadii  praesti- 
„tum  Henri co  Duci  Monsterbergensi ,  Alber l'\  Electoris  genero." 
Cernit.  KUones  etc.  p.  43.  —  Die  Stände  huldigten  27.  Aug. 
mit  der  Clauscl :  „so  viel  tinsre  Fürstin  an  uns  berechtigt 
,,i«t."  i.Lancizolle  Gesch.  der  Bildung  des  preuss.  Staats. 
I,  3o8. 

2)  Pauli  Finleitung  in  die  preuss.  Staatsgesch.  p.  236. 

3)  Cernit.  Kicones  etc.  p.  43.  —  Markgraf  Johann  wurde  hei 
dieser  Gelegenheit  bedeutend  von  den  märkischen  Städten, 
vorzüglich  aber  von  Brandenburg ,  mit  Gctde  Unterstützt, 
was  sich  aus  einer  Urkunde  vom'  J.  1478  ergieht,  in  wel- 
cher er  der  genannten 1  Stadt  einen  Zoll  und  die  obersten 
Ge  richte  verkauft.  G.  W.v.  Tin  unter  cod.  diplomat.  Uran- 
denburg.  tt,  Vi  fgv  -*-      M*      *»•  i"  i  •  »    *  • 

4)  Wohl  briiek  Gesch.  v.  Lelms.  II,  '199.  —  ' 

.1  fe.fc, '  .»:UV?e,  ,1  *• 
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gehrsitidscliutzt  T).  Indessen  gelang  dennoch  die  Eroberung 
Frankfurt 's  nicht ;  da  vielmehr  diese  Sladt  tapfer  widerstand, 
Urosseu  und  Heppen  aber  die.  Stürmend  eil  mit  heissem  Brei 
zurücktrieben,  so  begnügten  sich  am  Ende  die  Feinde  mit 
Verwüstungen,  und  zogen  sich  dann  über  die  Gränzen  zu- 
rück 2).  Weil  um  du«se  Zeit  auch  die  Pommern  ernstlich 
die  Mark  bedrohelen,  so  erschien  im  J.  1478  Kurfürst  Albrecht, 
von  seinem  Sohne  um  Hülfe  angerufen  3),  selbst  im  nördlichen 
Deutschland.  Dieser  Umstand  mochte  mitwirken,  dass  Herzog 
Johann  sich  zu  Unterhandlungen  verstand;  da  diese  sich  in- 
dessen bald  zerschlugen,  so  wurden  noch  in  diesem  Jahre 
zwei  Einfälle  in  das  brandenburgisebe  Gebiet  versucht.  Das 
erste  Mal  bemächtigten  sich  die  Truppen  des  Herzog's  von 
Sagau  zwar  durch  Uebcrrumpelung  der  Stadt  Belitz ;  aber 
schon  drei  Wochen  später  wurde  diese  nicht  nur  wieder- 
erobert ,  sondern  auch  der  grösste  Theil  der  Mannschaft 
vom   Statthalter  Johannes   gefangen  genommen  4).  Nicht 


1)  „Sagancnsis  venit  Franeofurtum.  Hanc  urbem  praesidio  tenuit 
tf  Johannes  Marchio ,  et  erumpens  prope  pontem,  inprospere 
„conflixit.  Marchici  in  urbem  compulsi  et  trecenti  quinqna- 
„glnta  capti  sunt.  Saganensis  vastavit  suburbia ,  abegit  ar- 
„menta  pecorum  et  extorsit  pecuniam  a  vicis  et  pagis  hine 
„tnde.u  Garcaeua  res  gest.  Marchion.  Hrand.  p.  235.  — 
Vgl.  Buchholtz  Versuch  einer  Gesch.  der  Mark  Branden- 
burg. III,  205.  —  II  Husen  Gesch.  der  Univcrs.  und  Stadt 
Frank  f.  a.  O.  p.  189.  — 

2)  Nach  Haftit.  microchr  onolog.  (Albert.  Achill.  §.  Z.)  bei 
Jobst  Beschreibung  der  Stadt  Frankf.  a.  O.  Cap.  5.  —  An- 
gelt breviar  rerum  marchic.  p.  107.  Ejus  dem  Annales  Mar- 
ckiae  Hrand.  p.  241.  —  Wnhlbrück  Gesch.  von  Lebus.  II,  200. 

3)  G  arcaeus  res  gest.  Marchion.  Brand,  p.  236.  —  Es  war  da- 
mals, als  Albrecht  Achilles  seinem  bedrängten  Sohne  ant- 
wortete:  „ihr  habt  nicht  mehr,  dann  einen  Fürsten  zu 
„Feindt,  da  ein  König  und  siebzehn  Fürsten  unser  Feindt 
„waren,    und  wir  wohl  zehn  Stedt  und  Srhlnss  verloren 

„hatten;  noch  dann  half  Gott,  öas  wir  eine  erliche 

„Richtigung  erlangten,  und  wollte  eher  todt  sevn,  dann 
„dass  wir  eine  schentliche  Richtigung  uffgenomincn."  Nach 
einer  tingedruckten,  von  Herrn  Geh.  Rath  Tzschoppe  mit- 
gctheilten  Nachricht  bei  Stcnzel  Gesch.  des  prciiRB.  Staats. 
I,  241.  —  Vgl.  das  eigenhändige  Schreiben  AI  brecht  AchiU's 
vom  J.  14T7  in  G.  Ar.  v.  Raumers  cod.  diplomat.  Tom.  II. 
Berlin  1838.  p.  25.  nr.  28.  — 

4)  G  arcaeus  ret  gest.  Marchion.  Brandenb.  p.  287.  — 

') "  * 
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besser  erging  es  kurz  darauf  dem  Herzoge  von  Sagan  selbst, 
welcher  mit  seinen  Scliaaren  verheerend  in  das  Herzogthum 
Crossen  und  die  Herrschaft  Cottbus  eingerückt  war;  nach- 
dem die  sagansche  Reiterei  vernichtet,  das  Fussvolk  gröss- 
tenteils gefangen  war,  kehrte  Markgraf  Johannes  siegreich 
und  mit  Beute  beladen  aus  diesem  Feldzuge  nach  Frankfurt 
a.  O.  zurück  *).  Im  folgenden  Jahre  (1479)  suchte  König 
Matthias,  der  Beschützer  des  Herzogs  von  Sagan,  densel- 
ben mit  Brandenburg  auszusöhnen;  obwohl  dies  indessen 
nicht  gelang,  so#  ruheten  einige  Jahre  lang  von  beiden  Sei- 
ten die  Waffen,  und  zwar  vornehmlich  deshalb,  weil  um 
diese  Zeit  der  Schützling  mit  dem  Beschützer  selbst  zerfiel  *). 
Erst  im  J.  i48a  leistete  jener  in  dem  zu  Camenz  abgeschlos- 
senen Vergleiche  Verzicht  auf  -den  grössten  Theil  der  frü- 
her in  Anspruch  genommenen  Länder  3). 

Dieses  glücklichen  Ausgangs  der  Streitigkeit  ungeachtet, 
war  der  Hauptplan  Albrecht's,  durch  Familien  Verbindung 
mit  dem  Könige  Uladislaus  von  Böhmen  eine  Vereinigung 
des  Südens  mit  dem  Norden  zu  Stande  zu  bringen,  ge- 
scheitert ;  dasselbe  Schicksal  hatte  schon  ein.  früherer  Ent- 
wurf erfahren,  durch  welchen  er  dasselbe  Ziel,  nur  auf 
andere  Weise ,  zu  erreichen  hoffte.  Es  war  nämlich  gewiss 
nur  dieser  Gedanke,  welcher  den  Markgrafen  Albrecht  be- 
seelte, als  er  seinem  alten  Feinde,  dem  Könige  Georg  Po- 
diebrad  von  Böhmen,   in  dessen  letzten  Lebensjahren  sich 


1)  Pauli  Einleitung  in  die  preuss.  Staatsgesch.  p.  240  fg. 

2)  In  dieser  Zeit  (1481)  wurde  Graf  Eitelfritz  von  Zollern  zum 
Hauptmann  in  Crossen  durch  den  Markgrafen  Johannes  Ci- 
cero für  seine  Schwester  ernannt.  V.  Räumer  cod.  diplo- 
mat.  17,  25%. 

3)  tfSedatum  temdem  est  bellum  Camenen.  Georgia*  Stern, 

„legatus  regius,  nomine  regis  (Matthiae)  plures  urbe*  pro  do- 
„talitio  Bar  bar  ae  viduae ,  quod  fuit  50,000  aurcorum ,  tam- 
„quam  hypothecam  tradidit  Marchioni.  Die  deinde  dominico 
„(13.  Octob.)  in  omnibus  civitatibus  cantu  publica  Deo  gratiae 
„actae  sunt  pro  concordia«  Gareaeut  res  gest.  Marchion. 
Brandenb.  p.  238. —  Die  Urkunde  des  Camenser  Friedensver- 
trages bei  Oelrichs  Beytr.  zur  brandcnbnrg.  Gesch.  p.  172 
fg£-  —  Vgl.  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  II,  851  fg.  — 
v.  Bau  in  e r  cod.  diplomat.  17,  62-66.  — 
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näherte,  ja  dem  Sohne  desselben,  dem  Herzoge  Heinrich 
von  Münsterberg,  seine  Tochter  Ursula  zur  Ehe  gab.  Das 
zeigte  sich  vorzüglich  darin,  dass  er  nach  Georg's  Tode 
grosse  Anstrengungen  unternahm,  seinem  genannten  Schwie- 
gersohne den  erledigten  böhmischen  Thron  zu  ver- 
schaffen x).  Dies  konnte  nur  durch  Hülfe  der  hussiti- 
sehen  Parthei  geschehen.  Als  Albrecht  jedoch  einsah, 
dass  diese  damals  nicht  mehr  Macht  genug  besass,  viel- 
mehr der  grösste  Theil  der  böhmischen  Stände  für  ei- 
nen katholischen  Herrscher  gestimmt  war ,  auch  zu 
jener  Zeit  gerade  grosse  Thätigkeit  in  Anspruch  genommen 
wurde ,  das  Verhältniss  der  Mark  Brandenburg  zur  Ostsee- 
küste zu  regeln,  so  hatte  er  Entschiedenheit  und  Umsicht 
genug ,  Herzog  Heinrich  fallen  zn  lassen ,  und  statt  seiner 
die  Wahl  des  polnischen  Prinzen  Uladislaus  zu  unterstützen  2). 

Albrecht  Achilles  war  ein  zwei  und  siebenzigjähriger 
Greis,  als  er  im  J.  i486  nach  Frankfurt  a.M.  reisete,  um  dem 
so  berühmt  gewordenen  Reichstage  beizuwohnen.  Bei  den 
wichtigen  Verhandlungen,  welche  auf  demselben  geführt 
wurden,  beurkundete  er  bis  zum  letzten  Hauche  unausge- 
setzt seine  unwandelbare  Liebe  für  das  Reich,  seine  treue 
Hingebung  an  das  Haus  Oestreich.  Es  ward  viel  geredet 
und  beschlossen  über  die  Mittel ,  die  Einheit  in  Deutschland 
im  Innern  und  nach  Aussen  hin  aufrecht  zu  erhalten  und  zu 
befestigen :  über  Verbesserung  des  Münzwesens ,  Errichtung 
des  Reichskammergerichts,  Verkündung  eines  allgemeinen 
Landfriedens,  Rüstung  gegen  Türken  und  Ungarn  Ue- 
ber  alle  diese  Dinge  erhob  er  mit  Begeisterung  zum  letzten 
Male  vor  versammeltem  Reiche  seine  Stimme.  Selbst  er- 
blickte er  das  Ziel  seiner  Wünsche  nicht  mehr;  aber  seine 
Ahnung,  dass  der  gefunden  sey,  der  die  Verheissung  er- 
füllen werde,  ward  nicht  zu  Schanden.   Es  sollte  niemals 


1)  ,M  quem  (Henricvm  ducem)  Jlbertua  Brandenburgens. 

„Marchio ,  quod  filiam  suam  habebat  pro  contorte ,  enise  ad- 
fjuvabat."   D lug 08 9.  histor.  Polon.  p.  465.  — 

2)  D  lug  099.  histor.  Polon.  p.  469.  — 

3)  Müller  Reichttagithcat.  unter  Friedrich  V.  P.  HI.  p.  1  fgg. 
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vergessen  werden ,  ilass  derselbe  Mann,  der  dem  landflüch- 
tigen  Kaiser  Friedrich  III.  in  dem  höchsten  Drangsal  die 
wankende  Krone  auf  dem  Haupte  erhalten,  durch  seine 
angestrengten,  grosssinnigen  Bemühungen  für  die  Wahl  Maxi« 
milian's  dem  Hause  Habsburg  die  nahenden  Tage  seiner 
höchsten  Herrlichkeit  bereitet  hat!  T). 

Beruhigt  über  die  Zukunft,  konnte  Albrecht  in  Frie- 
den von  hinnen  scheiden ;  er  entschlief  plötzlich  und  sanft 
am  eilften  März  i486  im  Dominikanerkloster  zu  Frankfurt 
a.  M.  Im  feierlichen  Zuge  geleiteten  der  Kaiser  und  die 
Stände  des  Reichs  die  Hülle  aus  der  Stadt  bis  an  den  Main, 
auf  welchem  dieselbe  nach  Heilsbronn,  dem  burggräflichen 
Erbbegräbnisse,  abgeführt  ward  2).  Hier  nur,  im  schönen 
Frankenlande,  hatte  Albrecht  Achilles  im  Leben  sich  hei- 
misch gefühlt;  hier,  hatte  er  selbst  verordnet,  wollte  er 
auch  ruhen  neben  der  Asche  seiner  Väter.  Er  ist  der  letzte* 
brandenburgische  Kurfürst,  der  in  fränkischer  Erde  bestat- 
tet ward. 

Die  Theilung  sämmtlicher  brandenburgischer  Besitzun- 
gen ward  nach  seinem  Tode  der  Verordnung  vom  J.  ibj5 
gemäss  vollzogen;  der  einzige,  den  Vater  überlebende, 
Solin  erster  Ehe,  Markgraf  Johann,  erbte  nebst  der  Kur 
und  dem  Erzkämmereramte  die  Mark;  die  zwei  ältesten 
Söhne  zweiter  Ehre,  Friedrich  und  Sigismund,  theilten  die 
fränkischen  Lande  dergestalt  unter  sich,  dass  der  erstere 
das  Fürstenthum  unterhalb  des  Gebirges,  der  zweite  aber 
das  Fürstenthum  Culmbach  empfing  3). 

Kurfürst  Johannes  war  zwar  in  Franken  geboren  *), 

  i . 

1)  Cernit.  Eieones  etc.  p.  44.  —  Müller  Reichstagstheater  un- 
ter Maximilian  I.  P.  I.  p.  1  fg.  - 

2)  Cernit  Eiconea  etc.  p.  88.  —  Rentech  brandenb.  Cedern- 
hfiyn.  p.  411.  —  Müller  Reichstagstheat.  unter  Friedrich  V. 
P.  III,  34.  —  Pauli  allg-.  prenss.  Staatswesen.  II,  357  fg.  — 
Buchholtz  Versuch  einer  Gesch.  der  Mark  Brandenburg. 
III,  215  - 

3)  Pauli  Einleitung  in  die  preuss.  Staatsgesch.  p.  243 

4)  Am  zweiten  August  1455  zu  Onolzbach.    Cernit.  En 
etc.  p.  41.  —  Ren t sc  h  brandenb.  Cedernhayn.  p.  428.  — 
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indessen  schon  als  Knabe  vQir  zwölf  Jahren  an  den  Hof 
seines  Oheim's ,  des  Kurfürsten  i'riedrich's  II. ,  gekommen, 
um  hier  gemeinschaftlich  mit  dessen  einzigem  Sohne  die  erste , 
Erziehung,  zu  erhallen,  und  also  früh  mit  dem  Leben  im 
nördlichen ,  Deutschland  vertraut  geworden  x).  Die  Genia- 
lität des  Vater3  und  Grossvaters  hatte  er  nicht  geerbt;  man 
könnte  vielmehr  sagen ,  dass  in  allen  Richtungen  seines  Cha- 
rakters eine  Beimischung  von  Philisterliaftigkeit  und  Pedan- 
tismus nicht  zu  verkennen  gewesen  sey.  Die  Beinamen, 
mit  denen  er K  der  Sitte  des  Zeitalters  gemäss,  belegt  wur- 
de, sind  deshalb,  wie  es  dem  oberflächlich  Beobachtendem 
scheinen  möchte,  keines weges  sehr  ehrenvoll.  Er  hiess 
der  Grosse,  nicht  efwa  wegen  seines  Geistes  oder  seiner 
Thaten,  sondern  um  der  langen  Statur  seines  Leibes  willen  2); 
Cicero  ward  er  genannt  wegen  der  Breite,  Weitschweifig- 
keit und  Geläufigkeit  seiner  Rede  Es  war  nicht  seine 
Sache,  sich  aus  eigener  Anregung  in  die  Angelegenheiten 
des  Auslandes  zu;  mischen;.. er  hasste  nichts  mehr,  als  der- 
gleichen so  genannte  Weitläufligkeiten.  Dagegen  entwickelte 
er  während  seiner  ganzen  Regierung  jene  Thätigkeit,  Kraft 
und  innere  Tüchtigkeit  beschrankter  j  Gemüther ,  die  in 
ihrer  Nälie  Alles  beachtet ,  .Nichts  übersieht ,  auch  die  Lage 
des  Geringsten  mit  Wohlwollen  zu  verbessern  trachtet.  Mit 
grosser  Aengstlichkeit  hielt  er  auf  Massigkeit,  Ordnung  und 
Gesetzlichkeit;  keinem  Stande  gestattete  er,  von  denselben 
abzuweichen  4).    Dem  Adel,   der  durch  die  Müde  seines 

< — rr  ,       ,   :  ■  "  ' 

1)  Cernit.  loc.  citat.  pA2.  —  Rente ch  Ccdernhayn.  p.  424.  — 
Möhsen  Gesell,  der  Wissensch,  p.  337.  — 
'   t)  Johannes  ob  staturam  MaQ^vs  nuneupatus.    Cernit.  Eico- 
wes  eU.  p.  .42,  r-.Äentsch  brand.  Cedernhayn.  p.  422.  — 
Ä>        —   ob   facumliam   Cicebo  Gebmantcvs  nuneupatus.  — 
}  Cernit.  loV  ettat.  _  Rent«ch  a.  a.'Ü.  P.  423/--  Ks.  ist 
^rohl  *«n  bemerken,   dass  er  facundus,  nicht  eloquent 

§enannt  wird.  „Facundi  sunt,  qui  facite  fantur."  Varron. 
e  Imgua  laiin.  V,%.  —  DU  feeroerkunp,  welche  König 
Friedrich  II.  (Memoire*  pour  servir  ä  Vhistoire  de  Brandebourg. 
p.Kl)  über  die  Beredsamkeit  des  Kurfürsten  Johannes  macht, 
ist  übrigens  nur  als  ein  leichter  Scherz  anzusehen,  bei  dem 
ca  mit  der  Wahrheit  nicht  so  sehr  genau  genommen  ist. 
4)  Ucbcr  seinen  Charakter   gelien  befriedigenden  Aufechluss 


Digitized  by  Google 


Oheim's  verwöhnt  und  wieder  iibermüthig  geworden  war, 
legte  er  einen  starken  Zaum  an;  wenn  die.e  Bändigung 
der  Ritter  aber  auch  grossen  Theils  durch  Hülfe  der  Bür- 
ger geschah,  so  duldete  er  doch  darum  nicht  im  mindesten 
Ungebühr  der  letzteren.    Dieselbe  Festigkeit  bewies  er  ge- 
gen das  Capitel  des  Hochstifts  Lebus;  eigenmächtig  hatte 
dieses  ohne  landesherrliche  Zustimmung   den  Dompropst 
Günther  von  Bünau  auf  den  erledigten  Bischofsstuhl  erho- 
ben ,  und  trotz  aller  Ermahnungen  sich  hartnäckig  gesträubt, 
von  dem  gefassten  Beschlüsse  abzugehen.    Um  deshalb  der- 
gleichen Eingriffe,   die  von  den  märkischen  Domcapiteln 
schon  unter  den  vorhergehenden  Regierungen  in  Hoffnung 
des  Erfolg's  versucht  waren,  für  die  Zukunft  zu  verhüthen, 
vernichtete  er  die  ungesetzliche  Wahl,  und  hielt  mit  Strenge 
die  Domherren  ah,   einen  der  ihnen  vorgeschlagenen  Can- 
didaten  zu  erwählen.    Die  neue  Wahl  fiel  auf  Dietrich  von 
Bülow,  welcher  während  der  ganzen  Regierungszeit  Johann'«, 
und  lange  Zeit  auch  noch  unter  Joachim  I.  der  treue  Die- 
ner und  vertraute  Rath  des  kuffürstlichen  Hauses  blieb  K)» 
Durch  eine  weise  Sparsamkeit  suchte  Johannes  Cicero 
den  Wohls! and  des  Landes  zu  erhöhen,  und  er  selbst  er- 
blickte noch  die  Früchte  seiner  Bemühungen.    Handel  und 
Verkehr,  Handwerke  und  Künste  hoben  sich  unter  seiner 
friedlichen  Herrschaft  ,  die  der  Gewerbthätigkeit  jeden  mög- 
lichen Vorschub  angedeihen  Hess  *).    Es  ist  wohl  zu  beden- 
ken ,   dass  die  unruhigen  Bewegungen ,  welche  während 
seiner  Regierung  in  den  Städten  statt  fanden,  nicht  aus  dem 
Unrauth  der  Nolh,  sondern  aus  dem  Trotze  der  Ueppig- 
keit  und  des  Wohllebens  hervorgingen«    Auch  die  damals 
überhand  nehmenden  Ausschweifungen  in  den  bürgerlichen 
Gemeinden,  welche  nicht  selten  ein  Einschreiten  des  Lan- 
desherrn und  der  Magistrate  erforderlich  machten  ,  die  Kla- 
gen der  Zeitgenossen,   dass  Bacchus  und  Venus  eine  so 
  , 

seine  an  den  Vater  nach  Franken  gerichteten  Briefe.  Gere  kern 
cod.  diplomat.  Vlll,  491  fgg.  — 

1)  Wohlbrdck  Gesch.  von  Leb«.  II,  248-251.  — 

2)  König  hUtor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  «1.  - 


Digitized  by  Google 


—   541  — 

starke  Verehrung  fanden,  wie  nie  zuvor  x),  deuten  eben 
nicht  auf  Annuth  der  Bevölkerung  hin. 

Zu  den  grossen  Verdiensten,  welche  sich  Kurfürst  Jo- 
hannes Cicero  um  Brandenburg  erworben  bat,  gehört  ganz 
vorzüglich  die  Verbesserung  der  Finanzen,  welche,  nicht 
durch  die  Schuld  der  hohen zollernschen  Herrscher,  sondern 
lediglich  durch  veränderte  Zeitumstände,  in  gewallige  Zer- 
rüttung  gerathen  waren.  Im  Bewusstseyn  seiner  gerechten 
Sache  konnte  er  desshalb  auch  getrost  zur  Gewalt  seine 
Zuflucht  nehmen,  als  ein  Theil  der  Bevölkerung  aus  Ei« 
gensucht  seinen  Anordnungen  Hemmnisse  entgegenstellte. 
Auch  für  die  Verbreitung  höherer  Bildung  in  seinem  Lande 
ist  viel  von  ihm  geschehen.  So  ermunterte  er  die  jungen 
Mitglieder  des  markischen  Adels ,  die  väterlichen  Landgüter, 
auf  denen  sie  bisher  grösstenteils  in  dünkelvoller  Abge- 
schlossenheit verwildert  waren,  zu  verlassen,  und  durch 
Reisen  und  durch  den  Aufenthalt  auf  den  Universitäten 
Deutschland  's,  ltalien's  und  anderer  fremder  Länder  sich 
Umgänglichkeit  und  Kenntnisse  zu  erwerben.  Denen,  die 
seinen  Rath  befolgten,  gab  er,  wenn  sie  nach  ihrer  Heim- 
kehr sich  auszeichneten ,  bedeutende  Staatsämter .  geistliche 
Präbenden  und  Bisthümer  2).  Damit  aber  auch  den  Unbe- 
mittelten vom  Adel  und  vom  Bürgerstande  der  Zugang  zu 
einer  wissenschaftlichen  Ausbildung  erleichtert  werde ,  auch 
wohl,  damit  das  bisher  der  Fremde  zugeflossene  Geld  im 
Lande  bleibe,  verfolgte  er  aufs  eifrigste  den  Gedanken  sei- 
nes Vaters ,  in  der  Mark  selbst  eine  Hochschule  zu  errich- 
ten *)•    Wenn  ihm  selbst  auch  nicht  mehr  vergönnt  war, 

•1)  Scheu  im  J.  1486  iah  «ich  der  Berliner  Magistrat  veranlagt, 
in  der  damals  erlassenen  Stadtbrdnung  den  feilen  Dirnen 
(„die  an  der  Unehre  sitsen")  bei  Strafe  der  Pfändung  an  be- 
>>,.'  fehlen,  aur  Unterscheidung  von  ehrlichen  Frauen  entweder 
die  Mäntel  auf  den  Köpfen,  oder  kurze  Mäntelchen  au  tra- 
gen. Küster  Altes  und  Neues  Bertin.  III,  352.  —  König 
histor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  62.  — 

2)  So  denen  v.  AWensleben ,  Bolow,  Königsmark,  Scblabren- 
dorff,  Schlichen  etc.  Möhsen  Geschf  der  Wissensch,  p. 
•41-  «49. 

3)  Schon  früher  waren  wiederholt  von  den  Kurfürsten ,  am  am 


Digitized  by  Google 


seinen  Wunsch  erfüllt  zu  sehen,  80  brachte  doch  die  drin- 
gende Ermahnung,  welche  er  wegen  diese»  Gegenstandes 
scheidend  an  seine  Söhne  richtete,  die  Ausführung  unter 
seinem  nächsten  Nachfolger  zu  Wege  . 

Obgleich  weit  aussehenden  Entwürfen,  so  wie  Planen 
des  Ehrgeizes  abgeneigt,  erfüllte  er  doch  nicht  allein  auf  das 
treulichste  die  Pflicht  gegen  das  Reich,  sondern,  seinen  Vor- 
gängern darin  durchaus  ähnlich,  hat  er  für  dasselbe  mehr 
gethan ,  als  irgend  gefordert  werden  konnte.  Auf  den 
Reichstagen  wirkte  er  stets  am  meisten  mit,  die  grossen 
Fragen,  um  die  es  sich  schon  so  lange  handelte,  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen  2);  auf  das  kräftigste  erklärte  er  sich 
gegen  die  Eingriffe,  durch  welche  die  Hierarchie  die  Selbst- 
ständigkeit der  Reichsstände  zu  beeinträchtigen  suchte,  na- 
mentlich unterstützte  er  mit  grosser  Anstrengung  die  Vor- 
stellung an  den  heiligen  Sluhl,  dass  künftig  nicht  so  be- 
trächtliche Summen  aus  Deutschland  nach  Rom  geschleppt 
würden  a).  Wenn  Streitigkeiten  zwischen  Reichsständen, 
oder  zwischen  Un t er t hauen  und  ihren  Landesherren  ent- 
standen, so  nahmen  nicht  selten  beide  Theile,  im  Ver- 
trauen Auf  seine  Unparteilichkeit  und  Müde,  ihre  Zu- 
flucht zu  seiner  Vermittlung,  und  es  ist  kein  Beispiel  vor- 
handen, dass  er  bei  solcher  Gelegenheit  das  schöne  Amt 

I    >      *    .  t  *  • 

grundlichsten  die  Willkühr  and  Barbarei  zu  vertilgen  und 
den  allgemeinen  Landfrieden  zu  verwirklichen,  gegenseitige 
Uebercinkünfte  getroffen  ,  dass  jeder  zur  Verbreitung  eines 
wissenschaftlichen  Geistes  in  seinem  Lande  eine  Universi- 
tät errichten  solle.  Gundltng  Leben  des  Kanzlern  Lamprecht 
Distelmeycr.  I,  46  fg.  — 

1)  Im  Jahre  vor  seinem  Tode  (1498)  empfing  Johannes  Cicero 
noch  von  Alexander  VI.  das  päpstliche  Privilegium  zur  An- 
legung einer  Hochschule,    Leuthinger  eommentar.  de  reb.  • 
marchic.  /,  3.  —  Cernit.  Kicones  Kleetor.  Brandenburg,  n. 45.  — 
Renschel  brandenb.  Stammbaum,  p. 36.  —  Ren  tuen  bran- 

•  denbiirg.  Cedcrnhayn.  p.  429.  —  Vgk  Möhsen  Gesch.  der 
Wissenseh.  p.  387/365  fg.  —  Hausen  Gesch.  der  Univer*. 
und  Stadt  Frank  f.  a.  O.  1806.  8.  p.  1.  2.  — . 

2)  M  Aller  Reichs  tagst  heat.  unter  Friedrich  V.  P.  III.  p.  112. 
117  -  Desselben  Reichstagstheat.  unter  Max.  I.  P.  I. 
p.  203. 

».vi  8)  Müller  Reichstagstheat.  unter  Friedrieh  V;  P;  III.  p.  130.  - 
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des  Versöhners  und  Friedensstifters  nicht  mit  Bereitwillig- 
keit, Aufopferung  und  Erfolg  übernommen  hätte  *).  — 
Das  Haus  Habsburg  ist  auch  ihm  grossen  Dank  schuldig; 
denn  den  Kaiser  Friedrich  III.,  dem  er  überdies  seine  per- 
sönlichen Kriegsdienste  anbot,  unterstützte  er  ausserordent- 
licher Weise  a)  durch  Geld  und  Truppen  3)  so  bedeutend 
gegen  die  Ungarn,  dass  diese,  um  Rache  zunehmen,  selbst 
den  südlichen  Theil  der  brandenburgischen  Lande  verwü- 
steten Auch  in  der  Folge  leistete  er  unausgesetzt  den 
Oestreichern  sowohl  im  Osten,  wie  gegen  die  Unbilden 
Frankreichs  treuen  Beistand  5 ) ;  dieser  bewährte  sich  am 
glänzendsten ,  als  Maximilian  im  J.  i488  zu  Brügge  in 
Flandern  von  allen  Seiten  eingeschlossen  war.    Kaum  hatte 


1)  Schon  im  J.  1486  glich  er  einen  zwischen  Hans  v.  Dieskau 
und  der  Stadt  Zerhst  ans gebrochenen  Zwist  aus  (Beckmann 
anhält.  Historie.  III,  29&);  im  J.  1498  versuchte  er,  einen 
Streit  beizulegen,  der  sich  zwischen  dem  Herzoge  Heinrich 
v.  Braunschweig  und  der  gleichnamigen  Stadt  erhoben  hatte 
(Beckmann  a.  a.  O.  p.  293.  —  Rethmeyer  Braunschweig. 
Chronik,  p.  760.  —  Buch  holt/  Versuch  einer  Gesch.  der 
Mark  Brandb.  III,  246.);  der  Vergleich  kam  indessen  erst 
im  J.  1494  zu  Stande.  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  II, 
252.  - 

2)  d.  h.  ohne  die  Unterstützung  von  15,600  Gulden  zu  rechnen, 
welche  er  der  Bewilligung  des  Frankfurter  Reichstages  von 
1486  gemäss  dem  Kaiser  entrichtete.  Müller  Reichstags- 
theat.  unter  Friedrich  V.  P.  III,  71  fg.  15  fg.  86  fg.  110  fg. 

8)  Bei  einer  solchen  Gelegenheit,  als  im  J.  1489  der  Kurfürst 
•ich  verpflichtete ,  dem  Kaiser  Hälfstruppen  zu  stellen,  kam 
eine  neue  Verpflichtung  der  Städte  auf.  Diese  mussten 
nämlich  seitdem,  statt  der  früher  gestellten  Fussknechte, 
angeworbene  Bewaffnete  zu  Fuss  und  zu  Ross  in's  Feld  sen- 
den und  dort  unterhalten.  Berlin  musste  damals  30  Reuter, 
Cöin  50  Fussganger ,  beide  zusammen  4  Rüstwagen  stellen; 
der  Sold,  den  die  Städte  ebenfalls  aufbrachten,  betrug  für 
das  erstere  wöchentlich  50  fl. ,  für  das  zweite  61  fl.  —  Ko- 
nig histor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  60. 

4)  Es  war  die  s.  g.  schwarze  Bande,  eine  im  ungarischen 
Dienste  stehende  Horde,  welche  unter  Anführung  des  mäh- 
rischen BaronVv.  Haugwitz  im  J.  1488  in  die  Lausitz  ein- 
brach; sie  ward  indessen  gemeinschaftlich  von  Sachsen  nnd 
Brandenburg  so  übet  empfangen,  dass  König  Matthias  schon 
im  Mai  desselben  Jahrs  mit  den  Angegriffenen  den  Frieden 
von  Luckau  abzuschliessen  sich  veranlasst  sah.  Garcaeu$ 
res  gest.  March.  Brand,  p.  240. 

5)  Müller  Rsichstagstheat  unter  Friedrieh  V.  P.  in,  160  fg. 
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sich  die  Nachricht  von  diesem  Unglück  verbreitet,  als  Kur- 
fürst Johannes  sofort  seinen  Bruder  Friedrich  an  der  Spitze 
eines  Heerhaufens  nach  den  Niederlanden  schickte,  von 
welchem  denn  in  kurzer  Zeit  die  Befreiung  des  römischen 
König's  erfochten  wurde  *)• 

Das  Gebiet  der  Mark  Brandenburg  ist ,  die  Erwerbung 
der  im  J.  i4op  erkauften  Herrschaft  Zossen  abgerechnet, 
durch  Johannes  Cicero  nicht  erweitert  worden ,  wohl  aber 
der  Umfang  der  Gränzen,  welcher  ihm  überliefert  wor- 
den war ,  mit  Sorgfalt  vor  Beeinträchtigungen  bewahrt ,  und 
die  Bestätigung  der  Erbverträge  des  brandenburgischen  Hau- 
ses mit  benachbarten  Mächten  bewirkt.  Gleich  nachdem 
er  im  J.  i486  die  Huldigung  in  der  Mark  empfangen  hat- 
te2), wurden  die  Herzoge  von  Pommern  aufgefordert ,  den 
Lelinseid  zu, leisten;  anfangs  zwar  erfolgte,  wie  gewöhn- 
lich, eine  Weigerung,  —  indessen  als  der  Kurfürst  einige 
unbedeutende  Zugeständnisse,  die  durch  gütliche  Vorstel- 
lungen begleitet  waren,  bewilligt  hatte,  widersetzte  man 
sich  pommerscher  Seits  nicht  weiter  3).  Auf  dem  Nürn- 
berger Reichstage  vom  J.  1487 ,  auf  welchen  Johannes  Ci- 
cero gereiset  war,  um  vom  Kaiser  die  Reichsfahnlehen  zu 
empfangen  4),  gelang  es  darauf  seiner  Thatigkeil ,  die  kai- 
serliche Bestätigung ,  der  demnächst  auch  die  besondere  Zu- 
stimmung der  Kurfürsten  folgte,  nicht  nur  der  mit  Mecklen- 
burg bestehenden  Verträge,  sondern  auch  aller  übrigen 
Rechte  seines  Hauses  zu  erhalten  5).   Die  Verhältnisse  mit 

1)  Maller  Refehstagstheat  unter  Max.  I.  P.I.  p.  7H.  —  Pauli 
•Hg.  pretiM.  Staatswesen.  II,  380.  —  Buch  holt«  Versuch 
einer  Geseh.  der  Mark  Brandenburg.  HI,  238. 

2)  Oareüent  he.  eitat.  p.  243.  —  König  Schilderung  von 
Berlin.  I,  W  fg. 

8)  „Inier  atroces  mmtu  variae  ddiberatiuncs  utrimque ,  internun- 
„eto  Werner 0  de  Schulenburg ,  quem  uterque  coluit,  institu- 
„tae  tunt ,  qutu  tarnen  ita  moderavit  Wcrneru* ,  ne  in  bellum 
„publicum  erumperent ,  etiamti  Utes  non  componerentur.  Tan- 
„dem  ita«  tnter  eos  convenit :  Pomeranu»  acta  de  fu- 
rtum ruccesrione  Marckioni  renovavit,  et  Uteri»  publicis  obrigna- 
„tis  confirmavit."  Qorcaeus  res  gest.  Marekion.  Brand,  p.  240. 

4)  Müller  Reich »tagi theat.  unter  Friedrich  V.  P.  III.  p.  138. 

6)  Maller  a.  a.  O.  P.  III,  IIS. 
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Pommern  worden  unier  seiner  Regierung  noch  weiter  im 
J.  i4g3  dureh  den  Vertrag  von  Pyritz  geregelt  »),  in  wel- 
chem zwar  ausdrücklich  die  Lehnshoheit  und  das  Nachfol- 
gerecht der  brandenburgischen  Markgrafen  anerkannt,  bei 
kündig  eintretenden  Todestalien  die  wirkliche  Belehnung 
aber  erlassen  ward  2).  Auf  dem  erwähnten  Reichstage  vom 
J.  1487  geschah  zugleich  die  Bekräftigung  und  Erneuerung 
der  Erbeinigung  mit  Sachsen  und  Hessen,  und  zwar  in  einer 
solchen  Ausdehnung,  dass  auch  der  Erzbischof  Hermann  von 
Cüln,  als  geborener  Prinz  von  Hessen,  mit  Wissen  und 
Bewilligung  seines  Domcapitels,  für  sein  Erzslift ,  jedoch 
nur  für  seine  Lebenszeit,  in  dieselbe  aufgenommen 
wurde  5).  Endlich  bewog  Johannes  Cicero  auch  im  J.  i4gi 
den  König  Uladislaus  von  Böhmen,  als  Oberlehnsherrn  der 
Lausitz,  dem  die  Verhältnisse  der  letzteren  zur  Mark  Bran- 
denburg ordnenden  Cam enzer  Vertrage  vom  J.  i48a  seine 
Zustimmung  und  Bekräftigung  zu  ertheilen  4). 

Das  wichtigste  Ereigniss  während  der  Regierung  des 
Kurfürsten  Johannes  Cicero,  dessen  zuletzt  noch  Erwäh- 
nung geschehen  muss,  war  der  Kampf  mit  den  aufrühreri- 
schen Städten  der  Altmark,  durch  welchen  das  übermüthi- 
ge  Bürgerthum  gebändigt ,  die  landesherrliche  Macht  in  der 
Mark  Brandenburg  aber  vieler  hemmenden  Beschränkungen 


1)  Die  Vorschläge ,  welche  von  Seiten  der  pommerichen  Her- 
zoge und  des  Markgrafen  Johanne«  Cicero  im  J.  1492  ge- 
macht wurden,  um  die  Angelegenheiten  zu  regeln,  und 
die  darauf  zu  Königsberg  i.  N.  Montags  nach  Scholas tira  1492 
zwischen  den  pommerschen  nnd  bramienbnrgischen  Rathen 
geschehenen  Verhandlungen  s.  bei  G.  W.  v.  II  «um  er  cod. 
diplomat.  Brandenburg,  continuat.  //,  90  -  96.  vgl.  p.  97-102. 

2)  Muller  Reichstagstheat.  unter  Friedrieh  V.  P.  II,  513. 

3)  Müller  Reichstagstheat  unter  Max.  I.  P.  II,  355. 

4)  Leutkinger  Topograpkia  Marek.  §.  55.  ed.  Küste  r.  p.  1135.  — 
König  Wladislaw  von  Böhmen  begab  sich,  Indem  er  die 
Briefe  des  Königs  Matthias  von  Ungarn  von  1482  bestätigte, 
des  Wiederkaufsrechts  auf  Crossen.  Nur  dann,  wenn  Jo- 
hanne« Cicero  nnd  dessen  eheliche  männliche  Deszendenten 
ansstürben,  behielt  er  sich  die  Einlösung  vor.  Die  Bestä- 
tigt! ngunrk  rinde,  d.  d.  Ofen  Montag's  nach  nativitat  Mariae 
virginU  1493,  bei  v.  Raum  er  eod.  diplomat,  //,  1U2  fg.  - 
Vgl.  v.  Ledebur'*  Archiv.  II,  185.  — 


Digitized  by  Google 


I 


—    546  — 

entledig!  wurde,  die  bisher  eimr  frei™  Eni  Wickelung  des 
politischen  Lebens  entgegengestanden  halten. 

Die  Veranlassung  des  Kampfes  war  folgende.  Die  Fi- 
nanzen des  Staats  waren,  trotz  der  sparsamen  Wir th- 
schaftlichkeit  der  hohenzollernschen  Fürsten,  noch  keines- 
weges  in  einem  sehr  erfreulichen  Zustande.  Wer  erwägt, 
wie  sehr  im  fünfzehnten  Jahrhundert  die  notwendigen  Aus- 
gaben gewachsen  waren,  wird  diese  Erscheinung  nicht  un- 
begreiflich linden.  Die  grössere  Bedeutung,  welche  die  Kur- 
fürsten von  Brandenburg  in  den  Keichsangelegenheilen  er- 
hielten ,  hätte  sie  wohl  gewonnen  werden  können  ohne  die 
öfteren  Besuche  der  Reichstage ,  ohne  jene  enge  Verbindung 
mit  dem  Hause  Oestreich,  ohne  die  vielen  und  mannichfal- 
tigen  Aufopferungen  für  Kaiser  und  Reich?!  —  Dieser  Auf- 
wand bei  den  Krönungen,  diese  Unterstützungen  des  kai- 
serlichen Hauses,  diese  grossartigen  Anstrengungen  für  die 
Erhaltung  der  Einheit  und  Wohlfahrt  des  Reichs,  die  mit- 
telbar das  Anselm  und  die  Macht  Brandenburg^  bedeutend 
vergrösserten,  waren  unausbleiblich  mit  grossen  Kosten  ver- 
knüpft. Wie  viel  ferner  war  nicht  für  die  Herstellung  der 
unter  den  letzten  Luxemburgern  so  sehr  geschmälerten  Grän- 
zen ,  für  Aufrecht  halt  ung  der  alten  *),  fast  in  Vergessen- 
heit gerathenen  Erbverträge,  für  Erweiterung  des  Gebiets 
bei  günstigen  Gelegenheiten,  endlich  für  Wiedereröffnung 
der  verstopften  Quellen  des  Reichthuin,s ,  also  für  Wieder- 
erweckung des  früheren  Wohlstandes  von  den  erstell  Hohen- 
zollern  aufgewandt  worden!  —  Die  vielen,  sehr  kostspieli- 
gen Reisen  nach  Franken  erschienen  ebenfalls  als  durchaus 
nothwendig,  wenn  die  so  segensreiche  Verbindung  zwischen 
dem  Süden  und  dem  Norden  aufrecht  erhalten  werden  sollte. 
Da  wegen  veränderter  Zeitumstände  die  Einrichtungen  des 
Lelms wesens  nicht  'mehr  ausreichten,  «um  die  oft  erneuer- 

'  •    .  :f  •  .         u      •  .«••'* 

•     »..../  *  .  , 

.       —  —    ■  ••     •    •  ^     •..  i. 

1)  „Hella-  Electorvtn  et  Marchianum  ,   quae  hactenus  creberrimm 
yjucrunt  genta,  prineipi»  tierarium  ita  exhauserunt ,  ut  opu» 
,Juerit  de  retlitiout   extraordinarüs  principibu*  proupu-ere" 
.  VcrkiL   Eicones  Elector.  Brandenb.  p.  44.  —  Vgl.  Pauli 
allg.  »reuas,  Staatageach.  II*  5£6.  u  >% 
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Umi  ,  nülhigen  Kriege  an  den  (i  ranzen  führen  zu  können, 
so  entstand  das  fiedürfniss  einer  neuen  Bewaffnungsart  und 
einer  anderen  Zusammensetzung  der  kurfürstlichen  Heere, 
welches  aber  wieder  nicht  ohne  die  Aufwendung  grosser 
Summen  befriedigt  werden  konnte.  Zuletzt  erforderte  der 
Anstand ,  dass  der  kurfürstliche  Hof  mit  grösserem  äusseren 
Glänze  umgeben  werde;  denn  der  Luxus  hatte  in  allen  Stän-' 
den  zugenommen ,  und  die  zollernschen  Kurfürsten  hatten 
eine  weit  höhere  Stellung  gewonnen  ,  als  ihre  Vorgänger. 

So  waren  die  Ausgaben  fortwährend  gestiegen ,  die 
Einnahmen  aber  keinesweges  gewachsen.  Schon  Kurfürst 
Friedrich  11.  sah  sich  deshalb  genothigt,  Schulden  zu  ma- 
chen, obwohl  ihn  eben  so  gut,  wie  seine  Vorfahren die 
Eigenschaft  weiser  Sparsamkeit  zierte.  Auf  den  Antrag  sei- 
nes Bruders  Albrecht  Achilles  tilgten  beim  Regierungsan- 
tritte desselben  zwar  die  märkischen  Stände  jene  Schulden; 
allein  dadurch  war  nur  für  den  Augenblick  Luft  gewon- 
nen,  nicht  aber,  da  die  Ausgaben  nicht  verringert  werden 
konnten ,  für  die  Zukunft  gründlich  dem  Uebelstande  ab- 
geholfen. Dieser  trat  vielmehr  Unter  Johannes  Cicero  nur 
um  so  schärfer  hervor,  da  der  Aufwand,  den  er  als  Kur- 
fürst  zu  machen  hatte,  fast  ganz  derselbe  blieb,  der  Lan- 
deslierrschaft  aber  seit  der  Ablösung  der  fränkischen  Für- 
stentümer von  der  Mark  nur  etwa  die  Hälfte  der  bisheri- 
gen Einkünfte  zu  Hos 8.  Unter  solchen  Umständen  musste 
von  dem  kurfürstlichen  Hause  ernstlich  an  Vermehrung  der 
Quellen  des  Staatsem kom  mens  gedacht  werden.  Es  war 
dies  der  einzige  Weg,  dasselbe  vor  Verachtung,  Schwä- 
che und  den  Untergang  zu  retten!  —  

Dass  man,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  zu  dem 
Reich  I  hu  m  des  Bürgerstandes  seine  Zuflucht  nahm,  da  die- 
ser allem  an -Wühlstand  zugenommen  hatte,  alle  übrigen 
Classen  der  Gesellschaft  mehr  oder  minder  zurückgekommen 
waren  ,  katin  nur  billig  genannt  werden  ;  dass  man  keine 
directe,  sondern  eine  indirecte  Steuer  wählte,  giebt  das 
beste  Zeugniss  von  der  umsichtigen  Milde  der  Regierung.  — 

In  allenw:benachl>arten  Ländern  war  zur  besseren  Be- 
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Breitling  der  Staatsausgaben  die  8.  g.  Bieraccise  bereits  seit 
längerer  Zeit  eingeführt  worden ;  in  Brandenburg  allein 
hatte  man  sich  noch  immer  gesträubt,  diesen  Ausweg  zu 
ergreifen.  Als  aber  endlich  Johannes  Cicero  im  dritten 
Jahre  seiner  Herrschaft  deutlich  einsah ,  dass  ohne  Anwen- 
dung ausserordentlicher  Maassregeln  er  seinem  Nachfolger 
eine  bedeutende  Schuldenlast  zu  überweisen  gezwungen  seyn 
werde,  da  stellte  er  an  die  Stände  einen  Antrag  um  Unter- 
stützung z),  in  Berücksichtigung  dessen  dieselben  im  J.  i488, 
für's  erste  auf  sieben  Jahre,  eine  Accise  von  zwölf  Pfenni- 
gen auf  jede,  in  der  Mark  gebrauete  Tonne  Bier  zu  legen 
gestatteten  a).  Wie  vorausgesehn  werden  konnte,  war  die 
Einnahme  bedeutend ,  —  denn  es  gab  viele  und  grosse  Braue- 
reien im  Lande;  —  und  dennoch  war  die  Abgabe  für  die 
Bevölkerung  nicht  drückend,  —  denn  eines  Theils  wurde 
eine  grosse  Menge  des  gebraueten  Bieres  in  das  Ausland  ver- 
fahren, andern  Theils  würde  der  Bedarf  der  Einheimischen 
bei  geringem  Wohlstande  nicht  so  sehr  gross  gewesen  seyn. 

Nichts  desto  weniger  brachte  die  neue  Steuer,  obgleich 
sie  unbedeutend ,  obgleich  sie  billig ,  endlich  obwohl  sie  auf 
durchaus  gesetzlichem  Wege  eingeführt  war ,  alle  Gemüther 
in  Bewegung.  Diese  führte  jedoch  nur  in  der  Alt  mark  zu 
offenen  Unruhen  3J;  im  Osten  der  Elbe  entstand  zwar  Mur- 
ren, —  aber  man  bezahlte,  vermuthlich  wegen  der  grösse- 
ren Nähe  des  Hofes  und  der  bewaffneten  Macht.  Wohl 
aus  demselben  Grunde,  und  weil  die  Bestrafung  früherer 
Widersetzlichkeit  die  Kräfte  zu  sehr  geschwächt  hatte,  nah- 
men selbst  nicht  einmal  die  sehr  aufregbaren  Städte  Berlin 
und  Cöln  an  dem  Aufstande  Theil  4).    Unter  den  bürger- 

1)  Am  Tage  Apollonia  (9.  Febr.)  1488  war  zuvor  von  allen  reist- 
lichen  and  weltlichen  Rathen  de«  Kurfürsten  eine  w  eitläu- 
fige  Berathang  über  den  Gegenstaad  vorgenommen.  Paali 
allg.  preuss.  StaaUgesch.  II,  886. 

2)  Von  denselben  sollten  nur  8  Pf.  in  die  landesherrliche ,  das 
übrige  aber  in  die  städtische  Käraraereikasse  fliessen.  Paali 
h.  a.  O.  II,  887.  — 

3)  Noch  in  demselben  Jahre;  denn  die  Einführung  geschah 
schon  auf  Reminiscere.    Paali  a.  a.  O.  II,  887. 

4)  König  histor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  60. 
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liehen  Gemeinden  im  Westen  der  Elbe,  in  denen  Aufruhr 
ausbrach  x),  zeichnete  sich  Stendal  vor  allen  durch  Hart- 
näckigkeit und  Leidenschaftlichkeit  aus  *).  Die  Hauptur- 
sache der  Erbitterung  der  Bürger  war  die  Befreiung  der 
Prälaien  und  Flitter ;  unter  dem  Vorwande  der  Unrecht mäs- 
sigkeit  einer  solchen  Ausnahme  weigerte  man  sich  anfangs, 
die  Steuer  zu  entrichten :  '■ —  als  sodann  der  Kurfürst  nieh- 

4  •  •  • 

rere  Beamten  abschickte,  um  durch  Ueberredung  Gehorsam 
zu  bewirken,  wurden  jene  nicht  allein  mit  Hohn  empfan- 
gen, sondern  selbs't  auf  empörende  Weise  von  dem  wüthen- 
den  Pöbel  erschlagen  '  Jetzt  blieb  natürlich  nichts  anderes 
übrig,  als  Waffengewalt;  mit  Hülfe  derselben  gelang  es 
bald,  den  Aufruhr  zu  dämpfen.  Mehrere  der  Hauptanstif- 
ter der  Unruhen  mussten  Todesstrafe  erleiden ,  die  empö- 
rerischen Städte  aber  wurden,  wenn  sie  nicht  etwa  ihre 
sämmtlichen  Privilegien  verloren,  wenigstens  mit  bedeuten- 
der Schinälerung  ihrer  Rechte  bestraft. 

Bei  einem  allgemeinen  Ueberblicke  über  die  Regierung 
des  Rurfürsten  Johannes  Cicero  stellt  sich  als  Eigenthüm- 
lichkeit  derselben  dar,  dass  die  Beziehungen  des  markgräf- 
lichen  Hauses  zum  Reiche  geringer  sind ,  als  unter  den  Vor- 
gängern, dass  aber )  nach  Auflösung  der  Verbindung  zwi- 
sehen  Brandenburg  und  'dem  Frankenlande ,  der  Blick  des 
Herrschers'  nicht  mehr  zwischen  dem  Süden  und  Norden 
schwankt,  sondern  ganz  auf  den  letzteren  gerichtet  ist.' 
Die  Poesie,  welche  aus  jener  Verbindung  her  vorgetrieben 
wurde ,  machte  scheinbar  der  nüchternen  Prosa  des  nordi- 
schen Lebens  Platz;  aber  die  Zeiten  der  Rohheit  und  Ver- 
wilderung waren  grösstentheils  überwunden  ,  weil  von  Sü- 
ll — .  .  «  \  .■  '  •  .'i   .i> . .  '-; 

1)  Stendal.  SeehatiBen,  Gardelebcn,  Alt  -  und  Tn<u-  Salzwcdel 
etc.    Panli  allg.  preuas.  Staatswesen.  II,  388. 

2)  Die  Zünfte  der  Tuchmacher,  Weber  und  Kurse  hu  er  began- 
nen den  Aufstand.   I^auli  a.  a.  O. 

3)  Die  Ermordeten  waren  Nicolaus  v.  Borgstull ,  Johann  v.  Goh- 
ren (nicht  Gor uc)  und  Lucas  v.  Vinzclberg.  Cernit.  Ki~ 
cones  Elector.  Brand,  p.  44.  —  Ueberdies  wurde  der  benach- 
barte Landadel  Vielfach  von  den  aufgeregten  Bürgern  iniss- 
handelt.   Pauli  allg.  »reuss.  StaatsgeKch.  II,  388.  —  Buch- 

J  "holt z  Versuch  einer  Gesch.  der  Mark  Brand.  III,  250. 

1 1  c  1  w  i  n  g's  Gesch.  d.  preuss.  Staats.  I.  36 
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den  aus  bereits  die  Keime  echt  menschlicher  und  wissen- 
schaftlicher Bildung  gelegt  waren.  Die  Poesie  kehrte  wie- 
der im  sechszehnten  Jahrhundert ,  als  die  Keime  sich  entfal- 
tet halten.      ,  •  .  . 

Die  sorgsame  Pflege,  welche  dieser  Kurfürst  der  jun- 
gen Aussaat  angedeiheu  Hess,  verschafft  auch  seinem  An- 
denken in  der  brandenburgischen  Geschichte  die  Unsterb- 
lichkeit, wenn  gleich  er  selbst  die  Blüthe  nicht  mehr  sah. 
Indem  er  seine  ungeschmälerte  Thätigkeit  fort  und  fort  der 
Mark  widmete,  nur  in  üu- und  für  sie  lebte,  glich  er  dem 
Gärtner,  der  mit  Aufopferung  für  die  Nachwelt  pflanzt. 
Er  ist  der  erste  hohenzollernsche  Kurfürst,  der  durch  stren- 
ges Pflichtgefühl  .die  Sehnsucht  nach  dem  Lande  der  Väter 
überwand,  der  durchaus  heimisch  wurde  im  Norden.  Sein 
ganzes  Leben  wurzelte  allein  im  Ostseelande;  wie  er  nur 
für  dieses  gelebt  hatte ,  so  auch  starb  er  in  demselben ,  der 
Erste  von  allen  Zollern,  so  ruhen  zuerst  seine  Gebeine 
in  der  Erde  der  neuen  Heimath.  ,.  ,;i 

Johannes  Cicero  hatte  noch  nicht  das  vier  und  vierzigste 
Jahr  seines  Lebens,  das  dreizehnte  seiner  Herrschaft  vollen- 
det, als  er  am  neunten  Januar  1499  zu  Arneburg  in  der 
Altmark  an  der  Wassersucht  verschied  «).  Sterbend  er- 
t heilte  er  seinem  ältesten  Sohne  und  Nachfolger  rührende 
Ermahnungen?).  Seine  Asche  ward  anfangs  im  Kloster 
Lehnin  3),  später  aber  im  Dom  zu  Cöln  an  der  Spree  bei- 
gesetzt ,  wo  noch  heute  sein  Erzbild  von  Peter  Vischels  ♦) 

1)  Möhsen  Geich,  der  WWuseh.  p.  838  fg. 

2)  Wenn  auch  freilich  wohl  nicht  in  der  Form,  in  welcher 
die"  rhetorische  Stylübnng  (bei  Rentsch  brandenhurg-.  Ce- 
dernhayn.  p.  430.  —  Pauli  allg.  preuss.  Staatswesen.  If, 
414  frg.  —  Eck er  v.  Eckhefen  Johannes  Cicero  und  Joa- 
chim Nestor.  Berlin.  1793.  8.  p.  13  fgg.)  abgefaast  iat,  wel- 
che Pölitz  (Gesch.  der  preuss.  Monarchie  p.  154.)  für  ihre 
Zeit  elassisch  nennt!!! 

3)  Die  Gruft  im  Dome  zu  Cöln  a.  Sur.  wurde  erst  im  sechs- 
zehnten Jahrhundert  gebauet.  König  histor.  Schilderung 
der  Residenzstadt  Berti».  1,  63. 

4)  Es  war  der  ältere  Peter  Yisoher  (vgl.  Möhsen  Ge- 
sch. der  Wassenach,  p.  338.),  nicht  Adam  Vis  eher  (wie 
sich  bei  Buchholtz  Versuch  einer  Gesch.  de«  Mark  Bran- 

«  »  .*    .  \  ;     •  '  t  r*  in  *  f  t  •  • 
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Meisterhand  dem Beschauer  entgegentritt1)-  Von  sechs 
Kindern  überlebten  ihn  vier ,  zwei  Söhne  und  zwei  Töch- 
ter 2).r  Diese  wurden  in  das  dänische  und  mecklenburgische 
Haus  verbelrafhet',  ^  jene  sind:  der  Kurfürst  Joachim  I. 
und  der  nachmalige  Cardinal  -  Erzbischof  Albrecht  von  Mainz 

und  Magdeburg.   "    '  5  ' 

j"     jyr*u  v   r.'t'i*    \    .  . 

'.  •  ,:  r*j  /!•».'■•  .»»  O-'s  »;  '  f"  >':*•!  «.  •  m  / 
.  .  in  ,   <•    . .     '       .»  •  »  •  •  ,*•        .1  i "  '.'  .  • 

Siebe  n  t er  Abschnitt 

Länderbestand  der  Kurfürsten  von  Brandenburg 
am  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts^   n  ; 


Die  Mark  Brandenburg  zerfiel  in  früherer  £eit  in  drei 
Haupttheile :  Altmark,  Mittelraark  und  Neumark  5).  Die, 
Altmark  umfassle  das  ursprüngliche'  Stammgebiet  der  Mark- 
grafen im  Westen  der  Elbe,  an  welches  sich  ausserdem 
einige  Landstriche  im  Osten  des  Strora's  anschlössen  -}  der 
Name  Mittelraark,  im  Gegensatz  zur  Alt  mark  früher:  neue 
Mark,  wurde  im  weiteren  und  engeren  Sinne  gebraucht. 
In  dem  letzteren  verstand  man  darunter;  die  Zauche,  das 
Havelland,  die  Herrschaft  Hupp  in,  die  La'tidchen  Friesack, 
Beilin  und  Glin,  die  Lande  Barnim  und  Teltow,  so  wie 
den  späteren  Lebuser  Kreis,   d.  h.  den  am  linken  Oderufer 


*  \ 


denb.  III,  253.  und  König  Schilderung  von  Wertin.  I,  63.  fin 
detO  welcher  dieses  älteste  bedeutende  eherne  Kunstdedk- 
mal 0*  4**  Mark  rerferti^tc .  ,i 

1)  Angel i  Annal.  March,  p.  4(i0.  Cernit.  Riconea  El*ctor. 
Brand*  p.  45.  —  Kenschel  brondenburg.  Stammbaum,  p. 
66.  —  K  iim  er  altes  und  neues  Berlin,  p.  51  fg.  —  Pauli 
allg.  preuss.  StaatsgeRch.  II,  414  fg.  — 

2)  Pauli  a.  a.  O.  p.  421  fg. 

3)  Vgl.  r.  LancUolle  Gesch.  der  Bildung  des  preussischen 
Staats.  I,  2W  fgg. 

26* 
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gelegenen  Theü  des  Landes  Lebus;  im  weiteren  auch  die 
Priegnitz  (oder  Vormark)  und  die  Vkenuark.  Auch  die  Be^ 
nennung  Neumark  wurde  im  verschiedenen  Sinne  gebraucht; 
bald  verstand  man  darunter  alles  unter  brandenburgischer 
Herrschaft  stehendes  überodrisches  Land,  bald  nur  diejeni- 
gen Best  and  t  heile  der  Mark  am  östlichen  Ufer  der  Oder, 
welche  nördlich  von  der  Wartha  gelegen  waren.  In  der 
letztgenannten  Bedeutung  war  also  der  überodrische  Theil 
des  Landes  Lebus,  d.  h.  das  s.  g.  Land  {Hemberg ,  aus  wel- 
chem  später  der  Sternbergische  Kreis  gebildet  wurde,  nicht 
unter  der  Neumark  mit  begriffen. 

Als  Burggral  Friedrich  VI.  zum  Besitze  der  Mark  Bran- 
denburg gelangte,  empfing  er  zwar  die  Altmark  und  Mittel- 
mark in  der  späteren  Ausdehnung;  aber  iiber  die  Gränzen 
der  ersteren  fanden  seit  längerer  Zeit  Streitigkeiten  mit 
dem  Erzstifte  Magdeburg  statt,  welche  bis  dahin  keineswe- 
ges  erledigt  worden  waren ,  und  ein  grosser  Theil  der  letz- 
teren befand  sich  in  den  Händen  benachbarter  Fürsien.  So 
war  fast  die  ganze  Priegnitz  und  die  ukerländische  Stadt 
Lychen  im  Besitze  der  Herzoge  von  Mecklenburg,  der  grüsste 
Theü  des  Ukerlandes  in  dem  der  Herzoge  von  Pommern. 
Oestlich  der  Oder  war  nur  das  Land  Sternberg  der  Mark 
nicht  entfremdet,  und  somit  gebührte  also  auch  die  Hoheit 
über  das  Heermeisterthum  des  Johanniterordens  zu  Sonnen- 
burg dem  neuen  Landesherrn.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  damals  Weder  die  lausitzischen  Landschaften,  die  in 
späteren  Zeiten  zur  Mittebnark,  noch  die  kleinen  Striche 
Schlesiens,  welche  später  zum  südlichen  Theile  der  Neu- 
mark gehörten,  den  kurfürstlichen  Besitzungen  zugezählt 
wurden.  Die  Belehnung,  welche  Kurfürst  Friedrich  L  im 
\T.  i4i8  von  der  Aebbtissin  zu  Quedlinburg  über  die  Graf- 
schaft Lindau  und  die  Herrschaft  Möckern  empfing,  war 
von  keiner  eigentlichen  Bedeutung  x);  denn  die  letztere  ge- 
hörte unter  die  Landstriche,  über  welche  zwischen  Bran- 
denburg  und  Magdeburg  gestritten  wurde,   und  über  die 


1)  v  Lancizolle  a.  a.  O.  I,  268. 
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Grafschaft  Lindau,  die  <kn-  Ürafen  von  Lintia u  und  Herren 
von  Ruppin  zugebörte ,  damals  aber  an  das  Haus  Anhalt 
verpfändet  war,  wWde  nur  die  Afterlehnsherrlichkeit  er- 
tbeilt,  die  auch  in  späterer  Zeit  beim  Aussterben  des  Rup- 
pinschen  Dynastengeschlechts  zu  keinen  gr6ssen  Vortkeilen 
rar  das  Haus  Brandenburg  geführt  hat. 1  1  i  <m*.-- 

Alle  übrigen ,  hier  nicht  genannten  älteren  Bestandteile 
der  Mark,  oder  Länder,  die  unter  den  ballen  städtischen  Mark- 
grafen mit  derselben  vereinigt  gewesen  waren ,  hatten  sich 
unier  baierscher  und  luxemburgischer  Herrschaft  abgelüset. 
Kurfürst  Friedrich  I.  schon  liess  es  sich  angelegen  seyn,  die 
streitigen  Gränzverhältnisse  zu  regeln,  die  Mark  ihrem  al- 
ten Umfange  nach  herzustellen,  und  die  abgekommenen  Pro- 
vinzen wiederzugewinnen ;  wegen  seiner  sehr  getheilten  Thä- 
tigkeit  konnte  er  jedoch  grösstenteils  nur  die  nöthigen  Ein- 
leitungen treffen ,  jenen  Zweck  zu  erreichen.  Aber  seine 
nächsten  Nachfolger  schon ,  vor  allen  Kurfürst  Friedrich  IL, 
schritten  mit  grossem  Erfolge  auf  der  Bahn  zu  dem  von 
Friedrich  I.  gesteckten  Ziele  vorwärts. 

lieber  die  Lehnsverhältnisse,  in  welchen  tlie  Markgra- 
fen von  Brandenburg  aus  ballenstädtfschem  Geschlechte  zu 
den  Erzbischöfen  von  Magdeburg  gestanden,  so  wie  über 
die  Gränzen  des  markgräflichen  und  erzbischöflichen  Gebiets 
am  rechten  Elbufer  waren  unter  der  Herrschaft  der  beiden 
Dynastieen,  die  den  Ballenstädtern  folgten ,  mannichfache 
Zwisfigkeiten  entstanden ,  die  sich  noch  geraume  Zeit  nach 
der  Erwerbung  der  Mark  durch  die  Burggrafen  von  Nürn- 
berg •  fortspannen,  und  erst  um  die  Mitte  des  fünfzehnten 
Jährhunderts  ihr  Ende  erreichten.  Es  waren  diese  Zwistig- 
keiten ,  welche  gleich  im  Anfange  der  Regierung  des  Statt- 
halters Friedrich  zwischen  ihm  und  seinem  bisherigen  treuen 
Verbündeten  gegen  den  märkischen  Adel  einen  Bruch  her- 
beiführten; dieser  wurde  zwar  im  J.  i4i4  durch  einen 
Friedensvertrag*)  aufgehoben,  ohne  dass  jedoch  eine  voll- 


1)  Die  Urkunde,  d.  d.  die  Irtvocavit  1414,  bei  v.  R immer  cod. 
diplomat.  Brandenburg,  i,  58.  —  Vgl.  oben  Buch  II.  Abschnitt  IV. 

•  ■ 
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ständige  Ausgleichung  über  alle  streitigen  Puncte  erfolgt  wäre. 
In  den  fügenden  Jahren  wurde  von  beiden  Seiten  behebt, 
dieselben  durch  Austräge  zu  erledigen  ;  «Hein  die  Entschei- 
dung, welche  im  J.  i4al  die  zu  Aichlern  erbetenen  Für- 
sten ,  Herzog  Albrecht  von  Sachsen  und  Graf  Heinrich  von 
Schwarzburg,  gaben  *),  enthielt  ebenfalls  nur  vorläufige 
Bestimmungen,  nicht  aber  eine  gründliche  und  gänzliche 
Auseinandersetzung,  durch  welche  die  Zwietracht  für  die 
Zukunft  alle  Nahrung  verloren  hätte  2).  Kurfürst  Fried- 
rich- IL fh  welcher  sowohl  im  eigenen  Lande,  wie  im  Ver- 
hältnisse zu  den  benachbarten  Mächten  nach  nichts  mehr 
trachtete,  als  nach  dem  Frieden,  griff  die  Sache  bald  nach 
seinem  Regierungsantritte  wieder  auf.  Im  J.  i443  nämlich 
traf  er  in  seinem  und  seines  jüngeren  Bruders ,  Friedrich^ 
des  Fetten ,  Namen  mit  dem  Erzbischofe  Günther  die  Ver- 
abredung) den  Streit  durch  Schiedsrichter  beilegen  zu  las- 
sen. Zu  diesen  wurden  von  Seiten  des  Erzbischofs  der 
Bischof  Nicolatis  von  Lübeck  und  der  Propst  an  der  dorti- 
gen Stiftskirche,  Seitens  des  Markgrafen  aber  Bischof  Con- 
rad von  Havelberg  und  Nicolaus,  der  Heermeister  des  Jo- 
hanniterordens  in  der  Mark,  ausersehen.  Diesen  Schieds- 
leuten sollten  die  beiderseitigen  Klagen  und  Forderungen 
schriftlich  mitgetheilt,  und  denselben  überlassen  werden, 
bis  zum  Johannistage  des  folgenden  Jahres  entweder  durch 
Vergleichsvorschläge,  oder  durch  einen  richterlichen  Spruch 
eine  Vereinbarung  der  Streitenden  zu  bewirken.  Wäre  der 
Zweck  zu  dem  festgesetzten  Termine  nicht  erreicht ,  so  sollte 
der  Erzbischof  von  Cöln  in  der  Eigenschaft  eines  Obmanns 
entscheiden  3).  Ungeachtet  dieser  sehr  bestimmten  Verabre- 
dung erfolgte  nichts  desto  weniger  damals  die  gewünschte 
endliche  Auseinandersetzung  nicht ;  diese  ward  vielmehr  erst 
im  J.  1449  durch  den  berühmten  Vergleich  bewirkt,  -wel- 

— ,  r   ;     ,  (.i|iV. 

1)  Die  Urkunde  bei  Gercken  cod.  diplomut.  1,  99  fg. 

2)  Vgl.  v.  Lancizolle  a.  a.  O.  I,  276  fg,  — 

3)  Die  Urkunde  dieser  Uebereinkunft,  d.  d.  Tangennünde  Diens- 
tag» nach  vocem  jucunditati$  1445,  bei  Oercken  cod.  diplo- 
mal.  IV,  539  fg. 
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chen  der  Nachfolger  Günthers ,    der  Erzbischof  Friedrich, 
mit  Kurfürst  Friedrich  IL  iura  dessen  Brüdern,  den  Mark- 
grafen Johannes  Alchymi&ta,  Albrecht  Achilles  und  Fried- 
rieh dem  Jüngeren  abschloss         In  diesem  Vergleiche  ver- 
zichtete zuvörderst  der  Krr.bischof  auf  alle  Ansprüche  an 
die  Lehnsherrlichkeit  über  die  Markgrafen  von  Branden- 
burg, welche  aus  dem  Vertrage  vom  J.  1196,  in  welchem 
bekanntlich  die  Enkel  Albreehts  des  Bären ,  Markgraf  Otto  II. 
und  dessen  Bruder  Albrecht,    ihre   Allödialbesilzungen  in 
der  Mark  dem  heiligen  Mauritius  zu  Lehen  auftrugen ,  ge- 
folgert werden  konnten  *).    Dagegen  entsagte  Friedrich  II., 
der  kurz  vorher  vom  Kaiser  einen  Machtbrief  empfangen 
hatte  *):   „alle  Gebietstheile  der  Mark,  die  seit  dem  Aus- 
sterben derfiallenstädter  derselben  entfremdet  worden  seven, 
„wieder  mit  ihr  zu  vereinigen  ,u  —  allen  Rechten ,  die  nach 
jenem  Briefe  ihm  und  seinem  Hause  auf  folgende,  nicht  unbedeu- 
tende Bestandteile  des  Erzbisthum's  Magdeburg  zustanden :  auf 
WoUmirsladt  und  Möckern,  Scldoss,  Flecken  und  Land  Jeri- 
chow,  so  Wie  auf  die  Voigtei  über  das  dortige  Kloster,  auf 
Schloss  und  Stadt  Sandow,  auf  die  Schlösser  und  Flecken  Mi- 
low,  Buckow,  Alvensleben,  Angern,  Aldenhusen  und  Plote, 
zuletzt  auf  die  Schlösser  Wolffsburg  und  Rogetz.    Den  Streit 
über  die  Herrschaft   Möckern  sollten  Schiedsrichter 
durch  gütliche  Auseinandersetzung  oder  durch  rechtlichen 
Ausspruch  beendigen ;  für's  erste  aber  ward  dem  Erzbischofe 
der  Besitz   zugesprochen,    welrher  später   auch  dessen 

Nachfolgern  geblieben  ist  4)  ,  —  dem  Kurfürsten  aber  die 

  1.  •  .    *  .1.  '  • 

1 

1)  Dan  Document  den  Vergleich« ,  d.  d.  Kloster  Zinna  Sonn- 
abende nach  S.  Merten'a  Tag:  1449 ,  findet  «ich  am  besten 
bei  Gercken  cod.  diplomat.  Fy  Sfi'i  feg.  —  Vgl.  Gundling 
Leben  Friedriche  I.  p.  237  -  239. 

2)  Nach  y.  Raum  er  (cod.  dipl.  /,  156  Note  befindet  sich 
über  die  ganze  Angelegenheit  eine  gleichzeitige ,  bisher  n  n- 
gedrnrkte  Deduction  im  Stadtarchive  zu  Sulzwedel. 

3)  Gundling  Leben  Fried  rieh's  I.  p.  236. 

4)  v.  Lau  ci zolle  Gesch.  der  Bild,  des  preuss.  Staats.  I,  2811.  — 
Die  gänzliche  Entsagung  Albrecht  Achill1«  erfolgte  zu  Wils- 
nack am  Dienstage  nach  S.Margarethen  1476.  Die  Urkunde 
bei  v.  Raum  er  cod.  diplomat.  17,  19  fg.  - 
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Verpflichtung  auferlegt,  bis  zu  ausgemachter  Sache  um  der 
genannten  Herrschaft  willen  wede*  selbst  die  Waffen  zu 
ergreifen,  noch  auch  zu  dulden,  dass  irgend  einer  seiner 
Vasallen,  namentlich  der  Graf  Albrecht  von  Lindau  und 
Herr  zu  Ruppin,  deshalb  das  Erzstift  mit  Fehde  über- 
ziehe. Die  Lehnsherrlichkeit  über  die  Grafschaft  Werni- 
^  gerode  endlich,  welche  im  J.  1268  von  den  ballenstädtischen 
Markgrafen  erworben  und  bis  i38i  den  Beherrschern  der 
Mark  verblieben  war,  in  dem  letztgenannten  Jahre  aber 
der  Erzbischof  von  Magdeburg  mit  Gewalt  an  sich  gerissen 
hatte  x),  wurde  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  zurück- 
gegeben. Demgemäss  empfing  Graf  Botho  von  Stolberg,  an 
dessen  Haus  nach  dem  Erlöschen  der  früheren  Dynastie  die 
(jrafschaft  gefallen  war,  im  J.  i45o  die  Belehrung  mit  Wer- 
nigerode von  dem  Kurfürsten  Friedrich  IL  2),  welcher  in 
Folge  dessen  im  J.  i45i  ein  Schreiben  an  die  Stände  der 
Grafschaft  erliess  3),  künftig  sich  wiederum  zur  Mark  Brau- 

* 

denburg  zu  halten  4 ).  —  Auch  die  Lehnshoheit  über  die 
kleine ,  der  Grafschaft  Wernigerode  benachbarte  Herrschaft 
-Derenburg  ward  unter-  Friedriche  IL  Regierung  im  J. 
i45i  von  der  Aebbtissin  von  Gandersheim  dem  brandenbur- 
gischen Hause  übertragen  5).  .v 


•  •  • 

1)  Der  Grund  las  in  mehreren  Räubereien ,  welche  von  eini- 
gen Grafen  von  Wernigerode  auf  orabischöflichem  Gebiete 
verübt  worden  waren.  Der  Lehnsrevers  jener  Grafen,  d.  d. 
Kalbe  am  S.  Katharinenabend  1381,  befindet  «eh  bei  v.  Drey- 
haupt  Beschreibung  de§  Saalkreises  I,  81.  —  Gere  Aren  cod. 
diplomat.  III,  130.  —  Vgl.  v.  Lancizolle  a.  a.  ü.  I,  280 

2)  Der  dahin  gehörige  Revers  des  Grafen  Botho,  d.  d.  Zerbst 
am  Tage  Phiüppi  und  Jaoobi  1450,  bei  Gereken  cod.  diplo- 
mat VII,  350.  vgl.  p.  353.  —  > 

3)  S.  dasselbe  bei  v.  Ranmer  cod.  diplomat.  I,  181.  ' 

4)  Auf  dieselbe  Weise  ,  wie  Botho,  leistete  dessen  Sohn,  Hein- 
rich, Graf  711  Stoibers  nnd  Herr  zu  Wernigerode,  Freitags 
nach.  8.  Georg  1472  dem  Kurfürsten  Albrecht  Achilles  die 
Huldigung.  Die  Urkunde  in  v.  K»umer,i  corf.  diplomat. 
Brandenburg.  II,  9.  10. 

5)  Eine  Bestätigung  des  Vertrages  von  1451 ,  welche  im  J.  1488 
erfolgte,  befindet  sich  bei  Gereken  cod.  diplomat.  F,  127 
fg.  -  Vgl.  Gundling  Leben  Friedrich».  II.  p. «.  — 
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Nicht  minder,  wie  im  Westen,  ging  auch  im  Osten 
sofort  das  Streben  der  ersten  zollernschen  Markgrafen  dahin, 
die  beeinträchtigten  Rechte  und  das  geschmälerte  Gebiet  des 
erworbenen  Staats  herzustellen^  Schon  dem  Kurfürsten 
Friedrich  I.  entging  es  nicht ,  ein  wie  grosser  Nachtheil  sei- 
nem Hause  und  Lande  durch  den  im  Anfange  des  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts  von  Sigismund  bewerkstelligten  Verkauf 1 
der  Neumark  an  die  Marianer  zugefügt  worden  sey.  Des- 
halb verhehlte  er  auch  gleich  anfangs  seine  Absicht  nicht, 
diesen  durchaus  ungesetzlich  J)  von  Sigismund  veiäus- 
serten  Bestandteil  der  Mark  Brandenburg  wieder  mit  der- 
selben zu  vereinigen.  Wer  möchte  dieser  Absicht  Beweg- 
gründe des  Ehrgeizes  oder  unreiner  Habsucht  unterzulegen 
wagen,  da  des  Kurfürsten  Recht  eben  so  klar  und  bestimmt 
vor  Augen  lag,  wie  sein  politisches  Interesse?!  Seinem 
Rechte  gemäss  stand  es  ihm  zu,  nachdem  er  die  branden- 
burgische Kur  und  die  mit  derselben  verknüpf- 
teil Lande  erworben  hatte,  zu  verlangen,  dass  beide 
ihm  in  dem  vollen  Umfange  überliefert  würden,  welcher 
durch  die  Reichsgesetze  festgestellt  war  *)$  das 


1)  „Parumb  vollen  wir,  und  setzen,  dass  ewiglich  zu  halten, 
„dass  nun  fortan  zu  künftigen '  Zeiten  die  edlen  und  gross- 
„würdigsten  Fürstenthum .  —  . :  —  die  Markgrafschaft  zu 
„Brandenburg,  und  deren  Land,  Gebiet,  Huldigung, 
„Dienstbarung  and  jegliche  Dinge,  die  darzu  ge- 
hören, wie  die  genannt  seynd ,  weder  zertrennt,  noch 
„in  einigerlei  Weg  nicht  zertheilt  werden  sollen,  sondern 
„in  ihrer  ganzen  Vollkommenheit  bleiben  ewiglich"  u.  s.  w. 

..      Goldene  Bulle  Kaiser  Karls  IV.  von  1856.   Deutsche  Ue- 
bersetzung.    Titel  24.  — 

2)  Er  hatte  deshalb  die  vollkommenste  Befugniss ,  gleich  nach 
der  Erwerbung  die  Neumark  „als  ein  ungesund ert  Gelicdt" 
des  brandenburgischen  Kurfürgtenthum's  anzusprechen.  De- 
sto schlimmer  für  Sigismund ,  wenn  er  sich  vor  der  Üebcr- 
tragung  der  Marl:  an  Friedrich  VI.  mit  diesem  nicht  über 
■ein  ungesetzliches  Verkaufsgeschäft  verständigte.  —  Vgl. 
t.  Lancizolle  Gesch.  der  Bild,  des  preuss.  Staats.  I,  291 

0  ,  dessen  Folgerung  :  „die  Neumark  gehöre  nicht  strenge 
„genommen  zu  den  Kurlanden ,  weil  sie  immer  der  Kur- 
„mark  entgegengesetzt  werde"  wir  übrigens  keinesweges 
beitreten  können ;  denn  auch  mehrere  andere  Landestheile 
sind  von  je  her  der  Kur  mark  entgegengesetzt  worden ,  die 
nichts  desto  weniger  ohne  allen  Zweifel  beständig  1  c  » 
theile  des  Kurfürstenthums  ausgemacht 
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Interesse  der  Beherrscher  Brandenburg*«  aber  erheischte  nicht 
nur  im  Allgemeinen ,  dem  Staatskörper  den  getrennten  rech- 
ten Flügel,    durch  welchen  der  Einfluss  Brandenburg^  auf 
die  Gegenden  zwischen  Oder  und  Weichsel  grösstenteils 
bestimmt  wurde,    wieder  anzufügen,  wie  auch  im  Beson- 
deren zu  yerhüthen,  dass  dieser  ehemalige  Landestheil  der 
Mark,    welcher  bis  jetzt  wenigstens  noch  die  Verbindimg 
zwischen  dem  östlichen  Deutschland  und  der  äusserten  ger- 
manischen Macht  unterhielt,    nicht  den  Polen  anheimfiele, 
was  bei  dem  Sinken  des  Ordensstaates  sehr  zu  besorgen 
war.    Auch  der  letztere  erkannte  sehr  wohl  die  Gefahr, 
die  ihm  in  so  verhängnissvoller  Zeit  aus  der  Nähe  des  pol- 
nischen Reichs  erwuchs;    je  bedrängter  die  Lage  des  Or- 
dens in  den  auswärtigen  Angelegenheiten  wurde,    je  mehr 
die  Zerrüttung  im  Innern  des  Landes  zunahm,  mit  um  so 
grösserer  Anstrengung  versuchte  daher  der  Hochmeister,  die 
Verbindung  mit  Deutschland,  von  Welcher  Seite  er  allein 
Bettung  hoffite ,   aufrecht  zu  erhalten  und  zu  verstärken. 
£>iesen  Zweck  zu  erreichen,    war  die  Neumark  von  der 
höchsten  Wichtigkeit ;  sie  bildete  die  Brücke  zwischen  dem 
deutschen  Reiche  und  seiner  äussersten  Vormauer.  Obwohl 
die  Ordenscasse  damals  beständig  erschöpft  war,  wurden 
dennoch  bedeutende  Suramen  aufgebracht ,  um  die  alten  Be- 
festigungen der  Neumark  zu  verstärken,  neue  anzulegen  >)• 
Als  dessen  ungeachtet  in  den  folgenden  Jahren  die  Noth 
fortwährend  wuchs,   die  Uebermacht  Polens  von  Tage  zu 
Tage  drohender  wurde,  da  überliess  der  Hochmeister  jene 
Brücke,  um  sie  wenigstens  vor  den  Slaven  zu  retten, 
den  alten  Herren,   die  mit  den  Ordensrittern  in  früherer 
Zeit  eine  und  dieselbe  Bestimmung  hatten,  nämlich :  die 
Gränzwehr  des  nordöstlichen  Deutschland^  zu  bilden  gegen 
den  nicht -germanischen  Osten. 

Die  Bemühungen  Friedrichs  1.,  aus  den  oben  angeführ- 
ten Gründen  die  Neumark  wiederum  mit  den  brandenbur- 
«jischen  Kurlanden  zu  vereinigen,  waren  besonders  im  J.  i4ai 

~~~~ ~~ ~~  ' 

1)  L  m,  Baczko  Geich.  Prcusacm.  II,  307. 
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angestrengt.  Bei  Gelegenheit  der  Händel  mit  Böhmen  trat 
er  damals  mit  Polen  in  Unterhandlungen,  welche  bei  der 
persönlichen  Anwesenheit  desselben  zu  Krakau  Dienstags 
nach  Misericordias  Doiruni  zur  Verabredung  der  Verlobung 
der  polnischen  Princessin  Hedwig  mit  Friedrich  ,  dem  zwei- 
ten Sohne  des  Kurfürsten,  führten.  Dadurch  ward  dem 
neuen  Herrschergeschlecht  die  Aussicht  auf  die  Erwerbung 
Polens  und  Littauens  eröffnet;  zugleich  aber  schloss  Fried- 
rieh  I.  mit  den  beiden  letztgenannten  Mächten  noch  an  dem- 
selben Tage  einen  Bundesvertrag  ab,  welchem  gemäss  die 
Verbündeten  sich  anheischig  machten,  gegenseitig  sich  Hülfe 
bei  den  Versuchen  zu  leisten,  dem  deutschen  Orden  die 
Theile  des  polnischen,  litauischen  und  brandenburgischen 
Gebiets  abzunehmen,  welche  derselbe  allmälig  an  sich  ge- 
rissen habe1).  Diese  drohende  Gefahr  abzuwenden,  nahm 
der  Orden  seine  Zuflucht  zu  Kaiser  Sigismund;  dieser  liess 
sich,  wahrscheinlich  nach  Empfang  verschiedener  Summen, 
auch  bewegen,  den  Verkauf  der  Neumark  zu  vertreten  *),  — 
ja  selbst  im  J.  i42o  seinem  Wiederkaufsrechte  zu  entsagen 
und  das  Land  für  ewige  Zeiten  den  Marianern  zu  überlas- 
sen 3).  Damit  schien  der  Orden  vor  den  Anforderungen 
Friedrich's  I.  geschützt  zu  seyn,  und  er  war  es  wirklich, 
da  in  dem  letzteren  das  Andenken  an  die  dem  Kaiser  schul- 
digen Verpflichtungen  über  das  Gefühl  seines  gekränkten 
Rechts  siegte.  Kurfürst  Friedrich  II. ,  welcher  ähnliche 
Rücksichten  nicht  zu  nehmen  hatte,  da  unterdessen  Sigismund 
gestorben  war,  erneuerte  gleich  nach  dem  Antritte  seiner 
Regierung  die  Ansprüche  auf  die  Neumark,  welche  damals 
den  Orden  in  um  so  grössere  Verlegenheit  setzen  mussten4), 

 !  ;  

'  1)  6v Adling  Leben  Friedrichs  I.  p.  186.  188. 

2)  In  den  Jahren  1422  und  1425.  —  v.Baczko  Gesch.  Preus- 
sen'e.  II,  226.  —  Vgl.     Lancizolle  a.  a.  O.  I,  294.  — 

8)  Die  Urkunde  bei  Gere ken  cod.  diplomat.  Vy  254  fgg.  _ 

4)  In  Bezug  auf  die  Kundwerdung  dieser  Anspräche  schrieb 
damals  der  Hochmeister  an  den  Anwalt  des  Ordens  zu  Rom : 
„denn  uns  täglich  vorkommt ,  dass  Markgraf  Friedrich  mit 
„unser*  Ordens  Besten  nicht  umgehen  solle,"  und  ran  den 
Voigt  in  der  Neumark:  „wann Ihr  sehet  wohl,  wie  es 


I 
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da  zu  der  Gefahr,  Welche  Polen  brachte,  sich  gegen  die 
Ritter  hoch  zugleich  im  Lande  selbst  die  preussischen  Stände 
erhoben,  da  diese  letzteren  sogar  in  Verschwörungen  mit 
Polen  gegen  ihre  Oberherren  sich  einliessen.  Dieser  Um- 
stände wegen  suchte  der  Hochmeister  eine  gütliche  Ausglei- 
chung mit  dem  Kurfürsten,  und  dieser  zeigte  sich  zu  einer 
solchen  jetzt  nicht  abgeneigt,  weil  er  erwog,  wie  sehr  es 
der  Mark  Brandenburg  und  dem  deutschen  Reiche  zum  Ver- 
derben gereichen  möchte,  wenn  die  äusserst e  Vorwacht  des 
germanischen  Völkerlebens  von  den  Slaven  zertrümmert 
würde.  Gegen  eine  Summe  von  3o,ooo  rheinischen  Gulden 
entsagte  demnach  Friedrich  It.  im  J.  1 443  nicht  allein  allen 
Rechten  auf  die  Neumark ,  welche  aus  der  goldenen  Bulle 
gefolgert  werden  könnten  l),  sondern  zu  gleicher  Zeit  schloss 
er  sammt  seinem  jüngeren  Bruder  Friedrich  mit  dem  Orden 
ein  Vertheidigungsbündniss  ab  a).  Nichts  desto  weniger 
scheint  der  Kurfürst  den  Gedanken  an  die  Wiedererwer- . 
bung  der  Neumark  nicht  aufgegeben  zu  haben ;  die  Verzicht- 
leistung geschah  von  ihm  unstreitig  nur  deshalb ,  weil  schon 
damals  vorauszusehen  seyn  mochte,  welchen  Gang  die  \  er- 
hältnisse  nehmen  würden ,  weil  deshalb  eine  Annäherung 
,  an  den  Orden  als  durchaus  wünschenswerth  und  nothwendig 
erschien.  Wie  richtig  Friedrich  II.  in  die  Zukunft  geblickt 
hatte,  sollte  sich  bald  offenbaren.  Im  J.  i454  nämlich  wa- 
ren die  bisherigen  Zwistigkeiten  zwischen  dem  Orden  nnd 
den  preussischen  Ständen  in  einen  offenen  Bürgerkrieg  über- 
gegangen;  von  Polen  aus  wurde  die  Flamme  fortwährend 

*•  .  -  *  •         *    *  •  i  ...*•* 

„jetztind  in  der  Welt  gelegen  ist,  das«  die  Herren  nach- 
„grifflich  seyen,  —  denn  die  Welt  itznnd  seltsam  nnd 
„fremde  ist,  dass  man  nicht  weiss,  vor  wem  man  sich 
„hüthen  soll.4'  v.  Rotzebue  Gesch.  Prenssens.  IT,  47.  — 
v.  ßaezko  Gesch.  Prenssens.  II,  226.  —  Vgl.  t.  Lanci- 
zolle  Gesch.  der  Bildung  des  prenss.  Staats.  I,  295.  — 

1)  Die  Snmme  ward  in  zwei  Terminen  bezahlt  (1444  nnd  1445). 
Di«  Urk. ,   d.  (I.  Frankfurt  a.  O.  am  S.  Gallen  -  Abend  1443, 

i  M      Baczko  Gesch.  Preussens.  II,  383  fgg\  —  Vgl.  Gund- 
•'•  \  <•  liftg  Lehe*  Friedrfch's  II.  p.  73. 

2)  Die  Urkunde  d.  4  Katharinentag  1443,  bei  Ger  c  Aren  cod. 
diplomat.  y9  814  fg. 
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unierliahen  und  vergrößert.   Friedrich  IL  stellt*  sowohl  dem 
Hochmeister,    wie  dem  Voigt e,   welcher  im  Namen  des 
Ordens  in  der  Neumark  befehligte,  die  Gefahr  vor  Augen, 
welche  daraus  erwüchse,  wenn  Polen  das  Land  über  der 
Oder  an  sich  risse,  und  dergestalt  die  Marianer  ihrer  Ver- 
bindung mit  Deutschland  beraubte         Dies  war  nicht  un- 
wahrscheinlich, da  bald  nach  dem  Ausbruche  der  Unruhen 
in  Preussen  Polen  gegen  den  Orden  den  Kampf  begann. 
Der  Hochmeister  Ludwig  von  Erlichshausen  überlegte :  dass 
er  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  in  seiner  Noth  sehr 
bedürfe ,  weü  die  Hülfetruppen ,  die  der  Orden  aus  Deutsch- 
land an  sich  zog,    am  bequemsten  und  schnellsten  durch 
die  Mark  nach  Preussen  gefordert  werden  konnten  8),  — 
dass  der  Ordensstaat  vielleicht  noch  von  dem  Untergange 
gerettet  werden  könne,    wenn  Brandenburg  unmittelbare 
Unterstützung  leiste.    Weil  zu  gleicher  Zeit  Friedrich  IL 
dem  Orden  4o,ooo  rheinische  Gulden  vorstreckte,  so  ertheilte 
also  Ludwig  von  Erlichshausen  der  Neumark,  zudem  da  sie 
keinen  ursprünglichen  Bestand t heil  des  Landes  Preussen  aus* 
maclile,    vielmehr  noch  nicht  lange  Zeit  erworben  war, 
die  Erlaubnis.*,  sich  in  den  Schutz  des  Kurfürsten  von  Bran- 
denburg zu  begeben  3);    'Der  Voigt :  der  Neu  mark  erhielt 
sodann  vom  Hochmeister  den  Befehl,  das  Land  dem  Kur- 
fürsten in  völligen  Besitz  zu  übergeben  4)  ;  der  letztere  aber 
Hess  darauf  sofort  vorläufig  Küstrin ,  welches  erst  kurz  vor- 
her von  den  Kreuzherren  befestigt  worden  war,  Landberg 
a.  d.  W.,  Schievelbein  und  die  übrigen  festen  Schlösser  und  * 
Städte  im  Lande  über  der  Oder  durch  seine  Truppen  be-' 
setzen,  betrieb  dabei  grosse  Rüstungen,  um,  sey  es  gegen 
die  aufrührerischen  Stände  Preussens,  sey  es  gegen  Polen, 
nötigenfalls  mit  bewaffneter  Hand  auftreten  zu  können.  Es 

1)  Gundling  Leben  Friedrich'»  II.  p.  338.  -  Tgl.  P.  81, 

2)  Gondling  a.  a.  O.  p.  317.  — 

3)  Die  Urkunde,  d.  d.  Celn  R.  Spr.  am  Freitage  Kathcdra  Petri 
1454,  bei  Gercken  cod.  diplomat.  V7  261.  —  Vgl.  v.  Lan- 
cizolle  Gesch.  d.  Bild,  des  preuss.  Staats.  I,  298  fg.  —  . 

4)  Gu  ndliog  Leben  Friedrichs  II.  p.  338. 
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fehlte  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  nieht  die  kräftige  Unter- 
Stützung  der  brandenburgischen  Stände,  welche  <Ue  Herstel- 
lung des  früheren  Gebiets  der  Mark  als  eine  Ehrensache  be- 
trachteten *).  Um  indessen,  wenn  es  irgend  möglich,  die- 
sen Weg  nicht  einschlagen  zu  brauchen,  trat  er  im  Namen 
des  Kaisers  als  Vermittler  in  den  Streitigkeiten  zwischen  dem 
Orden  einer,  und  den  preussischen  Ständen,  so  wie  der 
polnischen  Krone  anderer  Seits  auf  *);  zu  gleicher  Zeit  aber 
schickte  er  Abgeordnete  nach  Mewe  an  der  Weichsel ,  um 
hier  weitere  Verabredung  wegen  der  Neumark  treffen  zu 
lassen.  Schon  im  J.  i454  war  es  bei  der  vorläufigen  Be- 
setzung der  letzteren  dem  Kurfürsten  ausdrücklich  gestattet 
worden,  aas  oranaerionrgiscue  üanner  in  den  neumarRiscuen 
Städten  und  Schlössern 'aufzupflanzen  3);  in  dem  Vertrage 
von  Mewe  aber,  welcher  Freitags  vor  S.  Matthäi  i455  ab- 
geschlossen ward  4),  verstand  sich  der  Hochmeister  dazu, 
gegen  Erhöhung  des  Vorschusses  auf  100,000  rheinische 
Gulden  und  die.Erlaubniss,  dass  alle  Botschafter  und  Leute 
des  Ordens,  jedoch  nur  gegen  Zehrung  auf  eigene  Kosten, 
freien  Durchgang  durch  das  ganze  Gebiet  der  Mark  Bran- 
denburg erhalten  sollten  5),  die  Neumark  gänzlich  an  den 
Kurfürsten  abzutreten;  in  einer  Clausel  wurden  zwar  dem 
Orden,  „wenn  er  in  besseren  Stand  käme,"  die  Befugniss 
vorbehalten,  das  Land  für  die  Summe  von  100,000  Gul- 
den wieder  einzulösen  —  ,  aber  eine  solche  Einlösung  sollte 
in  keinem  Falle  bei  Lebzeiten  Friedliches  11.  geschehen  kön- 
nen. Dieser  Nachsatz  gereichte  dem  brandenburgischen  Hause 
zu  grossem  Vortheile;  denn  nach  dem  Tode  Friedrich'*  ü. 
befand  sich  der  Orden  niemals  üi  der  Lage,   von  seinem 

Rechte  Gebrauch  machen  zu  können  «)•  An  demselben  Tage 

________________  • 

1)  Gundling  a.  a.  O.  p.  339. 

2)  Gundling  a.  a.  O.  p.  34t)  fg.  - 

3)  Vgl.  t.  La nci zolle  Ge«ch.  d.  Wild,  des  preuit.  Staats.  1,299. 

4)  Die  Urkunde  bei  Gercken  cod.  diplomat.  V,  232.  —  Vgl. 
Gundling  Leben  Friedrich'«  II.  p.  378.  —  Möhaen 
Gesch.  der  Wissensch,  in  der  Mark  Brandenburg,  p.  320.  — 

5)  Gundling  Leben  Friedrich  s  II.  p.  379. 

6)  Gundling  a.  a.  O.  p.  82  fg.  379. 1  » * 
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noch,  an  welchem  der  Verkauf  der  Neumark  zu  Stande 
gebracht  worden  war,  "wies  der  Hochmeister  sämmt liehe 
Bewohner  der  abgetretenen  Landschaft  an  den  Kurfürsten 
und  dessen  Erben  zur  Huldigung ;  diese  ward  kurz  darauf 
von  den  zu  Soldin  versammelten  Prälaten,  Kittern  und  Ab- 
geordneten  der  Städte,  die  alle  laut  ihre  Freude  äusserten, 
der  Herrschaft  des  Ordens  entzogen  zu  seyn,  Friedrich  dem 
Zweiten  persönlich  geleistet.  Noch  in  demselben  Jahre  wur- 
.  den  die  üblichen  Reversalien  ausgestellt ,  die  Privüegien  und 
Freiheiten  bestätigt;  und,  nachdem  die  bedeutenderen  Städte 
nach  altem  Brauche  dem  neuen  Landesherrn  noch  beson- 
ders gehuldigt  hatten ,  war  das  Werk  der  Wiedervereini- 
gung vollbracht  x).  Kurfürst  Friedrich  blieb  fortwährend 
im  besten  Einverständnisse  mit  dem  Orden  ;  unter  seinen 
nächsten  Nachfolgern  war  ebenfalls  <von  einer  Einlösung  der 
Neumark  nicht  die  Rede,  vielmehr  ging  auch  die  letzte 
Spur  einer  Berechtigung  der  Bitter  dadurch  verloren,  dass 
der  letzte  Hochmeister  Albrecht  von  Brandenburg,  im  J. 
1017  förmlich  und  feierlich  auf  jenes  Wiederkaufsrecht  ver- 
zichtete *)*  ij  ■.  Mi  .r»-1  1 

Blicken  wir  auf  den  Süden  der  Mark  Brandenburg, 
so  war  auch  hier  das  Gebiet  derselben  im  Verlaufe  der 
Zeit  bedeutend  geschmälert.  Die  ballenstädtischen  Mark- 
grafen waren  im  Besitze  der  ganzen  Niederlausitz,  und  theil- 
weise  auch  der  Lande  ßudessin  und  Görlitz ,  welche  spä- 
ter zusammen  den  Namen  Oberlausitz  führten,  gewesen; 
auch  die  baierschen  Fürsten  hatten  noch  einen  grossen  Theil 
dieser  lausitzischen  Besitzungen  behauptet.  Später  aber  wa- 
ren bekanntlich  Schlesien  und  die  Lausitzen  eben  sowohl, 
wie  die  Mark,  auf  ewige  Zeiten  von  Kaiser  Kart  IV.  mit 
der  Kj-one  Böhmen  vereinigt  worden.  Diese  Ewigkeit 
nahm  zwar  sehr  bald  ein  Ende;    indessen  blieb  doch  seit 


« «2>  beut  hin  ff  er  commentar.  de  rebbi  marchiei:  I.  §.86.  p.  32.  — 
Gertken  cod.  diphmat.  V,  274  fgg.  - 
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der  unter  dem  Burggrafen  Friedrich  VI.  hergestellten  Selbst- 
ständigkeit der  Mark  Brandenburg  die  Lausitz  von  dersel- 
ben geschieden.  Diesen  Nachtheil  zu  beseitigen,  das  bran- 
denburgische Gebiet  in  die  Lausitz  und  Niederschlesien  hin- 
ein auszudehnen  und  auch  an  dieser  Seite  abzurunden,  Hessen 
sich  schon  die  ersten  Hohen  zollern  angelegen  seyn;  und 
wenn  es  auch  den  Bemühungen  des  Kurfürsten  Friedrich^  IL 
nicht  gelang,  die  ganze  Niederlausitz,  wie  es  anfangs  sehr 
den  Anschein  hatte ,  wieder  zu  gewinnen ,  so  wurden  doch 
auch  in  dieser  Gegend  von  ihm  und  seinen  nächsten  Nach- 
folgern nicht  ganz  unbedeutende  Landschaften  der  Mark  an- 
gefügt, mehrere  Anwartschaften  erworben  r). 

Wie  so  viele  andere  luxemburgische  Besitzungen  war  a 
auch  die  Niederlausitz  (im  J.  i4aa)  von  Kaiser  Sigis- 
mund für  16,000  Schock  Groschen  auf  dem  Reichstage  zu 
Nürnberg  erblich  verpfändet,  jedoch  so,  dass  dieselbe  von 
dem  Pfandherrn" 1  Johann  v.  Polentz ,  welcher  unter  dem 
Titel  eines  Landvoigt's  sämmtliche  landesherrlichen  Rechte 
und  Einkünfte  erhielt,  für  die  genannte  Summe  sollte  wie- 
der eingelöset  werden  können  a).  Als  nun  nach  dem  Todev 
Albrechtf  s  >  von  Oestr eich  während  *  der  Minderjährigkeit  sei- 
1  nes  Sohnes,  des  Königs  Ladislaus '  Posthumus ,  im  ganzen 
böhmischen  Reiche  Zwietracht  und  Unruhen  entstanden,  war 
Nicolaus  v.  Folentz,  der  damalige  Landvoigt  ,  für  den  Fall, 
dass  ein  neuer  König  vbn  Böhmen  gewählt  werden  würde, 
wegen  seine»  Vorschusses  in  Besorgniss.  Um  diesen  zu 
sichern,»  wandte  er  sich  an  den  Kurfürsten  Friedrich  IL 
mit  dem  Gesuche,  er  möge  die  Lausitz  in  seinen  Schutz 

nehmen;   dieselbe  Bitte  ward  von  einer  Gesandtschaft  mch- 

,  {_   •  •  »     1    • . 

m TT7*T"«  w  '  <     i)'ii«y   .in.'  'i  ;  l  w  '1     . .  t  »•     ■  . 

!  1)  Woltmann  Loben  Friedrichs  II.,   in  den  Jahrbuch,  des 

preuss.  Monarchie,  1799.  I,  227.         .  • 

2)  Die  Urkunde  hei  v.  Räumer  cod.  diplomat.  J,  164  fgg.  — 
Vgl.  Gercken  cod.  diplomat.  VIII,  676.  —  Gundling  Le- 
ben Friedrich  s  II.  p.  20.  —  v.  Lancizolle  Gesch.  4,  Bild, 
des  preuss.  Staat«:  T,  320.  —  Schön  früher  f„am  nächsten 
'»«  „Tage  yor  Maria  Geburt  1422")  war,  ebenfalls  zu  Nürn- 
berg, eine  minder  ausgedehnte  Versetzung  geschehen.1  Die 
Urkunde  Sigismund'«  bei  v.  Raum  er  cod.  diplomat.  /,  90 

fg.  —  •-.;:>-.»      .    t"»»V.»l  v 
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rerer  kusitzischen  Stände  unterstützt    Friedrich  IL,  wei- 
ther mit  Recht  diese  Gelegenheit  für  günstig  hielt,  sein  Ge- 
biet  zu  erweitern,  sagte  in  einem  Diplom  d.  d.  Donnerstags 
nach  Clrcumcision.  Domiru  i44i  den  erbetenen  Schutz  zu  T). 
In  demselben  Jahre  noch  verpflichtete  sich  Wenzel  v.  Bie- 
berstein besonders,  um  der  brandenburgischen  Beschirmung 
theühaftig  zu  werden,  seine  beiden  Herrschaften  Beeskow 
und  Storkow2)  an  keinen  Anderen  zu  verpfänden,  als  an 
Brandenburg  3).     Diese  Verpflichtung  ward  von  Friedrich 
v.Bieberstein,  dem  Nachfolger  WenzePs,  im  J.  i443  wie- 
derholt, und  dafür  der  Schutz  gewährt;  diesen  erhielt  eben- 
falls  noch  in  demselben  Jahre  Reinhard  v.  Cottbus,  Herr 
eines  Theils  der  gleichnamigen  Herrschaft,  für  das  Verspre- 
chen zugesichert,  dass  nach  seinem  Tode  Schloss,  Stadt 
und  Land  Cottbus  dem  Kurfürsten  zufallen  sollten  4). 
Zwei  Jahre  später  jedoch  (i445)  überliess  Reinhard,  bei 
einer  persönlichen  Anwesenheit  Friedriche  IL  in  Cottbus, 
demselben  für  eine  Summe  von  5,6oo  Schock  Groschen  5) 
nicht  nur  «einen  eigenen  Antheil  an  der  Herrschaft,  son- 
dern auch  denjenigen,  welchen  er  von  seinem  Vetter  Lothar 
erben  würde.    Die  Unterthanen  der  Herrschaft  wurden  dar- 
auf  sofort  ihrer  Pflicht  gegen  den  bisherigen  Herrn  entlas- 
sen, und  leisteten  dem  Kurfürsten  und  dessen  Bruder  (Fried- 


lin n  d  H  n  g  Leben  Friedrich'* IT.  p.  27.  - 

2)  Beide  Herrschaften  waren  früher  im  Besitze  derer  v.  Streift 

gewesen  ;  als  dieses  Geschlecht  im  J.  1348  mit  Reinhard 
v.  Strela  ausstarb ,  brachte  dessen  Tochter  dieselben  als  böh- 
mische Lehen  an  das  Haus  derer  v.  Biber  stein,  v.  Räu- 
mer in  v.  Ledeburgs  Archiv.  II,  167. 

3)  Diese  Verpflichtung  geschah  Mittwochs  vor  Andrea  1441. 
Gundling  Leben  Friedrichen,  p.  27.  — 

4)  Den  Revers  Reinhardts  d.  d.  Spandau  am  Dienstage  nach 
S.  Lucicn  (nach  dem  13.  Decemb. ,  —  also  nicht  an  diesem 
Tage  selbst,  wie  sich  bei  Gundling  Leben  Friedrich's  II. 

£.  73  fg.  und  bei.v.  Lanci zolle  Gesch.  d.  Bild,  des  preuss. 
taats  I,  321.  findet)  s.  bei  v.  Raum  er  cod.  diplomat.  i, 
166  fg.  - 

5)  So  (und  nicht  5500  Schock,  wie  bei  v.  Lanci  solle  a.  a.  O. 
I,  321  steht)  giebt  Gundling  im  Leben  Friedrich's  II.  p. 
118.  an.  Die  Urkunde  bei  Gcrcken  coa\  diplomat  Vlll, 
672.  — 

Helwing's  Gesch. d. preuss. Staats . I.  37 
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rieh  dem  Jüngeren)  die  Huldigung.  In  den  folgenden  Jah- 
ren erbaten  und  empfingen  noch  mehrere  andere  böhmische 
Vasallen  in  der  Lausitz  den  besonderen  brandenburgischen 
Schutz  x)>  so  dass  beständig  das  Ansehn  und  der  Einfluss 
Friedriche  IL  in  dieser  Gegend  wuchs.  Das  war  hauptsäch- 
lich im  J.  i448  der  Fall,  in  welchem  die  lausitzischen  Stände, 
weil  sie  die  Willkühr  Georg  Podiebrad's,  der  damals  Statt- 
halter Böhmens  war,  fürchteten,  sich  enger,  als  je  zuvor, 
an  Brandenburg  anschlössen.  Zuvörderst  boten  die  Herren 
v.  Polentz  dem  Kurfürsten  nicht  nur,  gegen  Erlegung  der 
Pfandsumme,  also  für  16,000  Schock  Groschen,  die  Land- 
voigtei über  die  Lausitz,  sondern  auch  für  10,000  rheini- 
sche Gulden  ihren  Antheü  an  der  Stadt  Lübben  an  3 ).  Der 
Kauf  kam  zu  Stande  5  Friedrich  IL  reisete  selbst  in  die  Lau- 
sitz, und  empfing  bereits  am  Freitage  nach  dem  8.  Lucastage 3) 
zu  Lübben  die  Erbhuldigung.  Darauf  traf  er  in  Luckau 
mit  den  Rittern  und  Städten  des  Landes,  die  zu  einer  glei- 
chen Uebereinkunft  bereit  waren,  die  nöthigen  Verabre- 
dungen; hier,  wie  in  Cottbus,  wohin  sich  der  Kurfürst 
darauf  begab ,  versprachen  diejenigen  unter  den  lausüzischen 
Ständen,  welche,  wenn  auch  willig,  doch  noch  nicht  so- 
gleich huldigten ,  die  ganze  Angelegenheit  auf  einem  im 
folgenden  Jahre  zu  haltenden  Landtage  zu  ordnen  +).  Meh- 
rere Mitglieder  des  Ritterstandes  aber,  so  wie  der  Prälat 
der  Abbtei  Neuenzelle,  erkannten  schon  damals  zu  Cottbus 
Friedrich  den  Zweiten  „als  obersten  Voigt  und  Verweser 

1)  Schon  im  J.  1442  geschah  das  mit  Hans  v.  Wicsenburg  we- 
gen des  Schlosses  Schenkendorf ,  1450  mit  Heinrich  r.  Mal- 
titz  wegen  der  Burg  zu  Calau,  mit  dem  Abbte  zu  Dobri- 
lugk ,  und  wegen  Zau  che  mit  denen  v.  Köckeritz.  —  Vgl. 
Gundling  Leben  Friedrichs  II.  p.  222.  —  t.  LancizoUe 
Gesch.  der  Rild.  des  urcuss.  Staats.  I,  324  fg.  —  v.  Raum  er 
cod.  diplomat.  I,  167- lA.  — 

2\  Gundling  a.  a  O.  p.  184  fg.  — 

8)  Der  Lucastag  fallt  auf  den  18.  Octob. ,  und  ist  nicht,  wie 
von  v.  Lancnolle  geschehen,  mit  dem  Lucientage  (13. 
Deccmb.)    zu  verwechseln.     Haltnaus  Jahrzeitbucli  der 
.  Deutschen.    Erlangen.  1797.  4.  p.  145.  158.  —  Die  Urk.  bei 
v.  Ha  um  er  cod.  diplomat.  I,  16v.  — 

4)  G  u  n  d  1  i  n  g  Leben  des  Kurf.  Friedrichs  II.  p.  187.  - 
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„des  Landes  zu  Lausitz"  an,  und  leisteten  sofort  am  Mitt- 
woch nach  Simon,  und  Judä  (also  nach  dem  38.  Octob.)  die 
Erbhuldigung  I).  '  Noch  in  demselben  Jahre  kaufte  der  Rur- 
fürst für  6000  rheinische  Gulden  von  Johann  v.  Waldau  die 
kleine  Herrschaft  Peitz  2),  und  suchte  darauf  alsobald  so- 
wohl über  die  käuflich  erworbenen  Lande,  wie  über  die 
Landvoigtei  der  Lausitz  bei  Georg  Podiebrad  um  die  Be- 
lehnung nach.  Nicht  minder  suchte  er  sich  seine  lausitzi- 
schen Erwerbungen  dadurch  zu  sichern ,  dass  er  die  Schwe- 
ster und  nächste  Erbin  König  Ladi&law's,  Anna,  Gemalin 
des  Herzogs  Wilhelm  von  Sachsen,  nach  ihres  Bruder's 
Tode  um  ihre  Zustimmung  bat.  Diese  erfolgte  auch  im  J. 
i44g  eben  so  3),  wie  von  Seiten  Podiebrad's  die  Belehnung 
mit  Cottbus.  Nicht  so  unbedingt  wurde  jedoch  von  dem 
letzteren  die  Belehnung  mit  der  Landvoigtei  über  die  Lau- 
sitz zugestanden;  vielmehr  musste  der  Kurfürst  sammt  sei- 
nen Brüdern  sich  verpflichten,  weder  dieselbe  anderweitig 
zu  verpfänden ,  noch  der  bähmischen  Krone  vorzuenthalten, 
sobald  die  Pfandsumme  zurückerstattet  würde  Wäh- 
rend also  alle  Umstände  das  brandenburgische  Haus  zu  be- 
günstigen schienen  ,  fasste  Kaiser  Friedrich  III.  den  Gedan- 
ken^ die  Lausitz  für  sich  einzulösen;  als  indessen  Kurfürst 
Friedrich  IL  seinen  Antrag  gänzlich  zurückwies,  Hess  er 
ohne  Weiteres  den  ganzen  Plan  fallen  5).  Seit  dieser  Zeit 
unterhandelte  Brandenburg  fortwährend  sowohl  mit  den  lau- 
sitzischen Standen :  dass  sie  ihn  gänzlich  als  ihren  Landes- 
— — — — — — 

1)  Gandling  a.  a.  O.  p.  18$. 

2)  Die  Urkunde  bei  v.  Raum  er  tod.  diplomat.  /,  184.  vgl.  205.  — 
Glind  Ii  hg:  Leben  Friedrich'«  II.  p.  188.  —  v.  Lancizolle 
a.  a.  O.  I,  322.  —  Zu  gleicher  Zeit,  Frankfurt  am  Montage 
nach  Jubilatc  1448,  ward  Stadt  und  Schloss  Pciz  dem  Rein- 
hard v.  Cottbus  für  seine  standosmässige  Wohnung,  und  nach 
seinem  Tode  der  Tochter  desselben  als  Leibgedinge  überwie- 
sen ,  ans  welchem  sie  ihre  Verpflegung  erhalten  sollte. 
Gundling  Leben  Friedrichs  II.  p.  189. 

5)  d.d.  Weimar  Donnerstages  nach  S.  Kilian.  —  Gundling 
Leben  Friedrichs  II.  p.  194.  215.  - 

4)  Die  Urkunde,  d.  iL  Cottbus  Donnerstags  nach  Margarethen- 
tag im,  bei  Lünig  cod.  Germ,  diplomat.  I,  1455. 

5)  Gundling  Leben  Friedrichs  II.  p.  221. 
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herrn  annehmen  möchten  *),  —  wie  auch  mit  Kursachsen, 
damit  dieses  seine,  in  der  Lausitz  belegenen ,  Güter  ihm 
abträte.  Der  beabsichtigte  Zweck  ward  vollkommen  erreicht. 
Durch  die  angewandte  Klugheit  und  Milde  wurden  schon 
im  J.  i45o  sämmtliche  Stände  des  Gubener,  Calauer ,  $p nürn- 
berger und  Luckauer  Districts  bewogen,  die  Huldigung  zu 
leisten ,  worauf  sogleich  die  Bestätigung  aller  ihrer  Freihei- 
ten erfolgte.  Zu  allem  Geschehenen  ertheüte  der  Statthalter 
Podiebrad  seine  Einwilligung  a);  der  Kurfürst  Friedrich  von 
Sachsen  aber  verstand  sich  am  Erasmustage  i45o  in  Z erbst 3) 
zu  einer  Verzichtung  auf  alle  seine  Rechte  in  der  Nieder- 
lausitz ,  selbst  für  den  Fall ,  wenn  der  Kaiser  den  Vertrag 
nicht  bestätigen  würde  5  für  diese  Entsagung  trat  Branden- 
burg noch  an  demselben  Tage  an  Sachsen  Hoyerswerda  und 
Senftenberg  ab,  welches  letztere  erst  im  Jahre  vorher  (i44q) 
Friedrich  II.  von  denen  v.  Poleatz  erstanden  hatte.  Um  we- 
gen der  lausitzischen  Angelegenheiten  mit  der  Krone  Böh- 
men ein  endliches  Abkommen  zu  treffen,  wollte  sich  sodann 
Kurfürst  Friedrich  IL  im  J.  i457  nach  Prag  begeben,  um 
den  Hochzeitsfeierlichkeiten  des  jungen  Königs  Ladislaw 
beizuwohnen,  als  er  erfuhr,  dass  am  21.  November  dessel- 
ben Jahrs  der  letztere  plötzlich  verschieden  sey  4).  In  Fol- 
ge dieses  Ereignisses  bestieg  bald  darauf  Georg  Podiebrad 
den  Thron  Böhmen's.  Dieser  suchte  nicht  nur  anfangs  im 
Allgemeinen  das  gute  Vernehmen  mit  Brandenburg  zu  er- 
halten ,  sondern  schloss  selbst  mit  dem  Kurfürsten  und  des- 
sen Brüdern  im  J.  j45o,  eine  Erbeinigung  ab  5).  Der  lau- 
sitzischen Angelegenheiten  wurde  anfangs,  wie  sich  später 
zeigte:  aus  kluger  Absichtlichkeit,  durchaus  nicht  gedacht; 


1)  Gundling  a.a.O.  p.  242. 

2)  Gundling  a.  a.  O.  p.  246.  — 

3)  Nicht  zu  Brandenburg,  wie  Gundling  berichtet.  Die 
Urk.  in  v.  Räumer»  cod.  diplomat.  /,  169.  —  Tgt.  desael- 
ben  Abhandlung  in  v.  Ledeburs  Archiv.  II,  164.  — 

4)  Gundling  a.  a.  O.  p.  466. 

5)  d.  d.  Egcr  Mittwoch'»  nach  S.  Georgen.  Lünig  cod.  Ger- 
man, diplomat.  /,  1481.  -  t.  Lancisolle  Geich,  d.  Bild, 
dci  prcusi.  Staats,.  I,  325.  — 


- 
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als  aber  Podiebrad  den  kaiserlichen  Thron  zu  besteigen  trach- 
tete y  soll  er  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg .  für  seine 
Wahlstimme  die  ganze  Nieder-  und  Ober -Lausitz  angebo- 
ten habe».  Als  aber  alle  seine  Versuche  an  der  unwandel- 
baren Treue  Friedriche  U.  gegen  Kaiser  Friedrich  III.  schei- 
terten x),  war  bald  ein  Grund  zum  Kriege  gefunden*  Die- 
ser brach  im  J.  i46*  aus  a),  und  lief  bei  der  grossen  Ue- 
bermacht  Böhmens  so  unglücklich  für  Brandenburg,  dass 
der  Kurfürst  sich  schon  Sonnabende  vor  Pfingsten  desselben 
Jahrs  genolhigt  sah»,  zu  Guben  einen  Friedensvertrag  ein- 
zugehen ,  nach  welchem  er  seine  Rechte  auf  die  ganze  Nie- 
derlausitz verlor ,  und  nur  einige  zersplitterte  Theile  behielt. 
Die  letzteren ,  über  welche  der  König  von  Böhmen  am  hei- 
ligen Pfingstabend  i46a  zu  Guben  einen  Lehnbrief  3)  aus- 
stellte, waren:  das  Land  Cottbus,  die  Herrschaften  Peiz 
und  Teupitz,  das  Ländchen  Beerfelde  ,  der  Hof  Grossen - 
Lübben ,  wozu  endlich  noch  die  Anwartschaft  auf  die  Lande 
Beeskow  und  Storkow  4)  kam.  Alle  diese  lausitzischen  Be- 
sitzungen wurden  im  J.  i4qo  noch  durch  die  kleine  Herr- 
schaft Zossen  vermehrt,  welche  Georg  v.  Stein  für  16,000. 
rheinische  Gulden  dem  Kurfürsten  Johannes  Cicero  mit  Ge- 
nehmigung der  böhmischen  Krone  verkaufte  5). 


1)  Gundling  Leben  Friedrich'*  II.  p.  519  fgg. 

2)  Gundling  a.  a.  O.  p.  552  fgg. 

8)  S.  denselben  in  v.  Ledebur'«  Archiv.  II,  184.  —  vgl.  da- 
selbst die  Abhandlang  v.  Räumers  p.  165.  dessel- 
ben cod.  diplomat.  /,  157.  —  v.  Lancizolle  Gesch.  der 
Bild,  des  preuss.  Staats.  I,  827.  —  Der  Kaiser  mischte  sich 
in  die  ganze  Angelegenheit  nicht.  Gundling  Leben  Fned- 
rich's  II.  p.  561.  — 

4)  Diese  beiden  wurden  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  sechszehn- 
ten  Jahrhunderts  wirklich  mit;  der  Mark  vereinigt  v.  Lan- 
cizolle  Gesch.  der  Bild,  des  preuss.  Staats.  I,  329.  — 

5)  Pauli  all*,  preuss.  Staatsgesch.  II,  891.  397.  —  Nach  Leu- 
th in  g  er  (commentar.  de  rebb.  marehicis.  ad  ann.  15*1  et  laoi 
».  79.  155. )  geschah  die  Erwerbung  Zossen's  erst  sechs- 
zehnten Jahrhundert.  Vgl.  v.  Lancizolle  Gesch.  d.  Bi ld. 
des  preuss.  Staats.  I,  3».  -  König  Wladislaw  v.  Bohrten 
bestätigte  als  Lehnsherr  durch  ein  Diplom  d.  d.  Ofen  *rei- 
tag's  quatuor  tempor.  nach  Pfingsten  1493  den  Verkauf,  a. 
die  Urk.  hei  v.  Räumer  cod.  diplomat  II,  104.  —  vgl. 
v.  Ledeburs  Archiv.  II,  165.  — 
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Di«  Versuche  des  Kurfürsten  Albrecht  Achilles  ,  das 
Gebiet  der  Mark  über  Niederschlesien  auszubreiten ,  waren 
anfangs  von  einem  ähnlichen  Erfolge  begleitet ,  wie  die  Be- 
mühungen Friedrich's  II.  um  Erwerbung  der  Lausitz;  nach 
mehrjährigem  Kampfe  musste  aber,  wegen  Uebermacht  der 
Gegner ,  das  Hauptland  aufgegeben  werden ,  um  wenigstens 
einzelne  Theile  der  Glogauschen  Erbschaft  zu  retten.  Die 
Veranlassung  und  der  Fortgang  des  Kampfes  ist  schon  oben 
erzählt  worden  z);  das  Ende  desselben  wurde  dadurch  her- 
beigeführt, dass  der  Gegner  der  brandenburgischen  Ansprü- 
che, Herzog  Johann  v.  Sagau,  mit  seinem  bisherigen  Be- 
schützer, dem  Könige  von  Ungarn,  zerfiel,  und  von  dem 
letzteren  mit  Gewalt  zur  Unterwerfung  gezwungen  wurde. 
Da9  brandenburgische  Haas,  welches  jetzt  allein  der  Macht 
Ungarn's  gegenüberstand,  entschloss  sich  deshalb  zu  Unter- 
handlungen mit  dem  Herzoge  Johann,  welche  unter  Ver* 
mittlung  der  Herzoge  Ernst  und  Albrecht  von  Sachsen,  und 
mit  Zustimmung  der  Krone  Ungarn  16.  Sept.  i482  zu  dem 
schon  erwähnten  Frieden  von  Camenz  führten,  in  welchem 
die  Herzogin  Barbara  ihren  Ansprüchen  auf  das  ganze  Her- 
zogthum  Glogau  entsagte,  dagegen  aber  für  sich  und  ihre 
Erljen,  wenn  auch  nur  unter  der  Form  einer  Pfandschaft, 
die  mit  5o,ooo  ungarischen  Gulden  sollte  abgelöset  werden 
können,  die  Städte  und  Lande  Crossen,  Züllichau,  Som- 
merfeld und  Bobersberg  empfing  9).  Die  Ablösung  ist  nie- 
mals geschehen,  vielmehr  sind  diese  Theile  Niederschlesien's 
fortwährend  bei  der  Mark  Brandenburg  verblieben.  Zwar 
wurde  im  J.  i5i4  das  Wicdereinlösungsrechtvon  dem  Kö- 
nige Uladislaus  von  Ungarn  und  Böhmen  .an  den  Herzog 
Carl  von  Münsterberg  übertragen  3);  dieser  aber  war  zu 
schwach,  von  dem  JRecbte  Gebrauch  zu  machen,  und  von 

1)  Vgl.  oben  Bnch  II.  Abschnitt  VI.  — 

2)  Die  Urk.  bei  Oclrichs  Beitr.  zur  brandenbtirg.  Gesch.  p. 
172  fgg.  —  vgl.  v.  Lancizollc  a.  a.  O.  I,  343. 

3)  Die  Urfc,  d.  d.  Ofen  am  Tage  S.  Nicolai  1514.,  bei  Som- 
mer sberg  scriptt.  rerr.  ailesiac.  /,  36L  —  Vgl.  über  diese 
und  die  folgenden  Verhandlungen  v.  Lancizolle  Gesch.  d. 
Bild,  des  prctiss.  Staats.  I,  344  fgg.  — 
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«einen  Söhnen  *)  ward  dasselbe  gegen  anderweitige  Entsclm- 
digung  im  J.  1S37  dem  Kurfürsten  Joachim  IL  abgetreten  2). 
Im  folgenden  Jahre  ( 1 538 )  bestätigte  König  Ferdinand  von 
Böhmen  jenen  Abtretungsvertrag ,  und  ertheilte  darauf  dem 
Kurfürsten  und  dessen  Bruder  die  Belehnung  mit  den  6chle- 
sischen  Fürstentümern  zur  gesammten  Hand  3).  Während 
seines  Lebens  blieb  Markgraf  Johann  von  Küstrin ,  dem 
Theilungs  vertrage  der  brandenburgischeu  Länder  gemäss,  im 
Besitze  derselben;  nach  seinem  Tode  aber  fielen  sie  an  den 
Kurfürsten  Johann  Georg,  und  sind  seitdem  als  böhmische 
Lehen  stets  mit  der  brandenburgischen  Kur  vereinigt  ge- 
blieben. Ungeachtet  dieses  Lehnsverhältnisses  haben  jedoch 
die  Kurfürsten  von  Brandenburg  und  Könige  von  Preusseu 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Herzoge  von  Crossen  in  Schlesien 
fac tisch  die  Lasten  und  Pflichten  böhmischer  Vasallen, 
trotz  vieler  Beschwerden,  niemals  übernommen;  recht- 
lich jedoch  ist  erst  nach  beendigtem  ersten  schlesischen 
Kriege  durch  den  Frieden  von  Breslau  (174a)  der  Lehns- 
verband gänzlich  aufgehoben  worden  4). 

Endlich  war  auch,  als  das  Geschlecht  der  Burggrafen 
von -Nürnberg  in  der  Mark  zur  Herrschaft  gelangte,  der 
nördlich  c  Theil  der  Gränzen  auf  mannichfache  Weise  in  den 
vorhergehenden  Zeiten  von  den  Nachbaren  beeinträchtigt 
worden.  Namentlich  hatten  währeud  der  Unruhen  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  die  Herzoge  von  Pommern  nach 


1)  Der  älteste  derselben ,  Joachim ,  \curdc  Bischof  von  Bran- 
denburg; seine  Wahl  zum  Bischöfe  von  Lebus  konnte  aber 
später  nicht  durchgesetzt  werden.  Ausser  ihm  waren  noch 
zwei  Söhne  (nicht  drei,  wie  sich  hei  v.  Lancizollc  a. 
a.  O.  I,  345.  findet,  weil  er  die  beiden  Namen  des  zweiten 
für  zwei  Personen  genommen  hat):  Heinrich  Hans  nnd 
Georg.    Vgl.  Wohlbrück  Gesch.  v.  Lebus.  II,  325. 

2)  Die  Urkunde,  d.d.  Cöln  a.  Spr.  Donnerstags  nach  Elisabeth 
.1537,  in  Lünig's  corp.jur.  feudal.  II,  31  —  nach  einer 

Archivabschrift  bei  Wohl  brück  a.  a.  O.  II,  314-317. 

3)  Der  Leunbrief,   d.  d.  Bresfau^  23.  Mai  1538,  findet  sich  bei 
L  ünig  corp.  jur.  feudal.  II,  35  fg.  \gl.  p.  39.  — 

4)  v.  Lancizolle  Gesch.  d.  Bild,   des  preuss.  Staats.  I,  346 
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und  nach  unter  verschiedenen  Vorwiinden  fast  das  ganze 
Ukerland  in  Besitz  genommen;  ein  kleiner  Theü  befand 
sich  auf  gleiche  Weise  in  den  Händen  mecklenburgischer 
Fürsten  In  den  nächsten  Jahren  nach  der  Ankunft  Fried- 
riche VI.  im  nordöstlichen  Deutschland  entstand  ein  heftiger 
Streit  zwischen  der  Linie  der  Herzoge  von  Stettin  und  de- 
rer von  Wolgast  über  den  Besitz  der  damals  unter  pommer- 
acher  Herrschaft  stehenden  Ukermark.  Dieser  Streit  nun 
wurde  auf  das  geschickteste  von  dem  Kurfürsten  benutzt2); 
die  Folge  davon  war,  dass  derselbe  schon  am  Thomastage 
i4i5  unter  Vermittlung  des  Herzogs  Bogislaw  von  Pom- 
mern mit  Otto  und  Casimir,  Herzogen  von  Stettin,  und 
Wartislaw  von  Wolgast,  einen  «Vertrag  abschloss,  nach 
welchem  ihm  das  Ukerland  zurückerstattet  werde»  sojlte,  „ 
er  aber  sich  verpflichtete,  für  die  Rückgabe  im 'Allgemei- 
nen den  pommerschen  Fürsten  5ooo  Schock  böhmischer  Gro- 
schen ,  ausserdem  aber  noch  2000  Schock  insbesondere  für 
die  Rückerstattung  der  Städte  Boitzenburg  und  Zehdenick 
zu  zahlen  3).  Indessen  kam  dieser  Vertrag  nicht  zur  Aus- 
führung ,  wurde  vielmehr  von  den  Pommern  umgangen  4)  ; 
weshalb  Kurfürst  Friedrich  I.  im  J.  i4ao  sich  vom  Kaiser 
Sigismund,  nachdem  er  demselben  Hülfe  gegen  die  Hussiten 
zugesagt  hatte ,  das  Versprechen  geben  Hess :  ihm  zur  Wie- 
dererlangung der  Ukermark  behülflich  seyn  zu  wollen  5). 
In  demselben  Jahre  versuchte  sodann  der  Kurfürst  das  Waf- 
fenglück, und  erhielt  auch-,  nachdem  er  fast  die  ganze 
Ukermark  erobert  hatte,  in  dem,  im  J.  i4ai  abgeschlosse- 
nen Waffenstillstände  von  Perleberg  vorläufig  den  Besitz 


1)  lieber  die  allmälipe  Entfremdung  der  nördlichen  Gcbiets- 
thcile  von  der  Mark  Brandenburg  vgl.  v.  Lancizolle  a.  au 
O.  I,  300  fgg. 

2)  v.  Räume  r  cod.  diplomat.  Brandenburg.  /,  151. 

3)  Kantzow  Pomerania  ,  herausgeg.  v.  Kosegarten.  I,  451 

lir.  — 

r»" 

4)  Schwartz  pommersche  Lehnshistorie,  p.  506.  —  Kantzow 
Pomerania.  II,  2. 

5)  Gundling  Leben  Friedriche  I.  p.  146.  —  v.  Lancizolle 
Gesch.  der  Bild,  des  preuss.  Staats.  I,  312. 
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seiner  Eroberungen  abgetreten1).  Die  Herzoge  von  Pommern 
ruhet en  aber  nicht,  bis,  wahrscheinlich  gegen  Erlegung 
b aarer  Summen,  Kaiser  Sigismund  die  früher  an  sie  gesche- 
hene Abtretung  der  Ukermark  bestätigte  2).  Nach  Empfang 
der  desfalsigen  Urkunde  begann  im  J.  i4a4  aufs  neue. der, 
Krieg,  welcher  erst  durch  den  Flieden  von  Neustadt  Ebers-: 
walde  Donnerstags  vor  Jucundilatis  1427  beendigt  ward 
Das  Ergebniss  dieses  Vertrages  war  die  Abtretung  der  Städte 
und  Schlösser  Neu  -  Angermünde  und  Greifenberg  nebst  meh- 
reren Dörfern  an  das  brandenburgische  Haus  4).  Von  jetzt 
an  bis  zum  Tode  Friedriche  I.  war  von  einer  ernsten  Er- 
ledigung der  ganzen  Streitigkeit  nicht  die  Rede;  Kurfürst 
Friedrich  II.  aber  erwirkte  im  J.  i444  vom  Kaiser  Gebots- 
briefe, durch  welche  sü mm t liehen  Reichsständen  aufgegeben 
wurde ;  zur  Herstellung  des  früheren  brandenburgischen 
Gebiets  mitzuwirken  5).  Vor  allen  Dingen  versuchte  dar- 
auf Friedrich  II.  in  den  folgenden  Jahren  mehrere  Male ,  Pa- 
sewalk  und  Torgelow  wieder  zu  gewinnen  6)$  in  dem  im 
J.  i448  abgeschlossenen  Frieden  aber  trat  er  beide  Orte,  de- 
ren er  nicht  hatte  Herr  werden  können,  ab,  jedoch  nur 
bis  zum  Erlöschen  des  Mannsstamms  der  stettiner  Herzogs- 
linie, welches  in  kurzem  bevorstand  7).  Nachdem  dieses 
Ereigniss  erfolgt  war,  begann  abermals  der  Kampf,  dessen 
Ausgang  Friedrich  IL  nicht  mehr  erlebte  8);  Albrecht  Achil- 
les aber  setzte  denselben  fort ,  und  führte  3i.  Jun.  1472  den 
Frieden  von  Prenzlau  herbei,  in  welchem  dem  brandenbur- 


1)  Schwarti  pommerache  Lehnahiatorie.  p.  507.  —  Kantzow 
romer  an  ia  a.  a.  O.  —  Vgl.  Lentz  branden  bürg.  Urk.  p.  535  fg. 

2)  Lancizolle  a.  a.  O.  I,  312.  — 

3)  Die  Urk.  bei  Gercken  cod.  diplomat.  VII,  133  fg. 

4)  v.  Lancizolle  a.  a  O.  I,  313. 

5)  Gundling  Leben  Friedrich'a  II.  p.  99  fg. 

6)  Gundling  a.a.O.  p.  106  fgg. 

7)  Die  Urk.  bei  t.  Räumer  cod.  diplomat.  7,  207.  —  Kantzow 
Pomerania.  II,  59  fgp.  —  Schwartz  pommerache  Lehnahi- 
storie, p.  535  fgg.  —  Vgl.  v.  Lancizolle  a.  a.  O.  I,  314  fg.  — 

£)  Gundling  Leben  Friedriche  II.  p.  61.  572  fgg.  —  Vgl. 
v.  Raum  er  cod.  diplomat.  Brandenburg.  /,  157.  — 
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gischen  Hause  alle  Eroberungen,  d.  h.  fast  die  ganze  Uker- 
mark,  abgetreten  wurden,  namentlich  Vierraden,  Lücke: 
nitz,  Gartz,  Klenipenow  und  Alten  -  Torgelow  *);  indem 
Vertrage  von  1479  ward  die  Abtretung  im  Ganzen  bestä- 
tigt, —  nur  Gartz  und  Satzig  an  Pommern  zurückerstat- 
tet a).  '  Noch  muss  eines  Theils  des  Ukerlandes  Erwähnung 
geschehen,  der  sich  zur  Zeit  der  Ankunft  der  Hohenzol- 
lern  in  den  Händen  der  Mecklenburger  befand;  es  gehört 
hieher  die  Stadt  Lychen  und  deren  Umgebung,  die  wahr- 
scheinlich nach  dem  Aussterben  der  Ballenstädter  durch  das 
genannte  Fürstenhaus  von  der  Mark  abgerissen  waren.  Auch 
auf  diese  Gegend  richtete  Friedrich  II.  sein  Auge ,  nahm  die- 
selbe mit  den  Waffen  in  Besitz,  und  empfing  dann  durch 
den  am  zwölften  April  i44a  zu  Stande  gekommenen  Frie* 
den  von  Wittstock  von  den  Mecklenburgern  auf  ewige  Zei- 
ten sowohl  die  Abtretung  Lydiens ,  wie  des  nahe  dabei  ge- 
legenen Klosters  Himmelpforte  3).  Die  Priegnitz,  welche 
ebenfalls  sich  fast  ganz  in  den  Händen  der  mecklenburgischen 
Fürsten  befunden  hatte,  gelangte  noch  während  der  Regie- 
rung Friedriche  I.  in  Folge  des  Friedens  von  Perleberg  (i425) 
unbedingt  und  für  immer  an  Brandenburg  zurück  4). 

Es  müssen  zuletzt  noch  mit  wenigen  Worten  einige 
Verhältnisse  angeführt  werden,  durch  welche  dem  mark- 
gräflicheu  Hause  Brandenburg  wirklich  Gebietserweiterun- 
gen erwuchsen,  oder  doch  Erwerbungen  für  die  Zukunft 
vorbereitet  wurden.     Dahin  sind  zuvörderst  die  Verband- 

r 

1)  v.  Raumer  cod.  diplomat.  Brandenburg.  /,  295.  Tgl.  II,  22  fg. 
nr.  XXIV. 

2)  v.  Laneizolle  Gesch.  d.  Bild.  d.  preuss.  Staats.  I,  815.  — 
vgl.  vk  Raum  er  cod.  diplomat.  II,  23.  nr.  XXV. 

3)  Gundling  Lehen  Friedriche  II.  p.46*  fg.  —  Müller  Reichs- 
tagatheat.  unter  Kaiser  Friedrich  V.  P.  I,  183  fgjr.  187.  — 
T.IjftnciaoUe  a.  a.  O.  I.  p.  316.  —  Die  Herren  v.  Putlitz 
sollten  überdies  nicht  111  eck  lenburgischc  Vasallen  bleiben, 
sondern  wieder  nrandenburgisebe  werden.  Gundltng 
a.  a.  O.  p.  48  fgg.  —  v.  Raum  er  cod.  diplomat.  I,  156. 

4)  G  arcaeuß  res  gest.  Marchion.  Brandenburg,  p.  185  sq.  — 
Cernit.  Eiconcs  Elector.  Brandenburg,  p.  19.  —  Ren  t  seh 
brandenburg.  Ccdern  hayn.  p.  362.  —  Gundling  a.  a.  O.  p. 
277.  — 
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langen  mit  Pommern  und  Mecklenburg  über  die  Lelmsab- 
hängigkeit dieser  Länder  und  über  die  Erbfolge  in  dieselben, 
sodann  mehrere  Erb  Verbrüderungen  zu  zählen. 

Was  Pommern  betrifft,  so  leidet  es  keinen  Zweifel, 
dass  sehr  früh,  vielleicht  schon  um  die  Zeit  des  Sturzes 
Herzog  Hein  rieh's  des  Löwen,  die  Beherrscher  dieses  Lan- 
des vom  Reiche  zu  Vasallen  der  brandenburgischen  Mark- 
grafen erklärt  worden  sind  I).  Dieser  Abhängigkeit  hatten 
sich  aber  die  pommerschen  Herzoge  während  der  Unruhen 
und  Zwiste  ,  durch  welche  unter  den  wittelsbachschen  und 
luxemburgischen  Fürsten  die  Mark  zerrüttet  wurde,  mit 
grosser  Umsicht  zu  entziehn  gesucht.  Obwohl  sie  indessen 
kaiserliche  Urkunden ,  durch  welche  ihre  Länder  zu  Reichs- 
lehen erhoben  wurden?  zu  erlangen  gewusst  hatten  2), 
wandte  jedoch  sofort  Burggraf  Friedrich  VL ,  sobald  er  zum 
Besitze  der  brandenburgischen  Kur  gelangt  war ,  alle  Mittel 
an,  jene  fast  aufgelösete  Verbindung  Wiederherzustellen ,  in- 
dem er  zugleich  behauptete,  es  habe  selbst  nicht  in  des 
Kaisers  Macht  gelegen,  solche  von  der  brandenburgischen 
Kurwürde  untrennbare  Berechtigungen  zu  veräussern.  Fried- 
rich I.  sah  zwar ,  als  er  die  Belehnung  mit  der  Mark  Bran- 
denburg empfing,  sein  Recht  vom  Kaiser  Sigismund  aner- 
kannt ;  aber  ihm  selbst  war  nicht  mehr  die  Freude  beschie- 
den, die  Losung  des  Streits  zu  erleben  3).  Denn  in  dem 
Frieden  von  1427  wurde  ausdrücklich  festgesetzt  4),  dass 
die  Entscheidung  künftig  auf  dem  Wege  Rechtens  durch  die 
Stände  des  Reichs ,  nicht  aber  durch  Waffengewalt  herbei- 
geführt werden  solle  5).  Nichts  desto  weniger  ist  es  sein 
und  seiner  nächsten  Nachfolger  Verdienst ,  dass  das  fast  ver- 
lorene Recht  auf  den  westlichen  Theil  des  Ostseestrandes  dem 


1)  Gundling  Gesch.  der  Chnrmark  Brandenburg.  1753.  8.  p. 
<>21  fgg.  —  v.  Lancizolle  a.  a.  O.  I,  550  fgg.  —  v.  Rau- 
mer cod.  diplomat.  1,  149.  — 

2)  Svhwartz  pommersche Lchnshistoric.  p. 354.  351.  376.  38-1.  — 

3)  v.  Raumer  cod.  diplomat,  J,  151.  — 

4)  Gercken  cod.  diplomat.  FIf,  139. 

5)  v.  Lancizolle  Gesch.  d. Bild,  des  preuss.  Staats.  I,  378. 
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Hause  Brandenburg  wieder  gewonnen  wurde  r)-  Kurfürst 
Friedrich  II.  brachte  nach  dem  Tode  de»  Vaters  die  nur  ver- 
tagte Frage  sofort  wieder  in  Anregung ;  ernstlich  aber  wurde 
erst  über  dieselbe  verhandelt,  seit  (i464)  die  Linie  der  stet- 
tinischen Herzoge  ausgestorben  war  *).  Ob  dem  Hause  Bran- 
denburg die  Befugniss  zustehe,  die  stettinischen  Lande  als 
erledigte  Lehen  ohne  Weiteres  einzuziehen,  oder  ob  die 
Herzoge  von  Wolgast  als  Lehnsvettern  das  Recht  hätten ,  in 
Stettin  zu  folgen,  war  mindestens  sehr  zweifelhaft  3).  Des- 
halb versuchte  der  Kurfürst  eine  gütliche  Ausgleichung; 
er  erklärte  sich  bereitwillig,  der  wolgastischen  Linie  die 
Erbfolge  in  Stettin  unter  der  Bedingung  zu  überlassen,  dass 
man  ihm  einige  Orte  abtrete  und  seine  Lehnsherrlichkeit 
über  ganz  Pommern  anerkenne.  Allein  er  fand  mit  einem 
solchen  Antrage  durchaus  kein  Gehör.  Desshalb  sah  er  sich 
genöthigt,  zum  Schwerdte  zu  greifen.  Die  Stände  seines 
Landes,  an  welche  er  sich  damals,  als  es  sich  um  die* 
Ehre  und  Grösse  des  Staats  handelte,  vertrauensvoll  wandte, 
unterstützten  ihn  willig  mit  Gut  und  Blut;  die  Städte  zahl- 
ten auf  sein  Ersuchen  bedeutende  Summen  für  die  Rüstun- 
gen und  für  die  Besoldung  der  Bundesgenossen;  Ritter,  Bur- 
ger und  Hintersassen  aber  fochten  tapfer  für  die  Sache  ih- 
res Fürsten  und  Landes  4).  Im  Herzogthum  Stettin  selbst 
war  eine  Part  hei,  namentlich  in  den  Städten,  die  sich  dem 
Kurfürsten  geneigt  und  für  seinen  Vortheil  thätig  bewies  5)> 
aber  der  bei  weitem  grösste  Theil  der  Stände  hing  den  Her- 

1)  v.  Raum  er  cod.  diplomat.  I,  149.  — 

2)  Gund  1  in  g  Leben  Friedrichen,  p  572.  —  v.  LancisoIIe 
a.  a.  O.  I,  579.  —  Eine  Reihe  sehr  wichtiger  Actenstücke 
über  den  pommertchen  Erbfolgestrcit  zwischen  dem  Kurfür- 
sten Friedrich  II.  und  den  Herzogen  von  Wolgast  findet  «ich 
bei  Raumer  cod.  diplomat  /,  247-291.  294  fgg.  300.  vgl. 
p.  157. 

3)  Kantzow  Pomcrania.  II,  118.  119  fgg. 

4)  v.  Räumer  cod.  diplomat.  Brandenburg.  7,  158.  — 

5)  Einer  der  kräftigsten  Wortführer  der  brandenburgi sehen  Far- 
thei  war  der  Burgeuietster  Albrecht  Glinden  in  Stettin. 
GundlinR  Leben  Friedriche  II.  p.  574.  —  Kantzow  Po- 
ineraniii.  II,  120.  —  Auch  Stralsund  unterstützte  die  branden- 
burg.  Truppen.   Gundling  s.a.  O.  p.  609. 
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zogen  von  Wolgast  an  *).     Friedrich  II.  indessen  wurde 
nicht  allein  durch  die  Widersetzlichkeit  der  stettinischen 
Stände ,  sondern  auch  durch  die  Zweideutigkeit  des  Kaisers 
gehemmt,  welcher  es  zugleich  mit  beiden  streitenden  Thei- 
len  hielt,  indem  er  bald,  wenn  er  Brandenburg^  bedurfte 
günstig  für  dieses  sich  erwies,   bald  aber,  wenn  ihm  die 
Vergrösserung  der  Maclkf  des  Kurfürsten  gefährlich  schien, 
heimlich  und  offen  für  dessen  Gegner  wirkte  2).    Die  letz- 
ten Jahre  Friedriche  II.  verflossen  unter  Kämpfen,  Ver- 
handlungen und  Waffenstillständen  wegen  dieser  Angelegen- 
heit, ohne  dass  ein  zufriedenstellendes  Ergebniss  bewirkt 
werden  konnte.    Im  Unmuth  über  den  schlechten  Erfolg 
seiner  Waffen,   und  in  der  Ueberzeugung ,  dass  das  Ende 
des  Streits  nur  durch  eine  kräftige  Hand  herbeigeführt  wer- 
den könne ,    überwies  Friedrich  II.  endlich  die  Regierung 
seinem  Bruder  Albrecht  Achilles.    Dieser  erzwang  denn  auch 
schon  3.  Jun.  1472  den  Prenzlauer  Frieden  3),  welchem  im 
Wesentlichen  der  ursprünglich  vom  Kurfürsten  Friedrich  II. 
ausgegangene  Vergleichsvorschlag  zu  Grunde  gelegt  ward  4). 
Diesem  Vertrage  gemäss  behielten  die  Herzoge  von  Wolgast 
die  stett iniseben  Lande  mit  Ausnahme  weniger  und  unbe- 
deutender Theile,    in  deren  Besitz  sich  die  Brandenburger 
durch  die  Waffen  gesetzt  hatten;  dem  Kurfürsten  dagegen 
sollte,   als  dem  Lehnsherrn  und  eventuellen  Landesherrn, 
von  den  Ständen  die  Erbhuldigung  geleistet  werden,  —  ihm 
sollte  das  Recht  zustehen ,  Titel  und  Wappen  von  Pom- 
mern zu  führen,  und  endlich  ward,  im  Falle  des  Ausster- 
hens  der  wolgastischen  Familie ,  ihm  und  seinem  Hause  der 

1)  t.  Lancizolle  Gesch.  d.  Bild,  des  preust. Staat«.  I,  583. 

2)  GundJing  Leben  Friedrich  e  II.  p.  580. 

3)  Schon  im  J.  1470  hatte  er  nicht  nur  die  Belehnung  mit 
Pommern  erhalten,  sondern  zu  gleicher  Zeit  auch  vom  kai- 
serlichen Hofe  sich  Gebotsbriefe  an  die  Herzoge  Ton  Wol- 
frast und  an  die  pomroerschen  Stände  erwirkt.  Müller 
Reichstagstheat.  unter  Friedrich  V.  P.  II,  504-508. 

4)  Seh  wart  z  po  in  inert»  ehe  Lehnshistorie,  p.  008.  —  Mull  er 
Reiehstagstheater  a.  a.  O.  U,  510.  —  Kantzow  Pomerania. 
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Anfall  von  ganz  Pommern  zugesichert1).    Die  wirkliche 
Belehnung  der  Herzoge  wurde  von  dem  Kurfürsten  Albrecht 
noch  in  demselben  Jahre,  im  folgenden  (1472)  vom  Kaiser 
die  Bestätigung  des  Vertrages  er  iL  ei  Ii  '*).    Durch  diesen  Frier 
den  von  Prenzlau  schienen  beide  Theilc  zufriedengestellt  zu 
seyn;  allein  es  wurde  nur  zu  bald  klar,  dass  die  gegensei- 
tige Abneigung  nicht  wirklich  überwunden  sey.    Denn  als 
nach  dem  Tode  des  einen  der  beiden  Herzoge  von  Wolgast, 
Erich's  IL,  im  J.  i4;4  dessen  Sohn  Bogislaw  X.  die  Regie- 
rung antrat ,  erklärte  derselbe  sogleich  ohne  Umschweife, 
dass  der  erwähnte  Vertrag  nur  durch  Gewalt  seinem  Vater 
abgedrungen  sey  3),  dass  er  deshalb,  weil  er  sich  dadurch 
nicht  gebunden  erachte,   denselben  nicht  halten  werde4). 
Darauf  abermals  Erneuerung  der  Fehde  mit  dem  damaligen 
Statthalter  in  den  brandenburgischen  Landen,   dem  Mark- 
grafen Johannes ,  Friedensverhandlungen ,  Stillstände ,  —  bis 
im  J.  1479  am  Tage  Maria  Heimsuchung  wiederum  zu  Prenz- 
lau ein  Frieden  zu  Stande  kam  5),  dessen  Hauptinhalt  in 
der  Wiederholung  der,  auch  von  den  pommcrschen  Stän- 
den geleisteten  Versicherung  bestand,  dass  Pommern  nach 
dem  Aussterben  seines  Fürstengeschlechts  an  die  Mark  Bran- 
denburg fallen  solle  6).    Als  nach  dem  Tode  Alb r echt :s  der 
bisherige  Statthalter  Johannes  Kurfürst  ward ,  erfolgte  zwar 
noch  im  J.  i486  eine  allgemeine  Bestätigung  der  frühe- 
ren Verträge;   allein  als  man  sich  über  die  besonderen 
Puncte  auseinandersetzen  wollte,  erneuerte  sich  der  Hader. 


1)  v.  La nci zolle  Gesch.  d.  Bild.  d.  preuss.  Staat*.  I,  587  fg. 

2)  Die  Urkunde,  d.  d.  Mittwoch«  nach  Misericord.  Domini  1413, 
bei  Gercken  cod.  diplomat.  Vlll,  495  fg.  —  , 

3)  Schon  vorher  hatten  deRhalh  die  Herzoge  Einverständnisse 
mit  den ,  über  Einführung  der  Accise  unzufriedenen ,  mar- 
kischen Städten  anzuknüpfen  gesucht.  Gercken  diplomatar. 
veter.  March.  1.  371  fs.  —  , 

4)  v.  Lancizolle  Gesch.  d.  Bild,  des  preuas.  Staats.  I,  589. 

fi)  i)ine  Friedensverabredung  hatte  vorher  Dienstags  nach  Oculi 
147»  zu  Königsberg  N.  M.  stattgehabt.  Die  Urk.  bei  v.  Rau- 
mer cod.  diplomat.  II,  34.  vgl.  37.  —  Das  Friedeusinstrnment 
selbst  ebendaselbst  p.  42  fgg.  — 

6)  Kantzow  Pomerania.  II,  181  fg. 
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Es  ist  da«  grosse  Verdienst  Werner's  v.  Schulenburg ,  eines 
Ritters,  der  bei  beiden  Tlieilen  in  grosser  Achtung  stand, 
dass  endlich  im  J.  i4g3  dauernd  die  Misshelligkeiten  durch 
einen  Vergleich  zu  Pyritz  beigelegt  wurden.  In  diesem  kam 
man  überein ,  dass  den  Herzogen  von  Poramern  die  for- 
melle Belehnung  mit  ihrem  Lande  durch  den  Rurfürsten  für 
die  Zukunft  erlassen  seyn  solle;  —  jedoch  wurden  sie  ver- 
pflichtet, besondere  Briefe  darüber  auszustellen:  dass  das 
dominium  directum  an  Pommern  den  Markgrafen  zugehöre, 
dass  ihr  Land  wirklich  ein  brandenburgisches  Lehn  sey,  und 
dass  aus  der  Erlassung  der  Belehnung  der  Mark  Branden- 
burg kein  Nachtheil  erwachsen  solle.  Auch  setzte  man  fest, 
dass  über  die  Erbfolge  eine  neue  Versicherung  von  den  Her- 
zogen ausgestellt  werden,  und  eine  Erneuerung  der  Briefe 
jedesmal  bei  dem  Tode  eines  Kurfürsten  oder  eines  Herzogs 
erfolgen  solle  —  Weil  Herzog  Bogislaw  X.  diese  Bedin- 
gungen ohne  Zögern  erfüllte,  so  erfolgte  in  diesem  Jahrhun- 
dert zwischen  den  beiden  Nachbarstaaten  keine  Stöhrung 
der  Ruhe  mehr  2). 

Mit  den  Ansprüchen  der  Markgrafen  von  Brandenburg 
auf  die  mecklenburgischen  Lande  hatte  es  eine  ähnliche  Be- 
wandtniss ,  wie  mit  denen  auf  Pommern ;  durch  die  Benutz- 
zung  ähnlicher  Umstände  wurde  auch  dort ,  und  zwar 
in  weit  kürzerer  Zeit,  von  den  ersten  hohenzollernschen 
Kurfürsten  das  Recht  der  Erbfolge  gewonnen  3).  Das  fürst- 
lich mecklenburgische  Haus  schied  sich  seit  sehr  früher  Zeit 
in  zwei  Hauptlinien ,  h\  d  i  e  der  vorzugsweise  so  genannten 
Fürsten  von  Mecklenburg  und  Grafen  von  Schwerin ,  welche 
die  westlichen,  und  in  die  der  Herren  von  Werle,  die 
die  östlichen  Theüe  des  Gebiets  besassen.  Die  erstere 
Linie  hatte  aber  ausser  ihren  Hauptbesitzungen  noch  das 
östlich  von  dem  werlischen  Gebiete  belegene  Land  Stargard. 

* 

1)  Müller  Reichsta^sl hent.  unter  Friedrich  V.  P.  II,  513. 

2)  Pauli  Einleitung  in  die  prense.  Staatswesen,  p.  251.  253.  — 
v.  Lancizolle  a.  a.  O.  I,  594  fg.  — 

3)  Woltmann  Leben  Friedrichs  II. ,  in  den  Jahrbuch,  der 
preuss.  Monarchie,  1799.  I,  226.  — 
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Dieses  war  früher  ein  Bestandteil  der  Mark  Brandenburg, 
und  in  Folge  einer  Heirath  Heinrich'*  des  Jüngeren  von  Meck- 
lenburg mit  einer  ballenstädtischen  Fiirstenlochter  im  An- 
fange des  vierzehnten  Jahrhunderts  als  brandenburgisches 
Lehn  an  die  Nachkommen  jenes  Heinrich'»  gelangt  T). 
Wie  die  Fürsten  von  Mecklenburg  also  wegen  des  Landes 
Stargard  und  einiger  anderer  unbedeutenderer  Gebietsteile 
märkische  Vasallen  waren,  so  standen  die  Herren  von  Werle 
wegen  der  Schlüsser  Freienstein  und  Meienburg  und  deren 
Umgegend,  die  sie  im  J.  i334  pfandweise  an  sich  gebracht 
hatten  2),  in  einer  Art  von  Lelms  Verbindung  zu  den  Kur- 
fürsten von  Brandenburg  3).  Während  der  Kämpfe  zwi- 
schen den  Baiern  und  Luxemburgern  in  der  Mark  waren 
die  Lehnsverhältnisse  Mecklenburg^  zum  brandenburgischen 
Hause,  weil  jene  Fürsten  gegen  die  Wittelsbacher  mit  de- 
ren Gegnern  im  Felde  gestanden,  durch  Kaiser  Karl  IV. 
urkundlich  fast  gänzlich  aufgelöset  worden  4).  Burggraf 
Friedrich  VI.  aber  trat  auch  hier  sogleich  mit  Erneuerung 
der  brandenburgischen  Ansprüche  hervor,  und  wurde  in 
seinem  Streben  durch  ernstliche  Streitigkeiten  unterstützt, 
welche  sich  gerade  damals  zwischen  der  mecklenburgischen 
und  werlischen  Linie  erhoben  hatten.  Die  letztere,  welche 
sich  allein  zu  schwach  gegen  die  erstere  fühlen  mochte, 
schloss  sich,  um  einer  kräftigen  Unterstützung  in  der  Nähe 
gewiss  zu  seyu ,  auf  das  engste  an  den  damaligen  Verweser 
der  Mark ;  als  sodann  Friedrich  VI.  zur  Kur  gelangt  war 
und  zu  Berlin  die  Huldigung  seiner  Stände  annahm ,  er- 
schienen daselbst  auch   die  drei  regierenden  Herren  von 

i 

i  •  * 

1)  Rndloff  pragmat.  Handbuch  der  mecklenburg.  Gesch.  1180 
fgg.  II,  193  fg.  vgl.  p.  228. 

2)  Durch  den  Vergleich  vom  28.  November  1334  wurde  zwischen 
Kurfürst  Ludwig  dem  A eiteren  und  Johann  von  Werle  fett- 
gesetzt  ,  dass  das  Pfandlchn  von  dein  ersteren  zu  jeder  Zeit 
für  1800  Mark  Sil  ix  Ts  sollte  eingclöset  werden  können.  Beck- 
mann Beschreibung  der  Mark  Brandenburg.  V,  2.  p.  336  fg. 

3)  Rudi  off  Handbuch  der  mecklenburg.  Gesch.  II,  274  fg. 
v.  Lancizolle  Gesch.  d.  Bild,  des  preuse.  Staats.  I,  613  fg. 

4)  Gereken  cod.  diplomat.  II,  593  fg.  506  fgg.  —  v.  Lanci- 
%  olle  a.a.O.  I,  &4-618.  - 
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Werle  *),  trugen  alle  ihre  Lande  als  ein  rechtes  Maunlehri 
der  neuen  kurfürstlichen  Dynastie  auf,  und  empfingen  dar* 
auf  im  Oc tober  i4iÖ  feierlich  die  Belehnung  *).  Durch 
Unterstützung  seiner  Vasallen  führte  Kurfürst  Friedrich  L 
danach  schon  im  J.  i4 1  7  das  Ende  der  JVlisthelligkeiten  zwi- 
schen den  beiden  verwandten  Häusern  herbei  3).  Indessen 
schon  zwei  Jahre  später  brach  ein  langdauernder  Krieg  zwi- 
schen den  Herzogen  von  Mecklenburg  und  dem  Kurfürsten 
aus,  in  welchem  Herzog  Johann  von  Stargard  selbst  gefan- 
gen genommen  wurde.  Dieser  erhielt  erst  im  J.  i4»7  seine 
Freiheit  wieder,  nachdem  er  in  dem  am  igten  Junius  des« 
selben  Jahrs  abgeschlossenen  Frieden  von  Tempi  in  ausser  an- 
deren Verpflichtungen  auch  die  hatte  eingehen  müssen,  für. 
sich  und  seine  Nachkommen  die  Lehnsherrlichkeit  der  Mark* 
grafen  von  Brandenburg  über  seine  gesammten  Lande  aner- 
kennen zu  wollen  4).  Noch  nicht  zehn  Jahre  waren  ver- 
flossen, als  eine  Veranlassung  zu  bedeutenden  Streitigkeiten 
zwischen  den  mecklenburgischen  Fürsten  und  Friedrich  l  * 
sich  durch  das  Aussterben  des  Mannsstamms  der  werliscken 
Linie  ergab  5).  Der  Kurfürst  wollte  dal  werlische  Gebiet 
sofort  als  erledigtes  Lehen  einziehen ;  —  aber  noch  ehe  die- 
ses geschehen  war  ,  hatten  bereits  die  mecklenburgischen 
Herzoge  von  der  Schweriner  und  stargarder  Linie  Besitz  ge- 
nommen und  sich  huldigen  lassen  «),  weü  sie  als  Agnaten 
der  Fürsten  von  Werle  ein  Erbrecht  auf  deren  Besitzungen 
hätten,  auch  sämmtliche  mecklenburgischen  Lander  von  je 
  ».,..'  1 

1)  12s.  Maren  die  Brüder  Balthasar  und  Wilhelm  von  Güstrow, 
und  ChriRtftuh  zu  Waren,  der  erstereh  Vetter.  Gnndling 

'   ;   Lehen  Frietfriehrs  I.  p.  74  fg.  — 

2)  Müller  Reichstagstheat.  unter  Kaiser  Friedrich  V.  P.  f. 
\i.  1(>K  fg.  —  Rudioff  Handbuch  der  mecklenbur^r.  Gesch.  II, 
5<i5  fgg.      Vgl.  v.  Lanci zolle  a.  a.  O.  I,  619  fgg.  — 

8)  Rndloff  a.  a  O.  II,  5(17;  — 

4)  IHe  Urkunde  bei  Gere  Aren  cod.  diplomat.  VII,  163.  —  Vgl. 
Gundlin^  Lebest  Friedrich  s  II.  p.  40.  — 

5)  Fürst  Wilhelm  zu  Werle  starb  7.  Sept.  1436.  —  Vgl.  v. Lan- 
ci zolle  a.  a.D.  I,  623. 

6)  Rudioff  Handbach  der  niecklenburg.  Gesch.  II,  737  fg. 

11  c  1  w  i  n     Gesch.  d.  preuss.  Staats  I.  38 
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her  als  ein  untrennbares  Ganzes  seyen  betrachtet  worden  l). 
Der  Kurfürst  wandte  sich  an  Kaiser  Sigismund,   von  wel- 
chem ein  Rechtsverfahren  in  aller  Form  eingeleitet  wurde  2)$ 
indessen  kam  wegen  des  bald  darauf  erfolgenden  Todes  des 
Kaisers  in  den  letzten  Jahren  Friedrich's  I.  die  Angelegen- 
heit nicht  mehr  zur  Entscheidung  3).    Schon  im  J.  i44i 
jedoch  entspannen  sich  über  diese  und  andere  Dinge  neue 
Misshelligkeiten  zwischen  Kurfürst  Friedrich  IL  und  den 
Mecklenburgern.  Diese  wurden  für  immer  durch  den  wich- 
tigen Vertrag  von  Wittstock  im  J.  i44a  beigelegt  *)• 
Alle  Streitigkeiten ,  setzte  man  gegenwärtig  fest ,  sollten  so- 
gleich aufhören.    Die  Herzoge  von  Mecklenburg  verpflichte- 
ten sich,  für  den  Fall  des  Ausstexbens  ihres  Mannsslammes, 
dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  und  dessen  männlichen 
Erben  von  ihren  sämmtlichen  Unterthanen  wegen  des  An- 
falls ihrer  Länder  die  Erbhuldigung  leisten  zu  lassen ;  die 
mecklenburgischen  Stände  sollten  darüber  noch  besondere 
Versicherungen  und  Verschreibungen  ausstellen.    Der  Kur- 
fürst gelobte  dagegen,  allen  Ansprüchen  auf  die  weriischen 
Besitzungen  zu  entsagen  5),,  den  mecklenburgischen  Ständen 
schriftliche  Versicherungen  zu  ertheilen,  dass  bei  dem  et- 
waigen Anfalle  ihre  alten  Rechte  und  Gewohnheiten  durch- 
aus unangetastet  bleiben  sollten  6)9  und  im  Falle  des  Aus- 
sterbens des  mecklenburgischen  Mannsstamms  die  Töchter 

1)  T.Lanci zolle  Gesch.  d.  Bild,  des  preuss.  Staats.  I,  626.  — 

2)  Müller  Reichstagstheat.  unter  Friedrich  V.  P.  II,  182.*  — 
Faber  StaatscanzlcL    XIV,  87  fgg.  91  fg.  — 

3)  Rudi  off  Handbuch  der  mecklenburg.  Gesch.  II,  144  fg.  — 

4)  Die  Urkunde«  d.  d.  Donnerstags,  zwölf  Tage  nach  Ostern 
1442,  bei  Lentz  brandenburg.  Urkunden,  p.  589  fg.  —  Mal« 
ler  Reichstagstheat.  unter  Friedrich.  V.  P.II.  p.  183.  —  Vgl. 
Gundling  Leben  Friedrich's  I  f ,  p.  42  fg.  Rndl off  Hand- 
buch der  mecklenbnrg.  Geschichte.  II,  749  fg.  —  v.  Räumer 
cod.  diplomat.  Brandenburg.  /,  156.  — 

5)  In  dem ,  dieserhalb  9.  Mai  1442  ausgestellten ,  Reverse  ver- 
sprach der  Kurfürst  zugleich,  alle  auf  den  Gegenstand  sich 
beziehenden  Documente ,  die  sich  'in  seinen  Händen  befan- 
den, auszuliefern.  kRudloff  Handbuch  der  mecklenburg. 
Gesch.  II,  158.  ,  »'  / 

6)  Gundling  Leben  Friedrich's  II.  p.  45  fg.  —  Vgl.  v.  Lan- 
ciaolie  Gesch.  d.  Bild,  des  preust.  Staats.  I,  «277  - 

•  •  • 
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und  Wittwen ..,4* ausgestorbenen  Geschlechts  „nach  Rath 
„der  Herren,  Mannen  und  Städte  von  den  Landen  nach 
„ehrlicher  fürstlicher  Weise  zu  berathen  und  zu  versor- 
gen r).a  —  Sä  mint  liehe  Bestimmungen  wurden  von  beiden 
Seiten  befolgt ,  d*e  Erbhuldigung  ward  dem  Kurfürsten  ge- 
leistet 2)f  m>ch  in  demselben  Jajirc  erfolgte,  nach  vorheri- 
ger Berathui^g  mit  den  Reichsständen ,  auf  dem  Reichstage 
zu  Frankfurt;  a.  M.  Montags  vor  S.  Margarethen  die  kaiser- 
liehe  Bekräftigung  und  Bestätigung  3),  und  somit  waren  die 
Verhältnisse  Mecklenburgs  zu  Brandenburg  für  die  Zukunft 
geregelt.  w 

Wie  durch  die  Verbindung  Pommerns  und  Mecklenburg^ 
mit  der  Mark  schon  frühe  den  Kurfürsten  von  Brandenburg 
die  Aussicht  auf  die  Ostsee  eröffnet  worden  war ,  so  hatten 
auch  schon  in  früher  Zeit  die  Beherrscher  der  Mark  ihre 
Macht  in  dem  zwischen  Elbe  und  Weser  belegenen  Theile 
des  nördlichen  Deutschlands  vertragsweise  zu  erweitern  ge- 
trachtet. Auch  diese  Bemühungen  wurden  sofort  mit  gros- 
ser Thäligkeit  von  den  Markgrafen  aus  burggräflich  nürn- 
bergischem Geschlechte  fortgesetzt,  vor  allen  andern  durch 
den  umsichtigen  Kurfürsten  Friedrich  II. 

Der  erste  Versuch,  das  Gebiet  der  Mark  gen  Westen 
auszudehnen ,  fällt  in  die  Regierung  des  Kurfürsten  Lud- 
wigs des  Aelteren,  welcher  eine  Erbverbrüderung  mit  dem 
Hause  der  thüringisch  -  meissnischen  Markgrafen  abgeschlos- 
sen haben  soll,  von  der  aber  später  nicht  wieder, die  Rede 
gewesen  ist  4);  zu  gleicher  Zeit  strebten  die  Landgrafen 
von  Hessen  nach  Osten,  indem  sie  eine -Einigung  mit  den 
Markgrafen  von  Meissen,  deren  thüringische  Besitzungen 
'  mit  den  ihrigen  gränzten,  zu  bewirken  suchten.    Nach  län- 

1)  Gutidling  ».«.  0.  p.  44.  49. 

2)  Nach  Gundling  (Leben  Friedrichs  II.  p.  51.) :  stetsheim 
Regierungsantritte  einen  Kurfürsten,  —  nach 
y.  Lnncizolle  (Gesch.  d.  Bild.  d.  preuss.  Staats.  I,  627.) 
aber:  ein  für  alle  Male.  ' 

3)  Müller  Reichstagstheater  unter  Kaiser  Friedrich  V.  P.II. 
187.  —  Gundling  Leben  Friedrich^  II.  p.  fiO  fg. 

4)  v.  Lancizolle  Gesch.  d.  Bild,  des  preuss.  Staats.  I,  630  fg, 
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gcren  Unterhandlungen  wird  «wischen  beiden  Mächten  im 
J.  1373  eine  Erbverbrfcdernng  •bgesehlossen  *■),  die  noch 
in  Kraft  war,'  als  die  rtohenzollern  in  der  Mark  anlang- 
ten a).  Diese  schlössen  «ich  sogleich  durch  mehrfache  Fa- 
milien Verbindungen  an  das  damals  auch  fti  den  Besitz  der 
sächsischen  Rur  gelangte  meissnische  Fürstenhaus ,  traten 
mit  demselben  in  eine,  öfter  erneuerte  Erbeinigung  *), 
und  schon  im  J.  145^  hatte  Kurfürst  Friedrich  II:  von  Bran- 
denburg es  dahin  gebracht ,  dass  seine  Familie  „in  die  schon 
bestehende  Er u Verbrüderung  zwischen  Sachsen  und  Hessen 
aufgenommen  wurde.  In  der,  am  agsten  April  des  genann- 
ten Jahres  zu  Naumburg  abgeschlossenen  Erbverbrüderung, 
durch  welche  die  Hieren ,  zwischen  Meissen  und  Hessen 
bestehenden  Vortrage  1  keinesweges  aufgehoben  wurden  4), 
vereinigten  sich  die  regierenden  Mitglieder  der  drei  Häuser 
mit  kaiserlicher  Erlaubniss  dahin,  dass,  falls  eines  der 
fürstlichen  Geschlecht  er,  im  Mannsstamme  erlöschen  würde, 
die  anderen  beiden  sämmtliche  gegenwärtige  und  künftige 
Besitzungen  desselben  auf  gleiche  Weise  erben  sollten,  als 
wären  Land  und  Leute  ihnen  Von  natürlicher  angeborener 
Sippschaft  angestorben.  Die  Unterthanen  der  drei  Machte 
sollten  den  verbrüderten  Fürsten  eine  rechte  Erbhuldigung 
leisten,  die  Städte  ausserdem  über  diesen  Gegenstand  noch 
besondere  Urkunden  ausstellen  5) ;  die  Fürsten  aber  gelob- 
ten im  Voraus,  wenn  der  Anfall  einträle,  die  Unterthanen 
der  ererbten  Lande  bei  allen  ihren  Rechten  und  Freiheiten 
zu  beschirmen,  den  unversorgten  Töchtern  und  den  Witt- 
wen  der  erloschenen  Dynastie  eine  vcrtragsraässig  festgestellte 
anständige  Versorgung  zu  verabreichen  *).  —  Diese  Erbver- 
brüderung ward  vtm  den  zu  Naumburg  anwesenden  Fürsten 

1)  Müller  Reichstagiitlicatcr  unter  Friedrich  V, .  P.  I,  565.  — 
G  u  n  d  I  i  n  g  Leben  Friedrich'«  II.  p.  450.  — 

2)  Müller  a.  a.  O.  I,  5G8.  571..  591.  — 

8)  Müller  a.  a.  O.  II,  £54.  -  >*' 

4)  Gnudling  Lilien  Friedrich'*  II.  i>.  155.  — 

fc)  v.  L an  ci zolle  Gvnth.  d.  Bild.  d.  preues.  Staats.  I,  631  fjijr. 

<>)  Gitndling  a.  a.  O.  p.  453.  —  v.  Laneizotlc  a.  a.  O.  I, 
t)j6.  — 
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eidlich  bekräftigt  und  vom  Kaiser  bestätigt  *),  ist  aber  in  . 
.  Bcziebung  auf  Brandenburg  während  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts nicht  erneuert  worden. 

Von  den  Versuchen,  des,  $urfijrsten  f  rvedrich's  L,  Hach 
dem  Aussterben  der  sächsischen  Anhaltiner  die  Kurlandc 
derselben  zu  erwerben,  und  von  den  Aussichten  der  ersten 
huheii/.ollernschen  Markgrafen  auf  die  polnische  und  böh- 
mische Krone  ist  schon  in  der  Darstellung  der  einzelnen 
Regierungen  die  Rede  gewesen;  —  unter  den  Hoffnungen, 
welche  dem  braudenburgischeii  Hause  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert eröffnet  wurden ,  ist  nur  noch  die  Anwartschaft  zu 
er  wähn  en ,  welche  Kaiser  Friedrich  1  iL  demselben  in  Bezug 
auf  die  Reichslehen  der  Anhaltiner  er t heilte  —  Die 
Verbindu ug;,  welche  Kurfürst  Johannes  i Cicero  am  Ende 
des  funfeehnten  Jahrhunderts  dadurch /mit  Ungarn?  knüpfte  3), 
dass  er  im  J.  i'up  vom  Könige  Uladislaas.iÄ  diesem  Lande 
mehrere  Lehen,  empfing,  ist  später  für  -  das  Haus  Branden- 
burg •  von  «keiner  Bedeutung  gew eain. ;  •  ? . .» ✓  ihj{.!'  / 
•  '  i'*'".    1       '     n  '..mi.  m.')  i*»f.i  nah  *ih  ■  . 

i\  «  r  OH(1i.Au.  «  »  ri  *,k|i»'-»*hw  iL«  AlA 

1)  y.  tiancizolle  a.  a.  O.  I,  634.  — 

2)  Schweder  theatr.  praeterision.  £?189?,r  n '  " 

3)  Rentsch  brandenburg.  (Wernlun  n  p';429.1  — 'Ueber  die  ein 
seinen  Veränderungen  in  den  Territorial  Verhältnissen  der  trau 
Imchen  Fürstentümer  während  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts, die  für  die  brändenburgiSclie  Geschichte  ohne  Interesse 
sind,   vgl.  t.  Lancicoile  Gesch.  dar  Bildung  des  preuss. 

i.  '   .*  i'      f 'rJSu'i  .    'ir, »».  lOfft^il  nef  d    •    .  •  •! 
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Achter  Abschnitt. 


Kurfürst  Joachim  I.  Nestor. 


Die  Beurtheilung  solcher  Fürsten,  deren  Leben  und 
Regiment  in  eine  Zeit  fällt  ,  in  waicher  mit  der  Erbitte- 
rung wilder  Partheisucht  die  Vorfechter  "der  Vergangenheit 
und  der  Zukunft  gegen  einander  in  die  Schranken  getreten 
sind  ,  den  Kampf  um  Daseyn  oder  Untergang  zu  bestehen, 
ist  wohl  nur  selten  von  Zeitgenossen  unternommen ,  ohne 
dass  das  Bild  durch,  falsches  Licht  und  falschen  Schatten  ent- 
stellt worden  wäre.  Es  ist  so  natürlich ,  —  je  heftiger 
alle  Geinüther  von  Hoffnung  oder  Besorgniss ,  von  Leiden- 
schaft für  die  eine  oder  die  andere  Sache  erfüllt  waren,  je 
mehr  fast  Alle  sich  entschieden  halten,  sey  es  in  siegtrau- 
mender  Begeisterung,  sey  es  in  der  äussersten  Verzweiflung, 
die  letzte  Noth  -  und  Reilungsbrücke  hinter  sich  abzubre- 
chen, oder  in  leidender  Trostlosigkeit  und  Wehmuth  sich 
verzehrten,  um  so  leictyf'ef  Wurde  der,  welcher  sich  an 
die  Spitze  einer  kämpfenden  Macht  gestellt  hatte,  in  ihren 
Augen  ein  Teufel  oder  ein  Gott ;  —  übler  aber  noch  erging 
es  von  je  her  denen,  die  in  sturmvoller  Zeit  es  versuch- 
ten x  sich  von  keiner  der  streitenden  Partheien  beknechten 
zu  lassen,  fielmehr  die  eine  wie  die  andere  durch  Auf- 
rcchthaltung  des  Gesetzes  zu  beherrschen ,  und  dergestalt 
einen  Felsen  zu  bilden,  an  welchem  die  Wellen  der  Volks- 
leidenschaft sich  brächen.  Während  die  Partheihäupter  doch 
immer  von  der  Vorliebe  und  Gunst  dieser  oder  jener  Seite 
beschützt  und  getragen  wurden,  ärndteten  nur  die  letzteren 
den  Hass  aller  Partheien. 

Der  Geschichtschreiber  aus  späterer  Zeit ,  der  das  Le- 
ben früherer  Geschlechter  darzustellen  trachtet ,  übernimmt 
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unstreitig  schwere  Verpflichtungen;  die  höchste  darf  aber 
immer  nur  die  seyn,  das  Vergangene  in  seiner  Wahrheit 
zu  vergegenwärtigen ,  d.  h.  die  geschichtlichen  Charaktere 
durch  Verwischung  der  Farben,  durch  welche  sie  von  dem 
Hasse  oder  der  Gunst  ihrer  Zeitgenossen  entstellt  worden 
sind ,  in  ihrer  reinen  Menschlichkeit  herzustellen,  ;,  Wenn 
er  gegen  die  Fuhrer  der  Bewegung  und  Gegenbewegung  Ge- 
rechtigkeit übt,  indem  er  eines  Theüs  auf  die  Notkweftdig- 
keit  der  Entstehung  des  Bruches ,  dagegen  andern  Tin- ils 
auf  das  Edle  :  und  .Menschliche  jener  Bestrebung  hinweiset, 
die  gern  die  Werke  der  heinigegangenen  Väter  vor  der  Zer- 
trümmerung retten  möchte,  so  liegt  ihm  nicht  minder  ob, 
jenen  festen  Männern  des  Gesetzes  die  Ehre  zu  geben,  wel- 
che in  ungerechter  Befangenheit  die  Zeitgenossen  ihnen  ver- 
sagten. Muss  er  zugestehen,  dass  die  ersteren  durch  ihre 
Reibung  das  Werk  iiothwtfndiger  Zerstörung  durchführten, 
so  darf  er  den  let zieren  das  schöne;  Verdienst  nicht  schmä- 
lern, au  gleicher  Zeit  das  in  der  Vorzeit  Bewährte  erhal- 
ten und  sinnig  einen  neuen  Bau  vorbereitet,'  vor  allem 
aber  in  der  öffentlichen  Verwirrung  und  Zerrissenheit  mit 
Eifer  den  Frieden  gesucht;  zu  haben,  damit  in  seinem  Schat- 
ten die  Enkel  glücklich  würdenJ»    ,7    .*t.U  vjflj  ; 

In  die»  Reihe  dieser  Männer  des  Gesetzes  gehört 
Kurfürst  Joachim  1.  von  Brandenburg.    Bis  auf  die  neueste 
Zeit  sind  über  ' ihn  die  ungerechtesten  Urtheile  ergangen; 
diesen  ist  er  ein  verstockter  Anhänger  alter  Zeit  und  ab- 
gelebter Formen ,  j  en  en  ein  tyrannischer  Wütherich  gegen 
die  eigene  Familie  und  gegen  den  Adel  seines  Landes;  der 
geistesmatlen  Flachheit  erscheint  er  als  ein'  un\>eA*wU^«r 
und  beschränkter  Mensch  ,  „der  den  Geist  seiner  Xev\  n\cnt 
„begriffen  habe  *)".    Während  der  «ine  den  Grossmuth  Phi- 
lippus von  Hessen  und  die  Stand  haftigkeit  Johann's  von  Sach- 
sen erhebt  ,   der  andere  die  gesinnungslose  Verrälherei  des 
Herzogs  Moritz  als  Staatsklugheit  preiset  und  empfiehlt,  wer- 
den,   um  jene  zu  heben,   die  gleichzeitigen  Beherrscher 

1)  Pölit«  Gesch.  d.  prouw.  Monarchie.  I^p*  1818.  P.  123  I» 
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Brandenburg'»  herabgesetzt.  Und  doch  ist  es  gerade  diese 
Besonnenheit  Joachim'»  I. ,  welche  Ehre ,  Pflicht  und  Kräfte 
rieht  ^  würdigt,  diese  politische  Unbescholtenheit  und  Cha- 
raktermilde Joachim's  IL ,  die  das  Mögliche  zu  erreichen 
weiss,  ohne  zu  zweideutiger  Pfiffigkeit  ihre  Zuflucht  zu  neh- 
men, dieses  umsichtige  und  ununterbrochene  Vorwärtsschrei- 
ten ihrer  nächsten  Nachfolger,  wodurch  der  brandenbur- 
gische Staat  sich  zu  der.  spateren  Höhe  emporgeschwungen 
hat.  Man  darf  daher,  so  auffallend  es  scheinen  mag,  dreist 
behaupten,«  dass  Kurfürst  Joachim  I.  in  Wahrheit  der  Sa- 
che des  Protestantismus  wesentlichere  Dienste  geleistet  hat, 
als  die  gepriesenen  Häupter  der  Evangelischen  im  Anfange 
des  sechszehnten  Jahrhunderts;  denn  er  hat,  was  man  nie 
▼ergessen  sollte,  während  die  letzteren  durch  ihre  unbe- 
sonnene Kühnheit  zu  Schritten  verleitet  wurden,  die  zu 
keinem  guten  Ausgange  führen  konnten,  in  drangvoller  Zeit 
seinen  Staat  und  sein  Haus  vor  dem  grossen  Unglücke  einer 
falschen  Stellung  gegen  das  Reich  bewahrt,  in  welche  jene 
nur  zu  bald  geriethen.  Die  Folge  war,  dass,  als  die  erste 
Hitze  der  Leidenschaft  vorüber  war  und  beide  Partheien 
eine  klare  Uebersicht  der  Verhältnisse  gewonnen  hatten ,  Joa- 
chim IL  alles  das,  was  die  Zeit  als  Bedürfniss  ersehnte, 
Ohne  Verletzungen,  allmälig  und  auf  friedlichem  Wege  er- 
reichte, dass,  nachdem  Kursachsen  Land  und  Leute,  Hes- 
sen seine  politische  Bedeutung  verloren  hatte,  Brandenburg 
nach  Wie  vor  in  würdiger  Haltung  dastand  und  jene  grosse 
Zukunft  «ich  erschaffen  konnte,  die  unter  den  Leiden  des 
dreißigjährigen  Kriege»  sich  zur  Wirklichkeit  gestaltete. 

Joachim  L  war  bei' m  Tode  seines  Vaters  noch  nicht 
fünfzehn  Jahre  alt  *);  dennoch  übernahm  er  schon  im  sechs- 
zehnten Jahre  die  Regierung.  Doch  stand  ihm,  der  gol- 
denen Bulle  gemäss,  bis  in's  achtzehnte  in  Kuraachen  der 
damalige  Beherrscher  der  fränkischen  Lande,  Markgraf 
Friedrich  IV.,   als  rathgebender  Agnat  zur  Seite.  Dieses 

1)  Er  war  21. Febr.  1484  geboren.  Rentich  Brandenburg.  Ce- 
*       dernhayn.  p  .  431  —  Cernit.  Eicones  Klector.  Btamd.  f>.  47. 
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Verhällniss  aber  scheint  den  jungen  Willensstärken  .Fürsien 
nickt  sehr  beschränkt  zuhaben;  denn  er  nahm  nicht  nur 
sogleich  nach  des  Valcrs  Verscheiden  im  Laude  persönlich 
die  Huldigung  ein  und  bestätigte  in  übliche*  Weise  die  Ge- 
rechtsame der  &tädte  l)y  sondern  auf  dem  im  folgenden 
Jahre  (iöoo)  zu  Augsburg  abgehaltenen  Reichstage  unter- 
schrieb er.  selbst  in  ider  Eigenschaft  eines  Er /kämmer  er 's  die 
Reichiregimentsordnung  3).      )      .1  »  „  :"#.'«  J 

Schon  seine  äussere  Erscheinung  gewann  dem  jugend- 
lichen: Kurfürsten  die  Herzen;  er  war  von  kräftiger,  fast 
herkulischer  Gestalt;  sein  ganzes  Wesen  strahlte  fürstliche 
Hoheit;  Niemand  kam  ihm  gleich,  wenn  er  zu  Rosse  sass  3). 
Seine  frühere  Erziehung  leite!  e  ein  brandenburgischer  Edel- 
mann, Dietrich  v.  Bülow,  welche  durch  ausgedehnte  Rei- 
sen und  dnrch  den  Besuch  fremder  Hochschulen  sich  eine 
vorzügliche  Bildung  all  «igen  gemacht  hatte,  später  die 
Würde  eines  Bischofs  von  Lebus  bekleidete  und  als  solcher 
der  erste  war,  welcher  das  Kanzleramt  der  neu  errichteten 
Universität  Frankfurt  verwaltete  4).  Auch  nach  dem'An- 
triüe  seiner  Regierung  vervollkommnete  sich  Joachim  in 
Sprachen  und  Wissenschaften  durch  den  Umgang  init  be- 
rühmten, gelehrten  Mannern,  die  er  an  seinen  Hof  zog.-5),  — 
und  er  machte  seinen  Lehrern  keine  Schande.    Denn  er 

1)  Garcaeu8  res  gest.  Marchion.  Brand,  p.  244.  256.  —  Leu- 
thing er  commentar.de  reb.  mar  chic.  I.  §.  4.  5. —  Verl.  Lentz 
brandenburg.  Urk.  p.  15«. 

2)  Müller  Reichstagsstaat  I,  28.  47.  -  Pauli  allg.  prent«. 
Staatsgcschicbte,  II,  426  fg.  431.  —  Vergl.  Buch  hol  lz 
Versuch  einer  Geach.  der  Rurmark  Brandenburg.  III,  268.  — 

3)  —  „quique  inter  alias  equitans  haud  aliter  conspiciebatur, 
„quam  int  er  mortales  caeteros  Hercules."  P.  VigÜ.  Arbillae 
bellica  progymnasmata.  ed.  Gundling.  p.  16. 

4)  Pauli  preuss.  Staatsgesch.  II,  446.  —  Buchholtz  Gesch. 
der  Mark  Brandb.  III,  281.  —  Möhsen  Gesch.  der  Wis- 
sensc«.  p.  448.  r! 

5)  So  /  Ii.  Pirkhaimcr ,  den  Cardinal  Sandelet ,  den  berühmten 
Abbt  von  Spanhcim  (Trithemius) ,  Carion  u.  A.  Gundling- 
Leben  des  Kanzler'«  Diestelmeyer.  I,  30fgg.  —  Pauli  preuss. 
Staatsgesch.  II,  579  fgg.  -  Möhsen  Gesch.  der  Wissenschaf- 
ten, p.  388.  449.  -  König  Iiistor.  Schildemng  def  Residenz- 

'■>  .-atadt  Berlin.  I,  64.  ^-»b  '»■  ;'t  »•>•"  •«  vr/f 
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sprach,  ausser  seiner  Muttersprache,  geläufig  franzosisch, 
italienisch  und  lateinisch  *),  letzteres  mit  solcher  Fertigkeit 
und  Eleganz,  dass  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  (i53o), 
während  sein  Bruder  Albrecht  von  Mainz  als  Erzkahzler 
von  Deutschland  den  Kaiser  anredete,  er  zur  Schande  der 
unfähigen  Prälaten  im  Namen  der  geistlichen  Stände 
den  päpstlichen  Legaten  begrüssen  musste  a).  Durch  Grün- 
dung der  Universität  Frankfurt  (i5o6)  suchte  er  eine  hö- 
here wissenschaftliche  Bildung  über  sein  Land  zu  verbrei- 
ten 3).  In  Mathematik,  Astronomie  und  Geschichte  war 
er  wohl  erfahren  *) ;  sein  ganzes  Leben  hin  durch  vermehrte 
er  seine  Kenntnisse  durch  einen  ausgebreiteten  Briefwech- 
sel 5 )  ;  seiner  ausgezeichneten  Bildung  und  des-  Ansehens 
wegen,  welches  er  sich  durch  tiefe  Einsicht  in  die  politi- 
schen Verhältnisse  erworben  ,  hiess  ihn  seine  Zeit  den  deut- 
schen Nestor  <),  den  Wortführer  4er  Fürsten  in 
der  Versammlung  der  Stände  des  Reichs  7),    Das  jenseits 

1)  „Fuisse  Joachimum  eduratufn ,  ut  tun  tum  prineipem  decebat, 
„evincit  solida  ejus  eruditio  et  variarum  Imguarum  cogmtio." 
Cernit.  Eicones.  p.4S.  — -  Leuthinger  eommentar.  /, §.  19.  — 
Gundling  Leben  Dtestelmeyer*.  I,  82  fg.  -  Vgl.  König 
Schilderung  von  Berlin.  I,  iu. 

2)  „Mirum  dietu ,  legatum  pontißeium  prope  urbem  a  Joachimo 
„Electore  Brand,  latina  oratiuneula  Epitcoporum  et  Praetato- 
„ruro  nomine  exceptum  fuisse,  quum  es  m  nullus  tantillam 
„elegantiam  praeMare  posset  aut  auderet."  Seekendorff, 
histor.  Luther.  II.  sect.  24.  p.  161.  —  Vgl.  Marheinecke 
Gesch.  der  Reformat.  2te  Aufl.  II,  482  fg.  —  Leuthinger 
{eommentar.  Jf,  §.  35.  ed.  Kraut,  p.  jJ7.)  und  Abel  (preuss. 
Staatshistorie  I,  150.)  erzählen  fälschlich :  Joachim  1.  habe 
den  Kaiser  angeredet. 

3)  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebns.  III,  24  fg.  — 

4)  —  „erat  multarum  rerum  cognitione  et  usu  instruetu» ,  lati- 
„naeque  linguae  peritissimus.  lmprimis  studio  historiae  et  an- 
„tiquitatis  inquisitione  dclectabatur ,  ejusque  studioso*  et  tecta- 
„tores  munißce  complectebatur."  Leuthinger  eommentar.  1, 
§.  17.  - 

5)  Auf  solche  Weise  stand  er  mit  Rom ,  Paris ,  London ,  Ko- 
penhagen, Krakau,  Brüssel  v  Augsburg  und  Venedig  in  Ver- 
bindung. Gundling  Leben  DiestclmeyerV  I,  52.  —  Pauli 
allg.  preuss.  Staatsgesch.  II,  580  fg.  - 

6)  Rt'iituch  Brandenburg.  Cedernhayn.  p.  433.  —  Gundling 
Leben  Diestelmcyers.  I,  51.  t-p  ,  , 

I)  Wegen  seiner  Thätigkeit  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg 
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der  Alpen  *eit  (km  fünfzehnten  Jahrhtttaderl  au§  dein  Grabe 
erweckte  Alterthum,  so  wie  die  Bewegung,  welche  da«, 
selbe  in  Wissenschaft  und  Kunst  bewirkte,  blieben  nicht 
ohne  bedeutenden  Einfluss  auf  seinen  Geist  und  sein  Ge- 
müth.  Er  lebte  und  webte  nur  in  jener  Welt  der  Schön- 
heit, welche  nach  langer  Nacht  wieder  an's  Lichr  trat ;  sie 
m  pflegen,  ihr  in  seinen  Landen  eine  Heimath  tm  begriiii- 
den,  -dahin  ging  sein  ganzes  Bemühen.  Es  lag  gewiss  ein 
Hauptgrund  seines  Widerwillens  gegen  die  damalige  kirch- 
liche Revolution  in  seiner  Besorgnis :  sie  werde  alle  jene 
schönen  Gebilde  zertrümmern ,  die  kaum  in's  Leben  zurück- 
gerufen waren;  —  ei*  sah  nur  die  Zerstörung,  nicht  die 
kirftftige  Versöhnung  der  streitenden  Elemente.  Deshalb  ver- 
schloss  er  dem  Werke  Luthers  den  Eingang;  —  aber  der 
Schönheit,  der  Phantasie,  der  Pracht  des  Lebens  ,  und  in 
ihrem  Gefolge  auch  der  sinnlichen  Glirth  des  Südens  öffnete 
er  die  Pforte 1  >.  Es  schwand  die  Aermlichkeit  und  Nüchtern- 
heit,  welche  in  der  Umgebung  seines  Vaters  geherrscht 
harte  »),  -  '**  Glanz  des  Hofes  erinnerte  an  glorreiche 
Zeiten,  an  Friedrich  L  und  an  Albrecht  Achüles  3).  Kö- 
nig Friedrich  II.  nennt  diesen  Kurfürsten  den  Leo  X.  von 
Brandenburg  4);  kein  Ausspruch  hat  jemals  mehr  innere 
Wahrheit  gehabt  |  Joachim  I.  war  in  der  That  der  Medicäer 
unter  den  Hohenzollern ! 

Mit  den  grössten  Geistern  seiner  Zeit  hatte  er  die  Be- 
schäftigung mit  den  geheimen  Wissenschaften  gemein;  Für- 
sten, Gelehrte,  fast  Alle,  welche  von  der  Verwirrung  und 
Noth  der  Gegenwart  sich  bestrickt  fühlten,  ergaben  sich 
derselben  Neigung.  Nichts  ist  erklärlicher ;  —  man  sah  die 
Welt  aus  den  Fugen  getreten;  wo  man  früher  Trost  gesucht 


(1580)  nannte  man  ihn  „velut  prineepa  senntus  pectua  et  o».*' 
Leut  hinger  commentar.  III.  §.  8.  cd.  Kraut,  p.  109. 

1)  „fn  venerem  proclivior  9  quam  virum  prineipem  deett  credi- 
„ttw"  etc.   Leuthinger  commentar.  III.  §.32. 

2)  König  Schilderung  von  Berlin.  I,  78. 

8)  Vgl.  Pauli  prena«.  StaaLgcach.  II,  4Ö5  fgg.  518. 
4)  Friedrichs  n.  branden  bürg.  Benkwfird.  p.  421. 
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tom»  in      Kuxks,  Mrmstobü*  furchtbarste J&e^isten- 

heit ;  darum,  nahm  man  phantastisch  zu  übernatürlichen  Mit« 
lein  seine  Zuflucht,  uiu; JUarheit ,  Hube  und  Halt  zu  ge- 
winnen. Die  grosse  Ausdehnung  dieses  mystischen,  sehn- 
suchtsvollen Dranges  nacb  Lieht  bezeugt  der  Uimstjand  ,  dass 
Melanchihön,  f  der  AnsichV  Luther»  entgegen  ein  eifriger  An- 
hänger undi  Vertkeioiger  .dsr  A8trült)gic  );  in  ;  seilen  Vorle- 
sungen- über  diesen  Gegenstand  gegen  driUeuslbtausend  ,  Zu- 
hörer ,  darunter  viele  Brandenburger,  um  sicJU  ,  yer sam- 
melte *■).  Auch  Joachim  I.  befliss  sich  nebst  seinem  Bruder 
Aibrecht  vorzugsweise  dieser  geheimen  Wissenschaft ;  die 
erste  Neigung  au  derselben  hatte  in»  ihm  der  Ahbt  Trithe- 
mius  erweckt  ,  erhalten  ward  sie  von  seinem  Hofastrologen 
tCarion.2).  Das  Volk,  dieses  Treiben  gewahrend,  redete 
bald: von  Zauberei  3);  die  Stände  selbst  waren  fest  der  Mei- 
nung, der  Kuriür-l  weile  stets  unsichtbar  in  der  Mitte  ihrer 
Versammlungen  Und  es  war  wirklich  etwas  Zauberhaf- 
tes in  dem  seltenen  Manne!  Seine  ßchlangeriklugheit  w»wte 
beständig,  worüber  Ritter  und  Städte  heimlich  sich  bele- 
ihen ;  als  wäre  von  ihm  die  Bannformel  zur  Beschwichti- 
gung politischer  Stürme  gefunden  worden,,  bot,:  trotz  sei- 
nes Widetstrebens  gegen  die  neu«  Lehre, ;  welche  alle  Ge- 
müther ergriffen,  hatlc,  mitten  in  der,  wilden  Gährung  sein 
  ."  •V  >\f»*>il  i(!  h  »>■.  t>i'u 

1)  Möhren  Gesch.  der  Wissensch.  p.  416.  —    M  »h  .  / 
- 2)  „/iKtrologiae  ita  sc  dederat ,  ut  cum  dortissimis  illius  artis  com- 
,  ,9JWraretur  }  ,~T  — :  *»  ki*  magütro  utebatur  Johanne  Cariene." 
Leuthinger  cornmmiar.  —  KcntRch  brahdenburg. 

•  i>  •  Cecternhayn.  p.  433.  -U'  Ccrntt.  Eiconds  Elvetor.  Brand,  p.  49.  — 
Scftöttgen  u»d  .^rfT#i.ig  diplomat  Nachlese  HI,  537.  r- 
M onsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  429  fgg. 

8)  Küster  bMiothee.  brandenbürg.  p.  429.  *J  !  H>h  n        •  (7 

4)  —  —  „m  conventu  ordinum  Marchiae ,  nuum  modo  invisibiti 
„interesset ,  vidUsc  et  sewtssc  acta  et  eonshia  singtUorum"  etc. 
Lduthinger  commentar.  XJ'/lf:  §.  M.  —  Leu  thinger  glaubt 
aber  hinza  fügen  zu  imisHen:  „non  aus  im  pro  vero  ponerje, 
.,imv  nie  ab  huc  narrationo  abhorrere  eiaue  reclamare  prote*- 
«or."  Unter  den  Schritt«»,  w^che  das  Gerücht  zu  wi- 
derlegen suchen,  ist  > ornehiulirh  zu  nennen:  FUsga  Jpo- 
logia  pro  Ekct.  Brandl/.  Joavhimo  I.  ertmmis  magiae  yälso 
suspecto  ,  in  dessen  fascic.  commentatt:  Hätü  '  urgumenii. 
Alton.  VW.  8.  jkISU??.       Vw.  J  M  ^iIiL  diT  <» 
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Land  «Iii  BIM  friedlichen  Glückes  dar,  bis1  er  die  Augen 
schloss  x):  —  endlich ,  er  hatte  in  den  Sternen  gelesen ,  dass 
in' zukünftigen  Tagen  das  Haus  Brandenburg  unter  den  er- 
sten königlichen  Mächten  der  Christenheit  werde  genannt 
Vierden ,  dais  seinem  Geschlechte  einst  Kaiserreich  und 
Papstthum  vereint  beschieden  sey  *).  —  War  es  eine  Ah- 
nung von  dem  weltgeschichtlichen  Reiche,  welches  einst 
seine  Enkel  begründen  sollten?.1  —  Was  er  geweissagt ,  sind 
es  nicht  die  Könige  von  Preussen  geworden,  in  einer  Per- 
son zugleich  oberste  Bischöfe  in  ihren  Landen  und  weltli- 
che Schirmvoigfe  der  neuen  Kirche?!  Ui     ■  ": 

Durch  das  ganze  Leben  Joachim's  1.  zieht  sich,  wie  ein 
leitender  Faden  ein  so  hoher  Sinn  für  Geradheit,  Ordnung  und 
Rechtlichkeit  hindurch ,  dass  die  wohlthätigsten  Folgen  nicht 
ausbleiben  konnten.  Sein  Wort  stand  bei  allen  Part heien  in  sol- 
chen Ehren  ,  dass  man  es  höher  achtete,  als  bei  anderen  einen 
Eid  3).  1  Eben  so  bekannt,  wie  seine  Treue,  war  auch  die 
Entschiedenheit  seines  Willens  und  die  Kraft  seines  Charak- 
ters. Sah  er  seine  Ideale  durch  Zügellosigkeit  und  Will- 
kühr bedrohet ,  so  griff  er  nicht  selten  zur  Strenge ,  die 
derjenige  Härte  zu  nennen  versucht  wäre,  wer  nicht  be- 
denkt, welches  das  Ziel  seines  Strebens  war.  Von  sei- 
nem Geiste  der  Ordnung  legen  seine  Bemühungen,  die  Fi- 
nanzen des  Staats  zu  regeln  4),  Recht  und  Gerichtswesen 
zu  verbessern,  so  wie  den  Städten  eine  vervollkommnete  po- 

1)  Möbscn  Gesch.  der  Wissensch,  p.  453. 

2)  „Exstant  iltius  vaticinia  et  progno$tiea  ;  —  röter  äüa  tpondet 
i,  i  ,iprmt:ipi  fümiliae  Brandb,  regiarn  et  uummam  inier  chriatianos 

^dignitatem."  Leuthinger  common  tat.  /.  §.19.  —  „Er 
„machte  sich  selbst  täglich  Anmerkungen ,  und  sagte  sei- 
,  .  „nein  Hause  die  königliche  Würde ,  ja  Reich  und  Land  zn- 
v\  ,  „vor."  Gundling LebenDicstelroeyer's.  1,32.  —  Abel (preuss. 
StiuUhisturic,  I,  142  fg.)  will  unstreitig  aus  Befangenheit 
fulbch  verstehen.  —  Möhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  413. 

3)  „Ade&t  Uli  fide$  tarn  cg  regia,  ut  injurato  Uli  magü ,  quam 
jjuratis  aliis  decem  credatur."  Publ.  Vigilanz  Arbillac 
bellica  progymnasmata.  p.  15.  - 

4)  l  ii t fr  ihm  ward  im  J.  1513  die  Bieraccisc  in  der  ganzen 
Mark  eiugeführl.  Angcli  JnnaL  March,  p.  180.  —  Pauli 
preuss.  Staatsgesch.  II,  474.  —  Buchholtz  Versuch  einer 
Gesch.  der  Kurmark  Brandenburg.  III,  325. 
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Mische  Einrichtung  nu  geben  und  die  ihnen  ^heilte  Rang- 
ordnung ')  ein  vollgültiges  Zeugnis*  ab«).  WeU  er  Zucht- 
losigkeit  über  Alles  hassie,  übte  er  über  den  Adel,  de* 
sich  im  Anfange  seiner  Regierung  wiederum  dem  Stegreife 
ergab ,  ein  strenges  Gericht ;  das  Bürgerthum ,  welches 
seines  Uebermuthes  wegen  am  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts tief  gedemüthigt  war,  hob  er,,  um  ein  Gegenge- 
wicht gegen  die  Anmaassungen  des  Ritterstandes  zu  er- 
halten, wieder  empor  3);  Ungebühr  verstände  er  aber 
auch  von  dieser  Seite  niemals  *).  Die  Nachbaren  wagten 
nicht,  seine  Gränzen  zu  verletzen;  im  Reiche,  wie  in  der 
Kirche ,  hat  er  stets  auf  die  würdigste  Weise  die  Einigkeit 
zu  erhalten  gestrebt  5). 

Die  geistige  und  sittliche  Bildung  des  märkischen  Adel* 
stand  im  Beginn  des  sechszehnten  Jahrhunderts  noch  im 
Allgemeinen  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  6 ) ;  rohe  Gewalt- 
thäligkeit  galt  noch  bei  Vielen  dieses  Standes  für  ritterliche 
Sitte  7).  Manche  alle  und  angesehene  Geschlechter  waren 
so  verrufen,  dass  der  Wanderer,  wenn  er  Morgens  seine 


T)  An  seit  Anna},  p.  306.  —  Lentz  Stendal.  Chronik,  p.  39  fg.  — 
Pauli  a.  a.  O.  II,  506  fg.  -  König  Schilderang  von  Ber- 
lin. I,  75.  —  (|;   t  ,  , 

2)  Gercken  fragment.  march.  //,  126.  —  Pauli  a.  a.  O.  II, 
442.  -  Vgl.  Buch  II.  Abschnitt  XIV.  - 

3)  „Univtrsos  suos  subdito»  cum  corpore  humano  eonferre ,  no- 

„bilibus  vicem  capitis,  civibus  officium  cordis  as- 

„signare ,  oc  civibus  medium  et  digniorem  locum  in  corpore 
„concederc  solitus"  etc.  Garcaeus  res  gest.  Marchion.  Brand, 
p.  252.  —  Von  seiner  Liebe  gegen  die  Städte  zeugen  die 
Worte,  welche  er  nach  Bereisung:  derselben  im  J.  1515 
schrieb:  „er  habe  die  städtischen  Gemeinden  besucht,  um 
„sich  ihres  Regiments  nnd  Wesens  zu  erkundigen ,  und  fer- 

v  „ner  gnädiglich  zu  helfen  and  za  rathen  ,  damit  sie  an  ih- 
.    „rer  Nahrung  zunehmen,  sich  bessern,   Friede,  Gericht 

„und  Recht<bei  ihnen  erhalten  würde."  —  Vgl.  Bach  holt* 

a.  a.  O.  III,  331.  -  • 

4)  Pauli  allg.  preass.  Stnatsgesch.  II,  441.  • 

5)  Pauli  a.  a.  O.  II,  461.  — 

6)  Trithemius  beklagt  sich  bitter  darüber  in  einem  Briefe  d.  d. 
20.  Octob.  1505.  —  Jok.  Trithem.  Annal.  Hirsaugiens.  St. 
Galt.  1690.  Uy  631.  -  König  Schild,  v.  Berlin.  I,  68  fg.  - 

7)  Möhscn  Gesch.  der  Wissensch.  P.  388.  447.  44». 
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Reise  antrat,  gegen  sie  betete,  Wie* gegen  den  Türken  und 
gegen  die  Pest,  —  dass  er  sich  bekreuzte,  so  vrie  nur  ihr 
Name  erwähnt  ward  x).  Wegen  der  Milde,  die  Joachim 
anfangs  bewies,  und  im  Vertrauen  auf  die  Unerfahrenheit 
seiner  Jugend  wagten  es  mehrere,  durch  Beraubung  von 
Handelsleuten,  wdche  nach  den  Jahrmärkten  reiseten,  die 
Strassen  unsicher  *u  machen  a).  Und  das  geschah  nicht 
allein  fern  von  der  Hauptstadt;  —  es  fanden  sich  selbst 
Kitler  am  Hoflager,  die  bei  Tage  den  Kurfürsten  umgaben, 
Nachts  aber  hinter  den  Büschen  das  saubere  Handwerk  trie- 
ben. Als  ernstliche  Anstalten  getroffen  wurden,  dem  Un- 
fug eu  steuern,  gelangten  Drohbriefe  bis  vor  das  Schlafge- 
mach des  Fürsten,  ja  selbst  das  Leben  desselben  wurde  in 
Gefahr  gebracht3)«  Die  Bürger  von  Frankfurt,  welche 
vorzugsweise  durch  die  Landbeschädiger  gelitten  hatten, 
suchten  sich  gegen  einen;  derselben,  einen  v.  Börnsdorf, 
selbst  Recht  zu  verschaffen;  sie  üessen  ihn  auf  seinem  eige- 
nen Gebiete  verhaften,  und  sodann  ohne  weitere  gerichtliche 
Untersuchung  hinrichten  4).  Die  Standesgenossen  des  Be- 
straften beschlossen  darauf,  furchtbare  Rache  an  den  Bür- 
gern zu  nehmen ;  es  blieb  jetzt  nicht  bei  blosser  Berau- 
bung, — *  viele  wehrlose  Reisende  verloren  durch  die  Ritter 
d§s  Leben ,  —  viele ,  unter  denen  sich  selbst  Weiber  und 
Jungfrauen  befanden,  wurden  durch  Abhauen  der  Hände 
verstümmelt.  Lediglich  um  die  .Sicherheit  der  Wege  her- 
zustellen, sah  deshalb«  der  Rath  der  Stadt  Frankfurt  sich 
genöthigt,   in  den  Jahren  i5o4  und  i5o5  hundert  Reiter 

— i.  ^   ! 

1)  Garcaeus  loc.  ciU  p.  344, —  Pauli  a.  ei.  O.  II,  428.  — 

2)  — —  „latrones,  qvi  >j!i  erique  e q  uc s  tr  i s  ordinis  erant.  

yjSic  via r um  seeuritate  infetta  et  funesta  reddita ,  *  acgre  et 
„difjiculter  non  sine  summo  peiiculo  mereatura  fiebat."  — 
Leuthinger  cmnmentar.  I,  §.  16.  — 

3)  Pauli  allg.  prebsil  $taaUgesch.  II,  P.4».  - 

<>  4)  > ach  cim:ra,    wahrscheinlich  im  J.  1554  verfassten  hand- 
schriftlichen Aufsatze:    Bericht,  wie  es  mit  dem  Gerichte 
:  sn  Frankfurt  diu  Gelegenheit  habe,  von  dem  im  J.  1561  ge- 
storbenen  Frankfurter  Burgemeistcr   Dr.   Casp.  Wider- 
stadt.  -  Vgl  Wo  kl  brück  Gesch.  v.  Lebus.  II,  420. 
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zu  unterhalten  *>  .Joachim  L  genügte  nur  seiner  landest 
herrlichen  Pflicht,  indem  er  in  einem  Jahre  über  jener 
Raubritter ,  die  'auf  frischer  That  ertappt  waren  ,  der  Hand 
des  Henkers  übergab  a).  Solche  Strenge  hatte  man  nicht 
erwartet  ;  die  bestürzten  Vettern  wandten  sich  mit  ihren 
Klagen  an  den  früheren  Rathgeber  und  Vormund ,  den 
fränkischen  Markgrafen  Friedrich  IV; ,  Und  baten  um  seine 
Verwendung  bei  dem  erzürnten  Landesherrn  für  ihr  Fleisch 
und  Blut.  Der  Agnat  schrieb  sofort  über  diese  Angele- 
genheit  an  den  Kurfürsten,  empfing  aber  von  diesem*  die 
Antwort:  „es  seven  geziemende  und  gerechte  Strafen  gegen 
„Landfriedensbrecher  und  Räuber,  nicht  aber  gegen  Ritter 
„verhängt;  er  wenigstens  könne  die  nicht  für  Ed  eil eute 
„ansehen,  die  es  für  ihren  Beruf  hielten,  Wegelagerei  zu 
„treiben  Und  dergestalt  sich  zwecklos  und  ungestraft  gegen 
,/däs  Wesen  und  die  Würde  des  echten  Adels  zu  betra- 
fen *)."  Ohne  demnach  im  mindesten  von  dem  festen 
Gange  seiner  Regierung  abzuweichen ,  erliess  Joachim  I. 
scharfe  Verordnungen  gegen  die  Friedensstörer ;  er  hielt 
mit  Kraft  das  Gesetz  aufrecht ,  und  schloss  mit  den  Herzo- 
gen in  Schlesien  und  anderen  benachbarten  Fürsten  am 
iyten  April  i5o6  zu  Cottbus  Bündnisse  zur  Ausrottung  der 
Räuber  ab  4).  Seit  dieser  Zeit  genoss  das  Land  viele  Jahte 
hindurch  der  Ruhe ;  erst  i5ao,  i5a3  und  1 5a 8  zeigten  sich 

I  1)  Leu  f hing  er  commentar.  de  reb.  marchic.  /,  §.  18.  finget 
breviar.  p.  118.  —  J obst . Beschreibung  der  Stadt  Frank- 
furt, p.  1«.  -  Wohlbrück  Gesch.  v.  Lebus.  II,  472. 

2)  Unter  die  Hau)>tübelthäter  gehörten  die  v.  Köckerhz,  Lüde- 
ritz, Kracht,  Itzenplitz,  Otterstädt,  Lindenberger  n.  A.  — 
Pauli  a.  a.  O.II,  42«      —  Buchholt»  a.a.  O. III,  264 fg.  — 

3)  Garcaeus  res  gest.  Marekion.  Brand,  p.  244.  —  Cernit. 
Eicones  Elcctor.  Urand.  p.  50  sq.  —  „Es  schrieb  auch  Fried- 
lich an  Joachim.  Aber  Joachim  antwortet :  „„er  habe 
„„kein  adeliches  redliches  Geblüt  vengosseu,  sondern  »Schal-  . 
„„nie,  Räuber  und  Mörder,  und  wenn  sie  redliche ,  vom 
„„Adel  gewesen  wären,  hätten  sie  oftse  Thatcn  nicht  ge- 
„„than.  ^  Aus  einer  Handschrift:  Gr  eu  sin  g's  bei  Pauli 
u.  a.  O.  II,  429.   ISote  t.  '.-u..  ,.. 

4)  Die  Urk.  bei  Angelus  (Annttl.  March. >.  2fi«V).  —  Ditmar 
Kntwurf  etc.  p.  34.  —  Ptfnfi  allg-  j>renss.  Stnatsgesch.il, 
445  fg.  —  Wohlbrück  u^,,h. V.« Lebus  11,  472, 
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wieder  ähnliche  Unpruuungen  des  Adel*.  Im  erstgenannte* 
jähre  benutzten  die  Stegreifsritter  die  überhäuften  auswär- 
tigen Geschäfte  des  Kurfürsten,  unter  angenommenen  fäl* 
sehen  Namen  die  Mark,  um  Beute  willen  zu  durchstreifen  x)  | 
es  wurden  unverzüglich  die  zweckmässigsten  Maassregeln 
getroffen,  aber  lange  ohne  Erfolg }  weil  die  Räuber  am 
pommerschen  Hofe  Unterstützung  und  Schutz  fanden.  Im 
Jahre  i5a3  begann  Hans  Kohlhase ;  ein  Bürger  aus  Ööin  an 


der  Spree ,  6eine  tollkühnen  Lehden  gegen  den  Kurfürsten 
von  Sachsen  und  dessen  Adel:  die  religiösen  Unruhen  da- 
maliger  Zeit  kamen  ihm  dergestalt  zu  statten,  däSS  er  lange 
sein  Unwesen  treiben  konnte,  ehe  er  verdienten  Untergang 
fand  a).  Im  Jahre  ifo8  war  es  die  ursprüngliche  Streitig, 
keit  zwischen  einem  lausitzischen  Edel  manne  (v.  Minkwitz ) 
umd  dem  Bischöfe  von  Lelms,  aus  welcher  mehrfache  Veir- 
Leerungen  des  brandenburgischen  Gebiets  durch  die  Genos- 
sen des  ersteren  erwuchsen  t)er  Kurfürst  ergriff  die 
Waffen  und  erh$  am^^  Hofe  Jüage  gegte^ 

I^ndfriedenslu-echer ;  der  Ritter  v/ Jenkwitz  wurde  dar- 
auf t  zwar»  in  die,  K  richte  ht  erklärt',  4 -4  aber  ^ennoch  faüd 
er  freundliche  Aufnahme  bei  mecklenburgischen  Edelleuten. 

die  höhnend  .sich  rühmten :  «sie  achteten  den  Kurfür- 

^  .1-  Ukiuii  if.'iiivitisl  i3i)  ilariß  hni"     v      >'al   ■  r 

„sten  von  Brandenburg  wie  ihren  Bauer  ♦V'-ii . 

J.  strebt t,)«^^  seine  Kräfte  an,  dt?  lande». 


fürstlichen  Gewalt  Achtung  kn  verschaffen  ^nnd  es  währte 

-  ,  \   .imiLin-n  -v.iw\A  SaioKtD  ilifpiq  tn»>tit>\  mwin,  fnta  -i'i  fj 

•;w  %yx'„Certa  tibi  nomina  inditä  habehnnL  Uic  *€  Papam  >  ülc  pre^ 
ibrift  ^ti09Ufa >johannem ,  alter  dticem  LolUum ,  alius  alio  se  et 


„mime  vocitabat."    Leuthinger  commentar.  de  reb. 

\  +tHgioni8  ipsum  nonnihil  eublevantc."  Leuthinger 

»\a  commentar.  t  $.  «9.  «o\  Küster,  p.  50. —  Vgl.  Pauli  a.  a. 
O.  II,  5(i5  ffr.  -  Schott  gen  und  Krejeif  diplomat.  Nach- 
lege.  III,  öfef*.  ~  F».  Wilken  .Geach.  BerUnV,  im  Ber- 
"      liaer  h  i«tor.  Calender  auf  1890.  p.  125  fgg.  j 

8)  Leuthinger  loc.  cit.  IT.  §.  28.  -  Careaetti  res  gm$t.  Mar- 
chion. Brand,  p.  250.  —H^vV«itere  Au*einander»etrüngen  über 
die  Minkwitzfschc  F*de  finden  «ich  bei  Wohlbrück  Geich, 
v.  Lcbii«.  II,  27a ft*.  4*  Vgl,  Pauli  a.  a.  O,  II,  54«.  - 

4)  Wohlbrue«  Gesch.  fl  Lebim.  II,  «8.  -  , 

H  e  1  wing'a Gegen,  d. preusa. Staate.  I.  39  ' 
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niclit  Jangej,  dass  der  fehdende  R&fer  dcraüthig sich  betigte 

und  Gnade  crflehete,  die  ihm  aucli  gewährt  wurde.  "Auf 

T*7>  r  +  •   .         V     fr,--*-  ■.c.- 


Liebe  widmete  ihm  der  Bürgerstand  vreü  nian  ihm  die 
Hers^el|un^  allgemeiner  Sicherheit  im  Lände  verdankte. 
Diese  Anhänglichkeit  erwiederte /  er "]  «furch  mancherlei  lan- 
desherrliche Begünstigungen,,  ohne | jedoch  auf  unvKirdige 
.^Qise;  durch  Zugeständnisse  üm  Volksgu'nst  zu  buhleri.  lieb- 
ten di£  Städter  Ungebühr,  so  ward'jrim  eben  solchem  Nath- 


cer  iranklurrs,  iö.iö  die  von  Berlin,  1M1  die  von  öten- 
dal,  '.Die  Frankfurier  hatten,  wie  schon  erwähnt  worden 
ist,  um  die  Raubritter  in  der  Umgegend  zu  schrecken,  an 

$er  Weise^.na^he-  genommen;   der  Bischof  vori  Lebus, 


2s 


2)  Er  wird  „civium  favor ,  populi  amor  et  dcliciae"  genannt  Le*r 
t  hing  er  he.  eit.  I.  §.  4. 

'»-"tö^fcs  wa*  üi»*H«*ir  ».  Romsdorf,  aioht  ,iv.£uif*oio  ,  wie 
-™*<"  »fcti^i^WfjJ  ÜMllü^girt  fimfct.rfr-  WAkUruck  Gesch. 

4)  Der  B»A.H  Weldi**  anfan-s  :l>ei  den  Bürgern  Fürbitte 


t  hing  er  comrtÄÜton,  f .  g^aWfa  ftütier.  p,  17.  -yt  Bueh- 
-tnV.  .itkfllt*  Ymnk*  ..,<}ii<x  Gip^.^r^itrjt  Braji^  Ilf,  2^6  fg. 
io  ^p^<W<tHir*!  rm,  iiiu*.  jmtn&caUisc*hJe  icapi^.  jyoenam  '  altero 
I  "J  V  l'  frPeittfcWuiff       «ocroaArÖ' >h.Ldui hinger  commentar.  de 
r*< «ärcKc  ihQWWfc  [Jnnul.  marehie.  p. 

.1  .»tuu*g.B9nn<j.&.i|jF..;)«v  ijwfcf; 
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Ura  das  landesherrliche  Ansehn  aufrecht  zu  erhalten.  Es 
ist  schon  gezeigt,  wie  sehr  ihm  die  Ausrottung  der  Wege- 
lagerei  am  Herzen  gelegen ;  aber  es  war  nicht  seine  Ansicht, 
dass  man  Willkühr  durch  Willkühr  bannen  müsse.  Darum 
nahm  er  den  Bürgern  sofort  sämratliche  Gerichte,  hohe  wie 
niedere;  erst  fünf  Jahre  später  (1609),  als  ein  ^ümlicher  Miss- 
brauch nicht  mehr  zu  befürchten  war,  üble  der  Landesherr  Ver- 
zeihung; Frankfurt  bekam  die  Gerichte  wieder >  nicht  aber 
das  peinliche  Halsgericht  r).  —  Der  Aufstand,  welcher  im 
J.  i5i5  in  Berlin  ausbrach,  hatte  seinen  Grund  in  Strei- 
tigkeiten zwischen  ftath  und  Bürgerschaft;  er  war  zwar 
von  keiner  grossen  Bedeutung  2),  wurde  indessen  doch,  um 
den  alten  Uebermulh  in  keiner  Weise  wieder  aufkommen 
zu  lassen,  ohne  Nachsicht  auf  das  strengste  unterdrückt  3).  — 
Gefahrdrohender  waren  die  im  J.  i53i  während  der  Abwe- 
senheit des  Kurfürsten  zu  Stendal  ausbrechenden  Unruhen, 
und  zwar  deshalb,  weil  dieselben  nicht  allein  ihren  Grund 
in  einer  gewöhnlichen  Unzufriedenheit  über  die  städtische 
Verwaltung,  sondern  auch  in  den  religiösen  Bewegungen 
der  Zeit  hatten  4).  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  von 
Seiten  des  Hahsebundes  damals  sowohl  hier/  wie  in  ande- 
ren altmärkischen  StädUm  bedeutende  geheime  Umtriebe  statt 
gefunden  haben,  um  hanseatischen  Einflüss  zur  Schmälerung 
der  fürstlichen  Macht  zu  begründen  5);  der  Zeitpunct  zum 

■r.    .....   •      (1  \  '»Vi 

1)  Es  wird  4h  früherer  Zeit  das  Fehmfreric'ht  genannt,  und 
ist  nicht  mit  dem  obersten  Gerichte:  EU  Yenrecksein.  ,  Woftl- 
brü.ck  Gesch.  v.  Lebus.  II,  |i5.  — 

2)  FHedr.  Wilken  im  Berliner  histor.  Garender  für  1820. 

,-*ifll  -<^  :.;;.,..V  n.«      »  u  ; 

3)  Nicolai  Beschreibung  von  Berlin.  Cinleit.  n.  XXXVIII.  — 
Konig  histor.  Schilderung  Von  Berlin.  I,  67. 

4)  Garcaeus  res  gest.  Marchion.  firandb.  p.  251.  —  Cernit.  fiieo- 
nes  Elector.  Brandh.  p.  53.  —  Vgl.  Küster  collect.  opu$cuhr 
histor.  Marchic.  illustrant.  XI  III,  Iii.  — 

5)  Durch  Joachim**  Bemühung der  eine  Beschränkung  der 
landesherrlichen  Gewalt  durch  eine  miswartippe  IVIncht  nicht 
liebte  und  der  solche  Eingriffe  schon  früher  bemerkt  hnben 
inoebte,  war  nämlich  die  bereits  sejir  lose  gewordene  Ver- 
bindtmg^er  Städte1:  Stendal ,  9a!zwfcdeI,J  Berlin,  Branden- 

«,<     lmrg  ünd  Frnnkftirt  mit  ;der  ;Baose"fm  9:  15J8  tSjmMch 
aufgehoben  worden.    Fattli  Itllg:  prcuskl.  StaatSgt'sefr.  II,  501 

39* 
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AusbrucHe  der  Empörung  konnte  nicht  besser  gewählt  wer- 
den ,  —  denn  es  ljess  sich  leicht  annehmen ,  dass  die  Maass- 
regeln der  Regierung  nicht  so  entschieden  seyn  würden ,  als 
wenn  Joachim  I.  sich  selbst  im  Lande  befunden  hätte.  Bei 
einer  jährlich  wiederkehrenden  Schmauserei  der  Tuchmacher- 
gilde ,  der  s.  g.  Pantaleonscollation ,  machte  der  lange  schon 
vorhandene  Gährungsstoff  sich  gewaltsam  Luft.  An  der  Spitze 
der  politischen  und  kirchlichen  Reformer  standen  als  Reprä- 
sentanten beider  Richtungen  der  Stadt  Wachtmeister  Matthias 
Schönewald  und  der  Franciskanermönch  Lorenz  Kuchen- 
becker.    Der  Anfang  der  Reform  ward  mit  der  Erstürmung 
des  Rathhauses  gemacht,  der  Magistrat  entsetzt ;  viele  öffent- 
liche Gebäude,  namentlich  die  Häuser  der  Geistlichen,  be- 
schädigte man  auf  eine  höchst  rohe  Weise;  —  die  Thüren 
wurden  erbrochen,  die  Fenster  zerschlagen,  —  was  man 
im  Inneren  fand,  ward  als  gute  Beute  mitgenommen.  Die 
jungen  kurfürstlichen  Prinzen,   Markgraf  Joachim  und  Jo- 
hann,  sendeten  i5.  August  zur  Untersuchung  und  Bestra- 
fung des  Frevels  den  Landeshauptmann  Friedrich  v.  d.  Schu- 
lenburg und  mehrere  andere  angesehene  Männer  als  landes- 
herrliche Bevollmächtigte  ab;    diese  aber  richteten  nichts 
aus,  und  retteten  sich  vor  dem  Gesteinigtwerden  nur  durch 
schnellen  Rückzug  auf  das  Rathhaus.    Endlich  aber  stellte 
der  Kurfürst  gleich  nach  seiner  Rückkehr  die  Ordnung  wie- 
der her.    Der  Kurprinz  Joachim  musste  i3.  December  mit 
1000  Reitern  in  die  Stadt  einrücken ;  sodann  ward  strenges 
Gericht  gehalten.    Die  Pantaleonsschmausereien  wurden  fiir 
alle  Zukunft  verboten,   aller  verursachter  Schaden  musste 
ersetzt,  eine  Summe  von  10,000  Goldgulden  als  Busse  ge- 
zahlt werden.    Alles  zusammengerechnet  kostete  den  Sten- 
dalern der  Aufruhr  gegen  3o,ooo  Goldgulden.    Ueber  die 
Rädelsführer  erging  das  Todesurtheil;  auf  Fürbitten  des  Kur- 
prinzen aber  schenkte  man  ihnen  das  Leben,  und  bestand 

nur  auf  ihrer  und  ihrer  Familien  Entfernung  aus  der  Stadt. 

.   

feg.  —  Nico  1.  Pol  Jahrbacher  der  Stadt  Brealaa.  III,  6.  — 
Sartoriua  Geich,  de«  han«eat.  Bande«.  II,  785.  —  Wohl 
brück  Geach.  r.  Lebua.  III,  UO.  - 


Digitized  by  Google 


—    601  — 

Der  empfindlichste  Schlag  für  die  Bürger  war  unstreitig,  dass  . 
ihnen  die  bisherige  Zollfreiheit  in  der  Altmark  und  Prieg- 
nitz  für  immer  genommen  wurde  x). 

Ungeachtet  dieser  kraftvollen  Entschiedenheit,  mit  wel- 
cher Kurfürst  Joachim  I.  sein  Augenmerk  auf  Begründung 
und  Befestigung  der  Zucht  in  seinem  Lande  richtete,  war 
jedoch,  wie  schon  erwähnt  worden  ist,  nicht  zu  verken- 
nen ,  dass  aus  politischen  Gründen  die  Städte  von  ihm  stets 
mit  Vorliebe  behandelt  und  gegen  den  Adel  begünstigt  wor- 
den sind.  Das  Gefühl  dieser  Bevorzugung  und  der  Anblick 
des  Wohlstandes,  den  die  märkischen  Municipalitäten  da- 
mals darboten ,  scheint  vornehmlich  mehrere  der  bedeutend- 
sten bürgerlichen  Gemeinden  im  benachbarten  Auslande  zu 
dem  Schritte  vermocht  zu  haben ,  die  Beschirmung  des  Rur- 
fürsten in  Anspruch  zu  nehmen.  Auf  solche  Weise  bega- 
ben sich,  gegen  Erlegung  einer  jährlichen  Summe  i5oi  Lü- 
neburg 2),  1509  Hamburg  3)  und  i528  Goslar  4)  in  den  Schutz 

1)  Lentz  Sammlung'  zu  einer  Chronik  von  Stendal,  p.  42  fg.  — 
Vgl.  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  II,  562  -  565.  — 

2)  Lüneburg  hatte  im  J.  1441  durch  den  Kurfürsteu  Friedrich  II. 
das  erste  brandenburgische  (Handels-)  Privilegium  erhal- 
ten; dieses  ward  am  Tage  Thomä  1484  von  dem  Markgra- 
fen Johann ,  als  Statthalter  seines  Vaters ,  bestätigt  und 
zugleich  eine  Schutzversicherung  hinzugefügt,  für  welche 
die  Bürgerschaft  im  ersten  Jahre  3000  Gulden ,  in  der- Fol- 
ge jährlich  200  entrichtete.  Sodann  ertheilten  im  J.  1501 
am  Abend  vor  Simon,  und  Judae  die  beiden  Brüder  Kurfürst 
Joachim  I.  und  Markgraf  Albrecht  zu  Cöln  a.  Spr.  einen  neuen 

.  Schutzbrief,  in  welchem  da«  bestätigte  Privilegium  von  1441 
wörtlich  enthalten  war.  Das  Schutzgeld,  welches  ununter- 
brochen bis  1621  gezahlt  wurde,  blieb  dasselbe.  —  Gercken 
cod.  diplomat.  Brandenburg.  V,  873.  375  fg.  vgl.  p.  832.  — 
Mähnen  Gesch.  der  Wissensch.  p.454.  —  Man  ecke  Gesch. 
r.  Lüneburg,  p.  121.  123.  —  Joh.  Wilh.  Albers  Urkundl. 
Nachricht  von  den  Handelsprivilegien  und  der  Schutzherr- 
schaft Kurbrandenbarg's  über  die  Stadt  Lüneburg.  Göttin- 
gen. 1833.  8.  p.  4.  9-14.  21-26.  27  fg.  vgl.  p.  31-38. 

3)  Hamburg,  welche«  ebenfalls  jährlich  200  Gulden  zahlte, 
erbat  «ich  auf  zehn  Jähre  den  brandenburgischen  Schutz 
wegen  de«  Kriege«  zwischen  Lübeck  und  Dänemark.  Chy~ 
traeus  chronic.  Saxon.  ad  arm.  1509.  üb.  VI.  p.  238.  244.  — 
Cernit.  Eicones  Ehetor.  Brandb.  p.  49.  —  Abel  preuss. 
Staatshistorie.  I,  146.  —  Möhsen  Gesch.  der  Wissensch.  , 
p.453. 

4)  Da«  Schutzgeld  betrug  jährlich  250  fl  ,  und  wurde  auf  sechs 
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Brandenburgs.  Wenn  übrigens  Joachim  I.  der  Stadt  Lübeck 
in  den  {Rändeln  derselben  mit  dem  scandinavischen  Norden 
die  erbetene  Hülfe  nicht  gewährte,  \ielmehr  die  Gegner 
derselben  unterstützte  x),  so  lag  der  Grund  davon  eines 
Theils  wohl  in  seinen  verwandtschaftlichen  '  Verhältnissen 
zum  dänischen  ftönigshause ,  anderen  Theils  aber«  wahr- 
scheinlich in  seinem  Widerwillen  gegen  den  Hansebund ,  des- 
sen Oberhaupt  eben  Lübeck  war. 

"Ueber  das  Verhältniss  JoachimV  I.  zur  römischen 
Hierarchie  und  zu  der  kirchlichen  Revolution  seiner  Zeit 
sind  von  je  her  die  verkehrtesten  Urtheile  laut  geworden. 
Man  hat  es  für  bequemer  gehalten ,  *  ihn  dem  grossen  Trosse 
verstockter  Römlinge  zuzugesellen,  als  seine  schwierige 
Stellung,  seine  Auffassungsweise  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelungen,  endlich  das  Ziel,  welches  er  ohne  Widerrede 
sein  ganzes  Leben  hindurch  verfolgt  hat,  ernstlich  in  Be- 
trachtung zu  ziehen.  Sein  Ziel  war  durchaus  dasselbe ,  wel- 
ches seinen  grossen  Ahnen  vor  Augen  geschwebt  hatte: 
gründliche  Verbesserung  der  Gebrechen  des 
Reichs,  wie  der  Kirche;  aber  er  wollte  es  stets 
und  nur  auf  gesetzlichem  Wege  erreichen.  Es  ist 
niemals  Weise  der  Hohenzollern  gewesen,  wie  fahrende 
Ritter  nach  fernen,  unerreichbaren  Idealen  zu  trachten; 
darin  vielmehr  hat  immer  ihr  Ruhm  und  ihre  Grösse  beru- 
het, dass  sie  sich  niemals  gewaltthätig  von  dem  Boden  der 
Gesclüchle  zu  lösen ,  sondern  in  ßemuth  alle  ihre  Schöpfun- 
gen in  dem  Sinne  und  auf  dem  geheiligten  Gebiete  fortzu- 
bauen versucht  haben ,  in  und  auf  welchem  diese  Schöpfun- 
gen von  würdigen  Vorfahren  gegründet  waren.  Ganz  vor- 
züglich lebte  diese  Gesinnung  in  Joachim  L;  er  wollte 
etwas  Festes  im  Leben  haben  und  behalten,  auf  welchem 
Geist  und  Gemüth  mit  Liebe  ruhen  könnte.    So  Vieles,  was 


Jahre  wrpproehcn  (Mo  hsen  Gesch.  der  Wissensch.  p.  453.), 
der  Schiit«  aber  7-ehn  Jahre  gewährt.    Pauli  allg.  preuss. 

Staat  Rgeaeh.  II,  452. 

1)  Chytraeus  chronic.  Saxon.  Hb.  VI.  p.  214.  —  Tgl.  p.  213. 
249.  —  ••»•:•  *f.f  .  . 
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der  gute  Mensch  nimmermehr  leichtsinnig  von  sich  scheiden 
lässt,  war  ihm  von  den  Vätern  über^  Vcr- 
dienst  erworbene,  blühende.  Herrschaft ^  glorreiche  Erinne- 
rungen, Ansehn  und  ruhmvoller  Name  un  Keiche;  —  so 
Vieles  hatte  er  sich  selbst  errungen  :  eine  seltene  .Bildung 
des  Geistes,  eine  reiche  Welt  dex  Phantasie,  dip  Liebe  und 
Ehrerbietung  seiner  ^Jnterlhanen;  welch'  ein  Gebäude  konnte 
auf  solchem  ßoden  durch  die  Hand  ähnlicher  "Nachfolger 
sich  erheben!  —  Und  das  Alles  halte  er  um  eines  ungewis- 
sen Glückes  willen  auf  das  Spiel  setzen  sollen !!  —  Dass 
er  es  nicht  wollte,  wird  jeder  natürlich  finden,  wer  yi 
seine,  Stellung  sich  hineinversetzt,   wer  nur  J>illig  und  j^- 

recht  in,  seinem  ^kffff  jst.  .  a->u.u  .  ,-'b  «.  - 

Alle  die,  von  welchen  Kurfürst  Joachim  I.  als  ein  ver- 
blendeter Vertreter  papistischer  Anmaassungen  verschrieen 
worden  ist ,  haben  vergessen  oder  nicht  gewusst  j  eine  wie 
würdige  Haltung  er  sowohl  gegen  die  römische  Hierarchie, 
wie  gegen  die  Geistlichkeit  dir  Mark  Brandenburg  sein  gan- 
zes Leben  hindurch  behauptet  hat  l).  Jfoch  ^nicljt  zwanzig 
Jahre  alt,  unterstützt^  er  kräftig  mit  mehreren  pursten  das 
vom  Reiche  an  den  Kaiser  gebrachte  Gesuch:  bei  Gelegen- 
heit einer  künftigen  Papstwahl  besser,  als  es  bisher  gesche- 
hen sey ,  das  Hecht,  und  die  Ehre  des  Reichs  gegen  den  hei- 
ligen Stuhl  zu  vertreten,  namentlich  aber  zu  bewirken,  dass 
wegen  Abstellung  der  schimpflichen  Obedienz  eine  Abkunft 
getroffen  werde  2).  Einige  Jahre  später  zeigte  er  sich  eif- 
rig bemüht,  die  übermässige  AnzaJjl  der  Klost ergeistlichen 
v.u.  vermindern  3).  Als  die  Domherren  von  Htfvelberg  auf 
gleiclj  willkiihrliche  Weise',  wie  schon  früher  Von  den  mär- 
kischen Hochsliftern  öfters  versucht  war,  im  J.  xöao  ohne 

V  .       i  •-  .  t  .  '".1  '\\,  .  :\  .i. .  .,>« '  »1  -»*>•.'  ,\  *»!•>  J  if 

1)  Vgl.  Pauli  a.  ».  Q.  11,478. 

2)  Müller  tfeichntagotaat.  u.  %tö  tfgg,     *  %  „ :  i fa n «  \ 

3)  Da«  branden barg.  Doimvtift  hatte  tri i hör  »nc  Präm«»fttr<>tf»n- 
sern  bestanden ;  auf  Joachim'a  I.  Betrieh  ward  2  Junifit  1506 
Tom  heiligen  Stuhle  verordnet ,  dass  Künftig  die  Capitula 
ren   Welt  geistliche  Heyn   sollten.     Gerckcn  brandenhurg. 


♦  tbt. 
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landesherrlicht  Zustimmung  den  Bischof  von  Lebus ,  Georg 
von  Blumentbai ,  zu  ihrem  Hirten  erwählten  *).,  vernich- 
tete Joachim  I.  ohne  Bedenken  diese  Wahl,  obwohl  dieselbe 
vom  Papst  bestätigt  worden  war.  Dagegen  erhob  er  einen 
äusserst  müden  und  gemässigten  Mann,  den  Bischof  Hiero- 
nymus Scultetus  von  Brandenburg ,  auf  den  erledigten  Stuhl, 
und  wusste,  unterstützt  von  seinem  Bruder  Albrecht,  diese 
Ernennung  mit  solchem  Nachdrucke  aufrecht  zu  erhalten, 
dass  der  Papst  seinen  Widerspruch  fallen  Hess,  Georg  von 
Blumenthal  aber  zur  Entsagung  sich  bequemte  2).  Dass 
Joachim  I. ,  wenn  er  auch  die  bestehende  kirchliche  Ver- 
fassung im  Ganzen  aufrecht  erhalten  wissen  wollte,  darum 
von  den  Papisten  sich  nicht  am  •  Gängelbande  leiten  liess, 
wird  doch  wohl  daraus  klar ,  dass  er  das  Lesen'  der  Bibel, 
wenn  auch  nicht  in  der  lutherischen  Uebersetzung  3) ,  seinen 
Unterthanen  gestattete  4),  dass  er  die  Missbräuche  in  der 
Kirche  nicht  allein  eingestand,  sondern  stets  auf  Ausrottung 
derselben  bedacht  war  5) ;  immer  forderte  er  auf  das  drin- 
gendste die  Abstellung  der  Beschwerden  der  deutschen  Na- 
tion Von  dem  Papste  Ä);  wiederholt  verletzte  er  die  Hierar- 
chie an  ihrer  schwachen  Seite ,  indem  er  immer  wieder, 
selbst  noch  kurz  vor  seinem  Tode ,  auf  Eröffnung  einer  all- 
gemeinen Kirchenversammlung  drang  7).    Auch  giebt  wohl 

■■■ 

1)  Lentz  brandenbarg.  Stiftshistorie,  p.  65.  , 

2)  Jngeli  Annal.  march.  p.  304.  —  Chytraeue  chronic.  Saxnx. 
p.  217.  216.  -  P  a  u  1  i  afig.  preuss.  Staatswesen.  II,  509.  SIL  - 
Vgl.  Wohlbrack  Gesch.  v.  Lebus.  II,  271.  - 

8)  Gegen  diese  erging  8.  Febr.  1524  ein  Verbot,  weil  der  Kar- 
fürst durch  das  Benehmen  seiner  Gemalin  and  ihre  Verbin- 
dung mit  Lather  gereizt  war.  Pauli  preuss.  Sfaatigesch.il, 
505  fg.  —  König  Schilderung-  von  Berlin.  I,  69. 

4)  Leuthinger  commentar.  de  reb.  marehic.  I.  §.81.  -  Schmidt 
brandenburg.  Reformationsgesch.  p.  144  fg. 

5)  Gandling  Leben  Lumprecht  Diestelmoyer's.  I,  52  fgg.  — 
Ma rheinecke  Gesch.  der  Reformation.  III,  6.  7.  — 

6)  Gandling  Leben  Diestelraeyer's.  I,  60.  —  Pauli  a.a.O. 
n,  488  fgg. 

T)  Das  geschah  namentlich  im  J.  1528 ,  ferner  1529  auf  dem 
.    Reichstage  zu  Speyer,  und  noch  1582  auf  dem  «u  Regen»- 
barg.  Seekendorf  hittor.  Lutheranism.  IL  $eet  14.  p.Ül.  — 
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den  genügendsten  Beweis  für  seine  unparteiische  Sinnesart 
der  Umstand  her,  dass  das  brandenburgische  Brüderpaar 
mit  Friedrich  dem  Weisen  von  Sachsen  bis  an  dessen  Ende 
in  solcher  Eintracht  und  in  so  enger  Verbindung  lebte,  dass 
das  Gerücht  allgemein  verbreitete,  jenes  werde  gänzlich  durch 
die  Rathschläge  des  letzteren  gelenkt  z).  Selbst  protestan- 
tische Geschichtschreiber  erkennen  es  an ,  wie  Joachim  I. 
gemeinschaftlich  mit  seinem  Bruder  stets  dem  Kaiser  Karl  V. 
gewaltsame  Maassregeln  gegen  die  Evangelischen  abgerathen 
habe,  welche  bewundernswerthe  Anstrengungen  von  beiden 
geschehen  seyen,  den  Nürnberger  Religionsfrieden  zu  erwir- 
ken *).  Endlich  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  Luther  selbst, 
obwohl  er  mit  dem  Kurfürsten  auf  das  äusserste  zerfallen 
war,  denselben  sehr  wohl  von  seinen  übrigen  Feinden  zu 
unterscheiden  wusste;  „für  Joachim  L,"  sprach  er  in  Be- 
tracht der  inneren  Tüchtigkeit  desselben ,  „dürfe  man  noch 
beten,"  während  er  kurz  zuvor  mit  der  ganzen  Heftigkeit 
seines  Charakters  in  Beziehung  auf  einige  andere  katholi- 
sche Fürsten  3)  Gott  öffentlich  angerufen  hatte:  „dass  er 
„die  Bluthunde  zur  Hölle  stürzen  möge  ♦) !" 

Vergleicht  man  das  Verfahren  des  Kurfürsten  Joachim  I. 
in  kirchlichen  Dingen  mit  dem  der  ersten  Anführer  der  pro- 
testantischen Parthei,  so  stellt  sich  zwischen  beiden  vor- 

1)  „Spargebatur  eo  tempore  rumor,  Moguntmum  et  Brandenbur- 
„gicum  Electorei  cum  Friderico  Saxonc  Ua  concordare,  ut  ab 
„e/us  consiliis  plane  dependerent."  Seckendorf,  histor.  Lu- 
theranism.  1.  sect.  58.  p.  289.  —  Pauli  preuss.  Staatsfresch.  II, 
516.  - 

2)  Leuthinger  (commentar.  de  reb.  mar  chic.  I.  §.  16.)  rahmt 
namentlich  von  Albrecht  von  Mains :  „quoad  euperstes  fmt, 
„animum  Cacsaria  ad  pacem  flectebat ,  cavebatque ,  ne  mdig- 
„natio  tacita  in  civile  bellum  erumperet."  Ygl.  Gnndling 
Leben  Diestelnieyer's.  I,  69  fgg.  — 

8)  Vorzüglich  Herzog  Georg  t.  Sachsen,  mit  dessen  Gesin- 
nung sowohl,  wie  mit  seiner  Handlungsweise  (regen  den 
Protestantismus  Joachim  I.  keineeweges  übereinstimmte. 
Buchholtz  Versuch  einer  Gesch.  der  Mark  Brandb.  III, 
812.  —  Vgl.  Seckendorff  Gesch.  des  Lutherth.  deutsche 
Uebers.  III.  §.  21.  — 

4)  Lutheri  Epistol.  IL  p.  875.  —  Pauli  preuss.  Staatswesen. 
'11^584.  -  Marheinecke  Gesch.  der  Reformatio».  III, 
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lielimKck  d  e  r  Unterschied  heraus ,  dass  jener  immer  auf  Jas 
strengste  Geistliches  vom  Weltlichen  geschieden  wissen  wollte, 
während  die  letzteren  fortwährend  geneigt  waren ,  das  eine 
mit  dem  anderen  zu  vermischen.  Das  ganze  Benehmen 
Joachim7«  I.  ist  in  den  Worten  ausgesprochen:  er  hasste 
nicht  das  Wesen  der  Reformation,  wohl  aher  die  Weise 
der  damaligen  Reformatoren  x). 

Demnach  zeigt  sich,  dass  ein  eigentlicher  Zwiespalt  der  in- 
nersten Gesinnung  zwischen  Luther  selbst  und  Joachim  1.  nicht 
bestanden  habe,  dass  vielmehr  der  Gegensatz,  in  welchem  beide 
standen,  nur  ein  äusserer  und  unwesentlicher  gewesen  sey. 
Im  Leben  waren  zwar  beide  auf  das  entschiedenste  zerfallen; 
aber  wie  hätte  es  anders  seyn  können?  !  —  Kurfürst  Joachim  1. 
hielt  den  wittenbergischen  Reformator  für  den  Urheber  aller 
der  politischen  und  religiösen  Verirrungen,  welche  damals 
Deutschland  zerrütteten;  die  Heftigkeit,  mit  welcher  Luther 
ihn  als  Tyrannen  bezeichnete  s),  machte  den  Bruch  unheil- 
bar,   weil  dadurch  die  ursprüngliche  Entrüstung  des  Kur- 
fürsten bei  seinem  glühenden  Gemüthe  in  Erbitterung  über- 
ging.   Es  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  Joachim  I. ,  wenn  er 
die  Zügel  scharf  anzog,   wenn  er  scheinbar  .fühllose  Härte 
gegen   die  protestantische  Parlhei   blicken  lies»,  vorher 
stets  von  der  letzleren  gereizt  war ;  —  wenn  von  seiner 
Regierung  ein  Druck  ausging,   so  war  es  immer  nur  ein 
Gegendruck.     Dasv  haben  die  meisten  nicht  beachtet,  als 
sey  es  so  ganz  dasselbe ,  wenn  ein  tyrannischer  Wütherich 

*  t  * 

t)  (3  u  ml  Ii  mit  Leben  des  Kanzler«  Dientet  roeyer.  I,  52-73. 
Wenn  es  bei  Marheinecke  (Gesch.  der  Reformat.  III, 
514.)  heisst :  „dass  Joachim'II.  von  Jugend  auf  durch  sei- 
len Vater  und  Vetter,  den  Kurfürsten  Joachim  I.  und 
„den  Erzbischof  Albrecht  von  Mainz,  mit  grösster 
„Sorgfalt  zu  den  päpstlichen  Irrthüinern  und 
„Mi  88bräuchen  angehalten  worden  sey,  so  das«  er 
„sich  nur  allmälig  aus  denselben  habe  herauswirken  kön- 
,.ncn —  so  kann  man  das  nur  eine  ParthcianKiclit  nennen, 
die  lediglich  aus  der  Unkenntniss  der  speziellen  branden- 
burgischen  RcformationsgcNchichte  und  aus  einer  gänzlichen 
Verkennung  des  Charakters  Joachim  's  I.  hervorgegangen  ist. 

2)  Pauli  preuss.  Staatsgesch.  II,  505.  —  Buchhol  tm  Gcach. 
d.  Mark  Brandb.  III,  280.  - 

i 
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im  Uehermuth  den  Arm  zum  Schlagen  erhebt,  oder  wenn 
ein  edles  Gemüth  schmerzlich  -  krampfhaft  die  Hand  zur 
Gegenwehr  zusammenpresst ,  weil  es  sich  in  seinem  Heilig- 
sten bedrohet  sieht. 

Dieses  Gefühl  war  es,  welches  ihn  über  die  Juden  in 
seinen  Landen  strenges  Gericht  halten  liess  x);  es  ist  bei 
seinem  rechtlichen  Sinne  nicht  denkbar,  dass  er  so  gräss- 
liche  Strafen,  die  übrigens  nach  dem  Geiste  des  Zeitalters 
beurtheilt  werden  müssen ,  über  sie  verhängt  haben  würde, 
wenn  nicht  ein  grosser  Theil  der  Frevel,  deren  man  sie 
beschuldigte ,  erwiesen  gewesen  wäre  2 ) ;  es  war  dasselbe 
Gefühl,  welches  ihn  beseelte,  wenn  er  sein  eigenes  Weib 
einmauern  lassen  wollte,  wenn  er  auf  dem  Augsburger 
Reichstage  den  Protestanten  mit  dem  Schwerdte  drohete, 
wenn  er  scheidend  noch  den  Seinen  empfahl,  nicht  von 
den  Satzungen  der  Väter  zu  lassen.  Die  Kurfürstin  Elisa- 
beth ist  gewöhnlich  nur  als  Glaubensheldin  gepriesen  3)  ; 
Niemanden  ist  es  eingefallen ,  dass  Unweibliche  ihrer  Be- 
strebungen hervorzuheben.  Und  dennoch  muss  ein  unpar- 
teiischer Sinn  gestehen,  dass  ihr  Verfahren  nur  aus  einer 
gänzlichen  Verkennung  ihrer  Stellung  hervorgegangen  sey. 
Sie  konnte  das  Recht  verlangen,  welches  jedem  Menschen 


1)  Die  Vertreibung  der  Jaden  geschah ,  nachdem  37  derselben 

hingerichtet  wa/en,  im  J.  1510.  —  Der  Hauptbericht  findet 
sich  in  Angeli  Annal.  Marchic.  p.  271.  —  Vgl.  Leuthin- 
ger commentar.  de  reb.  marchic.  I.  §.22.  —  Garcaeus  res 
gest.  Marchion.  Brand,  p.  248.  342.  —  Cernit.  Eicones  Elev- 
tor. Brand,  p.  49.  —  de  Ludewig  Reliqq.  Manuscript.  VII, 
76.  —  Pauli  preuss.  Staatsgcsch.  II,  451  fgg.  —  König 
histor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  66  fg.  —  Desselben  An- 
nalen  der  Juden  in  der  Mark  Brandenburg,  p.  50.  —  Fr. 
Wilken  im  Berliner  histor.  Calender  für  1820.  p.  96 fgg. 

2)  Schon  auf  dem  Landtage  vom  J.  1480  trugen  die  Stände  dar-  * 
auf  an:  „den  Landen  zu  gut  die  Juden  daraus  ziehen  zu 
„lassen,  die  seinen  Gnaden  (dem  Kurfürsten)  und  gemeinen 
„Landen  schädlich  seyen —  und  im  J.  1481  bat  die  alt- 
märkische Ritterschaft  den  Lnndeshcrrn ,  „wenn  er  die  Jn- 
„drn  im  Lande  behalten  wolle,  doch  einen  redlichen 
„Wucher  zu  setzen,  damit  seiner  Gnaden  aller  erbare 
„Mannen  nicht  so  jämmerlich  verdorben  wurden. "  Raumer 
cod.  diplomatic.  Brandenburg.  IL  47.  48.  Gl.  — 

3)  Marheincckc  Gesch.  der  Reformat   2.  Aufl.  II,  361. 
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von  Gott  gegeben  ist :  unbeschränkt  im  Glauben  und  im 
Gewissen  zu  seyn ;  —  wenn  sie  aber  im  Schlosse  ihres  Für- 
sten und  Herrn  heimlich  und  ohne  dessen  Zustimmung ,  ja 
wider  dessen  ausdrücklich  ausgesprochenen  Willen  neue 
Formen  des  Gottesdienstes  einführte,  so  konnte  das  nur 
durch  Verführung  der  Unterthanen  zur  Widersetzlichkeit 
gegen  den  Landesherrn  geschehen.  Durch  solchen  strafba- 
ren Ungehorsam  und  durch  solche  Aufreizung  zum  Wider- 
stande trat  sie  die  Pflichten  der  Hausfrau  mit  Füssen;  die 
der  Mutter  verletzte  sie,  indem  sie  die  Gemüther  der  Söhne 
dem  Vaterherzen  entfremdete.  Dass  unter  solchen  Verhält- 
nissen ein  Charakter,  wie  der  Joachim'si«,  sein  hausherr- 
liches und  väterliches  Ansehn  mit  Nachdruck  würde  auf- 
recht  erhalten  haben,  wenn  die  Kurfürstin  sich  nicht  durch 
die  Flucht  nach  Sachsen  x)  einer  harten  Behandlung  entzo- 
gen hätte,  wird  wohl  niemand  in  Abrede  stellen;  dass  er 
aber  die  Drohungen,  die  ihm  in  der  ersten  Aufwallung  ent- 
schlüpften, würde  verwirklicht  haben,  ist  darum  noch  nicht 
gesagt.  Als  die  Kurfürstin  das  Land  verlassen  hatte,  un- 
ternahm er  nichts  Feindliches  gegen  sie ;  ja ,  zum  Zeichen 
dass  er  unter  allen  Verhältnissen  die  Aeusserungen  des  Ge- 
fühls kindlicher  Liebe  achte,  gestattete  er  seinen  Söhnen, 
die  Verbindung  mit  der  Mutter  fortwährend  zu  unterhalten8). 
Das  Benehmen  Joachim's  I.  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg 
lässt  sich  mit  demselben  Fug  rechtfertigen,  wie  das  gegen 
seine  Gemahn;  es  ist  wohl  zu  bedenken,  dass  er  mit  gros- 
ser Umsicht  und  Milde  die  Häupter  der  Protestanten  er- 
mahnt hatte,  sich  aus  dem  Verbände  der  alten  Kirche  nicht 
zu  lösen,  ehe  er  im  Zorne  harte  Worte  fallen  Hess.  Und 
dann  selbst  waren  die  Drohungen,  die  man  aus  seinem 
Munde  vernahm,  nur  als  Antwort  auf  eine  unvorsichtige 
Aeusserung  des  sächsischen  Kanzlers  Brück  zu  betrachten, 


1)  Diese  erfolgte  25.  Marz  1528.  —  Luthe  ri  Kpistol.  IL  p.  315.  — 
Seckendorf/,  hiitor.  Luther anism.  IL  §.  62.  p.  122.  —  Kö- 
nig bistor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  6U  — 

2)  Buchholtz  Genen,  der  Mark  Brandenburg.  III,  304.  332.  — 
König  hutor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  Sl.  — 
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durch  welche  dieser  die  Anhänger  der  katholischen  Kirche 
als  Ketzer  bezeichnet  hatte.  Das  geht  deutlich  daraus  her- 
vor, dass  er  bei  ruhigem  Blute  gegen  Kursachsen  sich  gut- 
müthig  wegen  seiner  Heftigkeit  entschuldigte  und  als  Ursache 
derselben  ausdrücklich  den  Uebermuth  der  Gegner  angab  x). 

Die  Reden  Joachim's  I.  auf  dem  Reichstage  zu  Augs- 
burg beurkunden  deutlich,  was  er  in  der  Reformation 
hasste.  Rund  um  den  brandenburgischen  Staat  wogte  der 
Kampf  der  Fartheien  s);  in  Schlesien  sah  er  die  Unordnun- 
gen der  Schwenkfeldianer  ,  im  südlichen  Deutschland  die 
Verblendung  der  Bauern,  im  Nordwesten  den  Wahnsinn 
der  Wiedertäufer.  Mitten  in  dem  Sturme  lag  wie  ein  ge- 
segnetes Eiland  sicher  und  glücklich  die  Mark  5  hier  waren 
goldene  Zeiten  3),  hier  blieb  Alles  in  stolzer  Ruhe4). 
Als  nun  Kohlhasen's  Selbsthülfe,  die  Minkwitzische  Fehde 
und  der  Aufruhr  zu  Stendal,  die  sämmtlich  mit  den  reli- 
giösen Bewegungen  der  Zeit  zusammenhingen,  die  Gefahr 
nahe  brachten ,  da  entstand  in  ihm  die  Sorge ,  Alles  wanke 
in  der  gährenden  Zeit:  Glaube  und  Vertrauen,  Ehre  und 
Treue,  Sicherheit  und  Frieden.  Es  hat  diese  sorgenvolle 
Ahndung  mit  ihm  Luther  selbst  in  der  späteren  Zeit  seines 
Lebens5),  es  hat  sie  vorzüglich  Melanchthon  getheilt.  Was 
anders  ist  es,  wenn  dieser  in  Beziehung  auf  das  Zerfallen 
aller  kirchlichen  Verhältnisse  schreibt:  „ich  sehe,  was  für 


1)  Seekendorff,  histor.  Luthcranism.  IL  §.  78.  —  Schmidt 
brandenbarg.  Refonnationsgesch.  p.  164  fg. 

2)  Auch  in  Pommern  war  es  damals  nahe  daran ,  dass  hier 
ein  ahnlicher  wüster  Aufruhr  entstand ,  wie  kurz  darauf  im 
südlichen  Deutschland.    Vgl.  Kaat.ow  Pomerania.  II,  355. 

S)  ,Jn  quibv*  motibus  Marehia  seeuritate  et  tranqu&Utate  exop- 
.     „tata  fruebatur,    et  tempora  erant  vere  aurea"  etc. 

Leuthinger  commentar.  de  reb.  marchic.  IL  §.  10.  ed.  Küster. 

p-  64.  —  Möhsen  Gesch.  d.  Wisaensch.  p.  453. 

4)  Worte  des  Kurfürsten  Johann  Sigismund  in  seiner  Confeerio 
fidei.  Dan.  Heinr.  Hering  histor.  Nachriebt  von  dem 
ersten  Anfange  der  evangel.  -  reformirt  Kirche  in  Branden- 
burg und  Preusscn  etc.  Halle.  1778.  8.  Anhang,  p.  4.  — 
Vgl.  Pauli  preuss.  Staatsgesch.  II,  519.  —  B  Ochholts 
Gesch.  der  Mark  Brandenb.  III,  276.  — 

5)  Vgl.  Luther's  Werke.  XXI,  279. 

*  *s 

I 
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„eine  Kirche  wir  haben  werden ,  wenn  die  kirchliche  Ver- 
fassung aufgelöset  ist;  ich  sehe,  es  werde  in  der  Folge 
„die  Tyrannei  weit  unerträglicher  seyn,  als  sie  je  zuvor  ge- 
wesen *)." 

Die  Rolle,  welche  Joachim  I.  bis  zu  seinem  Tode  im 
Reiche  durchführte,  ist  gleich  würdig  und  ehrenvoll,  wie 
seine  Stellung  zu  den  kirchlichen  Verhältnissen  seiner  Zeit* 
Diejenigen  verüben  grosses  Unrecht  gegen  ihn ,  welche  glau- 
ben machen  wollen,  er  habe  die  Gebrechlichkeit  des  heili- 
gen römischen  Reichs  nicht  eingesehen ,  oder  derselben 
nicht  abzuhelfen  gesucht.  Bei  den  wichtigsten  Verhandlun- 
gen war  er  fast  immer  der  Sprecher  der  Reichsstände2),' 
durch  Wort  und  That  hat  er  unzählige  Male  gezeigt,  dass 
ihm  nichts  mehr  am  Herzen  liege ,  als  die  Abslellung  der 
MissbrHuche  in  der  Verfassung  und  Verwaltung  des  Reichs  3), 
als  die  endliche  Ausführung  derjenigen  Entwürfe  zum  Be- 
sten Deutschlands  4) ,  für  die  schon  seine  grossen  Ahnen  so 
unablässig  thätig  gewesen  waren.  Dem  Hause  Oestreich 
setzte  er  den  kräftigsten  Widerstand  entgegen,  wenn  es  die 
Rechte  der  Kurfürsten  zu  beeinträchtigen,"  wenn  es  seine 
Macht  auf  ungeziemende  Weise  zu  erweitern  unternahm  5); 
niemals  aber  hat  er  dasselbe  in  Drangsalen  verlassen.  Wenn 
er  im  J.  i5i8  den  Wunsch  des  alten  Kaisens  Maximilian, 
seinen  Enkel  Karl  zum  römischen  Könige  erwählt  zu  sehen, 
nichterfüllte,  wenn  er  demselben  schon  früher  (i5o3)  die  Auf- 


V.         rr-.*     -    v  ..      •  :..\ 

1)  Camerarii  vita  Melanchthon.  ed.  Strolch  p.  411.  — 

2)  Auf  dem  Reichstage  zu  Aug«  bürg  (1530)  wird  er  „velut 
„prineeps  senatus  pectut  et  os"  genannt.  Lcut  hinger 
eommentar.  de  reb.  marchic.  ///.  §.  8.  —  Pauli  preUftS.  Staats- 
gesch.  II,  5531.      \  f  «-  t\  ii' 

3)  Müller  Reichstagsstaat.  II,  248.  257.  271  fg.  -  Pauli  a. 
a.  O.  II,  431.  — 

4)  Namentlich  der  Aufrichtung  des  Landfriedens  und  Einfüh- 
rung der  Kreiseinthcilung.     Miller  Reichstagsstaat.  III, 

463  fgg.  —  - 

r  f,'p)  I)as<  geschah  hauptsächlich  in  den  Jähren  1503  und  1518. 
*  %hyi raeus  Chronic.  Saxon.  ad  ann.  1518.  —  Seekendorff. 
1   histor.  Luthcranism.p.  122,  —  Fugger  Spiegel  der  Ehren  des 
Hauses  Oestreich.  p.  1358.  —  Pauli  allg.  prenss.  Stuats- 
gesch.  II,  437  fgg.  ■ 
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nähme  seines  Sohnes ,  Philipp's  des  Schönen,  in  die  Kur- 
fürsten Versammlung  abschlug,  so  geschah  das  in  keiner  an- 
deren Absicht  ,  als  um  die  ^Jrtabhängigkeit  der  Fürsien  des 
Eeidh's  aufrecht  zu  erhalten  ;  aber  Frankreich  hatte  sich 
sehr  verrechnet,  wenn  es  ihn  fähig  hielt,  dass  er  für  die 
Ehre,   seinen  Kurprinzen  mit  einer  Tochter  König  Lud- 
wig^ XII.  T)  vermalt  zu  sehen,  und  für  schweres  Geld  2) 
die  ehrwürdige  Krone  Deutschland^  an  die  Fremden  verkau- 
fen werde.    Sogar  die  Lockung,  nach  dem  Tode  Maximi- 
lian^ selbst  den  kaiserlichen  Thron  zu  besteigen,  hatte  für 
ihn  keinen  Reiz  3);  er  gab  an   Karl  von   Ostreich  die 
Stimme,   weil  kein  anderer  Fürst  so,   wie  dieser,  fähig 
schien,  'die  Türkengefahr  zu  beseitigen.    Auch  KarPs  Bru- 
der.,  den  Erzherzog  Ferdinand,  hielt  er  in  Ungarn  gegen x 
Zapolja  aufrecht ,  obwohl  Verwandtschaft  und  äussere  Vor- 
teile den  letzteren  zu  unterstützen  rielhen  desselben 
Te'rdinand's  Wahl  zum  römischen  Könige,  die  in  der  Folge 
Öeütschlatfd  zum  wahren  Heile  gereicht  bar,  bewirkte  vor- 
züglich 'i  r  gegen  dak  widerstrebende  Kursächsen  * ).  Gegen 
die  Türken  hat  er  immerdar  willig  dem 'Kaiserhause  Hülfe 
gewährt ;    noch  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens ,  als 
Sultan  Solimah  der  Prächtige  den,  Habsburgern  den  Todes- 
«tos8  zu  bereiten  trachtete,  sendete  er  (i 53a)  den  Erben 
seiner  Lande  selbst  mit  zweitausend  Reitern  aus;   der  krie- 

1)  Sfe  Mens  Rcnnfa*  die  Verhandlungen  über  diese  Verbin- 
;    V  .'düng  führten  im  Sommer  1517  eine  französische  Grsandt- 

■   ■  schaft  nachfMHn  a.  Spr.  —  Nach  einer  unged rock ten 
" Naenrleht  bei  Wehl  brt!  ck  Geich,  von  Lebiis.  11,  253. 

2)  ,„Als  der  König  in  Frankreich ,  nach1  Kaiser  Maximilian! 
•  „Tade,  nach  dem  Kaiserthnm  mit  ganzer  Gewalt  Htand  und 

„trachtete,  hat  er  Joachim  JVlalzan ,   einen  meektonbnrgi- 
•  „neben  lütter,  Zum  Markgrafen  Joachim  von  Brandenburg-, 
„das*  er  ihm 'Reine  Stimme  geJ»eA  wollte,  —  saipmt  einer 
.,  ,    -  „iMiMMchen   Miinuu  Geldes   a^Mict^   -  V/itfrßcus 

L  t  u  t  hingv  v   c.ommcntar.  dr  reo.   marontc.  I.  §.  o7.  öö.  — 
Beck  mann  anhält.  Historie.  HI.X  2.  p.  203. 

.    #)  .Gnod  lin&  Leben  fos  KanzterY  Bicsiclmeyer.  1,  49.  —  vgl. 
.-  ;  «)  •  Pauli  Einleit.  in  die  preus*.  Stpat^cucli.  p.  217  fg. 

' '  4)-  Lcut  hing  er  commentar.  de  Ttfr*  jnerchic.  11.  §.  20.. 

5)  Leuthinger  loc.  cit.  111.  §.  8.  —  >  • 


Digitized  by  Google 


—   612  — 

gerische  Ruhm,  den  die  Brandenburger  in  der  Ferne  sich 
erwarben  x)  und  die  glückliche  Heimkehr  des  Sohnes,  den 
der  Kaiser  selbst  mit  dem  Ritterschwerdte  umgürtet  halte, 
entschädigten  das  Herz  des  Vaters  reichlich  für  die  gebrach* 
ten  Opfer,  und  verherrlichten  auf  erfreuliche  Weise  den 
trüben  Abend  seines  Lebens. 

Der  thätige  Einfluss  Joachim's  I.  auf  die  Angelegenhei- 
ten des  Auslandes  erstreckte  sich  weithin  nach  Norden  und 
Süden.  Im  Auftrage  des  Kaisers  Maximilian  vermittelte  er 
im  Jahre  i5io  den  Zwist,  welcher  sich  zwischen  den  Kur- 
fürsten von  Mainz  und  Sachsen  über  die  Stadt  Erfurt  er- 
hoben hatte  s);  es  waren  verwandtschaftliche  Bande,  um 
deren  willen  er  mehrere  Male  dieselbe  Rolle  zur  Beilegung 
von  Streitigkeiten  zwischen  Dänemark  und  der  Hanse  3), 
so  wie  zwischen  der  Stadt  Nürnberg  und  den  fränkischen 
Markgrafen  übernahm  4).  Ueber  die  brandenburgischen  Erb- 
ansprüche auf  Pommern  führte  er  so  lange  fortgesetzte  Un- 
terhandlungen mit  den  Herzogen  dieses  Lande»,«  bis  durch 
den  Vertrag  von  Grimnitz  (i5uH)  sein  von  den  Vorfahren 
ererbtes  Recht  gänzlich  sicher  gestellt  war  «>  Einige  kleine, 
' —  , 

1)  „Sic  felicitate  hujus  principis  res  publica  christiana  servatn,  et 
„turcicae  immanitati  et  cupiditati  fortiter  oecursum  est.  Quod 
„Caesar  agnoscens  illius  coüaudata  publice  virtute ,  —  dna 

'  „militaria  dignitatemque  equitis  aurati  solenniter  in  castris, 
„univerto  exercitu  aspiciente  approbanteque  ,  facti»  gratulatio- 
,,nibus  Viennae  ad  reliqua  ejus  smgularia  ornamenta  addidit." 
Leuthinger  commentar.  de  reb.  mar  chic.  ///.§.  20.  ed.  Küster. 
p.Wll.  —  Cernit.  Eicones  Klector.  Brandenburgic.  p.  57  sq.— 
Gandling  Leben  Lamprecht  Diestelmeycr's.^i,  69. — Pauli 
allg.  prent«.  Staatswesen.  II,  560  fgg.  —  Buchholts  Versuch 
einer  Geich,  der  Mark  Brand.  III,  278  fgg. 

2)  Gareaeus  res  gest.  Marchion.  Brandb.p.  248.  —  Pauli  a.  a. 
O.II,  458  fg.  — 

3)  Im  J.  1506  und  1511.  Chytraeus  chronic.  Saxon.  lib.  Vl.p. 
213.  249.  —  Pauli  allg.  preues.  Staatswesen.  II,  465. 

4)  Die«  geschah  in  den  Jahren  1502  nnd  1517.  —  Leuthinger 
loc.citat.  I.  §.  10.  11.  —  Rentsch  brandenbnrg.  Cedernhayn. 
l>.  610  fg.  —  Lents  brandenbarg.  Stiftshistorie.  p.  62. 

5)  Leuthinger  loc.citat.  IL  §.12.  80.  —  Gareaeus  res  res*. 
Marchion.  Brandenb.  p.  250.  —  Cernit.  Eicones  Ehetor.  m-an- 
denburg.  p.  52.  —  Pauli  preuss.  Staatswesen.  II,  500  fg. 
513.  526.  545.  -  Bnchholts  Gesch.  der  Mark  Brandb.  III, 
310  fg.  — 
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früher  verpfändete  Gebietsteile  der  Mark  Brandenburg  lu- 
sete  er  wieder  ein  *);  von  dem  deutschen  Orden  wusste  er 
die  gänzliche  Verachtung  desselben  auf  die  Neumark  zu  er- 
halten  a).  Vergrößert  wurde  unter  ihm  der  Staat  durch 
den  Rückfall  zweier  brandenburgischer  Lehen,  der  Graf- 
schaft Lindau  und  der  Herrschaft  Ruppin  3);  eine  bedeu- 
tende Aussicht  auf  Erweiterung  endlich  erwuchs  dem  ho- 
henzollernschen  Hause  durch  die  Anwartschaft,  welche  im 
Jahre  i5iy  der  Kaiser  demselben  auf  das  Herzogthum  Hol- 
stein, ertheilte 

Im  Innern  bezeichneten  viele  treffliche  Einrichtungen 
und  Maassregeln  die  weise  Umsicht  des  Kurfürsten«  Um  im 
'  Falle  der  Noth  einen  festen  Haltpunct  zu  haben,  begann 
er  die  Befestigung  Pols  dam 's,  welche  indessen  von  ihm  nicht 
vollendet  wurde  5).  Die  Gerichtsbarkeit  und  die  Verfassun- 
gen der  Städte  litten  durch  ihn  durchgreifende,  heilsame 
Veränderungen ;  Recht  und  Gerichtswesen  überhaupt  erhiel- 
ten unter  ihm  im  ganzen  Staate  grössere  Ueb  er  ein  Stimmung. 
Das  Kammergericht  gegründet  zu  haben,  ist  sein  unsterb- 
liches Verdienst :  das  römische  Piecht  fasste  unter  seiner  Re-" 
gierung  in  der  Mark  Brandenburg  festen  Boden 

Nicht  ohne  Genugthuung.  durfte  Kurfürst  Joachim  I.  am 
Abend  seines  Lebens  auf  seine  Werke  blicken.  Im  Lande 
herrschte,  wie  durch  ein  Wunder,  Wohlstand  und  Frie- 
den; im  Reiche  war  der  brandenburgische  Name  so  geach- 
tet, wie  kaum  je  zuvor;  nicht  allein  in  Franken  und  in 

1)  Beckmann  anhält.  Historie.  V,  2.  p.  151.  —  Pauli  a.  a.  O. 
II,  464.  —  i 

2)  Pauli  a.  a.  O.  II,  491.  -  Buchholtz  a.  a.  O.  III,  822.  v 

3)  Cernit.  Eicones  Eleetor.  Brandb.  p.  51.  —  Pauli  preuss. 
Staatswesen.,  II,  517.  597. 

4)  Schweder  theatr.  praetenrion.  /,  2.  eap.  23.  —  Die  Anwart- 
schaftsformel  der  späteren  Kaiser  bei  Pauli  preuss.  Staats- 
wesen. II,  489.  —  Vgl.  Buchholtz  Gesch.  der  Mark  Bran- 
denburg. III,  272. 

5)  „De  Potstampio  muniendo  rationes  inibat;  quum  enim  Iocub 
„natura  seeuritatem  praestaret ,  eum  arte  aajuvandum  cense- 
nbat"     Leuthin  g  er  commentar.  de  reb.  mar  chic.  II,  §.  26. 

6)  Buchholtz  a.  a.  O.  III,  330.  —  Vgl.  G.  W.  t.  Raumer  in 
v.  Ledeburs  Archiv.  V,  309  -  330. 

H  elwings  Gesch.  d.  preuss.  Staats.  I.  40  . 
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der  Mark  Hübete  die  HertSctaifV  der  Hohenzollern ;  Preus- 
sen ,  Mail«  J  ein  Thefl  Thüringen*,  Magdeburg  und  Halber- 
stadt geborchten,  grossentheÜs  durch  Joachim's  L  Bemühun- 
gen1)* demselben  Stamme.  Welche  Zukunft  Für  sein  Haus! 
Aber  auch  wie  bald  konnte  die  ganze  Herrlichkeit  zertrüm- 
mert werden ,  wenn  der  überall  im  Reiche  nagende  Wurm 
der  Zwietracht  und  Gesetzlosigkeit .  die  Grundlage  derselben 
zerstöhrte?! 

Diese  Furcht ,  diese  bange  Ahnung  vcrliess  den  altern- 
den Herrscher  nicht  in  seinen  letzten  Jahren.    Man  kann 
nicht  behaupten,  dass  sie  ohne  Grund  war.    Seine  franki- 
schen Vettern  hatten  sich,  trotz  seiner  Vorstellungen,  gänz- 
lich von  der  alten  Kirche  abgewendet;  —  auch  der  Hoch- 
meister Albrecht  war ,  ungeachtet  seiner  Warnung ,  ihr  un- 
treu geworden,   und  hatte,  nach1  Aufhebung  der  Ordens- 
verfassung, mit  der  Herzogskrone  das  Haupt  geschmückt;  — 
dem  eigenen  Bruder,  Albrecht  von  Mainz  und  Magdeburg, 
war  der  Gedanke  nicht  fremd,  das  geistliche  Gewand  ab- 
zuwerfen und  einen  Theil  seiner  Lande  unter  seine  erbliche 
Herrschaft  zu  bringen  fl);  es  Waren  nur  Gründe  politi- 
scher Natur,  welche  die  Ausführung  verhinderten;  — 
selbt  die,  welche  dem  Vater  am  nächsten  standen,  die 
eigenen  Söhne  waren  ihm  nicht  sicher,  —  schon  früh  war 
der  Keim  der  liebe  zur  neuen  Lehre  von  der  Mutter  in 
ihr  Herz  gelegt. 

Wenn ; man  diese  Ereignisse,  diese  Aussichten  über- 
blickt ,  80  kann  man  sieb  nicht  verhehlen,  dass  es,  bei 
der  Gesinnung  und  Denkweise  Joachim" s  I. ,  nur  ein  trü- 
bes, krampfhaftes  Daseyn  war  und  seyn  konnte,  welches 
ihm  in  den  letzten  Jahren  beschieden  war.  Deshalb  folgte 
er  mit  Freuden  dem  Aufrufe  des  Kaisers,  welcher  die  Si- 
cherheit Deutschlands  gegen  die  Umgriffe  der  Wiedertäufer 
zu  beschirmen  gebot  3);    dass  das  abentheuerliche  Reich 

—  

1)  Panli  preusi.  Staatagesch.  II,  462  fg.  472. 

2)  Seckendorf/.  hi$tor.  Lutheranism.  U.  p.  20.  —  Vgl.  Pauli 
a.  a.  O.  II,  519  fgg. 

3)  „Tafem  patriae  maculam  inuri,  Electorem  admodum  mordebat, 
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ourcn  riulie  branden  burgisclier  VY  anen  geatirrzt  wurde ,  war 
der  letetc  Sonnenstrahl ,  welcher  sein  umdüslertes  Gemülh 
erhob. 

Als  er  im  Anfange  des  Jahres  i535  das  Herannahen 
seines  Todes  fühlte,  traf  er  Bestimmungen  für  die  Zukunft; 
dem  ältesten  Sohne,  Joachim,  überwies  er  die  Kur  und  die 
älteren  Lande,  dem  jüngeren,  Johann,  die  Neumark,  das  Her» 
zogthum  Crossen  und  die  brandenburgischen  Besitzungen  in 
der  Lausitz  r).  Für  seine  drei  Töchter  hatte  er  wohl  ge- 
sorgt ;  sie  waren  oder  wurden  sämmtlich  mit  Mitgliedern  be- 
nachbarter ansehnlicher  Fürstenhäuser  vermalt  a). 

So  war  er  der  irdischen  Sorgen  entledigt;  ehe  er  aber 
entschlief,  versammelte  er  zum  letzten  Male  seine  Söhne 
um  sein  Lager  3).  „Weil  im  Reiche  mannich faltige  Secten, 
„Ketzereien  und  Ungehorsam  vorhanden  seyen,"  so  bat  er 
sie  väterlich ,  „mit  ihren  Erben  und  Leuten  unverrückt  und 
„unverhindert  bei  dem  alten  Glauben,  der  alten  Kirche  und 
„in  dem  Gehorsam  gegen  die  Satzungen  der  Vorfahren  zu 
„beharren."  Dass  er  den  Söhnen  einen  Eid  abgenommen 
habe,  niemals  der  neuen  Lehre  sich  zuwenden  zu  wollen, 
ist  'nur  von  Unwissenden  behauptet  und  verbreitet  worden  4 ). 
Der  Gedanke,   welcher  sein  ganzes  Leben  hindurch  und 


„ideoque  quod  igne  et  ferro  persequendo»  statucret ,  militem 
„*uum  ad  obsidionem  Monaeterü  ex  Imperii  deereto  mint"  etc. 
Leuthinger  commentar.  de  reb.  mar  chic.  III,  §.27.  —  Pauli 
alle.  prenss.  Staatswesen.  II,  574  fg.  —  Buchhol  ts  Ver- 
such einer  Gesch.  der  Mark  Brandenburg.  III,  279.  — 

1)  Leuthinger  hc.  citat.  III  §.  31.  —  Pauli  a.  a.  O.  II,  576 
fg»  — 

2)  Renttch  brandenbarg.  Cedernhayn. p. 442.  —  Cernit.  Eico- 
ms  Klector.  Brandenburg,  p.  46.  — 

8)  Er  starb  11.  Jul.  1535  zu  Stendal  (Leuthinger  loe.  citat. 
III.  §.  86.  ed.  Küster  p.  143.  giebt  fälschlich  als  Sterbeort 
Cöln  a.  Spr.  an).  Gundling  brandenburg.  Atlas,  p.  6S.— 
Leritz  Sammlung  zu  einer  Chronik  von  Stendal,  p.  45. 

4)  Diese  Angabe  ist  durch  das  Gerücht ,  dessen  Landgraf  Phi- 
lipp  Ton  Hessen  in  seinem  bekannten  Briefe  an  den  jungen 
Kurfürsten  Joachim  II.  erwähnt,  in  Seekendorffs  Werk 
(histor.  Lutheranismi.  üb.  III.  §.  44.)  ,  und  ans  diesem  in  alle 
späteren  übergegangen.  Vgl.  Schmidt  brandenburg.  Kir- 
chen -  und  Roformationsgesch.  p.  174.  — 
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noch  in  der  Scheidestunde  seinen  Geist  beschäftigte,  war 
nicht :  di«  Tyrannei  seines  Hauses  *u  begründen,  —  sondern 
vielmehr :  der  Tyrannei  jener  wilden  Gewalten  vorzubeu- 
gen, welche  nur  im  Zertrümmern  der  Schöpfungen  der 
Vorzeit  ihre  Freude  Enden« 

1Was  Joachim  I.  befürchtete,  ist  verhüthet,  —  was  er 
erstrebte,  ist  erfüllt.  Der  wilde  Rausch  der  Reformation 
war  vorüber;  —  den  Zerstörungen  dieses  Rausches  war  die 
Mark  entgangen,  —  sie  sollte  sich  nur  der  Segnungen  der 
Bewegung  erfreuen.  Es  ist  gewiss,  dass  Brandenburg  gros- 
sentheils  dadurch,  dass  es  fast  zuletzt  unter  allen  deut- 
schen Staaten  den  Protestantismus  in  sich  aufnahm,  später 
die  erste  unter  den  evangelischen  Mächten  geworden  ist. 

Hätte  Kurfürst  Joachim  geahnet,  wie  schön  sein  näch- 
ster Nachfolger  Kindespflicht ,  Klugheit  und  die  Forderun- 
gen der  Zeit  in  Einklang  «u  bringen  wissen  werde,  hätte 
er  im  Geiste  voraussehen  können ,  wie  seine  späteren  Kach- 
kommen stets  umsichtig  aufbauen  würden,  während  sie  den 
Schutt  des  Alterthum's  allmälig  abtrugen,  —  wahrlich,  er 
möchte  nicht  so  verzweiflungsvoll  und  trostlos  von  hinnen 


geschieden  seyn. 


Neunter  Abschnitt 


Die  gemeinschaftliche  Regierung  des  Kurfürsten 
Joachim  IL   und  des  Markgrafen  Johannes  von 

der  Neumark. 


i  Durch  den  Tod  Joachim's  I.  und  den  Anfang  der  Herr- 
schalt  seiner  beiden  Söhne  wird  ein  äusserst  wichtiger  Ab- 
schnitt in  der  brandenburgischen  Geschichte  bezeichnet.  Es 
ist  dies  die  Zeit,  in  welcher  sich  das  alte  Band  zwischen 
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Habsburg  und  Hohenzollern  löset,    der  brandenburgische 
Stuat  Ton  der  alten  Kirche  trennt.    Lange  und  wiederholt 
hatte  man  versucht ,  die  Verbindung  aufrecht  zu  erhalten; 
aber  nach  allen  Versuchen  zeigte  es  sich  immer  klarer:  es 
musste  geschieden  seyn.    Wie  Joachim  I.  in  der  edel- 
sten Gesinnung  sich  den  grossen  Werken  des  Mittelalters 
anschmiegte  und  den  Sturz  derselben  zu  verhiithen  trach- 
tete, so  sagte  Joachim  II.  auf  besonnene  und  würdige  fürst- 
liche Weise  ihnen  Lebewohl,  als  das  Schicksal  sein  Ge- 
schlecht und  sein  Land  aufrief,    eine  neue  Bahn  zu  betre- 
ten.    Der  Abschied  erfolgte  nur  mit  Schmerz;  aber,  als  er 
ausgesprochen  war,  wurde  mit  entschlossener  Festigkeit  die 
neue  Rolle  übernommen  und  behauptet,  und  dabei  dennoch 
die  Achtung  der  Anhänger  der  alten  'Formen  nicht  verloren. 
Von  nun  an  entfernen  sich  die  Wege  Oestreich's  und  Bran-  ; 
denburg's  unaufhörlich  weiter  von  einander;   jenes  tritt 
stets  deutlicher  mit  dem  Bestreben  hervor ,   die  Strömung 
zu  hemmen  und  in  ihr  altes  Bett  zurückzuführen,  —  die- 
ses schliefst  sich  immer  entschiedener  der  Bewegung  an. 
Fortwährend  nimmt  jetzt  die  gegenseitige  Entfremdung  und 
Eifersucht  der  früheren  Freunde  zu,  bis  der  dreissigjährige 
Krieg,  die  Verwickelung  beendigend,   sie  in  das  Verhält- 
niss  von  Anführern  entgegengesetzter  Richtungen  bringt. 

Kurfürst  Joachim  IL,  geboren  iSten  Januar  i5o5  r), 
war  von  der  Natur  mit  den  herrlichsten  Anlagen  ausgestat- 
tet; schon  als  Knabe  erwarb  er  sich  durch :  seinen  glänzen- 
den Verstand  und  seine  ganze  Sinnesart  in  so  hohem  Grade 
die  Liebe  seines  Oheim- s  Albert  von  Mainz,  dass  dieser  ihm 
selbst  täglich  im  Latein,  in  der  Religion  und  in  mehreren 
Wissenschaften  Unterricht  ertheilte  2).  Er  war  noch  jung 
an  Jahren,  als  er  schon  den  Vater  auf  dessen  Reisen  be- 
gleitete  und  von  demselben  an  den  Hof  Maximilian'?  I.  ge- 
bracht wurde,  um  daselbst  seine  Ausbildung  für  die  höhe- 

1)  Pauli  (allg.  preust.  Staatagesch.  III,  4.)  entscheidet  sieh 
aus  gewichtigen  Gründen  für  diesen  Tag;  Cernitiua  giebt 
den  9ten,  Leu  thinger  den  3ten  Januar  an. 

2)  GareaeuB  res  gest.  Marchion.  Brandenburgic.  p.  281.  — 
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reu  poliththen  Verhältnisse  zu  empfangen  x).  Der  Jung- 
ling gewann  bald  des  alten  Kaisers  ganzes  Herz  h  sowohl 
wegen  der  Milde  und  vollendeten  Liebenswürdigkeit  seines 
Charakter^,  wie  auch  ganz  vorzüglich  weil  Maximilian  so 
viele  Schwächen,  Fehler  und  Leidenschaften  seiner  Natur 
in  Joachim  abgespiegelt  sah  a).  Eine  Tochter  Philipp's  des 
Schönen  von  Oestreich,  die  Enkelin  des  Kaisers,  sollte  das 
Band  gegenseitiger  Zuneigung  dauernd  befestigen;  sie  ward 
noch  während  des  Aufenthalts  des  jungen  Markgrafen  zu 
Wien  seine  Braut,  Indessen  starb  sie  vor  der  Vermalung*); 
nichts  desto  weniger  hat  Joachim  II. ,  obwohl  die  politischen 
und  kirchlichen  Verhältnisse  den  Keim  der  Zwietracht  zwi- 
schen das  kaiserliche  und  sein  eigenes  Haus  legten,  bis  zu 
seinem  Tode  die  t reuest o  persönliche  Anhänglichkeit  und 
Ergebenheit  gegen  die  hahsburgische  Familie  niemals  ver- 
leugnet. 

Die  Bildung  Joachimfe  IL  war  in  jedem  Betracht  unge- 
wöhnlich und  ausgezeichnet.  Wenn  er  sich,  gleich  seinem 
Vater,  den  geheimen  Künsten  ergab,  so  lag  das  einerseits  in 
der  unklaren  Zeit,  andererseits  in  der  Genialität  seiner  gei- 
stigen Natur,  welche  es  liebte,  sich  in  phantastischer  Weise 
von  den  Banden  zu  befreien,  mit  denen  damals  fast  alle 
Geister  bestrickt  waren  4).  In  allen  körperlichen  Hebun- 
gen, im  Fechten,  Reiten  und  in  den  ritterlichen  Künsten 
hatte  er  sich  eine  grosse  Gewandtheit  zu  eigen  gemacht,  — 
darum  aber  in  keiner  Weise  die  Wissenschaften  vernachläs- 
sigt. Er  drückte  sich  treffend  und  mit  grosser  Fertigkeit 
in  mehreren  Sprachen,  namentlich  im  Latein,  aus;  —  er 
liebte  selbst  Poesie,   Historie  und  die  verwandten  Wissen- 

1)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchic.  1.  §.  82.  IL  §-  35. 

?)  <>,quod  multa  Joachimus  prae  se  ferret ,  quae  ipsi  Impe- 
rator i  proprio  et  innata  videbantur ,  —  uterque  erxim  fuit  na- 
„tura  lenissimun ,  profuse  Uberalis  et  decoris  amantissimus,  — 
„(apud  Maximilianum)  pene  fuit  in  admirationc."  Cernit. 
Eicones  Klector.  Brandenburgic.  p.  56.  — 

3)  Im  J.  1519.    Pauli  allg.  preuts.  Staatswesen,  III,  5. 

4)  Angeli  Annal.  Mar  chic,  ad  arm.  1536.  p.  824.  —  Cernit. 
Ricones  Klector.  Brandenburgic.  p.  &4.  —  König  hiator. 
S.hilderung  von  Berlin.  I,  81.  - 
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schaften ,  und  unterstützte  mit  grosser  Freigebigkeit  die, 
welche  »ich  in  denselben  aufzeichneten.  Gleich  nach  seinem 
Regierungsantritte  wandte -  er  seine  Sorgfalt  der  Universität 
Frankfurt  zu,  deren  Ruf  in  den  letzteren  Jahren  sehr  ge- 
sunken war,  weil  sie  die  von  der  blühenden  wittenberger 
Hochschule  verfochtenen  Grundsätze  zu  bekämpfen  unter- 
nommen hatte  x) ;  und  sofort  kehrte  unter  «einer  schützen- 
den  Ofchulh  Tijr  di?;  Anstalt  der  wrlorene  Glanz  zurück  a). 
Unter  ihm, » fanden  die  Dichter  Sabinus ,  Acidalius ,  Melle- 
mannj  Hildeshemius  und  andere  Begünstigung;  unter  ihm 
schrieben  Engel ,  Haft i t ius  ,  Jobst,  Garcäus  und  Leuthinger 
ihre  geschichtlichen  Werke  3). 

Der  hohe  Verstand  $  durch  welchen  Joachim  IL  und 
sein  Bruder  Johann  sich  auszeichneten,  erweckte  In  ihnen 
das  Gefühl  vcnt  der  Notwendigkeit  einer  durchgreifenden 
Kuchen  Verbesserung.  Die  Ermahnungen,  der  Mutter,  der 
Sache  Luthers  sich  nnzuschlicssen,  Äer; 1  Anblick •  jdes  selte- 
nen Mannes  selbst  ( i5 19)  auf  dem  Reichstage  zu  Worms, 
die  Anwesenheit1  Joachim'*  auf  der  Reichsversammlung  zu 
Augsburg  (i53o)  und  der  BriefwecWl,  den  er  bald  dar- 
auf  mit  Luther  artknüpfte  verstärkten  seine  ursprüngli- 
che Neigung,  und  brachten  in  ihm  den  Entschluss  zur  Reife, 
nach  *dem  Tode  des  Vaters  den  Protestantismus  in  seinen 
Landen  einzuführen.  Dieser  Entschluss  ward  dann  auch 
später  ausgeführt)  nicht  aber  ohne  vorherige  wiederholte 
Versuche,   eine  Aussöhnung  der  streitenden  Partheien  zu 


1)  Leuthing  er.  eommentar,  IV,  4.  ed.  Kraue,  p.  147.  — 

2)  Leuthinger,  loe.  citat.  IV,  8.  p.  152.  —  Cernit.  Eiconc*. 
p.  58.  —  Buch ho Hz  Versuch  einer  Gesch.  der  I^unuark 
Brandenburg.  111,362.  —  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch. 
III,  12  fgg.   —   König  Schilderung  Ton  Berlin.  I,  77.  — 

3)  Möhscn  Gesch.  der  Wissensch,  in  der  Mark  Brandenb.  p. 
470.   —   König  Schilderung  von  Berlin.  I,  92. 

4)  Wie  hoch  er  Luther  überhaupt  hielt,  bezeugen  die  Worte, 
welche  er  bei  dessen  Tode  (1546)  sprach«  „qui  hunc  docto- 
„rem  et  vir  um  reverenter  non  haberet,  Chrietkmum  sibi  non 
„videri."  Leuthinger,  eommentar.  de  rebb.  mar  chic.  V,  24. 
25.  eo\  Kraue,  p.  197  eqq.   —    Vgl.  Gundling  Lebensbe- 

Lamprecht  Diestelmeyers.  I,  77.  -—  Pauli  üllg. 


Schreibung  Lamprecht  DUstclmcyi 
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bewirken ;  erst  mehrere  Jahre  nach  dem  Regierungsantritte 
erklärte  er  sich  offen  für  den  gereinigten  Lehrbegriff;  — 
wie  Ton  Seiten  der  Regierung  Alles  ohne  Verletzung,  so 
ging  von  Seiten  der  Unterthanen  Alles  ohne  Gährung  vor- 
über x).  Der  jüngere  Bruder,  Johann  von  der  Neumark, 
bewies  in  dieser  Angelegenheit  nicht  dieselbe  Besonnenheit. 
Stürmisch  und  rücksichtslos  zerbrach  er  die  alten  Formen, 
so  \rie  der  Vater  die  Augen  geschlossen  hatte;  es  muss  je- 
des unbefangene  Gemüth  unangenehm  berühren,  wenn  es 
sieht,  wie  er  in  seinem  starren  rationalen  Sinne  Bande  der 
Pietät  mit  Füssen  tritt,  des  Bruders  Mahnungen  unbeachtet 

  (;    .    :      ''»..!  . 
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1)  Das  war  ei,  was  Joachim  II.  erstrebte  und  erreichte. 
Mar  hei  necke  (Gesch.  der  Rcformat.  111,511)  giebt  als 


Grund  seines  Zögerns  an:  1)  sey  er,  ▼erführt  von 
Vater  und  Oheim,  so  sehr  an  die  päpstlichen  Irrthümer  ge- 
wohnt gewesen,  dass  er  sich  nur  naph  und  nach  Ton  den- 
selben habe  losmachen  können ;  2)  habe  er  sich  um  so  mehr 
geuöthigt  gesehen,  bei  den  Missbräuchen  zu  verharren,  je 
mehr  in  dem  benachbarten  Sachsenlande  das  Licht  des  Evan- 
geliums geleuchtet;  und  3)  hätte  ihn  die  Furcht  vor  ähn- 
lichen Leiden,  wie  seine  Mutter  bestanden,   lange  zurück- 
gehalten,  -r    Allein  keine  einzige  dieser  Besch uldi^un^eu 
besteht  mit  der  Wahrheit.   Wenn  nicht  schon  Joachim  s  II. 
ganzes  Leben  es  bewiese,  dass  er  kein  Gewohnheitsmensch 
gewesen,  wurde  sein  Benehmen  auf  dem  Reichstage  zu 
Speyer  (1529)  es  auch  dem  Zweifelsüchtigsten  darthun ,  dass 
er  sich  schon  sehr  früh  von  den  päpstlichen  Irrthümer n 
losgesagt  habe.     VgC  Leuthinger,  commentar.  de  rebb. 
mar  chic.  U\,  83.  ed.  Küster,  p.  88  sq.  —   Auf  die  zweite  Be- 
schuldigung ist  zu  erwiedern,  dass  diejenigen  eben  so  uu- 
bed achtsam  sind,   welche   dem  Kurfürsten  die  Natur  der 
lichtscheuen  Eule  beilegen  möchten,   als  die,   welche  ihm 
den  Charakter  der  Motte,    die  sich  zu  ihrem   Verderben  i 
blindlings  in  die  Flamme  stürzt,  andichten.   Wer  die  treff- 
liche Antwort,  welche  er  den  Häuptern  der  protestantischen 
Parthei  ertheilte,  kennt  und  erwägt,  wird  gestehen  müs- 
sen, dass  nicht  das  sächsische  Licht  ihn  blendete,  sondern 
das  Verhältnis«  zum  Kaiser  ihn  anrückhielt.  Vgl.  Schmidt 
Reformationsgesch.  der  Mark  Brandenburg,  p.  213.   —  Der 
Vorwurf  des  Zagens  und  der  Furcht  endlich  wird  wohl  nur 
sehr  ungerecht  einem  Manne  gemacht,  der  die  offene  Er- 
klärung nicht  nur  gab :  „er  werde  nicht  fehlen ,  wenn  der 
Kaiser  etwas  gegen v  Gott  und  den  Glauben  unternehmen 
sollte,"   sondern  der  später  selbst  mitten  im  kaiserlich« 


Feldlager  furchtlos  gegen  die  allgemein  Gefürchteten,  Re- 
gen Granvclla  und  Alba,  den  Degen  zog,  als  man  kaiserli- 
cher Seite  Treue  und  Glauben  verletzt  hatte.  Vgl.  Gund- 
ling  Leben  Lamprecht  Diestelmeyer's.  p.  105.  —  Schmidt 
brandenburg.  Beformationsgesch.  p.  215  fgg.  — 
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läset,  selbst  ohne  Scheu  wohlerworbene  Rechte  verletzt. 
Er  war  überhaupt  fast  ganz  das  Gegenlbeil  von  Joachim;  — 
^diesem  fehlte  es  nicht  an  einem  durchdringenden  Verstän- 
de, Johann  aber  war  nur  und  nichts  als  Verstand. 
Er  war  ordentlich sparsam ,  berechnend,  schlau  und  vor- 
bedacht; bei  Joachim  II.  dagegen'  waltete  bei  weitem  mehr 
sein  edles  Gemüfh  vor  *).  Er  verschmShete  es,  durch 
Pfiffigkeit  dem  Schicksale  einige  kleine  Vortheile  abzu- 
lauern,—  er  wankte  nicht  aus  Besorgniss  vor  Schaden, 
Wenn  seine  Seele  einen  grossen  Entschluss  geboren  hatte; 
kein  Mensch  war  jemals  weniger  zum  Rechnenmeister  ge- 
schaffen, aber.  —  Geld  und  Finanzen  waren  stets  das 
letzte  ,  worauf  er  Rücksicht  nahm.  Er  Hebte  die  Pracht, 
den  Glanz,  die  Wollust  3);  durch  sie  wollte  er  die  Notti 
des  Lebens  vergessen  machen»  Es  war  nicht  jene  Pracht- 
liebe ,  welche  eigensüchtig  sich  abschließt,  der  er  huldig- 
te, —  es  war  vielmehr  eine  gewisse  Weichheit  und  übergrosse 
Gutmüthigkeit  des  Charakters,  aus  welcher  dieselbe  hervor- 
ging *).  Bieder  und  hingebend  gegen  seine  Freunde,  offen 
für  Freude  und  Vergnügen,  wollte  er  Alle,  die  um  ihn 
waren,  heiter,  zufrieden  Und  glücklich  sehen  *);  nicht 
allein,  wenn  seine  Casse  gefüllt  war,  zeigte  er  sich  freige- 
big über  seine  Kräfte,       selbst  dann,  wenn  Alles,  was 

1)  „Jomchimut  ad  profiLtam  libcralitatem ,  Johanne»  ad  purcio- 
. .   '     „rtrn  frugaiitatcm  proclivior  viaua ,    adeo  ut ,   ai  natura  hoc 

„in  re  pari  Umperamento  circum spec tionem  Joachimo ,  §t  re- 
„miaaiorem  cur  am  Johanni  largita  fuiaset,  profecto  hos  fra- 
„tr es  ubsque  dubio  ad  quandam  perfectionemperduMtsaet." 
Garcaeua  rea  geaU , Marchion.  Brand,  p.  264.  268. 

2)  Dessen  angeachtet  Termied  er  sorgfältig  jede  Verletzung 
des  äusseren  Anstände«.  Vgl.  Oelrichs  Bcitr.  zur  bran- 
denburg.  Gesch.  p.  210  ig.  —  Pauli  allg.  preuss. 
Staatsgesch.  III,  19D.  —  Möhscn  Gesch.  der  Wissensch, 
p.  522.   —   König  Schilderung  von  Berlin.  I,  96.  — 

Z)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  mar  chic.  XFlllf  27.  p. 
640  aq. 

4)  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  III,  197  fgg.  —  König 
histor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  95.  —  Barihol.  8*- 
strowen  Herkommen,  Geburt  und  Lauf  seines  gantzen  Le- 
bens,   her  au  »geg.  ton  Mohnike.     Greifswald.    1824.  II, 

803  fg.  •.'  f-'i  n   ...  •      /.   >  ..  . 
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er  gerade  halt«,  verschenkt,  wenn  er  frelbst  in  Verlegen- 
heit war,  entlockte  ihm  seine  Umgebung  Versprechungen. 
Es  finden  sich  nicht  vrenige  Beispiele,   dass  er  Mehreren 
die  Anwartschaft  auf  dasselbe  I,ehn  ertheüte  5 ,  —  trat  der 
Fall  der  Eröffnung  ein,   so  mussten  die,    denen  das.  Ver- 
sprechen nicht  gehalten  werden  konnte,  anderweitig  abge- 
funden werden  x).    Natürlich  erwuchs  dem  Kurfürsten  aus 
der  getäuschten  Hoffnung  schlechter  Dank.    Die  Hofhaltung 
vrurde  um  diese  Zeit  noch  bei  weitem  glänzender ,   als  sie 
unter  seinem  Vater  gewesen  war.    Es  geschieht  schon  eines 
Hofmalers  a)  und  einer  kurfürstlichen  Capelle  Erwähnung, 
durch  welche  letztere  die  Freuden  des  Hofes  und  die  kirch- 
lichen Feierlichkeiten  erhöhet   wurden  3).     Man  wandte 
grosse  Summen  auf  die  Anschaffung  von  Teppichen,  Tape- 
ten und  anderen  kostbaren  Kunstwerken  und  Schmucksa- 
chen ;    freudige  Ereignisse  in  der  kurfürstlichen^  Familie 
wurden  durch  prachtvolle  Lanzenstechen,  allerlei  andere 
Ritterspiele  und  sonstige  glänzende  Hoffeste  gefeiert;4)»,  frem- 
de Fürsten,   die  zum  Besuche  erschienen,  fanden  stets  ei- 
nen gastlichen  Empfang  *),  f  Jagd  -  und  Lustschlösser  liess 
der  Kurfürst  *u  Letzüngen».  Grunnitz,  Schönbeck,  Rustorf, 
Potsdam,  Zossen,  Grunewald  6 )  und  an  anderen  Orten  er- 
bauen; Peiz  und  Spandau  wurden  unter  dieser  Regierung 
befestigt  7),    das  letztere  durch  den  ltaliäner  Chieramella 

1)  Auf  «eiche  Weite  versprach  s.  B.  Joachim  II.  sogleich  dem 
Hofraarschall  Adam  t.  Trotha  und  dem  Kammerjanker  Wolf 
v.  Kloster  da«  Städtchen  Buckow  im  lebus.  Kreise.  Wohl- 
bruck  Gesch.  v.  Lehn«.  III,  208  fg. 

t)  Er  hies«  Johanna  Baptista  und  war  ans  Mailand.  Fr.  Wil- 
le en  aar  Geich.  Berlin'«  im  Berliner  histor.  Calender 
für  1820.  p.  104.  — 

3)  Buchholtz  Gesch.  der  Kurmark  Brandenburg.  III,  857.  — 
König  Schilderung  Berlin'«.  I,  IUI.  -  Nicht  selten  leitete 
er  selbst  den  Chorgesang  in  der  Domkirche.  Friedr.  Wil- 
ken  im  Berliner  histor.  Calender  für  1820.  p.  105.  vgL 
p.  103.  — 

4)  Nicolai  Beschreibung  von  Berlin.  I,  79. 

5)  König  Schilderung  Berlin'«.  I,  246  fg.  306-313. 

6)  Nicolai  Beschreibung  Ton  Berlin.  III,  1041.  —  Fr.  Wit- 
ken  im  histor.  Calender  für  1820.  p.  105.  — 

7)  Statt  Spandau'«  wollte  man  anfange  Zossen  befestigen; 
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und  de»  berühmten  Baumeister  Christoph  Römer,  welchen 
Joachim  lt.  *uni  Beweise  seiner  Zufriedenheit  selbst  zum 
Ritter  schlug  »).    Berlin  ,  welches  seit  der  Regierung  Joa- 
chim'* I.  beständiger  Wohnsitz  des  Landesherrn  geworden 
war ,  wurde  unter  Joachim  0.  bedeutend  erweitert  und  ver- 
schönert 3 ) ;  die  von  dem  Kurfürsten  Friedrich  II.  erbauete 
Bürg  ward  niedergerissen,  und  statt  derselben  fast  auf  der- 
selben Stelle,  hur  etwas  entfernter  von  der  Spree,  nach 
dem  Risse  des  geschickten  Baumeisters  Caspar  Theiss  ein 
neues  grösseres  Schloss  aufgeführt,   welches  in  Anlage  und 
Einrichtung  den  Bedürfhissen  der  Zeit  entsprach  3).  Die 
Lebensweise  der  Ühterthanen  war  eine  Rückwirkung  der 
Pracht  des  Hofes;  ~  namentlich  that  sich  in  Kleidung  und 
Gelagen  'der  Wohlstand  tittd  Reichthum  der  Bürger  in 
einer  solchen  Weise  kund,   dass  wiederholt  die  Erlassung 
von  Aufwandsgesetzen  feir  nöthig  geachtet  wurde  ♦)!><  We- 
gen des  blühenden  Gewerbfleisses,  des  vermehrten  Verkehrs 
und  der  deshalb   erhöhet en  Wohlhabenheit  konnten  mit 
Fug  neue  Zölle  und  Steuern  von  der  Landesherrschaft  an- 
geordnet werden;  nichts  desto  weniger  wurde  der  Zustand 
der  Finanzen  von  Tage  zu  Tage  kläglicher  *)•     Die  ttotb- 

Römer  ward  auf  Veranlassung   Lamprccht  Dient clraeyer's 
verschrieben.    Gundllng  Lebensbeschreibung  LaiMpr.  Die-  x 

1)  König  Schilderung  Berlin'*  I,  9*  fg. 

2)  Die  Anzahl  der  Weinberge  in  der  Nähe  von  Berlin  und  Göfn 
nahm  damals  sehr  zu.  Hausen  Gesch.  des  Weinbau's  in 
den  hrandenburg.  Marken.    Berlin.  171)8.  p.  51.  62. 

3)  Der  neue  Bau  ,  von  welchem  sich  eine  Abbildung  in  der 
neuen  Berliner  Monatsschrift  vom  Jul.  1807  (als  Zugabe  zu 
einem  Aufotzc  Nisolai's  p.Tfgg.)  fintlet,  wurde  nach  Hof- 
titius  im  J.  1540  "begonnen.  Leuthinger,  commentar.  de 
rebb.  marchic.  J,\2.cd,Kraus.p.WJ.  —  König  Schil- 
derung Berlin*«.  1,  81.  —  Fr.  "Willen  im  Berliner  histor. 
Calend.  für  1820.  pV  105.  - 

4)  Namentlich  eiferte  man  gegen  die  s.  g.  Pluderhosen.  Ku- 
tter Altes  und  neues  Berlin.  IV,  356.  —  Nicolai  in  der 
neuen  Berliner  Monatsschrift.  Jahrg.  1807.  XVIII, 
82  fgg.  —  Fr.  Wilken  im  Berliner  histor.  Calender  für 
1820.  P.  119  fgg.  — 

§)  Vgl.  das  merkwürdige  Urtaeü  der  Landgraf«  PhilippV  ron 
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wendigen  und  die  Ehren -Ausgaben  hatten  immer  zugenom- 
men, die  Eüikünfte  Joachim7»  IL  aber  sich  ,  dadurch  sehr 
vermindert,  das»  sein  Bruder  Johann  mit  einem  nicht  un- 
bedeutendem TheÜe  des  brandenburgischen  Gebiets  abgefun- 
den worden  war  *).  ;  Um  der  stets  dringender  werdenden 
Geldnoth  abzuhelfen,  warf  sich  Joachim  theils  den  Gold- 
machern, theils  den  Juden  in  die  Arme  *)•,  Deshalb  unter 
dieser  Regierung  in  der  Mark  die  grosse  Vermehrung  und 
Ausbreitung  der  letzteren,  welche  die  Menge,  aufgebracht 
über  den  durch.  Wucher  erworbenen  Reichthum  derselben, 
nur  mit  dem  Namen  Hamansgesindl  ein  belegte  t).  Zur 
Tilgung  der  bedeutenden  Schulden,  welche  unter  der  Herr- 
schaft Joachim's  IL  dem  Staate  t  aulgebürdet  \rurder|,  be- 
durfte.die  Regierung  der  Stände  de»  Landes;  vorzüglich 
von  dieser  Zeit  schreibt  sich  deswegen  die  äussere  Einrich- 
tung und  festere  Gestallung  der  mär  ki  sehen  Land  schaff 
«0  wie  der  bedeutende  Einfluss  her,  welchen  dieselbe  spä- 
ter auf  die  Gesetzgebung  ausübte  v,t,  j 

Die  glänzendste  Seite  im  Leben  Joachim?»  IL  tritt  un- 
streitig in  seinem  Verhältnisse  zu  Kaiser  und  Reich,  und 
in  dem  .  zu  den  kirchlichen  Angelegenheiten  seiner  Zeit  her- 
vor. Hier,  wie  dort,  schmiegte  er  sich  nicht  an  die  Par- 
thei,  welche  wüd  und  unbesonnen  alles  Alte  umzustürzen 
versuchte,  noch  an  die,  welcher  nur  daran  lag,  alle  Be- 
strebungen der  neuen  Richtung  zu  vereiteln;  jene  mahnte 
er  unaufhörlich  an  die  so  nöthige  Klugheit,  an  die  dem 

Kaiser  schuldige  Pietät,  — »'  dieser  rief  er  stets  in'»  Ge- 

i     .  •  ..  '».;'•      v.  \        *  ! !  ■    i*  •  ♦    •  .i 

 T— V.   i:  ,*-'  *  .i-t'u..'    .       i  .  •  i  . 

Heesen  über  Joachim  II.  in  einem  Schreiben  an  Bucer,  d. 
d.  Zapfenburg  11.  Novemh.  1548.  v.  Rommel  Leben  Phi- 
lipp's  des  Grossmüthigen.  III,  Nr.  20.  p.  98. 

iy  Leuthinger,   commentar.    de  reW.   marchic.    XlX,  1.  cd. 
Kraus,  p.  649.   —    König  Schilderung  Berlin'*.  I,  84.  — 

2)  König  a.  a.  O.  I,  86.  -  Fr.  Wilken  zur  Geech.  Bcrlin>, 
im  Berliner  histor.  Calender  für  1820.  p.  116  fgg. 

3)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchic.  XIX,  2.  — 
„generö  pasaim  in  Marchioe  civitatibu*  erant,  imprimitt  Fran- 

,  yfiofurti)  Stcndalii,  Brandenburg,    Berlmi,   Soltquellue  fre- 
„quentes  habitabant."   ibid.  VI,  30.  ed.  Küster*  p.  232. 

4)  Möhaen  Gesch.  der  Wfoensch.  in  der  Mark.  p.  413  fg. 
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dächt  niss,  dass  Mißbrauch  der  Macht  und  Auflehnen  gegen 
die  geschichtliche  Notwendigkeit  noch  niemals  zu  einem 
guten  Ende  geführt  habe  *).  Die  Klarheit  und  Besonnen- 
heit, mit  welcher  er  die  politischen  und  kirchlichen  Ver- 
hältnisse überschauete,  die  richtige  Würdigung  der  Macht 
Oestreich's  und  der  eigenen  Kräfte,  endlich  der  Geist  der 
Liebe  und  des  Friedens  2) ,  diese  sind  es,  welche  damals 
die  Mark  Brandenburg  vor  dem  unglücklichen  Schicksale 
anderer  protestantischen  Reichsstände  bewahrt,  welche  ihr 
die  Unabhängigkeit  und  eine  glorreiche  Zukunft  gesichert 
haben,  und  welche  diesem  Fürsten  selbst  die  Achtung  und 
die  Bewunderung  jedes  Unbefangenen  gewinnen  müssen. 

Sobald  Kurfürst  Joachim  I.  die  Augen  geschlossen  hatte, 
geschahen  an  den  Nachfolger  die  dringendsten  Aufforderun- 
gen von  beiden,  sich  feindlich  gegenüberstehenden  Partheien, 
sich  für  ihre  Sache  zn  erklären.  Landgraf  Philipp  von 
Hessen  und  Kursachsen  Hessen  keine  Vorstellung  unver- 
sucht, den  jungen  Kurfürsten  zur  Einführung  der  Refor- 
mation in  seinem  Lande  und  zum  Anschliessen  an  den 
•  8chmalkaldischen  Bund  zu  bewegen;  andererseits  riethen 
der  Oheim  Albert  von  Mainz,  König  Sigismund  L  von 
Polen  und  Herzog  Georg  von  Sachsen,  den  alten  kirchlichen 
Satzungen  nicht  untreu  zu  werden  —  im  J.  i538  er- 
■  ;.  .'  •  '  • 

1)  Ans  diesem  Gesichts pnnctc  darf  allein  Joachim'*  II.  Annah- 
me des  Interim's,  die  ihm  so  oft  vorgeworfen  ist,  obwohl 
sie  bloss  in  Bezug  auf  die  Adiaphora  geschah  (Bachhol  tz 
Versuch  einer  Gesch.  der  Karmark  Brandenburg.  VtL  882.), 
aufgefasst  werden;  er  fügte  sich,  wie  er  selbst  sich  dar- 
über so  würdig  erklärt ,  in  Betracht  der  durch  die  Schlacht 
von  Mühlbcrg  so  bedeutend  Vergrößerten  Uebermacht  Oest- 
reich's, für  den  Augenblick  dem  kleineren  Vebel,  um  dem 
grosseren,  einem  Bürgerkriege,  zu  entgehen.  Lcu- 
t  hing  er,  commentar.  VI,  9.  12.  15.  19. 

2)  Das  bewährte  er  namentlich  im  J.  1548,  indem  er  auf  das 
kräftigste  die  Sache  Melanchthon's,  der  entschieden  gegen 
das  Interim  sich  erklärt  hatte,  bei  dem  darüber  sehr  er- 
zürnten Kaiser  vertrat.  Gundling  Leben  Lampr.  Diestel- 
meyer's.  I,  110. 

3)  Seckendorf,  historia  Lutheranismi.  UL  eect.  13.  §.  44.  - 

4)  Vgl.  Leuthinger,  eommentar.  de  rebb.  marchic.  IV,  16.  17. 
l&  ed.  Kraus,  p.  159-162. 
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schien  im  Namen  des  Königs  Ferdinand  der  Kanzler  Mat* 
thias  Held  selbst  in  Berlin,  um  die  Bitte  vorzutragen: 
„sich  nicht  „„durch  die  Schmalkaldcr  Rebellen"" 
„bei  hü ren  zu  lassen  1 ) ,  vielmehr  ein  Mitglied  der  heiligen 
„Liga  zu  werden/'  Beide  Partheien  aber  hatten  sich,  wie 
sich  bald  zeigte,  in  ihm  verrechnet  a).  Während  Markgraf 
Johann ,  sein  jüngerer  Bruder ,  sich  ungestüm  den  Pro- 
testanten in  die  Arme  warf,  beschloss  er,  der  Ermahnun- 
gen des  sterbenden  Vaters  eingedenk,  ein  Concilium  abzu- 
warten ,  um  wo  möglich  einen  gänzlichen  Bruch  im  Reiche 
und  in  der  Kirche  zu  verhüthen,  um  auch  jetzt  noch  eine 
allgemeine  Vereinigung  zu  bewirken.  Obwohl  von  ganzer 
Seele  protestantisch  gesinnt ,  gab  er  den  Schmalkalden! 
unverholen  seine  Abneigung  gegen  jede  Art  von  Bund  zu 
erkennen;  um  der  Einheit  des  Reichs  willen  bat  er  die 
Häupter  der  Evangelischen,  nicht  mit  0  est  reich  zu  brechen; 
er  zeigte  ihnen,  wie  durch  Gewährung  von  Unterstützung 
gegen  die  Türken  eine  ehrenvolle  Annäherung  bewirkt  wer- 
den könne  Hatte  er  sich  dergestalt  in  würdiger  Hal- 
tung den  Anfuhrern  der  protestantischen  Parthei  entgegen- 
gestellt, so  verbarg  er  gleich  anfangs  keinesweges  seine 
Absicht,  den  Missbräuchen  der  römischen  Kirche  abzuhel- 
fen, —  so  bewies  er  vom  Anfange  seiner  Regierung  an 
auf  gleiche  Weise  die  grösste  Selbstständigkeit  den  Katho- 
lischgesinnten und  dem  östr eichischen.  Hause  gegenüber. 
Einen  Beweis  davon  legt  ab,  dass  er  schon  im  J.  i536  sich 
der  Bettelmönche,  die  bisher  nahe  beim  kurfürstlichen 
Schlosse  zu  Cöln  an  der  Spree  gewohnt  hatten,  entledigte  4), 
und  an  der  Stelle  ihres  Klosters  ein  Collegiatstift  und  eine 


1)  Leuthinger,  commentar.  H7, 14.  15.  crf.  Krau»,  p.  157 #o.  — 
Gund Ii ng  Leben  Die.telmeycr'..  I,,83.  84.  86  fg. 

2)  Leuthinger,  commentar.  IV,  8.  < 

3)  Leuthinger.  IV,  14.  —  S  leid  an.  de  statu  rcligionis  ad 
ann.  1538.  —  Seckendorf,  histor.  Lutheronum.  III.  teet. 
11.  §.  65. 

4)  Die  Dominikaner  wurden  nach  Brandenburg  versetzt.  Ccr- 
nit.  Eicone»  Elector.  Brandenburgic.  p.  58.  —  König  histor. 
Schilderung  von  Berlin.  I,  CT.  — 
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Domkirche  errichtete,  mit  welcher  letzteren  er  die  Gruft 
des  Vaters  und  Grossvaters,  und  überhaupt  das  künftige 
Erbbegräbniss  des  brandenburgischen  Hauses  verband  x). 
Wenn  er  auch  aus  der  Gemeinschaft  des  Reichs  zu  schei- 
den Bedenken  trug,  so  ging  er  doch'  ohne  Aufhören  den 
Kaiser  sowohl,  wie  dessen  Bruder  Ferdinand  an,  das  Frie- 
denswerk nicht  von  sich  zu  weisen. 

So  hielt  er  sich  gleich  anfangs  fern  von  den  stürmen- 
den Wogen  der  Partheiung,  so  stand  er,  ohne  auf  flache 
Weise  den  Gegenstand  des  Streites  zur  Seite  zu  schieben, 
immer  mitten  in  dem  Treiben  der  Zwietracht  als  entschlos- 
sener und  milder  Versöhner  und  Mittler  da  a).  König 
Ferdinand  wusste  deshalb  Joachim's  Stellung  sehr  wohl  von 
der  der  übrigen  protestantischen  Fürsten  zu  unterscheiden, 
selbst  da,  als  Brandenburg  offen  zur  neuen  Lehre  überge- 
treten war.  Erst  als  alle  seine  Anstrengungen  vergeblich 
gewesen  waren,  erst  als  er  verzweifelte,  dass  die  Erfüllung 
aller  Wünsche  von  einem  allgemeinen,  so  oft  in  der  Noth 
versprochenen,  nie  aber  mit  redlicher  Gesinnung  gewährten 
Concilium  erwartet  werden  dürfe,  nahm  Kurfürst  Joachim  II. 
mit  seinem  Hofe  im  J.  i53g  zu  Spandau  aus  den  Händen 
des  Bischofs  von  Brandenburg,  Matthias  v.  Jagow,  das 
Abendmahl  unter  zweierlei  Gestalten  3).  Bürger  und  Ma- 
gistrat von  Berlin  und  Cöln,  sodann  der  meisten  übrigen 
märkischen  Städte,  folgten  in  kurzem  dem  Beispiele  des 
Hofes  4) ;  gegen  die  Anhänger  des  alten  Glaubens  wurde  in 
denjenigen  Gebietstheilen  der  Mark  Brandenburg,  welche 
unmittelbar  dem  Kurfürsten  unterworfen  waren,  mit  scho- 
nungsvoller Milde  verfahren,  zugleich  aber  die  Sache  des 

• 

1)  Die  Statuten  des  nenen  Domstifta ,  weichet  zu  Ehren  Maria 
Magdalena,  des  heiligen  Erasmns  und  de»  heiligen  Kreuzes 
errichtet  wurde,  befinden  iich  bei  Küster  alte«  und  neues 
Berlin.  I,  30  fg.  —  Vgl.  Leuthinger,  eommentar.  de  rebb. 
mar  chic.  l\  §.  9-14.  —  Gundling  Leben  Diestelmeyer's. 
I,  46.  — 

2)  Vgl.  G.  J.  Plank  Gesch.  der  Entstehung  und  Bildung  des 
Protestant.  Lehrbegriffs.  III,  2.   Leipzig.  1789.  p.  244. 

3^  Küster  altes  und  neues  Berlin.  1,39. 

4)  König  Iiistor.  Schilderung  von  Berlin.  I. 17. 
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Evangeliums  in  der  Mark  auf  das  entschiedenste  dadurch 
unterstützt,  dass  für  das  Land  eine  Kirchenordnung  erlas- 
sen ward,  welche,  wenn  sie  auch  aus  weiser  Umsicht  die 
Beibehaltung  mancher  Gebräuche  der  alten  Kirche  verord- 
nete, in  den  wesentlichen  Dingen  doch  die  völlige  Zustim- 
mung Luther's  erhielt  *).  .Ungeachtet  dieses  öffentlichen 
Ueberl ritt's  wandte  sich  dennoch  Konig  Ferdinand  an  ihn 
mit  Vorschlägen  zur  Erhaltung  und  Herstellung  des  Friedens 
im  Reiche  3) ,  und  Joachim  IL  täuschte  das  in  ihn  gesetzte 
Vertrauen  nicht.  Im  J.  i54o  waren  seine  Gesandten  sowohl 
auf  dem  Convent  von  Hagenau,  wie.  auf  dem  Regensburger 
Colloquium  thätig,  eine  Vereinigung  der  Katholischen  und 
Evangelischen  zu  bewirken,  jedoch  vergeblich  3).  In  dem- 
selben Jahre  bediente  er  sich  der  Milde  Melanchthon's,  die 
Eintracht  zwischen  Luther  und  Johann  Agricola  (Islebius) 
herzustellen  4).  Als  auf  das  folgende  Jahr  (*54i)  ein  Reichs- 
tag nach  Regensburg  ausgeschrieben  wurde,  auf  welchem 
von  beiden  Religionspartheien  ein  Religionsgespräch  gehalten 
werden  sollte,  liess  er  vorher  durch  eine  eigene  Gesandt- 
schaft Luther  ersuchen,  nicht  zu  hart  auf  seinem  Sinne  zu  ' 
bestehen,  vielmehr  in  manchen  Functen  nachzugeben  5)f 
es  war  nicht  seine  Schuld,  wenn<  diese  seine  Bemühung 
nicht  beachtet  wurde,  wenn  seine  persönliche  Anwesenheit 
auf  dem  Reichstage  ohne  Erfolg  für  den  grossen  Zweck  blieb. 

Wie  ihm  solchergestalt  kein  Opfer  zu  gross  schien, 
um  die  Einheit  in  der  Kirche  zu  retten,  so  auch  setzte 
er  Wohlfahrt  des  Landes,  Gut  und  Blut  zum  Besten  des 
Reichs  ein.    Als  ihm  im  J.  i54a  auf  dem  Reichstage  zu 

1)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  mar  chic.  IV,  19.  ^ —  Se- 
ckendorf, hist  Lutheranismi.  111,236.  —  Schmidt  Re- 
formation kptkcIi.  der  Mark  Brandenburg*,  p.  213.  —  König 
tmtor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  78  fg. 

2)  M a rheineck c  Gesch.  der  Reformation.  III,  410. 

3)  Vgl.  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  III,  62  fgg.  , 

4)  Joachim7«  II.  Brief  an  Luther,  d.  d.  IT  Sept.  1540,  ist  sei- 
nem  Inhalte  nach  bei  Seck endorf.  hUt.  LutheranUmi.  Hh 
Zm  angeführt.  Vgl.  Plank  Gesch.  der  En  tat.  und  Bildung 
des  protest.  Lehrbegr.  II,  I.  p.  29  fgg. 

5)  Seckendorf,  hist.  Lutheranism.  III,  361  sqq. 
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Speyer  die  Würde  eine«  Oberfeld  Hauptmann'*  de«  Reiche- 
beere«  übertragen  ward  *),  welche«  den  immer  weiter  vor- 
dringenden Türken  einen  Damm  entgegensetzen  sollte ,  wür- 
den Viele  in  «einer  Stelle  gescbwankt  haben,  ob  sie  ein 
so  gefährliches  Amt  übernehmen  sollten.  Er  aber  dachte 
nicht  an  sich  und  an  die  Gefahren ,  die  seiner  warteten. 
Weil  es  sich  um  die  Ehre  und  das  Wohl  des  Vaterlande« 
handelte^  übernahm  er  ohne  Zögern  den  Oberbefehl;  er 
verpfändete  eine  Menge  brandenburgischer  Besitzungen,  er 
lud  unermessliche  Schulden  auf  sich,  um  nur  die  bedeu- 
tenden Kosten  der  Rüstung  bestreiten  zu  können  a)*  in 
dem  Kriege  selbst  leuchtete  er  Allen  durch  persönliche  Tapfer*- 
keit  vor,  ihn  selbst  erblickte  man  einst  unter  den  Hufen 
der  Rosse  3).  Und  das  Alles  that  und  wagte  er  nicht 
um  eitler  Ehre  willen,  sondern  um,  wie  viele  Anzeigen 
deutlich  beweisen ,  das  gegen  das  Vaterland  heranziehende 
Gewitter  abzulenken.  Wenn  er  Kursachsen  beredete,  an 
dem  Kriege  Theil  zu  nehmen,  wenn  er  viele  andere  pro- 
testantische Fürsten  vermochte,  mit  ihm  zu  ziehen,  so  be- 
seelte ihn  der  Gedanke:  der  gemeinsame  Kampf  unter  dem 
Reichsbanner  für  das  allgemeine  Vaterland  und  gegen  den 
Erbfeind  der  Christenheit  werde  eine  Versöhnung  der  evan- 
gelischen Reifhsstände  mit  dem  Kaiserhause  herbeiführen  4). 
Es  wurde  nichts  von  dem  verwirklicht,  was  er  erstrebte; 
die  ungeachtet  der  Noth  des  Vaterlandes  fortdauernden*  Fa- 
milienfehdeti  zwischen  mehreren  Fürstenhäusern,  die  Eifer- 
sucht so  vieler  Stände  auf  den  Ruhm  Brandenburg'« ,  das 
Zuspätkommen ^oder  gänzliche  Ausbleiben  de«  Solde«,  der 
^  

1)  Seckendorf,  loc.  citat.  III,  3OT.  —  Die  Uebertrngung  ge- 
schah dem  §.  24.  des  Speyergehen  Reichstagsabscliiedes  ge- 
mäss. G  an  düng  Leben  «beschreib  ung  des  Kanzlers  Die- 
stehneyer.  I,  94.  —   Vgl.  Buchholtz  Versuch  einer  Gesch. 

.   der  Kurniark  Brandenburg.  III,  373.  —  Sastrowen's  Her- 
kommen, Geburt  und  Lebenslauf.  II,  490. 

2)  Leuthing  er.  commentar.  de  rebb.  mar  chic.  8. 12.  —  Haupt- 
sächlich zur  Tilgung  dieser  Schulden  ward  der  Zoll  zu  Len- 
zen, angelegt    Angel i  Annal.  March,  ad  ann.  1544.  — 

8)  Gandling  Leben  des  Kanzlers  Dicstelmeyer.  1,95.  a 

4)  Gandling  a.  a.  O.  I,  94. 

Helwing's  Gesch. d.preus«. Staat«  I.  41 
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Missmut  h  und  die  Zuchtlosigkeit  der  Reichst  nippen,  die 
eine  Folge  des  Mangels  und  der  Entbehrung  waren,  erklär- 
ten  hinlänglich  das  Misslingen  d>»  Zuges  x).  Dessen  unge- 
achtet bleibt  dem  Kurfürsten  Joachim  II.  das  grosse  Ver- 
dienst, dass  er,  von  allen  Seiten  durch  Hindernisse  umge- 
ben und  gehemmt,  wenigstens  dem  weiteren  Vordringen 
der  Türken  Einhalt  gel  hau  hat  ,3). 

Nach  diesem  unglücklichen  Feldzuge  nalim  das  Miss- 
trauen zwischen  der  kaiserlichen  und  der  evangelischen  Par- 
thei  von  Tage  zu  Tage  zu;  jede  suchte  mehr  als  je  für  sich 
gegen  die  andere  zu  werben.  Im  J.  i545  namentlich  gaben  ' 
sich  Kursachsen  und  Hessen  grössere  Mühe,  denn  je  zuvor, 
den  Kurfürsten  Joachim  IL  zum  Eintritt  in  den  schmalkal- 
dischen  Bund  geneigt  zu  machen.  Landgraf  Philipp  selbst 
kam  Dienstag^  nach  Cantale  des  genannten  Jahrs  zu  einer 
persönlichen  Unterredung  nach  Jüterbock ,  um  durch  den 
Zauber  seiner  Beredsamkeit  auf  die  vom  Kaiser  her  dro- 
hende Gefahr  aufmerksam  zu  machen  und  dem  Kurfürsten 
die  Nothwendigkeit  vorzustellen,  mit  gewaffneter  Hand 
zum  Schutze  des  Glaubens  aufzutreten.  Allein  Joachim  II., 
der  sich  von  dem  römischen  Könige  Ferdinand  eine  aus- 
drückliche Versicherung  hatte  geben  lassen,  dass  man  kai- 
serlicher Seits  nichts  gegen  die  Gewissensfreiheit  unterneh- 
men werde  3),  und  der  mit  Ferdinand  zugleich  den  Arg- 
wohn hegte,  dass  Frankreich  stets  heimlich  die  Schmal- 
kalder  Verbündeten  aufrege,  um  während  des  Haders  seine 
besonderen  Zwecke  zu  verfolgen/),  rieüi  um  so  mehr  zur 
Mässigung  und  Bespnnenheit,  da  ihm  nicht  unbekannt  war, 
wie  gross  die  Macht  des  Kaisers  im  Verhältniss  zu  der  der 
Verbündeten  sey,  wie  sehr  die  Schwäche  der  letzteren 
noch  durch  die  Menge  der  Bundeshäupter  und  durch  die 

1)  Ccrnitius  Eiconcs  Elcctor.  Brandenburg,  p.  59  sq.  —  Pauli 
allg.  prejisa.  Staat  sgesch.  III,  71  fgg.  —  j 

2)  Leuthinger,  commentar.  de  rtbb.  marchic.  III,  15.  V,  5.  6. 
ed.  Kraus,  p.  US.  183  sqq.  —  Vgl.  Pauli  allg.  preuit, 
StaatsfreHch.  III,  77.  —  .  ..» 

3)  Pauli  o.  a.  O.  III,  90.  — 

4)  Gundliog  Lebui  dea  Kanzler*!  Dieatelmeyer.  I,  84.  «fc» 

_  »  * 
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Zwietracht  unter  denselben  vermehrt  werde.  Es  ist  erfreu- 
lieh  zu  sehen,  wie  Luther  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens, 
in  welcher  er  sich  wchmüthig  nach  Eintracht  und  Frieden 

auf  die  Besonnenheit 
Kurbrandenbnrg's,  wie  auf  die  unruhige  Leidenschaftlichkeit 
der  Bundniachcr  setzte.     Bei  der  letzten  Zusammenkunft 
welche  Joachim  II.  im  J.  i545  mit  dem  grossen  Reforma- 
tor zu  Torgau  hielt,   wurde  noch  viel  wegen  eines  zu  hal- 
tenden allgemeinen  Concilium's  verabredet,  die  gestörte  Ei- 
nigkeit zwischen  Lulher  und  Melanchthon  hergestellt.  Aber 
während  man  hier  nur  bemüht  war,  einem  gänzlichen  Zer- 
fallen der  bisherigen  Verfassung  des  Staats  und  der  Kirchö 
vorzubeugen,    traten  die  Schmalkalder  von  Tage  zu  Tage 
schroffer  dem  Kaiser  enlgegen.    Dieser  stellte  klüglich  stets 
den  religiösen  Punct  in  den  Hintergrund, , und  hob  dagegen 
den  politischen  auf  das  schärfste  hervor;  Joachim  IL*  Wel- 
■  eher  die  Richtigkeit  der  Öesicntspuncte  KarPs  V.,  die  ledig- 
lich auf  das  Gebiet  seiner  Berechtigungen  gerichtet  waren 
unerkannte,  ermahnte  auch  jetzt  noch  seine  Glaubensgeno^ 
sen  zur  Nachgiebigkeit  und  zum  Gehorsam  gegen  das  Reichs- 
oberhaupt.   Aber  Alles  vergebens        man  rüstete  sich  zum 
entscheidenden  Kampfe  '*),»  der  vielleicht  schon  früher,  als 
geschah,  ausgebrochen  wäre,  wenn  nicht  das  Ansehn  Lu« 
ther's  das  Unglück  bei  seinen  Lebzeiten  verhüthet  hätte. 
Als  aber  Albrecht  von  Mainz,  der  stets  mässigend  /und  be- 
sänftigend dem  Kaiser  zur  Seite  gestanden,    die  Augen  ge- 
schlossen halte  3),  _  als  auch  Luther  an  dem  so  bedeut- 
sam  gewordenen  Tage  Constanüae  et  Concordiae  des  Jahres 

1 546  verschieden         als  damit  die  unerschütterliche  Stütze 

 :  -'V' 

2)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  mar  chic.  V>  2«. 

3)  ™^^  8e%  1545'^    Yßl  übcr  ihn  ^uthinger. 
commentar.  de  rebb   marchic.  III,  11.  ed.  Kraue,  p.  112?  - 

Gundlinp  Leben  I)ie8tclmey*r'8.  I,  98.  NW.  -  Buchholtz 

Gesch.  der  Kurmark  Brandenb.  III.  373.    —    Pauli  all* 

preu«.  Staat.ffe.ch.  III,  86.  S' 

4)  «ÄL1^  Wun8ch  (Jf»ai.  57,1.  Denn  die  Gerechten 
werden  weggeraffet  >or  dem  Unglücke),  den  er 
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derer  dahingesunken  war,  die  den  Krieg  gegen  die  alt« 
Ordnung  der  Dinge  um  des  Friedens  willen  begonnen 
hatten,  die  das  Wesen  echter  Standhaft  igkeit  in  die 
Bereitwilligkeit  zu  jedem  Opfer  um  einer  grossen  Sache 
willen,  nicht  in  muthwilliges ,  trotziges  Auflehnen  gegen 
die  augenscheinliche  Uebermacht  setzten  x),  da  war  es  vor- 
auszusehen, der  allzu  stark  gespannte  Bogen  werde  sprin- 
gen. Auf  die  wiederholten  Aufforderungen  Sachsen's  und 
Hesseivs,  sich  ihrer  Sache  anzuschliessen,  erfolgte,  wie  sich 
erwarten  Hess,  eine  ablehnende  Antwort  Joachim's  II.;  die- 
ser aber  fügte  er  die  denkwürdigen  Worte  hinzu:  „wenn 
„das  Unglück  zuschlüge,  dass  der  Krieg  einen  widerwärti- 
gen Ausgang  hätte,  und  der  Kaiser  die  Oberhand  behielte, 
„so  sollten  die  verbündeten  Fürsten  an  ihm  einen  Frieden- 
„macher  haben,  welcher  den  erzürnten  Siegesfürsien  zu  frie- 
deten sprechen,  die  Brücke  niedertreten  und  den  Ueber- 
„wundenen  Gnade  erwerben  werde.  Wenn,  wie  sie  be- 
„fürchteten,  der  Kaiser  etwas  gegen  Gott  und  den  Glauben 
„unternehmen  sollte,  so  werde  er  nicht  fehlen  2)l"  —  Wie 
bald  sollte  leider  seine  Ahnung  in  Erfüllung  gehen,  wie 
glorreich  hat  er  Wort  gehalten!  — 

Als  die  Heere  KarPs  V.  und  der  Protestanten  kampf- 
gerüstet einander  gegenübertraten,  rief  der  erstere  auch 
den  Kurfürsten  von  Brandenburg  auf,  den  kaiserlichen 
Thron  gegen  die  Insurgenten  zu  beschützen.  Joachim  IL 
nahm  keinen  Anstand ,  seiner  Pflicht  zu  genügen ;  er  liess 
brandenburgische  Truppen,  an  deren  Spitze  Sich  sein  Bru- 
der Johann  und  der  Kurprinz  befanden,  zum  kaiserlichen 
Heere  stossen,  —  er  selbst  aber  verharrte  persönlich  auf 
das  strengste  in  würdiger  Unparteilichkeit  3).    Dessen  un- 


noch  köre  zuvor  im  Commentar  zum  ersten  Bache  Mos.  ge- 
äussert hatte,  in  Erfüllung.  Vgl.  Guerickc  Handbuch 
der  allg.  Kirchengesch.    Halle.  1833.  8.  II,  734. 

1)  Vgl.  Plank  Protestant.  Lehrbegr.  III,  2.  p.  305. 

2)  Schmidt  brandenburg.  Reforniationsgesch.  p.  215-217. 

8)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  mar  chic.  V,  27.  —  Oar- 
eaeus  reg  gest.  Marchion.  Brandenburg,  p.  261.  —  Pauli 
allg.  prent«.  Staatsgesch.  IU,  M.  - 


Digitized  by  Google 


f 


—   633  — 

geachtet  klagten  ihn  die  erbitterten  Schmal kalder,  wenn  er 
ihnen  auch  wiederholt  die  Worte  entgegenrief:  „Gebt  Gott, 
was  Gottes,  gebt  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist  *)," 
vor  aller  Welt  des  crimen  violatae  fidei  an;  — -  ja,  es  schien 
selbst ,  ah  sollte  die  Mark  Brandenburg  die  Rache  des  Kur- 
fürsten von  Sachsen  empfinden.  Diese  Gefahr  aber  wurde 
durch  die  Schlacht  bei  Mühlberg  abgewandt. 

So  wie  die  Evangelischen  von  dem  harten  Schlage  be- 
troffen waren ,  erschien  Joachim  IL  als  Friedensfiirst  im 
kaiserlichen  Lager  vor  Wittenberg  2 ).  Den  Besiegten  rieth 
er,  dem  Kaiser  die  Thore  der  Stadt  zu  öffnen;  zugleich 
aber  mahnte  er  Karl  V.  ernst  und  eindringlich  an  Milde  und 
Mässigung,  er  bat  ihn,  sich  nicht  durch  die  Einflüsterun- 
gen der  Fremden  zur  Leidenschaftlichkeit  verleiten  zu  lassen, 
die  ganze  Angelegenheit  von  dem  Reiche,  vor  welches  sie 
gehöre ,  nicht  aber  durch  die  kaiserlichen  Räthe  entscheiden 
zu  lassen.  Durch  Härte  werde  der  Kaiser,  stellte  er  vor, 
in  Deutschland  alle  Liebe  verlieren  und  nur  sich  Hass  er- 
werben. Was  einzelne  Glieder  des  Reichs  von  der  Leiden- 
schaft erdulden  müssten,  würden  alle  nur  zu  sehr  empfin- 
den. Zuletzt  rief  er  dem  Kaiser  in's  Gedächtnis»,  dass  er 
nur  durch  Kursachsen,  nur  durch  Friedrich  den  Weisen 
zur  Krone  Deutschlands  gelangt  sey  3).  Solche  Ermahnun- 
gen, solche  Bitten  blieben  nicht  ohne  Wirkung.  Nachdem 
Karl  V.  den  Kurprinzen  von  Brandenburg  feierlich  zum  Rit- 
ter geschlagen  hatte  4),  erlangte  Joachim  IL,  dass  dem  Kur- 
fürsten Johann  Friedrich  die  Todesstrafe  erlassen  wurde, 


1)  Leuthinger,  loc.  citat.  F,28.  —  VgLGundling  Leben  Die- 
■telmeyer's.  I,  100.  , 

Z\  Sleidan.  de  »tatu  religionis.  ad  ann.  1547.  „Brandcnburgi- 
W  ^eu8  autem  Elector,  ubi  de  facto  proelio  cognovit.  statim  itcr 
„arripit ,  et  ad  Maji  diem  textum  in  caatra  venit ,  et  Caesart» 
„animum  mitigat,  ut  Saxone  conservato  acuten tiam  mutaret."  — 
Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  murchic.  V,  35.  38.  ed. 
Kraue,  p.  207.  sq.  211. 

X)  Gundling  Leben  Diestelnieyer'«.  I,  103.  —  Bucbholtz 
Gesch.  der  Kurmark  Brandenburg.  III,  378  fg.  —  Pauli 
allg.  preutfl.  Staatspesch.  III,  98  fgg. 

4)  Leuthinger,  htc.  eitat.  V9  38.  3».  —  Pauli  a.  a.  O.  III,  97. 
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dass  die  anhallinischen  Land«  \on  den  Verwüstungen  des 
Krieges  verschont  blieben  l).  Darauf  sorgte  er  mit  grosser 
Anstrengung  dafür ,  dass  der  Bürgerkrieg  ein  Ende  nehme, 
Qemcinschaftlich  mit  Herzog  Moritz  von  Sachsen,  dein 
neuen  Kurfürsten ,  brachte  er  einen  Vergleich  zwischen  dem 
Landgrafen  von  Hessen  und  dem  Kaiser  zu  Stande  2);  um 
schnell  den  Frieden  herbeizuführen ,  verbürgte  er  sich  bei 
dem  letzteren  für  Philipp ,  —  diesem  gab  er  sein  fürstliches 
Versprechen :  er  solle  nicht  in  Haft  gerathen ,  —  wenn  er 
sich  vor  dem  Pieichsoberhauple  gedemüthigt,  solle  weiter 
nichts  von  ihm  verlangt  werden  3).  Es  ist  bekannt,  wie 
Granvella  und  Alba  durch  jesuitische  List  die  Gefaugenneh- 
muug  des  Landgrafen  bewirkten  4);  auch  jetzt  blieb  Joa- 
chim sich  selbst  und  seinem  Worte  treu.  Umgeben  von 
den  Waffen  der  Kaiserlichen,  drang  er  mit  gezücktem 
Schwerdte  auf  den  Bischof  von  Arras  ein,  welcher  dem 
verdienten  Tode  nicht  entgangen  seyn  würde,  wenn  er  nicht 
von  Nahestehenden  vor  der  Rache  des  erzürnten  Kurfürsten 


1)  Auch  übernahm  damals  Joachim  IL,  im  Namen  des  Kaisers, 
die  Reschütziing  de»  Stift's  Quedlinburg-  vor  den  kri<  Lyri- 
schen Unruhen.  Kettner  4ntiquitatL  Quedlinburg,  p.  618.  — 
Vgl.  Pauli  a.  a.  O.  III,  100.  - 

2)  Die  Artikel,  über  welche  Joachim  und  Moritz  mit  dem  Kai- 
ser wegen  des  Landgrafen  übereinkamen,  bei  Sastrowen 
(Herkommen  ,  Geburt  und  Lebenslauf.  II.  691  fgg.).  Vgl. 
Ilortleder  Handlungen  und  Ausschreiben  etc.  Buch  V.  Cap.  1. 
P.  999  fgg.  - 

&)  Vgl.  das  Einladungsschreiben  Joachim**  II.  und  des  Herzog's 
Moritz  an  den  Landgrafen  Philipp,  d.  d.  vor  Wittenberg 
4.  Jim.  1547.  v.  Rommel  Philipp  der  Grossmüthigc.  III, 
236  fg.;  —  und  das  Geleit  beider  daselbst  III,  238.  vgl.  p. 
246  fg.  —  Sastrowen  Lebenslauf.  II,  538  fg.  —  vgl.  p. 
586  fg.  589-548.  - 

4)  v.  Rommel  Philipp  der  Grossmüthige.  1,  536  fg.  541.  —  Die 
geheime  Punctation ,  welche  Joachim  II.  und  Moritz  2.  Jun. 
1541  im  Feldinger  vor  Wittenberg  zu  Qunsten  des  Landgra- 
fen von  Hessen  mit  dem  Kaiser  eingingen ,  und  in  welcher 
das  Wort  einig  in  ewig  verfälscht  wurde,  s.  daselbst 
III, * 339  fg.  —  Vgl.  Friedr.  v.  Räumer  Gesch.  Knropa'a 
'  seit  dem  Knde  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Leipz.  1S32. 
8.  I.  548,  wo  gegen  Rommers  Beweis  Zweifel  erhoben  wer- 
den,  jedoch  ohne  genügenden  Grund.  —  Biederer  Abhand- 
lungen ans  der  Kirchen  -,  Bücher  -  und  Gelehrten -Geschichte. 
lim.  I,  44.  -  Sastrowen  Lebenslauf.  II,  378.  526  fgg.  — 
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geschützt  worden  wäre  Die  Befreiung  des  Landgrafen 

erfolgte  zwar  damals  noch  nicht ;  aber  Joachim  IT.  Hess  keine 
Gelegenheit  vorüber,  in  den  entschiedensten  Ausdrücken  vom 
Kaiser  die  Erfüllung  des  ihm  gegebenen  Worts  zu  verlan- 
gen 2),  bis  endlich  der  kühne  Zug  des  Herzog's  Moritz  von 
Sachsen  Karl  V.  zum  Nachgeben  zwang. 

Hatte  Joachim  IL  während  des  Krieges  der  schmalkal- 
dischen  Verbündeten  gegen  den  Kaiser  das  Recht  des  letz- 
teren gegen  seine  eigenen  Glaubensgenossen  vertreten,  wie 
es  einem  treuen  Keichsstande  gebührte,  so  widersetzte  er 
sich  dagegen  rücksichtslos,  ohne  einer  anderen  Stimme, 
als  der  der  Pflicht  und  des  Gewissens  Gehör  zu  geben ,  den 
die  Selbstständigkeit  des  Reichs  beeinträchtigenden  Entwür- 
fen Karl's  V.  Diese  traten  hauptsächlich  seit  der  Schlacht 
von  Mühlberg  scharf  hervor  3),  und  bestanden  vorzüglich 
in  dem  Bestreben,  den  früher  erwählten  römischen  König 
vom  Reiche  zu  \er drängen,  um  statt  seiner  dem 


1)  JfQuandoquidem  Atrebatemis  (Granvclla ,  Biachof  von  Arras) 
„huju-"  injuriue  auetor  crederttur ,  Joachimu*  Elector  vehemen- 
„tis  irae  procursum  adversue  fallaciam  hominis ,  et  ferrum 
„adversux  Rpiscopum  distringens ,  vim ,  nisi  ab  amicis  pro- 
„hibitus  fuisset ,  violenta  manu  fecisaet.*'  Leuth ing  c r.  com- 
mentar.  de  rebb.  man  hie.  VI,  1.  —  Ccrnit.  Ricones  Elector. 
Brandenburg,  p.  60.  —  Nach  Gundling  (Lehen  Diestelraey- 
er's  I,  104.)  zog  er  den  Degen  selbst  gegen  den  Herzog  von 
Alba.  Vgl.  v.  Rommel  Philipp  der  Grossmütbige.  II,  509. 
510.-  • 

2)  Dies  geschah  namentlich  im  J.  1548  auf  dem  Reichstage  zu 
Augsburg  f$7e id an.  ad  ann.  laudat,)  und  1552,  in  welchem 
Jahre  er  selbst  deshalb  den  brandenburgischen  Gesandten 
vom  -tridentin.  Concilium  zurückrief  und  sich  für  den  Fall 
eines  offenen  Bruches  rüstete.  Leu  thinge  r.  commentar.  de 
rebb.  marchic.  Vll,  20.  —  Vgl.  den  Auszug  aus  einem  Briefe 
Joachims  II.  an  seine  Schwester,  die  Fürstin  von  Ilennc- 
berg,  d.  d.  Dienst  nach  Jacohi  1547,  bei  r.  Rommel  Phi- 
lipp der  Grossmüthige. II,  517.,  überdies  p.  526*.  528  fg.  532. 
540  fg.  542.  549.  —  Sastrowen  Lebenslauf.  II,  552  fgg. 
Darüber,  wie  leichtfertig  Kurfürst  Moritz  von  Sachsen  mit- 
unter seines  Versprechens  nicht  achtete,  vgl.  daselbst  II, 
5ti0fg.  » 

3)  Es  ist  dies  die  Zeit,  von  welcher  es  in  der  Grabschrift  Bu- 
genhagen's  heisst :  jam  erat  mgratum  vivere ,  dulce  mori. 
Vgl.  Engelken  Johann  Bugenhagen  Pommer.   Berlin.  1817. 

*  f.  59. 
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Sohne  des  Kaisers ,  dem  späteren  Könige  Philipp  II.  von 
Spanien,  die  kaiserliche  Krone  zu  verschaffen,  also  die 
Nachfolge  der  eigenen  Nachkommenschaft  zu  sichern.  Kör- 
nig Ferdinand,  der  weder  angebotene  Entschädigungen  an- 
zunehmen ,  noch  durch  Drohungen  oder  offene  Gewalt  sich 
schrecken  zu  lassen  beschlossen  hatte,  gerieth  wegen  dieses 
Planes  in  den  bittersten  Hader  mit  seinem  Bruder  und  des- 
sen fremden  Rathen;  er  war  deshalb  beinahe  gezwungen, 
sich  auf  die  natürlichen  Gegner  der  letzteren,  auf  die  deut- 
schen Reicbsstande,  namentlich  auf  die  Kurfürsten,  zu 
stützen.  Diese  gewährten  ihm  auch ,  wie  er  gehofft  hatte, 
einen  festen  Anhalt j  unter  ihnen  war  es  vorzugsweise  Joa- 
chim II.,  welcher  durch  sein  persönliches  Auftreten  auf 
dem  Reichslage  zu  Augsburg  (i548)  die  Erwählung  Philippe 
zum  römischen  Könige  hintertrieb  1 ).  Als  einige  Jahre  dar- 
auf (i553)  Karl  V.  noch  einmal,  und  zwar  durch  Ueberre- 
dung ,  seinen  Bruder  zur  Entsagung  zu  bestimmen  suchte, 
wandte  sich  dieser  wieder,  wie  schon  früher,  an  den  Kur- 
fürsten von  Brandenburg;  durch  das  Versprechen  des  letz- 
teren, er  werde  ihn  mit  aller  ihm  zu  Gebote  stehender 
Macht  beim  Reiche  schirmen,  wurden  auch  jetzt  die  Hoff- 
nungen des  Kaisers  zu  Schanden  2).  Es  kann  diese  Thä- 
tigkeit  Joachim's  IL  für  die  Erhaltung  Ferdinande  nicht  ge- 
nug gepriesen  werden ;  denn  durch  dieselbe  wurde  Deutsch- 
land vor  dem  Unglücke  bewahrt,  von  Philipp  II.  als  eine 
Provinz  Spanien's  angesehen  zu  werden,  und  Ferdinand, 
der  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  für  die  ihm  geleisteten 
Dienste  bis  zum  Tode  nicht  verleugnet  hat,  und  der  ster- 
bend seinen  Söhnen  noch  empfahl,  den  Kurfürsten  von 
Brandenburg  wie  einen  zweiten  Vater  zu  ehren  3),  sah  sich 
durch  die  auf  ihm  ruhenden  Verpflichtungen  genöthigt,  mit 
grösserer  Milde,  als  früher  geschehen  war,  in  den  religio 

*  ■ 

■ 

1)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchic.XI,  8.  —  Gund- 
ling Leben  DicstclmcyerV  I,  108. 

2)  Gundling  a.  n.  O.  I,  210.  — 

3)  Leuthinger,  loc.  citat.  XII,  16.  XIII,  3.  4.  ed.  Kraus,  p. 
453.  464.  -  Gundling  Leben  DiettelmeyerV  I,  288.  293.  - 
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sen  Kämpfen  der  Zeit  zu  verfahren,  weil  ihm  Härte  und 
Strenge  die  Liebe  der  Deutschen  entrissen,  nicht  aber  die 
seiner  Gegner  gewonnen  haben  würde.  — 

Die  Thätigkeit  Joachim's  II.  im  Innern  des  Staats  war 
gleich  preiswürdig,   wie  die  im  Reiche,    für  Recht  und 
Gerechtigkeit  sorgte  er  eben  so  entschieden,  wie  sein  Vater; 
gegen  die  Verletzer  der  allgemeinen  Sicherheit  zeigte  er  sich 
unerbittlich  strenge,  das  Gerichtswesen  erhielt  durch  ihn  eine 
durchgreifende  Verbesserung,   yon  ihm  gingen  die  ersten 
Bemühungen  aus ,  der  Mark  ein  Landrecht  zu  geben ,  —  es 
wurden  unter  seiner  Regierung  viele  der  trefflichsten  Ver- 
ordnungen im  Verwaltungsfache  erlassen.    Die  Wissenschaf- 
ten erhielten  grossmüthige  Unterstützung  und  standen  in  herr- 
licher Blüthe;  ohne  Gährung  ward  die  Reformation  der 
Kirche  durchgeführt,  das  Unterrichtswesen  zeitgemäss  um- 
gestaltet, mit  Besonnenheit  allen  Ausbrüchen  der  Willkühr, 
die  anderwärts  so  häufig  durch  das  Losreissen  von  der  alten 
Kirche  herbeigeführt  wurden,  vorgebeugt,  auch  in  diesen 
Verhältnissen   sofort  eine  gesetzliche  Ordnung  geschaffen. 
So  ward  verhüthet,   was  zu  verhüthen  der  Vater  unabläs- 
sig gestrebt  hatte;   das  Land,   den  Einflüssen  der  kirchli- 
chen Bewegung  von  dem  Lenker  allmälig  und  mit  sicherer 
Hand  überlassen,  bot  noch  immer  den  wohlthuenden  An- 
blick dar,  den  es  unter  der  vorigen  Regierung  gezeigt  hatte. 
Es  blüheten  Handel  und  Verkehr,  Gewerbe,  Künste  und 
Wissenschaften.     Joachim's  II.  ewige  Geld  not  h  wirft  eben 
keinen  grossen  Schatten  auf  ihn;    sie  dient  vielmehr  fast 
nur  zu  seiner  Verherrlichung.    Die  reichen  Geschenke,  von 
der  Umgebung  seiner  Gutmüthigkeit  abgepresst^  die  gross- 
artigen  Aufopferungen  für  Kaiser  und  Reich,  endlich  die 
unausgesetzten  Anstrengungen  für  die  Grösse  seines  Hauses 
und  für  die  Erhöhung  der  Macht  Brandenburg^  waren  es, 
welche  die  Schuldenmasse  bewirkten,  die  er  seinem  Nach- 
folger hinterliess.    So  sass  er  fast  immer  bedrängt  unter  einer 
wohlhabenden,    reichen  und  zufriedenen  Bevölkerung  und 
ertrug  mit  edler  Entsagung  das  herbe  Geschick.    Wer  ver- 
mochte, wie  er,   sich  zu  tristen?!  Denn  er  konnte  sich 
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sagen:  durch  seine  Noth  Labe  er  viele  Menschen  froh  ge- 
macht, habe  er  das  Vaterland  und  das  Kaiserhaus  gereitet, 
endlich  den  Erben  seines  Scepters  eine  grosse  Zukunft  be- 
reitet. Das  Bild  der  Ruhe ,  der  Sicherheit  und  des  Frie- 
dens, welchen  die  Mark  unter  Joachim  IL  darbot,  trat  um 
so  heller  hervor,  je  zerrissener,  friedloser  und  aufgelose- 
tcr  der  Zustand  fast  aller  benachbarten  Staaten  war.  Aus 
diesen  wanderten  Viele  damals  aus,  um  entweder  aus  der 
Noth  des  Augenblick^  ihre  Schätze  nach  der  Mark  hin- 
überzuretten ,  oder  für  immer  nach  erduldeten  schweren 
Drangsalen  unter  der  milden  Herrschaft  des  Kurfürsten  von 
Brandenburg  eine  Freistätte  zu  suchen  r). 

Das  Verdienst,  Joachim  IL  bei  seinen  Bemühungen  für 
einen  gesegneten  Zustand  seiner  Lande,  für  den  Frieden 
und  die  Wohlfahrt  im  Reiche,  so  wie  für  den  Ruhm  und 
die  Grösse  des  brandenburgischen  Hauses  mit  immer  glei- 
cher Einsicht ,  mit  bewährter  Erfahrung  und  Thätigkeit  un- 
terstützt zu  haben,  gebührt,  ausser  vielen  anderen  treuen 
Dienern,  ganz  vorzüglich  dem  Kanzler  Lamprecht  Diestel- 
meyer,  welche*  im  J.  i55o  in  brandenburgische  Dienste  ge- 
zogen wurde  *).  Durch  diesen  schloss  Joachim  IL  mit  der 
besiegten  Stadt  Magdeburg ,  gegen  welche  Brandenburg  ( 1 55 1 ) 
die  Reichsacht  zu  vollziehen  hatte,  einen  sehr  vorteilhaf- 
ten Frieden  3 ),  brachte  er  wiederholt  Mitglieder  seiner  Fanü- 

  r* 

i 

1)  Leuthinger,  cornmetitar.  de  t ebb.  marchic.  Vi,  2.  '  „Rfi  ft»- 
„rfero  finitimae  cireum  eirca  regiones  beUo  flagrantes  dissidiis, 
„tumnltibus  atque  rapinis  vexarentur ,  Marcfria  non  solum 
„hostile  nihil  experiretur ,  ac  violentomm  exper*  armorum  m 
„summa  aecuritate  degeret ,  sed  ex  vicinia  etiam  regionibua  c© 
„transportatis  fortunia  suis  tuto  aUeni  eoncederent.  Quod  etsi 
„providentiae  divinac  adacriberent ,  multum  tarnen  prineipi» 
„sapientiae ,  quae  murua  erat  tutisiimua,  etquac 
„C aesaris  animum  ad  pacem  flectebat ,  tantum  fa- 
„tebantur  nmnea."  ' 

2)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  morchic  Vll,  14.  -  Gund- 
ling  Leben  Dientet raeyers  I,  132.  — 

3)  Durch  diesen  erhielt  der  Kurfürst  von  Brandenburg-  25,000 
Durale»  und  12  schwere  Geschütze,  ward  auch  überdies  in 
den  s.  g.  Tripartit  aufgenommen.  Zur  Abtragung;  der 
Kriep;skosten  wurden  nämlich  die  Einkünfte  der  Stadt  in  drei 
Theile  geschieden ,  von  denen  der  eine  an  Kursachsen ,  der 
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Jic  auf  den  er/bischöflich  raagdehurgischen  und  den  bischöflich 
halberstädtischen  Stuhl,  was  von  grossem  Einflüsse  auf  die 
spätere  Erwerbung  dieser  Stifter  gewesen  ist  *),  vermittelte 
er  (i55a)  den  berühmten  Passauer  Vertrag  2)  und  den  Augs- 
burger Religionsfrieden  (i555),  strebte  er  eine  Ausgleichung 
seiner  fränkischen  Vettern  mit  Moritz  von  Sachsen,  wenn  . 
auch  leider  vergeblich,  herbeizufuhren;  Lamprecht  Diestel- 
meyer  war  es,  welcher  den  wilden  Kriegshelden,  Mark- 
graf Albrecht  Alcibiades,  wiederholt  zur  Bändigung  seines 
Trotzes  und  ungestümen  Sinnes  ermahnen  3),  welcher  bei'm 
Kaiser  auftreten  mussle,    um  die  fränkischen  Lande  dem 
brandenburgischen  Stamme  zu  erhalten         Er  war  unzäh- 
lige Male  im  Namen  des  Kurfürsten  Vermittler  und  Schieds- 
richter in  der  Nähe  und  Ferne,  (i556)  zwischen  der  Stadt 
Magdeburg  und  dem  dortigen  Domcapitel  5),  zwischen  Bür- 
gerschaft und  Rath  Bremens  6),  zwischen  den  Fürsten  des 


andere  anKurbrandenhirrg,  der  dritte  an  den  neuen  Erzbischof 
fiel.  Als  solcher  ward  nun  damals  der  Sohn  Joachim's  II.  und 
auch  später  ein  Prinz  des  brartdenburgischen  Hauses  erwählt.» 
so  dass  dieses  von  1513-1631  ununterbrochen  dem  erzbiachöf li- 
ehen Stuhle  Metropolitane  gegeben  hat.  Leuthinger,  com- 
mentar.  de  rebb.  marchic.  VUy  16.  18.  —  Cerntt.  Kicones 
Electorum  Brandenburg,  p.  62.  —  Gundling  Leben  Diestel- 
meyer's.  I,  34.  —  Dreyhaupt  Beschreibung  des  Saalkrei- 
ses. I.  236  f^ff.  — 

1)  Leuthinger.'  loc.  citat.  VII.  %.  14.  vgl.  §.42.  —  Gundling 
Lehen  DicstelmeyerV  f,  132.  — 

2)  ,,tit  quidem  in  his  actionibus  summa  cnituit  virtus,  sapientia, 
„elaquentia  et  diligentia  Electoris ,  quibus  effecitj  ut  animi  invi- 
„cem  distracti  coalescerent  et  tranquaUtas  refulgeret."  Leuthin- 
ger, loc.  citat.  FJJ/,9.  ed.  Küster,  p.  296.  —  Neben  Latnp- 
recht  Diestclmeycr  waren  zu  Passau  noch  der  Marschall 
Adam  v.  Trotha,  Christoph  r.  d.  Strafen  und  Thimotheus 
Junge  als  kurbrandenburgischc  Gesandten  gegenwärtig ;  nach 
ihnen  mussten  sich  die  Abgeordneten  Johannis  von  der  Neu- 
mark (der  Kanzler  Adrian  Albinus .  Andreas  Zech  und  Bar- 
thol, v.  Mandelslohc)  in  allen  Stücken  richten.  Gundling 
Leben  Diestelmcycr's.  I,  161.  — 

3)  Gundling  a.  a.  O  l.  161  fg.  177-119.  182  fg. 

4)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchic.  X,  21.  —  Gund- 
ling Leben  DiestclracyerV  1,  192  fg.  252  fg.  260  fg. 

5)  Leuthinger,  loc.  citat.  IX,  23.  —   Gundling  a.  a.  O.  I, 
219  fg. 

6)  Leuthinger,  loc.  eitat.  WUt  23. 
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Hauses  Sachsen  x) ,  ja  selbst  zwischen  den  grossen  nordi- 
schen Machten;  er  hat  viele  der  folgenreichsten  Familien- 
verbindungen des  hohenzollernschen  Hauses  mit  ansehnli- 
chen benachbarten  Fürstenfamilien  zu  Stande  gebracht  2), 
die  Aufrechterhaltung,  Bestätigung  und  Erweiterung  der 
Erbverträge  bewirkt  3),  und  namentlich  mit  dem  glücklich- 
sten Erfolge  den  Anfall  des  Herzogtbum's  Preussen  vorbe- 
reitet 4). 

Durch  eine  so  angestrengte  und  unausgesetzte  Thiilig- 
keit  Joachim's  If.  und  durch  die  ihm  zu  Theil  gewordene 
redliche  Unterstützung  einsichtsvoller  Rathgeber  und  Diener 
war  es  gelungen,  das  ganze  Land,  trotz  der  Schulden  der 
Regierung,  aller  Segnungen  eines  stillen  friedlichen  Glückes 
theilhaftig  zu  machen.  Durch  weise  und  umsichtige  Maass- 
regeln war  der  Ausbruch  bürgerlicher  Unruhen ,  welche 
rund  umher  fast  in  allen  Nachbarstaaten  im  Gefolge  der  Re- 
formation entstanden ,  hier  verhüthet ;  Landbau  und  Gewerb- 
fleiss  ständen  in  seltener  Blüthe,  kein  räuberischer  Tross 
wagte  mehr  die  öffentliche  Sicherheit  zu  gefährden.  Wo- 
hin  man  nur  blickte,  —  überall  war  lebhafter  Handel  und 


1)  Gundling  Leben  DiestelmeyerV  I,  188.  190.  322  fg. 

2)  Eine  seiner  Tochter,  Barbara,  vermalte  er  in  das  Hans 
Liegnitz ,  zwei  andere,  an  braunschweigische  Fürfiten ,  die 
jüngste,  Sophia,  an  einen  Herin  v.  Rosenberg ,  Oberburg- 
grafen Ton  Böhmen.  Pauli  Einleitung  in  die  preuss.  Staats- 
gesch.  p.  331. 

3)  Schon  ror  dem  Eintritte  Diestelmcyer's  in  brandenburg^i- 
sche  Dienste  war  (153?)  die  spater  so  folgenreich  gewordene 
Erbeinigung  und  Erbverbrüderung  des  kurfürstlichen  Hau- 
ses mit  dem  Herzoge  von  Liegnitz,  Wohlau  und  Brieg  ab- 
geschlossen, welcher  gemäss  die  Stände  der  genann- 
ten Fnrstenthümer  damals  schon  Kurbrandenburg  die  Eveu- 
tualhuldigung  leisteten.  Rechtsbegründetes  Eigen 
thum  des  königlichen  und  Kur -Hauses  Preussen  und  Bran- 
denburg auf  Schlesien.  Cap.  IL  §.9.  —  Pauli  allg.  prenss. 
Staatsgesch.  III,  22-81.  —  Ueber  die  Erneuerung  der  mit 
Pommern  bestehenden  Vertrage  Tgl.  Schwartz  poromersche 
Lehnshistorie,  p.  137.  797  fg.  801  fg. 

4)  Auf  dem  Reichstage  zu  Lublin  empfing  Kurbrandenbnrg 
(1568)  nach  langen  Unterhandlungen  und  durch  Spendung 
bedeutender  Geschenke  an  die  polnischen  Stände  die  Mitbe- 
lehnung  über  Preussen.  Gundling  Leben  Diestelmejcr's.  1, 
831.  Tgl.  p.333. 
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Verkehr.  Die  den  Nackkommen  eröffneten  Aussichten  und 
■  Hoffnungen  waren  eben  so  erhebender,  wie  die  denselben 
überlieferten  Erinnerungen  an  die  Vorfahren  glorreicher  Natur. 

Diese  Erinnerungen  und  diese  Hoffnungen  zu  vernich- 
ten sah  Oestreich  damals  um  so  mehr  sich  veranlasst,  je 
unaufhaltsamer  es  von  Tage  zu  Tage  zur  Reaction  gegen 
jene  Bewegungen  der  Zeit  getrieben  wurde,  welche  seine 
alte  Krone  zu  zerbrechen  droheten.  Brandenburg  aber  musste 
sich,  um  seine  Ehre  und  Selbstständigkeit  zu  retten,  jetzt 
eben  so  von  dem  alten  Reiche  trennen,  wie  es  sich  bereits 
von  der  alten  Kirche  getrennt  hatte.  Die  Erbauung  der  Fe- 
stung Spandau  von  Seiten  Joachim's  IL ,  wie  die  von  Peitz 
und  Küstrin  durch  den  Markgrafen  Johann,  geschah  un- 
streitig schon  in  keiner  anderen  Absicht,  als  um  im  Falle 
eines  offenen  Bruch's  das  Haus  Brandenburg  dem  Schick- 
sale nicht  auszusetzen,  von  welchem  die  ältere  Linie  Sach- 
sen durch  die  Schlacht  von  Mühlberg  betroffen  worden  war. 

Je  mehr  sich  Joachim  II.  dem  Ende  seines  Lebens  nä- 
herte, um  so  grösser  wurde  das  Gefühl  der  Sicherheit,  wel- 
ches er  offenbarte ;  zögernd  und  schwankend  hatte  er  im  An- 
fange seiner  Regierung  die  Verbesserung  der  Kirche  in  der 
Mark  durchgeführt ,  war  er  damals  dem  Kaiserhause  entge- 
gengetreten ;  jetzt  aber  führte  er  eine  sehr  bestimmte  und 
entschiedene  Sprache  in  den  Reichsangelegenheiten ,  und  of- 
fen Hess  er  wegen  glücklich  bewerkstelligter  Reformation 
seit  dem  8.  Octob.  i563  jährlich  bis  zu  seinem  Tode  ein 
grosses  Dankfest  feiern  Besonders  prachtvoll  war  die 
Feier  in  den  letzten  Jahren,  weil  so  viele  glückliche  Ereig- 
nisse im  kurfürstlichen  Hause  eine  schöne  Zukunft  anxven 
Hessen.  2). 

Fünf  und  dreissig  Jahre  hatte  Joachim  IL  die  Sorgen 


1)  Buch  hol  tz  Gesch.  der  Kur  mark  Brandenburg.  III,  3M.  — 
König  histor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  .Ä  — 

2)  Am  glänzendsten  war  die  Feier  im  J.  1569  wegen  der  da- 
mals vom  Könige  von  Polen  dem  Kurhnuse  Brandenburg  cr- 
t heilten  Mitbelehnung»  über  Preuaaen.    Buchholta  Gescn. 

♦   der  Kurmark  Brandenburg.  III,  408.  — 
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der  Regierung  getragen  und  stand  heiler  und  zufrieden  in 
einer  glücklichen  Gegenwart ,  als  er  die  Runde  von  einer 
Krankheit  des  geliebten  Bruders  empfing;  die  treue  Fürsor- 
ge sandte  sofort  den  kurfürstlichen  Leibarzt  nach  Küstrin,  — 
aber  während  der  Abwesenheit  desselben  trat  bei  dem  Kur- 
fürsten selbst  ein  Krankheitszustand  ein,  der  eben  keine 
Besorgnisse  erregt  haben  würde ,  wenn  ärztliche  Hülfe  in 
der  Nähe  gewesen  wäre.  Da  diese  aber  fehlte,  so  ver- 
schied er  plötzlich  am  Morgen  des  3ten  Januar  1571,  im 
G6slen  Jahre  seines  Alters,  am  S^ckflusse  auf  dem  Jagd- 
schlosse zu  Köpenick  *).  Sterbend  gedachte  er  nur  der 
Jnleressen,  die  ihn  fast  ganz«  im  Leben  in  Anspruch  ge- 
nommen hatten,  der  Religion  und  der  Kunst;  während 
schon  das  Leben  schwand,  mallen  seine  Hände  immer  und 
immer  wieder  ein  Crucifix  auf  die  Decke  B). 

Seine  Leiche  ward  im  Dom  zu  Cöln  a.  Spr.  bestattet  3). 
Er  war  zweimal  vermalt ,  erst  mit  Magdalena ,  des  Her* 
zog?s  Georg  von  Sachsen ,  dann  mit  Hedwig ,  des  Königs 
Sigismund  I.  von  Polen  Tochter.  Der  zweite  Sohn  der  er- 
sten, und  der  einzige  der  zweiten  Ehe  waren  hinter  einan-  . 
der  ErzbischÖfe  von  Magdeburg,  —  der  älteste  von  allen 
aber,  der  Kurprinz  Johann  Georg,  folgte  dem  Vater  in  der 
Kurwürde ,  dem  Reichserzkümmcreramte  und  in  dessen  Lan- 
desantheile. 

Derjenige  Antneil,  welchen  Markgraf  Johann  durch 
das  Testament  seines  Vaters  erhalten  hatte  und  welcher  eben- 
falls bald  unter  Johann  Georgs  Scepter  gelangte,  bestand 

in  den  überodrischen  Landen  (dem  Lande  nördlich  der  War- 

 *   k 

1)  Kr  verschied  mit  den  Worten  I  Timoth.  I,  15.  16.  Pauli 
tttlg.  |k(  ukn.  Staatswesen.  III,  191  fg.  —  Vgl.  Lcut  hinger. 
commentar.  de  rebb.  marchic.  XVI II,  25.  21.  —  Cernit.  £»*- 
cones  Elector.  Brandenburg,  p.  tö-ßl.  —  Möhsen  Gesch. 
der  Wissensch,  p.514.  — 

2)  RuchholtZy  Gesch.  d.  Kurmark  Brandenburg.  III,  419.  — 
Pnuli  allp.  preusH.  Staatswesen.  III,  191.  —  Wilken  zur 
Gesch.  Berlin'*,  in  dem  Berliner  histor.  Cateoder  für  1820. 
p.  IM.  — 

3)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchic.  XFIJI,  36.  — 
Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  III,  192. 
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the  oder  der  8.  g.  Neumark  und  dem  Lande  Sternberg), 
Crossen,  Züllichau ,  Sommerfeld ,  Bobersberg,  Cottbus  und 
Peitz  5  überdies  stand  ihm  nocli  die  Landeshoheit  über  das 
Heermeisterthum  Sonnenburg  und  theilweise  die  Schutzherr- 
lichkeit über  das  Bisthum  Lebus  x),  so  wie  eine  jährli- 
che Einnahme  von  looo  Gulden  aus  dem  Zolle  zu  Lenzen 
zu  2).  Die  Einkünfte  aus  seinen  Besitzungen  vermehrte 
Markgraf  Jobann  bis  an  seinen  Tod  sehr  bedeutend,  indem 
er  theils  mehrere  Herrschaften  pfandweise  erwarb  3),  theils 
Ackerbau  und  Geweibfleiss  zu  höherer  Blüthe  trieb  4),  in 
allen  Dingen  mit  grosser  Ordnung  verfuhr  und  durch  aller- 
lei Anstalten  Quellen  des  Wohlstandes  zu  schaffen  bemüht 
war  5). 

Das  Ausgezeichnete  im  Charakter  Johann's  ist  jene  Ver- 
ständigkeit, Ordnungsliebe  und  Sorgsamkeit,  die  in  klei- 
nen Dingen  gross  ist,  mitunter  aber  klein  in  den  grossen  Ä). 
Die  rein  verständige  Natur,  welche  es  indessen  nicht  ver- 
schmähcte ,  dem  Aberglauben  und  mancherlei  Vorurt heilen 
anzuhangen  7),  zeigte  sich  schon  deutlich  in  dem  Knaben; 

1)  Wohl  brück  Gesch.  v.  Lelms.  II,  291. 

2)  Nach  dem  Extract.  aus  dem  Täterlichen  Vertrage  etc.  im  J. 
1534  aufgerichtet,  im  Archive  der  Küstrinef  Regierung, 
hei  Hausen  einige  charakterist.  Zuge  aus  dem  Leben  Markgr. 
Johann's  V.  (Jahrbuch,  der  ureuss.  Monarchie.  1790.  III, 
307). 

3)  So  die  v.  Bihersteinischen  Herrschaften  Beeskow  und  Stor- 
kow (155fT)  von  dem  Bisthum  Lebus ;  —  unter  Johann  Georg 
gingen  beide  an  Kurbrandenburg  über.  Hausen  in  den 
Jahrbüchern  der  preuss.  Monarchie.  1799.  III,  312  fg.  — 
Wohl  brück  Gesch.  von  Lebus.  n,  358. 

4)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  mar  eine.  XIV,  17.  ed.  Kraut, 
p.  495.  —  Nach  seinem  Testamente  hatte  er  während  seiner 
Regierung  zur  Verbesserung  der  Landwirthschaft  und  zur 

»  Anlegung  von  Fabriken  in  der  Neumark  die  Summe  von 
509,000  Gulden  aufgewandt.  Hausen  in  den  Jahrbüchern 
der  prenss.  Monarchie.  1799.  III.  313. 

5)  So  legte  er  im  J.  153<i  an  vielen  Stellen  der  Wartha  sehr 
einträgliche  Wassermühlen  an.  Möhsen  Gesch.  der  Wis- 
sensch, p.  492.  — 

6)  Davon  giebt  die  von  ihm  erlassene  Hofordnung,  welche 
hei  König  (histor.  Schilderung  von  Berlin.  I.  Beil.  p.  302- 
307.)  abgedruckt  ist,  den  besten  Beweis.  — 

7)  Möhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  414. 


nichts  that  er  lieber,  als  sich  fortzuschlefchen ,  wenn  der 
Vater  und  der  Oheim  Albert  Yon  Mainz  ihn  zum  Mitbesu- 
che des  Gottesdienstes  antrieben;  er  hasste  denselben  wegen 
der  Symbole  und  der  Cerimonien  *)•  So  wie  der  Vater  die 
Augen  geschlossen  hatte  und  Johann  demnach  selbstständig 
geworden  war,  schaffte  er  sofort  den  bisherigen  Cultus  ab; 
nachdem  er  sich  mit  Luther  zu  Wittenberg  selbst  unterre- 
det hatte,  reformirte  er  in  seinem  Land esant heile  schon  im 
J.  i536,  obwohl  der  Bruder  stets  zur  Besonnenheit  und 
Mässigung  rieth  «).  Indessen  von  Milde  wusste  sein  Ge- 
müth  wenig;  —  alles  Alte  wurde  (und  darin  war  er  so 
verschieden  von  seinem  Bruder)  auf  schonungslose  und  ver- 
letzende Weise  und  mit  stürmender  Hand  zertrümmert; 
<lem  Bischöfe  von  Lelms,  der  sich  widersetzen  wollte,  der 
von  seinem  Rechte  und  seinem  Gewissen  sprach,  fuhr  er 
mit  harten  Worten  an  und  zwang  ihn  gewaltsam  zum  Nach- 
geben 3).  Eben  so  unüberlegt  trat  er  in  den  schmalkaldi- 
schen  Bund;  am  a-isten  Jul.  i538  nahm  er  bereits  auf  dem 
Tage  zu  Eisenach  seinen  Sitz  unter  den  Verbündeten  ein  4); 
das  unglückliche  Schicksal  der  letzteren  t  heilte  er  jedoch 
nicht,  weil  er  schon  im  J.  i545  auf  dringendes  Anrathen 


1)  Franc.  Hitdethem.  de  vita  Joannis  Marchion.  Brandenburg, 
narratio  Historie a ,  in  Küster,  collection.  opusculor.  histor. 
marchic.  Mustrant.  //,  nr.  4.  21.  p.  69. 

2)  H aasen  in  den  Jahrbüchern  der  preuss.  Monarchie.  1799. 
III,  306.  —  Vgl.  Oelrichs  Beitrage  zur  brandenbarg. 
Gesch.  p.  201.  — 

3)  S.  das  Schreiben  des  Markgrafen  Johann  d.  d.  31.  Mai,  und 
das  des  Bischofs  Johann  VIII.  (Horneburg)  von  Lebas  d«  d. 
Fürstenwal  de  14.  Jun.  1552,  —  in  den  Denkwürdigkei- 
ten der  Mark  Brandenburg.  Jahrg.  1798.  p.  896  fgg.,  —  and 
das  erstere  in  modernisirter  Perm  bei  Won  1  brück  (Gesch. 
von  Lelms.  II,  332-335.  Tgl.  daselbst  p.  296  fg.). 

4)  Welche  kalt -verständige  Dialektik  Johann,  den  Erinnerun- 
gen und  Abmahnungen  seiner  Freunde  und  Verwandten  |re- 
genüber,  entwickelte,  ersieht  man  aus  Seckendorf,  hut. 
Lutheranism.  IU,sect.  16.  §.58.  sect.  17.  §.  64.  —  Leuthin- 
fr  er.  commentar.  de  rebb.  marchic.  IV,  12.  —  Hausen  (in 
den  Jahrbüch,  der  preuss.  Monarchie.  1799.  III,  81$.)  hat 
falschlich  1538  als  das  Jahr  der  Aufnahme;  diese  geschah 
aber  schon  im  J.  1537  zu  Braunschweif.  —  Vgl.  M arh ei- 
ne ckc  Gesch.  der  Reformation.  III,  470.  — 

N 
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des  Bruders  die  Allianz  aufgab  x).  Vielmehr  befand  er  sich 
in.  der  Schlacht  bei  Mühlberg,  was  man,  nach  seiner  frü- 
heren Begeisterung  für  die  Schmalkalder  zu  schliessen ,  nicht 
bitte  vermuthen  sollen,  im  Heere  des  Kaisers  2).  Als  die- 
ser darauf  nach  dem  Siege  mit  dem  Interim  hervortrat  und 
deutlich  die  Absicht  blicken  Hess,  eine  fteaction  durchzu- 
führen, widersetzte  er  sich  (1 548)  auf  dem  iieichsiage  offen 
und  entschieden  dem  Kaiser,  —  nur  unter  der  Bedingung, 
gab  er  zu  verstehen,  habe  er  das  Haus  Oestreich  mit  Trup- 
pen unterstützt ,  dass  kein  Reichsstand  der  Religion  wegen 
belästigt  werde;  ja  er  Hess  »einer  Heftigkeit  so  freien  Lauf, 
dass  Karl  V.  ihm  befahl,  den  Reichstag  zu  verlassen  3). 
Trotzig  kehrte  er  in  sein  Land  zurück,  und  befahl  hier  so- 
fort und  wiederholt  seinen  Unterthanen ,  unter  keiner  Be-. 
dingnng  das  Interim  anzunehmen  4),  obgleich  sein  Bruder, 
Kurfürst  Joachim  IL,  sich  fügte.  Wenn  man  nun  auch 
der  Entschiedenheit  und  Standhaftigkeit  Johann's  in  dieser 
Angelegenheit  5),  von  der  rein  menschlichen  Betrachtung 
aus,  seinen  Beifall  nicht  versagen  will,  so  kann  man  doch 
■■ 

3)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchic.  Vy  22.  —  Zum 
Austritte  wurde  Johann  hauptsächlich  durch  das  Verfahren 
der  Ronrieshiiuptcr  gegen  seinen  Schwiegervater,  den  Her- 
zog Heinrich  von  Hrannschweig  -  W  olfenhüttcl ,  geneigt. 
Hausen  in  den  Jahrbuch,  der  preuss.  Monarchie.  lW. 
III,  814. 

2)  Seine  Mutter,  die  verwittwetc  Kurfürstiii,  «lachte  die  be- 
weglichsten Vorstellungen,  dass  er  gegen  die  Evangelischen 
das  Sehwerdt  nicht  ergreifen  möge.  Hortleder  vom  deut- 
schen Kriege.  II,  308.  —  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch. 
\U,  !>1. 

C)  Leuthinger.  commentar.  de  rebb.  märthic.  77,  15.  ■*-  Slei- 
d an.  de  statu  rcligionis.  ad  nun.  1548.  —  Ren  t  sch  hran- 
denhtirg.  Ccricrnhuyn.  |i.  44<».  —  Ähel  preus*.  Stiwtslujtene. 
I,  152.  -  Haus  en  in  den  Jahrhüch.  der  prous«.  jVlonar- 
chic.  im.  III,  315. 

4)  Pauli  allg.  preuss.  Staatswesen.  III,  20ß.  —  Ii"  Regierungsr 
archive  zu  Küstrin  befinden  sich  viele  nichtige  Nachrichten 
über  die  Intcriinsan^ele^enheit.  Vgl.  H  a  u  s e n  in  den 
Jahrhüch.  der  preiiss.  Monarchie.  1799.  III.  «1«.  820.  - 

5)  Khen  so  entschieden  zeigte  er  sich  später  (löbl)  in  dem 
Streite  ühcr  die  veränderte  augsburgische  Confession  als 
strenger  Lutheraner.  Plank  Gesch.  der  Entstehung  und 
Bildung  des  Protestant.  Lelirbegr.  VI,  285. 

II  elwing's  Gesch. d.  preuss.  Staats.!.  442 
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vom  politischen  Standpuncte  aus  das  ganze  Benehmen  kei- 
nesweges  preisen;  denn  die  üblen  Folgen  würden  unstreitig 
nicht  ausgeblieben  seyn,  wenn  der  Markgraf  nicht  durch 
seinen  Bruder,  wie  durch  einen  starken  Schild ,  gedeckt 
worden  wäre.  Der  letztere  bewies  sich  beständig,  wo  es 
Klugheit  und  Ehre  erlaubte,  nicht  nur  äusserst  nachgiebig 
gegen  den  schroffen  und  heftigen  Bruder  x),  sondern  er  war 
auch  immer  und  mit  Erfolg  bemüht,  die  vielen  Streitigkei- 
ten zu  schlichten,  in  welche  derselbe  sowohl  mit  eigenen 
Unterthanen,  wie  mit  benachbarten  Fürsten  A  meistenteils 
aus  Habsucht  oder  Eigensinn,  verwickelt  wurde  2). 

Stand  auch  an  Liebenswürdigkeit  des  Charakters  und 
an  wahrer  Einsicht  Markgraf  Johann  weit  unter  seinem 
Bruder,  so  gereichte  doch  seine  Eigenthümlichkeit  der  Mark 
zum  grossen  Heile,  weil  er  gerade  die  Eigenschaften,  Nei- 
gungen und  Tugenden  besass,  welche  dem  Kurfürsten  ab- 
gingen 3).  Johann  war  ein  trefflicher  Rechner;  von  Jugend 
auf  waren  Mathematik  und  Artillerie  im  weitesten  Sinne 

seine  Lieblingsfächer  4).     Die  Befest  ig ungs  werke  von  Kü- 
-  tut 

1)  Diese  Nachgiebigkeit  bewährte  Joachim  II.  in  dem  Verglei- 
chc  d.  d.  Frankfurt  a.  O.  12.  April  1538  und  in  den  demsel- 
ben vorangehenden  Unterhandlungen,  durch  welche  die  brü- 
derlichen Zwistigkeiten  beigelegt  wurden,  die  sich  gleich 
nach  des  Vaters  Tode  über  die  Nachlassenschaft  erhoben 
hatten.     Wo  hl  brück  Gesch.  von  Lebus.  II,  291. 

2)  Das  geschah,  als  Johann  (1554)  mit  dem  Bischöfe  von  Po- 
sen in  Streit  gerieth ,  weil  der  letztere  Ansprüche  auf  ge- 
wisse geistliche  Einkünfte  aus  der  Neumark,  namentlich 
aus  Santok,  erhob  {Leuthin  ff  er.  commvntar.  de  rebb.  mar- 
chic.  Pill,  33.);  als  er  den  Herren  v.  Bnrck  gewaltsam  die 
Stadt  Falkcnburg  abgenommen  hatte  (Iseuthinger.  loc. 
eitat.  \,  3.  —  Sastrowen  Lebenslauf.  III,  «07  fg.);  endlich 
als  er  sich  mit  dem  polnischen  Starosten  von  Krone  (1561) 
entzweite  (Buch  ho  Uz  Gesch.  der  Kurmark  Brandenburg. 
III,  302.).  Ucbcr  die  Gewaltsamkeit,  deren  sich  Jobann 
gegen  den  Johanniterhecrmeister  von  Sonnenburg,  Franx 
Neumann,  erlaubte  ,  weil  derselbe  in  die  Abtretung  Fried- 
land's  nicht  einwilligen  wollte,  vgl.  Möhsen  Gesch.  der 
>Vissinsch.  p.  560  fg.  —  Hausen  Staatsraaterialien  (aus  ar- 
chivalischen  Nachrichten),  1,15-42.  77-  Denselben  in 
den  Jahrbüch,  der  pfeus*.  Monarchie.  1799.  III,  316  fg. 
320.  —  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  III,  441.  — 

3)  Pauli  all-,  preuss.  Staatsgcsch.  III,  212. 

4)  Auch  der  Astrologie  befliss  er  sich  sehr  eifrig,    und  stand 
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»tri«,  welche  Sladt  er  nach  des  Valers  iTode  sofort  zur 
Residenz  und  zum  Sitze  der  höchsten  Behörden  erwählte 
wurden  unter  seiner  besonderen  Aufsicht  seit  dem  J.  \53y 
durch  eineU  s*  g.  wälschen  Maurer  ausgeführt  2);  die 
Sorgfalt  und  die  Kosten,  die  er  anwandte,  waren  gross 
und  ansehnlich  3).  Das  Giesshaus,  welches  er  bald  dar- 
auf in  Küstrln  anlegte,  wurde  nach  seinen  eigenen  Rissen 
erbauet ;  alle  groben  Geschütze  wurden  unter  seiner  Auf- 
sicht gegossen  ürtd  probirt,  —  auch  die  kleineren  Waffen 
nach  seiner  besonderen  Anleitung  verfertigt.  Das  Zeughaus, 
welches  er  nach  Beendigung  der  ersten  Befestigung  4)  im 
J.  i543  in  Küstrin  anlegte,  und  in  welches  er  alles  schwere 
Geschütz  der  Neumark,  namentlich  das  von  Königsberg  i. 
N. ,  *o  wie  fluch  das  von  Cottbus  brachte,  gehörte  zu  sei- 
ner Zeit  unter  die  ausgezeichnetsten  Deutschlands  5). 

Die  mathematische  Bestimmtheit  und  Sorgfalt,  welche 


über  diesen  Gegenstand  in  beständigem  Briefwechsel  mit 
«Im  berüchtigten  Astrologen  Martin  Kemnitz  und  Peter  Hos- 
raann.  Hausen  in  den  Jahrbuch,  der  preuss.  Monarchie. 
1799.  Jß§,  305  fg. 

1)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchic.  F,  17.  ed.  Kraut, 
p.  193.  —  Hier  war  die  neumärkische  Regierung,  ein  Ober- 
gericht und  eine  Aratskamnier.  *  Wohl  brück  Gesch.  von 
Lebus.  II,  532.  % 

2)  Leuthinger,  loc.  citat.  —  Angelt  Annal  March,  p.  334.  — 
Rentsch  brandenburg.  Cedcrnhayn.  p.  443.  —  Gundling 
Leben  Diestelmcyer's  I,  96.  —  Wohlbrück  Gesch.  von 
Lebus.  II,  533.  — 

3)  Nach  handschriftlichen  Hechnungen,  welche  Hausen  (in 
den  Jahrbüch,  der  preuss.  Monarchie.  1799.  III,  313.)  be- 
nutzte, wandte  Markgraf  Johann  an  Schloss  und  Zeughäu- 
ser, so  wie  an  Erbauung  der  Festung  Küstrin  während  der 
Jahre  1537-1559  die  Summe  von  285,760  Rthlr.  —  Vgl. 
Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  III,  209  fg.  — 

4)  Die  erste  Befestigung  bestand  aus  blossen  Erdwällen,  mit 
denen  in  Form  eines  länglichen  Viereckes  die  Stadt  umgehen 
war.  Da  indessen  diese  Arbeiten  sehr  durch  das  Wasser 
gelitten  hatten,  so  dachte  Johann,  nachdem  am  25stcn  Sept. 
1553  auf  dem  Landtage  zu  Soldin  die  Einwilligung  der  Stän- 
de der  Neumark  erfolgt  war5>  an  die  Ausführung  eines  fe- 
steren Baues ,  der  zwar  von  ihm  noch  begonnen ,  indessen 
erst  unter  Johann  Georg  vollendet  wurde.  Wohi brück 
Gesch.  von  Lebus.  II,  534  fg. 

5)  Hansen  in  den  Jahr  buch,  der  preuss.  Monarchie.  1799. 
III,  306. 
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diese  seine  Schöpfungen  auszeichneten,  erblickte  man  eben 
sowohl  in  allen  Handlungen  seiner  Regierung,  wie  seines 
Privatlebens.  Seine  ganze  Herrschaft  trug  den  Charakter 
beschränkter,  selbst  kleinlicher  Oekonomie  an  sich.  Alles 
wollte  er  selbst  sehen,  Alles  selbst  thun;  selbst  seine  ver- 
trautesten Räthe  durften  nur  die  Entwürfe  der  Berichte  vor- 
legen ,  die  er  dann  gewöhnlich,  eigenhändig  veränderte  und 
verbesserte  x);  es  war  keine  Rechnung,  die  er  nicht  revi- 
dirt,  kein  Punct  der  Staatshaushallung,  den  er  nicht  selbst 
erwogen  hätte;  —  der  Hauptrechnung  fugte  er  jedesmal 
die  Worte  hinzu:  „Alles  durch  Gottes  Gnade  und  Segen 
„geendigt"  2).  Um  seine  Unterthanen  in  Zeiten  der  Noth 
vor  Mangel  zu  schützen,  legte  er,  unter  allen  Fürsten 
Brandenburgs  der  erste,  mehrere  Magazine  im  Lande  an  3). 
Seine  Genial  in,  Katharina  von  Braunschweig- Wolfenbüttel, 
war  nicht  nur  in  Haushälterei  und  Wirthlichkeit ,  in  Ord- 
nung  und  Sittsamkeit  ein  Abbild  seines  Charakters ,  sondern 
sie  wetteiferte  selbst  mit  ihm  in  ihrem  kleinen* Kreise,  na- 
mentlich durch  Anlegung  von  allerlei  nützlichen  Anstallen. 
So  begründete  sie  die  erste  Apotheke  in  Drossen ,  verord- 
nete die  Anlegung  einer  anderen  in  Küstrin,  und  bestimmte, 
dass  aus  beiden  den  Armen  unentgelllich  Arzneien  verab- 
reicht werden  sollten.  An  mehreren  Orten  erbauete  sie 
Vorwerke,  legte  sie  Melkereien  an,  verwaltete  diese,  wie 
jene  mit  grosser  Sorgfalt,    und  verkaufte  selbst  den  Er- 


les  nach  der  Uhr;  nichts  hasste  er  mehr,   als  kleine  Un- 


1)  Hausen  a.  n.  O.  HI,  312. 

2)  Hausen  a.  a.  O. 

3)  Namentlich  zu  Kustrin,  Cottbus,  Crossen,  Falkenburp  o. 
s.w.  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchic.  XI f ',16.  ed. 
Kraus,  p.  4M.  —  Hausen  a.  a.  O.  III,  309. 

4)  Hauatn  a.  a.  O.  III,  318. 


trag  *). 
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regelmässigkeilen  in  der  Zeitbenutzung ,    als  Aufwand  in 
der  Kleidung  und  bei  Mahlzeiten.     Mit  kleinlicher  Will- 
kühr suchte  er  Alle,   die  sich  ihm  nahet en ,    seinen  Ge- 
wohnheiten anzupassen  ;  selbst  die  Strümpfe  seines  Hofmar- 
schall's  entgingen  seiner  Controle  nicht  *).    Während  er 
über  die  Thür  seines  Schlafgemach's  die  Worte  schrieb : 
„Unter  tausenden  trau*  kaum  Einem  recht, 
„Bis  du  erkennst  ihn  treu  oder  schlecht," 
kam  sein  Bruder  Allen  mit  Wohlwollen  und  Vertrauen 
entgegen,   —  während  er  immer  bei  gefüllter  Casse  war, 
und  überall  die  Ergebnisse  seiner  Sparsamkeit  als  Darlehen 
ausstanden  2),    sah   man   Joachim    darben  mit  seinem 
grossen  Herzen! 

Hatten  nach  der  versuchten  Charakterschilderung  auch 
T>eide  Brüder  in  den  meisten  Stücken  abweichende  Ansich- 
ten, Neigungen,  Ideale,  so  stimmten' sie  doch  in  einem 
Puncte  sehr  bestimmt  überein,  in  der  gegenseitigen  Liebe. 
Entstand  auch  wohl  einmal  ein  Missverhältniss,  —  die  treue 
Zuneigung  wurde  niemals  wahrhaft  getrübt,  sie  führte  im- 
mer sehr  bald  die  frühere  Freundschaft  zurück.  Diese 
treue  und  unwandelbare  Liebe  offenbarte  sich  auf  schöne 
Weise  noch  in  den  letzten  Tagen  ihres  Lebens;  Joachim, 
den  kranken  Bruder  zu  retten  bemüht ,  stirbt  als  Opfer 
seiner  brüderlichen  Sorgfalt,  —  Johann,  schmerzlich  er- 
griffen \ou  des  Bruders  Liebe  und  Opfertode,  folgt  ihm 
*  in  wenigen  Tagen  nach  in  die  Wohnungen  des  ewigen 
Friedens. 

Es  war  1 3.  Januar  1671,  als  Markgraf  Johann  von 
der  Neumark  verschied;  wie  er  es  bestimmt  hatte,  wurde 
er  zu  Küstrin ,  in  dum  Mittelpuncte  seines  Wirkens ,  feier- 
lich von  seinem  Erben,  dem  neuen  Kurfürsten  Johann  Ge- 
org, beigesetzt 3);  und  so  war  denn  dieser  durch  des  Oheim's 

1)  Möhren  Leben  ThurneysgcrH.  Berlin  und  Leina.  l*48o.  J. 
p.13.  87.  —  Hau  Ken  a.  a.  ().  III,  311.  —  König  üisior. 
Schilderung  von  Berlin.  I,  100. 

2)  Hau 8 en  a.  a.  O.  HI,  311.  - 

3)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.   marchic.  XFIII,  28.  — 
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Tod  wieder  alleiniger  Beherrscher  der  seit  länger  als  dreissig 
Jahre  getrennten  Mark  Brandenburg. 


Zehnter  Abschnitt» 

  V 

•  ■  » 

Kurfürst  Johann  Georg, 


Die  Regierung  Johann  Georg's  bietet  eben  nicht  viele 
erfreuliche  Seiten  dar;  er  selbst  ist  nicht  unter  die  liebens- 
würdigsten Charaktere  des  brandenburgischen  Fürstenhau- 
ses zu  zählen.  Von  dem  Anfange  seiner  Herrschaft  an  ge- 
fiel er  sich  darin,  in  vielen  Dingen  einen  schroffen  Gegen^ 
satz  gegen  seinen  Vater  zu  bilden;  es  ist  aber  sehr  die 
Frage,  ob  das,  was  er  wollte  und  durchführte,  besser, 
war,  als  das,  was  Joachim  II.  erstrebte. 

Das  Charakteristische  dieser  Regierung  beruhet  darin*. 

dass  der  brandenburgische  Staat  sich  nach  aussen  hin  mehr, 

als  je  zuvor,  abschloss,  dass  die  Beziehungen  desselben 
zum  Reiche  äusserst  geringfügig   wurden.    Unter  diesem 

stillen ,  haus  väterlichen  Regiment  ward  die  durch  Joachim  IL 
begonnene  Reformation  der  Kirche  im  Geiste  Luther's  gänz- 
lich durchgeführt,  die  ebenfalls  schon  früher  angeordnete 
Regelung  der  Rechtsverhältnisse  und  die  Bearbeitung  eines 
umfassenden  Gesetzbuches  mit  Eifer  fortgesetzt.  Zugleich 
aber  erhielt  durch  Johann  Georg  aus  leicht  erklärlichen  Ur- 
sachen der  brandenburgische  Landesadel  ein  ungebührliches 
Ueberge wicht  über  die  übrigen  Stände,    welches  auf  die 


Pauli  allg.  pretiss.  Staatswesen.  III, Sil.  —  Möhren  Gesch. 
der  Wissensoli,  p.  554.  —  Hausen  in  den  Jahrbüch,  der 
preuss.  Monarchie,  im  III,  317. 
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Enlwickelung  der  politischen  Verhältnisse  der  Mark  sehr 
verderblich  eingewirkt  hat  *). 

Kurfürst  Johann  Georg  war  schon  ziemlich  im  Mannes- 
alter  vorgerückt  2J,  als  das  Erbe  des  Vater's  und  Oheiin's 
in  seine  Hände  gelangle.  Er  hatte  eine  sehr  sorgfältige  Er- 
ziehung erhalten  3),  auch  als  Jüngling  ileissig  die  Hörsaale 
der  Universität  Frankfurt  besucht  4).  Eine  Menge  von 
Kenntnissen  und  Fertigkeiten,  —  man  kann  selbst  sagen: 
eine  nicht  gewöhnliche  Gelehrsamkeit,  —  ist  ihm  daher 
keinesweges  abzusprechen;  aber  die  Wissenschaften  halten 
die  Schroffheit  seiner  geistigen  Natur,  die  Einseitigkeit  sei 
nes  Charakter's  nicht  überwunden  und  gemildert.  Das  be- 
wies er  ganz  vorzüglich  in  Glaubenssachen.  Gleich  seinem 
Vater  war  er  ein  leidenschaftlicher  Lutheraner,  ein  Tod- 
feind der  Calvinisten,  —  aber  in  weit  gehässigerer  Weise, 
als  jener.  „Seine  Universität ,"  sprach  er,  „achle  er  als 
„ein  grosses  Kleinod;  aber  dennoch  wolle  er  lieber,  dass 
„das  Collegium  und  die  ganze  Hochschule  in  Flammen  slän- 
„den,  als  dass  die  Theologen  und  die  übrigen  Lehrer  je- 
„mals  calvinisch  würden"5).  Er  war  es,  der  beständig 
den  Kurfürsten  August  von  Sachsen  aufforderte,  ohne  Er- 
barmen alle  diejenigen  von  Wittenberg  zu  verlreiben,  wel- 
che in  ihren  Ansichten  von  dem  alten  strenge/i  Lutherthum 
abwichen  *)$  er  gab  unaufhörlich  den  Herzogen  von  Pom- 


1)  Pauli  allg.  preuss.  Staaisgesch.  III,  227. 

2)  Er  war  11.  Sept.  1525  geboren.  Leuthinger,  commentar. 
de  reib,  marchic.  Ii,  13.  ed.  Kraus,  p.  04. 

3)  Seine  vorzüglichsten  Lehrer  waren  Nicol.  Meisner  und  Bar- 
thol. Rademann ,  der  letztere  ein  stattlicher  .Jurist.  Gtind- 
ling  Lebensbeschreibung  Lamprecht  Diestclnicyer's.  II,  4. 

4)  Kr  verwaltete  seihst  während  seiner  Anwesenheit  das  Rector- 
amt.  Beckmann,  notit.  Univers.  Francofurt.  p.  48.  —  Kü- 
ster, collect,  opusculor.  hist.  marchic.  illustrant.  XII,  20.  — 
Möhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  540.  —  Hausen  Ge- 
schichte der  Stadt  und  Universität  Frankfurt,  p.  86. 

5)  Nach  einer,  nm  ersten  Febr.  15!J8  von  Mart.  Nöasler  gehal- 
tenen und  in  demselben  Jahre  zu  Frankfurt  gedruckten  Lci- 

.  chenredc.  JUöhscii  Gesch.  der  Wissensch.  p.  541.  —  Kö- 
nig Schilderung  von  Berlin.  I,  155. 

6)  Leut  hinge  r.  commentar.  XXI,  50.  —  Hcri  n  g  histor.  Nach- 
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mern  den  Rath,  gegen  die  lleformirten  in  ihrem  Lande 
mit  Härte  zu  verfahren  *),  und  schloß  alle  seine  Briefe 
über  diesen -Gegenstand  mit  den  Worten:  „Gott  erfülle 
uns  mit  Hass  gegen  die  Lehre  Calvin's"  3)! 

Auch  in  allen  anderen  Verhältnissen,  im  öffentlichen, 
wie  im  Privat  -Leben ,  gewahrte  man,  wie  sehr  er  der 
Genialität  und  Gemüthlichkeit  ermangeile,  welche  über 
viele  seiner  Ahnen  einen  so  seltenen  Zauber  von  Liebens- 
würdigkeit ausgegossen  hatten.  Sein  ganzes  Wesen  athmetc 
Strenge,  Schärfe,  einseitige  Verständigkeit  und  Nüchtern- 
heit 3);  mit  diesen  Eigenschaften  bot  er  eine  um  so  sonder- 
barere und  seltsamere  Erscheinung  dar,  je  mehr  seine  ganze 
Zeit  eine  wahrhaft  unfläthige  war  4),  und  alle  Kreise  der 
Gesellschaft  den  Anblick  der  Zügellosigkeit  und  Auflösung 
gewährten  5).  Die,  welche  ihm  den  Namen  Oeconoraus 
gegeben,  mögen  denselben  recht fer! igen ;  wenn  er  sofort 
nach  dem  Tode  des  Vaters  bedeutende  Einschränkungen  am 
Hofe  vornahm,  so  scheint  es  docli  zu  voreilig  geschlossen, 
als  den  einzigen  Urheber  derselben  den  Geist  weiser  Spar- 
samkeit zu  nennen.  Eines  Theils  war  Johann  Georg  schon 
durch  die  bittere  Noth  gezwungen,  dem  bisherigen  Auf- 
wände zu  entsagen,  —  andern  Theils  ging  unstreitig  mit 
grosser  Absichtlichkeit  sein  ganzes  Trachten  dahin,  die 
Verwaltung  des  Vaters  in  den  Schatten  zu  stellen.  Als 
einigermassen  die  Schulden  des  Vaters  getilgt,  die  Finanzen 
geordnet  waren,  geschah  eine  plötzliche   Umwandlung  am 

rieht  von  dem  ersten  Anfange  der  cvangcl.  -  reform.  Kirche 
in  Brandenburg  und  Prewwen.  Halle,  1718.  8.  p.  b*. 

1)  Leuthin    er.  commentar.  XX tili,  ZI). 

2)  „Ergo  imph'ot  noa  Dcuk  oHio  Calvinianismi !"  Micrac  lins 
alte«  Pommerland.  Aettere  Ausg.  p.  6'20.  Ausg.  von  172-5. 
III,  400, 

G)  Leuthin  ff  er.  commentar.   .Y.Y//,  "b*.   —   Glind  ling  Leben 
DicRtelmcver'R.  II,  10.  —  Heek  mann,  notit.  Vnivcrs.  Fran- 
\  rofurt.  p.  107.    —   Pauli  allg.  preuss.  Staatsgescli.  III,  300 

f^g.   —  Mohscn  Gesch.  der  Wissensch,  p.  541.  543. 

4")  Rnchholtz  Versuch  einer  Gesch.  der  Kurmnrk  Branden- 
burg.  III,  4m    —    Witkcii   zur  Gesch.  Berlin'«,  indem 
v   Berliner  Iiistor.  Calender  für  1820.  p.  175. 

5)  König  histor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  12«. 
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/  V 

Hofe;  grösstenlheils  ohne  genügende  Veranlassung  folgte« 
Feste  und  Schauspiele  rasch  auf  einander  l).  Ks  war  nicht 
der  verzeihliche  Wunsch,  die  Früchte  sauer  erworbenen 
Wohlstandes  in  behaglicher  Kuhe  zu  geniessen,  welcher 
diese  Veränderung  bewirkte;  vielmehr  inachte  sich  Jetzt, 
nach  kaum  nberstandener  Noth,  ohne  Ueberlegung  die  bis- 
her nur  verdeckte,  immer  vorhanden  gewesene,  eitle  Nei- 
gung für  äusseren  Glanz  Luft.  Wieviel  die  Feste  kosteten, 
danach  wurde  nie  gefragt ,  —  ob  sie  Freude  und  Frohsinn 
verbreiteten,  schien  durchaus  gleichgültig;  —  es  war  hin- 
länglich, wenn  sie  das  Bild  leeren,  glänzenden  Prunkes 
darboten  2),  mit  welchem  allein  sich  niemals  der  Schön- 
heitssinn .Toachim's  I.  und  Joaehim's  11-  begnügt  hatte.  So 
häuften  sich  sehr  bald  wieder  die  Landesschulden  3);  sie 
zu  vermindern  und  zu  tilgen  kehrte  man  keinesweges  zu 
der  alten  Sparsamkeit  zurück ;  —  man  nahm  vielmehr  zu 
den  Künsten  Thurneysser's  seine  Zuflucht,  weil  es  beque- 
mer schien,  in  Strömen  mühelos  gewonnenen,  als  in  de- 
nen mühsam  zurückgelegten  Goldes  die  immer  dringender 
werdende  Noth  zu  ertränken  Allein  die  grossen  Sum- 

men, auf  die  Verwandlung  der  Metalle  verwandt,  flössen 
nur  in  die  Tasche  des  Alchy misten,  und  Kurfürst  Johann 
Georg  hinterliess  die  Finanzen  des  Staats  seinem  Nachfolger 
in  ähnlicher  Zerrüttung ,  wie  sein  Vorgänger ,  ohne  jedoch 
in  gleicher  Weise,  wie  dieser,  durch  die  Zeit  Verhältnisse 
entschuldigt  und  gerechtfertigt  zu  seyn. 

Als  Kurprinz  lebte  Johann  Georg  grösstenteils  in  Span- 
nung mit  seinem  Vater,  vorzüglich  aber  mit  der  nächsten 
Umgebung  desselben;  beschränkt  auf  die  Einnahme  aus  den  ' 

seiner  Verwaltung  überwiesenen  Hochstiftern,  hielt  er  sich, 

»   .         .....  •  • 



1)  Vgl.  Pauli  allg.  prenss.  Staatswesen^  III,  226.2(56.  —  Möh- 
ren Gesch.  der  Wissen«ch.  p.  551.  —  Köni^  hinter.  Schil- 
derung von  Berlin.  E,  Uff.  132.  138 fg«r.  1*5  fg.  130.  —  Wil- 
le en  im  Berliner  Iiistor.  Ca  1  ender  für  l82').  p.  14(>.  152. 

2)  Vgl  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgcsch.  III,  272  Igg. 

3)  Konig  histor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  1«2. 

4)  Leonhard  Thnrncysscr's  Leben,  von  M  Ahsen.  1783.  4-  — 
Konig  a.  a,  Ol,  14». 
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fern  vom  Hofe,  beständig  in  der  Stille  des  Landlebens  auf, 
zuweilen  in  Letzlingen,  Borgstall  und  Zigesar,  am  meisten 
zu  Zechlin  und  Wittstock  x).  Hier  knüpfte  er  jenes  Freund- 
schaftsband mit  dem  Landadel  an,  welches  zwar  später 
die  Bezahlung  der  Schulden  seines  Vaters  2)  erleichterte, 
aber  auch  die  Ursache  der  grossen  Bevorzugung  des  Ritter- 
standes ward.  In  Zechlin  wurde  ihm  die  Nachricht  vom 
Tode  des  Vaters  überbracht  3);  gleich  darauf  eilte  er  nach 
Berlin,  nnd,  uneingedenk  des  stillen,  aber  gewissen  Se- 
gen's ,  welcher  auf  der  liebenden  Schonung  der  Kinder  ge- 
gen die  Schwächen  und  Fehler  der  Eltern  ruht,  nahm  er 
sofort  stürmisch  und  unzart  die  durchgreifendsten  Reformen 
vor.  Die  Maitressen  des  Vaters  wurden  hart  behandelt ,  — 
an  den  Juden,  welche  sich  am  Hofe  einzunistein  gewusst 
hatten ,  übte  er  furchtbare  und  ungerechte  Rache  4).  Liesse 
sich  das  Verfahren  gegen  diese  Personen  vielleicht  durch 
die  Gereiztheit  noch  entschuldigen,  zu  der  man  ihm  Anlass 
gegeben  haben  mochte,  so  bleibt  die  Härte,  mit  welcher 
viele  der  treuesten  Diener  des  kurfürstlichen  Hauses  behan- 
delt ,  ja  bis  zum  Tode  verfolgt  wurden,  ein  Vorwurf,  den 
ein  rechtliches  Gemüth  zu  verwischen  niemals  unternehmen 
darf.    Es  ist  ein  schönes 

tung,  deren  Lamprecht  Diestelmeyer  genoss,  dass  bei  der 
ausgedehnten  Verfolgung  der  höchsten  Staatsbeamten  er 
durchaus  unangetastet  blieb,  dass  er  bis  zu  seinem  Lebens- 
ende sich  in  der  vollen  und  immer  steigenden  Gunst  des 
Kurfürsten  erhielt  5). 
,  

1)  Pauli  allg.  preuss.  Staat sgcsch.  III,  218.  —  M öligen 
Gesch.  der  Wissensch,  p.  541.  — 

2)  Diese  betragen  2,600,000  Rthlr.  —  Leuthinger,  commentar. 
de  rebb.  marchic.  XIX,  11.  18.  —  Cernit.  FAcon.  Klector. 
Jirandenburgic.  p.  72.  —  Gundling  Leben  Diestelraeyer's. 
II,  18.  —  Ii uch hol tz  Gesch.  der  Mark  Brandenburg.  III, 
47».  —  König  histor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  102.  — 

3)  Gundling  Leben  Dicstelraeye*'«.  I,  344.  - 

4)  M öhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p. 515  fgg.  —  König  histor. 
Schilderung  von  Berlin.  1,103.  —  Desselben  Annalen  der 
Jaden  in  der  Mark  Brandenburg,  p.       fgg.  — 

5)  I/tut  hing  er.  commentar.  de  rebb.  mutchic,  XIX>  3.  cd.  Kraut. 
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Es  war  während  des  sechszehnten  Jahrbundert's  schon 
die  zweite  Vertreibung,  welche  die  Juden  der  Mark  Bran- 
denburg damals  erfuhren.  Von  dem  Jahre  i5io  an,  in 
Welchem  die  erste  stattfand,  bis  zum  Tode  Joachim's  1. 
hatte  keines  Hebräers  Fuss  den  brandenburgischen  Boden 
betreten  dürfen.  Joachim  IL  nahm  in  seiner  Geldverlegen- 
heit das  Verbot  zurück;  es  siedelten  sich  nach  und  nach 
viele  Familien  an,  die  nicht  nur  ein  ansehnliches  Schutz- 
geld l)  und  mehrere  andere  Abgaben  entrichten  mussten, 
sondern  auch  stets  bereit  und  im  Stande  waren ,  der  Finanz- 
noth  des  Hofes  durch  Vorschüsse  abzuhelfen.  Durch  Schlau- 
heit und  Gewandtheit  machte  sich  bald  vor  allen  seinen 
Glaubensgenossen  ein  gewisser  Lippold  bemerklich ,  welcher 
nach  Joachim^  I.  Tode  mit  seinem  Vater  aus  Böhmen  ein- 
gewandert war,  und  in  kurzem  dergestalt  in  der  Gunst 
Joachim's  IL  stieg,  dass  ihm  nicht  allein  die  Stelle  eines 
kurfürstlichen  Kammerdiener's  und  Münzmeister's ,  sondern 
auch  die  Aufsicht  über  alle  Juden  im  Lande,  die  Bewah- 
rung der  landesherrlichen  Kleinodien,  und  die  Besorgung 
aller  geheimen  und  Hofstaats- Ausgaben  übertragen  wurde. 
Dieser  Mann  ward,  so  wie  sein  Beschützer  die  Augen  ge- 
schlossen hatte ,  das  Opfer  sehr  unreiner  Leidenschaften. 
Anfangs  verbreitete  sich  nur  das  Gerücht,  er  habe  Unter- 
schleif begangen,  —  später,  er  habe  den  Kurfürsten  ver- 
giftet; -—  beide  Vorwürfe  sind  indessen  durchaus  unerwie- 
sen, der  letztere  überdies  ganz  undenkbar.  Denn  bei  sei- 
ner Stellung  konnte  er  dem  verstorbenen  Landesfürsten  nur 
ein  verlängertes  Leben  wünschen,   bei  der  wohlbekannten 


p.  652.  —  „Posteaquam"  (heisst  cs  in  seiner  Grabsehrift) 
„Lamp.  Diesfclmeycr.  bona ,  quae  in  hoc  mundo  rara  et  cara 
yjiabentur  amnia,  virtute  est  conftcyuutus :  honores  summos, 
„perpetuum  potentum  favurem ,  nominis  famam  indelebi- 
„Usm"  etc.  -Er  starb  12.  Octob.  1588  im  ßlstcn  Jahre  und  ru- 
het in  der  Nicolaikirche  zu  Berlin.  Gundling  Leben 
Lampr.  Diestelraeyer's.  II,  107  - 109. 

1)  Dieses  betrug  jährlich  400  Gulden.  Dazu  aber  mussten  sie 
jedes  Jahr  3000  Mark  feinen  Silber's  in  die  Münzen  zu  Ber- 
lin und  Stendal  liefern.     Möhsen  Gesch.  der  Wissensch. 

p.  515.  ••:>!>  J5 
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Gesinnung  Johann  Georg's  musstc  er  bei  dessen  Regierungs- 
antritte Alles  befürchten.    Hätte  er  den  Mord,  zu  dem  sich 
bei  ihm  gar  kein  vernünftiger  Grund  denken  lässt,  beab- 
sichtigt oder  wirklich  begangen,  so  möchte  er  doch  wohl 
vorher  seine  Habseligkeiten,  so  wie  sich  und  seine  Familie 
für  alle  Fälle  in  Sicherheit  gebracht  haben;    endlich  wurde 
bei  der  Einbalsamirung  des  Leichnam's  keine  Spur  von 
Gift  entdeckt  x)-     Ungeachtet   dieses   Standes  der  Dinge 
-wurde  Lippold  dennoch,  um  sein  Entfliehen  zu  verhindern, 
nach  dem  Tode  des  Kurfürsten  sofort  in  Haft  genommen. 
Nach  diesem  Ereignisse  brach  der  Hass  Aller,   der  bisher 
nur  wegen  Joachim's  II.  Gunst  sich  nicht  hatte  äussern:  dür- 
fen, gegen  den  Unglücklichen  los;  es  wurden  die  gehässig- 
sten Leidenschaften  rege.     Manche  gedachten   des  Hoeh- 
muth's,   den  der  Jude  während  der  Zeiten  seines  Glücks 
im  Gefühle,  dass  er  das  volle  Vertrauen  seines  Herrn  be- 
sitze, zur  Schau  getragen  hatte;  —  Andere,  unter  denen 
viele  kurfürstliche  Beamten,  ja  selbst  landesherrliche  Käthe, 
hielten  die  Gelegenheit  für  günstig,  ohne  Entgelt  die  Pfän- 
der zurückzuerhalten,  auf  welche  ihnen  von  Lippold  früher 
Geld  vorgestreckt  worden  war.    Die  leicht  aufreizbare  Men- 
ge hörte  und  glaubte  die  geheimnissvollen  Reden  von  schwe- 
ren Verbrechen  des  Juden;   dazu  kam  sein  weltbekannter 
Wucher,    den  er  allerdings  in  hohem  Grade  getrieben  2), 
und  das  Audenken  an  die  Rücksichtslosigkeit  t  mit  welcher 
er  im  J.  i56?  eine  vom  Hofe  angeordnete  gezwungene  An- 
leihe in's  Werk  gesetzt  hatte.     Alle  diese  Dinge  und  die 
Ueberzeugung ,  dass  der  Hof  des  neuen  Kurfürsten  sehn- 
lichst die  Gelegenheit  herbeiwünsche,   seinem  Rachgefühle 
freien  Lauf  lassen  zu  können,  waren  Ursache,    dass  schon 
bald  nach  der  Verhaftung  Lippold's  die  Synagoge  in  der 
Klostcrstrasse  zu  Berlin  vom  Pöbel   erMürmt  und  beraubt 
ward ;  gegen  den  Gefangenen  wurden  die  grässlichsten  Ver- 
wünschungen ausgestossen ,  viele  Israeliten  misshandelt,  ihre 

1)  »lohnen  a,  a.  O.  ,».  51«.  517. 

2)  Er  hatto  auf  kurz«  Zeit  kleine  Summen  fiii*  54  jährt,  pr.  C. 
verliehen.    Möh«cn  Gcseh.  der  Wissensch,  p.  515. 
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Häuser  geplündert.     Von  allen  Seiten  liefen  Bittschriften 
bei  dem  Kurfürsten  ein:    ein  strenges  Gericht  üben  den 
Angeschuldigten  ergehen  zu  lassen.    Die  Untersuchung  ward 
mit  möglichster  Scharfe  angestellt ,  allein  keiner  der  bedeu- 
tenderen Klagepuncte  bewiesen;  nur  die  Beschuldigung  des 
Wucher's  vermochte  der  Jude  nicht  von  sich  abzuwälzen. 
Keine  Spur  verübter  oder  auch  nur  versuchter  Vergiftung,  — 
keine  Nach  Weisung  begangener  Untreue.    Alle  Rechnungen 
Lippold's  waren  in  Richtigkeit,  —  er  war  der  Landescasse 
nicht  allein  nichts  schuldig,  sondern  befand  sich  selbst  noch 
im  Vorschusse.     Es  war  deshalb  weiter  kein  Grund  vor- 
handen, ihn-  festzuhalten ;  er  sollte  in  Freiheit  gesetzt  wer- 
den.   Da  aber  trat  sein  eigenes  Weib  in  rasender  Verblen- 
dung in  Folge  eines  ehelichen  Zwistes  mit  dem  Vorwurfe 
der  Zauberei  gegen  ihn  hervor;  —  seine  eigenen  Glaubens- 
genossen, von  Geiz,   Habsucht  und  blindem  Hasse  getrie- 
ben, bestürmten  den  Kurfürsten  mit  Bitten,  den  Verruch- 
ten nicht  ungestraft  zu  lassen;   sie  verlangten  Entschädi- 
gung für  zu  viel  gezahlten  Tribut,   Ahndung  der  Strenge 
und  Härte,  mit  welcher  Lippold  das  Schutzgeld  von  je  her 
eingetrieben  habe.  Es  ward  eine  neue  Untersuchung  eingelei- 
tet, —  da  Beweise  fehlten,   die  Tortur  angewandt;  unter 
den  Marterwerkzeugen  gestand  der  Jude,  wie  sich  denken 
Jässt,  Vergiftung  seines  Herrn,  Unlerschleif ,  Zauberei;  er 
hätte  die^Ermordung  des  eigenen  Vaters  gestanden,  wenn 
man  es  verlangt  habert  würde)     Es  war  jetzt  keine  Ret- 
tung;  —   das  Drama  eilte   zu  Ende.     Der  Jude  fiel  als 
Opfer  des  Hasses  r)  —  weit  mehr  der  Juden,  als  der  Chri- 
sten; das  vorzüglich  ist  das  Tragische  in  der  Tragoedie. 
Aber  die  Schuld  empfing  bald  ihren  Lohn,   die  Nemesis 

0 

1)  Am  Mittwochen  vor  Fastnacht  1578  ward  er,  nach  furcht- 
baren Peinigungen  auf  dem  Berliner  Rathbausc,  und  nach- 
dem er  zehnmal  mit  glühenden  Zangen  auf  dem  Richtplatze 
gebrannt  war,  gerädert,  in  Stücken  zerhauen  und  verbrannt. 
l)er  Kopf  wurde  anf  dem  S.  Georgsthor  (an  der  jetzigen 
Königsbrückc  belegen)  nu f gesteckt ,  -  der  grösste  Theil 
seines  Vermögens  ginpr  in  Gerichtskosten  auf.  Pauli  allg. 
preuss.  Staatsgcsch.  III,  331.  —  Moh  sen  Gesch.  der  "Wis- 
sensch.  p.  530  fg. 
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übte  rasch  ihr  Amt.  Nachdem  der  Jude  eihes  grausamen 
Todes  gestorben,  wurde  sein  Weib>  welches  ihn  auf  das 
Schaffet  gebracht  hatte,  mit  neun  Kindern  und  geringen 
Ueberbleibseln  des  früheren  Reichthum's  in's  Elend  gejagt; 
noch  in  demselben  Jahre  (1673)  mussten  alle  Juden,  somit 
auch  die,  welche  das  Kreuzigt  ihn  gerufen,  die  Mark 
Brandenburg  räumen.  Den  Erlös  aus  ihre»  Gütern  dnrften 
sie  mitnehmen,  jedoch  nur,  nachdem  sie  den  Forderungen 
der  Gerichte  genügt  und  die  Abzugsgelder  bezahlt  hatten  T); 
nur  wer  zum  Christenthum  übertrat,  sollte  im  Besitze  sei- 
ner Güter  und  im  Lande  bleiben  dürfen.     Nach  dein  An- 

1 

blicke  so  vieler  Gräuel  erhebt  es  das  Gemüth,  zu  sehen, 
dass  der  Geist  der  Makkabäer  in  den  unglücklichen  Schuld- 
beladenen sich  regte.  Es  fand  sich  kein  Jude ,  der  in  die- 
ser Noth  den  Glauben  der  Väter  verleugnet  hätte;  Alle 
wanderten  aus,  die  meisten  nach  Polen  und  Böhmen  3). 

Einen  noch  weit  grösseren  Schatten,  als  das  Verfah- 
ren gegen  die  Juden,  wirft  auf  den  Charakter  Johann  Ge- 
org's  die  Behandlung  so  vieler,  in  unwandelbarer  Treue 
und  Pflichterfüllung  bewährter  Diener  seines  Vaters ,  na- 
mentlich des  Thomas  Matthias.  ,  Als  kurfürstlicher  Gehei- 
mer -  Kammerrath  und  Rentmeister  hatte  dieser  unter  Joa- 

1 

chim  II.  die  Leitung  der  brandenburgischen  Finanzen  geführt, 
zugleich  aber  als  Burgemeister  der  städtischen  Verwaltung 
vorgestanden.  Ein  Muster  der  Milde,  der  Herzensgüte  und 
geprüfter  Treue,  hatte  er  sich  nicht  allem  nicht  auf  seinem 
Posten  bereichert,  sondern  still  und  willig  bei  blühendem 
Wohlstande  der  Bevölkerung  Mangel  und  Entbehrung  mit 
seinem  geliebten  Herrn  getheilt,  voll  Ergebung  diesem  die 
schwersten  Opfer  gebracht  3).     Zu  verschiedenen  Malen 

1)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchic.  A7A,  2.  — 
Cernit.  Eicon.  Elector.  Brandenburg,  p.  71.  — 

2)  Leuthinger,  loc.  citat.  XVUlt2Z.  XIX >  2.  ed.  kraus,  p. 
(yUi.  650  sqq.  —  Gundling  Leben  Diestelraeyer's.  II,  12.  — 
Pauli  allg.  preuRs.  Staatsgesch.  111,22(1.  —  Möhscn  Gesch. 
der  WisRensch.  p.  521.  522.  —  (König)  Annalen  der  Juden 
in  der  Mark  Brandenburg,  p.  7!)  fg.  —  Wohl  brück  Gesch. 
von  Lcbu«.  III,  120  fg.  - 

3)  König  histor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  102. 
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hatte  er  die  vortheilhaftesten  Anträge,  in  fremde  Dienste 
zu  treten,  von  sich  gewiesen;  namentlich  drang  Erzbischof 
Sigismund  von  Magdeburg,  der  Stiefbruder  des  Kurfürsten 
Johann  Georg,  der  diesen  Diener  auf  seltene  Weise  liebte, 
weil  er  sah ,  dass  derselbe  durch  seine  uneigennützige  Ver- 
waltung arm  geworden  war  x),  und  dem  ahnend  vor  der 
Seele  schweben  mochte,  ein  wie  unwürdiges  Geschick  dem- 
selben nach  Joachim's  Tode  werde  bereitet  werden,  öfter 
in  ihn,  sich  das  Erzstift  zu  seinem  Vaterlande  zu  wählen: 
„damit  er  zu  seinen,  dem  Kurfürsten  geleisteten  Vorschüs- 
sen käme,  und  ein  ruhigeres  Leben  führen  könnte."  Mat- 
thias aber  erwiederte:  „wenn  er  wüsste,  dass  er  auch  zum 
„Bettler  werden  sollte,  so  wollte  er  doch  seinen  Herrn, 
„dem  er  Treue  geschworen  hätte,  nicht  verlassen."  — 
Einem  solchen  Manne  wurden  bei  dem  Regierungsantritte 
Johann  Georg's  sofort  alle  Habseligkeiten  versiegelt,  über 
seine  Amtsführung  ward  die  strengste  Untersuchung  verfügt. 

,  Diese  aber  ergab  nichts,  als  das  Gegentheil  von  allen  Er- 
wartungen, Vermuthungen,  Beschuldigungen.  Statt  der 
erwarteten  grossen  Summen  fand  man  in  seinem  Hause  nicht 
zehn  Gulden  baaren  Geldes*;  von  Obligationen ,  Hypotheken 
und  Wechseln  über  ausgeliehene' Capitalien  keine  Spur;  — 
es  zeigte  sich ,  dass  er  aUe  seine  ererbten  väterlichen  Güter 
versetzt,  seine  Kostbarkeiten  verpfändet,  grosse  Schuldver- 
schreibungen ausgestellt,  bedeutende  Bürgschaften  persönlich 

,  geleistet  hatte,  —  und  das  Alles  nicht  etwa,  um  seinetwil- 
len, sondern  um  die  Ehre  seines  Herrn,  um  diesen  selbst 
aus  drückender  Noth  zu  retten.  Die  Eintreibung  der 
Steuern  war  von  ihm  mit  grosser  Müde  bewirkt,  —  stets 
hatte  er  sich  gegen  Vermehrung  der  Abgaben  ausgespro- 
chen. Obwohl  demnach  die  Untersuchung  keinerlei  Makel 
auf* den  Mann  brachte,  Vielmehr  für  ihn  eine  glänzende 
Rechtfertigung  wurde,  blieb  er  dennoch  seines  Hauptposten's 
entsetzt;  nur  in  der  Burgemeisterwürde  ward  er  bestätigt. 
Von  dieser  aber  empfand  er  nur  die  Bürde ,  nicht  die  An- 


1)  K  ö  n  i  g  a.  a.  O.  I,  86. 
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nehmlichkeii 5  denn  die  Gläubiger,  denen  er  persönlich 
Bürgschaften  und  Schuldverschreibungen  über  Summen  aus- 
gestellt hatte,  die  in  die  Hofcasse  geflossen  waren,  hielten 
sich,  da  sie  durch  den  neuen  Kurfürsten  nicht  befriedigt 
wurden ,  an  den  Bürgen  und  angeblichen  Schuldner ,  und 
belegten  alle  Einnahmen  desselben  mit  Beschlag.  So  iraurig 
war  das  Loos  des  Unglücklichen,  dass,  als  er  wenige  Jahre 
darauf  gebrochenen  Herzens  verschied ,  sich  in  seinem  Nach- 
lasse nicht  so  viel  vorfand,  um  die  Kosten  der  Beerdigung 
bestreiten  zu  können.  Und  auch  jetzt  endete  nicht  der 
Groll  der  mächtigen,  den  Kurfürsten  Johann  Georg  umge- 
benden Parthei;  die  Wiltwe  und  die  Kinder,  durch  den 
Tod  des  Mannes  und  Vaters  des  letzten  äusseren  Halts  be-< 
raubt,  blieben  ohne  alle  landesherrliche  Unterstützung,  und 
lebten  und  starben  in  Kummer  und  Dürftigkeit  I). 

Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  das  Verbältniss  Johann 
Georg's  zu  der  Ritterschaft  seines  Landes  den  bedeutendsten 
Einfluss  auf  die  im  Beginn  seiner  Herrschaft  bewiesene 
Härte  ausgeübt  hat.  Der  brandenburgische  Adel  war  aus 
guten  Gründen  von  gleichem  Hasse  gegen  die  Regierung 
Joachiius  Ii.  erfüllt,  wie  der  Kurprinz  Johann  Georg;  das 
bewirkte  die  Annäherung  beider,  das  machte  sie  zu  Ver- 
bündeten. 

Unter  den  früheren  brandenburgischen  Kurfürsten  aus 
burggräflich  -  nürubergischem  Geschlechle  halle  die  Rohheit, 
Wildheit  und  Widerspenstigkeit  der  märkischen  Ritterschaft 
diese  sehr  oft  in  eine  durchaus  feindselige  Stellung  zur  Lan- 
desherrschaft  versetzt ;  nur  wenn  der  Uebermuth  der  Städte 
zu  sehr  wuchs,  fand  hin  und  wieder  eine  Begünstigung 
statt.  Die  Entschiedenheil,  mit  welcher  Joachim  1.  die  Raub- 
lust seines  Adels  unterdrückte,  Joachim  11.  aber  die  Wie- 
derkehr des  Unwesens  zu  verhindern  wussie  ,  hatte  bewirkt, 
dass  trotzig  die  meisten  Ritler  sich  auf  ihre  Güter  zurück- 
zogen, um  sich  dem  Landbau  zu  widmen  und  durch  den- 
selben einen  sicheren  Gewinn  zu  erzielen.    Mit  dem  gesani- 

1)  Ruchholtz  Versuch  einer  Gesch.  der  Kiirmnrk  Brand.  III, 
444.  —  Möhscn  Gesch.  der  Wissensch.  p.  481.  — 
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melten  Reicht  hum  kauften  sier  neue  Güter,  durtn  vorge- 
streckte Summen  machten  sie  sich  der  Regierung  unentbehr- 
lich. Dem  Kurfürsten  und  dem  Lande  zu  dienen  verschma- 
heten  sie  in  ihrem  Trotze  und  in  dem  Bewusstsevn ,  dass 
es  ihnen  an  der  damals' erforderlichen  Bildung  fehle  r).  So 
-waren  unter  Joachim  II.  und  Johann  von  der  Neumark  ver- 
häitnissmässig  nur  sehr  wenige  Mitglieder  des  Adels  in  den 
höheren  Landesämtern ;  die  meisten  RaihssteMen  wurden  von 
Bürgerlichen  bekleidet  a),  —  fest  afrle  Amtshäuptmannschaf- 
ten ,  die  Doraherrnpräbendett  der  Hochstifter,  die  höheren 
und  höehsten  Würden  des  Johanniterordens  waren  in  den 
Händen  des  dritten  Standes.  Aufgebracht  über  die  so  na- 
türlich iind  nothwendig  entstandene  Vernachlässigung  und 
Bedeutungslosigkeit  schmiegte  sidi  der  Ade!  an  den  Kur- 
prinzen, in  der  Hoflnung;  ah  demselben  sich  nach  dem 
Tode  Joachim's  II.  zur  früheren1  Höhe  emporranken  zu  kön- 
nen; Johann  Georg  bezeigte  sieh  leutselig,  weil  er  die  sei- 
ner Stellung  gewährten  Versprechungen  und  Gefälligkeiten 
als  Zeichen  aufrichtiger,  ihm  persönlich  gewidmeter  Erge- 
benheit ansah.  Er  wurde  in  diesem  Irrthume  noch  mehr 
bestärkt;  als  nach  Joachim's  Tode  die  Ritterschaft  sich  wirk- 
lich willig  bewies,  einen  Theil  der  Landesschulden  zu  til- 
gen 3).  Diese  Bereitwilligkeit  kam  dem  Lande  sehr  t heuer 
zu  stehen.  Obgleich  die  Städte  bei  weitem  das  Meiste  zur 
Abtragung  der  Schulden  hergegeben  hatten ,  so  fand  doch 
von  ,nun  an  eine  ungemessene  Bevorzugung  des  Adels  vor 
allen  übrigen  Ständen  statt.  Die  wichtigsten  und  einträg-  . 
liehst en  Hof-  und  Staats- Aemter  wurden  vorzugsweise  den 
Rittern  zu  Theil;  zu  Landvoigten,  Amtshauptlenttn  und 
Festungscomraandanten  ernannte  der  Kurfürst  nur  Edeflcu- 


X)  .,  —  Studium  pari*  non  aeque  ab  omnibus  aeeipiebatur ,  abqui 
etiam  tadtis  auerelis  fremebant."  —  Leutkinger.  loc.  eifat. 
XIV,  22. 

2)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  tnarchic.  HIT,  1.  —  Möh- 
een  Gesch,  der  Wiwieaech.  p.  545  fgg. 

3)  Leutkinger.  loc.  ritat.  XIX.  17.  18.  25.  —  Cernit.  Kitone» 
Elector.  Brandb.p.72.  —  Gundlin g  Leben  DientelmeyerV  II, 
18.  —  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgetcb.  III,  227. 

Helwing'a Geich,  d. prent«. Staat«.  I.  43 
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te  *)i  *u  dem  Genüsse  der  Havelberger  und  Brandenburger  Prä- 
genden gelangte  kein  Bürgerlicher  mehr  2) ,  —  dem  früheren 
Gebrauche  zuwider  wurden  dieselben  seit  dieserZeit  lediglich 
von  A  dl  innen  in  Beschlag  genommen ;  den  ,  in  kurfürstli- 
che üomainen  verwandelten ,  aufgehobenen  Klöstern  wur- 
den nur  Mitglieder  des  Adels  als  Stiftshauptleute  vorgesetzt; 
dem  Adlichen,  der  um  Belehnung  mit  Klostergütern,  mit 
Dörfern,  Vorwerken  und  Aeckern  secularisirter  geistlicher 
Stiftungen  anhielt,  wurde  sein  Gesuch  nicht  leicht  abge- 
schlagen ,  —  die  Vort heile ,  deren  der  Landesadel  bei  Gele- 
genheit der  Secularisationen  genoss,  sind  überhaupt  uner- 
hört 3).  Dabei  aber  blieb  es  nicht.  Während  die  bürger- 
lichen Staatsbeamten  und  Käthe  sich  mit  sehr  knappen  Ge- 
halten, die  noch  überdies  grösstenteils  aus  Deputaten  be- 
standen, begnügen  mussten4),  wurden  die  angestellten 
Edelleute  wahrhaft  verschwenderisch  und  mit  baarem  Gelde  - 
besoldet.  Selbst  aus  der  Fremde  zog  man  Viele  vom  Adel 
in  kurfürstliche  Dienste ;  einigen ,  welche  Talente  und  Fä- 
higkeiten besassen,  namentlich  Baumeistern  und  Ingenieuren, 
gewährte  man  ungeheuere  Einnahmen,5)  —  Unbrauchbare  er- 
hielten grosse  Wartegelder.    Üeber  eine  derartige  Begünsti- 


1)  So  wurde  Dietrich  v.  d.  Schulenburg  Landeshauptmann  der 
Altmark  ,  Georg  ▼.  Blankenburg  Vorsteher  der  Priegnitx  und 
des  Landes  Ruppin ,  Conrad  v.  Arnim  (and  nach  ihm  Bern- 
hard Arnim)  Landvoigt  der  Ukerniark ,  Ludolph  \.  Win- 
terfeld Vorsteher  der  Neuuiark ,  Abraham  v.  Grüneberg  den 
Herzogthums  Crossen,  Zacharias  v.  Grüneberg  Commandant 
in  Küstrin.  Gundling  Leben  Diestclmeyer's.  II,  5  b.- 
Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  III,  220.  —  Möhsen  Gesch. 
d.  Wissensch.  p.  546. 

2)  iL  h.  faetisch  usnrpirte  damals  der  Adel  Hie  Besetzung  der 
Prämaturen ;  denn  rechtlich  hatten  seibat  noch  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  Bürgerliche  dnrrh- 
ans  gleiche  Ansprüche  auf  die  Präbenden.  Vgl.  den  Land- 
tag srecess  vom  26.  JuL  1053.,  bei  Melius  Corp.  CoruHtutt 
Marchie.  VI,  1.    iVro.  118.  p:  432. 

3)  Möhsen  a.  a.  O.  p.  545  fg. 

4)  König  histor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  145. 

5)  So  dem  Grafen  Rochus  v.  Lynnr ,  welcher  im  J.  1578  in 
brandenburgische  Dienste  gezogen  wurde,  und  durch  viele 
und  grosse  Bauten  seinen  Namen  berühmt  gemacht  hat 

König  a.  a.  O.  I,  144.   Note  148. 
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gung,  wie  sie  von  keinem  Kurfürsten  vor  und  nach  Jo- 
hann Georg  dem  märkischen  Adel  widerfahren  ist,  kann 
sich  nur  der  freuen,  welcher  das  Wesen  der  Aristokratie 
in  oligarchische  Abgeschlossenheit  setzt,  auf  deren  Boden  aber 
gewiss  immer  alle  jene  Tugenden  verwelken  werden  ,  die  von 
dem  Charakter  des  echten  Adels  unzertrennbar  sind.  Eine  sol- 
che Vorliebe  kann  nicht  mit  dem  Gefühle  der  Dankbarkeit ,  die 
Johann  Georg  dem  Adel  seines  Landes  schuldig  zu  seyn 
glaubte,  gerechtfertigt  werden;  denn  Dankbarkeit  gegen 
einen  Stand  ist  Ungerechtigkeit ,  wenn  sie  mit  Undank 
gegen  einen  andern  verschwistert  ist.  Von  dieser  Un- 
gerechtigkeit gegen  die  übrigen  Stände  ist  Johann  Georg  nicht 
freizusprechen ;  denn  während  der  Adel  Alles  galt ;  wäh- 
rend ihm  Alles  erlaubt  war,  hatten  sich  die  Municipalitä- 
ten,  obwohl  sie  sich  keines weges  die  Landesherrschaft  we- 
niger verpflichtet  hatten,  keiner  besonderen  Beachtung  und 
Behandlung  zu  erfreuen  *)>  —  und  blickt  man  nun  gar  auf 
das  Loös  der  armen  Bauern ,  so  gewahrt  man  bald ,  dass 
dasselbe  in  eben  dem  Maasse  drückender  wurde,  dass  sie 
sich  die  Verwüstung  ihrer  Felder  durch  die,  übertrieben 
der  Jagdlust  frühnenden,  Gutsherren  um  so  mehr  gefallen' 
lassen  mussten,  je  hoher  die  letzteren  in  der  landesherrli- 
chen Gnade  stiegen  a). 

Betrachtet  man,  abgesehen  von  diesen  Schattenseiten, 
die  innere  Regierung  Johann  Georg's,  so  muas  man  ge- 
stehen, dass  derselbe  hier  eine  lobenswert  he  Thätigkeit  ent- 
wickelte. Der  von  Joachim  II.  begonnene  Bau  des  Schlos- 
ses zu  Cöln  a.  Spr.  ward  vollendet ;  das  zu  Beeskow  neu 
erbaut;  die  Schlösser  zu  Bötzow,  Letzlingen,  Zechlin  u. 
s.w.. wurden  erneuert  oder  ausgebessert;  —  mit  Eifer  arbei- 
tete man  an  Vervollkommnung  der  Festungswerke  von  Span- 
dau, Küstrin  und  Peitz,    an  dem  Bau  der  neuen  Festung 

*  * 

1)  Man  schmeichelte  den  Städten  nur,  wenn  Schuldea  zu  be- 
zahlen waren.  „Kam  ob  causam  blandimcnta  sunt  data  plebi 
,,multa  ,  mt  integrd  gratia  factrent  ,  quod  invitia  alia»  et  coaclit 
tjaciendum  Leut  hinger.  commentar.  dt  rebb.  marehic 

ZJTf,  24.  ed.  Kutter,  p.  601. 

*    2)  König  kUtor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  144. 


f)riesen  in  der  Neumark ,  an  der  Anlegung  von  Sab?  -  und 
Eisen -Werken,  Salpetersiedereien  und  Pulvei-mühlen ;  fin- 
den Absatz  des  Salzes  traf  man  die  gehörigen  Anstalten,  und^ 
um  die  einheimische  Industrie  zu  heben ,  rief  man  fremde 
Künstler  und  Handwerker  in's  Land,  welche  denn  bald  in 
grosser  Vollkommenheit  fast  alle  Kunst erzeugnisse  herstell- 
ten ,  die  bisher  aus  dem  Auslande  bezogen  waren  Wie 
der  Graf  v.  Lynar  die  Haupttriebfeder  aller  dieser  wohltä- 
tigen Veränderungen  war,  so  ging  von  dem  Arzte  Leonhard 
Thurneysser  der  vorzüglichste  Antrieb  aus,  dass  die  Künste, 
welche  zur  Verschönerung  des  Lebens  dienen  ,  damals  in 
der  Mark  Aufmunterung  und  Unterstützung  erhielten;  man 
sorgte  für  Ausschmückung  der  Kirchen  mit  Gemälden  und 
anderen  Zierratben,  rief  Maler,  Zeichner  und  Formen- 
schneider aus  dem  Auslande,  und  vervollkommnete  durch 
Hülfe  von  Fremden  die  Buchdruckerkunst  a).  Neben  die- 
sem Streben,  Gewerbfleiss  und  Verkehr  zu  heben,  zeigte 
Johann  Georg  unerschütterlich  den  Willen,  Ruhe,  Ord- 
nung und  Recht  in  allen  Kreisen  des  Lebens,  in  den  poli- 
tischen, wie  in  den  kirchlichen,  aufrecht  zu  erhalten.  Es 
war  aber  weit  mehr  die  äussere  Gesetzlichkeit,  als  die  Ver- 
edlung der  Gesinnung  der  Staatsbürger ,  Welche  er  zu  errei- 
chen beabsichtigte.  Unter  keiner  früheren  Regierung  waren 
so  viele  Gesetze  und  Verordnungen  erschienen  3) ;  wenn 
man  dieto  erlassen  hatte,  glaubte  man  genug  gethan  zu  ha- 
ben. So  suchte  man  die  kirchlichen  Angelegenheiten  durch 
Abfassung  jeiner  Agende,  einer  Visitations  -  und  Consistorial  - 
Ordnung  und  durch  die  Concordienformel  zu  regeln  4);  — 
ansser  vielen  nützlichen  Einrichtungen  im  Schul  -  und  Un- 
terricht^wesen  glaubte  man  durch  Einfuhrung  des  Univer- 


1)  Möh»cn  a.  a.  O  p.  ä50.  —  Konijr  a.  a.O.'I.  148 

IS)  Könip  a.  a.  O   I,  149. 

»)  Gundline  Lebcu  Diettelirieyer'a.  II,  15. 

4)  Myliua  Corp.  Constitutt.  Marchic.  t,  1.  nr.  7.  p.  316  fW.  — 
Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  mar  chic.  XIX  sog. —  wand- 
ling;  liehen  Die«telmeyer'a.  II,  39.  —  Arnold  Kirchen  -  und 
Ketter   Hiitorie.  I,  380  - 
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silätszwanges  für  das  Beste  des  Landes  zu  sorgen  1 ) .  Auch 
die  Rechtsverhältnisse  war  man  auf  etwas  Festes  zurückzu- 
führen unablässig  bemüht  2).  Dazu  kam  noch  eine  unüber- 
sehbare Keihe  von  Polizeigesetzen:  gegen  die  Trunkenheit, 
Liederlichkeit ,  gegen  das  Spielen ,  Fluchen  und  gegen  alle 
Arten  von  Ruchlosigkeit  *.).  Waren  alle  diese  polizeilichen 
Verordnungen  auch  gegen  wirkliche  Missbräuche  gerichtet, 
so  lag  doch  eben  so  sehr  in  der  kleinlichen  Controle,  wel- 
che die  Regierung  dadurch  über  die  Verhältnisse  des  Pri- 
vatlebens erhielt  ,  wie  in  der  scharfen  Vollziehung  ohne 
Widerrede  etwas  Widriges  und  Gehässiges.  Am  meisten 
trat  dies  in  der  im  J.  i58o  erlassenen  Kleiderordnung  her- 
vor, dürch  welche  eine  wahrhaft  kastenartige  Abschliessung 
der  einzelnen  Stände  beabsichtigt  wurde  4).  Das  Drückende 
der  Verordnung  fühlten  indessen  -  nur  die  unteren  Classen 
der  Gesellschaft;  alle  kurfürstlichen  Räthe  und  sonstigen 
Haus-,  Hof-  und  Kriegs- Redienten,  nicht  minder  sämmt- 
liche  Mitglieder  des  Adelsstandes,  waren  den  aufgestellten 
Beschränkungen  nicht  unterworfen,  weshalb  tlie  letzteren 
denn  auch  nicht  ünterliessen ,  ihr  Wohlgefallen  und  ihren 
Stolz  über  die  ihnen  zu  Theil  gewordene  Befreiung  durch 
vermehrten  Aufwand  an  den  Tag  zu  legen  5). 

Mit  einer  so  sehr  in's  Einzelne  gehenden  Thätigkeit 
der  Regierung  im  Innern  war  eine  strenge  Abschliessung  des 
Staats  nach  aussen  hin  verbunden.  Die  auswärtigen  Ange- 
legenheiten Brandenburg^  boten  deshalb  um  diese  Zeit  we- 
nig Anziehendes  dar;  —  der  Antrag  der  venetiantschen  Re- 
publik, mit  ihr  ein  Bündniss  gegen  die  Türken  zu  schlies- 


1)  Leuthinger,  he.  citat.  XIX,  22.  —  Garcaeua  res  ge»t 
Marchion.  Brandb.  p.  271.  —  G  u  n  d  1  in  g  Leben  Dtestelmeyer's. 
II,  lö.  20. 

2)  Mohsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  543  fg.  —  Die  damals 
abgefassten  Entwürfe  zu  einem  aUg.  Gesetzbüche  s.  bei 
Myliui  Corp.  Conttitutt.  Marchic.  VI,  3.  p.  10-166. 

3)  Gundliog  Leben  Diestelnieyer's.  II,  5. 

4)  König  histor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  106.  122.  —  Friedr. 
Wilken  zur  Gesch.  Berlin's ,  ün  Berliner  histor.  Ca- 
lender  für  1820.  p.  136  fe*.  - 

5)  Möhsen  Gesch.  der  Wisseusch.  P.  541. 
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ien  |  die  ßitte  der  Stadt  Riga  um  Hülfe  gegen  ihre  Dran- 
ger,  die  Aufforderung  des  Hauses  Oestreicli,  zu  Gunsten 
desselben  sich  nach  dein  Tude  des  Königs  Stephan  Bathory 
in  die  Verhältnisse  Polen'«  einzumischen  l) ,  fanden  kein 
Gehör;  alle  dergleichen  Vorschläge  wurden  ohne  Weiteres 
zurückgewiesen  wegen  der  grossen  Ferne ,  wegen  der  vielen 
Sorgen  ,  die  das  eigene  Land  in  Anspruch  nehme.  Nur  in 
zwei  Fällen  hat  Johann  Georg  mit  grosser  Kraft  und  Ent- 
schiedenheit ,  und  keinesweges  ohne  Erfolg,  den  Verhält- 
nissen des  Auslandes  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt:  ent- 
weder wenn  sich  ihm  Gelegenheit  zur  Ausdehnung  der  Macht 
seines  Staats  oder  Hauses  darzubieten  schien,  oder  wenn 
die  Sache  des  Protestantismus  sich  in  Gefahr  befand. 

Eine  eigentliche  Vergrösser ung  hat  zwar  die  Mark  Bran- 
denburg unter  Johann  Georg  nicht  erfahren;  denn  die  bei- 
den niederlausitzischen  Herrschaften  Beeskow  und  Storkow, 
welche  im  J.  16715  als  erbliche  böhmische  Lehen  mit  dem 
Staate  vereinigt  wurden ,  waren  schon  seit  längerer  Zeit 
pfandweise  im  Besitze  des  BischoPs  vonLebus  und  des  Mark- 
grafen Johann  von  der  Neumark  gewesen  2) ;  —  aber  durch 
die  Vermälungen  seiner  Töchter  mit  Fürsten  aus  den  angese- 
hensten benachbarten  Häusern  *),  durch  die  gütliche  Beile- 
gung langjähriger  Streitigkeiten  mit  Mecklenburg  4),  An- 
halt *)  und  Sachsen  -  Lauenburg  6),   durch  die  Erneuerung 

1)  Alles,  uas  Juhann  Georg  damals  that,  bestand  in  der  Be- 
setzung der  östlichen  Gränzen  cur  Sicherung  seiner  Unter- 
thanen.  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchic.  XXII, 
27.  —  Gundling  Leben  Diestelmeyer's.  II,  98. 

2)  Cernit.  Eicones  Elector.  Brandenburg,  p.  72L 

3)  Ausser  mit  Hessen  und  den  fränkischen  Verwandten  nämlich 
mit  Liegnitz,  Pommern,  Kursachsen  und  Sachsen  -  Lauen- 
burg. Gundling  Leben  Dicstelmeyer's.  II,  59.  —  Pauli 
Einleitung  in  die  preuss.  Staatsgesch.  p.  313  fg. 

4)  Leuthinger,  loc.  citat.  X1X,&.  vgl.  XXI,  33.  —  Gundling 
Leben  DiestelincycrV  II,  71  fg. 

5)  Diese  hatten  die  durch  das  Aussterben  der  Ruppinschen  Dy- 
nastie erledigte  Grafschaft  Lindau  zum  Gegenstande,  mit 
welcher  Johann  Georg  im  J.  1577  die  Anhaltiner  belehnte. 

Cerntt.  Eicones  Ehetor.  Brandb.  p.  74.  —  G.  W.  t.Rba- 
mer  in  v.  Ledeburs  Archiv.  II,  161.  — 

ö)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchic.  XXUl,  14. 
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der  bestellenden  Erbverträge,  durch  die  kluge  Weise,  wie 
er  den  Einfluss  Kursachsen's  auf  das  Erzsüft  Magdeburg 
tu  vernichten  wusste  »),  und  durch  die  furtgesetzten,  er- 
folgreichen Bemühungen,  seine  Söhne  und  Enkel  in  den 
Besitz  ansehnlicher,  in  der  Nähe  befindlicher  Stifter  zu  brin- 
gen *),  hat  er  sich  bedeutende  Verdienste  um  die  spätere 
Grösse  Brandenburg'*  erworben.  Von  den  grössten  Folgen 
•waren  endlich  die  Schritte ,  welche  von  ihm  geschahen,  die 
Vormundschaft  über  das  Herzogthum  Preussen  seinem  Stam- 
me zu  erhalten;  durch  Geld,  durch  Ueberredung,  durch 
Anwendung  seines  ganzen  Einflusses  vereitelte  er  die  Ent- 
würfe der  Unzufriedenen,  welche  eine  An  Schliessung  an  Polen 
beabsichtigten ,  und  demnach  hat  er  für  die  Vereinigung 
des  äussersten  deutschen  Gränzlandes  mit  Brandenburg  viel 
gethan  s). 

Am  ruhmwürdigsten  stellt  sich  unstreitig  die  Regierung 
Johann  Georg's  dar,  wenn  man  die  rein  protestantische 
Richtung  in's  Auge  fasst,  die  mit  Entschiedenheit  von  der- 
selben verfolgt  wurde  *).     Als  die  nördlichen  Niederlande 

^  

1)  Durch  «eine  Vermittlung  enteagte  Kurssxhsen  Sß.Octob.  151» 
den  ihm  durch  das  s.  g.  Tripdrtit  zustehenden  Rechten  und 
dem  Burggrafthum  Magdeburg ;  behielt  aber  Titel  und  Wap- 
pen des  letzteren  bei,  und  empfing  cur  Entschädigung  die 
magdeburgischen  Orte  Gommern,  Ranis,  Gottau  und  Elbe- 
nau.    Gundling  Leben  Diestelmeyer's.  II,  53  fg.  — 

2)  Der  älteste  Sohn  Johann  Georg's,  der  Kurprinz  Joachim 
Friedrich,  welcher  im  J.  1558  Bischof  von  Havclberg,  1555 
Bischof  von  Lelms,  1566  Administrator  von  Magdeburg  ge- 
worden war,  wurde  1571  auch  noch  Bischof  von  Branden- 
burg. Lentz  havelberg.  Stiftsbistorie.  p.  61-63.  —  Lentz 
branden burg.  Stiftshistorie  p.  70-12.  —  Vgl.  fcundling 
Leben  Diestelmeyer's  II,  53  fg.  —  Den  Sohn  Joachim  Fried- 
rieh's,  Johann  Georg,  versuchte  der  Kurfürst,  wiewohl 
vergeblich,  zum  Bischöfe  von  Strassburg  erwählen  zu  las- 
sen. Cernit.  Eicones  Elector.  Brandenburg,  p.  75.  —  Meh- 
rere Söhne  des  Kurfürsten  wurden,  wenn  auch  erst  spä- 
ter, hinter  einander  Johanniterheermeister  von  Sonnenburg. 
Pauli  Einlcit.  in  die  preuss.  Staatsgesch.  p.  344.  — 

3)  Lenthinger.  loc.  eitat.  XX,  32.  XXI,  44  XXII t 18  ta.  27.  - 
Gundling  Leben  Die«telmevcr's.  II,  82.  88.  -  Pauli  allg. 
preuss.  Staatsgesch.  III,  254.  — 

4)  Vgl.  seine  Correspondenz  mit  dam  Kurfürsten  August  von 
Sachsen  über  die  Concordien formet.  Plank  Gesch.  der  Ent- 
stehung und  Bildung  des  Protestant.  Lehrbegrirt.  VI,  446  fg. 
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top  Spanien  sich  losgerissen  hatten ,  und  in  Folge  dieses 
Ereignisses  Wilhelm  von  Oranien  für  \ogelfrei  erklärt  wor- 
den war,  zeigte  sich  Johann  Georg  keinen  Augenblick  wan- 
kelmiithig  in  seiner  Freundschaft  gegen  den  Geächteten  z); 
vielmehr  verstattete  er  dem  Adel  des  Landes ,  in  der  Fremde 
dir  die  Sache  der  Gewissensfreiheit  zu  dienen  2),  den  Nie- 
derländern  aber,  Werbungen  in  der  Mark  anzustellen  3)  ;  und 
als  zahllose  Schaaren  niederländischer  Protestanten,  vor  Al- 
bans Grimme  flüchtend ,  dem  Vaterlande  Lebewohl  gesagt 
hatten  und  an  den  Gränzen  um  Aufnahme  baten,  ward  ih- 
nen diese,  auf  Lamprecht  Diestelmeyer's  Rath,  gern  ge- 
stattet. Die  Ansiedjung  dieser  Flüchtlinge  und  die  gross- 
müthige  Unterstützung  derselben  von  Seiten  des  Hofes  ge- 
reichten der  Mark  Brandenburg  wahrhaft  zum  Segen;  denn 
der  Fleiss  und  die  Geschicklichkeit  der  Fremdlinge  4)  ,  die 
auf  dem  Lande  und  in  den  Städten  sich  niederliessen ,  haupt- 
sächlich in  Stendal ,  Brandenburg,  Wittstock,  Crossen,  Zie- 
lenzig  und  Züllichau ,  blieben  nicht  ohne  die  heilsamste 
Rückwirkung  auf  den  einheimischen  Verkehr  und  Handel, 
auf  Handwerke  und  Künste.  Am  Rhein  unterstützte  er  die 
Sache  des  protestantischen  Erzbischofs  Gebhard  von  Cöln  *); 
an  König  Heinrich  III«  von  Frankreich  wendete  er  sich  bit- 
tend ,  mahnend,  drohend,  um  eine  bessere  Behandlung  Hein- 
riche von  Navarra  und  der  franzosischen  Glaubensbrüder 


1)  Leuthinger,  loe.  citat.  XXI,  10.  —  Möhseo  a.  a.  O.  p.  561. 

9)  Buchholtz  Versuch  einer  Geich,  der  Kurmark  Branden- 
burg*. III,  448.  --  Möhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  552.  — 
Diene  Erlaubnis!  wurde  jedoch  später  wieder  bedingungs- 
weise zurückgenommen.  Es  erschienen  viele  Verbote ,  ohne 
Zustimmung  des  Landesherrn  in  fremde  Dienste  zu  treten. 
Vgl.  Myliu»  Corpu»  Conttltutt.  Marchic.  VI,  1.  Nro.  39.  40. 
41.  44. 

8)  Leuthinger,  loc.  citat.  XX,  58.—  Möhsen  a.  a.  O.  p.  552. 

4)  Sie  waren  melstentheil«  Kaufleute  oder  Handwerker ,  and  die 
letztereiv wiederum  vorzüglich  Weber,  Tuchmacher,  Färber 
u.  s.  w.  Giuid  Ii ng  Leben  Diestelnieyer's.  II,  9.  —  Möh- 
sen Gesch.  der  Wissensch,  p.  549.  - 

5)  G undli ng  Leben  Dlesteimever's.  II,  67  fgg.  -  Pauli  all*, 
preuss.  Steatsgesch.  III,  24«  -  251.  -  Buchholtz  Gesch. 
der  Kurmark  Brandenburg.  III,  451.  t|  . 

\ 
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zu  erwirken  —  als  aber  alle  gütlichen  Vorstellungen 
nichts  fruchteten ,  gewährte  er  den  Hugenotten  zu  verschie- 
denen Malen  unmittelbare  Unterstützung  2);  —  die  Unab- 
hängigkeit der  protestantischen  Kurfürsten  und  der  evangeli- 
schen Reichsstände  überhaupt  hat  er  auf  Reichs  Versammlungen 
und  Fürstentagen  stets  mannhaft  und  auf  ehrenwert  he  Weise 
gegen  die  Anmassungen  des  Hauses  0 est  reich  verfochten  3). 

Die  letzten  Jahre  der  Regierung  Johann  Georg's  waren 
mehr  als  je  in  Ruhe  verflossen;  —  in  diesen  Zeiten  des 
Friedens  hatte  er  (i5q4)  d&  Vermälung  seines  ältesten  En- 
kels, Johann  Sigismund^,  mit  Anna,  der  ältesten  Tochter 
des  Herzogs  von  Preussen  und  dereinstigen  Erbin  der  jü- 
lich  -  clevischen  Lande ,  zu  Stande  gebracht  4) ,  der  pracht- 
volle Bau  des  neuen  Schlosses  zu  Cöln  a.  Spr.  war  fast  vollen- 
det 5),  —  und  so  war  der  Grundstein  zu  der  im  sieben-  \ 
zehnten  Jahrhundert  sich  entfaltenden  europäischen  Macht 
Brandenburg^  gelegt,  und  seinen  Enkeln,  die  grössere  Tage 
schauen  sollten ,  eine  würdige  Wohnung  bereitet.  *  Dem 
Greise  blieben  nur  Wünsche  für  das  Gedeihen  seines  Hau- 
ses 5  —  er  hatte  sein  Tagewerk  vollendet.  In  der  Ahnung 
seines  Todes  hatte  er  seine  ganze  Familie  aus  der  Nähe  und 
Ferne  um  sich  versammelt;  umgeben  von  allen  den  Seinen 
verschied  er  am  Brustkrampf  an  der  Schwelle  des  nahenden 
sturmvollen  Jahrhunderts  (8.  Januar.  1698.)  6). 

Aus  drei  Ehen  waren  ihm  26  Kinder  geboren ,  von 
denen  i5  ihn  überlebten  7);  —  der  älteste  Sohn  erster  Ehe, 


1)  Buchholta  a.  a.  O.  III,  452. 

2)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  mar  chic.  XXII,  14.  29. 
XXV,  4.  —  Ccrnit.  Eicone»  Elector.  Brandenburg,  p.  75.  — . 
Beckmann  hutor.  Anhalt.  V,  3.  p.305.  —  Pauli  allg.preuu, 
StaaUgeech.  III,  261  fgg.  267. 

3)  Gundling  Leben  Diestelmeyer'«.  II,  79. 

4)  Cemit.  Eicon.  Elector.  Brandenburg,  p.  75. 

5)  Pauli  allg.  preum.  Staatsgeech.  III,  288. 

6)  Angel.  Annal.  mar  chic.  p.  450.  —  Cernit  Eicon.  Elector. 
Brandenburg,  p.  6».  76.  —  Küster  AU.  u.  Neue«  Berlin,  p. 
53.  —  Pauli  allg.  preues.  StaaUgench.  III,  288  fgg. 

7)  Buehholts  Versuch  einer  Gescb.  der  Mark  Brandenburg.  III.  * 
487.  -  Pauli  allg.  preow.  StaaUge«cU.  III,  298  fgg. 

*  • 
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Joachim  Friedrich ,  folgte  dem  Vater  in  der  Kurwürde  und 
in  der  Herrschaft  der  brandenburgischen  Lande. 


Eilffter  Abschnitt. 


Die  Reformation  der  Kirche  in  der  Mark 

Brandenburg. 


Die  Bewohner  der  nördlichen  Länder  hatten ,  seitdem 
sie  der  Segnungen  des  Evangelium'«  theilhaftig  geworden 
waren ,  zwar  immer  den  Gedanken  der  Einheit  der  Christ* 
liehen  Kirche  festgehalten;  aber  ihre  Vorstellungen  von  der 
Gesammtheit,  als  deren  Glieder  sie  sich  ansahen,  waren 
seit  den  frühesten  Zeiten  sehr  merklich  von  denjenigen  ver- 
schieden ,  welche  die  römische  Hierarchie  zu  verbreiten  sich 
bemühete.  Man  gedachte  im  Norden  von  je  her  weit  mehr 
jener  einen  apostolischen  Kirche ,  deren  alleiniges ,  aber 
unsichtbares  Oberhaupt  Christus  selber  ist,  und  zu  wel- 
cher zurückzukehren  besonders  seit  den  Kreuzzügen  so  viele 
Gemüther  sich  sehnten,  als  der  römischen,  deren  sicht- 
bares Haupt  vorzugsweise  in  den  Ländern  der  Romanen 
Einfluss  gewonnen  hatte  *).  Deshalb  war  an  den  Küsten 
der  Nord-  und  Ost -See  die  Gewalt  des  heiligen  Stuhles 
niemals  so  gross ,  als  im  Süden ,  als  namentlich  an  den  Ge; 
Staden  des  MittelmeerN ;  —  deshalb  fanden  dort  schon  sehr 
früh  die  ketzerischen  Richtungen ,  welche  von  den  südlichen 


1)  Der  Zwiespalt  trat  hauptsächlich  in  der  zweiton  Hälfte  de« 
Mittelalters  hervor,  als  die  Parthei,  welche  die  allgemei- 
nen Concilien  für  die  höchste  kirchliche  Autorität  hielt,  der 
romisch  -  papistischen  Richtung  innerhalb  der  herrschenden 
Kirche  immer  mehr  entgegentrat.  Vgl.  Guerirke  Hand*  , 
baeh  der  allg.  Kirchengeschichte.  Halle.  1833.  8.  II.  p.  581  tgg. 
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Gebirgen  sich  wie  Strahlen  längs  der  Ströme  gen  Norden 
hin  ausbreiteten ,  Eingang;  —  deshalb  suchte  und  fand  der 
Geist  des  Protestantismus,  als  der  römischen  Kirche  der 
Kampf  um  Seyn  oder  Nichtseyn  angekündigt  wurde ,  haupt- 
sächlich in  den  Ländern  an  der  Nordsee  und  am  baltischen 
Meere  eine  Wiege  und  Heimath,  darum  musste  aus  den 
Fürsten  dieser  Gegenden  der  evangelischen  Kirche  ein  Schirm- 
voigt erstehen  1 ) ! 

In  dem  Lande  an  der  Elbe,  namentlich  in  den' bran- 
denburgischen Marken,  ist  die  Ketzerei  fast  so  alt,  wie 
die  dauernde  Begründung  des  Christenthuin's.  Schon  nicht 
lange  nach  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  kam  der,  • 
aus  dem  südlichen  Frankreich  vertriebene ,  landflüchtige  Pe- 
ter Waldus  3 ) ,  nachdem  er  sich  einige  Zeit  in  Belgien  und 
in  der  Picardie  aufgehalten  hatte,  auf  seiner  Reise  nach 
Böhmen  3 )  auch  in  die  wendischen  Ostseestädte ,  nach  Pom- 
mern und  Brandenburg  4).  Es  scheint,  dass  er  hier  viele 
Anhänger  gewonnen  habe,  was  sich  leicht  erklärt,  wenn 
man  bedenkt,  dass  das  Christenthum ,  welches  die  säch- 
sischen Priester  lehrten ,  erst  kurz  vorher  und  meistens  ge- 


1)  Ueber  die  Literatur  der  brandenburginclien  Reformationsge- 
schichte  s.  Küster  bibliothec.  Historie.  Brandenburgic.  J,17T- 
183.  184-196.  —  Ejus  dem  Accessiones  ad  bibliothec.  Histo- 
rie. Brandenburg.  i,  102.  103  sqq.  III  sq.  —  Vgl.  (Fr id. 
Wilken)  Indie.  libror.  ad  celebranda  sacra  saecularia  refor- 
mationis  ecclesiast.  tertia  etc.    Berolm.  1821.  8.  p.  5-9. 

2)  Jacqu.  Brez  Histoire  des  Vaudois.  ä  Paris.  1796.  8.  p.  47fgg.  * 
(Daselbst  Vorrede,  p.  XXII.  über  Calvin'«  Verhältnis*  zu 
den  Wählendem).  Mone  badisches  Archiv,  f.  Abhandl.  V. 
Ueber  die  Beziehungen  des  Petrus  Waldus  zu  den  Walden- 
sern  .  über  die  Glaubenslehre  derselben  und  über  ihre  Schick- 
sale bis  zum  J.  1560  vgl.  W.  Dieterici  die  Waldenser  und 
ihre  Verhältnisse  zu  dem  brandenburgisch  -  preussischen 
Staate.   Berlin.  1881.  8.  p.  12  fgg.  p.  47.  — 

3)  Ueber  die  Lehrsatz«  der  böhmischen  und  mährischen  Wal- 
denser oder  Picarden ,    und  über  die  im  sechszehnten  Jahr 
hundert'geführtcn  Unterhandlungen,  sie  der  protestantischen 
Kirche  anzuschUessen,    vgl.  Leuthinger,   commentar.  de 
rebb.  mar  chic.  HI,  14.  ed.  Kraus,  p.  114  sq. 

Thuan.  histor.  sui  tempor.  Fl.  p.  118.  —  Heinr.  Schmidt 
kurze  Einleitung  zur  brandenburg.  Kirchen  -  und  Reforana- 
tions- Historie.  Bertin.  1718.  4.  p.  85.  -  Dieterici  die 
Waldenser  etc.  p.  20.  — 
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waltsam  wieder  eingeführt  war ,  dass  dasselbe  bei  Vielen, 
die  ihrer  alten  Freiheit  und  der  slavischen  Götter  gedachten, 
nicht  in  den  Herzen  lebendig  war ,   dass  diese  sich  sehr  ge- 
neigt bewiesen ,  jeder  Richtung  sich  anzuschliessen ,  welche 
feindlich  gegen  die  römische  Kirche  und  vorzüglich  gegen 
die  Forderungen  der  Hierarchie  in  die  Schranken  trat.  Der 
von  Petrus  Waldus  im  Ostseelande  ausgestreuete  Samen  schoss, 
da  derselbe  einen  so  günstigen  Boden  vorfand,  kräftig  auf,  und 
die  junge  Pflanze  breitete  sich  sodann  wuchernd  aus ;  denn 
schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  hielt  es  der  heilige  Stuhl 
für  nothwendig,   Anstalten  zur  Unterdrückung  der  Ketze- 
rei im  nordöstlichen  Deutschland  zu  treffen.  Angermünde 
erhielt  schon  damals ,  weil  sich  so  zahlreiche  Gegner  des 
Papstthum's  in  seinen  Mauern  befanden,  den  Beinamen  der  . 
Ketzerstadt         und  in  der  Nähe  dieses  Orts,   so  wie 
in  der  Neumark,  werden  schon  im  J.  i354  viele  Dörfer, 
deren  Bewohner  gleiche  Gesinnung  t heilten,   als  wendi- 
ache  oder  als  Ketzerdörfer  aufgeführt  3).     Aus  dem 
Beisatze  wendisch  und  daraus,  dass  bei  einer  im  J.  1391 
angestellten  Untersuchung  in  Pommern,  in  der  Mark  und 
in  der  umliegenden  Gegend  443  Personen  als  Waldenser 
in  Anspruch  genommen  wurden  3),  scheint  deutlich  hervor- 
zugehen ,  dass  die  Lehren  des  Petrus  Waldus  sich  hier  mit 
den  Vorstellungen  derer  verschwistert  haben,  welche,  wenn 
auch  äusserlich  Christen ,  doch  noch  immer  dem  unterdrück- 
ten slavischen  Heidenthum  anhingen.    Noch  im  Anfange  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  verrichteten  die  Einwohner  der 
neumärkischen  Ketzerdörfer ,   deren  man  damahls  vierzehn 
zählte,  um  den  Verfolgungen  des  Glerus  zu  entgehen,  ihren 

1)  Pauli  all-,  preua«  Staatlich.  II,  135.  —  Kantzow  Porae- 
rania ,  herausgeg.  von  Kohp garten.  II,  88.  Die  Entstehung 
des  Namen«  i«t ,    wie  der  Text  ergiebt ,  jedoch  bei  beiden 

I        fftlnch  angegeben.  1 

2)  Dai  Jahr  des  Vorkommen*  beweiset,  da»»  die  Bewohner  der 
Dörfer  nicht,  wie  riete,  z.  B.  auch  Pauli,  annehmen,  Hu»- 
■iten  gewesen  teyen.  Vfcl.  G.  W.  ?.  Räumer  cod.  diph- 
mat.  Brandenburg,  continwxt.  I, 153. 

8)  H.Schmidt  brandenburg.  Reforraation«hi«torie.  p.  84. 
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Gottesdienst  heimlich  vor  Altären,  die  rieh  in  unterirdischen 
Höhlen  oder  Kellern  befanden  AI*  H*S8  der  Sache  der 
böhmischen  Ketzer,  die  ihrem  Ursprünge  nach  gewiss  haupt- 
sächlich s.  g.  Waldenser  oder  PicaTden  s)  waren,  das  Wort 
lieh,  erhielt  auch  in  Pommern  und  Brandenburg  die  anti- 
römische Parthei  einen  neuen  Aufschwung;  die  neue  Lehre 
machte  auch  hier  reissende  Fortschritte ,  sowohl  unter  den 
höchsten  3),  wie  unter  den  niedrigsten  Ständen.  Nichts 
war  auch  natürlicher ,  da  seit  den  Zeiten  Kaiser  KarPs  IV. 
längere  Zeit  eine  unmittelbare  Verbindung  der  Mark  mit 
der  Krone  Böhmen  bestand.  Alle  s.  g.  Waldenser,  — 
alle ,  welche  einen  Grund  hatten ,  dem  heiligen  Stuhle  feind- 
lich gegenüberzutreten ,  —  stellten  sich  jetzt  unter  die  Fahne 
des  böhmischen  Meisters ,  und  deshalb  wurden  seit  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert  die  Gegner  des  Kirchenglaubens  in  den 
brandenburgischen  Landen  im  Allgemeinen  mit  dem  Namen 
Hussiten  bezeichnet.  Solcher  heimlichen  Hussiten  wer- 
den damals  besonders  viele  in  der  Neumark  erwähnt  *); 
indessen  waren  deren  auch  in  den  übrigen  Theilen  des 
Staat«  gewiss  nicht  wenige.  Namentlich  ist  es  wohl  allein 
dem  Einverständnisse  der  Bürger  von  Angermünde  mit  den 
Hussiten  zuzuschreiben,  dass  die  letzteren  im  J.  i42Q  des 
Ortes  sich  so  auffallend  schnell  bemeisterten.    Auch  lag  un- 

,    . ,   ;    ,  -   1   x 

1)  Leuthinger.  Topograph.  March.  §.  68.  ed.  Küster,  p.  1143.  — 
H.  Schmidt  brandenbarg.  Reformationsgesch.  p.  84.  — 
Pauli  allg.  preuss.  Staatswesen.  II,  135. 

2)  Ueber  den  Zusammenhang  der  Ketzer  bei  Angerraönde  mit 
denen  in  der  Picardie  vgl.  Kantzow  Pomerania.  II,  58. 

3)  Selbst  Herzog  Bogtslaw  IX.  von  Pommern  und  dessen  Mut- 
ter, die  Herzogin  Sophia,  eine  Tochter  des  Markgrafen 
Procop  von  Mähren ,  die  den  im  J.  1418  von  Papst  Mnrtin  V. 
von  Kostnitz  aus  auf  sie  geschlenderten  Bannstrahl  verach- 
teten, werden  mit  vielen  ihrer  Vntertbanen  Schüler  und 
Anhänger  Hussens  genannt.  Knntznw  Pomerania.  I, 
460.  —  ,,Vnd  vi  üb  diese  Zeit  sein  auch  zum,  Sunde  befun- 
den worden ,  die  Hussens  Lehre  nach  seinem  tott«  vertey- 
„dingten  ,  darvnter  ein  priester  war,  her  Johann  Bucholtz 
„genannt,  der  heftig  darvber  gehalten,  vad  sich  darvber 
„auch  hat  verp rennen  lassen.**  daselbst  I,  461.  — 

4)  Wohl  brück  Gesch.  v.  Lebus.  II,  161.  —  G.  Vf.  v.  Räu- 
mer tod.  diplomat.  Brandenburgie.  I,  153. 
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streitig  die  Haupt  Ursache  des  geringen  Widerstandes ,  wel- 
cher in  den  folgenden  Jahren  den  Taboriten  bei  ihren  Einfäl- 
len in  die  Mark  von  den  Bewohnern  entgegengesetzt  wurde, 
in  dem  Widerwillen,  gegen  eine  Sache  zu  kämpfen,  die 
man  nicht  allein  nicht  ve  rabscheu  et  c,  sondern  selbst  gern 
zu  der  sein  igen  gemacht  hätte.  Wegen  des  Ketzergroschens 
und  der  Brandschatzungen,  wird  erzählt,  warfen  die  mei- 
sten Brandenburger  ihren  Groll  nicht  auf  die  Böhmen,  um 
deren  willen  oder  an  die  jene  Abgaben  entrichtet  werden 
mussten,  sondern  lediglich  auf  das  Reich  und  auf  das  Con- 
cilium,  weil  diese  allein  durch  ihr  verkehrtes  Verfahren 
die  Kriegsflamin e  angefacht  hätten  x).  Der  gemeine  Mann 
äusserte  offen  seine  Zweifel  und  Bedenken:  „ob  nicht  Jo- 
„hannes  Huss  unschuldig  hingerichtet ,  —  seine  Lehre  nicht 
„mehr  sey,  als  Menschenwerk?"  —  Die  Verwüster 
ihrer  Felder  mit  dem  Schwerdte  zu  vertreiben ,  dazu  fehle 
fast  allen  der  Muth  und  die  Begeisterung.  „Denn  es  liege 
„zu  offen  am  Tage ,  dass  Gott  die  Waffen  der  Hussiten 
„führe  « )." 

Ungeachtet  dieser  grossen  Verbreitung  ketzerischer  Ge- 
sinnung in  der  Mark  durfte  sich  dieselbe  bis  zum  Anfange 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  nicht  öffentlich  äussern.  Ge- 
gen die  Verdächtigen  wurden  zu  verschiedenen  Malen  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  scharfe  Verfolgungen  angestellt,  — 
namentlich  verfuhr  bald  nach  Hussen's  Verbrennung  der 
brandenburgische  Clerus  gegen  die  heimlichen  Hussiten  mit 
Feuer  und  Schwerdt  3).  Noch  im  J.  i455  ward  Matthäus 
Hager  wegen  hussitischer  Lehre  zu  Berlin  hingerichtet  4), 
und  im  J.  i483  musste  ein  gewisser  Bartholomäus  mit  vie- 
len anderen  der  Ketzerei,  deren  er  beschuldigt  war,  schrift- 


1)  Gnii  düng  Leben  und  Thaten  des  Kurfn raten  Friedrich'»  I. 
p.  351.  353  fg.  — 

2)  Gundling  a.  a.  O.  p.  365. 

y  S)  II.  Schmidt  brandenburg. R<*formation«bistorie. p.  100. 101.  — 
▼gl.  Kantzow  Pomcrania.  II,  57. 
4)  Loecelii  Marth.  Wustrat.  p.  3!>.  —  Bucliholt»  Verwich 
einer  Geich,  d.  Kurnutrk  Bruodenb.  III,  173. 
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lieh  entsagen,  Urphede  schwören  und  Bürgen  stellen  dass 
er  künftig  nicht  wieder  vom  Kirchenglauben  abweichen 
werde  *). 

Anders  gestalteten  sich  |die  Verhältnisse ,  als  unter  der 
Regierung  des  Kurfürsten  Joachim's  I.  der  bekannte  Predi- 
germonch  Johann  Tetzel  im  Dienste  des  Papstes  und  des 
Erzbischofs  Albrecht  von  Magdeburg  auch  in  der  Mark 
^erschien  *) ,  um  Ablass  zu  verkaufen.  Der  ehrlose  Mensch  3) 
brachte  zwar  allein  in  dem  Jahre  i5i7  aus  dem  Branden- 
burgischen,  Magdeburgischen  und  einigen  benachbarten  Reichs- 
stadten  über  100,000  Goldgulden  zusammen         allein  es 
wurde  falsch  seyn,   dieses  Ergebniss  allein  der  Gesinnung 
der  Besteuerten  zuzumessen.    Es  vereinigten  sich  gerade  da- 
mals viele  Umstände,  in  der  Mark  die  durch  TetzePs  Un- 
fug hervorgerufene  rationale  Richtung  niederzuhalten.  Eines 
TheUs  nämlich  war  der  Landesherr,   andern  Theils  dessen 
Bruder  Albrecht,  der  Metropolitan  der  Bisthümer  Havelberg 
und  Brandenburg,  aus  verschiedenen  Gründen  einer  Kirchen- 
verbesserung,  wie  sie  durch  die  damaligen  Reformatoren 
beabsichtigt  wurde,  durchaus  abgeneigt,  -  die  Landesuni- 
versität Frankfurt  verfocht,  unstreitig  mehr  aus  Eifersucht 
gegen  Wittenberg,  welches  das  neue  Licht  verbreitete,  als 
aus  Ueberzeugung,  das  Interesse  der  alten  Kirche,  -  und 
der  Landesclerus,  je  vernachlässigter  gerade  hier  seine  ganze 
Bildung  war,   stemmte  sich  mit  verdoppelter  Kraft  gegen 

1)  G.  W.  v.  Ranmer  cod.  diphmat.  Brandenburg.  II,  77  fg.  „r. 

}  EfcEB^  ;ich  C0^8arhu  «postolicuB  et  haereticae  pravi- 
f^T^VPetUt'  T*nt"l  hi.lor.  Bricht  vom  Au- 
ll n  ins  d  "  ^rt£?"&e  Reformation  Luther«.  Cap. 
mLli »  Z*u}1  aH*-  Pr°U««-  Staat.ge.ch.  II,  487  feg.— 
Pl.nä rX\GTh'*der  K',rm«»*  Brandenburg.  III,  St.  - 
R&H^iX53!^SI  "ndvBi}du^  Protestant 
Beitrag!  I,  437  fgg  P  U   ~~  VgK  Riedel  ^mnt 

3>  ri&Zr^™"^?  er  *w  Strafe  dea^Er- 

««ftwerdeni '  ^rurtheik,  und  n„r  durch  Für.prnche  gcret- 

2  7?Äk  i9tT  ?Sricht  vom  Anfange  der  Reformation 
P  i0§'%  _~~   Schn»*t  brandenburg.  Reformation.ge.cfa. 

4)  Schmidt  a.  «vO.  p.  V*A.  - 
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die  Neuerer ,  wandte  mit  dem  grössten  Eifer  seinen  Einfiuss 
auf  das  Volk  an.  Es  war  Ideshalb  kein  wahrer  innerer  An- 
theil ,  welchen  der  grösste  Theil  der  brandenburgischen  Be- 
völkerung dem  Ablasskrämer  bewies;  was  sich  zu  Berlin 
und  Frankfurt  zeigte ,  War  vielmehr  nur  jenes  Aufsehen  und 
jener  Zudrang,  deren  sich  jeder  Marktschreier,  dem  es  an 
Frechheit  und  banausischer  Beredsamkeit  nicht  fehlt,  zu  er- 
freuen hat  x).  Als  Tetzel  sich  im  J.  i5i/  der  Stadt  Ber- 
lin näherte,  liess  er,  wie  dies  in  solchen  Fallen  gewöhn- 
lich geschah,  dem  Rath  verkünden:  „die  Gnade  des  Herrn 
„sey  nahe."  Darauf  begaben  sich  die  ganze  Priesterschaft 
BerlhVs,  der  Magistrat,  die  Schulen  und  grosse  Schaaren 
alten  und  jungen  Volks  mit  Fahnen  und  Kerzen  aus  den 
Thoren,  um  in  feierlicher  Procession,  unter  Gesang  und 
Glockengeläut,  den  Ketzermeister  einzuholen.  Dieser  liess 
die  Ablassbulle  auf  einem  sammtnen  Kissen  vor  sich  hertra- 
gen, begab  sich  sofort  in  die  Kirche,  und  richtete  in  der 
Mitte  derselben  das  rothe ,  so  genannte  Ablasskreuz ,  an 
welchem  das  päpstliche  "Wappen  angebracht  war ,  auf.  '  Ste- 
hend neben  dem  Kreuze,  in  dessen  Nähe  sich  ein  Kasten 
oder  ein  Becken  befand,  hielt  er  sodann  sefne  Predigten, 
die  immer  mit  den  Worten  schlössen;  „legt  ein,  legt  ein, 
„legt  ein  *)!«  - 

Während  seiner  Anwesenheit  zu  Berlin  stellte  Tetzel 
(5.  Octobr.  i5i7)  einem  Köpnicker  Burger,  Namens  Tile- 
mann,  einen  sehr  merkwürdigen  Ablassbrief  aus,  durch 
welchen  jener  gänzlich  von  der  Sünde  absolvirt  ward ,  dass 
er  bei'm  Schlachten  eines  Schweines  aus  Unvorsichtigkeit 
mit  dem  Beile  einen  nahestehenden  Knaben  getödtet  hatte  >). 


1)  Schmidt  a.  a.  O.  p.  108.  109. 

2)  Angelt  Annal.  March,  p.  284.  —  Tentsel  histor.  Bericht 
vom  Anfange  der  Reformation,  p.  105  fgg.  —  Beckmann 
Anhalt.  Historie.  VI,  3.  p.  15.  -  Schmidt  brandeoburg. 
Reformationshistorie,  p.  1^3. 

3)  Schmidt  a.  a.  O.  p.  114.  115.  —  Die  Urkunde  daseibat  p. 
217  f^.  —  Aueh  in  Dan.  Cramer's  grossem  pommerschen 
Kirchenchronicon    Stettn.  1628.  fol.  III,  10.  p.  37-39.  vgl. 
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Als  jedoch  bald  darauf  der  AhJasshändler  mit  gefiiUi* r  Casse 
die  Marken  verlies«,  um  sich  nach  Sachsen  zu  begeben, 
sollte  er  erfahren,  mit  welchen  Augen  die  Brandenburger  »ein 
Gewerbe  ansahen.  Es  war  nämlich  ein  Herr  v.  Hacke,  ein 
märkischer  Edelmann,  welcher,  nachdem  er  sich  vorher 
durch  den  "Münch  von  einer  beabsichtigten  Sünde  haltt 
«  ahaolviren  lassen ,  demselben  seinen  ganzen  Schatz  zwischen 
Trebbin  und  Jüterbok  abnahm  T).  .. 

Als  Luther  sich  benufen  fiihlte,  gegen  den  Unfug  Tetzel's 
aufzutreten,  „und  dem  Papste  an  die  Krone,  den  Mönchen 
„an  die  Bäuche  zu  greifen  2 ),"  wandte  er  sich  zuvörderst 
an  die  geistlichen  Oberbehörden  der  Nachbarschaft,  nämlich 
an  die  drei  Bischöfe  des  Sorbenlandes ,  und  an  die  von  Le- 
lms und  Brandenburg  0)1  Keiner  unter  diesen  Hirten  aber, 
wenn  er  auch  den  Briefeteller  nicht  etwa  verhöhnte  und 
verlachte,  wagte  es,  sich  in  ein  so  gefährliches  Unterneh- 
men gegen  die  Hoheit  des  heiligen  Stuhls  einzulassen 
Als  darauf  die  berühmten  Theses  erfolgten,  die  auch  in  der 
Mark  einen  unbeschreiblichen  Jubel  hervorbrachten  5),  ^en- 
dete Luther  diese,  begleitet  mit  sehr  bescheidenen  Briefen, 
abgerechnet  an  mehrere  andere  Bischöfe  und  Gottesgelehrte, 
auch  an  seinen  Dioecesan,  den  Bischof  von  Bramtenhnrg, 
und  an  dessen  Vorgesetzten,  den  Erabiechof  von  Magde- 
burg ■>    Der  Bischof  von  Brandenburg,  ein  milder  und 


1)  Angcli  Anna!.  March,  p.  288.  -  Schmidt  a.  a.  O.  p. 
US.  116. 

2)  Worte  de»  Ermann*  Rotcrodamus.  Vgl.  Guerieke  Hand- 
buch der  allg.  Kirchengesch.  II,  627. 

3)  Plank   Gesch.  der  Entstehung  and  Bildung  de*  pretest 

Lehrhegriffs.  I.  5te  Aufl.  p.  61. 

4)  Der  Brief  Luther'a  an  Henricut  SculUtus,  den  Bischof  von 
Brandenburg ,  in  Luther1«  Episteln,  t,  49.  —  Schmidt 
Gc*ch.  der  brandb.  Rcformationshistorie.  p.  120. 

5)  „In  vier  Wochen,"  erzählt  Myeonius,  „*eyen  sie,  als  wi- 
„ren  die  Engel  selbst  Botenläufer  gewesen ,  über  die  ganze 
„Christenheit  verbreitet  worden."  —  Schiffer  Keforma- 
tionshistorie  der  Stadt  Brandenburg,  p.  60. 

6)  Lutheri  Kpitt.  1,31.  —  S  leid  an,  de  statu  reUgion.  et 
reipublicae  Carolo  V.  etc.  1,  1  sqq.  —  Schmidt  branden- 
bürg.  Reformationshistorie.  p.  111.  122. 

Hslwing'i Gesch.  d.  prenss. Staats. I.  44 
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besonnener  Mann,   drückte  nicht,   vrie  so  viele,  vornehm 

die  Augen  zu,  um  das  Scan  dal  nicht  zu  sehen;    er  zeigte 
sich  vielmehr  selbst  den  Ansichten  Luther'«  geneigt.  Aber 
in  einem  eigenhändigen,  durch  den  Abbt  von  Lehnin  nach 
Wittenberg  überbrachten  Schreiben  bewahrte  er  zugleich 
auf  würdige  Weise  die  seiner  Stellung  gebührende  Hallung  *)• 
V,r  bat  Luther,  damit  das  öffentliche  Aergerniss  vermieden 
werde,  sich  der  offenen  Feindseligkeiten  zu  enthalten;  er 
verlangte  nur  für  den  Augenblick  von  ihm  Schweigen  und 
Aufschub  der  beabsichtigten  Schritte,  damit  dem  Unfug  un- 
ter der  Hand  könne  gesteuert  werden,  damit  die  ganze  Sa- 
che in  der  Stille  sich  verblute.    „Er  würde  es  lieber  gese- 
hen haben,"   äusserte  er,    „wenn  Luther  seine  Predigt 
„über  den  Ablass  nickt  herausgegeben  hätte ;  —  da  es  aber 
„einmal  geschehen,  so  wünschte  er,    dass  dieselbe  wenig- 
stens ferner  nicht  verkauft  würde,  dass  Luther  über  den- 
selben Gegenstand  in  der  nächsten  Zukunft  nicht  weiter 
„schreiben  möchte  »)."  -  Nach  dem  Empfange  dieses  Schrei- 
bens zeigte  sich  Luther  anfangs  nachgebend  und  gehorsam; 
aber  es  stand  schon  nicht  mehr  in  seiner  Macht,  den' ange- 
regten Sturm  aufzuhalten.    Mit  reissender  Schnelligkeit  hatte 
sich  seine  Schrift  über  Deutschland,   über  alle  Länder  der 
Christenheit  verbreitet;       es  war  durch  dieselbe  den  Ge- 
danken so  Vieler  das  Wort  gegeben ;  —  aber  während  diese 
mit  Jubel  den  Gesang  des  Schwank  begrüssten,    von  dem 
vor  hundert  Jahren  Huss  in.  den  flammen  geweissagt,  wur- 
de dadurch  auch  der  Schmerz  derer  rege,    welche  schon 
lange  das  Zerreissen  der  ajten  Bande,  den  Zusammensturz 
des  Bestehenden  gefürchtet  hatten.    Der  Schmerz  trieb  zum 
Widerstande,  zum  Gegendrucke,  zum  Angriffe;  was  blieb 
dem  Reformator  mit  seiner  Part  hei  anders  übrig,  als,  über 
  ...» 

1)  Lutheri  Epist.  /,  82.    -    Plank  Ge«ch    der  Entstehung: 
etc.  de«  protest.  Lehrbegriffs.  I.  St».  Aufl.  p.  127  fg.  — 

2)  Jngtsii  AnnaL  Marek,  p.  267  tq.  —  Seckendorf,  hüt.  Lu- 
theranern. /,  §.  18.  —  Tentzcl  hwtor.  Bericht  rom  Anfan- 
ge der  Reformation,  p.  235.  239  fgg.  345.  —  Schiffer  Re- 
formationshiBtorie  der  Stadt  Brandenburg,  p.  62.  —  Sch  mit 
brandenb.  Reformationsgesch.  p.  122  fgg. 
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sein*   ursprüngliche   Absicht  hinaus,  vorwärtszuschreiten, 
als  jetzt  offen  den  Brand  in  den  grossen  Dom,    der  sich 
über  alle  Völker  der  Christenheit  wölbte,  zu  werfen,  da- 
mit derselbe  in  Schutt  und  Asche  sinke  x).    Die  Gesinnung 
des   grössten    Theils   der  brandenburgischen  Bevölkerung, 
welche  bei  dem  Vorhandensein  so  vieler  Spuren  walden- 
sisch  -  hussitischer  Ketzerei  dem  Werke  Luthers  durchaus 
günstig  war,  konnte  sich  damals  nicht  Luft  machen,  weil 
diejenigen,  bei  denen  Macht  und  Einfluss  war,  entschieden 
der  Information  widerstrebten.     Kaiser  Maximilian  L,  dem 
ein  wahrhaft  menschliches  Gemüth  nicht  abzusprechen  ist, 
dachte  dennoch  nur  an  Verhaftung  und  Verbrennung  Lu- 
thcr's,  weil  er  in  ihm  den  Zerstöhrer  des  kaum  wieder- 
hergestellten Reichs,    der  aufblühenden  Herrlichkeit  Oest- 
reich's  sah.    Kurfürst  Joachim  I. ,  in  welchem  der  Gedanke 
des  Reichs  noch  kräftig  lebte,   als  das  Reich  selbst  seinem 
Wesen  nach  fast  schon  untergegangen  war,  hegte  eine  ähn- 
liche Ansicht.     Der  Sache  der  Reformation  war  er  kei- 
nesweges  abgeneigt ;  —  bei  TetzePs  Anwesenheit  in  Berlin 
verbot  er  ausdrücklich  seinen  Hofbedienten,  Ablass  zu  kau- 
fen *),  er  bewies  sich  anfangs  gegen  Luther  sehr  gemässigt, 
er  gestand  wiederholt  zu,  dass  grosse  Missbräuche  in  der 
Kirche  herrschten  3),  —   er  war  sein  ganzes  Leben  hin- 
durch eifrig  bemüht,    eine  gründliche  und  durchgreifende 
Kirchenverbesserung  zu  Wege  zu  bringen  4);  —  aber  er 
wollte  das  Ziel  nur  durch  streng  gesetzliche  Mittel  errei- 
chen.    Als  die  Reformatoren  mit  unruhiger  Leidenschaft 
hin  und  wieder  alles  Alte  zu  stürzen  unternahmen,  als  die 
Reformation  zu  betrübenden  Auftritten  im  Reiche  Anlass 
gab ,  als  auch  der  bisher  so  glorreich  bewahrte  Frieden  im 



1)  ,,Omnes  cupiunt  viderc  hominem  tanti  xnccndii  Her o Stratum," 
schreibt  Luther  von  Augsburg  an  Melanchthnn.  Lutheri 
Spitt.  /,  63.  —  Tgl.  Plank  Gesch.  der  Entstehung  etc.  des 
protest.  Lehrbegr.  I.  2te  Aufl.  p.  75.  143.  — 

2)  S  c  h  ä  f  f  e  r  Reformationshistorie  der  Stadt  Brandenburg,  p.  62. 

3)  Marheinecke  Gesch.  der  Reformation.  III,  6.  7. 

4)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchic.  11,  37-89.  — 
Seekendorf.  Jnet.  Lutheraniem.  Ii.  §.  68.  78. 
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eigenen  Lande  durch  die  Bewegung  hedrohel  war,  ah  Lu- 
thers Heftigkeit  «las  Geraüth  de»  Kurfürsten  auPs  tiefste 
verletzte,  da  wuchs  auch  der  Widerstand  Joachim's.  Wenn 
ungeachtet  der  durchaus  proteslanl  wehen  Richtung  seiner 
Unterthanen  bis  an  seinen  Tod  eine  beneidenswerthe  Ruhe 
in  der  Mark  herrschte,  so  war  dies  das  beste  Zeugniss  der 
Achlung  und  des  Zutrauen'*,  wekhe  man  den  grossen  Ei- 
genschaften und  Verdiensten  des  Landesherrn  widmete.  Ne- 
ben dem  Kurfürsten  hielt  in  der  Mark  der  Bruder  dessel- 
ben, Erzbischof  Alhrecht  von  Mainz  und  Magdeburg,  ein 
Mann  von  ausgezeichneter  Bildung  und  sehener  Liebens- 
würdigkeit des  Charakters,  durch  seinen  Einfluss  die  Sache 
der  römischen  Hierarchie  aufrecht;  —  seiner  Gesinnung  und 
seinem  Wandel  nach  rein  weltlich,  stand  er  in  einem  selt- 
samen Zwiespalt  mit  seiner  Stellung,  den  er  nicht  zu  über- 
winden vermochte  x).  Ihm  war  der  Gedanke  nicht  fremd, 
seine  Stifter  zu  secularisiren  und  nach  Abwerfung  des  geist- 
lichen Gewandes  in  die  Reihe  der  erblichen,  weltlichen 
Fürsten  Deutschlands  zu  treten.  Die  grossen  Schwierig- 
keiten aber,  welche  sich  dem  Entwürfe  entgegenstellten, 
die  Pietät  gegen  den  heiligen  Stuhl,  dem  er  viele  Verpflich- 
tungen  schuldig  war,  die  Gunstbezeigungen,  mit  denen  der 
Papst  immerwährend  auf  ihn  einwirkte,  bestimmten  ihn, 
die  römische  Kirche  nicht  zu  verlassen;  deshalb  und  weil 
die  Reformatoren  den  Grundsatz  aufstellten:  kein  Bischof 
könne  und  dürfe  zugleich  weltlicher  Fürst  seyn,  —  wurde 
er  getrieben,  der  Bewegung  zu  widerstreben;  —  der  Wi- 
derstand aber  nahm  zu,  je  mehr  die  Reformatoren  sich  dar- 
an gewöhnten,  ihn  als  erbitterten  Gegner  ihrer  Lehre  zu 
betrachten  und  zu  behandeln.  Das  jedoch  war  er  keines- 
weges  3);  denn  Niemand  hat  so  viel,  wie  er,   den  kaiser- 

1)  Die  Weise,  wie  Albrecht  von  Plank  (Gesch.  der  Entste- 
hung etc.  des  prntest.  Lehrbegr.  II.  2te  Aufl.  p.  18.  und  an 
vielen  anderen  Orten)  aufgefasst  wird,  ist  sichtlich  einsei- 
tig and  partheiisch. 

2)  Den  Brief  Luther  's  an  Albreeht  nnd  des  letzteren  Antwort 
s.  in  Luther's  Werken.  XIX,  65«  fgg.  661.  -  Vgl.  Plank 
Gesch.  der  Entstehnng  etc.  des  Protestant.  LebrbegrifTs.  H» 
2te  Aufl.  p.  24  fg. 

«         .  * 
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liehen  Hof  und  den  päpstlichen  Stuhl  von  harten  Maassre- 
geln abgehalten,  Niemand  ist  so  oft  als  Vermittler  aufge- 
treten und  hat  so  grosse  Verdienste  um  den  Abschluss  des 
Nürnberger  Religionsfriedens ,  wie  gerade  er  l).  Aber  nicht 
allein  dieses  brandenburgisehe  ßrüderpaar  verhinderte  in  der 
Mark  die  sofortige  Einführung  der  Reformation;  die  hohe 
Geistlichkeit,  und  in  deren  Gefolge  die  niedere,  und  end- 
lich ganz  vorzüglich  die  neue  Hochschale  zu  Frankfurt, 
wandten  alle  ihre  Kräfte  an,  das  alte  System  aufrecht  zu 
erhalten  2).  Es  war  hauptsächlich  eine  bereits  zwischen 
Wittenberg  und  Frankfurt  bestehende  Nebenbuhlerschaft, 
welche  den  Lehrern  der  letztgenannten  Universität  Anlass 
gab,  bei  der  ersten  sich  darbietenden  Gelegenheit  mit  Bit- 
terkeit offene  Feindseligkeiten  gegen  ihre  Wittenberger  Col- 
legen  zu  verüben.  Dieser  persönlichen  Gereiztheit  ist  es 
unstreitig  zuzuschreiben,  dass  Conrad  Wimpinä,  ein  Sehr 
gelehrter  Professor  der  Theologie  zu  Frankfurt,  aus  Hass 
gegen  dert  Wittenberger  Luther  sich  zun*  Vorfechter  des 
von  demselben  in  schwere  Bedrängniss  gebrachten  nichts- 
würdigen Ablasskräraer*  erklärte;  von  ihm  rührten  die 
Gegenthesen  her,  welche  noch  im i-J.  1617  unter  TetzePs 
Namen  erschienen,.  Dem  Letzteren  wubhs  der  gesunkene 
Muth,  als  er  durch  solchen  Rückhalt  sich  gesichert  wusste; 
der  feige  und  rohe  Uebermuth,  mit  welchem  er  damals  in 
mehreren  kleineu  Schriften  seifte ri  Gegner  schmahete,  oder, 
wie  er  es  nannte,  widerlegte,  mit  welchem  er  demsel- 

1)  Auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  (1530)  war  er  keines we- 
ges  der  Ansieht  des  Cardinais  Campeggio  und  vieler  Bischöfe, 
ohne  Weiteres  die  religiöse  Regung  mit  Gewalt  zu  unter- 
drücken, vielmehr  stimmte  er  derjenigen  des  römischen 
König'«  Ferdinand  bei:  dass  die  Sache  jd#r  Uefcerlegung  ge- 
lehrter und  milder  Männer  zur  ßcurtheilung übergeben  wer- 
de (vgl.  Plank  Gesch.  der  tlnUtehunp  etc.  de*  protcsiunt. 
Lehr  he«;  r.  III,  1.  2te  Aufl.  p.  üö\)  »  sein  prüder  Joachim  1. 
wollte,  da m<  man  einer  Wioferlegmig  dcri«agsUir«r.  Confen- 
sion  versuehe,  und  dann  die  gnjfz» Angelegenheit  dein  Kai- 
ser zur  Entscheidung  überlasse,,    tfgl.  Leuthinger,  vom- 

I    mentar.  de  rebb.  mar  chic.  11,  .89.  ed.  Kraus,  p,  ¥7  sqq. 

2)  Tentzel  histor.  Bericht  vom  Anfangt  ^r  Reformation.  |». 
376.  —  Schmidt  branden  bürg.  Reformationshifitone.  p.  1125. 
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ben  mit  allen  Strafen  der  Erde  und  der  Hülle  drohete,  müs- 
sen jeden  Unbefangenen  empören. 

Die  Disputation,  welche  Telzel  am  Hosten  Januar  1S18 
zu  Frankfurt  a.  0.  über  den  Ablass  hielt,  steigerte  die 
Frechheit  desselben  auf  unerhörte  Weise,  Denn  die  drei- 
hundert Mönche ,  welche  er  aus  der  Mark  und  aus  der 
Umgegend  zu  diesem  Schauspiele  verschrieben  hatte,  waren 
durchaus  seiner  Meinung  x);  —  den  Professor  Wimpina  und 
fast  alle  Collegen  desselben  hatte  er  zu  Beschützern;  nur  zum 
Schein  erhob  sich  hipr  und  da  jemand  mit  Einwürfen.  Ein 
junger  Franciscaner ,  Johann  Knipst row  2),  hätte  indessen 
beinahe  am  Ende  noch  das  ganze  Spiel  verdorben;  er  trieb 
mit  seinen  Beweisgründen  den  Ablasskrämer  und  dessen 
Trabanten  gewaltig  in  die  Enge.  Man  wusste  sich  seiner 
Angriffe  nur  dadurch  zu  erwehren,  dass  man  ihn  plötzlich 
in  sein  Kloster  nach  Pyritz  zurücksandte ,  um  ihn  auf  sol- 
che Weise  für  die  Welt  zu  begraben.  Als  dieser  handgreif- 
liche feeweis  gegen  den  Ketzer  geführt  worden  war,  rühmte 
sich  Tetzel  seines  Sieges  um  so  offener,  da  gerade  damals 
die  theologische  Facultät  zu  Frankfurt  sich  so  tief  ernie- 
drigte, ihn  zum  Doctor  der  Theologie  zu  ernennen.  Als 
nun  das  Volk  staunte  und  irre  wurde,  glaubte  Luther  es 
der  Wahrheit  schuldig  zu  seyn,  den  Streit  fortzusetzen. 
An  den  Gewaltsamkeiten,  die  damals  gegen  Tetzel's  Anhän- 
ger zu  Wittenberg  und.  in., der  Nähe  dieser  Stadl  verübt 
wurden,  nahm  er  durchaus  keinen  Antheil;  er  verwahrte 
sich  ausdrücklich  gegen  mehrere,  deshalb  laut  gewordene 
Beschuldigungen.     Dia  Schrift ,  welche  er  zur  Erläuterung 

 «ii.  '■:>  .    "     •  •  k...   .  - 

1)  Schmidt  a.  r.  O.  p.  126. 

2)  Er  stndirlc  damals  in  Frankfurt;  alu  spater  die  Reforma- 
tion in  Pommern  festen  Boden  gewann,  war  er  dnrt  eine« 
der  t  hat  igst  m  Werkzeuge  derselben,  und  starb  zu  Greift- 
wnlde  als  Professor  der  Theologie  und  Generalsnperinten- 
dent  der  pommern  -  wnlgn*tischen  Lande.  Dan.  Cr  am  er 
gtORHes  nonunersche*  hin  henchronicon.  III,  10.  Ausgabe  in 
4to.  p.  61  f*.  Stettincr  Folioausg.  \on  1628.  p.  44.  —  An- 
gel i  Annal.  Marek,  p.  280.  —  Schmidt  brtind  Coburg.  Re- 
foriuattonshistorie.  p.  129.  —    Vgl.  Satt ro wen  Lebenslauf. 
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und  zum  Beweise  seiner  früher  erschienenen  Thesen  damals 
(i5i8)  herausgab  l),  sendete  er  im  Sommer  dieses  Jahc* 
mit  einem  Briefe,  aus  dem  eine  rührende  Gottergebenheit 
und  eine  würdige  Ehrfurcht  spricht,  an  den  Papst,  dem- 
nächst auch  an  seinen  Dioecesan,  den  Bischof  von  Bran- 
denburg der  sich  bisher,  wenn  auch  etwas  ängstlich,  doch 
im  Ganzen  günstig  und  gleichgesinnt  bewiesen  hatte  3). 
Leo  X.  antwortete  nur  durch  einen  Befehl ,  zu  schwei- 
gen 3);  der  Bischof  suchte  bei  einer  Zusammenkunft 
mit  Luther  zu  Wittenberg  durch  persönliche  Ueberredung 
Alles  zum  Besten  zu  kehren.  Auf  der  einen  Seite  erkannte 
er  Luther's  Hecht  an  ,  •--  auf  der  anderen  aber  wollte  er; 
ohne  dem  Uebel  gründlich  abzuhelfen ,  den  ganzen-  Streit 
unterdrückt  wissen;  —  er  bat,  zu  schweigen  und  zu  revo- 
ciren.  Auf  solchen  schmählichen  Mittelwegen  zu  wandeln 
lag  aber  nicht  in  Luther's  Sinnesart  ;  da  die  Ursache  des 
Haders  nicht  gehoben  und  seinen  Gegnern  nicht  zugleich 
Stillschweigen  auferlegt  ward,  riss  ihn  sein  Charakter  jetzt 
zu  offenem  NYiderstande.  Die  Heftigkeit  ,  mit  welcher  er 
von  nun  an  mit  Uebergehung  der  kirchlichen  Autoritäten 
sein  Ziel  verfolgte,  bewirkte,  dawider  Bischof  von  Brau-, 
denburg  zu  seinen  erklärten  Widersachern  übertrat  und  ihn 
selbst  zum  Feuertode  bestimmte        f-,  das»  Er zbischof  AI* 

'  » » •;  '■•'->  .  fi  »Int f  i   'h«J|#  ••         •< '  t  ili 

X)  En  sind  seine  Resolut ione$  $eu  I) cetera t ione s  ,  et ,  Probationet 
thesium  etc.  Tentzel  histor.  Bericht  vom  Anfange  der 
Reformation.  Cttp.  I?..  p.  »T..  / .  Schmidt  brandenburg. 
Reformationshistoric.  p.  128  fg.     .    «„„.  %  t 

2)  In  einem  Briefe  an  Jodocus  .von  Eisenach ,  seinen  vormnli- 
gen  Lehrer,  äußert  sich  Luther  über  diese  frühere  Gesm-f 
nunc  seine*  Pioecssan's  folgenderraassena  ,3^  »i«*  Wincep* 
„et  Episcopus  Ordinarius  noster,  deinde  multi  alii  prae- 
„lati  ttc.  —  —  jam  uno  ore  dicunt ,  sese  priu»  non  noviss* 
„nee  audivisse  Christum  et  Evangelium."  hu\heri tEpistt 
41.  —  Schmidt  brandenburg.  Keformationshistorie.  p. 
180  fg.   -  .\§uri$foM  u  "iitl'ri&tl    *    >  .IqY  (2 

3)  hutheri  Bptst.  1,51.  —  fcchmio'f  a.  a.  6, J>.'l«ifc.5  — 

4)  „Dixisse  \Episcop.)  Jerturs  non  rpclinaturvm  se  capitt  suovi- 
„ter.  nisi  priits  mnftinum  in  ignem  'projiHäf  ,.  'thrut  titionem, 
„quem  iityul  rnignem  conjecitß  Lxttheri  Epist.  i,  121.  - 
S ch af f  er  Reformationshistoric  dfer  Stadt  Brandenburg,  n. 
63.  —  Schmidt  a.  a.  O.  p.  186.  *~>  Buchhol ti  Gcteh. 
der  Mark  Brandcnb  III,  292.  v«*  <t 
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brecht  von  Mainz  «ein«  Schriften  verbieten  und  verbrennen 
liest  >)•  Der  Einfluss,  den  der  Bischof  von  Brandenburg 
und  Erzbischof  Albrecht  auf  den  Kurfürsten  Joachim  I.  aus- 
übten, verwandelte  auch  diesen  bald  in  einen  persönlichen 
Gegner  Luthers  a).  Auf  dem  Wormser  Reichstage  (i5ai) 
war  diese  Umwandlung  noch  nicht  geschehen«  Weil  er 
alle  gewaltsam«  Aenderungen  in  der  Kirche,  wie  im 
Staate,  hasste,  wandle  Joachim  1.  zwar  grosse  Mühe  an, 
den  kühnen  Mönch  zum  Nachgeben  zu  bewegen;  —  aber 
alle  seine  Ermahnungen  und  Vorstellungen  waren  gütig 
und  gemässigt,  und  zeugten  nur  von  dem  Wunsche,  die 
Einigkeit  in  der  Christenheit  erhalten  zu  sehen;  als  Luther 
erklärte,  er  könne  seinem  Gewissen  und  der  hei- 
ligen Schrift  nicht  untreu  werden,  ward  er  be- 
troffen und  lies*  alle  weiteren  Ueberredungskünsle  fallen 
Die  Hauptursache  zum  Bruche  bot  erst  im  folgenden  Jahre 
( 1 522)  die  damals  erscheinende  lutherische  Uebersetzung  des 
neuen  Testaments  dar.  Die .  Frankfurter  theologische  Fa- 
cultät  trug  in  ihrem  blinden  Hasse  auf  sofortige  Unterdruk- 
kung  derselben  an,  weil  Vieles  weggelassen,  Anderes  hin- 
zugefügt,  Anderes  wieder  offenbar  verfälscht  sey  4).  Die 
Entscheidung,  ob  das  Buch  erlaubt  oder  verboten  seyn 
sollte,  gebührte  den  Landesbischöfen,  nicht  dem  Landes- 
herrn;  jene  aber  erwähnten,  im  Gefühle  ihrer  Ohnmacht, 
nicht  allein  nicht  ihres  Rechts,  Sondern  sie  ermunterten 
selbst  unaufhörlich  den  Kurfürsten ,  dem  Vorschlage  der 
Frankfurter  nachzugeben.  So  erfolgte  denn,  nach  langer 
Ueberlegung,  unstreitig  in  der  besten  Absicht  und  in  der 
vollen  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  der  Angaben  der 

ii'i,    ..    •.'••*i«it      w>       .       .     •      -  »i  «.»»*••  »   .  *'  • 

1)  Schmidt  a.  a.  O.  p.  lob. 


2)  Vgl.  C.  F.  Hauemann  Wolfgang,  Fönt  zu  Anhalt,  Mit- 


60  *q.  —  Schaff  er  Reformaüonahiatorie  der  Stadt  Bran- 
denburg, p.  bö.  — .  Schmidt  a.  a.  O.  p.  139.  — 
4)  Leuthinger,  tommentar.  dt  r#&6.  marchic.  I,  51  cd.  Kraut. 

p.  50  «99 .  «.•;;  ;.  f     -f  »hnfittf  J^tl*  -  .*• 
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Landeauniversilät ,  am  a4sten  Febr.  i5a4  ein  Verbot sedict  l). 
Dass  durch  das  letzlere  nichts  zum  Besten  der  Hierarchie 
erstrebt  werden  sollte,  erhellt  aus  der  allen  Unterthanen 
zugleich  ertheilten  Erlaubniss,  sich  frei  und  ungehindert 
aller  übrigen  Bibelübersetzungen  bedienen  zu  dürfen  2 ).  Lu- 
ther wurde,  wie  begreiflich ,  durch  diese  Maassregel  aufs 
tiefste  persönlich  verletzt;  —  die  Persönlichkeiten,  welche 
er  sich  in  seiner,  gegen  die  Tyrannen  gerichteten  ,  damals 
erschienenen  Schrift  über  weltliche  Obrigkeit,  auch 
gegen  Joachim  1.  erlaubte,  erzeugten  in  diesem  eine  solche 
Bitterkeit,  dass  seit  dieser  Zeit  an  eine  Versöhnung  nicht 
mehr  zu  denken  war»  — 

Zu  derselben  Zeit,  als  Joachim  I.  durch  die  Verhält- 
nisse immer  mehr  in  einen  feindlichen  Gegensatz  gegen  Lu- 
ther und  seine  Anhänger  gebracht  wurde,  verbreitete  sich 
mit  namenloser  Schnelligkeit  der  Protestantismus  nicht  allein 

■ 

in  den  meisten  Ländern  des  Reichs,  sondern  ganz  vorzüg- 
lich in  denen,  welche  der  Mark  benachbart  waren:  in 
Schlesien,  den  Lausitzen,  Kursachsen,  Anhalt,  im  Magde- 
burgischen und  Halberstädtischen,  in  Lüneburg,  Bremen, 
Mecklenburg  und  Pommern.  Die  fränkischen  Vettern  des 
Kurfürsten  bewiesen  sich  entschieden  der  Reformation  ge- 
neigt; —  Markgraf  Georg,  der  dieselbe  schon  früher  in 
seiner  Apanage  Jägerndorf  eingeführt  hatte,  verschaffte  ihr 
seit  dem  J.  i5s8  auch  in  den  fränkischen  Fürst ent hü mern 
öffentliche  Anerkennung  3);  Georg's  Bruder,  der  Hochmei- 
ster Albrecht,  hatte  schon  drei  Jahre  früher  dem  Luther- 
thum in  Preussen  Boden  verschafft.  Aber  auch  in  der  Mark 
selbst,  sogar  im  häuslichen  Kreise  des  Kurfürsten,  gewann 
die  neue  Lehre  zahlreiche  Anhänger.  Viele  Mitglieder  des 
brandenburgischen  Adels,  und  fast  alle  Bürger  in  den  mar- 

__    ;  Ii" 

1)  Sch Affer  Reformationshistorie  der  Stadt  Brandenb.  p.  65.  — 
Schmidt  brandenb.  Reformationshistorie,  p.  142  f^.  —  Vgl. 
Buchholti  Gesch.  der  Kur  mark  Brandenb.  III,  296. 

2)  Schmidt  a.  a.  .0.  p.  144  fg.  —  Die  Emsersche  wurde  im 
J.  1529  Terstattet.     Leuthinger,  commentar.  II,  31. 

3)  Seckendorf.  Am  f.  LutheranUm.  L  §.  1311.  IL  §.  17.  42.  — 
Schaf f er  a.  a.  G.  p.  65.  68.  —  Schmidt  a.a.O.  p.141.— 
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kischen  Städten  bekannten  sich  zu  Luther's  Ansichten  und 
lasen  auf's  eifrigste  seine  Werke  *)j  die  eigene  Gemahn 
Joachim's  I.,  Elisabeth  von  Dänemark,  war  eine  eifrige 
Anhängerin  des  Wittenberger  Reformators ;  mit  weiblicher 
Schlauheit  und  Un Verdrossenheit  hatte  sie  schon  mehrere 
Jabre  für  die  protestantische  Parthei  durch  allerlei  geheime 
Umtriebe  geworben,  als  es  ihr  im  März  i5a8  einfiel,  sich  öf- 
fentlich im  Schlosse  das  Abendmahl  unter  beiderlei  Gestalten 
reichen  zu  lassen.  Weder  der  Geist  der  Intrigue,  durch  wel- 
chen die  Kurfürstin  die  Söhne  den  Ansichten  des  Vaters  ent- 
fremdet und  die  Befehle  desselben  zu  durchlöchern  gewusst 
hatte,  noch  der  offene  Ungehorsam,  welchen  sie  durch  den  er- 
wähnten Schritt  an  den  Tag  legte,  waren  geeignet,  in  Joa- 
chim L  eine  Sinnesänderung  zu  bewirken ;  er  wurde  da- 
durch vielmehr,  bei  seiner  Offenheit  und  Geradheit,  nur 
noch  eifriger  in  seinem  Widerwillen  bestärkt;  die  Kurfür- 
stin  entzog  sich  nur  durch  schnelle  Flucht  einer  schmach- 
vollen Behandlung  a),  und  Joachim  I.,  der  durch  nichts  so 
sehr  verletzt  wurde,  als  durch  Verachtung  seines  landes- 
herrlichen Ansehens,  zog  jetzt  straffer,  als  bisher,  die 
Zügel  an.  Um  sein  Verfahren  seit  dieser  Zeit  gerecht  zu 
beurtheilen,  muss  man  wohl  in  Anschlag  bringen,  dass  die 
Milde  Friedriche  des  Weisen,  mit  welchem  er  stets  im 
besten  Vernehmen  stand,  nicht  mehr  besänftigend  auf  ihn 
einwirkte,  dass  er  auf  der  Seite  der  Protestanten  grössten- 
teils Männer  erblickte,  deren  unruhige  Thätigkeit  eben 
nicht  die  Hoffnung  erweckte,  sie  würden  im  Stande  seyn, 
aus  den  Trümmern  einer  zerstörten  Welt  eine  neue  Schö- 
pfung aufzubauen  3),   dass  endlich  damals  nicht  allein  in 

  ,  .  ,  .  •     s;       •  j 

1)  Schmidt  a.  a.  O.  p.  151.  •  ,       .'  • 

2)  Sie  fand  eine  Zufluchtsstätte  in  dem ,  nahe  bei  Wittenberg 
belegenen,  kursächsi§chrn  Schlosse  Lichtc,nhurg,  von  wel- 
chem aus  sie  in  bestandigem  Verkehr  mit  Luther  blieb. 
Schmidt  a.  a.  O.  p.  148  fg.  —  Buchholtz  Gesch.  der 
Mark  Brandenburg.  III,  303  fg.  — 

3)  Vor  solchen  Pursten,  namentlich  dem  Landgrafen  Philipp 
Ton  Hessen,  von  dem  zu  fürchten  sey:  „er  möchte  nur  ef- 
„vi  eine  Ursache  suchen,  nicht  allein  zu  schütten,  sondern 
„anzugreifen,"  warnt  Luther  (1529)  ausdrücklich  den  Kur- 
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der  Nähe  der  Mark  «mdern  in  dieser  selbst  gefahrlich« 
Unruhen  und  Willkührlichkeiten  entstanden,  die  nicht  ohne 
alle  Beziehung  zur  Reformation  waren.  Hieher  gehört  vor- 
züglich die  6.  g.  Minck witzische  Fehde  3)  und  ein  Aufruhr 
der  Bürger  von  Stendal.  Jene  halte  ihren  Ursprung  in  ei- 
ner Streitigkeit  des  Bischofs  von  Lebus  mit  einem  lausitzi- 
schen. Edelmanne,  nahm  aber  bald  den  Charakter  eines 
Vemichtungskampfes  des  märkischen  Adels  gegen  den  hö- 
heren Landesclerus  an.  Das  ganze  südliche  Gebiet  Kur- 
brandenburg's  litt  entsetzlich  durch  die  gegenseitigen  Ver- 
wüstungen; wahre  Gräuel  aber  wurden  vorzugsweise  im  J. 
l5a8  gegen  deti  Bischof,  das  Capitel  und  die  Kathedrale 
von  Lebus  verübt  3).  Joachim  L  war  sofort  bemüht ,  das 
Gesetz  aufrecht  zu  erhalten;  da  er  aber  von  den  Rittern, 
die  zur  antihierarchischen  und  protestantischen  Parthei  ge- 
hörten, offen  verlacht  und  verhöhnt  wurde,  so  ergriff  er 
natürlich  das  Schwerdt.  Der  Unordnung  wurde  sodann 
bald  ein  Ende  gemacht ;  —  aber  die  5 0,000  Gulden ,  welche, 
nach  Angabe  der  Zeugen,  dem  Kurfürsten  die  Fehde  ge- 
kostet hatte  waren  nicht  so  leicht  verschmerzt;  —  es 
blieb  in  ihm  die  Bitterkeit  gegen  die  Friedensbrecher ,  und 
noch  mehr  gegen  die  Wittenberger,  mit  denen  dieselben 
im  engsten  Zusammenhange  standen.  Luther  beklagte  des- 
halb stets  auf  das  tiefste  diese  Unordnungen,  und  forderte 
unaufhörlich  die  Ritter  auf,   sich  der  Gewalt  zu  enthalten, 

fürsten  von  Sachten;  er  räth  selbst,  den  Landgrafen  lieber 
aufzugeben,  als  mit  ihm  «ich  in  das  Bundmachen  gegen 
dat  Reichsolierlinnpt  einzulassen.  Luthe  r's  Werke.  XXI. 
p.  219.  —  Vgl.  Mar  heinecke  Gesch.  der  Reformation.  II. 
2tc  Aufl.  p.  4^1-428. 

lj  ijeber  die  Unruhen  der  Schwenk  fcldi  an  er  in  Schlesien  vgl. 
Leuthinger,  commentar.  de  rebb\  murr  hie  II,  1  -  4.  — 
Plank  Gesch.  der,  Entstehung  etc.  des  Protest.  Lehrbegr. 

2)  Tgl.  v.  Rommel  Philipp  der  Grossmüthige.  III,  3  fgg.  — 
8)  Leut hin ger,  commentar.  de  r ebb.  mar chic,  i/, 28.  —  YVohl- 
bruck  Gesch.  von  Lebus.  II,  280  fg.  288. 

4)  Leuthin ^ er.  commentar.  I,  18,  —  Engel  Breviar.  p.  18.  — 
Jobst  Beschreibung  der  Stadt  Frankfurt,  p.  16.  —  Wohl- 
brück Gesch.  von  Lebus.  II,  282,  vgL  p»  420  fgg. 
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weil  ihm  nickt  entging,  das«  seine  Seche  am  meisten  durch 
solche  Ereignisse  bei  unbescholtenen,  friedlichen  Gemüthern 
»üsste  verdächtigt  werden  *).  —  Die  Empörung  zu  Stendal 
und  die  gleichzeitig  erfolgenden  unruhigen  Auftritte  in  meh- 
reren Städten  der  Alt  mark,  zü  denen  ein  sehr  günstiger 
Zeitpunct,  nämlich  das  Jahr  i53i  ,  gewählt  wurde,  wäh- 
rend dessen  sich  der  Kurfürst  abwesend  befand,  hatten 
ebenfalls  hauptsächlich  einen  religiösen  Grund.  Dit  Woh- 
nungen der  Geistlichen  wurden  gewaltsam  erbrochen  und 
stark  beschädigt,  die  Priester  selbst  misshandelt  und  ver- 
jagt 3).  Es  leuchtet  ein,  dass  in  Joachim  I.,  der  bei  sei- 
ner Rückkehr  wiederum  mit  Gewalt  einzuschreiten  genöthigt 
war,  durch  solche  Begebenheiten,  die  von  der  protestanti- 
schen Parthei  herbeigeführt  waren,  eben  keine  Liebe  zum 
Protestantismus  erweckt  werden  konnte!  — 

Auf  dem  berühmten  Reichstage  zu  Augsburg  3),  wo- 
hin Joachim  L  im  Frithlinge  i53o  4)  in  Begleitung  seiner 
beiden  Söhne,  seiner  vornehmsten  Gottesgelehrten  und  eines 
grossen  Gefolges  reiset e,  war  seine  Stimme  von  der  höch- 
sten Bedeutung  5).  Er  leitete  persönlich  fast  alle  Unter, 
handlungen  zwischen  den  Partheien  in  der  Eigenschaft  eines 
Wortführers  der  katholischen  Stände.  Als  die  Theologen 
beider  Theile  sich  über  die  augsburgische  Confessiott  nicht 
vereinigen  konnten ,  ward  ihm  und  seinem  Bruder  Aibrecht 

*    T  1 

t        i  *  ••*»..••*.'.        ..»  .  ♦ 

■  IUI  ■  I 

1)  Luther'«  «riefe,  gesammelt  von  de  Wetie.  111,361.  — 
AV  ohlbruck   Gesch.  von  Leb«*.  II,  281  f ff. 

2)  Seckendorf.  Mit.  Lutheranhm.  Hl,  $.  16.  p.  15.  —  Cer- 
nit.  Riconen  Elector.  Brandenburg,  p.53.  —  Schmidt  a.  a.  O. 
p.  161.  — 

8)  Ueber  die  Literatur  der  Geschichte  der  Ueberffabe  der  Auirs- 
burff.  Confe.Mirti  Vffl  Theophlt.  Fticdländer  tndi*;  U- 
br6r.  ad  rclcbranda  tacra  saccnlaria  confenion.  August  an.  tra- 
ditio tertia.  Beroltn.  1883.  8.  p.  3-7.  —  K.  Bd.  Fd r «le- 
rn ann  Archiv  für  die  Gesch.  der  kirchl.  Reformation.  Halle. 
1881.  8.  I,  I  ffrg.  -  !  i'  it 

4)  Der  Reichstag  wurde  anfangs  auf  den  8tea  April,  spfiter 
auf  den  ersten  Mai  1330  anffesefet.  Vgl.  Marhefnecke 
Gesch.  der  Reformation.  II,  453  fffff.  —  G  u  er  icke  Hand- 
buch der  all  ff.  Kirchenffesch.  II,  703.  •  '!  Ui«!, 

I)  Leuthinger,  cemmentmr.  de  rebb.  marchic.  Ii,  39.  1 
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vom  rvaiser  uas  i7e«cnatr  uocrTragen,  wo  mogJicn  eine  gut- 
liche Vereinigung  mit  den  Protestanten  zu  bewirken  x). 
Diesem  Geschäfte  gab  er  sich  mit  bewundernswert  her  Um- 
sicht hin.  In  der  am  j\en  August  i53o  st  abgefundenen 
Zusammenkunft  schien  er  alle  Bitterkeit,  welche  die  Ereig- 
nisse in  ihm  erzeugt  und  genährt  hatten ,  im  Hinblicke  auf 
das  grosse  Ziel,  welches  man  von  beiden  Seiten  erreichen 
wollte,  Von  sich  getban  zu  haben;  keine  Drohung,  keine 
leidenschaftliche  Aeusserung  vernahm  man  aus  seinem  Mun- 
de. Er  sowohl,  wie  sein  Bruder,  stellten  in  keiner  Weise 
das  Vorhand enseyn  von  Missbräuchen  in  der  Kirche  in  Ab- 
rede u );  er  gab  die  Versicherung  ,  dass  Kaiser  und  Papst 
keines weges  abgeneigt  seyen,  gerechten  und  gegründeten  Be- 
schwerden Gehör  zu  geben.  Nur  hat  er  wiederholt  und 
«ringend,  Weltliches  und  Geistliches  nicht  zu  vermischen, 
wie  es  leider  stets  von  den  Wittenberge™  geschehen  sey  3). 
Akt  die  Protestanten  immer  auf  dogmatische  Gegenstände 
zunickkamen,  setzte  er  ihnen  am  eilften  August  bei  einer 


1)  Leuthinger,  loe.  eitat.  77,  41. 

2)  Marheinecke  Genen,  der  Reformation.  III,  5  fgg.  — 

3)  Luther  und  Melanchthon  klagten  seihst  zu  verschieden en 
Malen  während  ihre«  späteren  Leben«  über  diese  Vermi- 
sch nng.  Der  letztere,  welcher  stet«  darauf  drang,  die  welt- 
lichen Interessen  hur  dem  Spiele  zu  lassen ,  und  der  des- 
halb den  Hass  der  leidenschaftlichen  Proteitanten  erfahren 
intisste,  schrieb  am  lsten  Sept  1531  an  Luther:  „ich  habe 
„noch  keinen  Artikel,  der  znr  Lehre  gebart,  verlassen 
„oder  verleugnet;  nur  Aber  das  Weltliche  wird  geschmollt, 
„welches  den  Bischöfen  zu  entreissen  nicht  unseres  Amtes 
„ist/*  —  „Wollte  Gott!"  klagt  er  ferner  seinem  Freunde 
Camcrarius,  „ich  konnte  der  Bischöfe  nicht  Herrschaft 
„wieder  befestigen,  aber  derselben  Autorität  wieder  her- 
stellen! denn  ich  sehe,  was  für  eine  Kirche  wir  haben 
„werden ,  wenn  die  kirchliche  Verfassung  aufgcloset  ist" 
etc.  Camerarii  vita  Melanchthon.  ed.  Strobel.  p.  411.  — 
Noch  auf  dem  Sterbebette  sagte  Melanchthon :  „ich  habe 
„nur  eine  Sorge  noch.  Ach!  dass  die  Kirche  eintrachtig 
„bleibe!"  Aug.  Herrn.  Niemeyer  Philipp  Melanchthon 
als  Pracceptor  Gcrmaniae.  Halle.  1817.  8.  p.  18.  —  Vgl. 
Luther*  Epist.  IV,  104.  132.  134.  136.  187.  -  Pauli  alfg. 

Irenas.  Staatswesen.  II,  501  fg.  —  Plank  protest.  Lehrbegr. 
11,1.   2t e  Aufl.  p.  147.  —  Marheinecke  Gesch.  der  Re- 
form. III,  28.  - 
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neuen  Zusammenkunft  aus  einander  *):  wie  aller  Streit 
über  Glaubenssachen  auf  ausdrücklieben  Befehl  des  Kaisers 
von  den  Verhandlungen  des  Reichstages  ausgeschlossen  sey;  — 
über  dergleichen  zu  entscheiden  gebühre  einem  Concilium. 
"Wenn  ein  solches  bisher  noch  nicht  zu  Stande  gekommen 
sey,  so  liege  der  Grund  lediglich  in  dem  von  den  Prote- 
stanten erregten  Kriegszustande;  auch  brauchten  die  Evan- 
gelischen bis  jetzt  über  die  vereitelten  Concilien  eben  nicht 
zu  klagen,  weil  sie  wiederholt  geäussert  hätten,  selbst  die 
Bestimmungen  allgemeiner  Kirchenversammlungen  nicht  gel- 
ten lassen  zu  können.  Die  Protestanten  erwiederten,  dass 
sie  sich  niemals  geweigert,  ein  allgemeines  Concilium  an- 
zuerkennen; allein  sie  müssten  auf  das  entschiedenste  dar- 
auf bestehen,  dass  eine  solche  Versammlung  nicht  unter 
dem  Einflüsse  des  Papstes  stände,  dass  auf  derselben  ohne 
Arglist  gegen  sie  verfahren  wurde  *).  Da  demnach  diese, 
wie  noch  eine  folgende  Unterredung  der  Katholiken  und 
Protestanten  im  Allgemeinen  kein  genügendes  Ergebniss 
hatte,  so  erfolgte  endlich  nach  mehreren  Drohungen  und 
Vertröstungen  auf  ein  allgemeines  Concilium  der  Reichstags- 
abschied  3).  Gleich  darauf,  nachdem  dieser  erlassen  war, 
fand  (a3.  Sept.)  noch  einmal  eine  Unterredung  mit  den  Pro- 
testanten statt,  bei  welcher  Joachim  1.  wiederum  im  Namen 
des  Kaisers  gegen  dieselben  das  Wort  führte  4).  Er  wie- 
derholte hier,  -was  er  schon  früher  über  die  Trennung  der 
.   i." 

1)  Plank  GchcIi.  der  Entstehung  and  Bildung  des  Protestant 
Lehrbegriffs.  III,  1.   2tc  Aufl  p.  1UZ. 

2)  „modo  liberum  et  pium  esset."  Seckend  orf.  hiat.  Luthera- 
nism.  //,  (iL  66.  67.  —  Chytraeua  Historie  der  angst».  ConT 
fession.  p.  224.  227.  —  Schmidt  brandenburg.  Rcforma 
tionshistorie.  p.  159.  —  J.  J.  Müller  Historie  von  der  evan- 
gcl.  Stände  Protestation  und  Appellation,  p.  537  fgg.  666. 
713  f gg.  —  Mar  heinecke  Gesch.  der  teutschen  Reforma- 
tion. III,  9.  10. 

3)  Seekendorf.  bist.  Luthercmism.  II,  68.  78.  —  J.  J.  Müller 
a.  a.  O.  p.  742  fgg.  895.  —  Schmidt  a.  a.O.  p.  163-165. 

4)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marehie.  III,  4.  6.  ed. 
Kraue,  p.  105  sqq.  —  Hortleder  von  den  Ursachen  des 
deutschen  Krieges.  I,  62  fgg.  —  Panli  allg.  preuss.  Staats- 
wesen. II,  558  fgg.  —  Marheinecke  Gesch.  der  teutschen 
Reformation.  IH,  12. 
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dogmatischen  von  den  politischen  Interessen  gesagt  hatte,  — 
namentlich  machte  er  ihnen  bemerklich,  der  Kaiser  könne 
ihre  Apologie  nicht  entgegennehmen,  weil  es  nicht  seines 
Amtes  sey,  über  Glaubenssachen  zu  entscheiden  x).  Der 
Kurfürst  blieb  bei  den  weiteren  Auseinandersetzungen  nicht 
ohne  Heftigkeit;  aUein  dennoch  bewiesen  alle  seine  Reden, 
dass  er  die  Reformation  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  son- 
dern vielmehr  wegen  des  revolutionären  Princip's  hasste, 
welches  von  ihr  hin  und  wieder  begünstigt  wurde  und  täg- 
lich im  Staate  mehr  Boden  zu  fassen  strebte.  In  dieser 
Gesinnung  beschuldigte  er  die  Protestanten:*  „ihre  Prediger 
„seyeu  am  Bauernkriege  Schuld  fi  in  diesem  Sinne  antwor- 
tete er  denen  unter  ihnen,  die  sich  unaufhörlich  und  nicht 
selten  in  unpassender  Weise  auf  die  heilige  Schrift  berie- 
fen: „ob  es  auch  in  der  Bibel  stehe,  dass  man  jemanden 
„etwas  mit  Gewalt  nehmen  dürfe  und  nicht  wiederzugeben 
„brauche?"  2).  Dass  eine  solche  Frage  ungerecht  gewesen 
sey,  wird  wohl  niemand  behaupten,  wer  die  revolutionäre 
und  ganz  unverantwortliche  Weise  kennt,  in  welcher  da- 
mals an  so  vielen  Orten  über  die  Stifts-  und  Kloster  -Gü- 
ter verfügt  wurde.    Es  kann  übrigens  nicht  die  Rede  davon 


1)  K.  Ed.  For«tem rmn  Archiv  für  die  Gesch.  der  kirchlichen 
Reformation.  I,  1.  p.  191. 

2)  „Man  konnthe  auch  In  keiner  Schnett,  noch  Euangelionn 
„findenn ,  das  man  Jemandt  da«  sein  mit  gewalt  nehmen 
„Tnnd  darnach  sagen  wolt,  Man  konte  es  mit  gewissen  nit 
„widergebenn."  Worte  des  Kurfürsten  in  der  Geschichte 
der  Handlungen  in  der  Sache  des  heiligen  Glaubens  auf 
dem  Reichstage  zu  Augsburg  im  J.  1530  von  Dr.  Grcgo- 
ritts  Heinee,  genannt  Brück ,  kurfnrstl.  sächs.  Canxler,  — 

'  in  K.  Ed.  Fürstemann's  Archiv  für  die  Gesch.  der  kirchl. 
Reformation  in  ihrem  gesammten  Umfange.  Halle.  1831.  8 
I,  1.  p.  191.  —  Nach  dem  Dargestellten  erscheint  die  Frage 
gar  nicht  so  dumm,  wie  Plank  (protest.  Lehrbegr.  III,  1. 
Zte  Aufl.  p.  lb?.)  meint;  wie  es  denn  überhaupt  eine  sehr 
grosse  Einseitigkeit  und  gar  nicht  su  billigende  Ungerech- 
tigkeit verrüth,  wenn  derselbe  bei  dieser  Gelegenheit  äus- 
sert :  „Joachim's  I.  Beredsamkeit  sey  hier ,  wie  gewöhnlich, 
„mit  seiner  Klugheit  davon  gelaufen/'  —  Vgl.  Schmidt 
brandcaburg.  Reformationsgesch.  p.  1G3.  —  Müller  Histo- 
rie von  der  evangel.  Stande  Frotestation  und  Appellation, 
p.  M. 
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«eyn,  den  Kurfürsten  Joachim  L  wegen  mancherlei  harter 
Worte,  welche  ihm  damals  entschlupften,  zu  rechtfertigen; 
nur  dan  möchte  die  Billigkeit  wohl  fordern  können ,  das» 
dergleichen  von  der  Leidenschaft  ausgesteuerte  Ausdrücke 
nicht  als  Offenbarungen  der  eigentlichen  Gesinnung  angese- 
hen werden.  Er  selbst  entschuldigte  sich  gegen  Kursach- 
sen damit,  dass  er  lediglich  durch  mehrere  übermüthige 
und  hochmüthige  Aeusserungen  der  Protestanten,  vorzüg- 
lich des  lüneburgischen  Kanzlers  Förster  und  des  sächsi-  * 
seilen  Kanzler"«  Brück  (Pontanus),  sich  zur  Leidenschaft- 
lichkeit habe  fortreissen  lassen;  es  war  keine  Spur  von 
nachhaltendem  Groll  in  ihm.  Da  nun  überdies  seine  näch- 
sten Verwandten  sich  bemüheten ,  ihn  zur  Milde  zu  stim- 
men, so  war  der  Abschied  von  beiden  Seiten  durchaus  an- 
standig, und  wenigstens  äusserlich  freundlich  und  friedlich1)- 
Bei  seiner  Rückkehr  in  die  Mark,  welche  erst  am 
Ende  des  Jahres  1 53 1  erfolgte,  fand  Joachim  I.  sehr  Vieles 
verändert;  mit  Riesenkraft  hatte  sich  der  Geist  der  Refor- 
mation während  dieser  längeren  Abwesenheit  des  Landes- 
herrn im  Kurbrandenburgischen  ausgebreitet  a),  —  er  hatte 
selbst  zu  mehrfachen  Unruhen  und  Gewalttätigkeiten  in 
den  Städten  Veranlassung  gegeben  3).  Das  Erscheinen  Joa- 
chim's  I.  stellte  augenblicklich  die  Ruhe  und  den  gesetzli- 
chen Zustand  wieder  her;  beide  blieben  ungestört,  selbst 


1)  Seckendorf,  hutoria  Luther anism.  II.  §.18.  —  Muller 
Historie  u.  s.  w.  p.  895  fgg.  —  Schmidt  brandenburg.  Re- 
formationsgesch.  p.  164  fg.  —  Panli  allg.  preuss.  Staats* 
gesch.  II,  557.  —  Plank  Geich,  der  Entstehung  und  Bil- 
dung de«  proteit  Lehrbegr.  III,  1.  2t e  Aufl.  p.  177  fg.  — 
Först emann's  Archiv  für  die  Reformation sgesch.  I,  1. 
p.  2u9. 

2)  Schaff  er  Reformationsgesch.  der  Stadt  Brandenburg,  p.  70. 

3)  Die  Unruhen  zu  Stendal  z.  B.  hatten  grösstentheils  einen 
religiösen  Entstehungsgrund.  Durch  eingewanderte  Hand- 
werk «gesellen  waren  dort  die  verbotenen  lutherischen  Lieder 
bekannt  geworden;  —  ein  Franciskanermöneh  lobte  dieselben 
und  ermunterte  am  8.  Annentag;e  (1531)  von  der  Cause!  die 
Gemeinde,  sie  zu  singen,  mit  folgenden  Worten:  „We  et 
,,kan,  de  heve  an,  ick  kann  et  nieb."  Buch  holt»  Gesch. 
der  Kurmark. Brandenburg.  111,309. 
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als  der  K,uxfliift  mit  Strenge  gegen  die  Unruhestifter  verfuhr, 

bis  zu  «einem  Verseneiden.  ,  Der  Grund  des  bewunderns- 
wert hen  Zaubers,  welchen  dieser  wahrhafte  Mann  des 
Gesetzes  über  alle  Partheien  ausübte,  lag  nicht  in  einer 
knechtischen  Furcht  vor  tyrannischem  Uebermuth,  vielmehr 
in  der  ,grossen  persönlichen  (  Achtung ,  mit  welcher  Alle 
dem  Charakter  und  dem  Cemiith  itu*es  IJerrn  huldigten* 
Die  Unlerthanen  hatten  Joachim  I.  so  viel  zu  danken:  Si- 
cherheit, Wohlstand,  blühende  BUdungsanstalten ,  eine  ach- 
tungswerthe  Stellung  des  Staats  anderen  Mächten  gegen* 
über;  man  unterdrückte  daher  diejenigen  Ansichten  und 
Wünsche,  welche  mit  den  seinigen  nicht  übereinstimmten, 
und  das  um  so  lieber ?  da  man  mit  Zuversicht  von  der 
nächsten  Zukunft  die  Erwerbung  der  ersehnten  Güter  er- 
warten durfte  .  ?8  ist  diese  von  den  P^enbuisgem  damals 
ihrem  alterndem  Herrscher  bewiesene  dankende  Anerken- 
nung und  Pietät  nicht  ohne  reichen  Segen  geblieben. 

Die  Hoffnung  der  märkischen  Bevölkerung,  durchwei- 
che die  Erhaltung,  des  Friedens  im  Lande  während  der 
letzten  Lebensjahre  Joachim '  s  L  bewirbt  ward ,  beruhete  auf 
der  bekannten  Gesinnung  ,und  Ansicht  seiner  beiden  Söhne, 
die  einst  seine  ^ae^fplger  seyn  sollten.  Der  ältere,  der 
Kurprinz  Joachim,  dem  schon  als  Knaben  eben  so,  wie 
seinem  jüngeren  Bruder  Johann,  von  der  Mutter  das  For- 
melwesen der  römischen  Kirche  verdächtigt  und  zuwiderge- 
macht war  ,,  hatte  bereits  als  Jüngling  (i5io,)  in  Witten- 
berg selbst  für  Luther  Bewunderung  gefasst,  die  durch  das 
Auftreten  des  Reformator^  auf  dem  Reichstage  zu  Worms 
(i5ai).  zur  Begeisterung  gesteigert  wurde.  Seitdem  er  zu 
Augsburg  (i53o)  als  Unterhändler  für  die  Beilegung  der 
kirchlichen  Streitigkeiten  sich  thätig  zu  beweisen  Gelegen- 
heit gehabt  hatte,  wuchs  seine  Neigung  noch  mehr  x);  seit 
dieser  Zeit  forderte  er  öfter  in  Briefen  den  Rath  Luther's 
über  zweifelhafte  Gegenstände,  namentlich  im  J.  i53a  über 


1)  Leuthinger,   eommentar.    de  rebb.   marehie.  II,  85. 
Gund ling  Leben  Diestelmeyer's.  I,  17. 

Hei  wing's Gesch. d. prenes. Staate  I.  45 


t 

Digitized  by  Google 


~   694  — 

das  AbeiidiöäM  t).  |„  demselben  Jahre  «bertäschle  er,  als 
er  gegen  die  Türken  zog,  den  seltenen  Manti  iH  Witten- 
bcrg,  tind  empfing  von  ihm  bei'ra  herzlichen  Abschiede  den 
Segen,  ermahnte  auch  bei  dieser  Gelegenheit  und  später 
denselben,  gclrost  im  Kampfe  für  das  Evangelium  fortzu- 
fahren 2).  Der  jüngere  Bruder  Joachim's  II.,  der  nachma- 
"  lige  Markgraf  Johann  von  der  Neumark,  Mrör,  als  ent- 
schiedener Rationalst,  der  Sache  des  Protestantismus  von 
der  frühesten  Jugend  an  mit  demselben  Eifer,  selbst  bis 
zur  leidenschaftlichen  Unbesonnenheit ,  ergeben  s)  ;  noch 
während  des  Lebens  des  Vaters  unterredete  er  sich  häufig 
und  lange,'  vröiin  er  der  Mutter  in  ihrer  Verbannung  zu 
Lichlenburg  einen  Besuch  abstattete;  mit  Luthe** j  er  schien 
kaum  den  Augenblick  abwarten  zu  können,  in  Welchem 
Joachim  L  die  Augen  schliesseri  würde.  Ausser  dieser  Zu- 
versicht, welche '  die  Prinzen  des  Hauses  in  den  Evange- 
lischgesinnten des  Landes  erweckte,  wirkte  unstreitig  sehr 
besänftigend  lind  in  jeder*  Weise  günstig  der  Eindruck,  den 
eine  um  jene  Zeit  erfolgte  neue  Besetzung  des  brandenbur- 
gischen BischoßfitühPs  hervorbrachte:  r  Anstatt  des  im  J. 
i5a7  gestorbenen  Bischofs  Dietrich  Von  Hardenberg,  eines 
schroffen  papistischen  Eiferer**  4) ,  wurde  nämlich  Matthias 
v.  Jagow  erwählt  und  bestätigt,  ein  Mann  von  einer  selte- 
nen Klarheit  des  Verstandes ,  einer  sclionungsvollen  Milde 
und  unzerstöhrbarer  Besönnenhdt.1  Auf  seine  Veranlassung 
ward  noch  unter  Joachim's  1.  Regierung  der  Verkauf  des 
Lutherischen  neuen  Testaments  in  der  Mark  unter  der  Hand 

*~7  ~    .  i.tr   *  ■•  .      .  i 

.   1)  Den  über  diesen  Gegenstand  an  ihn  gerichteten  Brief  Lu- 
ther'« s.  in' dessen  Werken.  XXI,  344. 

2)  Schaff  er  Reform  ationsgesch.  der  Stadt  Brandenburg,  p. 
72  fgg.  —  Sc  hmidt  brandenburg.  Refurmaüonsgesch.  p. 
169.  174.  —  Möhsen  Gesch.  der  Wisscnsch.  p.  472.  — 
Marli  ein  ecke  Gesch.  der  tcutschen  Reformation.  III,  177. 

8)  Franc.  Hildeskemii  de  vita  Joannis  Marchion.  Brand, 
narr cit i<>  historic. ,  —  in  Küster,  collect,  opusculor.  kiat.  mar- 
chic.  illustrant.  //,  69.  —  Hausen  einige  charakteristische 
Züge  aus  dem  Leben  des  Markgr.  Johann  V.  von  Brandenb., 
in  den  Jahrbuch,  der  preuss.  Monarchie.  1799.  111,806. 

4)  Schaff  er  Reforraationsgesch.  der  St  Brand,  p.  6*4. 
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gestattet,  wenn  auch,  verschiedener  Rücksichten  wegen, 
keine  förmliche  und  öffentliche  Zurücknahme  des  Verbot's 
erfolgte  *);  alle  seine  Schritte  waren  vom  Antritte  seines 
Amtes  an  auf  Abschaffung  der  Missbräuche,  auf  verbesserte 
Bildung  des  Clerus,  auf  Verbreitung  wahrer  Einsicht  und 
Gottesfurcht,  endlich  auf  Erhaltung  des  Friedens  gerichtet. 
Deshalb  bediente  sich  Joachim  II.  ganz  vorzüglich  seiner, 
um  die  Reformation  in  den  brandenburgischen  Landen  durch- 
zuführen,  deshalb  hatte  Luther  wohl  Recht,  in  Bezug  auf 
ihn  auszurufen :  „Ach«  Gott  gebe  uhs  solche  Bischöfe 
„mehr!"  •).'•  •  '»i 

Die  letzten  ftegierungsjahre  Joachim 's  L  verflossen  in 
Ruhe;  die  Gefahr,  in  welche  damals  das  Reich  durch  die 
Türken  gerieth,  trieb  die  Fürsten  zur  Elhigkei*.  Diese 
dauernd  zu  machen,  Wandle  er  gemeinschaftlich  mit  seinem 
Bruder  Albrecht  aHe  »eine  Kräfte  an,  den  ersten  Nürn- 
berger Religionsfrieden  zu  Stande  zu  bringen  s)  ;  er  erlebte 
noch  den  Abschluss,  glaubte  alier  nicht  an  die  Dauer  des- 
selben ,  weil  er  alle  Pariheien  von  den  gesetzlichen  Wegen 
abweichen  sali.  Es  war  nicht  eine  leichte  Besörgniss,  es 
war  die  Verz wefflUrtg  eines  durch  die  Friedlosigkeit  und 
den  Unfrieden  der  Zeit  gebrochenen  Herzens,  welche  aus 
ihm  sprach,  als  er  sterbend  seine  Söhne  beschwor,  nicht 
von  dem  Glauben  und  den  Satzungen  der  Väter  zu  lassen  4). 

Sofort  nach  dem  Tode  Joachim's  I.  suchten  die  Häup- 
ter der,  römisch-katholischen  und  der  protestantischen  Par- 
thei,  an  den  Söhnen  des  Verstorbenen  Anhänger  zu  gewin- 
nen- Schon  sieben  Tage  nach  dem  Tode  des  Kurfürsten 
richtete  Landgraf  Philipp  von  Hessen,  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Kurfürsten  Johann  Friedrich  von  Sachsen,  am 
i8ten  Jul.  i535  an  den  Nachfolger  ein  Schreiben,  in  wel- 

»  v 

1)  Schiffer  a.  a.  O.  p.  10. 

2)  Schaff  er  a.  a.  O.  p.  TO. 

$)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchie.  /If,  11.  —  Gttna- 
liog  Leben  Dieatelmeyer'«,  I,  69-11.  — 

4)  Seekendorf.  hist.  Lutheranism.  III,  44.  —  Schmidt  bran- 
den bürg.  Reformationsgeich.  p.  Küf-lil.  174. 
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welchem  er  alle  Künste  der  Beredsamkeit  aufwandte,  ihm 
die  Nichtigkeit  des  Eides  vorzustellen ,  durch  welchen ,  wie 
es  fälschlich  hiess ,  die  brandenburgiscben  Prinzen  sich  ge- 
gen ihren  Vater  verpflichtet  haben  sollten,  nicht  aus  dem 
Verbände  der  römischen  Kirche  zu.  treten,  und  ihn  zu  be- 
wegen, sich  den  verbündeten  evangelischen  Fürsten  anzu- 
schliessen  T>5  —  von  der  anderen  Seite  gaben  sich:  Albrecht 
von  Mainz,  ,  der  Oheim,  so  wie  Herzog  Georg  von  Sach- 
sen und  König  Sigismund  I.  von  Polen,;  die  beiden  Schwie- 
gerväter Joachim's  H.,  grosse  Mühe  ,  die  beiden  jungen  Für- 
sten zu  den  Vorfecbtern  der  Hierarchie  herüberzuziehn  *). 

Das  Verfahren,  welches  d>e  beiden;  Prüder,  der  neue 
Kurfürst  Joachim  IL  Und  der  Markgraf  Johann  von  der 
Neumark  >  nach  ihrem  Regierungsantritte  in  Beaug  auf  die 
kirchlichen  Verhältnisse  teobaebteten ,  ;  war  ganz  ihrem 
Charakter  gemäss  und  deshalb;  durchaus  verschieden.  In 
demjenigen  Landestheile,,  welcher  unter  der  unmittelbaren 
Herrschaft!  des  Kurfürsten  stand  K  wurden  alle  Schritte  von 
be wundernswer^her  Besonnenheit  und  Mässigung  geleit  et ;  man 
schweifte  weder  rechts ,  nochi links  aus;  Markgraf  Johann 
dagegen  legte  es  gleiofc  von,  Vorn  darauf  an,  die  Bollwerke, 
welche  die^  Hierarchie  noch  in  seinem  Lande  besass,  mit 
stürmender  Hand  einzunehmen;!  erlachtete  in  seiner  kalten 
Verständigkeit  weder  Pietät ,  noch  Recht ,  npch  Klugheit, 
Sein  Treiben  würde  deshalb  auch,  unstreitig  9.  da  er  sehr 

1)  Se p keado  r/.  fii&L  I+%Üwranum.  1JU  125-  —  Schmidt 
Brandenburg.  RcforraationB^esch.  p.  172-174.  —  Pauli  allg. 
preuss.  Staatswesen.  III,  10  fg.  — ~.  Plank  Gesch.  der  Ent- 
SW'f  TWdung  dos  protegtapt  Lehrbegr.  III,  1.  2te 
Aufl.  p,  ö34.  — Der  Brief  Philipp'*  ist,  seinem  ganzen  Um- 
fange nach  4  zuerst  abgetl ruckt  bei  Christoph  t.  Rom- 

genannten  Orte  jedoch  in  einem  grossen  und  wesentlichen 
Irrthurae;  denn  alles  das,  was  er  in  Erwiedtrnng  jenes 
Briefes  den  Kurfürsten  Joachim  II.  schreiben  und  thttn  l&Sst, 
ist  auf  den  Bruder  desselben ,  den  Markgr.  Johaim  von  der 
i      Neumark  zu  beziehen. 

2)  Seckendorf,  hist.  Luther anism.  III,  75.  —  Schmidt  bran- 
dtnburg.  ReformationsgeSch.  p.  170  fg.  —  Pauli  allg.  preiies. 

Staatsgesch.  11^42.?-  ..     1|f,.l>v.  f    . 
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bald  schon  in  Unannehmlichkeiten  und  Gefahren  gerieth, 
einen  üblen  Ausgang  genommen  haben,  wenn  er  sich  nicht 
in  de*  Nötk  znleizt  immer  den  ernsten  Mahnungen  und  War- 
nungen des  umsichtigeren-ältefen  Bruders  gefügt  hätte. 

'  Die  erste  Unbesonnenheit,  welche  Markgraf  Johann, 
als  er  sein  eigener  Herr  geworden  war,  beging,  war,  dass 
er  gegen  den  Rath  des  Bruders  sofort  in  den  sckmalkaldi- 
sehen  Bund  trat ;  kaum  nahm1  er  noch  so  viel  Rücksicht 
auf  den  treuen  Warner,  dass  er  bei  seinem  Beitritte  die 
Bedingung  stellte,  nur  dann  mit  bewaffneter  Hand  zur  Auf* 
rechthaltung  des  Bundes  verpflichtet1  zu  seyn,  wenn  es  sich 
um  die  Beschützung  des  GlaubeW  handle.  Diese  Clausel 
gab  später,  als  der  Bund  Immer 1  mehr  eine  fest  ganz  poli- 
tische Richtung  nahm,  einen  Vorwand  her  j  auf  die  Vor- 
stellung Joachiin's  IL  sich  von  den  Verbündeten  loszusagen  *). 
Gleich  unvorsichtig  zeigte  Sieb  Johann  in  den  Beziehungen 
zu  seinen  Unterthanen.  Er  hatte  schon  vor  dem  Verschei- 
den des  Vater's  so  harte  Aeusserungen  und  Drohungen  ge- 
gen die  katholischen  Priester  fallen  lassen,  dass  die  Augusti- 
nermönche zu  Königsberg  in  der  Neumark  es  bereits  im 
J.  i536  gerathen  fanden,  mit  ihren  Schätzen  sich  unter 
die  Flügel  des  BischoPs  von  Lcbus  zu  flüchten,  um  nicht 
ihrem  Landesherrn  in  die  Hände  zur  feilen  2).  Schon  am 
heiligen  Dreikönigstage  (6.  Januar)  i556  ertheilte  Johann 
der  Stadt  Cottbus,  als  er  daselbst  der  Huldigung  wegen 
sich  aufhielt,  auf  ihr  Ersuchen  die  Erlaubniss,  den  evan- 
gelischen Cultus  einzurichten  •,  es  wurden  darauf  von  dem 
Rath  zwei  evangelische  Prediger,  M.  Johannes  Lud iken  und 
Joh.  Mantellus ,  von  Wittenberg  berufen ,  welche  seit  dem 
J.  i53j  öffentlich  das  gereinigte  Evangelium  verkündeten. 
Demnach  ist  ,  da  sich  von  hier  aus  die  evangelische  Lehre 
nach  allen  Seiten  hin,  vorzüglich  über  die  ganze  Neu  mark, 

1)  Angcli  Annale  March,  p.  349. —  Seckendorf,  kist.  Luthe- 
,   .    .  ranwra.        1$<x,tt\  S  <•  Ii  m  i  < 1 1  brandb.  Refbrniationefeesch.  p. 

17!).   —    f'ii-ili   all-    prüUKK.  Staatswesen..  II!.  84.  —  Vjrl. 
..r  Hawsen  in  den  Jahrbuch,  der  preas«.  Monarchie.  Vt 9». 

2)  Schmidt  brandb.  Refurmationtgeich.  p.  177. 


Digitized  by  Google 


—    698  — 

selir  bald  verbreitete ,  die  Stadt  Cottbus  als  die  älteste  Wiege 
des  Protestantismus  in  der  Mark  anzusehen  *).  Trotz,  die- 
ser Grundlage  fehlte  indessen  viel ,  dass  ein  wahrhaft  evange- 
lischer Sinn  sich  schnell  im  Lande  verbreitet  hätte.  Eines 
Theils  zeigte  es  sich  jetzt ,  dass  es  immer  weil  leichter  sey,  s 
leidend  oder  drohend  auf  Seiten  der  Opposition  zu  stehen, 
als  thätig  und  in  der  Positive  selbst  zu  schaffen,  Johann 
hatte  stets  wohl  daran  gedacht,  das  alte  kirchliche  Gebäude 
umzustürzen ,  aber  es  war  ihm  noch  nicht  in  den  Sinn  ge- 
kommen, sich  die  notwendigen  Gehülfen  zur  Ausführung 
des  neuen  Baues,  gute  Lehrer  in  Kirchen  und  Sohulen,  zu 
verschaffen;  anderen  Theils  stiess  er  durch  die  Raschheit, 
Schroffheit  und  Formlosigkeit  seiner  Neuerungen  bei  dem 
Bischöfe  von  Lebus,  bei  der  ganzen  Geistlichkeit  und  bei 
allen  den  harmlosen  Gemüthern,  welche  instiuctartig  an 
den  Satzungen  der  Vorfahren  festhalten ,  in  so  hohem  Maasse 
an,  dass  von  vielen  Seiten  sieb  der  hartnäckigste  Widerstand 
erhob,  welchen  bewiesene  Milde  leicht  beschwichtigt  haben 
würde  2).  Dem  Mangel  an  Lehrern  und  evangelischen  Geist- 
lichen im  Gebiete  des  Markgrafen  Johann  suchten  zwar  der 
Kurfürst  von  Sachsen  und  der  Markgraf  Georg  von  Ans- 
bach nach  Kräften  und  möglichst  schleunig  abzuhelfen  3)j 
allein  es  währte  doch  noch  einige  Jahre,  bis  die  berufenen 
Geistlichen  sich  so  viele  Gehülfen  zugezogen  hatten,  dass 
die  Reformation  im  ganzen  Lande  durchgeführt  werden 
konnte.  Dies  geschah ,  nachdem  vorher  zahlreiche  Unter- 
redungen und  Berathungen  mit  dem  Kurfürsten  Johann 
Friedrich  von  Sachsen ,  mit  Luther  und  Melanchthon  statt 
gefunden  hatten,  erst  im  J.  i538.  Die  in  diesem  Jahre  zu 
Küslrin  erfolgende  Austheilung  des  Abendmahrs  unter  zwei- 
erlei Gestalt  war  der  Moment,  in  welchem  von  Seiten  der 

  i 

1)  Ruchholtz  Gesch.  der  Karranrk  Brandenburg.  III,  360. 

2)  Buchholtz  a.  a.  O. 

3)  Schon  damals  ward  unter  anderen  Georr  Buchholtser ,  ein 
Kiirsachnc  aus  der  Genend  von  Dahme,  'der  später  als  Propst 
zu  Berlin  so  berufen  worden  ist,  als  Prediger  nach  Arns- 
wnlde  i.  N.  gezogen.  Schmidt  branden b.  Reformation  8- 
gesch.  p.  178.  :  •  tj.       •.  A„  *  .niaj.  ,  *  ■  . 
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Regierung  der  neue  Cuiius,  den  man  auf  das,  breiigste  dem 
orthodoxen  wj  Hellberger  Muster  abcopirte,  in  dem  gauzen 
mark^a^ichen  ^ndesanlhetfe  eingeführt  ward1)...  Trptx 
dieser,  ,<>flkielj^  und  aUgeme}nent  Einführung  stellten  jedoch 
noch  lange  %it  der  wirkUchen.  allgemeinen  Verbreitung 
des  reinen  EyangeliwVder  römisch  -  katholische  Clerus, 
und  an  dessen  Spitze/ der  -Bischof  von  Lebus,  bedeu- 
tende Hindernisse  in,  den  Weg.  Der  letztere;  mit  Na- 
men Georg  von  Blumeulhai,  zwar  ein  heftiger  Eiferer.. . für 
die  Sache  des  Tapst  Ilm  m's ,  aber  ohne  allen  Verdacht  der 
UnreOlfcbkcit,  war  schon  im  Allgemeinen  über  du»  Gewalt- 
sarokciten  empört ,  die  sich  im  oberodnschcn.  l.h^^le.  suncs 
Sprengeis,  in  dem  s..g.  Lande  Sternberg,  Markgraf  Johann 
gleich  im  Beginn  seiner  Herrschaft  erlaubte;  dennoch  aber 
gab  er  in  vielen  Dingen  nach,  um  wenigstens  etwas  zu  rei- 
ten. Sein  Nachgeben  aber  nützte  ihm  wenig;  einem  form- 
lich und  feierlich  erthejlten  Versprechen  zuwider,  wurde 
ihm  ,«1. den  Jahren  i538  und  i53o,  der  ihm  im,  tande  Stern- 
berg  gebliebene  Zehnten  nicht  entrichtet;  —  ungeachtet  ei-, 
ner  zwischen  beiden  Theilen  abgeschlossenen  Uebereinkunft 
ward  bald  darauf  von  der  Regierung  die  neue  Landessteuer 
auch  von  denjenigen  Hufen  eingefordert,  welche  in  den 
Händen  von  StiftsunteHhanen  waren.  Vergeblich  sprach  der 
Bischof  von  seiner  Ehre,  seinem  Gewissen,  von  seinen  wohl- 
erworbenen Rechten2);  er  wurde  vom  Markgrafen  Johann 
mit  harten  Worten  angefahren,  seine  Unterthanen  mussten 
zahlen,  wenn  sie  sich  nicht  einer  gewaltthätigen  Behand- 
lung' aussetzen  wollten  3).  Es  ist  wohl  zu  begreifen,  wenn 
solche  Auftritte  in  dem  gemisshandelten  Bischöfe  eine  Bitter- 
keit hervorriefen ,  die  auch  billigen  Wünschen  Johann's  ver- 
sagend entgegenzutreten  sehr  geneigt  war        So  trug  der 


<  •         ■         i  % 

ii'    <    •*         '»      .  *   n     ■    I  "  • 


1)  Schmidt  a.  a.  0.  -  Wohlbruck  Gesch.  von  Lebiw.  II, 

53«  fg.  —  ,  . ,  •  , 

2)  Vgl.  Denkwürdigkeiten  der  Mark  Brandb.  p.  898 
fgff«  7~  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  II,  332-335.  vgl. 

3)  Wohlbruck  Gench.  von  Lebui.  II,  2d6  fg. 

4)  Wie  viel  durch  eine  ganz  entgegengesetzte  Behandlung  Kur- 
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Markgraf  zu  verschiedenen  Malen  darauf  an,'  ein  in  der 
Kirche  zu  Göritz  befindliches/  wundert häl iges  Marienbild 
wegzunehmen,  weil  die  Wallfahrten  dahin  zahUose  Unord- 
nungen herbeiführten.  Der  tief  verletzte  Bischof  weigere 
sich  aber  stets  auf  das  hartnäckigste,  dem  Antrage  nachzu- 
geben ;  er  verharrte  ük  seiner  Widersetzlichkeit ,  bis  er 
die  Augen  schloss  (i55o)  x).  Sein  Nachfolger  in  'der  bischöf- 
lichen Würde ,  Johann  Horneburg ,  früher  Doctor  der  geist- 
lichen Rechte ,  nahm  sogleich  die  von  dem  Kurfürsten  für  die 
ganze  Mark  Brandenburg  erlassene  Kirchenordnung  an,  und 
fügte  sich  demnach  auch  in  die  Aufhebung  der  Wallfahrt  *). 
Darauf  wurde  auf  Befehl  des  Markgrafen  Johann  am  i5ten 
Jun.  i55i  der  Landeshauptmann  des  Landes  Sternberg, 
v.  Minkwitz,  abgeschickt,  das  Bild  zu  Göritz  zu  zerstöh* 
ren.  •  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  so  viel  Unfug  verübl, 
überhaupt  mit  solcher  Rohheit  verfahren,  dass  es  selbst  dem 
Landeshauptmann  schwer  wurde,  die  vorhandenen  Kostbar- 
keiten aus  den  Händen  der  Alles  vernichtenden  Rotte  zu 
entreissen  3). 

Wie  ganz  anders  verfuhr  Kurfürst  Joachim  II.  in  dem, 
ihm  unmittelbar  unterworfenen  Gebiete!  Obwohl  er  den 
Bürgern  von  Frankfurt  a.  O.,  die  sich  gleich  nach  seinem 
Regierungsantritte  (i536)  um  Anstellung  eines  protestanti- 
schen Predigers  an  ihn  wandten,  auf  Bitten  seiner  zurück- 
gekehrten Mutter  die  Erlaubniss  nicht  versagte  +),  und  an- 


fürst  Joachim  II.  von  demselben  Bischöfe  erlangte,  darüber 
vgl.  Wohl  brück  Gesch.  von  Lebus.  II,  392  %.  — 

Wir  gestehen  gern ,  dass  er  gegen  unser  historisches  Ge- 
wissen ist,  mit  Marheinecke  (Gesch.  der  tc titsch.  Re- 
form. III,  513.)  die  Rücksichtslosigkeit  zu  bewundern ,  (  wel- 
che Markgr.  Johann  gegen  den  Bischof  von  Lebus,  und 
überhaupt  gegen  alle  bestehende  Verhältnisse  bewies. 

1)  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  II,  311. 

2)  Schmidt  Brandenburg.  Roformationsgesch.  p.21l.  —  Wohl- 
brück Gesch.  von  Lebus.  II,  313. 

3)  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  II,  828. 

4)  Der  evangelische  Privatprediger,  welchen  damals  die  Frank- 
furter erhielten,  hiess  Andreas  Eberl;  er  blieb  indessen  nur 
kurze  Zeit  wegen  des  Verdrusses ,  der  ihm  von  dem  Bisehofe 
und  dem  Capitel  von  Lebus ,  ao  wie  von  viele«  Professoren 

I 


T 
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deren  märkischen  Städten  und  Mitgliedern  des  Landesadels, 
welche  ähnliche  Bitten  vorbrachten ,  tröstliche  Versprechun- 
gen erlheilte,  hüthete  er  sich  dennoch  sehr,  sofort  feind- 
lich gegen  die  Gebräuche  der  katholischen  Kirche  aufzutre- 
ten; Er  suchte  sich  zuvörderst  der  überflüssigen  Kloster- 
geistlichkeit des  Landes  zu  entäussern  x),  berief  schon  im 
J.  i536  die  bedeutendsten  Geistlichen  der  ganzen  Mark  Bran- 
denburg zu  einer  freundlichen  Berat hung  über  die  Abschaffung 
der  kirchlichen  Missbräuche  nach  Cöln  a<Spr.  *),  und  suchte 
den  Einfluss  des  grösstenTheils  des  brandenburgischen  Clerus, 
der  sich  ganz  vorzüglich  durch  Dummheit,  Rohheit,  Dün- 
kel und  Hartnäckigkeit  auszeichnete  3),  dadurch  zu  ver- 
nichten, dass  er  tüchtige  Kirchen-  und  Schul -Lehrer  aus 


der  Universität,  bereitet  ward.  S c h m i d t  brandenbarg.  Re- 
formationageach.  p.  Iii.  —  Beckmann  Beschreibung  der 
Stadt  Frankfurt  a.  O.  p,  57.  —  Desselben  notitia  Univers. 
Francofurt.  p.  117.  —  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  II, 
477.  —  Vgl.  Buchholtz  Geach.  der  Kurmark  Brandenb. 
III,  862. 

1)  Daa  war  auch  achon  von  dem  ao  oft  als  papiatiach  ver- 
schrieenen Joachim  I.  geschehen ;  in  den  J.  1501  und  1500 
nämlich  wurde  vom  heiligen  Stuhle  verordnet,  dass  künftig 
die  Domcollcgicn  zu  Havel  berg  und  Brandenburg,  welche 
bisher  aus  Präninn Straten sern  bestanden  hatten,    auf  Nach- 

.  suchen  dea  Kurfürsten  und  dea  Bischofs  aua  weltlichen 
Domherren  zusammengesetzt  werden  sollten.  Lentz  havel- 
herg.  Stiftshistorie,  p.  42  fgg.  —  Gercken  cod.  diplomat. 
brandenburg.  VU,  669.  —  Desselben  Stiftshistono  von 
Brandenburg,  p.  25S.  —  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  II, 
255. 

2)  Diea  ergiebt  sich  ans  einer  brandenburgiachen  Küramerei- 
rechnung.  Vgl.  Schiffer  Reformationageach.  der  Stadt 
Brandenburg,  p.  73.  76.  «r 

8)  Melanrh t  hon  macht  van  dem  religioaen  Zuatande  der  Bewoh- 
ner ,  in  einem  Briefe  an  Justus  Jonaa ,  folgende  Besch  rei- 
bung:  ,,Piam  doctrinam  p*>pulu*  mirißre  sitit ,  et  expetit  bona 
„pars  nobilitatis  ,  et  probat  prineep»  (Joachim.  II.) ,  qui  gui- 
„dem  npn  inerudite  judicat  et  zpem  facit  populo  suo  emenda- 
„turum  eeclesiam.  Hepugnant  authn  sacrijicuU,  auorum  mag- 
9>nam  habet  multitudinem ,  nec  usquam  vidi  stolidioren  aut  pe- 
,Jores,  ut  Jere  liceat  videre  barbaros  ,  hoc  est,  homines  m- 
„doctos ,  stolidün ,  arrogante»,  spurcos ,  pertinacia  incredi- 
„bili  praeditus  ,  tumente»  mira  quadam  persuasione  eapientiae 
„et  doctrinae.  Hi  obsistunt  vi  et  artifieiis,  quibus  nunc  so- 
hlet oppugnari  verita»."  Seckendorf.  hUt.Lutheranum.lll, 
66.  —  Schmidt  brandb.  Reformationageach.  p.  175. 
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dem  Auslände  berief,  und  durch  diese  Gehülfen  und  Nach- 
folger bilden  Hess.  Alles  das  wurde  in  ruhiger,  gesetzlicher 
Weise  vollführt,  und  zwar  nach  vorheriger  Verständigung 
mit  den  damals  noch  bestehend«!  römisch-katholischen  geist- 
lichen Autoritäten  *>  So  geschah  die  Aufhebung  des  Do- 
minikanerklosters zu  Cöln  a.  Spr.,  die  Niederreissung  der 
Altäre  in  der  Kirche  desselben,  die  Absendung  der  Mönche 
in  das  schwarze  Kloster  zu  St.  Paul  in  Brandenburg  2) ,  so 
wie  die  Erhebung  der  Cölner  Dominicanerkirche  in  eine 
Domkirche,  der  fortan  die  kurfürstliche  Erbgruft  verbun- 
den seyn  sollte,  sowohl  mit  Einwilligung  des  heiligen  Stuhls, 
wie  des  Erzbischofs  Albrecht  von  Magdeburg,  als  des  Me- 
tropolitana 3).  Die  Einfuhrung  des  kirchlichen  Personals 
des  neuen  Domstifts ,  an  dessen  Spitze  der  bisherige  Cano- 
nicum zu  Fürstenwalde,  Dr.  Wolfgang  Rehdorffer,  ein 
sehr  gelehrter,  milder  und  der  Landesherrschaft  ergebener 
Mann,  gestellt  ward,  geschah  schon  Freitag's  vor  Pfingsten 


1)  Namentlich  bildete  seine  Behandlung  des  Bischofs  Georg 
( v.  Winnenthal)  von  Lebt»  einen  scharfen  Gegensatz  gegen 
das  Verfahren  seines  Bruders.  Jener  nämlich  erhielt  von 
ihm  im  J.  1538  eine  grosse  Anzahl  von  Vasallen,  die  im  Le- 
lm rot  Kreise  angesessen  waren ,  überwiesen  ,  nnch  den  Be- 
richten der  Zeitgenossen  für  die  in  der  Minkwitzischen  Fehde 
erlittenen  Verluste.  Allein  da  es  in  der  Abtretungsurkunde 
heisst:  der  Kurfürst  habe  für  die  Schenkung:  genügsame 
Erstattung  erhalten,  anch  dieselbe  „in  Betrachtung  viel- 
fältiger, merklicher  und. angenehmer ,  gutwilliger  Dienste 

'  „und  willfähriger  Erzeigung  von  Seiten  des  Bischofs" 
vorgenommen,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  das«  Georg's 
v.  Blumenthnl  Einwilligung  in  die  Aufhebung  des  Karthäu- 
serkloster's  bei  Frankfurt  a.  O.  der  wahre  Grund  gewesen 
sey;  denn  als  die  letztere  im  folgenden  Jahre  (1539)  erfolgte, 
>  ward  von  bischöflicher  Seite  auch  nicht  der  mindeste  Wi- 
derspruch entgegengesetzt  S.  die  Abtretungsurkunde  bei 
Wohlbrück  Gesch.  von  Lelms.  II,  21)2-  2!  15.  vgl.  p.  393 fg. 

2)  Es  waren  nur  fünf  oder  sechs  Mönche,  die  versetzt  wurden. 
Ihr  Lebensunterhalt  ward  ihnen  angewiesen ;  ,  ,da  sie  aber 
leichtfertig  lebten,  die  Kirche  beraubten,  und  dann  fortlie- 
fen ,  so  schenkte  Joachim  II.  im  J.  15ti0  das  Kloster  dem 
Rath  zu  Brandenburg.  Schaff  er  Reformationsgesch.  der 
Stadt  Brandenburg,  p.  46.  — 

3)  Die  Erlaubniss  gab  Albrecht  in  einem  Diplome  d.  d.  Halae 
28.  Mal  153$ ,  dnreh  welches  er  dem  neuen  Stifte  ein  Wap- 
pen crtheilte.    Schmidt  brandb.  Reformationsgesch.  p.  116. 
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j536  l).  In  demselben  Jahre  schon  Hess,  auf  den  Antrag 
des  Raths  von  Schlieben  und  mit  Erlaubnis*  des  Kurfür- 
sten, der  Bischof  von  Brandenburg ;  Matthias  v.  Jagow, 
die  Austheilung  des  Abendmahls  unter  zweierlei  Gestalt  zu,  — 
er  verstatlete  unter  der  Hand  den  Geistlichen  die  Ehe,  und 
hob,  ohne  zu  auffallenden  Maassregeln  zu  greifen,  still- 
schweigend mehrere  Gerimonien  befm  Gottesdienste  auf  2). 

Dem  Kurfürsten  Joachim  II.  stand  unstreitig ,  indem  er 
auf  die  erwähnte,  von  dem  Verfahren  der  meisten  prote- 
stantischen Fürsten  damaliger  Zeit  durchaus  verschiedene 
Weise  die  Rolle  eines  Reformator^  der  Kirche  seines  Lan- 
des übernahm,  ein  grosser  Gedanke  vor  der  Seele.  Durch 
die  milde  und  allmälige  Aufhebung  der  Missbräuche  und 
Veredlung  der  Formen  des  Gottesdienstes  wollte  er  einer- 
seits denjenigen  seiner  Unterthanen ,  „die ,  von  den  wesentl*. 
„chfen  Wahrheiten  der  evangelischen  Kirche  überzeugt,  noch 
„an  den  äußerlichen  Gebräuchen  hingen,  an  diesen  eine 
„Handhabe  lassen  und  darreichen,  an  Welcher  sie  mit  der 
„Zeit  um  so  sicherer-  der  reinen  Lehre  und  Wahrheit  sich 
„würden  be mach i igen  können"  3),  —  andererseits  aber  in 
allgemeiner  und  umfassender  Weise  dem  Evangelium  dienen, 
indem  er  unter  dem  Schutze  des  Friedens  demselben  in  ganz 
Deutschland  Eingang  verschaffte.  Es  war  eine  Ahnung  von 
der  grossen  Bestimmung  seines  Hauses,  welche  ihn  beseel- 
te, —  es  lebte  in  ihm  das  Bewusstseyn,  dass  der  Frieden 
in  der  Christenheit  damals  noch  gerettet  werden  könnte, 
dass  er  am  geschicktesten  sey,  denselben  zu  retten,  weil 
er  noch  von  keiner  Seile  als  Partim  angesehn  wurde,  als 
er  besonnen  und  hoffnungsreich  an's  Werk  ging.  Es  ist 
nicht  seine  Schuld,  wenn  die  Ereignisse  einen  anderen 

1)  Schmidt  ar  ü.  ü.  p.  175  jg.       '\  ",. 

2)  Sc  Ii  äff  er  Reformationsgesch.  der  St.  Brandl),  p.  74.  75.  — 
Hu  chhultz  Gesch.  der  Kjirraark  Brandt».  III,  363. 

3)  Neben  so  vielen  schiefen  Urtheüen  über  Joachim  I.  and  des- 
«en  ältesten  Sohn  und  Nachfolger  Joachim  II.  gehört  da«, 
-wan  Marhei  necke  in  der  Gesch.  der  teut  sehen  Reform  a- 

i  tion  III,  521  fg\  ▼orbringt,  su  dem  Betten,  was  jemals  aber 
Joachim  II.  gesagt  worden  ist.  .'«*i-C»t  i 
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Gang  nahmen,  als  er  zum  Heile  Deutschlands  und  der 
Kirche  wünschte ]\  «  ' 

Ueber  vier  Jahre  waren  bereits  seit  dem  Tode  seines 
Vaters  verflossen,  als  der  Kurfürst  an  Ausführung  seines 
Planes  dachte.  Um  der  Geistlichkeit  des  Landes  die  Verbes- 
serungen annehmlicher  zu  machen,  Hess  er  die  Entwürfe 
zu  denselben  nicht  von  protestantischen  Predigern  des  Aus- 
landes,  sondern  von  einheimischen  katholischen  Priestern 
verfertigen.  Einen  derselben,  von  einem  Mönche  aus  der 
Mark  abgefasst,  versah  er  selbst  mit  Anmerkungen,  und 
sendete  ihn  darauf  zur  Begutachtung  an  Melanchthon  *). 
Dieser  fand  in  dem  Aufsatze  grobe  Irrt  Immer ,  zeigte  diesel- 
ben an  und  machte  selbst  Verbesserungsvorschläge.  Nach- 
dem man  sich  vereinigt ,  und  eine  Unterredung  Joachim's  TT. 
mit  Melanchthon  die .  letzten  Hindernisse  hinweggeräumt 
hatte,  man  auch  im  Anfange  des  Jahres  *53ij  einer; hin- 
länglichen Anzahl  tüchtiger  Theologen  y  deren  man  sich  als 
Werkzeuge  bedienen  wollte,  versichert  war  2)  y  i  i  wurde, 
weil  die  Landstände  mit  ihren  Anträgen  auf  Einführung 
der  neuen  Lehre  immer  dringender  auftraten,  noch  der  Herbst 
desselben  Jahres  als  Termin  der  Ausführung  angesetzt*  Als 
diese  Nachricht  sich  Verbreitete  ,  wandten  sich  sofort  wie- 
der Albrecht  von  Mainz,  Herzog  Georg  von  Sachsen  und 
König  Sigismund  1.  von  Polen,  mit  dessen  Tochter  damals 
Joachim  IL  verheiratbet  war,  ah  diesen  mit  dringenden  Vor- 

!    1)  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  111,09. 

2)  Unter  diese  gehörten  von  den  inländischen  Theologen 
vorzüglich  der  milde  Bischof  von  Brandenburg  ,  Matthias 
v.  Jagow,  und  der  von  Arnswalde  in  der  Neuraark  berufene 
Prediger  Buchhnltzer,  von  den  ausländischen  der  Hof- 
prediger des  fränkischen  Markgrafen  Georg,  Jacob  Stratner, 
welcher  anfangs  nur  interimistischer,. , später .wirklicher  Ge- 
neral Superintendent  der  Mark'  Brnudehhürfc  "ward.  Spater 
dickten  zur  Durchführung  der  Reformation  •  hauptsächlich 
mit:  Thomas  Baj*z,  Superintendent  der  Nensfudt  Branden- 
burg, und  der  von  Zcrbst  geliehene  anbnlüsche  Superinten- 
dent Dr.  Theodor  Fabriciut,  der  von  154«  -  1547  in  Branden- 
burg Pfarrer  war.  Schaff  er  Reformatio*  sgesch.  der  St 
u  JJraiidenburg,  u.  W.  81.>-  Schmidt  brandenburg.  Reforma- 
Uonsgesch.  p.119-181.  r  .  - 

"  4 
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« 

Mellingen,  Ermahnungen  und  Warnungen.  1  Den  Einwür- 
fen des  ersteren  begegnete  man  damit,  dass  man  lange  ge- 
nug ,  und  leider  durchaus  vergeblich ,  auf  die  Berufung  ei- 
nes allgemeinen  Concilium's  geharret  habe  x)  ;  der  fcweite 
starb  kurz  darauf  eines  kläglichen  Todes ;  —  der  dritte  aber 
stand  von  ferneren  Versuchen,  in  dem  Kurfürsten  eine  iAen- 
derung  seines  Entschlusses  zu  bewirken,  ab,  als  ihm  mit 
Würde  und  Ruhe  erwiedert  wurde  n  „dass  man  nichts  ge- 
„gen  die  katholische  Kirche ,  wohl  aber  etwas  gegen  .  die  < 
„schlechte  Kirchenzucht  beabsichtige,  dass  man  auf  das  eif- 
rigste bemüht  sey,  in,  der  Mark  Brandenburg  den  Fana- 
tismus keiner  Parthei  aufkommen  tu  lassen, ,J, dass.  nach 
„wie  vor  der  Kurfürst  in,  ungeschmälert  die  Freiheit  bleibe,  für 
„ihre  Person  den  Gotljesdieiist  unter  Beobachtung  de*  alten 
„Förmlichkeiten  abhalten  .  *U  Iwen  p)?  .  ,t  ,f  .., . .  ^  , 

:So  fest  und  entschieden  wie  diese  Sprache,  eben  so  gehal- 
ten und  würdig  war  die  Feier,  durch  welche  man  die  Annah- 
me der  gereinigten  Lehr^  in  der  Mark  verkündete,  .  Sie,  fand 

am  AllerhjBaigen^gp  (4-Novemb,)  10%  *****  3:k  Sum  Orte 
der  Festlichkeit  war. ,auf  sinnige  Weise  Spandau,  das X-eftge- 
dinge  der,  verwitweten  Kurfür  st  itt,  s;erwähit  worden 

■  irnltl.ii  t.n  nii    >f  .».''»  :i.  *i  ni\i\>  'Ii   •  •    i»  )  c»J  v/«»::!, ;./'»  i««;:>  JTi,,{ 

1)  Cernit  Eicon.  FJector.  Brandenburg,  p.  fc.  -  Schmidt  a. 

;i.  O.  j>.  ISI.    t  I  jj   .    . j j/>    ,..   j    J-...  n.-Jl- 

.  2)  Joachim  II.  schrieb  nnter  anderen  an  den  König  Sigismund. 

"'folgende  Worte:  »Rgo  igitur  hacienus  eam  gravUatem  per- 
„stiti,  ut  nee  abusus  probarim  aut  crudeliter  defenderim,  ut 
tjaciunt^  alü ,  nec  fanafkis  opinionibus  in  mea  ditione  locum 
„iribuerim.' ,  Haheo  utriusßue  rei ^Jiönestam  ,  gravem  et  piam 
„caussam ,  nec  muto  hoc  Judicium. 1  Quumaue  vidi  am  opus  esse, 
„ut  sanciatur  diseiplina  et  praeficiantur  ecclesiis  boni[aöctores, 
„suseepi  eam  cur  am  ,  ut  sciat  populus  in  tantis  dtstordii», 
„quid  ampheti,  quid  fugere  deheat*\  Melanchth  oh.  Epist.  /, 
55.  VgL  Seckendorf,  hist.  Lüthcranism.  Ut,  15.  — 
Schmidt  hrandb.  Rcforraationsgesch.  u.  182.  —  G  n  h i  d  1  i  n  g 
Lebe«  Bicstelmeyer's/I,  89  fg.  —  Pauli  allg.  preusa.  Stnats- 
gench.  III,  48-51.  -  Marheineoko  Gesch.  der  teutschen 
Reformation.  III,  515,—      11  .'  *«.;    .    '„   r;  .  •  ■ 

8)  Schmidt  braodb.  Reforniationsgescfr.  p.  183. 

4)  Seckendorf,  (m  Äfrf.  Lutheranism.)  und  Angelus  {Annal. 
March,  p.  331.)  führen  als  Ort  der  feierlichen  -Handlung 
.  irrig  den  Dom  zu  Cöin  a.  Sur.  an;  —  allein  es  ist  von  bei- 
den die  zweite  Feier  mit  der  ersten  verwechselt  worden,  wie 
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die  kindliche  Liebe  wollte,  das«  der  offene  Sieg  des  Evan- 
gelium'* unter  der  eil  Augen  gefeiert  werde,  die  so  tiel 
Noth  und  .  Ungemach  wegen  desselben  erduldet  hatte  T). 
An  dem  genannten  Tage  wurde  sodann  der  evangelische 
Gottesdienst,  der  in  Spandau  bisher  nach  der  Rückkehr  der 
Kurfürstin  nur  auf  deren  Zimmern  gehalten  worden  war, 
zuerst  in  der  dortigen  Kirche  in  Gegenwart  des  ganzen  Ho^ 
fes,  der  Landstände  und  der  märkischen  Prediger  abgehal- 
ten. Vor  einer  zahllosen  Volksmenge  sprach  der  Bischof 
von  Brandenburg  in  deutscher  Sprache  die  Einselzungsworte, 
und  t heilte  darauf  an  die  ganze  kurfürstliche  Familie,  an 
die  Hofbedienten  und  Räthe  das  Nachtmahl  unter  beiden 
Gestalfen  aus.  Die  ganze  Feierlichkeit  wurde  am  folgenden 
Tage  (am  Tage  aller  Seelen  y  a.  Novemb/)  im  Dome  zu  Cöln 
a.  Spr.  wiederholt.  Der  zum  Propst  von  Berlin  ernannte 
Prediger  Georg  Buchholtzer  hielt  bei  dieser  Gelegenheit  die 
erste  evangelische  Predigt ,  nach  deren  Beendigung  der  Ma- 
gistrat und  die  Bürger  von  Berlin  und  Cöln  das  Abendmahl 
genossen.  Zugleich  mit  diesen  Feierlichkeiten  wurden  lan- 
desherrliche Verordnungen  erlassen,  durch  welche  sämmt- 
lichen  Unterthanen  die  Freiheit  gegeben  wurde,  nach  Belie- 
ben den  evangelischen  Cultus  in  ihren  Kirchen  einzurichten. 
Der  grösste  Theil  des,  AdePs  und  die  meisten  Städte  2)  be- 
dienten sich  sofort  dieser  Freiheit.  Unter  den  letzteren  folgte 
namentlich  Brandenburg  sehr  bald  dem  Beispiele  Spandau's 

sich  aus  dem  Berichte  des  Cernitiu»,  welcher  Archivar 
V  war  {Eicon.  Etector.  Brandenburg,  p.  58.),  de«  Leut  hing  er. 
(commentar.  de  rebb.  marchic.  ad  ann.  laudat.)  und  des  Haf- 
tttiut  ergiebt.  Vgl.  Schäffer  Reformationsgesch.  der  St. 
Brandb.  p.  76  fg.  —  Schmidt  hrandb.  Reformationagetch.  p. 
186.  —  Küster  altes  und  neues  Berlin.  I,  Sl)  fg.  —  Pauli 
allg.  preuss.  Staatsgeschichte.  III,  51  fg.  — 

1)  Die  Kurfürstin  Elisabeth  starb ,  12  Jahre  alt ,  umgeben  tob 
einer  sahireichen  und  blühenden  Nachkommenschaft ,  am 
eilften  Jun.  1555.  Leuthine  er.  commentar.  de  rebb.  mar- 
chic. IX,  8.  ed.  Kraut,  p.  322.  —  Seekendorf.  hUt.  Lu- 
theranitm.il,  42.  —  Schmidt  brandb.  Reformationsgesch. 
p.  151.  — 

2)  Am  schnellsten  Gardeleben.  Buchholts  Versuch  einer 
Gesch.  der  Kurmark  Brandb.  III,  365.  — 
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und  Berlind x).  Am  9.  Novemb.  desselben  Jahres  wurde 
zu  Frankfurt  a.  O.  die  letzte  katholische  Messe  gelesen,  am 
folgenden  Tage  auf  Befehl  des  Hofes  das  Predigen  in  papisti- 
scher  Weise  verboten;  zu  gleicher  Zeit  nahm  man  die  kirch- 
lichen Geräthe,  Kleinodien  und  Ornate  in  Beschlag;  der 
eilfte  November  endlich  war  der  Tag,  an  welchem  hier 
die  erste  evangelische  Predigt  gehalten  und  das  Abendmahl 
nach  protestantischem  Ritus  ausgetheilt  wurde  2).  Nach 
Ftirstenwalde,  also  in  das  Herz  des  unter  dem  unmittelba- 
ren Einflüsse  des  BischoPs  von  Lebus  stehenden  Gebiet's, 
sendete  man  erst  im  J.  i544  einen  evangelischen  Prediger, 
dem  jedoch  Bischof  und  Capitel  bedeutende  und  fortgesetzte 
Schwierigkeiten  entgegenstellten  3).  Früher,  als  hier, 
waren  bei  den  meisten  Gemeinden  des  westlichen  Theils  der 
Mark  Veränderungen  mit  den'  Predigern  vorgenommen ;  die 
alten  wurden  nur  dann  beibehalten,  wenn  sie  sich  bereit 
erklärten,  der  Reformation  beitreten  zu  wollen;  —  wei- 
gerten sie  sich,  so  muSsten  sie  weichen,  um  neuen  Platz 
,    zu  machen  4). 

War  nun  auf  solche  Weise  auch  der  erste  Schritt  ge- 
schehen, so  war  doch  noch  der  zweite  und  schwerere  zu- 
rück: die  feste  Begründung  dils  Protestantismus 
in  der  Mark  durch  eine  eigene  Kirchenordnung. 
Diese  sollte1  in  allen  kurbrandertburgischen  Gemeinden  Ue- 
bereinstimmung  der  kirchlichen  Gebräuche  bewir- 
ken; vor  Vollendung  derselben  wurde  nur  im  Allgemei- 
nen der  zu  Wittenberg  übliche  Ritus  zum  Vorbilde  genom- 
men, und  vor  den  ketzerischen  calvinist ischen  und  zwing- 
lianischen  Neuerungen  gewarnt  5).    Als  vorläufige  Rieht- 

—————  ,  _  . 

1)  Schaff  er  Reformationsgcsch.  der  St.  Brandb.  p.  TJ. 

•  2)  Beckmann  Beschreibung1  der  Stadt  Frankfurt  a.  O.  p.  58.  — 
Woh  (brück  Gesch.  von  Lebus.  II,  482fg. 

3)  Wo  hl  brück  Gesch.  von  Lebus.  II,  484  fgg. 

4)  Schmidt  brandenburg.  Reformationsgesch.  p.  186. 

'  5)  Schmidt  a.  u.  O.  —  Hering  histor.  Nachricht  von  dem 
Anfange  d«?r  reformirten  Kirche  in  Brandenburg  und  Preus- 
sen.  p.  5.  6.  —  Joachim  II.  sowohl,  wie  Markgraf  Johann, 
waren  dergestalt  streng  wittenbergisch  -  lutherisch  ,  das«  sie 
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schnür  in  dogmatischen  Dingen  sollte  bis  zum  Er- 
scheinen der  neuen  Kirchenordnung  die  heilige  Schrift  und 

die  augsburgische  Confession  dienen  T)..   

-  Die  Abfassung  der  brandehburgiechen  Kirchenordnung 
wurde  unter  der  Beaufsichtigung  des  BischoFs  von  Branden- 
burg dem  nachmaligen  Generalsuperintendenten  Stratner  und 
dem  Dompropst  Buchholtzcr  übertragen  2),  Auf  Stratner's 
Betrieb  ward  in  Dingen ,  die  zur  Lehre  gehörten ,  die  von 
dem  Markgrafen  Georg  im  J.  i533  für  die  fränkischen  Lande 
erlassene  Kirchenordnung  zum  Muster  genommen  ;  die  vorge- 
schriebenen Gebräuche  wichen  aber  eben  sowohl  von  de- 
nen in  Franken,  wie  in  Wittenberg  gültigen  ziemlich  ab,  — 
es  war  aus  guten  Gründen  viel  von  dem  katholischen  Ritus 
beibehalten.  Der  Propst  Buchholtzer  zeigte  sich  in  diesem 
Functe  bedenklich,;  allein  er  wurde,  von  Luther  selbst,  dem 
der  Entwurf  zur  Begutachtung  zugesandt  worden  war,  zur 
Nachgiebigkeit  angewiesen,  da  für  das  Wesentliche  gut  ge- 
sorgt sey,  wenn  auch  die  Cerimon^ii  etwas  zu  papistisch 

erschienen  3).   

Die  Ereignisse j  welche  sich  seit  <lem  Anfange  Jfovem- 
ber's  1 53 9  in  der  Mark  augetragen  hallen  ,  erregten  die  freu- 
digste Stimmung  unter  der  protestantischen  l'arlhei wje  über- 
rascht Luther  war,  ergiebt  sich  aus  .einem«,  am, vierten  De- 
cember  153g  von  ihm  an  den  Kurfürsten  gerichteten  Briefe* 
„Er  habe  sich  zur  Zeit  nicht  versehen,"  schreibt  er,  „dass 
„Sr,  fürstlichen  Gnaden,  solches  hätten  können  oder  dürfen 
„vornehmen,    sondern  habe  bisher  in  dem  Wafcne  ge,stan- 

nicht  allein  im  Allgemeinen  den  ("  ah  i n Uten  den  Eingang*  in 
ihre  Lnnde  Tcrbolen ,  sondern  auch  Ediete  erliessen ,  durch 
welche  sie  die  des  Calvinismus  Ueberführten  mit  der  Strafe 
der  Verbannung  bedrnheten ,  und  allen  ihren  Geistlichen  be- 
fahlen ,  der  cnlvinistischen  Schriften  sich  au  enthalten. 
Leuthinger,  commentar,  de  rebb.  marchic.  27,  %t.  — v 

1)  Schmidt  brnndenb.  Reformationsgesch.  p.  183. 

2)  Buchhpltz  Gesch.  der  Kurmark  Brandenb.  III,  36t.  367. 

3)  Einen   sehr  merkwürdigen  Brief  LuJier's  an  Buchholtzer  s. 
in  Luther  s  Werken.  XIX,  p.  1250.  —  Vgl  Schmidt  bran- 

.  denb.  Reformationsgescb.  p. .189«  —  Marhcinecke  Gesch. 
der  teutschen  Kefouiiation.  III,  516.  519  fg.  !#,  t 
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„den ,  er  möge  es  nicht  unternehmen ,  so  gern  er  es  auch 
„thue.  Deswegen  habe  er  seinerseits  geschwiegen  *)."  Auch 
Melanchthon  liess  sich  damals  vernehmen :  „wenn  vor  vier- 
„zig  Jahren  eine  so  heilsame  Veränderung  in  der  Kirche  \or- 
„gegangen  wäre,  so  würde  Luther  nicht  nüthig  gehabt  ha- 
lben ,  zu  schreiben  2)."  —  Beide  Reformatoren  erlheilten 
mit  der  freudigsten  Bereitwilligkeit  ihren  Rath;  als  durch  ' 
diesen  noch  mancherlei  Abänderungen  in  dem  Entwürfe  be- 
wirkt waren ,  wurde  derselbe  den  kurfürstlichen  Prälaten 
und  Rathen |  demnächst  den  Landständen  zur  Begutachtung 
vorgelegt ,  und ,  nachdem  die  Billigung  der  letzteren  erfolgt 
•war,  im  J.  i54o  der  Druck  verfügt  3).  Die  Vollendung 
des  letzteren  geschah  aber  nicht  früher,  als  im  J.  i542,  wes- 
halb erst  damals  die  Bekanntmachung  erfolgen  konnte  4). 

Die  neue  Kirchenordnung  bestand  ans  zwei  Theilcn, 
von  denen  der  erste  die  Bestimmungen  über  die  Lehre,  der 
zweite  die  über  die  Cerimonien  enthielt ;  jedem  Theile  war 
eine  Vorrede  vorgesetzt ,  welche  von  Joachim  IL  selbst  ab* 
gefasst  seyn  soll  $).  Für  das  Dogmatische  hatte  man, 
wie  schon  erwähnt  worden  ist,  fast  ganz  die  Kircbenonl- 
nung  des  fränkischen  Markgrafen  Georg  zur  Richtschnur  ge- 
nommen; —  der  zweite  Theil  dagegen  enthielt  viele  selbst- 
ständige Bestimmungen«    In  dem  Vorworte  zu  demselben 

1)  Luther'«  Werke.  XIX,  p.  1248.  -  Marheinecke  a.a.  O. 
III.  p.  517. 

2)  Schmidt  brandb.  Reformationsgesch.  p.  193. 

3)  Die  Erlaubnis*  zum  Drucke  unterschrieb  Joachim  If.  eigen- 
händig Dienstajr's  nach  Jubilatc  (20.  April )  154U.  Pauli 
allg.  preuss.  Staatsgeseh.  Iii,  55. 

4)  Bei  Schaff  er  (Reformationtotesch,  der  St.  Brnnrib.  p.  T9.) 
und  vielen  anderen,  —  unter  den  Neueren  selbst  bei  Mar- 
li ei  necke  (Gesch.  der  teutsclicn  Reformation.  III,  522.)  ist 
noch  fälschlich  1540  als  das  Jahr  der  Publikation  angege- 
ben. Der  Titel  des  ersten  Abdrucks  ist:  Kirchcnordnung  im 
Kiirfürstenthum  der  Marken  zu  Brandenburg,  wie  man  sich 
beide,  mit  der  Lehre  und  Cerimonien,  halten  soll.  Ge- 
druckt zu  Berlin  im  J.  1542.  Vgl.  Schmidt  brandenburif. 
Reformationsgescb.  p.  1W.  —  Im  J.  1549  oder  1550  wurde 
die  Kirchenordnung  wieder  unverändert  aufgelegt.  Pauli 
allg.  preuss.  Staatsgesch.  III,  57. 

5)  Schmidt  a.  a.  O.  p.  195. 

Helwing's  Gesch. d. preuss. StaaU.I.  **6 
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wird  zuvörderst  sehr  vernünftig  über  die  Ntfhwendigkeil: 
und  Bedeutung  der  kirchlichen  Gebrauche  geredet;  offene 
bare  Missbrauche,  welche  sich  in  das  Cerimonialwesen  ein> 
geschlichen  hätten,  sollten  sofort  beseitigt,  und  nur  dieje- 
nigen gottesdiensllichen  Formen  beibehalten  werden ,  Welche 
mit  dem  göttlichen  Worte  übereinstimmten  x).  Falls  sich 
später  zeigen  sollte,  dass  noch  hier  und  da  Missbräuche 
vorhanden  seyen ,  oder  wenn  ein  allgemeines  und  freies 
Concilium  Bestimmungen  über  diesen  Punct  treffen  sollte) 
behielt  sich  der  Kurfürst  vor,  mit  Beiralh  seiner  Bischöfe, 
Visitatoren  und  Gelehrten  auch  fernerhin  Aenderungen  vor* 
zunehmen.  Wenn  Pfarrer  oder  Andere  Fehler  oder  Mängel 
in  der  Cerimonialordnung  entdecken  würden,  so  möchten 
sie  den  Landesherrn ,  oder  dessen  Bischöfe  und  Visitatoren 
darauf  aufmerksam  machen.  Unter  den  Bestimmungen 
über  die  Teufe  war  die  Beibehaltung  des  Exorcismus  in 
ziemlicher  Schroffheit  ausgesprochen  a);  die  Beichte  wur- 
de vieler  Missbräuche  entkleidet,  die  Ohrenbeichte  gänz- 
lich aufgehoben.  Nach  dem  in  der  Beichte  erfolgten 
Sündengeständnisse  sollte  keine  Kirchenbusse  auferlegt, 
vielmehr  nur  Rath  und  Ermahnung  zur  Besserung  cr- 
theilt  werden.  Das  Lateinische  verdrängte  man  zwar  noch 
nicht  ganz  aus  dem  Gottesdienste,  jedoch  traf  man  schon 
die  Bestimmung ,  dass  in  den  gewöhnlichen  Land  -  und 
Stadt  -  Pfarren  das  Deutsche  in  Gesängen ,  Gebeten  und  son- 
stigen geistlichen  Uebungen  durchaus  vorherrschen  solle  3). 
Bei  den  Krankenbesuchen  der  Pfarrer,  bei  der  Austheüung 
des  Nachtmahrs  und  bei  den  Begräbnissen  wurden,  gegen 
Luther's  Ansichten  und  Vorstellungen,  noch  viele  Bräuche 
beibehalten ,  welche  an  die  römische  Kirche  erinnerten ; 
doch  geschah  dies,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wurde,  le- 
diglich um  der  Schwachen  willen.  Die  Seelenmessen  wur- 
den gänzlich  abgeschafft;  —  statt  derselben  aber  ordnete 


1)  Vgl.  Glind  Ii  n-  Leben  DiestclmcyerV  I,  88. 

2)  Schmidt  a.  a.  O.  p.  196  fg. 

3)  Schmidt  a.  n.  0  p.  11)8.  1!)9. 
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man  an,  das«  jährlich  dreimal  (am  Tage  aller  Seeifen,  dlli 
Freifäge  ini  Quartal  Reniiniscere  und  am  Trinii atisfeste) 
über  die  Verstorbenen,  über  die  Sterblichkeit 
«nd  über  die  Auferstehung  irf'  säinrätlichen  Kirchen 
ge>*eüigt  wnrde;  In  dem  Abschnitte  über  die  Ehe  ward 
das  Verbot  der  Priesterehe  als  fährlich  und  ärgerlich 
aufgehoben;  jedem  Geistlichen  sollte  in  diesem  Stücke  voll- 
kommene  Freiheit  gegeben  seyn,  —  aber  verdächtige  weib- 
liche Personfen  im  Hause^  zu  halten  oder  zu  besuchen  wurde 
den  Prieslern  bei  Verlust  des  Amtes  verboten.  Die  Ehe- 
scheidungen sollten  nicfet  mehr  so  leichtsinnig  vorgenommen 
Werden,  als  dies  bisher  zuweilen  geschehen  sey.  Die  Form 
der  Trauung  war  durchaus  riach  Luthers  Vorschrift  ange- 
ordnet, lieber  GetWuele Geborene  Und  Oestorbene  sollte1 
ein-  regelmässiges  Kirchenregister  gehalten  werden  x):  Das 
Capitel  von  Berufung  ttu& Ordination  d«Jr  Kirchen- 
diener, so  wie  dA§-  Vb*  der  bischöflichen  Autori- 
tät und  Jurisdiction  enthielt  viele  sehr  heilsam«  Vor- 
schriften.  Niemand  sxrilte  ohne  gebührende  Vocation  W 
einem  Kitchenanite  zugelassen  Werden.  Die  Rechte  der  Kir- 
ch enpairone  Hess  die  Landesherrschaft  zwar  fortbestehen,  — 
aber  e»  Ward  den  Patronen  dringend  an's  Herz  gelegt ,  nicht 
"  nach  blosser  Gunst  zu  ernennen  und  zuV^ntiren,  viel- 
mehr ihr  Augenmerk  auf  aölehe  Männer  zu  richten,  die 
sich  durch  Talente,  Kenntnisse  und  einen  christlichen  Wan- 
del auszeichneten«  Die  Prüfling  der  Candidaten  ,  sowohl  in 
der  Dogmalik,  wie  in  allen  übrigen  erforderlichen  Kennt 
nissen  ,  ward  einem  Collegtum  von  Geistlichen  unter  dem 
Vorsitze  eines  Superintendenten  übertragen;  die  Ordination 
sollte ,  obwohl  die  Berechtigung  zu  derselben  allen  Priestern 
zuerkannt  wurde ,  doch  vorläufig  alkin  von  dem  dem  kur- 
fürstlichen Hause  und  der  evangelischen  Lehre  gleich  befreun- 
deten Bischöfe  vou  Brandenburg  vorgenommen  wei  den ;  die 

beiden  anderen  Landesbischofe ,  die  von  Havelherg  und  Le- 

.... 

 —  TT-  v 

1)  Schaidt  a.  a.  O.  p.  201.  -  Vgl.  Möhaen  Geich,  der  Wis- 
senschaften, p.  545. 

46  • 
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bus,  sollten  an  der  Ausübung  derselben  Befugnis*  in  ihren 
Sprengein  nicht  verbindert  werden,  wenn  sie  der  gereinig, 
ten  Lehre  beizutreten,  sich»  bereit  erklärten.  Statt  der  vie- 
len, früher  den  Qrdinanden  auferlegten  Verpflichtungen 
sollte  ihnen  nur  geboten  werden:  <las  Evangelium  zu  predi- 
gen und  die  Sacramente  auszutbeilcn.  Wenn  sich  die  Lan- 
desbiscbüfe  in  alle  diese  Bestimmungen  fugen  würden,  so 
verspreche  der ,  riur [ürsl ,  sie  nicht  allein  bei  ihrer  herge- 
brachten Gerichtsbarkeit  über  die  Priester,  in  Ehesachen 
u.  s.  w.,  so  wie  W  allen  ihren  übrigen  Rechten  und  Ein- 
künften aufrecht,  zu  erhallen  und  zu  schützen»  —  Ferner 
wurden  Befehle  gegeben,  die,  vorzüglich  in  der  Mark  so 
tief  gesunkene,  Kirchen /ucht  herzustellen  x);  vor  allen 
Dingen  wurde  dem  Clerus  geboten,  die  Strafe  des  Banns 
nur  bei  groben  Verbrechen ,  ,  niemals  aber,  wie  so  häufig 
vorgekommen  war,  in  Sobuldsachen  anzuwenden2).  Die 
Zahl  der  Festtage  und  Fasten  wurde  beschränkt  3)f  Nach- 
dem endlich  das  Versprechen:  auch  eint  Verbesse- 
rung und  Umgestaltung  des  Schulwesen^  .vorzu- 
nehmen 4),  hinzugefügt  war,  machte  die  angehängte 
Einwilligung  und  Bestätigung  des  Bischofs  von  Brandenburg 
den  Besciauss  5)r—  ISeben  der  Kirchenordnung  wurde  zu 
gleicher  £ei,l  «in  Besonderes  Gesangbuch  zum  Gebrauche  der 
kurmärkischen  Kirchen  herausgegeben,  welches  mit  einer 
Vorrede  des  Kurfürsten  versehen  war  und  die  deutschen 
Gesänge  Luthers  und  anderer;  damaliger  ausgezeichneter 
Kirchenliederdichler  enthielt  : 

4  Die  eigentliche  Wirksamkeit  der  neuen  Kirchenordnung 
~    i      .  •         .  .  •  » 1  • 

1)  Schmidt«,  a.  O,  p.  202  fg. 

2)  Schon  Kurfürst  Friedrich  II.  hatte  Verordnungen  gegen  den 
Mißbrauch  des  Hannen  erlassen.  Schiffer  Refnrmatinns- 
gcscli.  der  Stadt  Brandenburg,  p.  57. 

3)  Schmidt  brandenburg.  Reformationsgesch.  p.204. 

4)  Schmidt  a.  a.  O.  p.  205. 

5)  Sic  befindet  sich  bei  Schmidt  a.  a.  O.  p.  205-207.  —  Vgl. 
Mnrhcineckc  Gesch.  der  teutschen  Reformation.  111,525. 

6)  Seckendorf,  hist.  Lutheranism.  111,15.  —  Schmidt  a.  tu 
O.  p.  208  fg. 
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begann  mit  dem  Jahre  i54i,  in  welchem  die  erste  Kir- 
chenyisitation  in  der  Mark  Brandenburg  vorgenommen  wur- 
de. '  Das  Geschäft,  den  Zustand  der  Kirchen  und  Schulen 
im  ganzen  Lande  zu  untersuchen ,  wurde  dem  öfter  genann- 
ten ßischofe  von  Brandenburg,  dem  Generalsuperintenden- 
ten  der  Geistlichkeit  x)  Jacob  Stratner,  dem  Kanzler  Job. 
Weinleben  und  einigen  Deputirten  der  Landstände  übertra- 
gen. Die  Visitatoren  hatten  den  Auftrag,  sich  überall  wo 
möglich  mit  den  Pfarrern  dahin  gütlich  zu  verständigen, 
dass  sie  sofort  die  Kirchenordnung  annähmen;  zugleich 
ward  ihnen  die  Befugniss  gegeben,  die  verwahrloset en  oder 
überhaupt  eines  Prediger's  entbehrenden  Gemeinden  ohne 
Weiteres  mit  tüchtigen  Theologen  zu  versehen.  Ihr  ganz 
vorzügliches  Augenmerk  sollten  sie  auf  die  Klöster  richten; 
diesen  wollte  man  zwar  nicht  ihre  unschädlichen  Befug- 
nisse schmälern  oder  nehmen,  wohl  aber  alle  papistischen 
Missbräuche  untersagen.  Die  Einkünfte  von  Seelenmessen, 
Lampen  u.  s.  w.  verblieben  den  Klöstern  nicht  5  —  vielmehr 
wurden  sie  schon  jetzt  den  Armen-  und  Unterrichlsanslul- 
ten  überwiesen,  oder  zu  anderen  wohl  l  hat  igen  und  nütz- 
lichen Zwecken  bestimmt  2).  Auch  bei  dieser  Visitation 
war  das  Verfahren  des  Markgrafen  Johann  von  dem  Joa- 
chim's  II.  sehr  verschieden.  Die  kurfürstlichen  Com- 
missarien  gingen  überall  mit  grosser  Milde  zu  Werke;  im 
Brandenburg! sehen  Sprengel  fanden  sie,  wie  sich  leicht 
denken  lässt,  durchaus  keine  Schwierigkeit;  -  im  havel- 
bergischen  machte  anfangs  der  Bischof  (Busso  v.  Alvens- 

leben)  den  Versuch,  sich  zu  widersetzen;  allein  er  gab,  da 

•    '  .»./    fir»*-.  ••  '    '     i-i»'-  !  .r-  II4»  "   »  i"i 

1)  Ks  hnt  hinter  einander  nur  fünf  Generalsupcriiitendenteu  in 
der  Mark  Brandenburg  gegeben:  Jacob  Stratner,  Joh.  Agri- 
rola,  Andr.  Musculus,  Christoph,  CnrneruK  und  Christoph. 
PclargUR.  AU  der  letztere  im  .?.  I6j2  starb,  ward  die 
W  iirde  dem  Dr.  Joh.  Bergius  angetragen  ,  welcher  dieselbe 
jedoeb  ablehnte;  —  demnaeh  hörte  dieser  Titel  nicht  lange 
nach  der  Einführung  des  reformirten  Culltis  auf.  Vgl.  He- 
ring histor  Nnehrieht  von  dem  Anfange  der  reformirten 
Kirche  in  Brandenburg  und  Preussen.  p.  220  fg. 

Z)  Schaff  er  Iterorniationsgesch.  r!er  Stadt  Brandenburg,  p. 
19.  80.   -  "Schmidt  brandb.  Rcformationsgcsch.  p!  207  fg. 
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man  ihm  sehr  gemässigt  entgegentrat,  sehr  bald  seinen 
Widerstand  auf1);  in  demjenigen  Tlieile  der  lebusischen 
Dioecese,  welcher  der  weltlichen  Herrschaft  Joachim'«  II. 
unterworfen  war,  d.  h.  in  dem  s.  g.  Lebuser  Kreise,  wurde 
die  Visitation  nur  in  Frankfurt  a.  0.,'  Müncheberg ,  Buckow, 
Miillrose,  und  in  allen  mit  Kirchen  versehenen  ad  liehen 
Dörfern  vorgenommen ;  dagegen  vermied  man ,  um  keinen 
Anstoss  zu  erregen,  alle  die  Orte,  die  in  näherer  Bezie- 
hung zum  Bischöfe  standen,  wie  Lebus,  Fürstenwalde  und 
Seelow,  so  wie  sämmtliche  Stiflsdörfer  in  dieser  Ge- 
gend;  —  Markgraf  Johann  nahm  im  Lande  Sternberg 
solche  Rücksichten  nicht;  die  Visitatoren  mussten  hier  eben 
sowohl  die  Stifts- Dörfer ,  wie  die  übrigen,  untersuchen. 
Die  geringe  Schonung,  mit  welcher  dies  geschah,  führte 
natürlich  wieder  zu  heftigen  Reibungen  mit  dem  Bischöfe  3). 

Zu  den  wichtigsten  Folgen,  welche  die  Reformation 
der  Kirche  und  die  Visitation  des  Jahres  i54i  nach  sich 
zog,  gehören  unstreitig:  die  Verbesserung  des  gesamtsten 
Unterrichtswesens  und  die  Secularisation  der  Klöster  und 
anderer  geistlicher  .Stiftungen  in  der  Mark  Brandenburg. 

Wie  in  allen  bekehrten  Ländern,  so  auch  war  in  der 
Mark  die  Leitung  der  Unterrichtsanstalten  anfanglich  dem, 
dem  Bischöfe  zur  Seite  stehenden  collegium  canonicorum, 
und  von  den  Mitgliedern  desselben  wiederum  insbesondere 
dem  s.  g.  car^oni^us  acholqsticus  anvertraut  3).  Unter  der 
Aufsicht  des  letzteren,  Hessen  es  sich  die  Pfarrer  in  ihren 
Paroebieen,  und  die  Kloster  in  dem  District  der  Kloster- 
kirche angelegen  seyn,  die  Jugend  in  besonderen  Schulen 
zu  erziehen  4).      Unter  den  verschiedenen  Mönchsorden, 

■ 

j«i  '-.i  Kl»  •  •  *    .    •     »i  •«  i  .he«. '«»••  ll#*ll«1 

1)  GnndHnp  Leben  DicRtelmeyer'i.  f,'».  K 

2)  Wohlbruek  G«'«r.h.  von  LeW  II,  301. 

.„  3)  Jo.  Krne«t.  Floerkii  comment.  de  Canonici  Scholawtici  no- 
mine,   angine  etc.      Goth.   J  Tj  :  >  7 .    —    Müh  roh   Geiich.  der 
Wi*Ken««ch.  p.  155,  -    Willi..  Jul.  Vetter  Beitrage  «iir 
n  j      Qc*rh,  der  hirclienverbertcrunfr  in  der  Niedcrlaushx.  I.  Ab- 
theil. Viekmv  l£3$.  4.  p.  1&,    „  ,  , 
4)  In  den  KJost  ersehnten  der  Mark  Brandenburg  'wurden  nclion 
,    :ini  Vjerzehntnn  Jahrhundert,  wie  anoh  «nderwfirta,  doreh 
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welche  sich;  im  Brandenburgischen  niederliessen,  haben  sich 
eben  sowohl  durch  Urbarmachung  des  Bodens,  wie  durch 
die  Verbreitung  den  Schulbildung  im  Mittelalter  vornämlich 
die  Bcnedictincr  und  Cistercienser  verdient  gemacht  *).  Sie 
waren  es  ebenfalls,  welche  zuerst  in  der  Mark  sich  bemü- 
beten-,  Büchersammlungen  anzulegen;  unter  den  ältesten, 
die  meistent heils  schon  der  Zeit  der  Ballenstädter  ihre  Ent- 
stehung verdankten,  sind  die  KJosterbiblioiheken  zu  Seehau- 
sen 2),  Stendal,  Lehnin  und  Strausberg  *)>y  so  wie  die 
Dombibliothek  zu  Havelberg  ♦)  zu  nennen*  MU  dem  Ende 
des  JVIittelaJler's  und  seit  dem.  Aufkommen  der  Universitä- 
ten verfielen  allmälig  auch  in  der  Mark  die  BJösiee,  folg- 
lich auch  die  BUduiigsanstallen.  derselben;  am  meisten  lit* 
ten  dieselben,  wie  sich  denken  lasst,  durch  die  Unruhen- 
während der  baierscheit  und  luxemburgischen  Herrschaft  s). 
Vorzüglich  zeigte  sich  der  NachtheU,  welcher  aus  dem  Ver- 
fall der  Kirchenzucht  erwuchs,,  darin,  dass  weder  der  ca~ 
nonicus  schola&icus noch  der  Pfarrer,  jeder  in  seinem 
Bezirke,  sich  den  Scbulgeschüften  widmete,  jeder  vielmehr 
zur  Besorgung  derselben,  —  so  billig  als  möglich,  wie  sich 
versteht,  —  sich  einen  Stellvertreter,  einen  s.  g.  Locaten, 
miethetc;  am  gebräuchlichsten  war  e?,  zu  diesem  Amte  s.  g. 
fahrende  Schüler  zu  nehmen,  die  dann  natürlich  eben 

;.  die  Schüler  lateinische  Schauspiele  aufgeführt,  welche  Sce- 
nen  au*  biblischen  Erzählnngcn  darstellten.  So  damals 
>•  «chnn  hu  grauen  Kloster  zu  Berlin.  Später  kamen  diene 
Schauspiele  vorzüglich  wieder  am  Ende  des  sechszehnten. 
Jahrhnndcrt's  unter  dem  Kurfürsten  Johann  Georg  auf. 
PI  «im  icke  Thcatcrgcsch.  toi*  Berlin,  p.  178.  —  WII- 
ken  in  dem  Berliner  histar.  Ca|endcr  für  1820.  p.  17t».  177. 

1)  Mölisen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  156.  157.  — 

2)  Zur  Anlegung  derselben  schenkten  im  J.  ^250,  die  gemein- 
schaftlich regierenden  Markgrafen  Johann  I.  und,  Otto  III. 
den  Dominicanern  daselbst  hundert  Mark  $irber's.  Möhsen 
Gesch.  der  Wrssensch.  p.  TO.    »"  *  •"»«rT« 

3)  Die  Bibliothek  zu  Lehnin  gelangte  jedprb  erst  unter  den 
Hohenzollern  zur  wahren  Hin  (he;  die  Straussbergcr 
wurde  im  J.  1548  nach  Berlin  geschafft.'  '  Möhsen  Gesch. 

^    der  Wissensch,  p.  174  fg.  —        '  T 

4)  tM  Ozaena.  aJO-Ip,  175.       f.,    "  ^  ,.    ...  ' 

5)  Möhsen  &.  &  0.  p.  15&  Ii 
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keinen  grossen  Umfang  von  Kenntnissen,  keine  Stetigkeit 
und  keine  sonderliche  Liebe  für,  das  Erziehungsfach  besessen. 
Je  mehr  das  Städtewesen  sich  hob,  die  Klöster  und  die 
kirchliche  Disciplin  verfielen  *),  um  desto  mehr  wurde  die 
unmittelbare  Einwirkung  der  Geistlichen  auf  das  Unterrichts- 
wesen  vermindert.  In  den  Städten  liess  es  sich  all  mal  ig 
der  Rath  angelegen  seyn,  besondere  Lehrer  auf  öffentliche 
Kosten  zu  berufen,  was  anfangs  wahrscheinlich  nur  mit 
Zustimmung  des  Pfarrers  geschah.  So  bildeten  sich  allmä- 
lig  fast  in  allen  kleineren  Städten  s.  g.  Trivialschulen, 
d.  h.  solche ,  in  denen  sich  der  Unterricht  auf  das  Trivium 
(Grammatik,  Dialektik  und  Rhetorik)  beschränkte  B);  der 
Lehrer  an  denselben  waren  gewöhnlich  zwei  bis  drei:  der 
Schulmeister  (ludimagister ,  später  gewöhnlich  rector 
ucholae)  und  der  Sangmeister  (cantor,  succentor ,  psal- 
tes),  denen  zuweilen  noch  wohl  ein  Gehülfe  beigegeben 
wurde.  Alle  gehörten  zu  dem  niederen  Clerus.  In  den 
Schulen  der  grösseren  bürgerlichen  Gemeinden  begnügte  man 
sich  nicht  mit  dem  Trivium;  —  es  wurde  hier  die  Jugend 
meistenteils  auch  in  den  übrigen  freien  Künsten,  in  dem 
Quadrivium,  unterrichtet;  hier  musste  die  Zahl  der  Leh- 
rer grösser  und  der  Umfang  ihrer  Kenntnisse  bedeutender 
seyn.  Die  Leitung  einer  solchen  grösseren  Unterrichtsan- 
stalt war  einem  Rector  anvertraut,  der  in  den  alten 
Sprachen  wohlbewandert  seyn  und  die  Würde  eines  Magi« 
ster's  der  freien  Künste  erlangt  haben  musste;  unter  ihm 
arbeiteten  ein  Conrector,  ein  Cantor,  ein  Baccalaureus ,  ein 
Auditor  und  nicht  selten  noch  mehrere  Collaboratoren  oder 
Adjuvanten  3).     Ungeachtet  der  Mark  Brandenburg  solche 

1)  Mühten  a.  a.  O.  p.  156. 

?)  Ueber  den  Antheil  Melanchthon's  an  der  Verbesserung  des 
Triviale  Ii  ul  weserfs  im  ganzen  nordöstlichen  Deutschland  Tgl. 
Aug.  Her  in.  Niemeyer  Philipp  Mclanchthon  ala  Prae- 
ceptor  Cermaniac.  Halle.  1817.  p.  54  fg. 

2)  Christ.  Friedr.  Emannel  Fischer  Karze  Gesch.  der 
evangel.  Schulanstalt  in  Janer  seit  der  Reformation  bis  soiu 
Westphäl.  Frieden.  Jauer.  1817.  4.  p.  5-7.  —  Vottor  Bei- 
träge zur  Gesch.  der  Kirchenverbesserunjr  in  der  Nieder- 
lausitz.  p.  16.  17.  -  -Urk.  nr.  IX.  XIV.  XVI. 
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kleinere  und  grössere  Lehranstalten  nicht  fehlten,  ungeach- 
tet gleich  die  ersten  hohenzollernschen  Kurfürsten  sich  alle 
mögliche  Mühe  gaben,  durch  Anlegung  von  Bibliotheken, 
Verbesserung  der  Schulen,  endlich  durch  Aufmunterung 
und  Unterstützung  der  Gelehrten  die  Cultur  des  Südens  im 
Norden  heimisch  zu  machen  *),  so  stand  dennoch  im  An- 
fange des  sechszehnten  Jahrhundert's  in  diesen  Gegenden 
die  geistige  Ausbildung  des  Volks  auf  einer  sehr  niedrigen 
Stufe.  Das  rührte  hauptsächlich  daher,  weil  die  Landes- 
herren so  sehr  durch  die  auswärtigen  Angelegenheiten  in 
Anspruch  genommen  wurden  und  weil  die  märkische  Geist- 
lichkeit, die  vorzugsweise  als  sehr  ungebildet  dargestellt 
wird,  mit  der  grössten  Hartnäckigkeit  allen  Neuerungen 
und  Verbesserungen  im  Schulfache  widerstrebte.  Dieser 
.  Geist  des  Widerstandes  fand  überdies  seit  dem  Anfange  des 
eechszehnten  Jahrhundert's  von  einer  Seite  her  Unterstüz- 
zung ,  von  welcher  dies  am  wenigsten  hätte  erwartet  wer- 
den sollen,  nämlich  von  der  neuen  Landesuniversität 
Frankfurt. 

Die  Anlegung  einer  Hochschule  in  der  Mark  Branden- 
burg war  schon  von  Albrecht  Achilles  und  Johannes  Cicero 
beabsichtigt  worden  2);  der  letztere  hatte  bereits  im  J.  i4g3 
die  Stadt  Frankfurt  a.  0.,  auf  Bitten  des  dortigen  Raths, 
zum  Sitze  derselben  ausersehen  3),  —  er  hatte  sogar  noch 
während  seines  Lebens  die  Erbauung  eines  Colleßium's,  dem 
das  Leipziger  zum  Muster  diente,  und  in  welchem  Lehrer 
und  Studenten  freie  Wohnung' erhalten  sollten,  angeordnet. 
Die  Kosten  dieses  Baue's,  der  vorzüglich  eifrig  in  den  letz- 
ten Jahren  des  fünfzehnten  Jahrhundert's  betrieben  und  auf 

  *        .  •  ■ 

-  •■ 1  '*""■  •  •»  »•,  •• 

1)  ▼.  Lan  ei  zolle  Gesch.  der  Bildung  des  preuss.  Senat«.  I, 
509.  —  Vgl.  G.  W.  Raum  er  in  v.  Ledebur'«  Archiv. 
II,  175.  . 

2)  Hansen  Gesch.  der  Universität  nnd  Stadt  Frankfort  a.  O. 
p.  1.  2. 

S)  In  dem  genannten  Jahre  hatte  der  Rath  zu  Frankfurt  den 
Borgemeidter  Andr.  Sommerfeld  nach  Berlin  geschickt,  um 
hei  dem  Kurfürsten  wegen  der  Universität  weitere  Ansu- 
chung su  thun.  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  II,  466. 
vgl.  p.  474  fg.  ^; 
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einem  Platze  ausgeführt  ward  ,  den  früher  eine  Judensyna- 
goge eingenommen  hatte  x),  trug  theils  die  landesherrliche, 
theils  die  Frankfurter  Cämmerei-Casse  Demnach  wa- 
ren eigentlich  schon  unter  Johannes  Cicero  die  grössten  Hin- 
dernisse gehoben;  allein  die  wirkliche  Eröffnung  geschah 
erst  im  J.  i5o6  durch  Kurfürst  Joachim  L,  weil  erst  kurz 
vorher  das  kaiserliche  Privilegium  3)  und  die  päpstliche  Be- 
stätigungsurkunde angelangt  waren  4).  Die  Einweihung 
geschah  mit  grossen  Feierlichkeiten  5);  zum  ersten  Canzler 
ward  der  gelehrte  Bischof  von  Lebus,  Dietrich  von  Bü- 
low  * ) ,  zum  ersten  Rector  der  aus  Leipzig  berufene  Pro- 


1)  Locrclius  behauptet  fälschlich,  dass  da«  Co  1  legi  um  ander 

Sennnnten  Stelle  erst  nach  der  grossen  Judenverfolgung  vom 
.  1510  erbauet  worden  aey.  —  Vgl.  Spieker  Rede  bei 
der  Einweihung  des  neuen  Schulgebäudca  für  die  Ober- 
schule. Frankfurt  a.  O.  1825.  p.  2.  8.  —  Wohlbrnck 
Gesch.  von  Leblis.  III,  24  fg. 

2)  Ann  der  letzteren  Casse  wurden  in  den  J.  1598  und  1599  für 

diesen  Zweck  85«  Gulden  verwandt.  Vgl.  Puhl.  Ptftl 
Axun  giae  hist.  inaugurat.  Univers.  Francofurt.,  in  Beek- 
mann'* Auc.tarium  notit,  univers.  Francofurt.  p.  5  sqq. 

3)  Da«  kaiserliche  Privilegium  Maximilian  s  I.  erfolgte  im  J. 
1500.  Hausen  Gesch.  der  Stadt  und  Univers.  Frankf. 
p.  5.- 

4)  Das  von  Alexander  VI.  erbetene  Privilegium  war  nicht  aus- 
gefertigt; der  erste  wirkliche  päpstliche  Freiheitsbrief  war 
von  Julius  II.  im  J.  1507  ausgestellt ;  einen  besonderen  er- 
hielten dann  noch  die  juristische  und  medicinisrhe  Faeultät 
von  Leo  X.  im  J.  1515.  11  eck  mann,  notit.  Univert.  Fran- 
cofurt. p.  8.-14. 

5)  Die  Bekanntmachung  der  geschehenen  Stiftung  erfolgte  an 
4ten  Octob.  1505,  —  die  feierliche  Einweihung  aber  am 
26stcn  April  1506.  Jobst  Beschreibung  der  Stadt  Frank- 
furt. Frankf.  1706.  Fol.  p.  IT.  —  Beckmann'«  Zoaatxe  « 
derselben,  p.  111.  —  Ejus  dem  notüia  Univert.  Francof. 
p.  2.  —  Hnusen  Gesch.  der  Stadt  und  Univers.  Frankf.  p- 
5.  6.  —  Der  Freiheilsbrief,  welchen  Joachim  I.  und  dessen 
Bruder  Albrecht  der  neuen  Anstalt  ausstellten,  findet  sich 
bei  Myliut  Corp.  Conotitt.  Marehic,  I,  2.  nr.  1.  p.  4. 

6)  Nach  ihm  bekleideten  die  folgenden  Bischöfe  von  I/fbm, 
Georg  v.  Winnenthal  von  1525- 1550 ,«'  und  Johann  Horne- 
burg von  1550-1555,  demnächst  der  Sohn  den).  Kurprinzen 
Johann  Georg,  Joachim  Friedrich,  das  Canzleramt,  wel- 
ches nach  des  letzteren  Regierungsantritte  und  nach  der 

,'ti,  gänzlichen  Einziehung  des  BisthunTs  an  die  Landesherren 
Sam .  Bockmann,  notit.  Univers.  Franca/*  p^  30.  —  Hau- 
ten Gesch.  der  Stadt  und  Univera.  Frankf.  tj.  ,6.  7  V— 
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fessor  der  Theologie,  Conrad  Koch  von  Buchen  in  Fran- 
ken, ernannt,  welcher  bekannler  unter  dem  Namen  Wira- 
pina  ist,  den  er  sich  deshalb  beilegte,  weil  er  seine  Schul- 
bildung in  der  kleinen  Reichsstadt  Wimpfen  empfangen 
hatte  x).  Viele  der  berühmtesten  Gelehrten  aus  allen  Fa- 
cultäten  waren  überdies  von  nah  und  fern,  meistens  von 
Leipzig,  1  heilweise  auch  von  Tübingen,  berufen  worden  2). 
Während  des  ersten  Universitätsjahres  wurden  928  Indivi- 
duen inscribirt,  welche  jedoch  nicht  allein  aus  Studirenden, 
sondern  grossentheils  auch  aus  Gelehrlcn  und  aus  110  Frank- 
furter  Stadtkindern  bestanden,  die  zum  Theil  erst  später 
ihre  akademischen  Studien  begingen  wollten  3).  Unter  den 
als  akademische  Bürger  gleich  damals  Aufgenommenen  be- 
fand sich  auch  Ulrich  von  Hutten,  welcher  in  einem  latei- 
nischen Gedichte  die  Gründung  der  neuen  Hochschule  be- 
sang *)• 

Wie  glänzend  indessen  auch  der  Anfang  der  Universi- 
tät seyn  mochte,  —  es  sollten  bald  Zeiten  schweren  Miss» 
gesch  ick  es  über  sie  heranziehen«  Kaum  zehn  Jahre  nach 
ihrer  Gründung  (i5i6)  musste  sie  wegen  einer  furchtbaren 
Epidemie  nach  Cottbus  verlegt  werden  5);  dasselbe  geschah 
aus  demselben  Grunde  im  Jahre  i5a6.  Dazu  kam,  dass 
die  neue  Hochschule  seit  Luthers  Auftreten  dadurch  gewal- 
». 

1)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  march.  J,  16.  11.  —  Möh- 
h     sen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  367.  — 

2)  Hausen  Geich,  der  Stadt  nnd  Univer*.  Frankf.  p.  7.  — 
Unter  die  Berufenen  gehörte  der  Theolog  Af.  Jon.  Lindhols 
aus  Müncheber/r,  der  Jurist  Dr.  Hieronym.  Schürf,  der  Arzt 

„  .  Hr.  Jodnc.  Will  ich,  der  Prof.  eloquent.  Pubt.  JfgtTanf.  Ar- 
Ulla  u.  A.  —   Pauli  allg.  preuKH.  Staatswesen.  11.  441.  — 
Vgl.  Kunh  holt /,  Verwich  einer  Geich,  der  Mark  Brandenb. 
„      III,  282  fg.  , ->  , 

3)  Die  gewöhnliche  Angabe,  da*«  gleich  da«  ernte  Mal  1000 
...       Studenten  iiMcribirt  worden  seyen,  ist  falsch.  Leuthin- 

er  er.  commentar.  de  rebb.  marchic.  /,  19.  —  Hausen  Gesch. 
der  Stadt  und  Uiircr«,  Frankf.  p.  8.  - 

4)  Beckmann.  Auefar.  notit.  Univers.  Franca/,  p.  19.  —  ß  uc  Ii- 
Ii  oltz  Gesch.  der  Mark  Brandenb.  III,  58h.  — 

5)  Diese  lues  contagiosa  war  Folge  einer  grossen  Ueberschwein- 
niuog  während  des  Torhergehenden  Jahres.  Leuthinger, 
commentar.  de  rsW.  marekk.  /,  ZL 
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lig  in  der  öffentlichen  Meinung  tank,  das*  sie  aus  Eifer- 
sucht  gegen  da»  blühende  Wittenberg  sich  zur  Vertreterin 
der  alten  Lehre  und  des  Tetzelschen  Unfug's  erklärte  T); 
die  Folge  war,  dass  viele  der  berühmtesten  Professoren, 
demnächst  auch  die  ausländischen  Studirenden  Frankfurt 
verliessen,  dass  auch  die  Brandenburger  grösstenteils  nach 
Wittenberg  zogen  2).  Erst  im  J.  i53a  wurden,  nach  viel- 
jähriger Unterbrechung,  wieder  Promotionen  vorgenom- 
men 3);  indessen  trat  schon  vier  Jahre  später  (i536)  durch 
den  Wiederausbruch  der  Pest  eine  solche  Stockung  ein, 
dass  in  jenem  Jahre  nur  4o-5o  Studirende  inscribirt  wur- 
den 4).  Bessere  Tage  schienen  zu  nahen,  als  Kurfürst 
Joachim  II.  einige  Jahre  nach  seinem  Regierungsantritte  die 
Reformation  in  der  Mark  Brandenburg  durchführte;  bald 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  schon  liess  dieser  Fürst,  der 
auch  äusserlich  die  Lehrer  seiner  Universität  durch  vielerlei 
Ehrenbezeugungen  auszeichnete  5),  es  sich  angelegen  seyn, 
die  Einkünfte  der  Hochschule  nicht  allein  im  Allgemeinen 
zu  verbessern        sondern  vorzüglich  die  Gehalte  der  Pro- 


1)  Leuthinger,  loc.  citat.  1,51.  — 

2)  Muhten  Gesch.  der  Wissensch,  p.  892.  —  Hausen  Gesch. 
der  Stadt  und  Univcrs.  Frankf.  p.  9. 

3)  Beckmann,  not  Uta  Unwert.  Francof.  p.  213. 

4)  Hausen  Gesch.  der  Stadt  und  Univers.  Frankf.  p.  8.  9. 

5)  Joachim  II.  *og  öfter  die  Frankfurter  Professoren  bei  ihrer 
Anwesenheit  in  Berlin  zur  Tafel,  unterhielt  sich  auf  das 
huldreichste  mit  ihnen  in  lateinischer  Sprache ,  entliess  sie 
stets  reichlich  beschenkt,  und  verordnete  ausdrücklich ,  dass, 
wenn  er  den  akademischen  Feierlichkeiten  beiwohnte,  der 

,\  Rector  ihm  zur  rechten  Hand  gehe.  Hausen  Gesch.  der 
Stadt  und  Univers.  Frankf.  p.  10.  r~  ; 

Y6)  Bereits  Im  J.  143?  heschloss  Joachim  IT. ,  die  überflüssi- 
gen Einkünfte  des  Karthäuserklosters  zu  Frankfurt  a.  O. 
(die  Zahl  der  Conventualen  war  damals  nämlich  von  13  auf 
r>  zusammengeschmolzen)  der  Universität  zu  über  weisen, 
weshalb  damals  schon  ein  besonderer  Voigt  mit  Verwaltung 
der  Klostergüter  beauftragt  Wurde.  Dieser  sollte  dem  Prior 
und  den  Mönchen  für  ihre  Lebenszeit  den  nöthigen  Unter- 
halt gehen,  den  Ucberschus*  aber  an  die  Hochschule  ablie- 
fern; anfangs  erhob  der  Prior  Schwierigkeiten,  indessen 
bequemte  er  sich  bald  zu  einem  Vergleiche.  Die  Schen- 
kung der  Karthause,  in  welcher ,  "einer  kurfürstlichen  Er- 
laubniss  vom  fiten  Octob.  1541  zufolgo,  damals  eine  Buch. 
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fessoren  zu  erhöhen  *)  und  die  Studirenden  durch  Stipen- 
dien zu  unterstützen  2>  Frankfurt  hörte  seit  dieser  Zeit 
auf,  eine  Stütze  der  Hierarchie  zu  seyu;  die  theologischen 
Lehrstühle  wurden  mit  berühmten  evangelischen  Üoctoren 
der  Gottesgelahrtheit  besetzt,  überhaupt  aus  allen  Gegenden 
Deutschlands  die  angesehensten  akademischen  Lehrer  beruT 
fem  Unter  diese  gehörten  Philipp  Melanchthon  in  Witten- 
berg  und  Joachim  Camerarius  in  Leipzig,  welche  jedoch 
beide  den  Ruf  ablehnten  3) ;  angenommen  dagegen  wurde 
derselbe  von  Sabinus,  Schur  (ins,  Prätorius  und  Schosser4). 
Indessen  so  viel  auch  von  Seiten  der  Regierung  geschehen 
mochte,  die  Universität  zu  heben,  so  waltete  doch  auch 
unter  Joachim  II.  ein  Unglücksstern  über  derselben.  Einer 
ihrer  berühmtesten  Lehrer,  Sabinus,  wurde  schon  im  Jahre 
i544  nach  der  neuerrichteten  Hochschule  Königsberg  beru- 
fen ;  die  medicinische  Facultät,  welche  sich  vorzüglich  durch 

.  !   I 

druckerei  errichtet  ward,  mit  allen  Dorfern,  Grundstucken 
und  Hebungen  geschah  übrigens  mit  vollkommener  Zu- 
stimmung der  Stande  und  zwar  am  3tcn  April  1540. 
Die  Urk.  s.  bei  Neck  man  n.  Auctar.  not  it.  ünivers.  Francof. 
p.  28.  i—  H  im  Ren  Gesch.  der  Stadt  und  Univers.  Frank  f.  p. 
10.  61  fgg.  68  fgg.  —  Wohlbrück  Gesch.  von  Lelms.  IL 
478  fgg.  483.  —  Um  dieselbe  Zeit  (1540)  erhielt  die  Uni- 
versität Frankfurt  auch  die  Einkünfte  des  Collegiatstiffs  zu 
St.  ]\itol.  in  Stendal,  anfangs  jedoch  ebenfalls  nur  von  den 
erledigten,  —  nnch  dem  Aussterben  der  Domherren  auch 
von  den  übrigen  Frähenden.  Vgl.  den  spateren  Bestäti- 
gungsvertrag vom  J.  1552  bei  Gercken.  fragm.  mm  chic.  /  , 
87  sqq.  96.  —  Garcaeus  res  gest.  Marchion.  Brandenburg, 
p.  250.  -  Panü  aUg.  preuss.  Staatswesen.  III,  53.  -  Hau- 
sen Gesch.  der  Stadt  und  Univers.  Frankf.  p.  70  fgg. 

1)  Snmmtliche  Einkünfte  der  Professoren  betrugen  im  J.  1542 
nur  2200  Gulden  (die  ganz  sicheren  nur  1550  Gulden),  wo- 
zu noch  150  fl.  für  eine  beabsichtigte  theologische  Lehr- 
stelle kmnen;  Joachim  II.  vermehrte  im  J.  1543  diese  Sum- 
me jährlic  h  um  650  fl.  aus  Einkünften^verschicdcner  Kloster 
und  anderer  geistlicher  Stiftungen.  "Wohlbrück  Gesch. 
von  Lelms.  II,  484.  — 

2)  Unter  anderen  schenkte  Joachim  II.  im  J.  1543  der  Universi- 
tät das  graue  Kloster  in  Frankfurt,  damit  dasselbe  zu  freien 
Wohnnngen  für  Lehrer  nnd  Studirendc  eingerichtet  werde. 
Wohlbrück  Gesch.  von  Lelms.  II,  484. 

3)  B  eckmann,  notit.  Univcr».  Francof.  p.  273. 

4)  Hausen  Gesch.  der  Stadt  und  Univers.  Frankf.  p.  10.  — 


Digitized  by  Google 


—   722  — 

das  Bestreben,  die  Schriften  der  arabischen  Heilkünstler 
abzuschaffen  und  das  Studium  der  Werke  der  griechischen 
Aerzte  emporzuheben,  auszeichnete  x),  zählte  zwar  viele 
berühmte  Namen,  —  aHein  gerade  die  ausgezeichnetsten 
Mediciner  hielten  sich  grösstenteils  nicht  in  Frankfurt,  son- 
dern am  kurfürstlichen  Hofe,  und  während  des  Türken- 
krieges im  Feldlager  auf  2).  Kaum  war  einigermaßen  Ruhe 
eingetreten  und  damit  der  frühere  Flor  so  weit  hergestellt, 
dass  in  einem  Jahre  wieder  3  -  4oo  akademische  Bürger  in« 
scribirt  wurden,  als  auPs  neue  eine  Pest  viele  Lehrer  und 
Studenten  vertrieb.  Von  noch  übleren  Folgen,  als  dieses 
Missgesohick,  war  eine  im  J.  1Ö60  ausbrechende  theologi- 
sche Streitigkeit  zwischen  den  beiden  Professoren  Andreas 
Musculus  und  Abdias  Prätorius  3);  mit  grosser  Leiden- 
schaftlichkeit nahmen  Lehrer  wie  Studirehde  nicht  allein 
mit  Worten  für  den  einen  oder  den  anderen  Theil  Parthei, 
sondern  selbst  so  thatlich ,  dass  die  Strassen  Frankfurts  fast 
den  Anblick  eines  Kriegsschauplatzes  darboten  4).  Es  konnte 
nicht  fehlen,  dass  die  Eltern  ihre  Söhne  zurückriefen  oder 
auf  andere  Hochschulen  sendeten,  dass  viele  Professoren 
dem, unruhigen  Treiben  durch  Auswanderung 'sich  entzogen. 
Vergeblich  war  es,  dass  von  der  Regierung  der  früher 
(i54i)  schon  eingeführte  Universitätszwang5)  kurz  nach 
den  Streitigkeiten  (1 564)  erneuert  und  geschärft  ward  6); 


1)  Müh  sc n  Gesch.  der  Wissensch,  p.  398. 

2)  Möhscn  a.  a.  Ö.  f\  393. 

3)  Der  Streit  hatte  die  Gottheit  der  Jungfrau  Maria,  so  wie 
die  Notwendigkeit  oder  Gleichgültigkeit  guter  Werke  zum 
Gegenstande.  Oer  Kurfürst  selbst  zerfiel  deshalb  mit  dem 
Propst  Buchholtzer ,  welcher  der  Ansicht  des  Abdia's  Präto- 
rius huldigte.  Küster  altes  und  neues  Berlin.  I,  299.  — 
König  histor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  79  fg. 

4)  Leuthinger,  commeittar.  de  rebb.  viurchic.  XIV,  35.  ed. 
Kr  au  8.  p.  «MIO.  —  Mö  hsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  393. 
—  Hausen  Gesch.  der  Stadt  und  Univerri.  Frankf.  p.  11.  — 

5)  Damals  jedoch  nur  für  die  Stipendiaten  und  die  eine  Anstel- 
lung Suchenden.    Vgl.  Küster.  Marckiae  ittustrat.  speeim. 

A7/,  6. 

6)  In  der  Zwisehcnzcit  war  das  Verhot  nicht  immer  aufrecht 
erhalten.  Beckmann,  notit.  Univers.  Francof.  p.  26.  — 
M  öhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  395. 
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denn  in  dem  letztgenannten  und  in  dem  demselben  vorher- 
gehenden Jahre  wurden  von  Studirenden  weder  Reden  und 
Disputationen  gehalten,  noch  auch  von  der  philosophischen 
Facultät  akademische  Würden  ertheilt.  Kurfürst  Johann 
Georg  wiederholte  zwar  für  die  Landeskinder  bald  nach 
seinem  Regierungsantritte  (im  J.  1672)  das  Verbot,  fremde 
Universitäten  zu  besuchen,  und  verhiess  denen,  welche  in. 
Frankfurt  ihre  Studien  vollendet  haben  würden,  bei  Be- 
werbungen sowohl  um  geistliche,  wie  um  weltliche  Aemter 
bedeutende  Bevorzugung  *);  allein  diese  hemmenden  Maass- 
regeln übten  nicht  den  nachtheiligen  Einfluss,  wie  früher; 
vielmehr  hob  sich  die  Universität  damals  zu  erfreulicher 
Blülhe,  weil  im  Ganzen  die  Regierung  Jobann  Georg's  äus- 
serst friedlich  war,  auch  von  ihr  sehr  viel  für  die  Verbes- 
serung der  Lehrerbesoldungen,  wie  für  die  Gründung  von 
Stipendien  und  Freitischen  zu  Gunsten  der  Studenten  ge- 
schah 

Gleichwie  die  Universität  Frankfurt,  so  erhielten  nach 
Einführung  der  Reformation  auch  die  verbesserten  oder  neu 
gegründeten  niederen  Unlerrichtsaustalten  in  der  Mark  Bran- 
denburg ihre  vorzüglichste  materielle  Grundlage  durch  die 
eingezogenen  geistlichen  Stiftungen.  Die  Maassregeln ,  wel- 
che Joachim  Ii.  gegen  die  Klostergeistlichen  nahm,  hatten 
entweder  die  Wirkung,  dass  viele  Mönche  in  die  Städte 
zogen,  um  Handwerke  und  städtische  Gewerbe,  namentlich 
Brauerei,  zu  treiben  3),  oder  dass  sie  trotzig,  offen  oder 
heimlich,  mit  ihren  Habseligkeiten  das  brandenburgische  Ge- 
biet verliessen.  Waren  dergestalt  die  Klöster  entvölkert, 
oder  war  allmälig  der  ganze  Couvent  ausgestorben,  so  ver- 

1)  M y liu s  Cnrp.  Constitutt.  Marchic.  /,  2/  p.  6  sqq.  —  Leu- 
thing er.  commentar.  de  rebb.  marchic.  Jf/Jf,  24.  ed.  Krau*, 
p.  671.  —  Mo  h  gen  Gesch.  der  Wissengeh.  p.  3116.  —  Hau- 
sen Gesch.  der  Stadt  und  Univers.  Fr.mkt.  p.  11.  12.  — 

2)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchic.  V/\,  19.  22.  ed. 
Kraus,  p.  Ö66.  669  sq.  —  Garcaeüs  res  gest.  Marchion. 
Brandenburg,  p.  271.  —  Ha  Kt.cn  Gesch.  der  Stadt  und  Uni- 
▼crs.  Frankf.  p.  12.  vgl.  p.  72  fg.  - 

3)  Gundling  Leben  Dicstelineyer's.  I,  91.  —  Möhsen  Gesch. 
der  Wissensch,  p.  476  fg.  — 


igitized  by  Google 


fügte  die  Regierung  über  die  Güter  und  Einkünfte  entwe- 
der zu  Gunsten  de»  städtischen,  oder  des  Volks  -  Schulwe- 
sens x),  oder  sie  verschenkte  dieselben  an  bürgerliche  Ge- 
meinden 2),  oder  ritterliche  Geschlechter,  sey  es,  dass  man 
jenen  oder  diesen  Verpflichtungen  schuldig  war,  oder 
dass  von  ihnen  aus  verschiedenen  Gründen  Ansprüche  erho- 
ben wurden  3) ,  •—  oder  endlich  wurden  sie  auch  woil  in 
kurfürstliche  Domainen  verwandelt,  und  in  diesem  Falle 
eigenen  Hauptleuten  zur  Verwaltung  übergeben  4).  Die  un- 
ter Joachim  II.  gegründeten  Stadt-  und  Land -Schulen  wur- 
den durch  Johann  Georg  sorgfältig  verbessert  und  erweitert ; 
gleich  nach  seinem  Begier ungsantritte  lies»  er  sämmtliche 
Schulen  seines  Landes  genau  untersuchen,  die  Lehrer  prü- 
fen 5),    überdies  eine  Reihe  von  Verordnungen  bekannt 

•  « 

*  • 

1)  Am  gewöhnlichsten  war  es,  dass  lateinische  Schulen  in 
den  Klöstern  errichtet  wurden.  Glind  ling  Leben  Riestel- 
meyerV  I,  91.  —  So  wurde  z.  B. ,  nachdem  im  J.  1571  der 
letzte  Mönch  des  Berliner  grauen  Klosters  gestorben  war, 

•  im  J.  1574  die  vereinigte  S.  Nicolai-  und  S.  Marien  -  Schule 
in  das  Klostergebände  verlegt«  Die  Eröffnung  geschah  am 
22*ten  November  1574.  Schmidt  brandenb.  Reformations- 
gesch.  p.  212  fg.  —  Dieterich«  Berliner  Kloster-  nnd 
Schul  -  Historie.  1782.  8.  p.  3U.  —  Möhsen  Gesell,  der 
Wissensch,  p.  392.  —  König  histor.  Schilderung  von  Ber- 
lin. 1,127.  —  Vgl.  Vetter  Beitrage  zur  Geschichte  der 
.  Kirchenverbesserung  in  der  Niederlausttx.  II.  Geschichte  de» 
ehemaligen  Dominikanerklosters  zu  Luekau.  Luckan.  1833. 
4.,  —  welche  eine  anschauliche  Vorstellung  von  der  allrmV- 
ligen  Secularisalion  eines  norddeutschen  Klosters  geben. 
Wie  sehr  bei  solchen  Gelegenheiten  oft  die  Mönche  miss- 
handelt wurden,  darüber  vgl.  p.  11.  12.  13.  15.  18. 

2)  Bei  dieser  Gelegenheit  empfing  die  Bürgerschaft  zu  Berlin 
den  eingezogenen  Calandshof,  der  später  in  das  Aintsge- 
baude  des  Stadtgerichts  verwandelt  ward.  Schmidt  brandh. 
Reformation sgesch.  p.  211.  212.  —  vgl.  Schäffer  Refornia- 
tionsgesch.  der  Sladt  Brandenburg,  p.  40.  — 

3)  Gewöhnlich  wurden  von  den  adlichen  Familien  deshalb  An- 
sprüche erhoben,  weil  von  ihren  Vorfahren  das  Kloster  ge- 
gründet worden  war.  Geschah  dies  nicht,  so  erfolgte  die 
Üebcrtragung  häufig  nur  auf  Wiederkauf,  welche  Clau- 
scl  indessen  später  leicht  beseitigt  wurde.  Möhsen  Gesch. 
der  Wissensch,  p.  477.  —  Vetter  Beiträge  zur  Gesch.  der 
Kirchenverbesserung  in  der  Niedertausitz.  II,  10.  — 

4)  Das  geschah  z.  B.  mit  dem  Kloster  Lehnin.  Schmidt 
brandenb u ig.  Rcformationsgcsch.  p.  211.  — 

j5)  Möhsen  Gesch.  der  Wissens  eh.  p.  543.  — 
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machen  t)y  welche,  wenn  sie  auch  /um  '1  heil  mit  über, 
grosse*  Aehgstlichk<eU sie»  über  Aeusserlichkeiten  .*)  verbrei- 
teten und  die  individuelle  Freiheit  beschrankten ,  doch  ein 
ehrendes  Zeugnis*  Seim  s  Aniheils  atl  dem  l  nterrichlswesen 
ablegen.  Dieser  Anllieil  wurde  vorzüglich  durch  die  pro- 
testantische Gesinnung  Johann  Geocg's  geweckt  und  erhul- 
tinv<  Damals  wundert  riKmlich,  hauptsächlich  auf  Veran- 
lassung *d>  fapte*  Pi«s  V.  (i56ö  * 167*)  an  vielen  Orten 
Deutschland'»  .  iesultensdkulen  angelegt,  denen  eine  gute 
Süssere  Mihrichtung  nicht  abzusp rechen  war,  und  die  fies- 
halb  g rossen'  Zufeltf  erhielten ,  weil  sie  den  Kindern  freie 
K<  ist  und 'unentgeltlichen  Unterricht  gewahrten.  in  weni- 
gen Jahren  sollen,  angelockt  durch  die  ausgebotenen  Vor- 
teile, über  400  Kinder  aus  der  Mark  Von  den  Jesuiten 
in  den  Schoos!  der  römischen  Kirche  fcurüc kge fuhrt  seyn  3); 
darüber  erschreckt,  verdoppelte  der  Rurfürst  seine  An- 
»trengim^en,  um  dem  Schulwesen  in  seinem  Lande  den  mög- 
lichsten (irad  der  Vollkommenheit  zu  verleihen.  Die  Ge- 
halte  \vi»rden  bH««<eiid  vc^e8sert,^na««mlidi  die  der  hö- 
heren. Lehrer i  die  Unterlehrer,  so-  wie  die  Schüler,  fruit* 
ten freiliefe  taaek  wie  Vor  *inen  grossen '  Theil  ihres  Unter- 
halU  sick  durch  Singen  vor  den  Bürgerhäusern  erwerben  4 ). 

Die  Nonnenklöster  in  der  Mark  Brandenburg  wurden 
nicht  so«  schnell  1  a u fgeho  1  >en  J  v  ^wie3  > die  der  Mönche ;  man 
beobachtete  liinsUchtlich  derselbe^'  ein>  milderes  Verfahren, 
Ohne  die  Nonnen  iui  Owingen,  Ihren  bisherigen  Aufent- 
haltsort ru  Verlassen  j  gib  man  ihnen  gleichwohl  die  Er- 
 .»     '»I^iififi »/  jti>:'  \  1     in  >»  .;»*.•„  . 

1)  In  diese  7cit falten/  Viele  S c hu) Ordnungen ,  welche  von 
J. '  '^•ti'dUsc.hehe.  B^ihörAen  fctr.i  die  :  'untergebenen  Schulen 

erlassen  wurden.  Kine,  der  vorxüirl lehnten  ist  die  im  J. 
1511  von  dem  Hr.  Joh/bä'rc  M'ä"  seit  dem  J.  1561  Su- 
perintendent i«  der  Neustadt  Brandenburg ,  auf  Kotten  de« 
Magistrates  und  in  seiner  Eigenschaft  als  Inspcctor  »cholae 
erlassene.  Vgl.  Schaffe*'  'Reforthutionsgesch.  der*  Stadt 
Brandenburg;, ,pu  83L  -f9l^|-  IM' 

2)  %.  B.  über  die  Tracht  der  Lehrer  und  Schüler.    König  hi- 
stor.  Schilderung  der  Stadt  Berlin.  J,  IST.  .. 

3)  AI  ü  Ii  H  e  a  (m  scIi.  der  WUsensch.  p.  Söl.<  . 

4)  König  histor.  Schilderung  von  Berlin.  1,  128. 

Helwio  g's  Gesch.  d.  preuss.  Staats.  I.  47 


laubniss,  in  die  Well  zurückzutreten  oder  die  neue,  Lehre 
anzunehmen  x).  Bis  zum  Tode  Joachim/U  Ih  hatten  sich 
bereits  die  meisten  Nonnenklöster  zur  Annahme  des  evange- 
lischen Cultus  verstanden,  —  dies  gilt  namentlich  v<m  den 
spateren  adelichen  Damenstiftern  zu  Airendsee,  :  tleiligengra- 
bc,  Lindow,  Zehdenick,  blepeuiU  und  Diesdorf;  Neuen- 
dorf  in  der  Altmark  nahm  von  .allen  zuletzt-,  (erst!  im,  J, 
1578)  die  Reformation  an»  Als  solchergestalt  jßde*  Wider-! 
stand  beseitigt  war,  . suchte  man  auöh  dem  weiblichen  Theile 
der  KlostergeisHisbkeit,  eine  edler*  RichAung  zu  gehen.  Dies 
geschah  durchweine  landesherrliche  Verordnung  vom  J.  lfipgi 
durch  welche  zuvörderst  allen  (\m  venluahnnen  die  Annah- 
me der  augsburgischen  Cünfession  und  der  brandenburgiscben 
Kirchenordnung  befühlen,  nicht  minder  die  freie  Kr laubnisil 
gegeben  wurde ,  :  da«  ijUftaftfifrt zu, verlas«?«*!,  keine  Jungfrau 
sollte  künftig  vor »ttllfitfei**  WÄUzigsteni  Jahre»  eingeklei- 
det werden  künmro»,  ttenen,.  4te  de*,  Ächleiejr  behielten, 
wurde  auf  dasi.ern^licbste  ein  ehrbares  Leben  zu  führen 
geboten;  als  w ür dige  .  B eschä ft igun g en  empfahl  man  ihnen 
die  Bereitung-, von,  1  leilmii  1  ein  >  Pflege!  der  Kranken  und 
andere  We«ke(  de«  Wohlthäligkeit.  Viele  brandenhurgiscbe 
Nonnenklosler  widmeten  sich  seitdem, , »H  Hihmwürdigem 
Eifer  dem u neu  angewiesenen  .  Geflchäftsk»teiaf>$..,^-  .  andere 
aber  gingen  ^elion  »damals  gänzlich  ein.  Linter  die  letzteren 
gehörte  Öpaiwhiu  uwd  ftViedlaml ,  die  zu  well  liehen  Zwecken 
\ierwandl,twurdcUi>  und  Nenendorf.  bei  Oderberg ,  Dambeck 
und  MarietiJtalji  welche  #u*n  iftlwiw  später  mit  den  Gütern 
der  Joachunst haier  Fürstenschule  vereinigte  »).  .  . 

halbgeisl liehe'  Stiftungen  und  Genossenschaften  in  der  Mark 
Brandenburg  zu  erwahrteUV  welche  ebenfalls  dureh  die  Re- 
formation- ihren  Untergang  fanden.'  Alle  diese  Gesellschaf- 
leu, welehe  voii^W^  gelenkt  wur- 
den ,  entstanden  in  den  spateren  Jahrhunderten  des  Mittel- 

44  *+t:fi-rr     .  Uli'',        t  "        .  l!    )  '-.I  .'i'    >«!>  ••»•♦.1     '.  .«    « !* 

1)  Guiulling  tollen  Dieiudirtejrei- «.  1,  M. 

2)  Angcli  Annal.  Marth,  p:  318: :f—'  'Scnmfdt  branden hnrp. 
KeioriiiiiiionqgeacJi.  p.  211  f&«»*  I  it   t<  .»•» 
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altert,  Jum  öuck  die  Laien  der  Segnungen  de*  so  heftig  ge-i 
liahencn  Klosterlebens  theilhaftig  zu  machen.     Diev  Geno?~ 
seu,  Brüder  wie  Seh  West  erh,  verpflichteten  ,&ch  gegenseicv 
tig,  unter  dem  SchuUe  eines  Heiligen  einander;  im  Lehen 
und  Sterbe«  durch  Kalb  und  TM)  .  durch,  V\fa**  iifef) 
Wohltätigst  und  durch  TiröstuiJigeu  ider  Religion  .beizu^ 
stehen,    sich  ert-  bestimmten   Terminen, "/ /*u {gep^insanieu, 
Berathungen  und  Liebesinahlen  (Spenden)  zu  versammeln, 
dis  Gesellschaft  nach  Kräften  im  Testamente  zu  bedenken  1  ), 
und  den  abgeschiedenen  Mitgliedern  Tod tenümter  ^uJial- 
ten  *).    Regel  und  Bräuche  solcher  fonosseusql^foui  warfinj 
sehr  verschieden,  je  nachdem  der . SOftfir  <tiesen odpr  jenen, 
Zweck  vorzugsweise   verfolgt    wissen    wollte,    dieser  Q^efi 
jener  Heiliger  zum  Schutzpatron  erwählt  worden  war^  Ks/ 
gab  solchergestalt    Brüderschaften. >"  unserer , ,  Ij&k&n  Frauen 

(confratlia  heatae  Mari ae    turguus)   3}y  \4$M!8tt*j  A?V 

na  4),  des  heiligen  Wolfgang  5),  des  Rosenkranzes  (fra- 
teriütatep  tfe  rosario)  Ä)  u.  a.;  —  die  am  meisten  verbrei- 
tete* waren  /aber  die  ^eiligen  vlB^uta ^  -iö^deül  o^cr  '^rohn- 
le i c h n a m -  b r üderscha f t en  (guido*  fraterrutataa  corporis 

ChriatC)  7 )  und  die  Calan<Jsj|ese^ 

(cQnfraternitatßs  exakun  aaqwdQtuip  *  fiQ*WfiWlrWfi  jg*- 

truni  exulum,    aeu  ßratethimiBfr  Üotckafatitty 

■  tri  i  ■  Irl  Mitu  U  ■  1  .'  .»•>•!       \>\n  w  bnr.'.'  *  mt*'*"      im  »7  (i? 

1)  -  Dj^'ü  Vermögen  war  nach  iler  ZaM  nnd  Crrihme  der  Legate 
'gering  oaer  oft  «ehr  Wdcntcrid/  TgJL  0*W  Wie  Güter  und 

Eink.mft*  de«  Salzwedelrr  Cntnnd's   da«  Land  buch  Kaiser 
Karl'«  IV.  p.  203.  Ät5.  218  f^.  B  i      '  »U  //  ..!:■  iil  (* 

2)  Friedr.  Wilkcn  im  Berliner  histor.  Caknder  für  1820.  p. 

'3)  Vetter    neitrafre  zur    Gracli.    der   Kirehenvernesscrting  in 

* ,TK  Her  I«eae7laüa)t*.  I,  W;tf.*: V  J^"   ]™  * 

'    4)  Bei  Brandenburg  vor  dem  Sehmerfajacheri '  Ttiore.  ' '  S  c  Ii  ä  f- 
*  ter  R^ormatinSigeMW.  der  JÖ  ^nden^hrgl^  8$  '» 

^    ■üftA.Äjflil.  cVanie,^  an*  X|tÄv  ,—nIU#c7£raw- 
rmm.  p.        —    n.» '  t$l«nnJ\    iiu»'  '.A    ^AW'.<Vt6  'in  * 

,  ,  ^Nieder Uu.iU.  1^24.  . ,;-t : ....  ,»»^%,' 
1)  Schäffer  Reformatiaasgeseh.  der  Steift  Brandenburg,  p. 

•i «.     ***  fg-  —  Vetter  a.  a.  O.  p.  2A.         u  R>,;,  ,j  <H 

8)  Die  Mitglieder  hieaeen  aueh  fcalenderherrem  >  Der  'Name 
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letut^Ä  ^uttlei-  ^rtätoWW'  zu  ^ebausen  (schrill  inr  X  i3ao 
hmtifry**!,  z^  ßrandeflburg  ^V  Berlitt        Crosse«,  Lern 
zert,"  Pasevralk  ?)\  *f  ürstentvaMi!^  M&ickeberg,  Prenzlau, 
An^erWind*,  'Wftteftvralde^    Barwaldey    Beliii?,  '  Bernau, 
Gar^etelW/  K'yrHii,  Cotfcbusy  Teltovr,    Riistritt,'  Königs- 
berg ik  acr^uiBa^k  >  ZfebdeWV  PrittJerbef  Ruppm,  Sah- 
#e>MVli^Hn/<^llti^Mki^  WritHMi  an  der  Oder,  Zeh- 
drtldc,  l«Mikfurt  ß)  ,  Eerleterg  u*d kn  anäeren  Orten  «ich 
fanden''«1):  KkUe  diese»  Geselllfchafteh  'ituMen,  da  sie  sämmt- 
hbh:  selrr  ausgeartet  und  ihrer  ursprünglichen'  Bestimmung 
untreu  geS^ofden  waren        nach'  durdligeführter  Rirchen- 
YerbesseAiti^'  aiifgehüfceti,    und  ihr«  Guter  rü  !  Verbesse- 
rung der  ;KirclVett<iasse«  nrfd  '  der  Schullekrergehalt«  ver- 
^antj(mw#  ii  >I n'.> w  Ihi "  r"vi  nty  hvj\tini  '  tuus  *iv  IC- II  *Mi»»: 

"  Die  'Öeciiiiarisatfört  d«r  drei  »EandesbidHinmer  geschah, 
Wie-  untöli  gezetgt  vrerden  wird,  nachdem  mit  Umsicht  viele 

viff •i*f;f>»0#1  *vf>    .  i     vtn;  i!  7/ .  fr«:  •'•>;!  -•»'.  .'" 

.    «rhreibt  sich,  von   dea  regelmässig  an  den  Kaienden  jede« 
Monaf a  statt  nVdcndeh  rZuHaii.mehknhftcn  n*r. "  8*h  äf  f  ter 
r\v    a>  a  .Q,  tt,  Friede  WUken  im  «mU«P* :-M|tor.  Ca- 

.  .  lender  rfür  1820.  u.  «5.  —       •  '  •  .%    •»   •        ,*  ä 
1)  Lentz  branden Dur^.  Urkunden,  p.  956.  — 
vi)  tchri^Brlftklerth.  Urt>-fr v418i       Schaffe*  RefnrmatiiMi«- 
üiilh  ge«r^.Hd^Ä04l,  Brandenburg;  p,  $1  Jfc-  v 
3)  Das  Berliner  Culand  ward   schon   im  J.  1344 


Bischof 


*»t*1|^;^  ..Küfter  altei.  und,  neue* 

4)  Friedr.  Wilken  a.  a,  .ffaß)&..&t&  «Uli*  .«*    /)  *'h*rt 
ti  aj-<«n**»  d«rii  VartiiWo  iHriafcÄutfp  ,W14otW  ,  sich  ^ie,  ~Br über- 
schütten zu  Sorau,  Cottbus  und  Guben.     WorVs  lausi  t  z. 

.    .  eben  Verbesserung  iu  der  Aiedc.rlausitz.  I,  23.  ; 


Aldenburg.  F.  ..— 

7)  S^^riet^WAP«^^^  tflriV-1  TOa^ee^^OeselUchaften 
aus.    Gereken  cod.  diplomat.  Brandenburg: F,  HSM'  M öh- 

M      soh  ÖdseW.  dferWisaenschv^Mtl'  «wl-iH  tjiI&jI-»;*  <? 

8)  Küster  altes  und  neues  Berlin5.  «,'458  fg.    —  friedr. 
'''WiU  en  im  Berliner  «stör. 


•»i'iaVyrtilteu  tia'  B^ltner  histor.  Calendor  fur  1820.  p.  41  ~ 
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I 

vorbereitende  Schritt e  vorangegangen  waren  1  ) ,  ei  st  am  IV 
de  des  sechzehnten  Jahrhunderts  mit  dem  liegierungsautritte 

des  Kurfürsten,  Joachim  rtfriedrkh.  '  j  t.  /7  «hfelg 

•  ;  IN  ach  dem  Gesagten  gebührt  das  Verdienst  y  dem  Kir- 
chen -  und  Schul-  Wesen  der  Mark  Bra nd en I m rg  eine  zeir- 
gemasse,  verbesserte  K  in  rieh  hing  gegeben,  und  dabei  doch 
das  Land  vor  allen  den  Unfällen  bewahrt  zu  haben,  ,von 
denen  im  sechzehnten  JahrJ*unde*t  in  Folge  der  Reformer 
liontso  Tiele  ^rötest antisehte  Staaten  /bejroffeh  wurden, v  fast 
ganz  allein  der  besonnenen  Müde  des  Kurfürsten  Joachim  IL, 
die  auf  seltene  Weise  mit  der  grossartigsten  Selbstverleug- 
nung und  einer  unerschütterlichen  Festigkeit  gepaart  war, 
wen»  difei  heiligsten  Int  cremen  wahrhaft  ig  gefährdet  WUriren. 
©urchausv mit  sich  selbst  darüber  klar,  Was der« jprolke.Und 
was  er  durchzusetzen  vermochte,  durchschritt  er  kühn  und 
gottergeben  die  Reihen  JeMeiHchafilieher »  JPartheiinfinner, 
unbekümmert  um  den  Kampf  über  Formen  und  Nebendin- 
ge,.  durch  welc  Ii  en  viele  da  mal-  von  dem  Wesen  der 
Reformation  undi  von'  dem  Endziele  n  4es  Streites  abgezogen 
wurden;  Wenn  er,  sieb rzur  Annahme  des  Interim's  bequemte, 
worüber  eif.so  oft  geaebmähet, worden  irt^l  »,  so; ^eaqbab  das 
nicht  aus  Feigheit <  und  i  Veyzagtbeitlniondm  iini^v,!  rifbt^ 

•geU  Ansicht,  daas  die  Stellung  der  evangelischen  Reichs- 
släudc  zum  Kaiser  durch  die  Schlaehtu  bea^Mühlherg  «ine 
garte  andere*  geworden  isety  ,.:!als,, , Vorder,  jdass  seine  erste 
IMlicht  d  i  e  sey,  dem,:  Bürgerkriege«  ei».. Ende  m  machen, 
da«  nichts  so  noihwendig  erscheine,  als  die  Kräfte  ver- 
stärken und  zusammenzudrehen  künftige  Entscheid^- 
kämpfe.    {T*ot*i  der  Annahme  des ilnterinVs  forderte  Wa,- 

i  1)  Schon  bald  nach  Joachim  Vi  I.  Tode  entstand  hei  Joachim  IL 

■»•■  ■  ««ftÄS  ^A^Jm^t^JT^. 

mth  A  lartnirtn ;  bereits  im  J.  1543  schlössen  über  diesen  Gegen- 
stand  beide  einen   Vertrag,    in  welchem   naher  bestimmt 
l\  n  >  " 'VnVdefVWi^  es  mit  jenen  Gütern  nach  der  Seen  larisation  solle 

idei  -  JgehfcltewfWWden.  r \Dnmals  frtnden  sich  eben  «o ,  wie  auch 
später,  Schwierigkeiten,  weshalb  die  Uebcreinktinft  in  den 
Jahren  1545  und  155t  erneuert  wurde.     Vgl.  Wo  hl  brück 


ehim  IL  fortwährend  In  dem  entschiedensten  Tone  die  Be- 
freiung des  Landgrafen  von  Hessen,  und  genügte  SO  auf 
gleiche  Weise  seiner  Pflicht  gegen  das  Reich,  wie  gegen 
den  Glauben.  Ah  endlich,  grossentheils  mit  durch  seine 
Bemühungen,  der  Augsburger  Rehgionsfrieden  zu  Stande 
km,  da  verwandte  er  alle  Arbeit  seines  spateren  Lebens 
darauf,  seinen  Staat  der  Früchte  desselben  tbeilbaftife  zu 
machen,  und,  als  nun  diese  Früchte  sich  zeigten,  als  ge- 
setzlich das  Band,  welches  bisher  die  Mark  mit  der  rö- 
mischen Hie  rare  hie  verknüpft  hatte,  gelöset  war,  und  seine 
Unter! hanen  in  glücklichem  Frieden  der  Verkündung  des 
«inen  Evangelium's  sieh  erfreu  et  en,  da  konnte  er  mit  inne- 
rer Befriedigung  die  Feier  «ine»  allgemeinen  Hank  fest  es  an- 
ordnen,  welche*  bis  zu  seinem  Tode  siebenmal  wiederholt 
worden  ist.     '■  <  '■ 

Wie  einleuchtend  auch  dem  spateren  unpartheüschen 
Forscher  das  grosse  Verdienst  Joachim  s  IL  um  die  Kirche 
seines  Landes  und  um  die  Sache  des  Protestant ismns  über- 
haupt aejn  mag,  sa  fand  dasselbe  nicht  sofort  Anerkennung 
und  Billigung  bei  vielen  der  Zeitgenossen;  namentlich  war 
der  Kurfürst  fielen  märkischen  Geistlichen  in  der  Abschaf- 
fung der  kirchlichen  Gebräuche  des  Katholicismus  nicht  weit 
genug  gegangen,  und  wurde  deshalb  unaufhörlich  aufgefor- 
dert, rasch  und  stürmisch  jede  Erinnerung  an  den  allen 
■Cuttus  zu  tilgen.  Joachim  IL  aber  erwiedertc  auf  solche 
Aufforderungen:  „er  ermahne  ernstlich  den  Clerus,  das  leicht 
„aufzureizende,  müssige  Volk  nicht  in  Bewegung  zw  -setzen, 
„um  ausser  lieh  er  Dinge  willen  nicht  die  evangelische 
„Kirche  in  Noth  zu  bringen;  er  seiner  Seits  handle  so  und 
f, nicht  anders,  damit  Land  und  Leute  ihm  nicht  verderbet 
rtünd  verstöhret  würden.  Vor  Wittenberg  habe  man  ge- 
„sehn,  welches  feiend  und  welcher  Jammer  aus  einem  ent- 
gegengesetztem Verfahren  entsprängen  '}!  Gern  hätten 
„dort  die  schinalka  Mischen  Bundesgenossen  ;  jm  .  Aeusseren 
„nachgeben  wollen,         aber  zw  spät.     Werm  die  Gefahr 

,»*»h  ',iT,  '  .  •  ,  .  •  i  ■  ,  ,  r» i  ■•  «n  f.  ,  f.  ii,,. 
r^—t  >.    ,  •     « «♦•'  " t     ^  .i  f»»«:«  dlrtT  r<iil*l 

1)  Schmidt    branilcnburg.    Heformntiontffeseh .    P.  213 
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„nahe,  wttrtlfii  dfe  tfÄrti%en  Öcbrei^r  die  ersten  seyn, 
„welche  flöhen  und  die  armen  Leute  fitzen  Ii  essen;  —  das 
„aber  gefeile  ihm  nicht.  Gott,  der  am  jüngsten  Tage  sein 
„Richter  sey,  wisse,  was  er  des  Glaubens  wegen  auf  dem 
„Reichstage  zu  Augsburg  und  auf- allen  Reichs versaminhm- 
„gen  zuvor  gethan  habe.  So  wenig  er  übrigens  an  die  rö- 
„mische  Kirche  gebunden  sey n  wolle  ,  eben  so  wenig  aber 
„auch  lediglich  an  die  Wittenberger.  Ks  fceisse  bei  ihin  we- 
ttert credo  eanctam  romanam ,  noch  Wiltenbergeiutem, 
„sondern  credo  eatholicam  Boeles i am.  In  allen  Dingen, 
„daran  die  Seligkeit  gelegen,  sey  er  einig  mit  den  Witten- 
„bergen! in  Nebendingen  aber  werde  er  sich  eben  sö 
„wenig  durch  sie  binden  lassen,  wie  sie  von  ihm  gebunden 
„seyn  wollten.  Die  Bestimmungen  seiner  fürchenordnung 
„seyen  nach  reiflicher  Erwägung  getroffen  worden;  wenn 
„ihnen  dieselben  nicht  gefielen,  und  wenn  sie  ihn  uicht  als 
,,  Ordinarius  haben  wollten ,  so  werde  er  sie  dem  Papst 
„oder  dem  Bischof  von  Lelms  überweisen  und  sich  nicht 
„weiter  um  .sie  kümmern 

Solche  kraftvolle  Wörle  halten  zwar  die  Folge,  dass 
die  leidenschaftlichen  Pradicanten  sich  Für  den  Augenblick 
ruhig  verhielten ;  —  allein  der* Versuch,  bald  darauf  die 
nach  Berlin  berufenen  märkischen  Theologen  gütlich  zur 
Annahme  des  Interim's  zu  bewegen,  misslang,  ungeachtet 
aller  Versicherungen  und  Bemühungen  des  Kurfürsten ,  gänz- 
lich 2).  Unter  die  Verfasser  dieses  Interim's,  oder  kurzen 
Vergleichs ,  wie  es  vorläufig ,  d.  h.  bis  zu  einem  allgemei- 
nen Concüium,  mit  der  Lehre,  den  Cerimonien  und  der 
Kirchenverbesserung  gehalten  werden  solle,  —  gehörte  auch 
der  brandenburgische  Generalsuperjnlendenl  Johann  Agricola 
(Islcbius)  3).    Den  Protestanten  war  in  demselben  nur  zwei- 

1)  Schmidt  a.  a.  O.  p. 215. 

25)  Da«  Interim  ward  anfangs  riar  am  kurfürstlichen  llnfla^er 
..  i      angenommen.    Angel  i  Annul.  March,  p.  &JU  sq.  —  Schmidt 
a.  a.0.  p.  226  fg.  -  Plank  uroteejt.  Lclirfcegr.  III,  2.  u.  450. 
3)  Er  starb  an  Berlin  22i  Sept.  »  Plank  urotest.  Lelirbegr. 

V,  1.  47.  —  Die  beiden  anderem- Verfasser  waren  liiscltof 
Julius  Pflug"  von  Neuenbürg  und  der  Wuilibischof  von  Mainz. 


Digitized  by  Google 


erlei  zugegeben:  dm  Abendmahl  unter  beide« Gestalte»  iund 
die  Priesterehe,  —  im  UebHgen  aber  vieles  an  den  Katho- 
licisraus  Erinnernde  wieder  berheige*ogen  *V  D«nMh.*r> 
lies&en  Kurfüret  Moritz  von  Sachsen  und  Markgraf  Johann 
von  Iviistrin  sofort  Protestationen  gegen  das  Documenta  )«  Kur- 
fürst Joacbim  IL  aber  trat  den  Widerstrebenden  nicht  bei  3 ), 
nicbt  etwa  als  ob  er  das  Interim  in  allen  Stücken  gebilligt 
hätte,  oder  durch  Agricola's  Beredsamkeit  für  den  Augen- 
blick betäubt  worden  wäre,  sondern  weü  er  eiues  TheÜs 
wohl  wusste,  dass  der  heilige  Stuhl  trotz  der  Zugeständ- 
nisse den  Vergleich  verwerfen  würde ,  andern  Tbeils  er 
selbst  aber  wegen  »einer  und  seines  Hauses  Stellung  gegen 
das  Landesbisthum  Lebus  *)  und  mehrere  benachbarte  Stif: 
ter  5)  die  äusserste  Vorsicht  anwenden  rausste,  wenn  ihm 
nicht  ansehnliche  Vorteile  entgehe»  sollten ;  zuletzt  wollte 
er  auch  jetzt  noch  die  Gelegenheit  nickt  v?oriiberlas$en,  die 


Sleidan.  de  statu  reHgion.  XX,  620.  —  Plank  protest.  Lehr- 
begr.  III,  2.  p.  4t5.  —  Sastrowen  Lebenslauf.  II,  304.  — 
Gnericke  Handbuch  . der  allg.  Kirchengesch.  II,  738.  821. 

1)  Schmidt  brandenburg.  Reformationsgesch.  p.  218.  219, 

2)  Vgl.  den  Brief  des  Markgrafen  Johann  in  Moscr's  neuem 
patriot.  Archiv.  II,  75-78.  -  Sastrowen  Lebenslauf.  II, 
842  fg.- 

3)  Er  befahl  vielmehr  noch  im  J.  1548  den  Geistlichen  seine« 
Landes  die  Annahme  des  Interim'».  Leuth  in  g  er.  commen- 
tar.  de  rebb.  mar  chic.  VI,  12.  19.  ,. 

4)  Es  stand  nämlich  eine  baldige  Wiederbesetzung  dieses 
Bischofsstuhles  bevor,  da  Georg  von  Blumenthnl  sich  dem 
Ende  seiner  Tage  näherte.  Als  er  im  J.  1550  gestorben 
war,  präsentirte  Joachim  II.  den  Domherren  zwei  seiner 
Sohne  und  einen  Verwandten,  den  Herzog  Joachim  von 
Münsterberg ;  —  als  aber  alle  drei  abgewiesen  wurden,  ge- 
stattete der  Kurfürst  selbst  die  Wahl  Johann  Horneburg'« ,  — 
und  so  erreichte  er,  was  er  durch  Härte  niemals  erzwungen 
hätte,  nämlich  dass  der  neue  Bischof,  obwohl  streng  ka- 
tholisch, aus  Dankbarkeit  der  Reformation  keine  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legte,  nnd  dass  die  auswärtigen  Besitzun- 
gen des  Hochstifts  sich  nicht  losrissen,  was  man  sehr  be- 
sorgte.   Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  II,  313-331. 

5)  Er  musste  den  heiligen  Stuhl  schonen ,  weil  er  dessen  Be- 
stätigung für  einen  seiner  Söhne  bedurfte,  den  er  für  den 
Fall  der  Erledigung  des  erzbischoflioh  -  magdeburgischen 
Stuhls  zum  dortigen  Metropoliten  erwählt  zu  sehen  wünschte. 
Schmidt  brandenburg.  Reformationsgesch.  p.  222  fg.  — 
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Einheit  ilV  der»  ckrtsl  lieben  Kirche  herzustellen  ,).  Auf  sol- 
che Weise  in' das  geringere  Uebel  sich  fügend,  um  dem  gros* 
seren  zu  entgehen,  wusslc  Joachim  IL  überdies  mit  grosser 
Klugheit  die  im  cht  heil  igen  Folgen  des  ersteren  aufzuheben, 
indem  er  damals  gerade  seine  Kirchenordnung  vom  Kaiser 
bestätigen  Hess;  und  damit  war  denn  gewissermaßen  die 
Wirksamkeit  des  Interim's  für  die  brandenburgischen  Lande 
wiederum  vernichtet  2). 

Der  Papst  hatte,  wie  man  erwarten  konnte,  seiner« 
seils  ebenfalls  das  Interim  verworfen,  und  suchte  deshalb 
auf  einem  anderen  Wege  den  Frieden  in  der  Kirche  herzu- 
stellen., indem  er  seit  dem  J.  1 552  die  Verhandlungen  des 
tridentinißchen  Concilium's  fortsetzen  Hess.  Auf  das  kaiser- 
liche Ersuchen,  eifrig  an  dem  Einigungswerke  mitzuarbei- 
ten ,  Hess  Joachim  IL  nicht  allein  unumwunden  seine  Be- 
reitwilligkeit, so  weit  es  sein  Gewissen  zulasse,  versichern, 
sondern  er  ordnete  auch  selbst  einen  seiner  tüchtigsten  aka* 

«r 

demischen  Lehrer,  den  Dort  or  der  Rechte  Christophorus 
von  der  Strassen  zu  Frankfurt  a.  O. ,  ohne. Verzug  als  Ge- 
sandten nach  Trident  ab  ,*).  Das  Benehmen  des  Kaisers, 
wie  des  Concilium's,  machte  es  indessen  bald  klar,  dass 
beide  nicbt  gesonnen  seyen ,  den  evangelischen  Fürsten  unr 
ter  annehmlichen  Bedingungen  den  Frieden  zu  gewähren. 
Deshalb  knüpfte  der  Kurfürst  mit  seinem  Bruder  Johann 
und  dem  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen  nähere  Verhand- 
lungen an;  das  Ergebniss  derselben  .war ,  dass  der  letztere 
den  berühmten  Heereszug  gegen  den  Kaiser  zur  Befreiung 
 m  ii  » 

1)  In  einem  an  seinen  Bruder  gerichteten  Briefe  Joachim's  Tl. 
rftth  dieser  jenem:  da«  Interim  nicht  auszuschlagen ,  denn 
„et  wer  viel  besser,  man  hulff  viel  tausend  armer  Seelen, 
„als  das  man  sie  urab  etlicher  starrköpfiger  Pfaffen  willen 
„sollt  verderben  lassen"  u.  s.  w.  Moser  nenes  patriot  Ar- 
chiv. II,  85.  86.  —  Vgl.  Leu  thinger.  commentar.  de  rebb. 
mar  chic.  VI,  28.  ed.  Kr au  *.  p.  234.  —  Plank  protest.  Lehr- 
begr.  IV,  100. 

2)  Cernit.  Eieones  Klector.  Brandenb.  p.  61.  —  Pauli  allg. 
preuss.  Staatswesen.  III,  108. 

3)  de  Ludewig  Rellqq.  ManutcripU.  V,  354.  —  Schmidt 
brandenborg.  Kirchengesch.  p.  222  fg. 
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gefangenen  protestantischen  Fürsten  unternahm,  welcher 
noch  in  demselben  Jahre  (i55a)  den  Passauer  Vertrag  zur 
Folge  hatte  l).    Joachim  IL  trat  zwar  bei  dieser  Gelegen- 
heit nicht  offen  hervor ;  der  Feldxug  geschah  aber  nicht  al- 
lein im  vollen  Einverständnisse  mit  ihm  und  unter  seiner 
billigenden  Zustimmung,   sondern  auch  nach  geschehenem 
Gelöbnis«,   dass  er  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  im  Un- 
glücksfalle eine  feste  Stütze  und  ein  sicherer  Rückhalt  seyn 
werde.    Da  die  sächsischen  Waffen  über  alles  Erwarten 
vom  Glück  begünstigt  wurden,  so  durften  jetzt  endlich  die 
Protestanten  hoffen,   auf  dem  im  J.  i555  nach  Augsburg 
ausgeschriebenen  Reichstage  ihrer  ganzen  Part  hei  einen  dauern- 
den Rechtszustand  gewährt  zu  sehen.    Mehr,  als  je,  be- 
durfte es  indessen  jetzt  eines  festen  Zusammenhaltens  und 
einer  gegenseitigen  Verständigung  der  evangelischen  Fürsten, 
damit   die  Gegner  nicht  auPs  neue  aus    ihrem  Schwan- 
ken Vortheil  zögen.    Deshalb  fand  am  6.  März  i55S  jene 
merkwürdige  Zusammenkunft  der  Häupter  der  Protestanten 
zu  Naumburg  statt ,  die  angeblich  den  Zweck  hatte ,  die  hes-' 
sisch-  sächsisch  -brandenburgischen  Erbverträge  zu  erneuern, 
in  der  That  aber  aus  keinem  anderen  Grunde  geschah,  als 
um  gemeinsame  Beschlüsse  wegen  ihres  auf  dem  Reichstage 
zu  beobachtenden  Verfahrens  zu  fassen.    Joachim  iL  war 
nicht  allein  selbst  zu  Naumburg  gegenwärtig,  sondern  er 
bewies  sich  als  die  Seele  der  Verhandlungen.    Sämmt liehe 
versammelte  Fürsten  gaben  sich  gegenseitig  das  Versprechen, 
unwandelbar  bei  der  augsburgischen  Konfession  verharren 
zu  wollen;  sie  theilten  offen  dem  Kaiser  ihre  Absicht  mit, 
erklärten  sich  nur  dann  bereit,   das  Haus  Oestreich  gegen 
die  Türken  zu  unterstützen,    wenn  man  sich  gegen  sie 
willfährig  bezeige,   und  versahen  sodann  ihre  Reichstags- 
gesandten mit  entschiedenen  und  ausgedehnten  Vollmachten. 

Diese  Entschiedenheit ,  diese  Einigkeit  bewirkte  den 
Augsburger   Religionsfrieden,    welcher  zugleich   mit  dem 


1)  Schmidt  a.  a.  O.  p.  223.  —  Pauli  allg.  prent«.  Staatogesch. 
III,  122. 
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Keichsabschieile  am  a5sten  Septemb.  1 555  verkündet  ward 
und  dessen  wesentlicher  Inhalt  darin  bestand,  dass  «ämmt- 
liehe  Stände  des  römisciien  Reichs  die  bischöflichen 
Rechte  in  ihren  Landen  erhielten.  Demnach  sollte  es  ih- 
nen fortan  auf  ihrem  Gebiete  zustehen,  in  Religionssachen 
Aenderungen  und  Verbesserungen  vorzunehmen,  Lehrer  für 
die  Schulen  und  Prediger  für  die  Kirchen  zu  berufen  und 
sie  sodann  einzusetzen,  die  Verwaltung  der  Kirckengüter 
*u  übernehmen,  Gesetze  und  Verordnungen  in  Kirchen  - 
und  Schul -Sacken  zu  erlassen,  so  wie  endlich  geistliche 
Gerichte  oder  Consistorien  anzuordnen.  Somit  ist  der  Augs- 
burger Religionsfrieden  auch  für  die  Mark  Brandenburg  von 
der  höchsten  Wichtigkeit,  weil  durch  denselben  die 
bisherige,  wenn  auch  nur  lose,  Verbindung  des 
Kurfürsrenthum's  und  des  kurfürstlichen  Hauses 
mit  dem  heiligen  Stuhle  gänzlich  zerrissen,  die 
bisherige  bischöfliche  Gewalt  vernichtet  und  auf 
den  Landesherm  übertragen  wurde  1). 

Ungeachtet  dieser  gänzlichen  Niederlage  liess  der  päpst- 
liche Hof  seine  Bestrebungen  nicht  ruhen,  das  Verlorene 
wieder  zu  gewinnen  ?  da  das  Schwerdt  nicht  im  Stande  ge- 
wesen war,  das  Verderben  abzuwenden,  so  sollten  diplo- 
matische Künsae  das  nahende  Verhängnis  aufhalten  2).  Das 
triden tinische  Concilium  ward  im  J.  i56o  wieder  eröffnet,  — 
die  Fürsten ,  die  man  noch  nicht  ganz  verloren  gab ,  unter 
ihnen  auch  Joachim  iL ,  wurden  zur  Theilnahme  aufgefor- 
dert.' Der  Kurfürst  erklärte  auch  jetzt  mit  angeborener 
Müde,  aber*  in/ ganz  allgemeinen  Ausdrücken ,  wie  es  unter 
den  obwaltenden  Umständen  nicht  anders  seyn  konnte,  seine 
Bereitwilligkeit ,  zur  Herstellung  des  kirchlichen  Friedens 
mitzuwirken.  "'Diese  allgemeinen  Ausdrücke  nun  nahm  der 

 — —  t  *  - 1  l  •  ■  • 

ii  1)  Schmidt  a.  a.  O.  p.  224  fg.  —  Vgl.  Cramer  grosses  poni- 
nicrsch.  Kirrhenrhronicon.  Stettin.  1628.  fol.  III,  44.  47.  p. 
im  134.  —  Plank  protett, iLehrfacgr.  Iii,  2.  p.  544.  — 

2)  Der  danaalrge  Zwiespalt  unter  den  Protestanten  über  die  ver- 
änderte  und  unveränderte  angKbnrgische  ConfcMion  Ileus  den 
Zeitpunct  als  sehr  günstig  znra  Unterhandeln  erscheinen. 
Pauli  «11g.  preuw.  SUaUgescMiilaV  Hi  .... 
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heilige  8tmW  ftfr  etwas  gana  andere«,  ah*  was  sie  wären  $ 
sie  mussten  ihm  den  Vorwand  hergeben  ,  «ne  nähere . 
bindung  mit  dem  Kurhause  Brandenburg ,  dessen 
Wichtigkeit  man  einsah,  wiederum  anzuknüpfen.  Eine 
besondere  Gesandlschaft,  bestehend  aus  einem  Cardinal, 
dem  ein  Jesuit  beigegeben  war  1 ) ,  wurde  noch  in  dem- 
selben  Jahre  (i56o)  nach  Cöln  a.  Spr.  abgeordnet  ,  um  den 
so  oft  von  sinkender  oder  gefallener  Grösse  befolgten  Grund- 
satz! divide  et  impera  in  Anwendung  zu  bringen  d).  «Kein 
Mittel  blieb  unversucht,  den  Kurfürsten  zu  gewinnen,  ihn 
von  seinen  Genossen  zu  trennen;  —  als  alle  "Schmeicheleien 
nnd  Versprechungen  vergeblich  geschehen  waren,«  trug  man 
Joachim  II. ,  falls  er  zum  Papstthum  wieder  zurücktreten 
wolle,  Tür  sich  und  seine  Nachkommen  die  beständige  Wurde 
eines  ersteh  Cardinal's  Aei  römischen  Kirche  an  »).  Nie. 
mals  aber  hatte  der  heilige  Stuhl  sich  mehr  verrechnet 
Den  päpstlichen  Gesandten  widerfuhr  eine  durchaus  ehren- 
volle, eine  sehr  anständige  Behandlung,  —  aber' allen  ihren 
Jesuitischen  Schlichen  setzte  man  unter  der  Form  gewand- 
ter Höfilichkeit  eine  wahre  Schlangenklugfceit .entgegen,  lb, 
rem  offen  und  verdeckt  stets  wiederkehrenden,  Antrage ,  sich 
in  abgesonderte  Unterhandlungen  einzulassen^begegnete  man 
brandenbürgischer  Seits  ruhig  und-  entschiede*  mit  eingegan- 
genen Verpflichtungen  ,  mit  der  Verweionng  {tuftidie<Z»sam^ 
inenkunft ,  welche  im  folgenden  Jahre;  (iöfri)  von  den  pro* 
testantiseken  Fürsten  zu  Naumburg  gehalten;. Werden  sottte* 
um  sich  über  die  Aufrechthalt  ong  des  «ugsbuifciscken  G3aii. 
bensbekenntnisses  und  über  die  völlige  Vecwerfung  «Jer  tri- 

•  :»     :     r.!    ..  .  .,c,     »'  ]  m -!  jt'*l|i;  Vif^i  u««ji 

1)  Sie  waren  beide  venotfanfaebto  Motüli  uni  fctassien  Franz 
Cotnmendone  und  Zacharias  Delphino.  Awh  nach  Preusseii 
wurden  päpstliche  Abgeordnete  geschickt.  Vgl.  Pauli 
allg.  preuss.  Staats-esch.  III,  148  fg. 

2)  In  ähnlicher  A  hsicht  war  schon  früher;  (1555)  «ine  päpstli- 

•  che  Gesandtschaft,  bestehend  aus  dein  Bischöfe  von  Zacynth 
(Johann  Farneso)  Und  einem  Jesuiton,  an  den  Berliner  Hof 

I  u„T(  »o..it  IVA.  <ttV£3S^&£. 

•chaften  wi  verraiiehen.     ;,,»..     .  „  ktta  l^nnir»'».« 
8)  Schmidt  brandenburg.  Reformationsgegch.  p.  221.  ' 
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ui'W»prechen  *>.  Zu  dem 
anliiTniimlen  Termine  begaben  sich  <ia im  zwar  die  päpstli- 
chen 1  Abgeordneten  nach  f  Naumbu rg ,  Ulli  hier  auf  s  neue 
ihre  Künste  zu  verquollen  Allein  da  sie  hier  nicht  so 
rtfeiesfehtfsvoll ,  wie  in  Berlin ,  behandelt ,  da  sie?  vielmehr 
bald  zum  Geepötte  der  Pagen  lind  Lakaien  wurden *),  zo- 
gen feie  sehr  bald  in  bitterem  Missinuth  in  ihre  Heimalh  zu- 
rück       - '»1-  tm!;i  tritJe.A  u  *'>  i«'«viii  -  s\  n«§!  c 

tKeser  verunglückte  Versuch  des  Papstes  war  während 
des  sechszelinlen  Jahrhunderts  die  letzte  unmittelbare  Be- 
rührung ,  1  welche  ♦ «  zwischen  dem  f  brandenburgischen  Kur- 
häteer  und  der  römischen  Kirche  statt  fand.  Weil  demnach 
fite  die'  CVimgeKsChe  Kirthe  der  Mark  weiter  keine  Anfech- 
tung zu  besorgen  war  ,  so  setzte  Joachim  IL  auf  den  5t  Oc- 
ein  -  allgemeines  Dankfest  wegen  glücklich  durch- 
gefuhH^r  Reformation  'ätiJ r  Sämmt liehe  Prediger,  so  wie 
die  Schulen  mit  Aren  Lehrern ,  wäre1*'  in  den  Dom  zu 
Cölu  a.  Spr.  berufen ;  nachdem  ein  feierlicher  Umzug  gehal- 
ten war;  wuröVdas federnd  angestimmt,  und  zum  Schlüsse 
der  Armen  und  Nothlei&nde*  gedacht.  Seitdem  erfolgte 
jährlich  bis  zum1  Tode  Joachim's  Ii.  eine  ahnliche  Feier 5  die 
prachtvollste  und  i;lünzendfte  iand  im  J.  i56q  statt,  weil 
damals  das  kurfürstliche  Haus  «ach  langen  Unterhandlun- 
gen von  der  Krone  Polen  nicht  allein  die  ( iesam m I belehnung 
mit  Prenssen,  «ondem  auch  das  Erbfolgerecht  bestätigt  er- 
halten hatte  4).  Es  war  unstreitig  ein  passender  Augen- 
11  ,U  »  >  .^ftitfw«!"- ,«.:  iti«}nill      .2  t\\\  M   v.w .  -v     '  , 

1)  Plank  prpteit.  hfhr^gr.'  ^^JS^i  lj--  ,  Vgl.  v.  Rommel 
rT.->Mphili[)p  der  GroRsmiitlüfre.  IT,  tjOö  fgg-  — 

«  2)  D\<-  nicht  sehr  höfliche  Weise *  in  Milcher  sie  abgefertigt 
d  »* »; wurden v  ist  weiter  beschrieben  in  Ant.  Maria  Gratiani 


to  tie  du' Cartiinal  Jean  Francis  Coramedan,  ä  Paris,  1671. 

AngcH  Ai^.  biarch.  p.  — lf  Bj;pkjnan,n.  notitia  Uni- 
vers. Francofurt.  p.  !»  sqq.  ^  Schmidt  brandenb.  Kefor- 

: : ; .  -  Ssf^f^^iTi^^*^  s^^^ferSsT^^  JM* 

4)  An  diesem  Feste,  welches  im  Srptcmb.  lf)(i!)  stntt  fand,  wur- 
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blick,  dass  gerade  in  dem  Zcitpuncte,  in  welchem  da»  bran- 
denburgische Hau«  dert  Schlüssel  au  höhere*  Macht  in  die 
Hände  bekam  und  damit  den  Anspruch  auf  die  Schirmvuig- 
tei  der  protestantischen  Kirche  überliefert  erhielt,  Kurfürst 
Joachim  ü.  in  Gegenwart  des  Erbprinzen  Joachim  Friedrich 
und  vor  vergammelter  Geistlichkeit  des  ganzen  Landes  sein 
christliches GlaubensbekenntiiiSs  ablegte;  „Wir  haben,  ohne 
„Ruhm  zu  reden,"  schreibt  der  Kurfürst  über  diese  feierli- 
che Handlung  an  Melanchthun,  „keine  grössere  Freude  auf 
„Erden  ,  denn  nach  unserem  grösslen  Vermögen  fördern  und 
„fortsetzen  zu  helfen,  das  «ur  Ausbreitung  göttlichen  Na* 
„mens  und  Ehre  ,  au  Erweiterung  des  Evangeliuiu's  und 
„au  Vermehrung  des  christliche*  Glaubens  gewichen  und  ge- 
deihen möge  *).«  Kein  Unbefangener  wird  ihm  das  Zeug- 
niss  versagen ,  dass  er  waln?  igesprochen  habe.  Die  Sache 
des  Evangelium'«  war  in  der  Mark  Brandenburg  6ir  afle 
Zeiten  sicher  gestellt,  als  der  hochsinnige  fürstliche  Uefor- 
im  J.  iSyi  verschied.  .  ♦  .  ntf.u  »■   :  {- 

Regierung  des  Kurfürsten  Johann  Georg  ist  für  di* 
kirchliche«  Verbal tnisse  der  iMark  Brandenburg  dtfuxch  sehr 
wichtig,  dass  während  derselben  die  ton  Joachim;  lfc  ?aoch 
beibehaltenen  ,  an  dbs  l'o  pst  ihn m  erinnern «1  eu  Cenmunien  last 
gänzlich  abgeschafft  Wunden  2)  *md  die  Kircheilverbesserung 
m  allen  Theskn  des  Gebiets  auf  gleHMUrauge  Weise  im 
Sinne  der  Wittenberger  Reformatoren  fvoUendet  ward  3). 

— i  M  —         ;    *l»  •    Vlll    l!  •    r         tf.'A       /'    '»'l^f!     IftKf  l< 

rebb.  marchic.  XHI1,  2.  -  Rentsc h  brnndenburp.  Cedern- 
liayn.  p.  144.  —  Pauli  allg.  prenta.  Staatsgesch.  III,  180. — 
König  histor.  S<  hilocrung  /oh  Berlin.  I,  91  fp. 

1)  Seckendorf,  hist.  Lilthcrani*m.  III.  §.  87.  wr.  &  —  -An g-e Ii 
Annal  March,  p;  dm  sqq.  —  Gern  it.  facones  Rlector.  Bran- 
denburg, p.  «4.  <»6\  —  Schmidt  brnndenk  liefornmüonegcsch. 
B.2».  —  Pauli  all^  pren»«.  Staatugennh.  Iii,  iül  182. 

2)  König  hiRtor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  ISO  fg.  —  Hering 
k   histor.  Nachr.  von  dein  Anfange  der  reformirt.  Kirehe  ia  der 

Mark  Brandenbarg,  p.  280. 
'''  3)  Bis  dahin  waren  viele  Ungleichheiten  Iii  den  kirchttchen  Ge- 
bräuchen der  Mittelraark  und  der  Neiimark.  „fettem  Hnteau 
„dt  perorandis  coneumibus ,  agendisque  rebit»  »acrii  (Weimar- 
„cÄio)  non  admittit ,  in  penolvcndis  etcqüiüß*  etc.  beut  hin- 
ger, tommentar.  de  rebb.  marckic.  XXtX,  15.  ed.  Küster,  p. 
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Die  letzteren  hallen  damals  fast  mehr  die  protestantische 
Richtung  der  schweizerischen  Theologen,  den  $.  g.  Calvi- 
nismus,   als  die  römische  Kirche«    Nichts  desto  weniger 
halle  der  Calvinismus  schon  seit  längerer  Zeit ,  trotz  des 
Widerstrebens  der  meisten  Regierungen,  in  den  nördlichen 
Ländern  grossen  Anklang  gefunden.    Kurfürst  Joachim  IL 
und  sein  Bruder,  Markgraf  Johann,  gehörten  zu  den  ent- 
schiedensten  Lutheranern.    Der  letztere  drohete  nicht  nur 
wiederholt  allen  Anhängern  Calvin's  mit  der  Verbannung 
aus  seinem  Gebiete ,  sondern  verbot  sogar  seinen  Geistlichen 
auf  das  strengste,  die  calvinist ischen  Bücher  auch  nur  zu 
lesen  i);  Joachim  IL  aber  bezeugte  noch  kurz  vor  seinem 
Tode  (i56o)  in  einer  vor  den  zu  Berlin  versammelten  mär- 
kischen  Ständen  gehaltenen  Rede :  „dass  er  den  zwinglischen 
„Irrthum,  der  sich  auf  philosophische  Gründe  stütze,  von 
„Herzen  verfluche;   deshalb  habe  er  fest  bei  sich  beschlos« 
„sen ,  denselben  sainmt  dessen  Anhängern ,  so  weit  seine 
„Herrschaft  reiche,  nimmermehr  zu  dulden  *)."    Mit  den 
Landen  des  Vater's  und  Oheira's  hatte  Johann  Georg  auch 
den  Hass  derselben  gegen  die  Reformirten  geerbt;  er  war 
ein  noch  weit  schrofferer  Lutheraner,  ein  noch  entschiede« 
nerer  Gegner  des , Calvinismus ,  als  jene    i.  Unter  ihm  wurde 
(im  J.  1576)  der  Befehl  gegeben  und  später  öfter  befolgt, 
die  Buchläden  zu  untersuchen  und  alle  vorgefundenen  cal- 
vinist ischen  Werke  wegzunehmen;  den  Buchhändlern  veiv 
bot  man  bei  hoher  Strafe,  die  letzteren  auf  dem  Lager  zi* 
halten  oder  zu  verkaufen,  —  die  Buchdrucker  mussten 
einen  körperlichen  Eid  ablegen,   nichts  zu  drucken,  was 
nur  einigermassen  nach  calvinist  ischen  Grundsätzen  schmek- 
ke  4) ;  —  ja ,  den  obrigkeitlichen  Behörden  wurde  selbst  ein- 
geschärft ,  einen  jeden  anzugeben ,  welcher  sich  durch  Dis- 
— 1   ,  i,  , 

1)  Leuthinger,  loc.  citat.  XI, H,  —  Hering  histor.  Nachricht 

etc.  p.  6.  - 

2)  Leuthinger,  commentar.  de  r ebb.  mar chic.  15.  —  He- 
ring histor.  Nachricht  vom  Anfange  der  refonu.  Kirche,  p.  5. 

3)  Hering  a.  a.  O.  p.  &  — 

4)  Hering  u.  a.  O.  p.  4.  —  -••.»... 
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putiren  oder  a uf  andere  Weise  des  Calvinisnuis  verdächUg 
mache,  oder  wohl  gar  offen  denselben  an  den  Tag  lege  *)» 
Auf  solche  Weise  wurde  eben  so,  wie  in  Kursachseur  das 
orthodoxe  wittenbergische  Lulherlhum  auch  in  der  Mark 
Brandenburg  in  der  gröbsten  Schroffheit  aufrecht  erhallen 
und  wahrhaft  auf  die  SpiUe  getrieben  $  der  ganze  kirebht 
che  Organismus  wäre  unier  solchen  Umständen  vielleicht 
versteinert,  alle  Frische  und  Lebenskraft  würde  wahrschein- 
lich  nach  und  nach  aus   demselben  verschwunden  aeyn, 
wenn  nicht  das  kurfürstliche  Haus  im  Anfange  des  hieben- 
zehnten   Jahrhunderts  die  reformirte  Lehre  angenommen 
und  begünstigt  hätte.    Alle  diese  Aenderungen  sind  in  der 
Geschichte  des  brandenbürgischen  ötaaU  von  der  höchsten 
Bedeutung»    Bei  der  lutherischen  Parlbeifiwar  unter  den 
Protestanten  unstreitig  anfangs  die  grbsate  moralische  Kraft; 
im  Sturmschritte  hatte  sie  die  Bollwerke  der  Hierarchie 
durchbrochen  und  uberwältigt,  •<—<. auch  mach  dem  Siege 
erstrebte  sie,    dem  überwundenen  Feinde  gegenüber,  als 
höchstes  Ziel  Vereinigung   und  Einheit  in  Disciplin  und 
Lehre  der  christlichen  Kirche.    Deshalb  wandten  sieb*  als 
alle  Partheien  eine  klare  Uebersicht  der  Verhältnisse  gewon- 
nen hatten,   die  ersten  evangelischen  Kurfürsten  von  Bran- 
denburg, und  das  inift  Recht,  mit  ganzer  Seele  der  luthe- 
rischen Richtung  zu;  —  sie  war  es  ja,  welche  das  erstrebte, 
was  zunächst  Noth  that.    Als  aber  die  neue  Kirche  sich  ihr 
bestimmtes  Gebiet  erworben  hatte,  —  als  nicht  mehr  der 
Angriff  gegen  das. Ahe,  sondern  die  Aufbauung  des  Neuen 
der  höchste  Zweck  war,   als  die  früher  so  nothwendige 
Zucht  in  lästigen  Zwang,  die  Einheit  in  ein  neues  Papst- 
thum auszuarten  drohete,  da  wurde  gleichfalls  mit  Recht 
die  frühere  Richtung  aufgegeben.    Durch  Begünstigung  des 
in  der  reformirten  Kirche  mehr  anerkannten  Princips  der 

1)  Hering  a.  a.  O.  p.  5  fpg.  —  Es  wnr  am  Kndc  des  IGten 
. .    Jahrhundert1*  sehr  gewöhnlich,  das«  Geistliche  oder  andere 

Personen  als  des  Kryptocnlvlnlsmus  verdächtig  angeklagt 
1    wurden  ;  grosse  Verfolgung  müsste  deshalb  damals  Af .  lienjam. 

Boneru»,  Superintendent  der  Altstadt  Brandenburg,  erleiden. 

Schäffer  Ref  ormationshistoric  der  Stadt  Brandenburg*  p .  84.  — 
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Bewegung ,  verhüthete  man  in  der  Mark  eine  Stockung  des 
kirchlichen  Lebens  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  die- 
selbe nolhwendig  von  den  verderblichsten  Folgen  gewesen  1 
wäre ,  und  machte  dadurch  den  Staat  fähiger ,  als  er  vor- 
her gewesen  war,  die  Schirmvoigtei  der  evangelischen  Kir- 
che zu  übernehmen. 

Kurfürst  Johann  Georg  war  der  letzte  Beherrscher  Bran- 
denburg^, welcher,  grossentheils  schon  in  ausgearteter  Weise, 
die  Sache  der  Wittenberger  verfocht;  —  auf  der  einen 
Seile  ging  zwar  offenbar  sein  Bestreben  dahin,  die  letzten 
Reste  des  Papstthum's  zu  vernichten  *),  auf  der  anderen 
aber  wollte  er,  scharf  und  unduldsam  wie  er  war,  die 
Einheit  selbst  auf  Kosten  der  Freiheit  des  Geistes  und  des 
Gewissens  erhalten.  Wie  im  Staate,  so  war  es  auch  in  der 
Kirche  grösstentheils  nur  eine  äussere  Uebereinstimmung  der 
Theile  und  Glieder,  welche  er  zu  verwirklichen  trachtete. 
Zuvörderst  richtete  er,  da  in  dem  Landesantheile  seines 
Oheim's  die  Reformation  Weiter  durchgeführt  war,  als  in 
dem  Seines  Vaters,  sein  Augenmerk  darauf,  den  letzteren 
in  kirchlichen  Dingen  nach  der  Weise  des  erst  er  en  einzu- 
richten 2).  Sodann  erliess  er  für  das  ganze  kurbranden- 
burgische  Gebiet  im  J.  1572  eine  neue  Kirchenordnung, 
im  folgenden  Jahre  (i5j3)  eine  Visitations-  und  Consisto- 
rial-Ordnung  s).  .  :  ■   .\  r 

Die  Kirchenordnung !  Johann  Georg's,  welche  im 
Jahres  der  Bekanntmachung  zu  Frankfurt  a.  0.  gedruckt 
wurde ,  besteht  aus  vier  Theilen ,  von  denen  die  drei  er- 
sten 4)  den  Inbegriff  der  Lehre  (corpus  doctrinae)  bildeten, 
 .  •  • 

1)  Hering  histor.  Nachricht  n.  •.  w.  p.  280. 

2)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchic.  XX,  56.  ed.  Kü- 
ster.  p.  691.  — 

3)  Leuthinger,  loc.  citat.  —  Müh  sc n  Geich,  der  Wissenfleh, 
in  der  Mark  Brandenburg,  p.  545.  — 

4)  Die  erste  Abthcilung  enthielt  die  unveränderte  augsburgi- 
Hche  Confession,  die  zweite  den  kleinen  lutherischen  Kate- 
chismus, die  dritte  einen  Auszug  aus  Lather's  Schriften  als 
Erklärung  des  ersten  und  zweiten  The  üb.  Schmidt  bran- 
denburg.  Reforcnationsgesch.  p.  282.  —  Buchholtz  Ver- 
such einer  Gesch.,  der  Kormarlc  Brandenburg.  III,  461.  — 

Helwing's Gesch.  d. preuss. Staats.  I.  48 
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der  vierte  aber  eine  Agende  enthielt.  Das  Corpus  ductri- 
ruit,  in  welchem  die  Lehrsätze  der  Calvinist eri  unbarm- 
herzig verdammt  wurden  l),  war  unverändert  dasselbe, 
welches  sich  in  der  Kirchenordnung  Joachim'*  II.  fand ;  die 
neue  Agende  aber  stimmte  nicht  auf  gleiche  Weise  mit  der 
letzteren  überein*  Sie  kann  zwar  in  mancher  Hinsicht  nur 
ein  Auszug  aus  der  joachimischen  Agende  genannt  werden; 
aber  der  Auszug  war  ein  vielfach  verbesserter,  —  die  frü- 
her vorgeschriebenen  Gebräuche  bei  Taufe,  Beichte ,  Ab- 
solution, Abendmahl  und  anderen  Handlungen  des  äusse- 
ren Gottesdienstes  waren  bedeutend  vereinfacht  worden. 
Das  allgemeine  Dankfest  wegen  glücklich  bewerkstelligter 
Reformation  wurde  zwar  nicht  durch  die  neue  Kirchenord- 
nung aufgehoben,  —  aber  die  Feier  desselben  überall  auf 
das  Kirchweihfest  verlegt  3).  Von  Bischöfen  und  Prälaten 
war  nicht  weiter  die  Rede;  statt  ihrer  werden  in  dem  Ca- 
pitel  vom  Predigtamte  Präsidenten  und  Superintenden- 
ten erwähnt,  welche  letzteren  von  nun  an  nicht  mehr 
blosse  Visitatoren  blieben,  vielmehr  grossentheils  in  die 
Stelle  der  früheren  Archidiaconen  traten,  indem  man  ihnen 
einen  gewissen  Bezirk  überwies ,  in  dessen  Bereich  sie  als 
oberaufsehende  kirchliche  Behörde  wirkten  3). 

Die  im  J.  1 5/3  erlassene  Visitation?-  und  Consisfo- 
rial -Ordnung  4 )  hatte  zum  Zweck,  die  durch  den  augs- 
burger Religionsfrieden  von  der  Landesherrschaft  erworbe- 
nen bischöflichen  Rechte  in  Ausübung  zu  bringen,  den  aus 
dem  bisherigen  schwankenden  Zustande  zwischen  den  Pro- 
testanten und  den  römisch-katholischen  Landesbischöfen  ent- 
springenden Uebeln  und  Mängeln  ein   Ende   zu  machen. 

Schon  Joachim  IL  hatte,   seitdem  die  Reichsstände  bischöf- 

'i  ■ 

1)  Leuthinger,  commentar.  de   rebb.  mar  chic.   XIX,  51.  ed. 
Kraus,  p.  697  »q.  —  Hering  hiitor.  Nachricht  n.  i.  w.  p. 

4.  —  > 

2)  Schmidt  brandrnburjr.  Reformationsgetrh.  p.  232  fp. 

3)  Schmidt  a.  n.  O.  p.  232.  —  Vgl.  y.  Rommel  Philipp  drr 
Groflsmüthigc.  I,  — 

4)  S.  Mylius  Corp.   ComtitutL  March.  It  1.  »r.  7.       316.  - 
Vgl.  Möheen  Ge.ch.  der  Wiaaeuch.  p.  542. 

-   *•  '  .  •  >m  j  ;        •'.*  h 


—    743  — 

liehe  Hechte  erhielten,  zur  Ausübung  der  geistlichen  Juris- 
diction  ein  geistliches  Gericht,  ein  a.  g.  Consistorium  I), 
errichtet,  und  demselben  eine  Consistorialordnung  gegeben 5 
diese  wurde  nun  in  verbesserter  Gestalt  von  Johann  Georg 
pubücirt.  Nach  derselben  stand  dem  Consistorium  die  Ent- 
scheidung aller  Streitigkeiten  über  die  Lehre,  über  Ehesa- 
chen, Kirchenzucht,  Kirchengüter  und  kirchliche  Personen 
zu  2).  In  Glaubens-  und  Gewissens  -  Sachen  sollte  die  hei- 
lige Schrift  und  die  unveränderte  augsburgische  Confession 
als  Entscheidungsnorm  dienen3);  hinsichtlich  der  Bestel- 
lung der  Ministerien,  der  kirchlichen  Gebräuche  u.  s.  w. 
sollten  die  Visitationsordnung  und  die  Agende  zur  Richt- 
schnur dienen.  Reichten  aber  die  Bestimmungen  der  .  bei- 
den letzteren  nicht  aus,  so  sollte,  namentlich  in  Ehesachen, 
das  kanonische  Recht,  jedoch  nur  als  subsidiarisches,  zu- 
gelassen werden«  Wenn  damit  indessen  auch  im  Allgemei- 
nen den  Mitgliedern  des  Consistorium's  der  Umfang  ihrer 
Gewalt  angewiesen  war ,  so  sollten  dieselben  doch  bei  allen 
wichtigen  Händeln  gehalten,  seyn ,  bei  der  Landesherrschaft 
sich  Raths  zu  erholen,  und  überdies  behielt  sich  der  Kur- 
fürst in  wichtigen  Artikeln  ausdrücklich  die  authentische 
Erklärung,  eine  Umänderung  ünd  Verbesserung  vor  ♦). 

In  der  damals  zugleich  pubkeirten  Visitations  -  Ordnung, 
durch  welche  alle  im  Kirchen-  und  Schul -Wesen  noch 
vorhandenen  Mängel  und  Missbräuche  beseitigt  werden  soll- 
ten 5),    wurden  die  Pfarrer  der  bedeutenderen  Städte  zu 

1)  Schon  Joachim  II.  halte  im  J.  1552  ein  solche«  errichtet, 
1  welches  jetit  bestätigt  und  erweitert  ward ;   dasnelbe  sollte 

ganz  in  die  Stelle  der  früheren  bischöflichen  Officialjrerichte 
treten.  Leuthinger,  eommentar.  de  rebb.  march.  Vll, 43.  ed. 
Kraut,  p.  2(j9.  —  Möhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  470.  — 

2)  „Consistorium  Coloniae  ad  Suevum  suae  dignitati  rettitutum 
,jnterverti»  ecclesiarum  boni$ ,  reo«  in  jus  vocando,  eognoseere 
,Jussit,  eique  sacra  omnia  attribuit ,  et  tacrorum  curatorcs 
„ejus  scitis  subjecit."  Leuthinger,  eommentar.  de  rebb.  mar- 
chic.  XXI,  56'.  ed.  Küster,  p.  691.  — 

3)  Schmidt  brandenbnrg.  Reformation «gesch.  p.  238. 

4)  Con«i«torialordnung-.  Tit.  42.  50. 

5)  Es  wurde  s.  B.  (Visi  tati  onsordnu ng.  Artikel  10.)  hin- 
sichtlich de«  christlichen  Bannes  verordnet,    da««  derselbe 

48* 
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lnspectoren  über  dit  umliegenden  Parochieen  gesetzt,  um 
den  Zustand  derselben  Öfter  zu  untersuchen  *).  Nach  Ver- 
lauf von  zehn  Jahren  sollte  jedesmal  eine  Generalvisitation 
vorgenommen  werden,  und  zwar  von  dem  Superintenden- 
ten des  Bezirk's  in  Gemeinschaft  mit  einem  Consistorialra- 
the  oder  einem  anderen  kurfürstlichen  Rathe  und  einem 
Secretarius;  diesen  Personen  sollten  sich  noch  einige  Geist- 
liche und  Civilbeamten  des  Kreises  zugesellen.  Der  solcher- 
gestalt zusammengesetzten  Commission  wurde  die  Aufgabe 
gestellt,  darauf  zu  achten,  dass  nicht  Schneider,  Schuster, 
verlaufene  Handwerker  und  Müssiggänger,  wie  es  früher 
häufig  aus  Mangel  an  tauglichen  Personen  geschehen  war, 
zum  Predigtamte  berufen  *),  dass  vielmehr  solche  Leute 
möglichst  bald  entfernt,  die  Concubinen  der  Pfarrer  aus 
dem  Lande  gewiesen,  die  liederlichen  Priester  selbst  vom 
Consistorium  abgesetzt3),  überhaupt  alle  vorgefundenen 
Missbräuche  abgeschafft  würden.  Dem  vorgesetzten  Ziele 
ward  mit  grossem  Eifer  durch  die  im  J.  1 575  veranstaltete 
Generalvisitation  nachgerungen  4.);  durch  dieselbe  wurden 
viele  Unanständigkeiten,  die  sich  in  den  Gottesdienst  ein- 
geschlichen hatten ,  beseitigt  5 ) ,  —  zugleich  aber  die  Spu- 
ren des  Kryptocalvinismus  aufgesucht ,  und  alle  nur  erdenkli- 
chen Mittel  angewandt ,  denselben  auszurotten  «).  £s  ist 
 1  

nur  bei  groben  Lastern ,  nach  vorhergegangener  Ermahnung 
und  durch  das  Conaiatorium  aolle  verhängt  werden  können. 
Auch  ward,  um  vielen  Hebeln  vorzubeugen,  zugleich  die 
Einrichtung  der  Kirchenbücher  wiederholt  angeordnet.  Mo  Il- 
sen Geach.  der  Wiasensch.  p.  545. 

1)  Visitationsordnung.  Art.  9.  —  S  c  h  ä  f  f  er  Reformations- 
hiatorie  der  Stadt  Brandenburg,  p.  79. 

2)  Vi  si  t  a  t  i  o  n  sord  nu  ng.  Art.  6. 

3)  Visitationsordnung.  Art.  89.  —  Vgl.  Schmidt  bran- 
den b.  Reformationegeach.  p.  239.  I, 

4)  Der  Commission  standen  vor  Andreas  Musculus  und  Bartho- 
lomäus Rademann.  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  mar- 
chie.  XXI,  5b\  ed.  Küster,  p.  «90.  cf.  XX,  6.  ed.  Kraus,  p. 
709.  —  Buch  holt»  Versuch  einer  Gesch.  der  Kurmark 
Brandenburg.  III,  461.  ~  ;    '  ( .1  . 

5)  Schiffer  Reformatioashist.  der  Stadt  Brand b.  p.  83. 

6)  —  „ne  hoc  loUi  zenus  expullularet,  —  nc  hoc  virus  inrautos 
inficeret"  etc.    Leuthiuger.  loc.  citat.   -  Die  Geistlichen 
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diese  Generalvisttation  vom  J.  i575  die  letzte,  welche  wäh- 
rend des  sechszehnten  Jahrhunderts  angeordnet  und  durch 
welche  der  Hierarchie  in  der  Mark  Brandenburg  der  letzte 
Stoss  gegeben  wurde  *).  So  hatte  man  sich  denn  glücklich 
des  Päpsühum's  entledigt;  —  aber  ein  grosses  Uebel  war 
noch  in  der  evangelischen  Kirche  zurückgeblieben:  die  Zwie- 
tracht unter  den  protestantischen  Partheieh.  U  Um  diese  zu 
vernichten,  Hessen  bald  darauf  (i 5/5)  Kursachsen  und  Kur- 
brandenburg zu  Torgau  die  8.  g. formida  concördiae  anfer- 
tigen 2 )  ;  die  Unterzeichnung  derselben  fand  indessen  bei 
der  märkischen  Geistlichkeit  grossen  Widerstand  3),  und 
wenn  sie  endlich  auch  erfolgte,  so  war  damit  doch  keines- 
wegs eine  wahre  Versöhnung  erreicht  ♦),-  es  trat  viel- 
mehr, wie  es  bei  einer  so  äusserbchen  Ausgleichung  nicht 
anders  seyn  konnte'*),  der  Groll  und  Zwiespalt  zwischen 

'•    •        '      ..»--'«      .Vitt«    '    i'  -   l;.1'    }f  .'     '  ,, 

raussteri  einen  Eid  leinten ,  den  Cnl vinismus  von  eich  fern 
zu  halten,  ibia^  XXU>  <i.  17.  «rf.  Küster,  p.,703.  704.  710. 
—  Pauli  alle,  preuss.  Staatswesen.  III,  235.  —  Hering 
Iiistor.  Nachricht  o.a.  w.  p.  6.  — 

1)  Schmidt  brondenburg.  Reforaatipnsgeach.  p.  239.  • 

2)  Brandenburgischer  Seita  waren  zur  Abfassung  derselben  von 
den  Lehrern  der  Frankfurter  Universität  'Andreas  Musculus 
und  Chriütophoras  Cornorus  abgeordnet  Leuthinge  r.  com- 
tnentar.  de  rebb.  mar  chic.  XXI 1.  17.  28.  ed.  Küster,  p.  710. 
715.r  —  Vgl.  Plank  protest.  Lefirbegr.  VI,  446  fg.  448.  — 
Guericke  Handbuch  der  allg.  Kirchengeiich.  II,  845  fg.  — 
Sehr  grossen  An t heil  nn  derselben  hatte  der  Geoeralsu- 
perintendent  des  VPittenberger  Kurkn  ises ,  ])r.  Joh,  Bugen- 
hagen.   Vgl.   Friedr.  Ludw.  tingelken  Johann  Bugen- 

,  i"  hagett  Pommer.   Berlin.  1817.  p.  38.  $9. 

3)  Als  sie  in  Stendal  unterschrieben  werden  sollte,  fand  sich, 
nach  Sa  m.  Lentz  (fortgesetzte  Anweisung  zu  einer  stenda«- 
lischen  Chronik,  p.  34.},  im  Kreuzgange  des  Dom's  folgen- 
des Distichon  nngeschrichen : 

,./<  /reiftet  Au9oniam  Uber  hie ,   habet  R  que  Pelasgum" 
„H  habet  Hebraeum,    praetereaque  nihil . >t  (Er-ro-rei). 

4)  Viele  Pfarrer  sollen  die  Concordienformel  hauptsächlich  des- 
halb unterschrieben  haben,    weil    (Buchholtz  Versuch 

■  einer  Gesch.  der  Kurmark  Brandenburg.  III,  460.)  ihre  Frauen 
sie  ermahnten: 
.  '         „Schreibt,   schreibt,  lieber  Herre !  schreibt," 
„Dass  Ihr  bei  der  Pfarre  bleibt44 

5)  Die  Unterschrift  der  Berliner  Geistlichkeit  erfolgte  am  22sten 
Jut.  1577.  Konig  histor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  129.  — 
Vgl.  Pauli  allg.  preuss.  Staategeech.  III,  237  fg.  - 
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Reformirten  und  Lutheranern  zu  Zeiten  nur  um  so  schrof- 
fer htr vor.  Ohne  sich  an  die  Eintrachtsformel  im  minde« 
sten  zu  kehren,  wechseilen  die  Geistlichen  nicht  nur  fort- 
während Schriften  in  den  bittersten  Ausdrücken,  sondern 
es  kam  sogar  nicht  selten  vor,  dass  sie  mit  handgreiflichen 
Argumenten  gegen  einander  in  die  Schranken  traten  z).  Ein 
solcher  Zustand  blieb,  bis  im  Anfange  des  siebenzehnten 
Jahrhundert's  Kurfürst  Joachim  Friedrich  von  der  Schroff- 
heit der  wittenbergischen  Parthei  abliess  i  und  -sich  milder 
gegen  die  Calvinist en  benahm ,  und  sodann  Johann  Sigis- 
mund öffentlich  zu  den  Lehren  der  reformirten  Kirche 
übertrat. 

Der  Tod  des  Kurfürsten  Johann  Georg  und  der  Regie- 
rungsantritt Joachim  Friedriche,  zwei  Ereignisse,  die  eine 
so  merkwürdige  Wendung  in  dem  Verhältnisse  der  Luthe- 
raner zu  den  Reformirten  hervorbrachten,  übten  zugleich 
einen  sehr  folgenreichen  Einfluss  auf  die  Territorialverhält- 
nisse der  Mark  Brandenburg  aus.  Iii  dem  Jahre  i5q8 
nämlich  erlosch  die  letzte  Spur  bischoflicher  Gewalt  und 
bischöflichen  Namens  in  den  drei;  'lahdsässigen  Hochstiflern 
der  Mark;  —  Rechte,  Güter  und  Einkünfte  der  Bischöfe 
und  Capilel  gingen  damals  gänzlich  auf  die  Landesherr- 
schaft über.  ;  / 

Allerdings  war  schon  seit  der  ersten  Hälfte  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  allmälig  und  mit  besonnener  Beharr* 
lichkeit  von  dem  kurfürstlichen  Hause  die  Secularisation  der 
Stiftslande  vorbereitet,  zwar  war  seit  der  Mitte  des1  Jahr- 
hunderts schon  fast  die  ganze  Verwaltung  der  Bislhümer  in 
den  Händen  kurfürstlicher  Prinzen  oder  des  Hofes  selbst ;  — 
allein  die  gänzliche  Verschmelzung  der  bischöflichen  Lande 
mit  dem  Staate  geschah  erst  damals  am  Ende  des  Jahrhun- 
dert's. Kurfürst  Joachim  I.  schon  machte  bereits  im  Beginn 
seiner  Herrschaft  dadurch,   dass  er  vom  Papste  Julius  II. 


1)  Gund ling  Leben  Dicitelmeyer'«.  II,  42  f ff g.  —  Pauli 
allg.  preust.  Staatagesch.  III,  288.  —  Moheen  Geach.  der 
Wiuenacfc.  p.  542.  -  König  a.  a.  O.  ~  Vgl.  Hering  hi- 
•tor.  Nachricht  vom  Anfange  der  reform.  Kirche  etc.  pfl-3. 
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die  Erlaubims  erwirkte,  statt  aus  Pramonstralensermönchcn 
die  Mitglieder  des  havelbergischen  und  brandenburgisclien 
üomcapilels  künftig  aus  Wellgeistlichen  erwählen  zu  las- 
sen den  Anfang,  diese  beiden  Höchst  ift  er  den  wellli- 
chen Interessen  mehr  anzunähern.  Es  ist  nicht  anzuneh- 
men, dass  der  heilige  Stuhl  dieses  nicht  eingesehen  habe; 
vielmehr  scheint  er  sowohl  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  spä- 
ter bei  den  Streitigkeiten  des  kurfürstlichen  Hauses  mit  dem 
Landesclerus ,  lediglich  in  der  Absicht  nachgegeben  zu  ha- 
ben, damit  das  Land  sammt  seiner  Dynastie  vor  dem  Ab- 
falle von  der  römischen  Kirche  bewahrt  werde  a).  Dem 
Hause  Oestreich  war  ebenfalls  das  Verfahren  der  branden- 
burgischen Kurfürsten  gegen  ihre  Landesbisthümer  äusserst 
verdächtig;  es  sah  sehr  wonl  ein,  welchen  Zuwachs  an 
Macht  die  Beherrscher  der  Mark  durch  die  Einziehung  der 
geistlichen  Güter  erhalten,  wie  sehr  gefährlich  sie  durch 
diese  Verstärkung  den  Habsburgern  werden  würden.  Diese 
Verstärkung  der  brandenburgischen  Macht  zu  verbüthen, 
diese  Gefahr  von  dem  Hause  Oestreich  abzuwenden,  wandte 
der  Kaiserhof  schon  unter  Joachim  I.  und  später  wieder- 
holt unter  den  folgenden  Regierungen  mancherlei,  eben 
nicht  sehr  ehrenvoDe  Künste  an.  Er  versuchte  nämlich 
schon  im  J.  i5ai,  die  Hochstifter  Brandenburg,  Havelberg 
und  Lebus  aus  der  bisherigen  Landsässigkeit  herauszuziehen 
und  ihnen  die  Reichsunmittelbarkeit  aufzudringen;  der  kai- 
serliche Fiscal  musste  in  äem  genannten  Jahr«  von  den  Bis- 
thümern  die  Reichssteuern  einfordern  *) ,  und,  als  diesel- 


1)  FieHavelber»;  erfolgte,  hauptsächlich  durch  Unterstüt- 
zung de«  Gesuchs  von  Seiten  des  milden  Bischofs  Johann  V. 
(v.  "Schlabrcndorff),  die  Erlaubnis»  schon  im  J.  1501: 
für  Brandenburg  fanfany«  jedoch  nur  hinsichtlich  der  16 
ältesten  Domherren)  im  J.  1506.  Lentz  havelberg.  Süfts- 
historie.  p.  48  fgg.  —  Desselben  brandenb.  Stiftshiiitorle. 
p.  42  ffrfr.  —  Gercken  brandb.  Stiftshistorte.  p.  253.  — 
Desselben  cod.  diplomat.  Fit,  669.  -  Vgl.  Wohlbrück 
Gesch.  von  Lebas,  11,255.  - 

2)  Vgl.  Jngtti  Atrnal  Marek,  p.  804.  —  Chytraeu*  Saxonia. 
p.217.  276.  —  L  6*  ts  Brandenburg.  Stiftshistorie.  p.  65.  — 
Wohlbruck  Gesch.  Ton  Lebus.  II,  271.  — 

3)  Die  Türkengefahr  war  damals  und  aoeh  später  der  Vorwand, 
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ben  nicht  erfolgten,  klagend  bei  dem  Reichskainmerge richte 
auftreten,  welches  letztere  sich  auch  nicht  abgeneigt  hc 
wies,  dem  kaiserlichen  Ansinnen  zu  willfahren.  Weü  in- 
dessen die  Hochstifter  protestürten  und  Kurfürst  Joachim  L 
ihnen  versprach,  ihrer  Protestation  Kraft  zu  geben  und  sie 
in  jeder  Weise  zu  vertreten,  so  blieb  damals  die  ganze 
Angelegenheit  auf  sich  beruhen  1 ).  Unter  Joachim  II.  wie- 
derholte indessen  der  kaiserliche  Fiscal  die  Forderung,  wes- 
halb der  Kurfürst  im  J.  i55o  eine  Deduction  ausarbeiten 
Hess,  durch  welche  die  UnstaUhaftigkeit  der  kaiserlichen 
Zumuthung  geschichtlich  bewiesen  wurde.  Die  Deduction 
ward  den  Bischöfen  zur  Unterschrift  vorgelegt  und  von 
zweien  derselben  auch  wirklich  unterzeichnet;  der  von  Le- 
lms aber,  ein  eifriger  Anhänger  der  römischen  Kirche ,  er- 
blickte in  diesem  Umstände  eine  passende  Gelegenheit,  ver- 
lorene  Rechte  und  Vortheile  wieder  zu  gewinnen.  Obwohl 
seine  Vorgänger  gegen  die  kaiserliche  Anforderung  prote- 
stirt  hatten,  weigerte  er  sich  dennoch,  das  Actenstück, 
welches  jene  Prot  est  ation  wiederholen  und  rechtfertigen 
sollte,  zu  unterschreiben,  wenn  ihm  nicht  die  genommene 
geistliche  Gerichtsbarkeit  innerhalb  seines  Sprengel'*  zurück- 
gegeben würde.  Kurfürst  Joachim  IL,  der  die  nachtheili- 
gen  Folgen  einer  fortgesetzten  Weigerung  des  lejmsischen 
Bischofs  wohl  einsah,  gab  für  den  Augenblick  um  so  eher 
nach,  da  bei  einer  neuen  Besetzung  des  bischöflichen  Stuhrs 
der  daraus  erwachsende  Schaden  wieder  gutgemacht  werden 
konnte  a).  Die  Unterschrift  erfolgte  sodann,  und  es  wur- 
de von  nun  an  bei  den  Reichsgerichten  der  Process  fortge- 
führt; dieser  nahm  erst  im  J.  i564  ein  Ende  iind  <würde 
wahrscheinlich  noch  weit  länger  gedauert  haben ,  wenn 
nicht  wichtige  Gründe  vorhanden  gewesen  wären,  welche 

.  '      .••  •      !....*•  ••••«••» 

anter  welchem  von  den  Bischöfen  Mannschaft  und  Steuern 
eingefordert  wurden.  W  o  hl  br  ück  Gesch.  von  Lelms.  II, 
306  fgg.  —  ...  .  sl 

1)  Wohlbruck  a.  a.  O.  II,  304  f^.  —  Vgl.  G.  W.  r.  H im- 
mer (nach  Urkunden  aus  dem  Lehnsarchive)  in  ▼.  Lede- 
burgs Archive.  II,  147.  — 

2)  Wohlbräck  Gesch.  von  Lebns.  U,  306  fgg;.  300  fgg. 
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Oest reich  bestimmten,  die  ganze  Sache  fallen  zu  lassen,  um 
mit  dem  Hause  Brandenburg  in  gutem  Vernehmen  zu  blei« 
ben  *)• 

Die  allmälige  Seculariftatton  der  drei  landsässigen  Bis- 
thümer  geschah  von  Seiten  der  kurfürstlichen  Regierung 
auf  folgende  Weise«  Die  ersten  Schritte  zur  Verknüpfung 
von  Stiftslanden  mit  der  Landesherrschaft  fanden  in  dem 
brandenburger  Sprengel  statt ,  weil  der  Bischof  Matthias 
von  Jagow,  welcher  selbst  die  Reformation  in  den  Kurlan- 
den durchführte,  in  Aufrechterhaltung  der  alten  bischöfli- 
chen Rechte  eben  nicht  eifersüchtig  war  2).  Zwei  Jahre 
nach  dem  Tode  dieses  ersten  evangelischen  Bischofs  von 
Brandenburg  blieb  der  Stuhl  erledigt;  im  J.  i546  endlich 
ward  derselbe  wieder  besetzt,  und  zwar  von  einem  Ver- 
wandten des  Kurfürsten«  dem  Herzoge  Joachim  von  Mün- 
sterberg ,  der  schon  früher  eine  Anwartschaft  erhalten  hatte, 
um  für  erlittene  Verluste  entschädigt  zu  werden  *).  Vier- 
zehn Jahre  lang  führte  der  Herzog  von  Münsterberg  den  bi- 
schöflichen Titel,  indessen  lediglich  um  des  Einkommens 
willen.  Als  er  im  J.  i56o  auf  das  Bisthum  Verzicht  lei- 
stete 4),  ward,  mit  Uebergehung  eines  Exspectanten,  des 
Grafen  Wolfgang  von  Barby ,  der  damalige  Kurprinz  Jo- 
hann Georg  auf  den  Bischofsstuhl  erhoben;  dieser  rührte  in- 
dessen während  seiner  Verwaltung  des  Bisthum's ,  die  erst 
mit  dem  Tode  seines  Vaters  endete,  nicht  mehr  den  bi- 
schöflichen Titel,  sondern  nur  den  eines  Administrator^. 
Als  er  aber  zur  Regierung  gelangte ,  überliess  er  das  Hoch- 
stift seinem  Kurprinzen  Joachim  Friedrich,  der  dann  wäh- 
rend des  Kurfürsten  Lebzeiten  dasselbe  abgesondert  verwal- 
tete, —  jedoch,  als  er  selbst  den  Kurhuth  erbte,  nicht 
weiter  vergab,    vielmehr  als  weltliches  Besitzthum  dem 


1)  Wohl b nick  a.  a.  O,  II,  364-866. 
r!fy  Schaffer    Reformationtgeech.    der   Stadt  Brandenb.  p. 

!      Ä-fg-.   /   ,  , 1 

i    8)  Leuthin  e  er.  commentar.  de  r  ebb.  marchic.  F,  8.  ed.  Kraut. 
p.  186. 

4)  Pauli  ailg.  preaee.  Staategeech.  889. 


Staate  einverleibt«  Seitdem  erhielt  sich  von  dem  Bin- 
thum  Brandenburg  nicht» ,  als  das  Domcapitel  mit  »einer 
alten  Verfassung  und  Einrichtung  *). 

Dem  havclberger  Hochstift  stand,  als  die  neue  Lehre 
in  der  Mark  Brandenburg  öffentlich  angenommen  wurde, 
Busso  11.  (v.  Alvenslebeu)  vor,  ein  Mann,  der  steif  und 
zähe  am  Alten  hielt  und  sich  während  seines  ganzen  Lebens 
der  Kircbenverbesseruhg  sehr  abgeneigt  bewies.  Nach  sei- 
nem ,  im  J.  i548  erfolgten,  Tode  ernannte  Kurfürst  Joa- 
chim IL  seinen  zweiten  Sohn  Friedrich  zum  Bischöfe 
AIS  dieser  schon  wenige  Jahre  darauf  verschied,  wurde  im 
J.  i553  Georg  t.  Blankenburg  mit  dem  Titel  eines  Stifts- 
hauptmanns zum  Verwalter  des  Bisthtim's  ernannt ,  wel- 
ches er  Jedoch  nur  sehr  kurze  Zeit  blieb.  Bereit»  im  fol- 
genden Jahre  (i554)  traf  der  Kurfürst  ein  Abkommen  mit 
dem  Stiftshauptmann,  und  übertrug,  nachdem  der  letztere 
abgefunden  war,  die  Verwaltung  seinem  ältesten  Enkel  Joa- 
chim Friedrich  *).  Dieser  war  jedoch  damals  noch  min- 
derjährig, weshalb  sein  Vater,  der  Kurprinz  Johann  Georg, 
das  Amt  eines  Administrator7»  während  der  Unmündigkeit 
versah.  Volljährig  geworden,  leitete  Joachim  Friedrich 
darauf  die  Verwaltung  der  Einkünfte  bis  zum  Tode  des 
Vater 's.  Als  dieses  Ereigniss  eintrat,  verschmolz  der  nun* 
mehrige  Kurfürst  Joachim  Friedrieh  auch  dieses  Bisthum, 
jedoch  ebenfalls  mit  Beibehaltung  des  Capitel's,  mit  den 
übrigen  landesherrlichen  Gütern  5). 

Der  Secularisation  des  dritten  märkischen  Höchst  ifls, 
des  lebusischen,  welche  schon  im  J.  i55o  beabsichtigt 
.   i  . 

1)  Pauli  a.  a.  0.  111,340. 

2)  Lents  branden bürg.  Stiftehiatorte.  p.  72. 

3)  Ca  Int  deraelbe,  der  apäter  auch  Erzbiachof  von  Magdeburg 
und  Biarhof  von  Halberstadt  wurde.  Pauli  Kinleit.  in  die 
u reu 88.  St  an  tagen  eh.  p.  331.  855.  494.  —  vgl.  deaaelben 
allg.  preuaa.  Staatageech.  III,  110.  180. 

4)  P  an  Ii  allg.  preuaa.  Staatageech.  III,  824.  —  Georg  t.  Blan- 
kenburg behielt  jedoch ,  auaaer  mehreren  Vortheilen ,  für 
•eine  Lebenszeit  den  Ehrennamen  einca  Stiftahauptmanns  bei. 
Pauli  a.  a.  O.  p.  854. 

5)  Lentr  havelbcrg.  SÜflaMaMai».  p.  *ft*^»  >' 
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wurde,  stellten  längere  Zeit  die  dortigen  Domherren  hart, 
nackigen  Widerstand  entgegen.  In  dem  genannten  Jahre 
war  der  Bischof  Georg  v.  Blumenthal,  ein  erbitterter  Geg- 
ner der  Reformation,  gestorben  «)|  diesen  Zeitpunct  wollte 
die  Landes  Herrschaft  benutzen,  den  Bischofshuth  an  einen 
kurfürstlichen  Prinzen  oder  an  einen  Verwandten  des  Hau- 
ses zu  bringen,  um  dergestalt  die  Verwaltung  der  Stiftsgü- 
ter  der  Regierung  zu  verschaffen,  und  so  die  gänzliche  Ein- 
ziehung allmälig  und  auf  milde  Weise  vorzubereiten.  Da- 
mals indessen  widersetzte  sich  das  Capitel  auf  das  entschie- 
denste der  Erwählung  der  vom  Hofe  vorgeschlagenen  Can- 
didaten,  und  erkor  statt  derselben  den  Doctor  der  geistli- 
chen Rechte,  Johann  Horneburg.  Weil  zu  jener  Zeit  ei- 
nen offenen  Zwiespalt  mit  dem  Domcapitel  zu  verhüllten 
durchaus  nothwendig  war,  unterdrückte  Kurfürst  Joachim  II. 
seinen  Wunsch;  der  INeuerwählte  erhielt  die  landesherrliche 
Bestätigung,  musste  jedoch  dafür  in  die  Abschaffung  meh- 
rerer Missbräuche  und  Annahme  der  neuen  Kirchenordnung 
willigen  *).  Wegen  der  Zugeständnisse,  zu  denen  sich 
Johann  Horneburg  hatte  bequemen  müssen,  konnte  wäh- 
rend seiner  Verwaltung  der  Geist  der  neuen  Lehre  im  lebu- 
sischen  Sprengel  festeren  Boden ,  als  vorher ,  gewinnen, 
und  deshalb  durfte,  als  er  (16.  Jun.  i555)  starb  i),  vom 
Hofe  schon  ein  entschiedenerer  Ton  angenommen  werden. 
Markgraf  Johann  rieth  dem  Kurfürsten,  sofort  sämmtlichc 
Schlösser  des  Stifts  neben  dem  Capitel  auch  von  seiner  Seite 
besetzen  und  bis  nach  geschehener  Wahl  zum  Besten  des 
künftigen  Bischofs  verwalten  zu  lassen  4);  zum  Wahlcan- 
didaten  möge  er  den  Domherren  den  ältesten  Sohn  des 
Kurprinzen,  den  Markgrafen  Joachim  Friedrich,  oder  wenn 
gegen  dessen  zartes  Alter  Einwendungen  erhoben  würden  5), 

1)  Pauli  allg.  preuae.  Staatswesen.  III,  830.  — 

2)  Schmidt  brandenbarg.    Reformationstresch.   p.    212.  — 
Wo  hl  brück  Gesch.  von  Lehnt.  II,  313.  — 

3)  Wohl  brück  a.  a.  O.  11,82». 

4)  Wohlbruck  a.  a.  O.  II,  814. 

5)  Er  war  zwar  erat  sehn  Jahre  alt,   hatte  aber  schon  die 
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den  Schwestersohn  der  beiden  regierenden  Herren ,  den  da- 
mals 19jährigen  Prinzen  Joachim  Ernst  von  Anhalt  z)9  em- 
pfehlen ,  jedenfalls  aber  die  Wahlhandlung  möglichst  zu  be- 
schleunigen suchen.    Der  Kalb  des  Bruders  wurde  befolgt. 
Die  Abwesenden,    in  Halberstadt  befindlichen  Capitularen 
lud  man  ein,  sich  schleunigst  in  ihren  Sprengel  zu  begeben; 
die  sich  in  Fürstenwalde  aufhaltenden  trachtete  man  durch 
Ueberredung  zu  gewinnen  2).     Die  Wahlhandlung  wurde 
auf  den  löten  Julius  angesetzt;  bereits  am  eilfien  desselben 
Monats  war  die,  vom  Kanzler  Weinleben  abgefasste,  sehr 
genaue  und  weitläufige  Instruction  für  die  Rat  he ,  welche 
als  kurfürstliche  Abgeordnete  der  Wahl  beiwohnen  sollten, 
zu  Grimnitz  vom  Kurfürsten  unterzeichnet.    Zu  Candtdaten 
schlug  man  den  Erbprinzen  Joachim  Friedrich,  und  Ehren 
halber  neben  demselben  den  schon  öfter  erwähnten  Herzog 
Joachim  von  Münsterberg  vor ;  anfangs  sollte  auch  der  Ber- 
liner Propst  Buchholtzer,  allerdings  bloss  pro  forma,  pra- 
sentirt  werden :  —  allein  da  man  besorgte ,  er  möchte  wirk- 
lich erwählt  werden,    strich  man  denselben  später  von  der 
Candida! enliste  s).    Wegen  Bestätigung  der  Privilegien  gab 
man  den  Domherren  die  beruhigendsten  Zusicherungen ,  und 
Für  den  Fall ,  dass  der  Erbprinz  erwählt  werden  würde, 
das  Versprechen,  ihnen  noch  einen  besonderen  Revers  aus- 
zustellen.   Da  im  ganzen  Bereiche  des  Bisthum's  damals 
das  Capitel  nur  noch  sehr  wenige  Anhänger  zählte,  so 
konnte  man  die  Drohung  hinzufügen,   Zwang  anwenden 
und  die  sofortige  gänzliche  Aufhebung  des  Stift 's  verfügen 
zu  wollen,  wenn  es  den  Capitularen  einfallen  sollte,  Unter 


Tonsur  nnd  von  einem  katholischen  Bischöfe  die  Priester- 
weihe erhalten ;  auch  bekleidete  er  bereits  seit  dem  J.  1553 
die  Wurde  eines  Bischofs  von  Havelborg.  Wohlbrück 
Gesch.  von  Lelms.  II,  847. 

1)  Ks  ist  derselbe,  welcher  spater  Herr  aller  anhaltinischen 
Lande  wurde,  —  der  Stammvater  des  ganzen  heute  blühen- 
den anhaltinischen  Hauses.    Beckmann  anhält.  Historie. 

V,184.  - 

2)  Wohlbruck  Gesch.  von  Lebus.  II,  844.  — 

3)  Wohlbruck  a.  a.  O.  II,  345.  - 
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irgend  einem  Verwände  r)  offene  Widersetzlichkeit  zu  zei- 
gen.  Wider  Erwarten  bewiesen  sich  die  Domherren  durch- 
aus gefügig.  Sie  erwählten  an  dem  festgesetzten  Tage  den 
Erbprinzen;  ehe  darnach  aber  von  ihnen  die  nothwendigen 
Schritte  geschahen,  die  Bestätigung  des  heiligen  Stuhl's  zu 
erlangen,  ordneten  sie  aus  ihrer  Mitte  (29.  Jul.  1 555)  eine 
Gesandtschaft  an  den  Kurfürsten  ab,  um  eine  Reihe  von 
ihnen  aufgestellter  Artikel  sich  bestätigen  zu  lassen  s).  Die- 
ser  Schritt  führte  wiederum  zu  lebhaften  Unterhandlungen, 
die  indessen  sehr  bald  dadurch  ein  Ende  nahmen  ,  dass  Rur- 
Fürst  Joachim  IL,  nachdem  er  die  vorgeschlagenen  Artikel 
verworfen  hatte,  am  igten  August  desselben  Jahrs  eine  in 
allgemeineren  Ausdrücken  abgefasste  Versicherung  ausstell- 
te $).  Dadurch  beruhigt ,  suchte  das  Capitel  um  die  päpst- 
liche Bestätigung  der  Wahl  nach,  die  denn  auch  am  Ende 
des  folgenden  Jahres  (i556)  erfolgt  zu  seyn  scheint;  denn 
um  diese  Zeit  nennt  sich  Joachim  Friedrich  bereits  einen 
postulirten  und  confirmirten  Bischof  von  Lebus  4). 

Ehe  jedoch  diese  päpstliche  Bestätigung  erfolgt  war, 
hatte  bereits  am  29.  Novemb.  1555  der  Kurprinz  Johann 
Georg  zu  Fürsten walde  für  seinen  unmündigen  Sohn  die 
Verwaltung  der  Stiftsgüter  übernommen,  auch  sich  zugleich 
von  den  Unterthanen  und  Vasallen  des  Hochstift's  die  Hui- 


1)  z.  B.  wenn  sie  etwa  von  freiem  Wahlrechte,  von  Unfähig- 
keit der  vorgeschlagenen  Personen«  von  ihrem  Gewissen 
ii.  1.  w.  reden  würden.     Wo  hl  brück  Gesch.  von  Lebus. 

2)  Diese  Artikel  finden  sich  bei   Wohlbrück  a.  a.  Ö.  II, 

548  -  353.        t>  . 

3)  Die  kurfürstliche  Vcmicherunff  s.  bei  Wohlbruck  Gesch. 
von  Lebus.  11,353  -  355.  —  Nach  derselben  sollte  Joachim 
Friedrich  nach  erlangter  Mündigkeit  die  Uebereinkunft  mit 
einem  körperlichen  Eide  beschworen,  unter  jedem  folgen- 
den Bischöfe  aber  wegen  Administration  des  Bisthum's  mit 
der  Regierung  ein  besonderer  Vergleich  geschlosnen  wer- 
den. Auch  fanden  sich  Bestimmungen  wegen  Beeskow  und 
Storkow,  vgl.  ibid.  11,355. 

4)  Im  Anfange  Septembcr's  1556  war  die  Confirmation  noch 
nicht  erfolgt,  indessen  wahrscheinlich  kurz  darauf.  Wohl- 
bruck Gesch.  von  Lebus.  II,  357. 
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digung  leisten  lassen  *).  Es  lag  nicht  in  Johann  Georg's 
Charakter,  Milde  gegen  Ueberwundene  zu  beweisen;  so 
wie  er  sich  im  Besitze  gesichert  sah,  zeigte  er  sich  vielmehr 
ziemlich  wülkührlich  in  seinen  Bestimmungen  über  die  bi- 
schöflichen  Güter,  gewaltsam  in  den  Maassregeln  gegen  die 
sich  sträubenden  Domherren.  Am  8ten  Decemb»  1 556  schon 
verkaufte  er  an  seinen  Oheim,  den  Markgrafen  Johann  von 
der  Neumark,  die  beiden  Herrschaften  Beeskow  und  Stor- 
kow, welche  seit  dem  J.  i5i8  dem  Bisthum  verpfändet 
gewesen  waren  a);  da  das  Capitel  weder  die  Zustimmung 
zu  dem  Verkaufe,  obgleich  derselbe  angeblich  zur  Tilgung 
der  von  den  früheren  Bischöfen  herrührenden  Schulden  ge- 
schah, ertheilen,  noch  auch  die  Pfandverschreibung  vom 
J.  i5i8  ausliefern  wollte,  so  wurden  die  Nachgiebigkeit 
der  Domherren  und  die  Herausgabe  der  Urkunden  mit  den 
Waffen  erwirkt  *),  zugleich  für  den  lutherischen  Gottes- 
dienst in  Fürstenwalde  bedeutende  Zugeständnisse  erpresst 
Bald  darauf,  am  siebenten  Mai  i5£>7,  geschah  auch  die 
Veräußerung  der  bischöflichen  Curie  zu  Berlin  an  Joachim 
v.  Röbel  5 ) ,  und  noch  vor  dem  Ablaufe  desselben  Jahres 
traten  die  Mansionarien  zufolge  eines  Vergleichs  dem  Admi- 
nistrator freiwillig  alle  ihre  Einkünfte,  Hechte  und  Gerech- 
tigkeiten, so  wie  auch  alle  ihre  innerhalb  und  ausserhalb 
Landes  ausstehenden  Capitalien  ab  *).     Unterdessen  nahm 


1)  Wohlbrück  a.  a.  O. 

2)  Wohlbruck  a.  a.  O.  II,  358  fgg.  —  vgl.  p.  417-421. 

3)  Die  Darstellung  der  gegen  die  Capitularcn  verübten  Gewalt- 
samkeiten, nach  dein  Berichte  eine«  Angenzeugen,  bei 
Wohlbrück  Gegch.  von  Lebus.  II,  35U-3H2. 

4)  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebu..  II,  3fi3. 

5)  Der  Kaufer  musste  400  Gulden  Münze  zahlen  und  behielt  da- 
für da«  Hans  (j^tzt  Nro.  87  in  der  Klosterstrasse)  frei  und 
ohne  alle  Beschwerung  bis  zum  Tode  des  postuHrten  Bi- 
schofs. Erfolgte  das  Absterben  des-  letzteren ,  so  inusste 
er  das  Gebäude  gegen  Rückzahlung  der  kaufen  in  me  in  bau- 
lichem Zustande  dem  neuen  Bischöfe  oder  dem  Domcapitel 
wieder  einräumen.  Doch  durfte  er,  gegen  Ersatz,  Melio- 
rationen bis  zu  200  fl.  vornehmen.  Wo  hl  brück  Gesch.  von 
Lebus.  II»  393. 

6)  Wohlbruck  a.  a.  O.  II,  363  fg. 
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die  lutherische  Lehre  unter  Begünstigung  des  Administra- 
tors und  des  Bischofs  in  dem  Stifte  dergestalt  überhand, 
dass  es  bald  dem  Capitel  sehr  schwierig  wurde,  die  aus  den 
Dorfschaften  des  Sprengeles  von  den  Unterlhanen  ihnen  zukom- 
menden Einkünfte  zu  erheben.  Um  der  vielen  lästigen  Strei- 
tigkeiten bei  der  Eintreibung,  die  meistenteils  zu  ihrem 
Nachtheile  ausfielen,  überhoben  zu  seyn,  schlössen  deswe- 
gen am  i4ten  Decemb.  i563  die  noch  übrig  gebliebenen 
Domherren  zu  Fürstenwalde  einen  Vertrag  mit  dem  Admi- 
nistrator, in  welchem  sie  diesem  ihre  säramt liehen  damali- 
gen Güter  l)  und  Hebungen  abtraten,  und  sich  nur  für 
ihre  Lebenszeit  einen  hinlänglichen ,  anständigen  Unterhalt 
vorbehielten.  Seitdem  hörten  die  Aemter  der  Capitula- 
ren  (Propst,  Dechant  u.  s.  w.)  auf,  und  die  Ernannten 
empfingen  neben  den  Einkünften  nur  noch  die  leeren  Ti- 
tel *> 

tn  den  letzten  Regierungsjahren  Joachim's  IL  war  dem- 
gemäss  die  Secularisation  des  Bisthum's  schon  fast  ganz  voll- 
zogen; gänzlich  vollendet  wurde  dieselbe  unter  Johann 
Georg.  Als  dieser  den  Kurstuhl  bestieg,  legte  er  sofort  den 
Titel  eines  Administrators  des  Bisthum's  Lebus  ab, 
nicht  etwa  um  das  bisher  bekleidete  Amt  seinem  Sohne  ne- 
ben dem  bischöflichen  Namen  zu  verleihen,  sondern  um 
jede  Spur  einer  abgesonderten  Verwaltung  des  Stift's  gänzlich 
zu  verwischen.  War  das  Btsthum  bisher  der  kurfürstlichen 
Regierung  allerdings  der  Sache  nach  untergeordnet  ge- 
wesen, so  wurde  es  jetzt  auch  dem  Namen  nach  der- 
selben unterworfen.  Der  Kurprinz  Joachim  Friedrich  stand 
in  keiner  weiteren  Beziehung  zum  Bisthum,  als  dass  er 
sich  Bischof  von  Lebus  nannte ;  die  Verleihung  der  lebusi- 
schen  Lehen  geschah  nicht  von  ihm,  sondern  von  seinem 
Vater,  und  zwar  als  Kurfürsten,  nicht  aber  in  der 


1)  Sie  bestanden  in  den  Dürfern  Frauendorf,  Storkow  und  Ha- 
theno w  ,  und  dem  Vorwerke  \ or  Lebus.  W  o  h  1  b  r  li  c  k 
Gesch.  von  Lebus.  II,  861 

2)  Leutkinger.  commentar.  de  rebb.  marchic.  XIV,  32.  ed. 
Krau:  p.  507. 
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Eigenschaft  eines  Administrators  *)•  dieMr 
Zeit  kommt  die  Benennung:  Bisthum  Lebus  nur  noch 
sehr  selten  vor,  und  endlich  verschwand  auch  jede  Spur 
des  nominellen  Daseyn's,  als  Joachim  Friedrich  bei  seinem 
Regierungsantritte  (1598)  den  bisher  geführten  Titel  eines 
Bischofs  ablegte  8)  und  die  Domherren  zu  keiner  neuen 
Wahl  schreiten  Hess. 

Verschieden  von  anderen  Ländern  war  auf  solche  Weiie 
in  der  Mark  Brandenburg  allmälig  und  fast  durchaus  fried- 
lich die  Verschmelzung  des  Kirchengut's  mit  dem  Staats- 
gute bewirkt;  noch  sah  das  scheidende  Jahrhundert  diese 
folgenreiche  Vermehrung  der  Einheit  und  Kraft  der  Staats- 
gewalt,  welche  das  nahende  schon  so  bald  in  Anspruch 

nehmen  sollte.  •  „ 

1 

-  .•  «. 

1)  Es  «tand  In  jedem  Lehnbriefe  die  Bemerkung :  „auf  Abater- 
„ben  de»  vorigen  Kurfürsten."  Wohl  brück  a.  a,  Ü.  11,367. 

2)  Pauli  allg.  preuu.  Staatswesen.  III,  850.  —  Wohl  brück 
Geschichte  von  Lobas.  II,  868. 

'         "        »1  :       *  . 
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Zwölfter  Abschnitt. 

Der  brandenburgische  Staat  unter  der  Herrschaft 
des  Kurfürsten  Joachim  Friedrich. 


D  ic  von  dem  Nachfolger  des  Kurfürsten  Johann  Georg " 
dem  Staate  gewidmete  ThKligkeit  ist  in  jedem  Betracht  eine 
gesegnete  und  preiswiirdige  zu  nennen  x).  Nur  zehn  Jahre 
freilich  war  dem  J^ande  das  Glück  dieser  milden  Regierung 
heschieden ;  aber  in  dieser  kurzen  Zeit  ist  für  Verbesserung 
des  materiellen,  geistigen  und  sittlichen  Zuslandes  der  mär- 
kischen Bevölkerung,  für  Erweiterung  des  Gebiets,  so  wie 
für  die  Erhöhung  der  Macht  und  des  politischen  Einflusses 
des  Herrscherhauses  fast  Unglaubliches  erstrebt  und  erreicht 
worden  a).    Und  das  Alles  mit  jenem  Geiste  der  Anspruchs- 


1)  Ueber  den  Regierungsantritt  Joachim  Friedriche  und  die 
demselben  im  J.  1598  geleistete  Landefthuldigung:  8.  die 
gleichzeitige  Erzählung   des   Lchnssecrctair's  Nicolaus 

K ötteritzsch,  mitgcthcilt  von  Hrn.  G.  W.  v.  Rannirr  in 
v.  Ledebur'*  Archiv.  IV,  349-382.  —  Vgl.  Fr.  YVUkcn 
zur  Geftchichte  Berlin'*,  im  Berliner  histor.  Calcnder  für 
1821).  p.  193-191. 

2)  Klaproth  und  Cos  mar  der  konigl.  prenssische  und  rhur- 
fiirstlich  brandenbnrgisrhe  wirkliche  Geheime  StantHrnth. 
Berlin.  1805.8.  p.  85  Tgg.  —  Dem  Geh.  älnthft- Kollegium 
ward  unter  anderen  Geschäften  Rttrh  die  Rccrga«i«»rung 
des  JHilitairwescns  übertragen,    daselbst,  p.  89. 
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loMgkeit,  Selbstverleugnung  und  sinniger  Liebe,  welcher 
willig  auf  Glanz ,  Ruhe  und  behaglichen  Genuss  um  des 
Glückes  der  Nachkommen  willen  verzichtet! 

Joachim  Friedrich  war  bereits  in  den  Jahren  gereifter 
Kraft  *),  0,8  des  Vaters  Tod  ihn  auf  den  Rurstuhl  berief. 
Schon  als  Rurprinz  hatte  er  sich  in  der  Eigenschaft  eines 
Vorstehers  der  Landesbislhümer  und  des  benachbarten  Erz- 
ttifts  Magdeburg  vielfach  mit  Verwalrungsgegensländen  be- 
schäftigt, den  Krieg  hatte  er  durch  seine  Theilnahrae  an 
<inem  Feldzuge  gegen  die  Türken,  die  auswärtigen  Ver- 
hältnisse durch  viele  erfolgreiche  Vermittlungsversuche  zwi- 
schen streitenden  Fürstenhäusern  2)  kennen  gelernt  ;  nach- 
dem von  ihm  (im  J.  i5g4)  die  Vermälung  seines  ältesten 
Sohnes  mit  Anna,  der  ältesten  Tochter  des  Herzog's  von 
Preussen,  bewerkstelligt,  und  dadurch  seinem  Geschlechte 
die  Aussicht  auf  die  Erwerbung  der  jülichschen  Lande  er- 
worben war,  scheute  er  keinerlei  Anstrengung,  selbst  nicht 
weite  und  beschwerliche  Reisen  3),  um  diese  Hoffnung  zu 
befestigen  und  zu  sichern. 

Während  der  letzten  Regierungsjahre  seines  Vater'* 
stand  er  mit  diesem  in  gespannten  Verhältnissen;  die  gegen-' 
seit  ige  Entfremdung  war  eines  Theils  durch  die  gemässigten 
Ansichten  Joachim  Friedriche  in  kirchlichen  Dingen  und 
durch  seine  Hinneigung  zu  der  von  Johann  Georg  auf  das 
äusserste  gehasslcn  reformirten  Lehre,  anderen  Theils  da- 
durch herbeigeführt  worden,  dass  der  Kurfürst  in  einer 
letztwilligen  Verfügung  zu  Gunsten  seiner  männlichen  Nach- 
kommenschaft aus  der  dritten  Ehe  eine  Theilung  der  Mark 
Brandenburg  vorgenommen  hatte  4),  welche,  wenn  sie  zur 


1)  Er  war  27.  Jan.  1546  geboren,  damals  alno  im  53aten  Le- 
bensjahre. Leuthin  ff  er.  commentar.  de  rebb.  mar  chic.  Vy 
23.  ed.  Kutter,  p.  204.  —  Pauli  alljr.  prrnfl«.  Staatswesen. 
111,353.  —  Bnchholtz  Geich,  der  Mark  Brandenb.  111,505. 

2)  Vgl.  Pauli  allg.  preuse.  Staatlich.  III,  382  f<r.  401. 

3)  Cernit.  Kicone$  Rlector.  Brandb.  p.  80-85.  —   Pauli  a.  a. 
O.  III,  359  feg. 

4)  Markgraf  Christian  sollte  nämlich  die  Neumark  erhalten. 
Leuthin  ff  er.  cominenlar.  de  rebb,    mar  chic.    XXII,  U.  ed. 
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Ausführung  gebracht  worden  wäre,  sowohl  der  Dynastie/, 
wie  dem  Lande  gerade  damals  zum  höchsten  Na  chl  heile  ge- 
reicht haben  würde  *).  Obwohl  Joachim  Friedrich  dem- 
nach von  den  Ansichten  des  Vaters  in  wesentlichen  Dingen 
abwich,  verletzte  er  doch  niemals  während  des  Letzteren 
Leben  die  kindliche  Liebe,  nach  seinem  Tode  nicht  die 
Achtung,  welche  er  dem  Andenken  desselben  schuldig  war. 
Vielmehr  trugen  alle  Aenderungen ,  welche  er  bald  nach 
seinem  llegierungsant rille  vornahm,  wenn  sie  auch  mit 
Entschiedenheit  und  Festigkeit  angeordnet  und  durchgeführt 
wurden,  den  Charakter  vorsichtiger  Milde  und  kluger  Scho- 
nung an  sich. 

Wie  in  seinem  ganzen  Benehmen,  so  tritt  ganz  vor- 
züglich diese  Milde  und  Schonung  in  seinem  Verhallen  ge* 
gen  die  religiösen  Parlheiungen  seiner  Zeit  hervor.  Sie 
zeigte  sich  schon  in  der  Wahl  seiner  Umgebung,  als  er 
noch  zu  Halle  als  Administrator  des  Erzsiift's  Magdeburg 
Hof  hielt.  Selbst  dem  strengen  Lulherthum  abgeneigt ,  weil 
dasselbe  sichtlich  auf  ein  neues  Papstthum  an  der  Elbe  hin« 
arbeitete,  erkor  er  zu  den  wichtigen  Acmtern  des  Kanzler'a 
und  des  Hofprediger's  Männer,  deren  Hinneigung  zu  der 
ealvinislischen  Denkweise  durchaus  nicht  unbekannt  war; 
ja  er  vertrat  und  beschützte  sie  mannhaft  auch  später,  als 
sie  vielerlei  Anfeindungen  von  der  damals  so  mächtigen  Par- 
Ihei  der  wittenbergisch  Gesinnten  erfuhren  2).  Zu  der  An- 
nahme der  Einlrachtsformel  für  das  Erzstifl  bequemte  er 
sich,  weil  es  wahrhaft  eine  concordia  discors  war,  welche 
sie  bewirkte,  nur  nach  heftigen  inneren  Kämpfen  und  halb 

gezwungen  3)j  der  Herzog  von  Braunschweig,  der  ihn 
_________________  » 

i  .  \\ 

Krau»,  p,  809.  —  Pauli  allg.  preuss.  Staatagesch. 
III,  3ii5. 

1)  Vgk  Buchholtz  Gesch.  der  Kurmark  Brandenburg-,  III, 505. 

2)  Es  ist  ein  durchaus  falscher  Schinna  Cnsmar's  (Klaprolh 
und  Co  *  mar  der  preuss.  Geh.  Staatsrat  h.  p.  108.),  an*  ei- 
nigen Stellen  in  der  GeheimenratltKordnung  Joachim  Fried- 
TicV«  die  streng  lutherische  Gesinnung  des  letzteren  zu 
folgern. 

S)  Bekanntlich  grab  der  ZVingliancr  Rudolph  HospiniaW  im 
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offen  des  Zwingiianismus  beschuldigte,  wollte  bei  dieser 
Gelegenheit  einen  verderblichen  Einiluss  in  die  Angelegen- 
heiten des  Erzbislhum's  gewinnen ,  und  die  streng  lutheri- 
schen Stände  Magdeburgs  drohetcn  bei  längerer  Weigerung, 
ihm  den  Gehorsam  zu  versagen  x).  Ehen  so  unangenehm 
war  die  Stellung,  in  welche  er  nach  des  Valer's  Tode  in 
der  Mark  Brandenburg  geriet h ;  wenn  er  anfangs  einige  An- 
ordnungen gegen  die  Reformirten  traf,  welche  eben  nicht 
den  Geist  der  Duldsamkeit  alhmeten,  so  war  das  ganz  ge- 
gen seine  innerste  Neigung  2) ;  er  gab  nur  in  etwas  dem 
blinden  Hasse  und  der  furchtbaren  Erbitterung  der  zu  den 
heftigsten  Verfolgungsmaassregeln  rathenden  Geistlichen  und 
Landstände  nach,  weil  er  deren  Unterstützung  unter  den 
damaligen  schwierigen  Umständen  in  keiner  Weise  entbeh- 
ren konnte  3).  Als  er  aber  erst  festen  Boden  gewonnen 
und  sich  der  früher  ihn  einzwängenden  Fesseln  entledigt 
hatte,  bewies  er  es  deutlich,  wohin  sein  Geist  und  sein 
Herz  ihn  trieben.  Zwar  blieb  er  der  augsburgischen  Con- 
fession  in  allen  Stücken  treu ;  —  aber  er  licss  sich  fortan 
nicht  allein  keine  Gesetze  mehr  von  den  wittenbergischen 
Orthodoxen  vorschreiben,  sondern  er  gab  seihst  gegen  ihre 
ärgerlichen  Zänkereien  strenge  Verbotsedicte  heraus  ♦) ,  und 


J.  160?  zu  Zürich  unter  dem  Titel  Concor dia  discom 
eine  polemiiircndo  Schrift  gegen  die  Eintrachtnfnrmel  her- 
an«, welche  letztere  darauf  Leonhard  Hutter  (Wittenberg. 
1614.  Fol.)  durch  «eine  Concordia  Concors  vertrat. 

1)  Hering  histor.  Nachricht  vom  Anfange  der  reform.  Kirche 
in  der  Mark  Brandenburg,  p.  8. 

2)  Kohler  histor.  Münzbeiustigungen.  II,  39.  —  Hering  hi- 
■tor.  Nachrirht  etc.  p.  9.  —  König  histor.  Schilderung  voa 
Berlin.  I,  158. 

3)  Hering  histor.  Nachricht,  p.  7.  8.  10.  Aus  dieaem  Gesichts- 
pnnete  mu«s  auch  der  Revers  beurtheiit  werden,  den  er 
seinen  Ständen  am  l]ten  Marz  l(i02  ausstellte;  da  er  des 
Kryptocaltinisraus  verdächtig  war,  so  forderten  sie  von  ihm 
das  Versprechen ,  dtiss  er  der  lutherischen  Lehre  nicht  ab- 
trünnig werden  wolle.  Den  Revers  s.  in  J.  C  h.  Lünig  col- 
hetio  nova,  worin  der  Ritterschaft  in  Deutschland  Präroga- 
tiven enthalten  sind.  1,815  fg.  —  Vgl.  Pauli  ailg.  preutt. 
Staatsgesch.  HI,  417. 

4)  König  histor.  Schilderung  von  Berlin,  f,  156. 
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hielt  dieselben  mit  aller  ihm  zu  Gehole  siehenden  Kraft 
aufrecht.  Dass  er  nicht  gesonnen  sey,  sich  in  seiner  Fa- 
milie hinsichtlich  der  religiösen  Ueberzeugung  einschränken 
zu  lassen ,  zeigte  er  darin,  dass  er,  trotz  alles  sich  sofort 
erhebenden  Geschrei'*,  seinen  Enkel,  den  Erbprinzen  Georg 
Wilhelm,  mit  einer  Fürstentochter  aus  dem  kurpfulzi- 
schen  Hause  verlobte,  obwohl  dieselbe  nach  den  Lehr- 
sätzen der  Reformirten  erzogen  worden  war  *)$  —  ttn<* 
dass  er  keinen  Anstand  nahm,  sogar  angriffsweise  gegen 
.  das  Treiben  der  Eiferer  aufzutreten,  ergiebt  sich  aus  den 
Anordnungen,  welche  noch  kurz  vor  seinem  Tode  (im  J. 
1607)  von  ihm  ausgingen,  um  den  Cultus  in  der  Mark 
Brandenburg  durch  noch  grössere  Vereinfachung,  als  schon 
«eine  Vorfahren  erstrebt  hatten,  zu  veredeln  2).  Demge- 
raass  ging  sein  ganzes  Bemühen  dahin,  allen  seinen  Unler- 
thaneit  die  theueren,  durch  die  Reformation  errungenen 
Güter,  Freiheit  des  Gewissens  und  des  Glaubens,  zu  si- 
chern, —  aber  auch  auf  das  ernstlichste  zu  verhüthen,  dass 
irgend  eine  Part  hei  unter  dem  so  oft  gemissbrauchten  Schil- 
de der  Rechtgläubigkeit  Andersdenkende  verfolge  und  also 
durch  den  Buchstaben  den  Geist  ertüdtc. 

Eine  gleich  umsichtige  Sorgfalt  ,  wie  den  kirchlichen 
Dingen,  widmete  er  auch  der  ganzen  übrigen  inneren  Ver- 
waltung des  Staats.  Um  die  öffentliche  Bildung  machte 
er  sich  durch  Gründuujg  und  reichliche  Begabung  eine» 
grossen  Gymnasium'*  zu  Joachim'sthal  3),  dessen  Eröffnung 


1)  Pauli  allg.  preus*.  StaatspcHch.  111,  403.  IV,  519.  —  Buch- 
hol tz  Versuch  einer  Gesch.  der  Mark  Brandl).  III,  »Ii. 

2)  In  dein  gcnnnntcn  Jahre  hob  er  z.  B.  in  der  Domkirche  /n 
Coln  a.Spr.  mehrere  Ccrimonien  (nach  Angelus:  „das  noch 
„iibriirgeimelienc  AflVn-  und  Pfaffen -Werk")  auf,  die  in 
den  anderen  Landest!*«  iten  schon  laugst  keine  Gültigkeit  mehr 
hatten.  Cernit.  Kiconca  Ktector.  Brandenburg,  p.  89.  — 
▼.  Dreyhaupt  Beschreibung  des  Saalkreises.  1,325.  — 
Buchboltz  Gesch.  der  Knnuark  Brandenburg.  III,  52ß.  — 
Hering  histor.  Nachricht  etc.  p.  9.  —  König  histor. 
Schilderung  von  Berlin.  I,  153. 

3)  Das  Städtchen  war  kurz  vorher  von  ihm  selbst  in  der  Nähe 
von  Neustadt  -  Fhcrswaldc  erbauet  worden.    Die  Schule, 
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er  selbst  beiwohnte,  hochverdient.  Die  Finanzen,  welche 
in  den  letzten  Regierungsjahren  seines  Vater's  wieder  in 
grosse  Verwirrung  gernthen  waren,  Richte  er  nicht  allein 
sogleich  durch  Einstellung  der  bisher  üblich  gewesenen  Fest- 
lichketten und  durch  vielerlei  ändere  weitgreifende  Ein- 
schränkungen, sondern  auch  durch  Besprechungen  mit  den 
Ständen  wegen  schneller  unmittelbarer  Tilgung  der  ihm 
überlieferten  Landesschulden  zu  verbessern  r);  auch  wirkte 
die  durch  ihn  eingeleitete  gänzliche  Verschmelzung  der  Ein- 
v  nahmen  aus  den  secularisirten  märkischen  ßislhümem  mit 
den  Landeseinkünften  höchst  wohllhälig  auf  die  Ordnung 
in  der  Cassen Verwaltung.  Dem  damals  noch  immer  über- 
hand nehmenden  Luxus  suchte  er  durch  vernünftige  Auf- 
wandsgesetze zu  steuern  2);  für  Erhöhung  des  National- 
wohlstandes sorgte  er  durch  Unterstützung  des  Üewerbfleisses, 
für  Belebung  des  Verkehrs  im  Innern  und  mit  dem  Aus- 
lande durch  Anlegung  mehrerer  kostbarer  Canäle  3).  Die 


welche  er  gleich  anfangs  mit  120  Freistellen  dotirte  und  im 
J.  1607  eröffnen  lies*,  wurde  unter  der  Regierung  de«  grossen 
Kurfürsten  nach  Berlin  verlegt.  Cernit.  Kieones  hJcctor. 
Brandenburg,  p.  89.  —  Küster,  bibtiothec.  Historie.  Branden- 
burg. /  ,  3.  p  856.  —  Pauli  allg.  preuss.  Stnatsgesch.  III, 
408.  —  Co 8 mar  und  Klaproth  der  preossischc  Geheime 
Stnatsrath.  p.  103.  —  Einen  bedeutenden  Theil  «einer  Ein- 
künfte empfing  dns  Gymnasium  noch  kurz  vor  dein  Tode 
Joachim  Friedrich'«  durch  die  damals  erfolgende  Aufhebung 
de»  Dom«tift's  zu  Coln  a.  Sur.  Buch  ho  Hz  Gesch  der 
Mark  Brandb.  Hl,  528  fg. 

1)  Die  Kurfür«tin  Katharina  trat  in  die«er  Angelegenheit  öfter 
*     auf  rührende  Weise  mit  Erfolg  vermittelnd  bei   den  Land- 

«tänden  auf.  Koni?  hi«tor.  Schilderung  von  Berlin.  j» 
161K  —  S.  das  Schreiben  der  Kurfür«tin  daselbst.  I,  164. 
—  Cosmar  und  Klaproth  der  nreussische  Geheime  Staats- 
rath, p.  88.  — 

2)  Pauli  allg.  preuss.  StnatsgeKrh.  III,  400.  -  Buchholtx 
Gesch.  der  Knrmark  Brandenburg.  III,  534.  — 

8)  „In  aquaedurtibus  constituendis  mire  desudavit  et  publicum  re- 
„spiciens  usum ;  ut  nimiium  de  negotitttione  commodiori  pro- 
„spiceret  viribus  ac  negotinturi,  licet  evtntus  pme  cogituti* 
„non  usque  adeo  respmde/it.^  V ern  i  t.  Kieon.  Kleetor.  Brandb. 
p.  88.  —  Schon  als  Erzbischof  von  Magdeburg  hatte  «ich 
Joachim  Friedrich  grosse  Verdienste  um  die  Schiffbarma- 
chung  der  Saale  erworben;    in  der  Mark  errichtete  er  >or- 
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Rechtsverhältnisse  regelte*  er  im  J.  1602  durch  Erlassung 
einer  neuen  Gerichtsordnung ,  —  und,  wie  er  gleich  im 
Anfange  seiner  Regierung  durch  Vertilgung  der  letzten  Spur 
der  Hochslifter  der  'Mark  Brandenburg  die  materielle  Kraft 
und  die  Einheit  der  Herrschergevvalt  bedeutend  verstärkt 
hatte,  so  zeigte  er  am  Ende  derselben  seine  liefe  Kennlniss 
dessen ,  was  für  die  inneren ,  wie  für  die  auswärtigen  Ver- 
hältnisse des  Staats  damals  vorzüglich  Nolh  that,  dadurch, 
dass  er  am  5ten  Januar  i6o5  (a4.  Decemb.  i6o4  a.  St.; 
das  Geheimerathscollegium  errichtete  l),  eine  Behör- 
de, welche  eben  sowohl  die  Uebersicht  über  den  ganzen 
Staatsorganismus  erleichtern  3),  wie  bei  der,  dem  kur- 
fürstlichen Hause  stets  näher  gerückten  Aussicht  auf  Erlan- 
gung höheren  politischen  Einflusses  unter  den  europäischen 
Mächten  und  auf  Erwerbung  der  Schirmvoigtei  der  evange- 
lischen Kirche  jene  immer  wichtiger  werdenden  Beziehun- 
gen zum  Auslande  in  ihre  Obhut h  nehmen  3)  und  das  in- 

1 

teresse  des  Glaubens  vertreten  sollte  4). 


züglich  zu  Steinfurt  grnsne  Wa**ergebaude.  Pauli  allg. 
preu*n.  Staat«ge*ch.  III,  4M.  —  Vgl.  die  Grabsrhrift  in  Kä- 
lter'« altem  und  neuem  Berlin,  p.  5fi  fg.  —  König  hifitor. 
Schilderung  von  Rerlin.  I,  159  fg.  IH2  fgg.  —  Gehe  im  e- 
Rath  «- Ordnung  Joachim  Friedrich'*.  §.  8.,  hciCoRiuar 
und  Klaproth  der  preuRsische  Geheime  Staatsrath.  p.  88. 
SO«.  3117.  - 

1)  Ccrnit.  Kicones  Klector.  Brandenburg,  p.  88.  —  Pauli  allg. 
preuR*.  Slaatsgesch.  III,  399  fg.  Huchholtz  Ge*clt.  der 
Kurmark  Rrandenb.  III,  534  fg.  —  CoRrnar  und  Klaproth 

'der  preussifiche  Geheime  StaatRrath   p.  107. 

2)  Coimar  und  Klaproth  a.  a.  O.  p.  88  fgg. 

3)  Dahin  gehörten  vorzüglich  die  Beziehungen  zum  Reiche,  die 
Angelegenheiten  Preii**en'*t  Jülich'*,  Jägerndorf*  und  de* 
BUthnm'a  Strasburg;  die  de*  letzteren  waren  inrics*en  nchon 
vor  der  wirkliehen  Gründung  de*  Collegiiim'«  beneiligt. 
Co« mar  und  Klaproth  der  preussische  Geheime  Staata- 
rath.  p.  86  fg.  300.  — 

4)  Im  §.  4.  der  Geh.  Rathnordnung  Joachim  Friedrich'*  wurden 
die  Mitglieder  de*  ColligioniR  verpflichtet :  „mit  gutem 
„Rath  allein  befahrenden  Unheil  zu  begegnen,  weil  die 
„gefährlichen  Praktiken  der  Papisten  und  Ver- 
folgung unserer  wahren  Religion  Je  länger  je 

•...mehr  verspüret,  und  mit  Gewalt  durchgedrungen  wer- 
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Eine  so  vielseitige  und  erfolgreiche  Tbätigkeit  konnte 
Joachim  Friedrich  damals  um  so  leichter  entwickeln,  da 
der  lange  Frieden  einen  sehr  geregelten    Zustand  in  der 
Mark  Brandenburg  herbeigeführt  hatte  und  weil  gerade  ein 
Kaiser  (Rudolph  II.)  auf  dem  Throne  Deutschlands  sass, 
dessen    Charakterweichheit    und  geistige  Milde   den  nach 
Selbstständigkeit  ringenden   Reichsständen  um  so  weniger 
Hindernisse  in  den  Weg  legte,    als  er  in  den  Labyrinthen 
der  Astrologie  und  der  Alchimie  die  Erde  und  das  Leben 
gänzlich  vergessen  hatte  x).      Wenn    auch  unangefochten 
von  Habsburg,  dessen  Widerstreben  im  Allgemeinen  immer 
am  meisten  gefürchtet  werden  rausste,    ii rubele   den  auf 
die   Vergrößerung   und  Verherrlichung  Kurbrandenburg's 
gerichteten  Entwürfen  indessen  von  einer  Seite  her  Gefahr, 
vor  der  man  am  meisten  hätte  gesichert  seyn  sollen,  — 
nämlich  aus  dem  Schoosse  der  kurfürstlichen  Familie.  Die 
jüngeren  Stiefbrüder  Joachim  Friedriche,  deren  Ansprüche 
auf  die  vom  Vater  ihnen  vermachten  Landestheile  von  sei- 
ner Seite  durch  sofortige  Aufhebung  des  väterlichen  Testa- 
ment'» vernichtet  waren,  fühlten  sich  aufs  äusserste  ver- 
letzt,  und  gaben  keinesweges  die  Hoffnung  auf,   in  den 
Besitz  des,  nach  ihrer  Ansicht  ihnen  unrechtmässig  enlris- 
fenen,  Erbtheils  zu  gelangen.    Zwar  hatte  sich  Joachim 
Friedrich  gleich  nach  dem  Tode  seines  Vorgängers  (im  J» 
i5g8)  zu  Gera  durch  den  Abschluss  eines  Familien  vertrage« 
mit  dem  einzigen  noch  lebenden  fränkischen  Agnaten,  dem 
Markgrafen  Georg  Friedrich,  vor  etwaigen  Beeint rächligun 
gen  der  jüngeren  Brüder  zu  sichern  gestrebt  2).  Indessen 


„den  will."  In  der  späteren  rerbrsserten  Ordnung  de«  Kur- 
fürsten Johann  Sigismund  werden  die  Küthe  nur  angewie- 
sen: „»uf  die  Ehre  Gottes,  den  Frieden  in  der  Relijrioa 
„und  den  Nutzen  des  «ranzen  evangelischen  We- 
„sens  zu  sehen.'1  Colmar  und  KUproth  a.  a.  O.  p.  IM. 
10«  fg.  305. 

1)  Pauli  nllg.  pretiss.  Staatswesen.  111,363.  —  Bnchholts 
Gesch.  der  Knnnark  Brandenburg.  III,  511.  —  König  hi- 
stor.  Schilderung  von  Berlin.  1,  152  fg.  — 

2)  Ben  Vertrag  s.  in  dem  histor.  Sendsehreiben  toib  mit- 
»usschreibenden  Fürstenamt  im  löblichen  fränkischen  Kreit«. 
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wenn  dieser  s.  g.  Geraische  Hausvertrag ,  der  im  folgenden 
Jahre  (1699)  zu  Magdeburg  \on  beiden  Seiten  bestätigt 
wurde,  auch  die  Unthcilbarkeit  der  kurbrandenburgischen  , 
Lande  und  die  Aufreclithaltung  der  übrigen  wichtigen  Be- 
stimmungen des  vom  Kurfürsten  Albrecht  Achilles  im  J. 
1473  erlassenen  Hausgesetzes  unter  den  conlrabirenden  Thei- 
len  festsetzte  *),  so  blieb  doch  immer  unter  den  obwalten- 
den Umstünden  die  Weigerung  der  jüngeren  Brüder  des 
Kurfürsten,  jenen  Vertrag  anzuerkennen,  von  der  höchsten 
Wichtigkeit;  denn  da  zu  jener  Zeit  die  entgegengesetzten 
religiösen  Richtungen  immer  mehr  darauf  hinarbeiteten, 
Freunde  und  Verbündete  anzuwerben,  um  den  vorbereite- 
ten Vernicbtungskampf  gegen  einander  mit  Aussicht  auf  Er- 
folg unternehmen  zu  können,  so  würden  unstreitig  die 
Hoffhungen  Kurbrandenburg's  auf  die  Erwerbungen  der 
preussiseben  und  rheinischen  Landschaften  sehr  gefährdet, 
vielleicht  durchaus  vereitelt  worden  seyn,  wenn  die  jungen 
Markgrafen,  was  eben  nicht  sehr  fern  lag,  der  östreichi- 
schen  oder  römisch  -  katholischen  Parthei  sich  angeschlossen 
hatten.  Aber  Gott  wandte  gnädig  diese  Schmach  von  dem 
Herrscherhause,  diese  Gefahr  von  dem  Staate  ab.  Das  mit 
dem  Tode  des  Markgrafen  Georg  Friedrich  im  J.  i6o3  ein- 
tretende Erlöschen  der  von  Albrecht  Achilles  abstammenden 
fränkisch  -  brandenburgischen  Linie  2)  nämlich  eröffnete  ei- 
nen Weg  zur  gütli(  licn  und  anständigen  Abfindung  der  jun- 
gen Markgrafen.  Im  Sinne  des  Hausgesetzes  Albrecht  Achill's 
wurde  eine  Theilung  der  Territorialhinterlassenschaft  des 
Markgrafen  Georg  Friedrich  von  dem  Kurfürsten  Joachim 
Friedrich  beschlossen,  und  zwar  dergestalt,  dass  dem  älte- 
•    slen  seiner  Stiefbrüder,    Christian,    und  dessen  Nachkom- 


Beilage  I.  p.  77-111.  —  Lünig.  Reich sRrchir.  Part,  special, 
eontinuat.  h  4fi  fg.  —  Pauli  allg.  preuss.  Stnatsgeftch.  III, 
tgg.  —   Vgl.  Cernit.   Kicoru   Elector.  Brandenburg,  p. 
86.  —  Cont inuat or.  Garcaci.  p.  218. 

1)  ßnchholti  Gesch.  der  Kurmark  Brandenburg.  III,  512  fg. 

.2)  Eine  kurze  Geschichte  dieser  älteren  fränkisch  -  brandenh. 
Linie  s.  bei  Pauli  allg.  preuss.  Staatswesen.  111,419-488. 
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menschaft  das  Fürstenthum  oberhalb  des  Gebirges,  dem 
zweiten,  Namens  Joachim  Ernst,  nebst  seinen  rechtmäVi- 
•  gen  Erben  das  Fürst enlhum  Ansbach  bestimmt  ward  r).  Die 
beiden  Stiefbrüder  zeigten  sich  mit  dieser  Ausgleichung  zu- 
frieden, verzichteten  auf  alle  durch  das  Testament  des  Va- 
ters ihnen  ertheilte  Ansprüche ,  traten  noch  in  demselben 
Jahre  (i6o3)  dem  Geraer  Hausvertrage  bei  2),  und*  so  war 
denn  glücklich  das  Einverständniss  im  brandenburgischen 
Hause  hergestellt  und  die  drohende  Gefahr  beseitigt.  — 
Das  schlesische  Herzogthum  Jägerndorf,  welches  als  Be- 
sitzthum der  fränkischen  Brandenburger  durch  den  Tod  Georg 
Friedrich's  ebenfalls  dem  Kurhause  angefallen  war,  kam 
nicht  mit  zur  Theilung  unier  die  beiden  Stiefbrüder,  weil 
es  erst  im  J.  i5a4,  also  längere  Zeit  nach  Erlassung  des 
Albrecht ischen  Hausgeselzes,  erworben  war;  vielmehr  blieb 
es  drei  Jahre  lang  in  den  Händen  des  Rurfürsten  Joachim 
Friedrich  3).  Dann  aber  gab  es  dieser  (im  J.  1606)  seinem 
zweiten  Sohne,  dem  Markgrafen  Johann  Georg,  der  von 
den  lutherischen  Domherren  zu  Strassburg  zum  Bischöfe 
des  dortigen  Hochstift 's  erwählt  worden  war,  später  aber 
gegen  bedeutende  Summen  seinem  katholischen  Gegner i  dem 
Herzoge  Karl  von  Lothringen,  das  Feld  geräumt  hatte,  zur 
Entschädigung  für  seinen  Verlust  *). 


1)  Bnchholtz  Ge<»ch.  der  Knrmark  Brandenburg.  ITT,  514. — 
Die  filtere  diener  beiden  nengegrhndcten  Linien  erlosch  mit 
dem  Tode  den  Mar  kg  raten  Friedlich  im  J.  1763,  worauf  das 
Fürstenthum  Baireulh  mit  dem  Gebiete  der  jüngeren  Linie 
vereinigt  wurde;  die  letzlere  starb  im  J.  lbflo'  mit  dem 
Markgrafen  Christian  Friedr.  Karl  Alex,  aus,  welcher  jedoch 
■chon  im  J.  1791  nein  Lnitd  gegen  eine  Pension  gänzlich  ao 
Preussen  abgetreten  hatte. 

2)  Das  Dncnmcnt,  d.d.  Onolzbneh  IT.  Jan.  1603,  bei  Lünig 
Reichsarcfm.  Part,  special.  ContinuoL  II,  45.  —  Pauli  allg. 
preuss.  Staatsgcsrh.  III,  393  fgg. 

3)  Diesem  war  das  II  erzogt  hmn  schon  im  J.  1595  von  Georg 
Friedlich  für  den  Fall  seines  Todes  vermacht  wordea. 
Pauli  all-,  preuss.  Slaatsgesch.  III,  395  fg.  — 

4)  Cernit.  Eicon.  Kleetor.  Brandenburg,  p.  75.  87.  88.  —  Berk- 
mahn anhält.  Historie.  V,3I4.  —  Pauli  allg.  preuss.  Staats- 
wesen. III,  408.  —  Buchholtz  Gesch.  der  Mark  Brandb. 
III,  511.  515  fg. 


Digitized  by  Google 


—    767  — 

■ 


Auf  solche  Weise  war  die  Einigkeit  in  der  kurfürstli-, 
eben  Familie  erhalten,  der  schon  seit  längerer  Zeit  erstreble 
Einfluss  Brandenburg^  in  Schlesien  gesichert ;  die  freund- 
schaftlichen Verhältnisse  mit  dem  Norden  waren  im  J.  i5o,7 
durch  die  Vermählung  der  ältesten  Tochter  Joachim  Fried- 
riche, Anna  Katharina^,  mit  dem  Konige  Christian  IV. 
von  Dänemark  erhalten  und  befestigt  x);  Magdeburg  blieb 
auch  nach  dem  Regierungsantritte  des  Kurfürsten  im  Be- 
sitze seiner  Familie,  da  der  letztere  es  durchzusetzen  wusste, 
dass  sofort  sein  jüngster  Sohn,  Christian  Wilhelm,  zu  sei- 
nem Nachfolger  in  der  Administratorwiirde  erwählt  ward  2). 
Mit  Glück  war  durch  unausgesetzte  Verhandlungen  dahin 
gewirkt  worden,  den  Anfall  der  jülichschen  Erbschaft  und 
des  Herzogthums  Preussen  dem  Kurhause  zu  vergewissern; 
gleich  nach  dem  Tode  des  fränkischen  Markgrafen  Georg 
Friedrich  (i6o3),  der  als  nächster  Agnat  über  den  blöd- 
sinnigen Herzog  Albrecht  Friedrich  die  Vormundschaft  ge- 
führt hatte,  suchte  Joachim  Friedrich  die  letzlere  zu  erlan- 
gen 3) ;  —  indessen  erst  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren 
(i6o5  )  erreichte  er  seinen  Zweck  4).  Polens  Konig,  Reichs- 
tag und  Adel  gaben  damals  für  Geld  das  Schicksal  ihres  Va- 
terlandes aus  den  Händen.  Kurfürst  Joachim  Friedrich 
empfing  für  sich  und  seine  Familie,  mit  Ausschluss  der 
fränkischen  Linien  ,  die  Curatel  über  das  Herzogthum ,  zu- 
gleich aber  nebst  Titel  und  Ehren  eines  Herzog's  von  Preus- 
sen die  Regierung  des  Landes.  Er  reiseic  sodann  selbst 
nach  Königsberg^  nahm  während  seiner  Anwesenheit  da- 
selbst (vom  9-J0.  Octob.  i6o5)  die  preussischen  Beamten 

»  * 
-1 — ■  

■ 

1)  Cernit.  Eicon.  Elector.  Brandenburg,  p.  80  -  85. 
'£)  Cernit.  loc.  citat.  p.  85. 

3)  Welche  unbillige  Forderungen  damals  Polen  noch  stellen 
konnte  und  wirklich  «teilte,  darüber  vgl.  die  ans  Loceeliua 
gezogenen  Nachrichten  bei  Bticliboltz  Gesch.  der  Kurmark 
Rrandenh.  III,  517  fgg.  —  Pauli  nllg.  preuss.  Staatswesen. 
III,  891  f*. 

4)  Die  hrand<*nhurgisehen  Landstünde  gnhrn  damals  bedeutende 
Summen  her,  um  dit*  polnischen  IteicliHntandc  zu  gewinnen. 
Vgl.  Oelr  ich/s  Beiträge  zur  brandenburg.  Gesch.  p.  2ÜU  — 
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in  Eid  und  Pflicht,  und  setzte  seitdem  unverdrossen  seine 
Bemühungen  bei  der  Krone  Polen  fort,  alle  der  endlichen 
Kachfolge  noch  im  Wege  stehenden  Hindernisse  zu  besei- 
tigen *). 

Während  so  Kurfürst  Joachim  Friedrich  im  Laufe  sei- 
ner ganzen  Regierung  von  sich  durchkreuzenden  Interessen 
fast  zerrissen,  während  er  durch  den  Gedanken  an  die 
glorreiche  Zukunft  seines  Staats  in  ewiger  Unruhe  und 
Spannung  erhalten  wurde,  rüsteten  sich  im  Reiche  immer 
mehr  die  religiösen  Partheien  zum  Entscheidungskampfe; 
die  Protestanten,  angeführt  von  Kurpfalz,  schlössen,  unter 
dem  Schutze  König  Heinrich's  IV.  von  Frankreich,  die 
Union,  —  die  Römisch -Katholischen,  an  Oestreich  gelehnt, 
sammelten  sich  unter  Baiern's  Fahnen  und  gingen  mit  dem 
Abschlüsse  eines  Gegenbündnisses  um.  Joachim  Friedrich, 
durch  seinen  Glauben  und  durch  die  Beziehungen  seines 
Hauses  zu  den  jülichschen  Landen  an  die  protestantische 
Parthei  gewiesen,  unterhandelte  mit  der  Union  wegen  sei- 
nes Beitritt's.  Ehe  aber  die  Verhandlungen  beendigt  wur- 
den, riss  ihn  am  Vorabend  grosser  Ereignisse  plötzlich  der 
Tod  hinweg  *). 

Aus  zwei  Ehen  wurden  dem  Kurfürsten  Joachim  Fried- 
rich zehn  Kinder  geboren,  —  aus  der  ersten  deren  neun, 
aus  der  zweiten  nur  eine  einzige  Tochter.  Durch  seine 
zweite  Gemahlin,    Eleonore,    des  blödsinnigen  Herzogs 


1)  Cernit.  Eicones  Ehetor.  Brandenlmrg.  p.  88*7.  —  Um  in 
der  Nähe  Preusaens  einen  festen  Pnnct  zu  haben,  Hess  er 
die  schon  von  seinem  Vater  begonnene  Befestigung  Driesen's 
vollenden.  Leuthinger,  corumentar.  de  rebb.  mar  chic.  XX  f\ 
1.  2.  —  Pauli  allg.  preuss.  Staatswesen.  III,  396.  403.  — 
Buchholtz  a.  a.  O.  111,535. 

1 

3)  Er  starb  18.  Jul.  1608  im  Wagen  auf  einer  Reise  Ton  Stor- 
kow nach  Berlin,  nahe  bei  Köpenick.  Cernit.  Kicon.  Elector. 
Brandenburg,  p.  79.  89.  —  Pauli  allg-.  preuss.  Staatsgrsch. 
111,411.  —  Buchholtz  Gesch.  der  Kurmark  Brandb.  III, 
535.  —  Cf.  Calebi  Trygophori  oratio  in  funere  Serenissimi 
EUetoris  Joachimi  Fridenci,  in  Küster,  collect,  opusculor. 
hist.  March,  ülustrant.  11,1  sqq.  —  Fried r.  Wilkcn  im 
Berliner  histor.  Catender  für  1820.  p.  196'.  —  .  . 


• 
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Albrecht  Friedrich  von  Preussen  Tochter,  wurde  er  der  l- 
Schwager  «eines  eigenen  Sohnes,  des  Kurprinzen;  —  die 
erste,  Namens  Katharina,  war  eine  Tochter  seines  Gross- 
oheim's ,  des  Markgrafen  Johann  Yon  der  Neumark  x).  In 
ihr  fanden  sich  alle  Eigenheiten,  Fehler  und  Tugenden  des 
Vaters  abgespiegeil;  —  aber  die  letzteren  waren  so  vor- 
herrschend, dass  sich  überall  im  Lande  die  wohllhätigen 
Folgen  ihrer  Einwirkung  zeigten  2).  Sie  slarb  im  J.  160a. 
Unter  ihren  Kindern  sind  vornämlich  vier  Söhne  merkwür- 
dig, von  denen  der  älteste,  Johann  Sigismund,  als  Kurfürst 
der  Nachfolger  seines  Vater's  wurde;  der  zweite,  Johann 
Georg,  empfing  das  Herzogthum  Jägerndorf  als  Apanage; 
der  dritte,  Ernst,  bekleidete  längere  Zeit  die  Würde  eines 
Johanniterheermeisters  zu  Sonnenburg  und  das  Amt  eines 
kurfürstlichen  Statthalters  im  Herzogthum  Cleve,  —  und 
endlich  Christian  Wilhelm,  der  jüngste  von  allen,  stand 
als  weltlicher  Administrator  dem  Erzstifte  Magdeburg  vor  3). 


1)  Pauli  allg.  preusR.  Staatsgcsch.  III,  354.  — 

2)  Sic  war  npamani  und  wirthschaftlich,  und  legte  in  einer 
Vorstadt  Bcrlin's  einen  Viehhof  an,  von  welchem  sie  unter 
ihren  Augen  Hin  Milch  verkaufen  Hess;  auf  solche  Weise 
entstand  im  J.  IfiOO  der  r.  g.  Molkenmarkt.  —  Streng  lu- 
therisch, wie  sie  war  (Hering  hintor.  Nachricht,  p.  29  fg.), 
Hess  sie  es  ihr  Geschäft  seyn,  in  ihrem  Sinne  Erbauung  «i- 
bücher  verfertigen  und  Tertheilen  zu  la*Ren,  —  ja,  sie  selbst 
▼erfasste  ein  Gebetbuch.  Kranke,  Schwangere  und  Leidende 
aller  Art  besuchte  sie  Reibst,  und  war  auf  jede  Weise  bemüht, 
die  Noth  derselben  zu  lindern.  Die  Errichtung  der  Schlossapo- 
theke ist  ihr  Werk.  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgcsch.  HI, 412. 
-  Konig  bistor.  Schilderung  yon  Berlin.  I,  163.  164.  - 

3)  Pauli  allg.  preuss.  Staatswesen.  III,  357.   —    Buch  holt  n 
Versuch  einer  Gesch.  der  .Kurmark  Brandenburg.  III,  M4.  — 
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Dreizehnter  Abschnitt. 


Die  Erwerbungen  äei  Kurhauses  Brandenburg 
vom  Ende  des  fünfzehnten  bis  zum  Anfange  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts. 


Die  erslen  vier  Kurfürsten  von  Brandenburg  aus  burg- 
gräflich -  nümbergischem  Geschlechtc  waren,  so  weil  es  ih- 
nen ihre  mann  ich  fachen  Beziehungen  zum  Reiche  gestatteten, 
mit  grosser  politischer  Umsicht  und  unermüdlicher  Beharr- 
lichkeit thätig  gewesen,  die  Mark  Brandenburg  dem  Um- 
fange nach  herzustellen,  in  welchem  die  letzten  Ballen- 
städter dieselbe  besessen  hatten.  Das  Glück  hatte  sich  ih- 
nen nicht  ungünstig  gezeigt.  Im  Westen  wurden  beengende 
Fesseln  abgestreift,  die  verwickelten  Verhältnisse  zum  Erz- 
stift  Magdeburg  geregelt,  einige  Rechte,  die  früher  den 
ballenstädlischen  Markgrafen  zugestanden  hatten,  erneuert 
und  anerkannt.  Gen  Mittag  hin  wagte  man  den  Versuch, 
ein  altes  Bestandteil  der  Mark,  die  Lausitz,  wieder  mit 
derselben  zu  vereinigen,  und  demnächst  auch  bedeutende 
Erwerbungen  in  Niederschlesien  zu  machen;  der  Gedanke, 
welcher  diesem  Versuche  unstreitig  zum  Grunde  lag,  war 
der,  wo  möglich  die  Gebirge  zu  erreichen  und  mit  den- 
selben, gleich  schützenden  Wällen,  das  erweiterte  Gebiet 
zu  umschliessen.  Die  Absicht  gelang  damals  zwar  nicht 
in  dem  Maasse,  als  es  anfangs  den  Anschein  hatte;  im- 
merhin aber  wurden  durch  die  Bemühungen  Friedrichs  IL 
und  seines  Bruders  Albrecht  Achilles  sowohl  in  der  Nieder- 
lausitz, wie  in  Niederschlesien  genug  Städte,  Herrschaften 
f  und  Lande  gewonnen ,  um  eines  TheüV  von  solchen  Wacht- 


Digitized  by  Google 


•     ■  '      —    771  — 

posten  aus  einen  dauernden  Einfluss  in  jenen  Gegenden  dem  v 
brandenburgischen  Kurhause  zu  sichern,  und  um  anderen 
Tbeüs  die  gegründete  Hoffnung  zu  behalten,  dass  «ich  in 
der  Zukunft  diesen  Inseln  auch  noch  wohl  mehr  Land  an- 
schwemmen werde.    Im  Osten  erleichterte  der  Verfall  des 
deutschen  Ordensstaat's  die  Wiedererwerbung  der  ganzen 
Neumark;  die  freundschaftlichen  Verhältnisse,  welche  durch 
diese  Gelegenheit  sich  zwischen  den  Marianern  und  den 
Kurfürsten  von  Brandenburg  entwickelten,   haben  später 
wesentlich  dazu  gedient ,  den  immer  schwächer  werdenden 
Orden  zu  bewegen,  Sich  gänzlich,  um  vor  Polen  gerettet 
zu  werden,  den  Hohenzollern  anzuvertrauen,  und  in  die- 
sen den  Entschluss  zu  erwecken,   die  äusserste  Vorwacht 
Deutschlands  vor   der  Zertrümmerung  zu  sichern,  und 
durch  Befreiung  der  Weichselmündungen  deutscher  Sprache, 
Sitte  und  Bildung  zu  erhalten.    Wendet  man  endlich  den 
Blick  gen  Mittemacht,  —  wie  viel  Mühe  und  Arbeit  ist 
von  den  ersten  hohenzoUernschen  Kurfürsten  auf  die  Kr- 
Werbung  des  zwischen  Elbe  und  Weichsel  liegenden  See- 
strandes aufgewandt  worden!   Schon  in  der  Mitte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  erkannten  die  Beherrscher  Mecklen- 
burg'* die  Lehnshoheit  Brandenburg^  und  das  Recht  des- 
selben an,  bei'm  Aussterben  der  Dynastie  in  ihr  gesammtes 
Gebiet  zu  succcdiren,  —  und  am  Ende  desselben  Jahrhun- 
derts hatten  nach  lange   fortgesetztem  Widerstaride  auch 
die  Herzoge  von  Pommern  sich  in  die  Anerkennung  der 
branden  burgischen  Lehnsherrlichkeit  gefugt  *)• 

Wenn  die  ersten  zollernschen  Kurfürsten  von  Bran- 
denburg durch  alle  diese  erfolgreichen  Bemühungen  um  die 
Wiederherstellung  der  allen  Gränzen,  durch  musterhafte" 
Wirksamkeit  im  Inneru,  durch  erlangte  Anwartschaften 
und  geschlossene  Erbv^rbrüderüngeu,  endlich  durch  ihre 
ruhmwürdige  Thätigkeit  in  Reichsangelegenheiten  sich  Na- 
men, Einfluse  und  eine  Achtung  gebietende  Stellung  in 
Deutschland  gewonnen  hatten,  so  ging  unverkennbar 


1)  Vgl.  Buch  II.   Abachn.  7. 
H  e  1  w  i  n  (»'•  Geich,  d.  preuig.  Staat«.  I.  50 
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das  Bestreben  ihrer  Nachfolger  im  sechzehnten  Jahrhundert 
dahin,  Bedeutung  und  Gewicht  in  dem  europäischen 
Staatenkreise   zu   erlangen.     Das  Ereigniss ,  welches 
dieses  Streben  begünstigte,  war  die  Reformation  der  christr 
liehen  Kirche,  —  dasjenige,  welches  die  Erfüllung  brachte, 
der  dreißigjährige  Krieg.     Betrachtet  man  den  Weg,  wel- 
chen die  Beherrscher  Brandenburg^  einschlugen,  um  das 
Ziel  erreichen  zu  können,  so  darf  man  dem  politischen 
Blicke,  und  der  Gediegenheit  ihres  Wollens  und  Wirkens 
seine  volle   Bewunderung  nicht  versagen.     Während  sie, 
nicht  durch  trügerischen  Glanz  geblendet,  Zersplitterung 
ihrer  Kräfte  als  die  gefährlichste  Klippe  vermieden,  und, 
indessen  es  ausserhalb  der  Gränzen  furchtbar  stürmte,  nit 
Tuhiger  Besonnenheit  und  Herrschergewalt  im  Innern  con- 
centrirten  und  doch  zugleich  erweiterten,  —  während  sie 
in  der  Nähe  ihres  Gebiets  ihren  Einfluss  verstärkten,  man- 
cherlei  Aussichten,   Vortheile  und  Rechte  hier  errangen, 
ohne'  in  den  Reichsversammlungen  an  Bedeutung  abzuneh- 
men, schob  der  Adler  eine  Klaue  immer  weiter  südlich 
nach  den  Gebirgen,  während  er  mit  der  anderen  den  in 
den  Fluthen  der  Ostsee  ruhenden  Anker  der  Herrschaft 
festhielt,  —  und  als  er  so  in  der  Mitte  sich  ein  sicheres 
Nest  gebauet  hatte,   dehnte  er  seinen  linken  Flügel  aus 
über  den  Rhein,  seinen  rechten  bis  über  die  Ebenen  am 
Niemen.    Solchergestalt  vereinigte  und  beherrschte  er  von 
der  Elbe  und  Ostsee  aus  die  alte  Heimath  der  Sueven  und 
das  Geburtsland  Karl's  des  Grossen,  —  vermittelte  er,  nach-  t 
dem  die  alte  lechische  Slavenwelt  zerfallen  war ,  durch  das 
unter  seinen  Flügeln  sich  bildende  moderne  deutsche  Reich 
das  neue  asiatisch  -  europäische  Slaventhum  mit  den  Lan- 
dern und  Staaten  der  nördlichen  Romanen. 

Das  Streben,  die  landesherrliche  Gewalt  zu  atärken 
-und  nach  so  vielen  nothwendigen  %  Verlusten  ihr  wiederu» 
eine  feste  materielle  Grundlage  zu  geben,  ist  in  dem  mit 
Erfolg  gekrönten  Unternehmen  der  brandenburgischen  Kur- 
fürsten des  sechszebnfen  Jahrhunderts  sichtbar,  die  weit-  j 
liehe  Macht  der  Landesbischüfe  zu  vernichten  und  »äramt-  1 
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liehe  Sliftslande  der  Mark  mit  dem  Staatsgute  zu  verein!» 
gen  x).  Ausserdem  wurde  die  Macht  Brandenburg'»  inner- 
halb der  Landesgränzen  und  in  der  Nähe  derselben  noch 
durch  das  Erlöschen  einiger  Dynastengeschlechter,  durch 
Einlösung  von  verpfändeten  Landstrichen,  so  wie  durch 
Kauf  und  Vertrag  vermehrt.  Zuvörderst  gehören  die  Be- 
sitzungen der  Grafen  von  Lindow  hieher,  deren  letzter 
männlicher  Spross,  Graf  Wichmann,  im  J.  i5a4  starb  2)j 
er  ward  mit  Helm  und  Schild  begraben,  und  streng  gesetz- 
lich mussten  sofort  seine  Besitztümer  als  erledigte  Lehen 
an  den  Lehnsherrn ,  den  Kurfürsten  von  Brandenburg,  zu- 
rückfallen. Allein  es  erhob  sich  mannichfacher  Wider- 
spruch. Zuerst  wandten  sich  zwei  verheirathete  Schwe- 
stern des  Verstorbenen  mit  Ansprüchen  an  den  kaiserlichen 
Hof;  —  allein  da  es  sich  nicht  um  Weiberlehen  handelte, 
so  ward  die  ältere,  Anna,  sofort  abgewiesen,  —  die  jün- 
gere aber,  Apollonia,  später  anderweitig  entschädigt,  um 
den  Hader  zu  enden  3).  Theil weise  meldete  sich  auch  das 
Haus  Anhalt  mit  Ansprüchen,  hinsichtlich  deren  Folgendes 
bemerkt  werden  muss.  Die  hier  in  Betracht  kommenden 
Besitzungen  der  Grafen  von  Lindow,  welche  letzteren  mit 
den  Grafen  von  Arnstein,  von  Mülingen  und  von  Barby 
desselben  Ursprungs  waren,  bestanden  aus  der  Herrschaft 
Kuppin  und  aus  der  in  der  Nähe  von  Zerbst  liegenden 
Grafschaft  Lindow,  welche  von  der  gleichnamigen  Burg 
den  Namen  erhalten  hatte.  Die  Herrschaft  Ruppin  hatte 
sich  allmälig  ans  einzelnen  unbedeutenden  Landbesitzungen 
gebildet,  welche  Albrecht  der  Bär  einem  der  Ahnherren 


1)  Vgl.  Bach  IL    Abschn.  11. 

2)  Eine  Reihe  wichtiger  and  unwichtiger ,  ohne  Auswahl  sa- 
nranens  eitel  Her ,  die  Herrschaft  Ruppin  und  die  Grafen 
▼an  Lindau  betreffender  Urkunden  von  1291  - 1576  findet  sich 
in  Riedel1«  diptoraat.  Beiträgen.  Berlin  1833.  8.  I,  2»1- 
449.  —  Vgl.  Küster  bibliothec.  brandenburgic.  lib.  IV.  p. 
815.  — 

3)  Cernit.  Eiconss  Elector.  brandenburgic.  p.  51>  —  Pauli 
Einleit.  in  die  preuss.  Staatsgesch.  p.  284  fg.  — 

50  * 
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des  ausgestorbenen  Hauses  verliehen  halte  *);  wegen  der- 
»elben  waren  die  Grafen  von  Lindau  bis  in  die  erste  Hälfte 
des  sechszehnten  Jahrhunderte  unmittelbare  Vasallen  der 
brandenburgischen  Kurfürsten  und  von  grossem  Gewicht  in 
den  Versammlungen  der  kurmärkischen  Landstände.  Des- 
halb Hess  Kurfürst  Joachim  I.  gleich  nach  dem  Tode  Wicb- 
mann's  diesen  Theü  der  lindauischen  Besitzungen  durch  sei- 
nen Kurprinzen  als  erledigtes  Lehen  in  Besitz  nehmen  2), 
und  darauf  im  folgenden  Jahre  durch  den  lebusischen  Dom- 
herrn  Wolfgang  Redorfer  eine  slatistische  Beschreibung  des- 
selben, ein  s.  g.  Landbuch,  verfassen,  um  über   die  Art 
und  Weise  der  Vereinigung  mit  dem  Staate  das  Weitere 
verfügen  zu  können  3).     Diese  Vereinigung,  seit  welcher 
die  Herrschaft  Ruppin  zur  Mittelmark  gerechnet  wurde, 
kam  kurz  darauf  zu  Stande,  und  ist  trotz  der  Einwendun- 
gen der  weiblichen  Verwandten  der  erloschenen  Dynastie 
fortwährend  aufrecht  erhalten  worden  4>     Auf  die  Lehns- 
herrlichkeit über  den  anderen  Theil  der  Besitzungen,  über 
die  Grafschaft  Lindau ,  machte  schon  sehr  früh  die  Aebbtis- 
sin  von  Quedlinburg  Ansprüche,  welche  von  Schenkungen 
hergeleitet  waren,  die  aus  den  Zeiten  der  sächsischen  Kai- 
ser stammten.    Bereits  im  J.  i4i8  belehnte  die  AebbtisMn, 
wie  es  früher  schon  von  ihr  gegen  die  luxemburgischen 
Markgrafen  geschehen  war,  den  Kurfürsten  Friedrich  1.  mit 
der  genannten  Grafschaft  5),  deren  Inhaber  demnach  seit 

1)  Pauli  Einleit.  in  die  preuss.  Staatngesch.  p.  281.  —  Vgl. 
Lurfi  Grafcnsaal,  fortgesetzt  von  Lents.  Halle.  1751.  4. 
p.  122  fgg.  —  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  II,  587  fgg.  — 

2)  kleybb.  scriptt.  rerr.  brandenburgic.  II,  1.  96  sqq. 

*  &)  Fr.  Wilh.  Aug.  Bratrinp  die  Grafsch.  Ruppin,  in.  ni- 
stor.,  statist.  und  geograph.  Hinsicht.  Berlin.  1*99.  8.  Vor- 
rede, p.  VI.  —  Vgl.  Wohl  brück  Gesch.  von  Lebua.  11,  378. 

4)  Brat  ring  die  Grafsch.  Ruppin.  p.  116  fgg.  — 

5)  Die  Urk.  bei  Gere  Aren  cod.  diplomat.  P///,  670.  —  Die  Be- 
lehnung  der  Acbbtissin  erstreckte  sich  auch  auf  die  kleine 
Herrschaft  Möckern,  über  welche  seit  alterer  Zeit  zwi- 
schen dem  Kurhause  Brandenbarg  und  dem  Erzstifte  Magdeburg 
Streitigkeiten  stattfanden,  die  auch  selbst  durch  den,  Sonn- 
abend« nach  Martini  1449  im  Kloster  Zinna  angeschienenen 
Vergleich  (Gercken.  cod.  dipl  V,  362.)  nicht  gänzlich  er- 
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«Heger  Zeit  die  Markgrafen  von  Brandenburg  als  ihre  After- 
lehnsherren anzusehen  hatten.  Tn  solcher  Eigenschaft  beslä-* 
tigte  Rurfürst  Friedrich  IL  im  J.  i443  den  Verkauf,  durch 
welchen  Graf  Albrccht,  unter  der  Bedingung  des  Wicdcrkaufs, 
die  Grafschaft  Lindau  mit  allen  derselben  anklebenden  Be- 
fugnissen  an  die  Fürsten  von  Anhalt  abgetreten  hatte  I). 
Mit  dem  Tode  Wichmann's  endete  natürlich  das  Recht  der 
Anhalt  iner ,  und  es  stand  nunmehr  dem  Afterlehnshcrrn  zu, 
das  erledigte  Lehn  einzuziehn.  Rurfürst  Joachim  I.,  vor 
diesem  Gesicht spuncte  ausgehend,  bot  sofort  dem  Hause  An- 
halt die  Rückerstattung  seines  Vorschusses,  welche  indessen 
nicht  angenommen  wurde.  Es  entstand  vielmehr  ein  lang- 
wieriger Streit,  weicher  erst  im  J.  lSjy ,  nicht  etwa  weil 
man  brandenburgischer  Scits  in  irgend  einer  Weise  das 
Hecht  der  Anhalt  iner  anerkannt  hätte,  sondern  lediglich 
politischer  Verhältnisse  wegen,  durch  einen  Vergleich  been- 
digt ward.  Diesem  gemäss  überliess  Rurfurst  Johann  Georg 
die  Grafschaß  Lindau  als  Mannlehn  unter  brandenburgischer 
Lehnshoheit  dem  Hause  Anhalt,  welches  sich  auch  seitdem 
im  ununterbrochenen  Besitze  behauptet  hat  2). 

Ein  anderes  Dvnastengeschlecht  im  Bereiche  der  Mark 
Brandenburg,  welches  ebenfalls  in  diesem  Zeiträume,  wenn 
auch  ganz  am  Ende  desselben,  ausstarb,  war  das  der  Gra- 
fen von  Hohenstein.  Die  märkische  Linie  dieser  edlen 
Familie  war  im  Besitze  zweier  nicht  unbedeutender  bran- 
denburgischer Lehen,  der  Herrschaften  Schwedt  und  Vier- 
raden. Mit  dem  Tode  Martin's,  des  letzten  Grafen  aus 
diesem  Hause,  fielen  deshalb  beide  im  J.  1609  an  Rurbran- 
denburg, als  an  die  Lchnsherrschaft,  zurück,  worauf  sie 
mit  dem  Staate  vereinigt  wurden  5). 

ledigt  wurden;  indessen  blieb  die  Herrschaft  seitdem  bei 
dein  Erzbisthmne.  —  Vgl.  v.  Lancizolle  Geich,  der,  Bil- 
dung den  preus«.  Staat*.  1,  288,  279  fg. 

1)  Pauli  Kinleit.  in  die  preuRS.  Staatsgesch.  p.  284. 

2)  Beekmann.  hUtor.  Anhaltin.  III,  2.  p.  337  fg.  —  G.  W.  v. 
Kaum  er  in  v.  Ledeburg  Archiv.  II,  lfil.  — 

3)  Abel  preuss.  Staatshistorie.  I,  193.  —  Desselben  preuse. - 
brandenburg.  Staatsgeographie.  1735.  8.  I,  243  fg. 
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Von  den  lausitzischen  Districlen,  die  leit  längerer  Zeit 
in  Beziehungen  zur  Mark  Brandenburg  »landen,  wurden 
das  Land  Cottbus  und  die  Herrschaft  Peiz,  welche  von 
Johannes  Cicero  an  den  Fürsten  Georg  II.  den  Starken  von 
Anhalt  versetzt  "worden  waren,  durch  Kurfürst  Joachim  I. 
im  J.  i5n  von  dem  Fürsten  Ernst,  dem  Bruder  Georg's, 
wieder  eingelöset  f);  —  d5e  beiden  Lande  Beeskow  und 
Storkow  aber,  auf  welche  das  Haus  Brandenburg  durch 
den  Gubener  Frieden  (i46a)  eine  Anwartschaft  besass  «), 
wurden    auf    höchst    sonderbare  Weise    gänzlich  erwor- 
ben.   Beide  Herrschaften  verkaufte  im  J.  1618  der  dama- 
lige Besitzer,  Ulrich  von  Biberstein,  ein  Vasall  der  Krone 
Böhmen,  mit  allen  auf  den  Schlössern,  Vorwerken  und 
Schäfereien  befindlichen  lnventarien  auf  unbestimmte  Zeit, 
jedoch  mit  der  Clausel  des  WiederkauPs ,  für  45,ooo  rhei- 
nische Gulden  in  böhmischer   Goldmünze  an  den  Bischof 
Dietrich  (v.  Bülow)  von  Lcbus.     Das  Geschäft  wurde  am 
löten  Jun.  des  genannten  Jahrs  wirklich  abgeschlossen  3), 
nachdem  kurz   vorher  König   Ludwig  von  Ungarn  und 
Böhmen  seine  lehnsherrliche  Zustimmung  ertheilt  hatte  4). 
Zugleich  erhielt  bei  dieser  Gelegenheit  der  Bischof  von  Le- 
bus  die  Afterlehnsherrlichkeit  über  alle  in  beiden  Herrschaf- 
ten befindlichen  Lehen,  alsov  das  Recht,  die  letzteren  bei 
etwaiger  Erledigung  nach  Belieben  einziehen,  oder  verkau- 
fen, oder  wieder  verleihen  zu  dürfen.    Alle  auf  Beeskow 
und  Storkow  gewandten  Verbesserungskosten  sollten  dem 
Bischöfe  bei'm  Wiederkaufe  ersetzt  werden,   dieser  aber 
ward  nur  dem  Ulrich  von  Biberstein  selbst  oder  dessen 
rechtmässigen  Erben  zugestanden.    Zu  den  so  ausgedehnten 
Befugnissen  des  Bischofs  kam  noch  die  hinzu,  die  beiden 

1)  Beekmann,  histor.  Anhaltin.  F,  151,  — 

2)  t.  Lanci zolle  Gesch.  der  Bild,  des  preus*.  Staats.  1,  827. 

329.  —  Vgl.  G.  W.  t.  Räume r  in  t.  Ledeburgs  Archiv. 
II,  165.  184.  -  Desselben  cod.  äiphmatie.  /,  151.  - 

S)  Die  Verkanfsurkunde  bei  Wohlbrück  Gesch.  von  Lsbus. 
II,  417  -421. 

4)  Das  Diplom  der  Einwilligung,  d.  d.  Ofen  21.  Mars  1518, 
beiWohlbräck  Gesch.  von  Lebns.  II,  414-417. 
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Dislricte  selbst  wieder  verpfänden  zu  dürfen,  nur  nicht  an 
deutsche  Reichsfürsten  l);  es  scheint  jedoch  nicht,  das» 
darunter  die  Fürsten  aus  dem  Hause  Brandenburg  mitver- 
standen  gewesen  seyen,  weil  dieselben  früher  ausdrücklich 
eine  Anwartschaft  auf  die  Herrschaften  erhalten  halten.  Seit 
dem  erwähnten  Zeitpuncte  standen  nun  beide,  jede  von 
einem  Haupt  manne  (capitaneiis)  oder  Amtmanne  verwal- 
tet 8),  ungestört  unter  dem  bischöflichen  Regiment,  bis 
man  brandenburgischer  Seits  ernstlich  die  Landesslift  er  zu 
secularisiren  anhob.  Bereits  im  J.  i545  halle  Kurfürst 
Joachim  II.  seinem  Bruder,  Johann  von  der  Neumark,  ver- 
sprochen, ihm  für  eine  Schuld  Schloss  und  Amt  Lebus  ab- 
zutreten, wenn  bei  erledigtem  Bischofsstuhle  an  eine  Ein- 
ziehung des  Hochstifts  gedacht  werden  könne  3).  Bei  der 
zuerst  erfolgenden  Erledigung  setzte  das  Capitel  unvorher- 
gesehenen Widerstand  entgegen,  weshalb  Joachim  II.  im  J. 
i55i  sein  Versprechen  für  den  Fall  einer  neuen  Bischofs- 
wahl wiederholte.  Diese  traf  nun,  zwar  (im  J.  i555)  aller- 
dings den  ältesten  Sohn  des  Kurprinzen ,  den  Markgrafen 
Joachim  Friedrich;  allein  auch  jetzt  konnte  wegen  der  Wi- 
derspenstigkeit der  Domherren  die  Secularisation  nicht  voll- 
zogen werden.  Markgraf  Johann  von  der  Neumark  drang 
mit  Heftigkeit  auf  Erfüllung  des  Versprechens,  und  in  die- 
ser  Verlegenheit  nun  ergriff,  mit  Zustimmung  des  Kurfürsten, 
der  Kurprinz  Johann  Georg,  als  Administrator  des  Bislhum's 
im  Namen  seines  minderjährigen  Sohnes,  den  Ausweg,  dass 
er  am  9t en  Novemb.  1 5 55  mit  seinem  Oheim  einen  Vertrag 
abschloss  4),  durch  welchen  dem  letzteren,  zur  Entschä- 
digung für  das  versprochene  Schloss  und  Amt  Lebus,  die 
Herrschaften  Beeskow  und  Storkow,  welche  nicht  eigent- 
liche Stiftslande  waren,  zuerkannt  wurden  5).    Der  Kauf-  " 


1)  Wohlbruck  a.  a.  O.  II,  414. 

2)  Wohlbriick  a.  a.  O.  II,  459. 

3)  Wohlbrück  a.  a.  O.  II,  460. 

4)  Wohlbrück  a.  a.  0*  II,  461. 

5)  Markgraf  Johann  muiste  jedoch  noch  14,000  Rthl.  zugeben, 
well  die  Herrschaften  mehr  Werth  waren ,  als  Schloss  und 
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brief  ward  zu  Colli  a.  Spr.  am  8 Jen  Decemb.  desselben 
Jahrs ,  am  aasten  Decemb.  aber,  nachdem  Gegenrechnung 
gehalten  worden  war,  die  Quitung  für  die  von  Johann  be- 
zahlten Summen  ausgestellt.  An  dem  letztgenannten  Tage 
ging  der  Kurprinz  zugleich  die  Verpflichtung  ein,  seinem 
Oheim  die  von  Ulrich  von  Biberstein  im  J.  i5i8  ausge- 
stellte Pfandverschreibung  herbeizuschaffen  x),  so  wie  die 
lebnsberrliche  Einwilligung  des  König's  von  Böhmen,  oder 
in  deren  Ermangelung  wenigstens  die  billigende  Zustimmung 
des  lebusischen  DomcapitePs  zu  erwirken.  Bei  der  feierli- 
chen Uebergabe  der  Herrschaften,  welche  am  i5ten  Febr. 
i556  geschah,  wurden  die  Bewohner  derselben  ihrer  dem 
Hochstifte  geleisteten  Eide  entbunden,  und  mit  denselben 
an  den  Markgrafen  Johann  gewiesen,  der  denn  auch  sofort 
im  Allgemeinen  ihre  Privilegien  bestätigte ,  und  alle  lande»  - 
und  lehnsherrlichen  Befugnisse  ausübte  *).  In  diesem  Ver- 
hältnisse blieben  Beeskow  und  Storkow  bia  zu  dem  im  An- 
fange des  Jahres  i5?i  erfolgenden  Tode  des  Markgrafen 
Johann  von  der  Neumark;  damals  wurden  beide  nicht  un- 
mittelbar wieder  mit  der  Kur  vereinigt,  vielmehr  fielen  sie 
durch  Erbschaft  an  den  Schwiegersohn  Johann'*,  den  älte- 
sten Sohn  und  späteren  Nachfolger  des  Kurfürsten  Johann 
Georg,  Namens  Joachim  Friedrich.  Dieser  letztere  «dessen 
traf,  wahrscheinlich  schon  im  J.  1671,  ein  Abkommen  mit 
seinem  Vater,  durch  welches  er  demselben  die  Herrschaften 
gänzlich  überliess  3).  Johann  Georg  verschmolz  beide  so- 
dann mit  seinen  übrigen  Landen,  und  bemühet e  sich  auf 


Amt  Lebus.  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  II,  462.  vgl. 
p.  857  fg.  — 

1)  Die  Capitularen  wollten  weder  die  Verschreibnng  herausge- 
ben, noch  ihre  Zustimmung:  zum  Verkaufe  erth  eilen,  wes- 
halb beide  ihnen  kurz  darauf  mit  Gewalt  abgepresst  wurden. 
Vgl.  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  II,  359-363. 

2)  Die  Lehnbriefe  für  die  Vasallen  wurden  zu  Beeskow  vom  7tea 
bis  Ilten  April  1556  ausgestellt  Wohl  brück  Gesch.  von 
Lebus.  II,  358  fg. 

3)  Pauli  Einlei t.  in  die preuss.  Staatsgesch.  p.335.  vgl.  p.  857.  — 
Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  III,  854.  —  v.  bancisol- 
1  e  Gesch.  der  Bild,  des  preuss.  Staats.  I,  329. 
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das  eifrigste,  die  Zustimmung  Böhmens  zu  allem  Geschehe- 
nen zu  erhallen.     Wahrscheinlich  weil  Kurfürst  Johann 
Georg  dem  Wunsche  des  Kaiser's  Maximilian  IL  gewillfahrt 
halte,  dessen  Sohne  Rudolph  seine  Stimme  bei  der  Wahl 
eines  römischen  Königs  zu  geben,  erfoJgte  im  J.  xbyb  die 
Einwilligung  des  Kaisens  als  Köuig's  von  Böhmen  und  Lehns- 
herrn der   Lausitz.      Mit    Zustimmung  der  böhmischen 
Stände  wurden  beide  Districte  als  erbliche  böhmische  Le- 
hen dem  Kurhause  Brandenburg  verliehen  z),  und  am  legten 
Septemb.  i5;5  von  Bevoll  mächt  igten  förmlich  der  Besitz 
ertheilt  2).  Die  erste  Belehnung  erfolgte  darauf  am  Montage 
nach  Lätare  1577  3),  und  seitdem  ist  Brandenburg  unan- 
gefochten im  Besitze  geblieben  4)<  —  Ausser  dem  Verhältnisse 
zu  den  genannten  lausitzischen  Landestheilen  wurde  auch 
das  zu  der  kleinen,  ihnen  benachbarten  Herrschaft  Zossen 
im   sechszehnten  Jahrhundert  geregelt.     Es  war  dieselbe 
xwar  schon  im  J.  1490  durch  Johannes  Cicero  von  dem 
damaligen  Besitzer,  Georg  von  Stein,  erkauft  worden  5); 
allein  sie  scheint  in  der  That  gar  nicht ,  oder  doch  nur  auf 
•ehr  kurze  Zeit,  an  Brandenburg  gelangt  zu  seyn.  Denn 
im  J.  1 537  überliess  Friedrich  von  Torgau,  welcher  damals 
Besitzer  war,  mit  landesherrlicher  Zustimmung  und  gegen 
ansehnliche  Entschädigung  dieses  Besitzthum  dem  Kurfürsten 


1)  Hausen,  nach  Nachrichten  ans  dem  Küstriner  Archive,  in 
den  Jahrbuch,  der  preuss.  Monarchie.  1799.  III,  313.320. 

2)  Cerntf.  Eicone»  Klector.  brandenburgic.  p.12.  —  Gundling 
Leben  Lamprecht  Distelmeyer's.  II,  32. 

2)  v.  LancizoNe  Gesch.  der  Bildung  des  preuss.  Staats.  I,  829. 
nach  Zwanzig*» ,  ans  Archiven  geschöpften  Nachrichten, 
in  den  handschriftlichen  increment.  domu»  brandenburgic, 
I,  14.  cap.  7.  — 

4)  So  scheint  die  allmälige  Erwerbung  erfolgt  su  seyn,  ob- 
.    gleich  alle  Angaben  sit-h  nicht  genau  verbürgen  lassen.  Dia 

Darstellung  v.  Lan  ciznlt«**  (Gesch.  der  Bildung  des  preuss. 
Staats.  I,  329.)  ist  bei  diesem  Gegenstande  verwirrt;  am  mei- 
sten Aufklärung  hat  Wohlbrück  (Gesch.  von  Lentis  a.  a. 
O.)  gegeben.  Vgl.  auch  ausser  den  angeführten  Stellen 
Gundling  Leben  Lamprecht  Distelmeyer's.  II,  16-18.  31. 

5)  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  II,  391.  397.  —  Buch- 
holt»  Gesch.  der  Mark  Brandenburg.  III,  244.  —  Vgl.  oben 
Buch  II.  Atischn.  1.  —  » 
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Joachim  II.,  nachdem  dieser  schon  zehn  Jahre  früher  (im 
J.  1527)  die  Entsagung  eines  Anwärters,  Johannis  von  Stein, 
bewirkt  hatte  l).  Bereits  seit  dem  Jahre  i53i  empfing 
Brandenburg  regelmässig,  neben  der  Belehn ung  über  die 
früher  schon  erwähnten  lausitzischen  Landschaften,  auch  die 
über  Zossen  2);  indessen  fanden  seitdem  längere  Zeit  hin- 
sichtlich der  Landeshoheit  Brandenburg'*  über  diese  Gebiets- 
theile  vielfache  Streitigkeiten  mit  Böhmen  statt,  die  aber 
zur  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges,  als  die  Lausitz  in 
den  Besitz  Kursachsen's  gelangte,  ein  Ende  erreichten.  Seit- 
dem hat  jede  Verbindung  dieser  Besitzungen,  um  deren 
willen  von  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  niemals  beson- 
dere Titel  und  Wappen  angenommen  worden  sind,  mit  der 
übrigen  Lausitz  aufgehört  3). 

Auch  in  Bezug  auf  Schlesien  geschahen  während  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  nicht  geringe  Anstrengungen  von 
Seiten  des  brandenburgischen  Hauses,  seinen  Einfluss  und 
seine  Herrschaft  im  Süden  der  Mark  zu  erweitern.  Die 
Ansprüche,  welche  seit  dem  Jahre  i48a  dem  Könige  Mat- 
thias von  Ungarn  und  Böhmen  auf  Crossen  und  Zül li- 
eh au  zustanden  und  die  später  (im  J.  i5i4)  auf  den  Her- 
zog Carl  von  Münsterberg  übertrafen  wurden  *),  lösete 
Kurfürst  Joachim  II.  durch  eine  dem  letzteren  ertheilte  Ent- 
schädigung im  J.  i537  gänzlich  ab  5).  —  Mit  dem  herzog- 
lichen Hause  Liegnitz  wurde  eine,  später  sehr  berühmt 
gewordene,  Erb  Verbrüderung  abgeschlossen,  und  das  Her- 


1)  Die  Verhandlungen  in  dieser  Angelegenheit  genchnhen  durch 
Kustaeh  von  Schlichen.  Leuthinger,  eommentar.  de  rebb. 
marchie.  //,  26.  IV,  11.  ed.  Kutter,  p.  82  $q.  157.  — 

2)  Vgl.  Lünig  cod.  german.  diplomat.  /,  15!)5.  —  v  Lanci- 
zolle  Gesch.  der  Bild,  des  preuu.  Staats.  I,  328. 

8)  t.  Lan  eis  olle  a.  a.  O.  I,  830. 

4)  Vgl.  v.  Räumer  cod.  diplomat.  II,  301  fg.  304  fgg.  806  fg. 

8)  Vgl.  oben  Bneh  II.  Abuchn.  7.  —  Wohlbrtick  Gench.  von 
Lebns.  II,  314  -  317.  325.  —  Konig  Ferdinand  Ton  Böhmes 
bestätigte  den  Abtretung* vertrag,  und  ertheilte  im  J.  1538 
dem  Kurfürsten  die  Belehnung.  Die  Urkunde  in  Lünig 
corp.  jur.  feudal.  II,  35.  39.  —  Lanciaolle  Gesch.  der 
BUd.  des  preuse.  Staats.  I,  345.  — 
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luglhum  Jägerndorf,  so  wie  einige  kleine  T heile  Ober- 
schlesien's ,  gelangten  nicht  allein  in  den  Besitz  der  verwand- 
ten fränkischen,  sondern  für  kurze  Zeit  selbst  in  den  der 
Rurlinie.  — 

Zwischen  Brandenburg  und  dem  Hause  Liegnitz  hatten 
schon  früher  mehrere  Familienverbindungen  statt  gefunden1);  — 
enger,  als  bisher,  wurde  aber  das  Band  unter  der  Regie- 
rung des  Kurfürsten  Joachim  II.  durch  die  im  J.  i53/  ver- 
abredete und  am  i7ten  Februar  i545  zu  Berlin  vollzogene 
Vermälung  des  Kurprinzen  Johann  Georg  mit  Sophia,  der 
Tochter  des  Herzog's,  Friedrich  IL,  und  des  jungen  Herzog's 
Georg,  zweiten  Sohnes  des  letzteren,  mit  Barbara,  der 
Schwester  des  Kurprinzen,  gezogen  8).  Schon  gleich  nach 
Verabredung  der  erwähnten  Verbindung  kam  (am  Freilage 
nach  S.  Galli  i53?)  mit  Zustimmung  der  liegnit zischen 
Stände  eine  Erb  Verbrüderung  zwischen  beiden  Familien  zu 
Stande  3),  nach  welcher  bei  dem  etwaigen  Aussterben  der 
männlichen,  ehelichen  Nachkommenschaft  des  Herzog's  Fried« 
rieh  sämmt liehe,  demselben  unterworfene  sch lesische  Lande 
(Liegnitz ,  Brieg  und  Münsterberg)  unter  böhmischer  Lehns- 
herrlichkeit an  das  Kurhaus  Brandenburg  fallen  sollten;  — 
dagegen  wurde,  für  den  Fall  des  Erlöschens  des  branden- 
burgischen Stammes,  dem  Hause  Lieguitz  der  Anfall  aller 
brandenburgischen  Besitzungen  in  Niederschlesien  und  in  der 
Lausitz,  so  wie  aller,  künftig  etwa  unter  böhmischer  Lehns- 
hoheit zu  erwerbender  Districte ,  zugesagt.  Verpfändung 
und  Veräusserung  der,  in  die  Erbverbrüderung  fallenden, 


4  * 

1)  Vgl.     Lancizolie  a.  a.  O.  I,  640  fg.  — 

2)  Leut  hinter,  commentar.  de  rebb.  mar  eine.  V,  12.  ed.  Ku- 
tter, p.  193.  —  The be  si  us  Heinitz.  Jahrbücher.  Jauer.  1733. 
fol.  46.  — 

3)  Die  Urk.  int  al*  seehste  BeiInge  der  Deduction  hinzugefügt, 
welche  Joh.  Pet  Ludewig  bei'm  Regierungsantritte 
König  Friedrich'»  II.  unter  dem  Titel:  „Rechtsbegrün- 
„detes  K  igen  Iii  um  des  königlichen  und  .  Kur  -  Ilauwe« 
„Preussen  und  Brandenburg  auf  die  Hersogthumer  und  Für- 
„stenthumer  Jägerndorf,  Liegnitz,  Brieg,  Wohl  au"  u.  §.  w. 
Berlin. -1740.  4.  herausgab,  am  die  Hechte  der  Krone  Preua- 
•en  auf  Schlesien  darzuthun. 
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Landestheüc  sollte  nur  in  einigen  besonderen  Fällen,  und 
auch  dann  nur  mit  Zustimmung  des  verbrüderten  Hauses, 
geschehen  dürfen,   diesem  auch  stets  ein  Näherrecht  zusle- 
hen.    Beim  Todesfalle  eines  der  beiden  Herrscher  sollte  die 
Erb  Verbrüderung  auf's  neue  beschworen,  auch  von  den  in 
Betracht  kommenden  Landstrichen  die  eventuelle  Huldigung 
geleistet   werden.     Die  auf  solche   Weise  abgeschlossene 
Erb  Verbrüderung  blieb  nicht  allein  ohne  lehnsherrliche  Be- 
stätigung, sondern  sie  ward  selbst,   nachdem  bereits  die 
Doppelheirath  zu  Stande  gekommen  war,  am  i8ten  Mai 
i546  durch  König  Ferdinand  von  Böhmen  für  ungültig  er- 
klärt und  formlich  vernichtet        Herzog  Friedrich  indessen 
erkannte  diese  Handlung  des  Lehnsherrn  nicht  als  recht- 
mässig, vielmehr  noch  kurz  vor  seinem  Tode  ausdrücklich 
die  Bechtsbeständigkeit  der  Erbverbrüderang  an  2);  wenn 
seine  Söhne  sich  dem  ungesetzlichen  Ausspruche  fügten,  so 
geschah  es,  weil  sie  nur  unter  dieser  Bedingung  die  Beleh- 
nung erhielten,  weil  sie  der  Uebermacht  nicht  hinlängliche 
Kräfte   entgegenzusetzen  hatten  3).    Kurfürst  Joachim  U. 
liess  öffentlich  und  feierlich  gegen  die  Willkühr  des  Kö- 
niges von  Böhmen  protestiren,  und  hat  niemals  in  irgend 
einer  Weise  auf  seine  Befugnisse  verzichtet  4).  Kurfürst 
Jobann  Georg  suchte   durch  Unterhandlungen  die  Krone 
Böhmen  zu  einem  Vergleiche  zu  bewegen,  durch  welchen 
er  wenigstens  die  gesammte  Hand  und  die  Anwartschaft 
auf  die,  in  die  Erb  Verbrüderung  begriffenen,*  schlesischen 
Lande  erhielte  5).     Die  Unterhandlungen  wurden  später, 
weil  so  bedeutende  Interessen  nach  anderen  Weltgegenden 
riefen,  nicht  erneuert,  bis  unter  der  Herrschaft  des  grossen 

1)  S.  Rech  tsbegrä  ndetcs  Eigenthara  etc.  Reil.  8.  vgl. 
Reil.  7.  —  lieber  das  Recht  de«  Hannes  Brandenburg-  s.  r. 
Lancizolle  Gesoli.  der  Bild,  de«  preuss.  Staat«.  I,  645-648. 

2)  Er  Htnrh  am  Uten  Sept.  1541.  Thebeaius  liegnits. 
Jahrbuch,  p.  53.  -  vgl.  p.  88.  51. 

8)t.  Lancizolle  Gesch.  der  Bild,  des  preuss.  Staats.  I,  648  fg. 

4)  Rechtsbegründetes  Eigenthum.  Cap.  2.  §.  14.  —  Vgl. 
t.  Lancizolle  a.  a.  O.  I,  648. 

5)  v.  Lancizolle  a.  a.  O.  I,  650. 
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Kurfürsten  der  liegnitzische  Herzogssl amm  ausstarb.  Die 
damals  auf  die  Erbfolge  erhobenen  Ansprüche  konnten  eben« 
falls  nicht  durchgeführt  werden  x),"  weshalb  sie  wiederum 
eine  Zeit  lang  rubelen,  bis  mit  der  Geltendmachung  der- 
selben König  Friedrich  Ii.  auf  das  glänzendste  seine  Lauf- 
bahn als  Herrscher  und  Feldherr  begann.  —  Die  Verbin« 
düng,  welche  im  sechszehnten  und  siebenzehnten  Jahrhun- 
dert  zwischen  Oberschlesien  und   dem  brandenburgischen 
Hause  bestand,  schreibt  sich  vou  einem  Enkel  des  Kurfür* 
sten  Albrecht  Achilles,  dem  Markgrafen  Georg  dem  From- 
men von  Ansbach,  her.    Dieser  erhielt  durch  seine  ver- 
wandtschaftlichen und  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  dem 
Könige  Uladislaus  von  Ungarn  und  Böhmen  von  dessen 
Sohne  Ludwig,  der  sein  Mündel  gewesen  war,  im  April 
i5a3    die  Erlaubniss,    sich  in  Oberschlesien  ankaufen  zu 
dürfen  2).    Demnach  erstand  er  noch  in  demselben  Jahre  3) 
von  Georg  von  Schellenberg  das,  ursprünglich  einen  Bestand« 
«heü  des  Fürst  enthuni's  Troppau  bildende,  Herzogthum  Jä- 
gerndorf.   Im  folgenden  Jahre  (i5a4)  nahm  er  zugleich 
den  Titel  Herzog  von  Uatibor  und  Oppeln  an,  weil 
er  ein,  kurz  zuvor  selbst  von  der  Lehnsherrschaft  bestätig- 
tes, Anrecht  auf  beide  für  den  Fall  des  unbeerbten  Ahschei- 
dens  der  Dynastie   erworben  hatte  4).    König  Ferdinand 
von  Böhmen  jedoch,  der  Bruder  Kaiser  KarPs  V.,  erhob 
als  Lehnsherr  Widerspruch  gegen  die  geschehenen  Verwil- 
ligungen,  und  wusste  endlich  (17.  Jun.  i53i)  den  Markgra- 
fen Georg  zu  einer  Abkunft  zu  bewegen,  in  welcher  der 
letztere  auf  seine  Erbansprüche  verzichtete,  als  Entschädi- 
gt) v.  Lancizolle  a.  a.  O.  I,  649. 

2)  Leuthinger,  commentar.de  rebb.  marchic.  //,  19.  ed.  Kutter, 
p.  75.  —  v.    Falckenstein   Antiquität t.   Nordgavkna.  HI, 

sq.  —  v.  Lancizolle  a.  a.  O.  I,  347  fg. 

3)  Dicnfttag's  nach  Himmelfahrt  1523;  die  Kaufsumme  betrug 
58,«MM)  gute  ungarische  Gulden,  v.  Lancizolle  Gesch.  der 
Bild,  des  preuss.  Staats.  I,  356  fg. 

4)  Später  wurde  auch  noch  ein  Anrecht  auf  die  Herrschaften 
Beuthen  und  Oderberg  hinzugefugt.  Vgl.  das  Nähere  dar- 
über bei  v.  Lancizolle  Gesch.  der  Bild,  des  preuss. 
Staats.  I,  363  fgg.  — 
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gung  indessen  eine  bedeutende  Summe  *)  erhalten  sollte* 
bis  zu  deren  Abzahlung  ihm  jedoch ,  von  dem  erwarteten 
Tode  des  letzten  plastischen  Herzog's  (Johann)  von  Oppeln 
und  Ratibor  an,  die  beiden  Fürst enthümer  2)  als  Pfand« 
stücke  zugesprochen  wurden.  Herzog  Johann  verschied  am 
a5sten  März  i53a,  worauf  Markgraf  Georg  der  Fromme 
als  Pfandherr  Oppeln  und  Ratibor  in  Besitz  nahm  und  sich 
bis  an  seinen  Tod  (27.  Decemb.  i543)  in  demselben  be- 
hauptete. Er  hinterliess  nur  einen  unmündigen  Sohn,  den 
Markgrafen  Georg  Friedrich,  der  erst,  nachdem  er  unter 
verschiedenen  Vormundschaften  gestanden  hatte,  im  J.  i556 
zur  Regierung  gelangte,  und  am  i4ten  April  i55j  die  Be- 
lehnung mit  den  schlesischen  Fürst enthümern  empfing  3> 
Von  diesen  gelangten  jedoch  Oppeln  und  Ratibor  gar  nicht 
unter  seine  Herrschaft;  vielmehr  kündigte  König  Ferdinand, 
welcher  beide  zu  anderweitigen  Entschädigungen  benutzen 
wollte,  schon  im  J.  i55a  die  Pfandschaft.  Weil  er  aber 
dieselbe  nicht  sofort  durch  haare  Summen  einlösen  konnte, 

1 

so  verschrieb  er  dem  jungen  Markgrafen  am  aosten  Novemb. 
des  erwähnten  Jahrs  zur  Sicherheit  das  Fürstenthum  Sagan 
nebst  den  Herrschaßen  Priebus,  Sorau,  Triebel,  Muskau 
und  Friedland  4).  Die  versprochenen  Zahlungen  wurden 
noch  in  mehreren  Jahren  nicht  geleistet,  aber  plötzlich  im 
J.  i558  sämmtliche  verpfändete  Districte  —  wie  es  scheint, 
auf  Betrieb  der  römisch-katholischen  Geistlichkeit,  welche 
die  Sache  der  Kirche  in  diesen  Gegenden  durch  den  eifrig 
protestantischen  Markgrafen  auf  das  äusserste  gefährdet 
hielt,  —  gänzlich  eingelöset  5).  Das  Herzogthum  Jägern- 
dorf dagegen  blieb  nicht  allein  in  den  Händen  Georg  Fried- 
rich^ bis  an  dessen  Tod,  sondern,  da  er  in  einer,  im  J.  i5a4 


1)  188,833  ungariache  Fl.  Gold  und  80  Kreuzer.  *  Kanei- 
zolle  a.  a.  O.  I,  861.  — 

2)  Mit  alleiniger  Ausnahme  yon  Stadt  and  Sehlems  Oppeln, 
v.  Lanciiolle  a.  a.  O.  I,  361.  — 

C3)     Lancizolle  a.  a.  O.  I,  365.  — 

4)  Worb s  Gesch.  de«  Herzogth.  Safran,  p.  196. 

5)  Worbe  a.  a.  O.  —  r.  Lancizolle  a.  a.  O.  I,  868.  369, 
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dem  Markgrafen  Georg  ert  heilten,  königlichen  Begnadigung 
die  Erlaubnis  zu  freier  Disposition  zu  finden  glaubte,  so 
vermachte  er,  um  diese  Besitzung  seinem  Hause  zu  erhal- 
ten, dieselbe  durch  Schenkung  von  Todes  wegen  am  7ten 
Jul.  i5g5  seinem  Vetter,  dem  damaligen  Kurprinzen  Joa- 
chim Friedrich  Dieser  war  bereits  Kurfürst,  als  Mark- 
graf  Georg  Friedrich  (26.  April  i6o3)  starb.  Er  nahm  noch 
in  demselben  Jahre  von  Jägerndorf  Besitz,  und  Hess  das- 
selbe seitdem  in  seinem  Namen  bis  zum  J.  1606  verwalten. 
Im  letzteren  a)  trat  er  seinem  zweiten  Sohne,  dem  durch  sei- 
ne späteren  Schicksale  so  bekannt  gewordenen  Markgrafen  Jo- 
hann Georg,  das  Herzogthum  ab,  und  dieser  blieb,  trotz 
aller  Anforderungen  und  Protestationen  Oestreich's,  Herr 
desselben  bis  zu  seiner,  im  J.  1621  erfolgten,  Entsetzung, 
welche  indessen  von  dem  Kurhause  Brandenburg  immer  als 
unrechtmässig  angesehen  worden  ist  3).  Nach  vielfachen 
Unterhandlungen  seiner  Vorfahren  nahm  auch  diese  An- 
sprüche König  Friedrich  II.  gleich  nach  seiner  Thronbestei- 
gung wieder  auf,  und  verfocht  sie  königlich  mit.  dem  Schwerd- 
te,  da  sie  früher  mit  dem  Schwerdte  unterdrückt  worden 
waren. 

Wenden  wir  unseren  Blick  auf  die  nördlichen  Gränzen 
der  Mark,  so  nehmen  hier  die  Verhältnisse  des  Kurhauses 
zu  Mecklenburg  und  Pommern  unsere  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch.  Die  Beziehungen  zu  der  ersten  der  beiden  ge- 
nannten Dynast ieen  blieben  ganz  unverändert  so,  wie  sie 
durch  den  Vertrag  von  Wittstock  im  J.  i44a  geregelt  wa- 
ren 4).    Die  hinsichtlich  des  Verhältnisses  zu  Pommern 


1)  v.  L  an  ci  zolle  a.  a.  O.  I,  366. 

2)  Nicht  1607,  wie  sich  bei  B  u  c  h  ho  1  tz  (Gesch.  Her  Kurrotrk 
Brandenburg.  III,  616,)  und  ▼.  Lanctsolle  (Gesch.  der 
Bild,  de«  preuss.  Staut«.  I,  367.)  findet  -  Vgl.  Ccrnit. 
Eiconct  Ricetor.  brandenburgic.  p.  88.  —  Beckmann  An- 
hält. Historie.  V,  314.  —  Pauli  allir.  preuu.  Staatswesen. 


III,  408. 

3)  y.  Lanci  zolle  a.  a.  O.  I,  367.  — 

4)  Lentz  Brandenburg.  Urk.  p.  581)  fg.  —  G.  W.  t.  Raumor 
cod.  diplomat.  /,  156.  —  Vgl.  oben  Buch  II.  Abtchn.  7.  — 
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im  Py  ritz  er  Vergleiche  vom  J.  i4cj3  enthaltenen  Bestim- 
mungen *)  wurden  bald  nach  dem  Regierungsantritte  Joa- 
chims L  (i5oi)  bestätigt  a).  Indessen  führten  sehr  bald 
mehrere  Umstünde  ein  so  gespanntes  Verhält niss  zwischen 
beiden  Fürstenhäusern  herbei  3),  dass  im  J.  i5ai  ,  als  die 
Herzoge  von  Pommern  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  von 
,  Kaiser  Karl  V.  die  Belehnung  als  unmittelbare  Rcicbsvasallen 
erhallen  hatten  4) ,  der  Ausbruch  eines  Krieges  nahe  bevor- 
zustehen schien  5).  Die  Versuche  des  kaiserlichen  Hofes 
und  der  ReichsstMnde  \  eine  Ausgleichung  zwischen  den  strei- 
tenden Theilen  herbeizuführen ,  misslangen  gänzlich,  da  Joa- 
chim I.  durch  die  von  Karl  V.  den  Herzogen  ertheilte  Be- 
lehnung sowohl  seine,  vom  Reiche  anerkannten,  Rechte, 
wie  auch  ganz  vorzüglich  den  Pyritzer  Vergleich  für  ver- 
letzt hielt  6).  Die  vom  Reiche  niedergesetzte  Vermittlung!« 
commission  war  der  Ansicht,  der  Kurfürst  von  Branden- 
bürg  könne  zwar  die  Aufrechthaltung  aller  der,  ihm  auf 
Pommern  zustehenden,  Rechte  verlangen,  — >  unter  diesen 
sey  aber  nicht  die  Befugniss  mit  begriffen ,  die  Herzoge  an 
dem  Empfange  der  kaiserlichen  Belehnung,  so  wie  an  der 
Ausübung  des  Sitz-  und  Stimmrechts  auf  den  Reichstagen 
zu  verhindern  r).    Von  dem  letzteren  machten  deshalb  die 


1)  Müller  Reich NtR'tfttheat.  unter  Friedrich  V.  P.  II,  513.  - 
Buch  hol  tz  Gesch  der  Km. mark  Brandenburg.  III,  247.  - 

3)  Leu  t  h  inger.  commentar.  de  rebb.  mar  chic.  I,  12.  ed.  Ku- 
tter, p.  13.  —  C  hytraeu»  Chronik  von  Sachsen,  lib.  V.  p- 
180.  -  Vgl.  t.  Lancisolle  Gesch.  der  Bild.  de.  preui«. 
Staats.  I,  597.  — 

3)  Vgl.  6.  W.  v.  Räumer  cod.  diplomat.  //,  259-261. 

4)  Schwarz  pommersche  Lehn  »Historie,  p.  685.  —  Kantsov 
Pomerania.  II,  333.  —  Sastrowen  Lebenslauf.  I,  29.  30.  — 
v.  Raumer  cod.  dipL  H,  261  fg.  — 

9)  „Vnd  ist  so  widder  (der  Herzog  von  Pommern)  in  Poraera 
„pekhomen,  vnd  hat  sein  lant  auftVepotten ,  büchssen  vnd 
„kricg«g«rcte  hervorgezogen,  vnd  dem  marggraften  wollen 
„einen  branthanen  hrengen.  Desgleichen  hat  der  marggraf 
„anch  gethan"  etc.    Kantzow  Pomerania.  II,  385.  — 

6)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchic.  /,  65.  ed.  Ki- 
tt er.  p.  43.  —  Oarcaeut  res  gett.  marchiem.  brandenburg. 
cd.  Kraue,  p.  246  sqq. 

7)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchic.  I,  67.  od.  Mir 


Digitizec 


—   787  — 

Herzoge  schon  auf  dem,  im  J.  1622  zu  Nürnberg  abgehal- 
tenen, Reichstage  Gebrauch  *).    Kurfürst  Joachim  I..,  wel- 
cher einsehen  mochte,  dass  er  seine  Ansprüche  im  vollen 
Umfange  nicht  durchzuführen  im  Stande  sey,  gestand  end- 
lich den  Herzogen,  jedoch  nur  gegen  Bewilligung  mehrerer 
geforderter  Zugeständnisse  2),  die  Theilnahme  an  den  Reichs- 
tagen zu,  forderte  aber  nach  wie  vor  auf  das  entschiedenste, 
dass  sie  nicht  unmittelbar  vom  Kaiser  die  ßelehnung  em- 
pfangen, sondern  nur  die  Erlaubniss  erhalten  sollten,  bei 
»   der  ihm  ertheilten  Infeudation  mit  Pommern,  und  selbst 
unter  demüthigenden  Förmlichkeiten ,  die  Fahne  mit  angrei- 
fen zu  dürfen  3).    Bei  so  durchaus  sich  widersprechenden 
Forderungen  und  Ansprüchen  führten  natürlich  die  Ver- 
bandlungen zu  keinem  erfreulichen  Ergebnisse,  und  es  war 
nach  dem  Schlüsse  des  Nürnberger  Reichstages  der  Ausbruch 
eines  Krieges  näher,  als  je.    Da  starb  im  J.  i5a3  4)  Her- 
zog Bogislaw  X.  von  der  Wolgaster  Linie,  und,  obwohl 
dessen  Sühne,  Georg  1.  und  Barnim  IX. ,  den  Streit  sofort 
wieder  aufnahmen,   so  war  doch  jetzt  eine  Wiederanknü- 
pfung der  Unterhandlungen  auf  milde  Bedingungen  dadurch 
sehr  erleichtert.      An  verschiedenen  Orten  5)  und  unter 
Mitwirkung  von  Mitgliedern  vieler  der  angesehensten  Für- 
stenhäuser 6)  wurde  vom  Jahre  i5a5  bis  i5a8  eine  Tag- 


ater.  p.  13.  —  Micraeüus  alte«  Pommerland.  Ausg.  von 
1723.  p.  322  fgg.  —  Schwarte  pnmrocrsche  Lehnshistorie, 
p.  ii®8.  —  Ah«l  prenss.  Stuatshistorie.  II,  52.  — 

1)  Vergl.  die  Verhandlungen  des  märk.  Landtages  von  1522 
wegrn  Pommcrn's  bei  G.  W.  v.  Kaum  er  cod.  diplomat.  H, 
2<i2  -  265. 

2)  Er  verlangte  dafür  die  Abtretung  von  Pasewalk,  Klempe- 
now,  Torgelow  and  Stolzen  barg.  Micraelius  altes  l'um- 
inerland.  p.  329.  — 

3)  v.  Lancizol  le  Gesch.  der  Bild,  des  preuss.  Staats.  I,  600.  — 

4)  „Vigilia  S.  Ottonis  oder  S.  Hieronymi  Tag  (1523)  „vmb 
„mittag"  etc.   Kantzow  Pomerania.  II,  348.  — 

5)  Zu  Jüterbock,  Prenzlau,  wieder  zu  Jüterbork ,  Prag  und 
Regensburg.  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchie. 
II,  13.  ed.  Küster,  p.  67.  —  Vgl.  v.  Lancizolle  Gesch. 
der  Bild,  des  preuss.  Staats.  I,  601.  — 

6)  Dahin  gehörten   ausser  vielen  anderen    vorzüglich  Pfalz, 

II  e  1  w  i  n g's  Gesch.  d.  preuss.  Staats.  I.  51 
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fahrt  und  eine  Vermittlungsconferenz  nach  der  anderen, 
und  immer  vergeblich,  gehalten,  bis  endlich  eine,  durch  die 
emsigen  Bemühungen  der  Herzoge  Erich  und  Heinrich  von 
Braunschweig  bewirkte,  persönliche  Zusammenkunft  des 
Herzog's  Georg  I.  mit  dem  Kurfürsten  Joachim  I.  auf  dem 
Jagdschlosse  Grimnitz  in  der  Ukermark  im  J.  i52o,  zu  dem 
berühmten  Vertrage  führte  x),  welcher  seitdem  bis  zum 
Aussterben  der  slavisch  -  pommerschen  Dynastie  die  Haupt- 
richtschnur in  dem  Verhältnisse  derselben  zu  der  Mark 
Brandenburg  gewesen  ist  2). 

Ausser  vielen,  hier  nicht  in  Betracht  kommenden,  Ver- 
abredungen, namentlich  wegen  Beendigung  alter  ererbter 
Streitigkeiten  3)  und  wegen  Vermälung  Margaretha^,  der 
Tochter  Joachim's  I. ,  mit  dem  Herzoge  Georg  1.  enthielt 
der  Grimnitzer  Vergleich  die  Einwilligung  des  Kurfürsten 
wegen  der  unmittelbaren  Belehnung  der  pommerschen  Her- 
zoge durch  den  Kaiser  und  wegen  ihres  Erscheinend  auf 
den  Reichstagen  5 ) ;  doch  sollte  es  bei  der  erstgenannten 
Gelegenheit  dem  jedesmaligen  Kurfürsten  zustehen,  die  Fahne 
mit  zu  berühren,  und  auf  den  Reichstagen  sollten  unter 
allen  Verhältnissen  die  Herzoge  einem  gegenwärtigen  regie- 


Sachsen,  Brannschweig  und  Mecklenburg,  t.  LancizoIIe 
a.  a.  O. 

1)  Am  24sten  August  kamen  die  Fürsten  zusammen,  heu 

t  hing  er.  commentar.  de  rebb.  marchie.  II,  34.  cd.  Küster, 
p.  89.  —  Der  Vertrag  ward  abgeschlossen  „zur  neuen  Kern- 
enden an  der  Grimnitz ,  Donnerstages  nach  Bartholomäi 
1529;"  —  also  nach  dem  24stcn  Aug.,  nicht  an  diesem 
Tage  selbst,  wie  «Ich  bei  v.  LancizoIIe  a.  a.  O.  I,  601. 
findet.  Lünig  Reichsarchiv.  II,  236.  —  Dähnert  Samm- 
lung pommerscher  Landesurkunden.  I,  47.  — 

2)  Kantzow  Pomerania.  II,  378  -  380. 

3)  „Vnd  haben  sich  auch  aller  anderen  irrungen  vertragen, 
„vnd  damit  sol  ewige  freuntschafft  vnd  frieden  sein."  Kant- 
zow  Pomerania.  Ii,  379. 

4)  Vgl.  über  diese  unglückliche  Ehe  Mohsen  Gesch.  der  WU- 
sensch.  in  der  Mark  Brandenburg.  363  fg. 

5)  — .  „vnd  er  (der  Kurfürst)  oder  seine  erben  solten  jme  oder 
„hertzog  Barnim  keine  irrunir  thun  in  keinen  Sachen,  weder 
„an  jrer  lehnsempfühung  vnu  session  im  reiche,  weder  an 
„anderer  gerechtigkeit"  Kantzow  Pomerania.  II,  819. 
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renden  Markgrafen  nachstehen.  Nach  wie  vor,  ward  fest- 
gesetzt,  dürfe  der  Kurfürst  sich  des  Titels  und  Wappens 
von  Pommern  bedienen  *),  —  doch  solle  er  nur  von  den 
pommerschen  Unterthanen ,  nicht  von  dem  Herzoge  selbst, 
die  Ertheilung  jenes  Titels  verlangen  können.  Für  jeden 
Regierungswechsel  ward  eine  schriftliche  Erneuerung  der 
Verträge  festgesetzt ,  und  „damit  endlich  der  marggraff  . 
„sampt  seinen  erben  des  anfals  am  lande  zu  Pomern  dester 
„harter  versichert  weren ,  solle  er  vnd  seine  erben  allewege 
„>van  ein  hertzog  von  Pomern  seine  huldigung  nimpt,  jre 
„rhete  dabey  schicken,  damit  die  lant schafft  jnen  von  wegen 
„der  marggrafen  eine  zusage  thun  müchten,  wan  die  her- 
schafft von  Poraern  stirbt,  das  sie  dan  den  churfürsten 
„vnd  marggraffen  von  Brandenburgk  für  einen  erben  wollen 
„annhemen"  Die  Zusage  sollte  aber  nicht  eher  erfor- 
dert werden,  als  bis  der  pommerschen  Stände  und  Unter- 
thanen sä  mint  liehe  wohlerworbene  Rechte,  Freiheiten  und 
Privilegien  von  dem  Kurhause  bestätigt  worden  seyen.  Der 
ganze  Vertrag  ward  von  beiden  Theilen  beschworen  und 
sodann  der  Landschaft  zur  Bestätigung  vorgelegt.  Diese 
«rhob  zwar  anfangs  über  die  Zahlung  einer  Summe  von 
5o,ooo  Gulden,  die  zur  Erledigung  eines  Nebenstreitpunc- 
tes  versprochen  war,  und  darüber  Schwierigkeiten,  „dass 
„die  Märkischen  in  der  huldigung  sollen  mit  umbherzihen, 
„welches  eine  newerung  were;"  allein  man  fügte  sich  bald  3), 
<la  der  Herzog  bereits  geschworen  hatte  4).    Bei  der,  den 

1)  Herzog  ßogislaw  X.  hatte  an  Wappen  nnd  Kleinod  von 
Pommern  einige  Aenderung  vorgenommen ,  um  dadurch 
vielleicht  dem  brandenburgischen  Hause  in  der  Zukunft 
Abbruch  an  «einen  Rechten  zu  Wege  zu  bringen;  auf  Be- 
klagen Kurfürst  Joachim'«  I.  ertheilte  Kaiser  Maximilian  I, 
tub  dato  Bredaw  in  Brabant  10.  April  1517  demselben  ein 
Privilegium,  dass  ihm  jene  Aendcrung  durchaus  unschädlich 
•eyu  solle.  Die  Urk.  bei  t.  Raumer  cod.  dipl.  11.  nr.  36. 
p.  248. 

2)  Kantzow  Ponierania.  II,  379. 

3)  Von  ihr  erfolgte  die  Billigung  und  Unterschrift  am  24stcn 
Octob.  desselben  Jahrs.  Leuthinger,  commentar.  de  rebb. 
mar  chic.  II,  34.  ed.  Kutter,  p.  89.  90. 

4)  Kantzo  w  Pomerania.  II,  380. 

51* 
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jungen  Herzogen  auf  dem  Augsburger  Reichstage  (26  Jul. 
i53o)  eriheilten,  kaiserlichen  Bclehnung  ergriffen  darauf 
Kurfürst  Joachim's  1.  Gesandten,  dein  Grimnitzer  Vertrage 
gemäss,  zum  ersten  Male  mit  die  Fahne  1 ),  und  einige 
Tage  später,  am  aten  August,  erhielt  der  genannte  Tractat 
durch  die  Bestätigung  Kaiser  Karl's  V.  2)  das  letzte,  noch 
zu  seiner  Rechtsgültigkeit  ermangelnde  Erforderniss  3). 

Nach  dieser  Zeit  wurde,  einige  kleine,  bald  beigelegte 
Misshelligkeiten  abgerechnet,  wegen  dieser  Angelegenheiten 
das  gute  Vernehmen  zwischen  Poramern  und  Brandenburg 
bis  zum  Jahre  i56o  nicht  gestört;  damals  aber,  nach  Herzog 
Philipp's  Tode ,  weigerte  man  sich  pommerscher  Seits ,  die 
Verträge  mit  den  Markgrafen  zu  erneuen,  weil  man  sich 
durch  diese  verletzt  hielt.  Abermals  sodann  mehrjährige 
Verhandlungen,  denen  endlich  Kurfürst  Joachim  IL  imJ.  i566 
dadurch  ein  Ende  machte ,  dass  er  ausnahmsweise  für  diesen 
Zeitpunct  die  ausdrückliche  Erneuerung  der  Verträge  und 
der  Mithuldigung  erliess,  wofür  ihm  jedoch  das  poramer- 
sche  Haus,  so  wie  die  pommerschen  Stände,  gänzlich  sicher- 
stellende Reverse  ausstellen  mussten  4).  Von  nun  an  hör- 
ten nicht  nur  alle  Irrungen  auf,  sondern  man  näherte  sich 
beiderseits  selbst  so  weit,  dass  man  auf  Abschliessung  einer 
Erbverbrüderung  bedacht  war,  die  jedoch  wegen  der,  schon 
zwischen  Brandenburg,  Sachsen  und  Hessen  bestehenden,, 
nicht  zu  Stande  kommen  konnte.  Nichts  desto  weniger 
bemühete  man  sich,  dem  pommerschen  Hause  wenigstens 


1)  „Solennitati  ex  pacto  Joachimi  Electoris  legati  aderant,  et 
„vexitta  collata  simul  cum  Barnimo  contingebant.*f  Leuthin- 
ger, loc.  citat.  III,  1.  ed.  Küster,  p.  111.  —  Vgl.  Micrae- 
lius  altes  Pomraerland.  p.  344  fg. 

2)  Die  Urk.  hei  Diihn-crt  Sammlung  pommergeher  Landesnrk. 
p.  68  fg.  — 

3)  Leuthinger,  commentar.  //,  34.  ed.  Küster,  p.  90.  — 
Garcaeui  res  gest.  marchion.  brandenburg.  p.  250.  —  Cer- 
nit.  Eicones  Elector.  brand.  p.  52.  —  Vgl.  t.  La  nci zolle 
Gesch.  der  Bild,  des  preuss.  Staats.  I,  601-605.  . 

4)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchic.  XV^W.  ed.  Kü- 
ster, p.  536  sq.  —  Abel  preuss.  Staatshistorie.  I,  160.  — 
Schwartz  poramersche  Lchnskistorie.  p.  801  fg.  — 
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tbeilvrefse  Augsichten  zu  eröffnen,  und  dies  gelang  auch  im 
Jahre  1671.    Nachdem  nämlich  vorher  sowohl  die  Einwilli- 
gung Sachsens  und  Hessens,  wie  auch  der  fränkischen  und 
preussischen  Linie  Brandenburg^,  endlich  des  damaligen  Kur- 
prinzen Joachim  Friedrich  eingeholt  und  erlangt  war,  schloss 
Kurfürst  Johann  Georg  Montag's  nach  Jacobi  im  genannten 
Jahre  mit  sämmtlichen  pommerschen  Fürsten  einen  Vertrag 
ab,  durch  welchen  den  letzteren  und  ihren  Erben,  falls  die 
brandenburgische  Dynastie  vor  der  pommerschen  aussterben 
sollte,  das  Recht  ertheilt  wurde,  von  den  märkischen  Lan- 
den :  die  Neumark,  das  Land  Sternberg,  Löckenitz,  Schwedt 
und  Vierraden  l)   zu  erwerben.     Seitdem  dieser  Tractat 
von  den  Unterthanen  2)  und  Ständen  der  erwähnten  Lan- 
destheile  gebilligt  und  beschworen,  auch  im  Jahre  i5?k  von 
Kaiser  Maximilian  IL  bestätigt  worden  war  3),   hat  bis 
zum  Erlöschen  der  pommerschen  Herzogsfamilie  zwischen 
derselben   und   dem  kurfürstlich  -  brandenburgischen  Hau- 
se  ununterbrochen   ein   freundschaftliches  Verhältniss  be- 
*  standen 

Von  dem  östlichen  Theilc  der  Mark  Brandenburg,  der 
s.  g.  Neumark,  und  dem  Verhältnisse  derselben  zu  den  be- 
nachbarten Staaten  bleibt  nur  zu  erwähnen,  dass  das 
schwache  Band,  welches  den  genannten  Gebietstheil  durch 
das  vom  Kurfürsten  Friedrich  II.  dem  deutschen  Orden  zuer- 
kannte Wiederkaufsrecht  noch  mit  Preussen  verknüpfte, 
unter  Joachim  I.  gänzlich  zerrissen  wurde.  Nachdem  näm- 
lich schon  im  J.  der  Hochmeister  Albrecht  vorläufig 


1)  Nur  Küstrin  war  ausdrücklich  aufgenommen.  Leuthin- 
ger, commentar.  XXIX,  lti.  ed.  Küster,  p.  895. 

2)  Namentlich  von  den  Städten  Landsberg  a.  WM  Königsberg. 
Arenswalde,  Drainburg,  Driesen#u.  a.  Leuthinger,  loc, 
citat. 

3)  Die  ßestätigiingstirkundc,  die  in  extenso  den  Vertrag  vom 
J.  1571  enthält,  findet  Bich  bei  Dähnert  Sammlung  pom- 
mergeh. Lundcsurk.  I,  70  fg.  — 

4)  v.  Lancizolle  Geich,  der  Bild,  des  preus«.  Staats.  I,  60? 
fg.  —  Vgl.  Buchholtz  Gesch.  der  Kurmark  Brandcnb. 
III,  525  fg.  - 
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auf  jenes  Recht  verzichtet  hatte,  entsagte  er  gegen  empfan- 
gene Vortheile  auf  der,  am  Martinitage  i5i8  zu  Berlin  ge- 
haltenen,   Fiirstenversamralung  l)    förmlich  und  feierlich 
allen,  ihm  und  dem  Orden  noch  zustehenden  Befugnissen 
auf  die  Neumark  zu  Gunsten  des  Kurfürsten  von  Branden- 
burg und  der  Nachfolger  desselben  dergestalt,  dass  diesen 
der  volle  und  erbliche  Besitz  des  Landes,  und  die  gesaramte 
Gerichtsbarkeit  in  demselben  für  ewige  Zeiten  ungeschmä- 
lert verbleiben  sollte  2).    Seitdem  hat  der  Orden,  und  spä- 
ter das  herzogliche  Haus  Preussen  weiter  keine  Ansprüche 
auf  die  Neumark  erhoben;  —  diese  ist  vielmehr  unangeta- 
stet,   von    i535-i57i    freilich  unter    der  abgesonderten 
Herrschaft  des  Markgrafen  Johann  von  Küstrin,  stets  mit 
dem  brandenburgischen  Kurstaate  vereinigt  geblieben.  Kur* 
fürst  Johann  Georg,  welcher  dieselbe  gleich  nach  des  Oheim's 
Tode  wieder  unter  seine  unmittelbare  Obhuth  nahm3), 
sorgte  eben  sowohl  für  die  Ausdehnung  und  Stärkung  der 
landesherrlichen  Gewalt  in  diesem  Landestheile ,  wie  für  die 
Sicherung  der  Gränzen  desselben.  Den  erstgenannten  Zweck 
verfolgte  er  unter  anderen  dadurch,  dass  er  für  eine  nicht 
unbedeutende  Summe   die  Güter   der  v.  Sborowskyschen 
Familie  im  Jahre  i5qi  wegen  ihrer  vortheilhaften  Lage 
erkaufte  und  sodann  als  Domainen  mit  dem  nahebelegenen 
Amte  Driesen  vereinigte;  um  für  die  Deckung  der  Gränzen 
bei  den  damals  mit  grossem  Eifer  betriebenen  Bemühungen 
um  die  Erwerbung  Preussens  und  gegen  €twaige  Angriffe 


1)  Vgl.  oben  Buch  IT.  Abschn.  7.  —  Ausser  vielen  benaclibar- 
ten  Fürsten  und  Gesandten  waren  auf  derselben  auch  der 
deutsche  Ordensineister  in  Franken  und  der  Meister  von 
Liefland  zugegen.  Leuthinger,  commentar.  de  reib,  mar- 
chic.  /,  51.  ed.  Küster,  p.  35. 

2)  „Jlbertus  cedit  novo  Marchia,  et  quod  in  eam  juris  habet, 
„omne  in  Joachimum  Electorem  ejusque  successores  sub  plena- 
„riae  et  hereditariae  possessionis  potestate  et  Jurisdiction 
„transfert"  etc.  Leuthinger,  loc.  citat.  —  Vg\.  Cernit.Eh 
cones  Elector.  brandenburg.  p.  50.  — 

8)  Leuthinger,  loc.  citat.  XVII I,  31.  XXI,  12.  ed.  Küster,  p. 
640.  653.  -  Vgl.  G undling  Leben  Lamprecht  Dittekney« 
er's.  II,  16-18. 
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Polen'«  einen  sicheren  Anhaltspunct  zu  gewinnen,'  lies»  er 
zugleich  die  Stadt  Driesen  stark  befestigen  x). 

Die  bedeutendste  Erwerbung  der  Markgrafen  von  Bran- 
denburg, welche  während  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
vorbereitet ,  iin  Anfange  des  siebenzehnten-  vollendet  wurde, 
ist  die  des  Herzogt  hu m's  Preussen;  durch  die  Beziehun- 
gen der  über  dasselbe  herrschenden  zollernschen  Dynastie 
zu  den  Beherrschern  der  Mark  Brandenburg  fielen  auch  die 
rheinisch  -  westphulischen  Lande  dem  Kurhause  an. 

Das  von  Pommern  und  Li  Hauen,  Polen  und  der  Ost- 
see eingeschlossene  Küstenland,  von  welchem  die  königliche 
Krone  der  Markgrafen  von  Brandenburg  den  Namen  trägt, 
war  in  den  ältesten,  geschichtlich  bekannten  Zeiten  von 
Germanen,  den  suevischen  Gothen,  bewohnt.  Als  diese,  um 
das  römische  Reich  zu  überwältigen,  den  Nordosten  Euro- 
pa^ verliessen,  drangen  lettische  Völkerschaften,  wenn  auch 
nicht  polnisch  -  lechischen ,  doch  unverkennbar  slavischen 
Stammes,  in  die  verlassenen  Sitze  ein.  Die  ersten  Versuche, 
diese  Gegenden  mit  ihren  Bewohnern  dem  Christenthum 
zu  gewinnen,  gingen  am  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  von 
den  sächsischen  Kaisern  aus;  seit  dem  Beginn  des  folgenden 
Jahrhunderte  versuchten  es  die  Beherrscher  Polen's,  durch 
Bezwingung  dieser  Völker  das  Meer  zu  gewinnen.  Die 
Versuche  wurden,  je  nachdem  Einheit  oder  Zwietracht  im 
polnischen  Herrscherhause  war,  von  grösserem  oder  minde- 
rem Erfolge  begleitet.  Am  Anfange  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts hatte  das  Glück  die  polnischen  Waffen  dergestalt 
verlassen ,  dass  der  Herzog ,  welcher  im  nordöstlichen  Theile 
Polens  gebot,  nicht  allein  seine  Zinsherrschaft  über  die 
heidnischen  Preussen  nicht  aufrecht  zu  erhalten,  sondern 
sogar  kaum  seine  Gränzen  vor  den  verwüstenden  Einfällen 
derselben  zu  schützen  vermochte.  Zur  Rettung  ward  der 
deutsche  Orden,  der  nach  dem  Verluste  des  heiligen  Gra- 
bes sich  in  das 'südliche  Europa  zurückgezogen  hatte,  her- 

1)  Leuthinger,  commentar.  de.  rebb.  mar  chic.  XXVII,  1.  ed. 
Küeter.  p.  868-891.  —  Möhien  Gesch.  der  Wittensch, 
in  der  Mark  Brandenburg,  p.  550. 
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beigerufen;  was  er  mit  dem  Schwerdte  für  die  Sache  des 
Kreuzes  und  der  Deutschen  gewinne ,  ward  ihm  von  den 
Polen  als  freies  Eigenthum  zugesprochen.  Vom  Südwesten 
des  Landes,  von  Culm  aus,  drangen  die  Ritter  gegen  den 
Norden  und  Osten  vor;  kaum  war  ein  halbes  Jahrhundert 
nach  der  Ankunft  der  Marianer  verflossen,  als  alle  Heiden 
von  der  Weichsel  bis  zu  den  Gränzen  des  Gcbiet's  der 
Schwerdlbrüder  ihnen  gehorchten.  Die  Blüthe  des  deut- 
schen Ordens  im  Ostscelande  fällt  in  das  vierzehnte  Jahr-  j 
hundert ;  —  sie  begann  mit  der  Verlegung  des  hochmeister- 
lichen Stuhl's  nach  der  Marienburg.  Als  aber  der  Wider- 
stand der  Heiden  gänzlich  gebrochen,  das  Gebiet  des  Or- 
densstaates gen  Osten  und  Süden  geschlossen,  und  gen  We- 
sten der  Herrschaft  der  Deutschen  genähert  war ,  sank  mit 
dem  Aufhören  des  Kampfes  auch  die  Kraft  der  Ritler  dahin. 
Die  Unterstützung  von  Deutschland  aus  fehlte,  —  inner- 
halb des  Ordens  selbst  war  furchtbarer  Zwiespalt,  —  ausser- 
halb desselben  standen  Elemente  im  Lande  da ,  welche  nicht 
allein  einen  immer  schrofferen  Gegensatz  bildeten,  sondern 
selbst  seinen  Untergang  zu  bewirken  suchten.  Diese  dem  Her- 
renthum  der  Marianer  den  Todesstoss  bereitenden  Elemente 
waren:  die  Aristokratie  des  angesessenen  Adels  und  die  be- 
deutenderen preussischen  Municipalitäten,  die  in  friedlichen 
Zeiten  nothwendig  stets  um  so  mehr  emporkommen  muss- 
ten,  je  sichtlicher  die  kriegerische  Bestimmung  des  Ordens 
und  der  kriegerische  Geist  der  Ritter  verschwand  *).  Sehr 
gefährlich  wurde  die  Feindschaft  zwischen  den  Herren  und 
den  Ständen  jedoch  erst,  als  Polen  sich  der  letzteren  an- 
nahm und  ihnen  Unterstützung  gewährte,  um  den  Staat 
desto  leichter  vernichten  zu  können.  Die  Schlacht  bei  Tan- 
nenberg (im  J.  l4io)  offenbarte  zuerst  der  Welt  die  grosse 
Schwäche  des  Ordens  a) ;  —  es  waren  politische  Verhalt- 

1)  Vgl.  Job.  Voigt  Darnfellunjr  der  stand.  Verhältnisse  (M- 
preussen's,  vorzüglich  der  neuesten  Zeit.  Königsberg.  1821 
o.  p.  5.  t>.  9. 

2)  de  Wal  htst.  de  Vordre  teutonique.  1F.  271.  —  L.  V.  Baciks 
Gesch.  Preussens.  II,  313  fgg. 
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nisse,  nicht  Aufraffung  der  Kräfte  des  Orden6,  welche  da- 
mals die  Vernichtung  der  Unabhängigkeit  Preussen's  verhin- 
derten.    Diese  Vernichtung  erfolgte  in  der  zweiten  Hälfte 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  (im  J.  i466)  durch  den  Thor- 
ner Frieden  x).    Der  westliche  Theil  des  Ordenslandes,  und 
mit  demselben  das  wichtige  Wcichselgebiet  und  die  Marien- 
burg, wurden  unter  der  Benennung  Westpreussen  pol- 
nische Provinz;  —  und  auch  der  östliche  Theil  verblieb 
den  Rittern  nur  unter  der  Hoheit  des  Siegers.    So  wenig 
Trost  auch  dieses  Ergebniss  gewährte ,  so  war  doch  immer 
schon  viel  mit  Erhaltung  des  Daseyn's,  wenn  aucli  eines 
kläglichen,  gewonnen;  es  blieb  die  Hoffnung  und  Aussicht, 
die  lästigen  Fesseln  in  besseren  Zeiten  «abstreifen ,  sich  durch 
Hülfe  Deutschlands  vor  Polen  für  Deutschland  retten  zu 
können.     Es  scheint  bedeutungsvoll,  dass  das  preussische 
Brandenburg,  welches  die  von  brandenburgischen  Für- 
sten im  dreizehnten  Jahrhundert  dem  Orden  gewährte  rit- 
terliche Unterstützung   verewigte,   dass  Königsberg  in 
den  Händen  der  Ritter  blieben;  —  denn  kaum  war  das 
erste  Jahrhundert  nach   der  Schmach   verflossen,  als  die 
Markgrafen  von  Brandenburg    die  Nähe  der  Rettung 
verkündeten,  —  mit  dem  Ablaufe  des  zweiten  zerbrachen 
sie  die  schimpflichen  Kelten  und  legten  auf  die  zerbroche- 
nen die  königliche  Krone,  —  bald  nach  dem  Ende  des 
dritten  hatte  die  Republik  Polen  aufgehört  zu  existiren.  — 
So  wie  der  Orden  zum  Bewusstseyn  des  grossen,  ihm 
widerfahrenen  Verlustes  gekommen  war,  suchte  er  durch 
Verweigerung  des  Lehnseides  Zeit  zum  Aufraffen  zu  ge- 
winnen; allein  die  innerliche  Schwäche  war  so  gross,  dass 
meistenteils  nach  kurzem  Widerstreben  die  Hochmeister 
der  schmählichen  Bedingung  sich  fügen  mussten  s).  Des- 
halb erwählte  man  am  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 


1)  Die  Urk.  in  Dogiel  cod.  diplomat  Polon.  /P.  103  sqq.  — 
Dumont  corps  diplomat.  ///,  1.  p.  S48  sqq.  —  Varl.  v.  Lan- 
cizolle  Gesch.  der  Bildung  des  prens*.  Staats.  I,  314-378. 

2)  Dlugots.  Jastor.  Polon.  //,  451  sqq.  560  sqq. 
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auf  den  erledigten  Stuhl  einen  Herzog  von  Sachsen  *),  und 
nach  demselben  einen  Markgrafen  von  Brandenburg,  — 
beide  unter  der  ausdrücklich  ausgesprochenen  Bedingung, 
dem  Könige  von  Polen  den  Vasalleneid  nicht  zu  leisten; 
man  hoffte,  dass  dieser  Weigerung  durch  die  Hausmacht 
der  erwählten  Fürsien  und  durch  Unterstützung  des  Reichs, 
welche  leicht  durch  die  Bemühungen  der  Hochmeister  ge- 
wonnen werden  könne ,  werde  Kraft  gegeben  werden.  Her- 
zog Friedrich  von  Sachsen  widersetzte  sich  der  Ablegung 
des  Eides  bis  an  seinen  Tod  (im  J.  i5io)  2),  aber  er  ver- 
mochte seinen  Widerstand  nur  dadurch  zu  behaupten,  dass 
er  aus  Polen  nach  Deutschland  entwich.  Der  (im  J.  i5n) 
neu  erwählte  Hochmeister  war  Markgraf  Albrecht  von  der 
fränkischen  Linie  des  brandenhurgischen  Hauses,  ein  Enkel 
des  Kurfürsten  Achilles  3).  Von  ihm  hoffte  man  mit  um 
so  grösserem  Vertrauen  Erlösung  \on  dem  Unglücke  und 
der  Schmach ,  da  er  nicht  nur  ein  naher  Verwandter  eine6 
angesehenen  Kurfürsten,  sondern  auch  ein  Schwestersohn 
des  damaligen  Königs  (Sigismunde  1.)  von  Polen  war.  Die- 
ser jedoch  zeigte  sich,  ungeachtet  der  Blutsfreundschaft, 
keinesweges  geneigt,  den  Eid  zu  erlassen.  Albrecht  ver- 
suchte anfangs  durch  Deductionen ,  später  durch  An- 
Schliessung  an  das  deutsche  Reich  4j,  der  durch  den  Thor- 
ner Frieden  auferlegten  Verpflichtung  sich  zu  entziehen; 
allein  da  er  nach  langer  Ueberlcgung  einsah ,  dass  unter 
den  damaligen  Umständen  weder  von  dem  Reiche,  noch 
von  dem,  ihm  abgeneigten,  Kurfürsten  von  Brandenburg 
ernstliche  Hülfe  zu  erwarten  sey,  dass  noch  weniger  sein« 
eigene  Macht  hinreiche,  mit  Hoffnung  auf  Erfolg  längere 
Zeit  widerstehen  zu  können,  —  da  die  kirchliche  Bewe- 


1)  L.  v.  Baczko  Gesch.  Preusten's.  IV,  74.  —  v.  Lancizolle 
Geich,  der  Bild,  des  preuss.  Staats.  I,  381  fg. 

2)  y.  Lancizolle  a.  a.  O.  I,  387. 

3)  Vgl.  Faber  preuss.  Archiv.  II,  1  fgg. 

4)  Kr  emchien  unter  anderen  als  geistlicher  Reichsfürst  auf 
dem  Reichstage  zu  Nürnberg  im  J.  1524  und  untersiegelte 
in  solcher  Eigenschaft  den  Reichsabschied,  v.  Olenschla- 
ger  Sammlung  der  Reichsabsehiede.  II,  261.  — 
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guiig,  welche  damals  auch  in  Preussen  die  meisten  Gemü- 
ther ergriffen  hatte,  ihm  die  Ueberzeugung  gab,  dass,  wie 
so  viele  andere  geistliche  Institute,  so  auch  der  deutsche 
Orden  sich  überlebt  habe,  dass  gegen  die  Aufhebung  des- 
selben sich  im  Ordenslande  selbst  eben  keine  mächtige 
Stimme  erheben,  vielmehr  für  dieselbe  der  grösste  Theil 
der  Bevölkerung  sich  geneigt  beweisen  werde,  —  da  durch 
diesen  Schritt  plötzlich  der  gordische  Knoten,  dessen  Ent- 
wirrung schon  so  lange  den  Osten  beschäftigte,  auf  befrie- 
digende Weise  durchhauen  wurde,  —  da  endlich  so  viele 
befreundete  Fürsten  und  Männer  von  grosser  Bedeutung, 
unter  ihnen  vorzüglich  Luther  und  Melanchthon ,  zu  der 
fast  nothwendigen  Gewaltsamkeit  rielhen  *),  auch  der  Kö- 
nig von  Polen  freundlich  zu  derselben  die  Hand  bot  2),  so 
entschloss  er  sich  im  Jahre  i5a5,  das  geistliche  Gewand 
abzulegen,  das  Ordensland  zu  secularisiren  und  sich  mit 
der  Herzogskrone  zu  schmücken.  Am  8ten  April  des  ge- 
nannten Jahres  wurde  zu  Krakau  zwischen  Polen  und  dem 
Hochmeister  Albrecht  der  berühmte  Vertrag  abgeschlossen, 
durch  welchen  Preussen  in  ein  erbliches,  der  Lehnshoheit 
Polen's  unlerwolfenes,  weltliches  Herzogthum  verwandelt 
wurde;  nach  dem  etwaigen  Erlöschen  der  Nachkommen- 
schaft Albrecht's  sollte  die  Erbfolge  den  drei  Brüdern  des- 
selben und  deren  Descendenten  zustehen  3).  Bereits  am 
folgenden  Tage  (9.  April)  erfolgte  die  Ratification  des  Veis 
träges  durch  den  König  Sigismund,  und  am  10.  April  die 
Belehnung  des  neuen  Herzog's  4).  Dieser  kehrte  darauf  in 
sein  Land  zurück,  um  die  nöthigen  Veränderungen  vorzu- 
nehmen; die  meisten  Mitglieder  des  Ordens  folgten  dem 


1)  Leuthinger,  commentar.  da  rebb.  marehic.  II,  15.  ed.  Kü- 
ster, p.  68-71.  —  Vgl.  Luther't  Werke.  Tom.  XIX,  p.  90. 
2157  fgg.  Tom.  XXI,  p.  1)04. 

2)  Faber  in  den  Beyträgen  zur  Kunde  Preu§genV  IV,  18  fg. 

3)  Die  Urk.  bei  Dogiel  cod.  diplomat.  Volon. IV,  225  fg.  233.  — 
Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marehic.  //,  15.  cd.  Ku- 
tter, p.  10.  —  v.  Lanci  zolle  Gesch.  der  Bild,  de«  preuta. 
Staat*.  I,  421-430. 

4)  t.  Lancizollc  a.  a.  O.  I,  431  fgg.  — 
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Beispiele  des  Meisters,  —  sie  legten  das  Gewand  ab  und 
knüpften  eheliche  Verbindungen.  Nur  wenige  verschinähe- 
ten  es,  ihrem  Gelübde  untreu  zu  werden,  und  als  welt- 
liche Beamten  im  Lande  zu  bleiben  *);  sie  gingen  nach 
Deutschland ,  um  von  hier  aus  klagend  bei  dem  Oberhaupte 
des  Reich's  und  dem  der  römischen  Kirche  aufzutreten. 
Der  Papst  erliess  Ermahnungen  an  den  Kaiser,  und  dieser 
vernichtete  auf  Ansuchen  des  Meisters  in  Deutschland  den 
Krakauer  Vertrag,  ernannte  den  letzteren  zum  Administra- 
tor des  Hochmeister! hu m's  Preussen  2),  und  sprach  selbst 
(19.  Jan.  i53a)  durch  das  Reichskammergericht  die  Reichs- 
acht über  den  Herzog  Albrecht  aus  3),  welche  indessen, 
obwohl  wiederholt  bestätigt  und  bis  zum  Tode  Albrecht's 
nicht  aufgehoben,  ohne  Wirkung  blieb,  da  Kaiser  Karl  V. 
durch  die  religiösen  Unruhen  in  der  ganzen  Christenheit 
stets  von  dieser  Angelegenheit  abgezogen  wurde,  der  Her- 
zog aber  von  nun  an  eine  feste  Stütze  an  der  Krone  Polen 
fand  4).  Alle  Versuche  Albrecht's,  der  Acht  entledigt 
zu  werden,  scheiterten  indessen;  aber  stillschweigend  wurde 
sie  nach  seinem  Tode  als  aufgehoben  betrachtet,  als  sein 
Sohn,  Albrecht  Friedrich,  im  J.  1571  von  Kaiser  Maxi- 
milian 11.  die  Mit  belehn  ung  zur  gesammten  Hand  in  die 
Reichslande  des  Hauses  Brandenburg  empfing  5). 

Durch  den  Krakauer  Verlrag  hatte  übrigens  die  bran- 
deuburgische  Kurlinie  keinerlei  Ansprüche  auf  Preussen  er- 
langt; Kurfürst  Joachim  1.  missbilligle  seiner  ganzen  Den- 
kungsweise  nach  das  Verfahren  des  Hochmeisters  Albrecht 
dergestalt,  dass  an  eine  Annäherung  beider  nicht  zu  denken 
war.  Joachim  11.  aber  vermalte  sich  unstreitig  gleich  nach 
seinem  Regierungsantritte  deshalb  mit  einer  polnischen 
Königstochter  und  knüpfte  sofort  deshalb  mehrerlei  an- 
dere freundschaftliche  Verbindungen  mit  Polen  an,  um  die 

1)  L.  v.  Baczko  Gesch.  PrcunscnV  IV,  121.  173. 

2)  v.  Lan  ci  z  ol  le  a.  a.  O.  I,  445. 

3)  v.  Lancizolle  a.  a.  O.  I,  451. 

4)  v.  Lancizolle  a.  a.  O.  I,  458  fg. 

5)  v.  Lancizolle  a.  a.  O.  I,  466. 
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Aussicht  auf  die  Erwerbung  des  schönen  Küstenlandes  auch 
auf  seinen  Stamm  übertragen  zu  sehen.  Viele  Jahre  hin- 
durch erfolgten  durchaus  abschlägliche  Antworten;  indessen 
ermatteten  der  Kurfürst  und  sein  treuer  Kanzler  Lamprecht 
Distelmeyer,  welcher  alle  diese  Verhandlungen  leitete,  nicht 
in  ihrem  Eifer;  —  es  wurden  ansehnliche  Summen  aufge- 
wandt, den  polnischen  Reichstag  zu  gewinnen  x)>  und 
durch  diese  Beharrlichkeit  gelang  es  denn  endlich  im  J.  i56ay 
von  dem  Könige  von  Polen  eine  Versicherung  zu  erhalten,» 
durch  welche  dem  Kurfürsten  und  dessen  Nachfolgern  in 
der  Kur  die  Aufnahme  in  die  gesammte  Hand  ertheilt  ward  2). 
Mehrere  Jahre  verflossen  indessen  abermals,  ohne  dass  die 
Gesammt belehnung  wirklich  erfolgte;  erst  im  Jahre  1669 
wurde  bei  der  Infeudation  des  jungen  Herzog's  Albrecht 
Friedrich  zu  Lublin  von  den  kurfürstlichen  Gesandten  3) 
die  Lehnfahne  mit  berührt  und  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
der  Kurlinie  das  Erbfolgerecht  ausdrücklich  zugesprochen  4), 
welches  sodann  bei  dem  Regierungsantritte  des  Kurfürsten 
Johann  Georg  (im  J.  1671)  durch  eine  Zusicherung  aufs 
neue  anerkannt  5),  und  eben  so  durch  die  in  den  Jahren 
1578  und  1589  erfolgenden  Gesammt  bei  ehnungen  bestätigt 
ward  Ä).    Unterdessen  hatte,  nach  eingetretener  Gemüths- 


1)  Auch  leistete  Kurbrnndenbnrg  damals  das  Versprechen,  bei 
etwaiger  Türken^efahr  den  Polen  mit  mehreren  Reiterschaa- 
ren  zu  Hülfe  kommen 'zu  wollen.  Gundling  Leben  Di- 
stelmeyer's.  I,  331. 

2)  Gundling  a.  a.  O.  I,  314  fg.  —  v.  Lancizolle  Gesch. 
der  Bild*  des  preuss.  Staats.  1,  473. 

3)  Ausser  Distelmeyer  bestand  die  damals  nach  Warschau  ab- 
geordnete kurbrandenburgischc  Gesandtschaft  noch  aus  Caspar 
Flar.ss  und  Levin  v.  d.  Schulcnburg,  Dompropst  und  Haupt- 
mann zu  Fürsten walde.  Gundling  Leben  Distel  mcyer's.  I, 
328.  — 

4)  Der  Lehnbrief  des  König's  Sigismund  war  vom  19.  Jul.  1569 
datirt.  Gundling  Leben  Distetmcyer's.  I,  333.  —  Vgl. 
Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchic.  XVilJ,  3.  4.  ed. 
Küster,  p,  (iOü-604.  —  Rentsch  brandenburg.  Cedern- 
hain.  p.  144. 

5)  Dogiel  cod.  diplomat.  Polon.  IV,  381  sq.  — 
€)  Dogiel  loc.  citat.  IV,  389.  403.  —  Leuthingtr.  commentar: 

de  rebb.  marchic.  XXV,  12.  cd.  Küster,  p.  841.  —  CcrniV 
Blector.  brandenburg.  p.  74.  — 
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krankbeit  des  Herzog's  Albrecht  Fried  rieb ,  seit  dem  J.  iSfy 
dessen  nächster  Agnat  die  Vormundschaft  liehe  Regierung  über- 
nommen, und  sich  die  eventuelle  Huldigung  leisten  lassen  l). 
Die  Hoffnung,  dass  der  Herzog  gänzlich  hergestellt  werde, 
schwand  immer  mehr  dahin;  zwei  Söhne  desselben  star- 
ben bald  nach  der  Geburt,  und  es  waren  nur  noch  Töch- 
ter aus  seiner  Ehe  am  Leben;  der  Vormund  und  Admini- 
strator Georg  Friedrich  war  und  blieb  kinderlos,  und  so 
war  bereits  am  Ende  des  sechszehnten  Jahrhundert^  die 
Aussicht  auf  den  Anfall  Preussens  dem  kurfürstlichen  Hause 
gar  nicht  mehr  so  fern.'  Um  diese  Aussicht  zu  verstärken, 
verlobte  sich  (im  J.  1691)  der  Erbprinz  Johann  Sigismund 
mit  Anna,  der  ältesten  Tochter  des  blödsinnigen  Herzog's, 
und  im  folgenden  Jahre  (i5o/j)  suchte  er  sodann  um  eine 
Erneuerung  der  Belehnung  mit  Preussen  für  seine  Person 
nach.  Jetzt  jedoch  verweigerten  König  und  Reichstag,  er- 
schreckt über  die  Folgen  der  früheren  leichtsinnigen  Gewäh- 
rung, die  Erfüllung  dessen,  was  nur  rechtliche  Verpflich- 
tung war;  der  Adel  Preussens,  der  bei  dem  öfteren  Her- 
renwechsel und  bei  der  mitunter  selbst  eingetretenen  Her- 
renlosigkeit  nur  immer  Zugeständnisse  zu  erpressen  gewöhnt 
worden  war,  und  deshalb  seine  Macht  während  des  sechs- 
zehnteu  Jahrhunderts  zu  einer  unnatürlichen  Höhe  empor- 
geschroben  halte,  befürchtete ,  dass  ihm  von  einer  geregel- 
ten, in  sich  kraftvollen  Herrschaft  wiederum  ein  Zaum 
werde  angelegt  werdeu.  Von  dieser  Besorgniss  getrieben, 
suchte  er  durch  Umtriebe  am  polnischen  Hofe  die  Bemü- 
hungen des  kurfürstlichen  Hauses  zu  hintertreiben  2),  und, 
da  den  letzt eren  schon  an  und  für  sich  der  polnische  Reichs- 
tag abgeneigt  war,  so  schienen  fast  am  Ziele  der  Erfüllung 
noch  die  Entwürfe  des  Kurfürsten  vereitelt  werden  zu  sol- 
len. Mit  Anhäufung  der  Hindernisse  aber  wuchs  auch  die 
muthige  Ausdauer  des  kurfürstlichen  Hofes;  obwohl  näin- 

— h  

1)  Dogiel  loc.  citat.  JF,  384  sq.  —  v.  Lancizollc  Gest  Ii.  der 
Bild,  des  preuss.  Staats.  1,  470.  — 

2)  v.  L an ci zolle  Gesch.  der  Bild,  des  preuss.  Staats.  1, 481.  — 
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lieh  nach  dem,  am  26.  April  i6o3  erfolgten,  Tode  des  bis- 
herigen Administrators  Georg  Friedrich  von  fast  allen  Sei- 
ten Schwierigkeiten  erhoben  wurden,  erlangte  es  endlich 
am  U.  März  i6o5  Kurfürst  Joachim  Friedrich  doch,  dass 
er  zum  Curator  des  blödsinnigen  Herzog's  und  für  densel- 
ben zum  Administrator  und  Kegenten  des  Landes  von  der 
Krone  Polen  bestellt  wurde  x).  Dieselbe  Würde  empfing 
bald  nach  Joachim  Friedriche  Tode  dessen  Sohn  und  Nach- 
folger, Kurfürst  Johann  Sigismund,  am  4.  Julius  1609  2); 
damit  aber  noch  nicht  zufrieden,  ersuchte  er,  da  keine 
Hoffnung  mehr  vorhanden  war,  dass  Herzog  Albrecht  Fried- 
rich männliche  Nachkommenschaft  erhalten  werde,  um  die 
Uebertragung  der  Regierung  und  um  die  Belehnung  mit 
Preussen  für  sich  selbst.  Seit  der,  darauf  im  J.  1611  er- 
folgenden Belehnung  und  Uebertragung  wurden  alle  Regie- 
rungshandlungen nicht  mehr  im  Namen  des  bevormundeten 
Herzog's,  sondern  in  dem  des  Kurfürsten  vorgenommen  3); 
es  ist  daher  das  Jahr  1611  der  Zeitpunct  der  eigentlichen 
und  gänzlichen  Vereinigung  Preussen's  mit  Brandenburg, 
weil  der  Tod  des  Herzog's  Albrecht  Friedrich,  der  sich  erst 
im  J.  1618  ereignete,  nicht  die  mindeste  Veränderung  in 
dem  Verhältnisse  des  Kurhauses  zu  dem  Herzogthume  her- 
vorbrachte. — 

Fast  um  dieselbe  Zeit,  noch  um  etwas  früher,  als  Her- 
zog Albrecht  Friedrich  von  Preussen  verschied,  ereignete 
sich  auch  das  Erlöschen  des  Mannsstammes  der  herzoglichen 
Dynastie  von  Jülich  und  Cleve,  durch  welches  Ereigniss 
dem  Kurhause  Brandenburg  nicht  unbedeutende  Erwerbun- 
gen in  den  Rheinlanden  und  in  Westphalen  erwuchsen 


1)  Dogiel  cod.  diplomat.  Polon.  IV,  411-415. 

2)  Cernit.  JRicones  Elector.  brandenburg.  p.  95.  —  Erlauchte« 
Preussen.  II,  397  fg.  —  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  III, 
499.  —  Buchholtz  Versuch  einer  Gesch.  der  Kurmark 
Brandenburg.  III,  544. 

8)  Cernit.  loc.  citat.  p.  96.  -  Pauli  a.  a.  O.  III,  533  fg. 

4)  Vgl.  Wilh.  Richter  Anfang  des  Streits  über  die  Jülich- 
sche  Erbfolge.  Erfurt  1833.  4.  (Osterprogramm  des  königl. 
Gymnasium'*  zu  Erfurt). 
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Das  erledigte  Gebiet,  auf  welches  den  Kurfürsten  von  Brau« 
denburg  die  gegründetsten  Ansprüche  zustanden,  war  all- 
mälig  im  Laufe  des  Mittelalters  aus  verschiedenen  kleineren 
Herrschaften  entstanden  ;  noch  am  Anfange  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  war  dasselbe  in  zwei  abgesonderte  Theile 
geschieden  x).  Der  eine  Theil,  über  welchen  das  herzog- 
liche Haus  Cleve  herrschte,  bestand  aus  dem,,  an  beiden 
Rheinufern  gelegenen  Herzogthum  Cleve,  aus  der  westphä- 
lischen  Grafschaft  Mark  2),  und  der  kleinen,  von  dem  Her- 
zogthum Brabant  eingeschlossenen  Herrschaft  Ravenstein  3);~ 
der  andere,  dem  herzoglich  jülichschen  Gcschlechle  unter- 
than,  umfasste  das  Herzogthum  Jülich  zwischen  Rhein  und 
Maas  4),  das  Herzogthum   (eigentlich  Grafschaft)  Berg 


1)  Vgl.  über  die  älteste  Geachichte  der  .Iii  lieh  sehen  Lande  Pauli 
nllg.  preuss.  Staatswesen.  III,  501)  fgg. 

2)  Die  Grafen  von  Cleve  und  die  von  Altena  (oder  von  der 
Mark)  stammten  beide  von  den  Grafen  von  Teintcrhand. 
Durch  den  am  19ten  Noveinh.  1368  erfolgten  Tod  de«  Gra~ 
fen  Johann  II.  von  Cleve  fiel  dessen  Land  an  die  Grafen 
von  der  Mark.  Aug.  Christ.  Borheck  Gesch.  der  Länder 
Cleve,  Mark,  Jülich,  Berg  und  Ravensberg.  Duisburg. 
1800.  8.  I,  185  fg.  —  J.  F.  Knapp  Regenten-  und  Vnlksge- 
schichtc  der  Länder  Cleve,  Mark,  Jülich,  Berg  und  Ravens- 
berg. Elberfeld.  1831.  8.  I,  308.  —  Ueber  die  ältere  Gesch. 
der  Grafen  von  der  Mark  und  Altena  vgl.  Borheck  a.  a. 

0.  I,  135  fg.  —  Knapp  a.  a.  O.  I,  311-318.  —  Eichhorn 
deutsche  Staats-  und  Rechts- Geschichte.  III.  3te  Ausg.  §. 
399.  p.  59.  60. 

3)  Die  Herrschaft  Ravenstein  (—  Herrlichkeit  Ravenstein  und 
Wicnendaht)  war  ursprünglich  ein  Besitzthum  der  Familie 
v.  Salm.  Graf  Adolph  VIII.  von  Cleve,  (seit  141?)  der  erste 
Herzog  des  Landes,  eroberte  dieselbe  im  J.  139?  von 
Simon  v.  Salin ,  und  vermachte  sie  (1448)  bei  seinem  Tode 
nicht  seinem  eigentlichen  Nachfolger,  sondern  seinem  jün- 
geren Sohne  Adolph  als  Apanage.  Diese  Linie  erlosch 
aber  im  J.  1528 ,  worauf  sofort  beide  Herrlichkeiten  an 
Cleve  -  Mark  zurückfielen  Borheck  Gesch.  von  Cleve, 
Mark  etc.  I,  200  fg.  237.  295. 

4)  Gerhard  V.  (f  1328)  war  der  letzte  Graf  von  Jülich. 
Knapp  Regenten  -  und  Volksgesch.  von  Cleve  etc.  1,420.— 
Vgl.  Borheck  a.  a.  O.  1,  345.  —  Sein  Sohn  und  Nachfol- 
ger, Wilhelm  VII.,  empfing  im  J.  133?  zu  Frankfurt  a.  M. 
von  Kaiser  Ludwig  dem  Baier  die  mark  gräfliche,  im 
J.  1357  zu  Metz  von  Kaiser  Karl  IV.  die  herzogliche 
Würde,  und  hiess  seitdem  Wilhelm  I.  Bnrheck  a.  a.  O. 

1,  346.  —  Sein  ältester  Sohn,  Gerhard,  erwarb  durch  Ver- 
mutung mit  der  Erbtochtcr  von  Berg  und  Ravensberg  diese 
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am  rechten  Rheinufer  t)9  und  die  Grafschaft  Ravensberg  in 
Westphalen  a);  Beide  Theile  wurden  ün  J.  i5n  dadurch 
vereinigt,  dass  kurz  vorher  Herzog  Johann  III.  von  Cleve 
sich  mit  Maria,  der  Erbtochter  von  Jülich  vermalt  hatte  3). 
Bereits  am  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  (i483)  war 
von  Kaiser  Friedrich  III.  dem  Kurhause  Sachsen  eine  An- 
wartschaft auf  Jülich,  Berg  und  Ravensberg  ertheilt  4);  auf 
diese  Anwartschaft  wurde  aber  beim  Aussterben  des  Jülich- 
schen  Mannsstammes,  weil  schon  öfter  weibliche  Erbfolge 
statt  gefunden  hatte,  eben  so  wenig  Rücksicht  genommen, 
wie  später  auf  die  (im  J.  1626)  demselben  Hause  in  erwei- 
terter Weise  bestätigten  Ansprüche  auf  Jülich,  Cleve  und  ' 
Berg  5).  In  der  Tiiat  wurden  diese  Ansprüche  gänzlich 
durch  das  privilcgium  habilitationis  vernichtet,  welches 
Kaiser  Karl  V.  im  J.  i546  dem  Nachfolger  Johann's  III., 
dem  Herzoge  Wilhelm,  gegen  Abtretung  des  Herzogthum's 
Geldern  ertheilte  *);  —  durch  diese  Urkunde  wurde  der, 


beiden  Länder  seinem  Stamme.  Bor  heck  m.  a.  O.  I,  372.* 
450.  452. 

1)  Die  Beherrscher  der  Grafschaft  Berg  erhielten  durch  die 
Verbindung  mit  Jülich  den  herzoglichen  Titel.  Bor- 
heck a.  a.  O.  I,  461.  —  Vgl.  Knapp  Regenten-  und  Volkt- 
gesch.  von  Cleve  etc.  I,  423-523. 

2)  Die  alten  Grafen  von  Ravensberg  stammten  von  den  Grafen 
von  Kalberlage  (der  Ort  liejrt  in  dein  osnabrückischen 
Kirchspiele  Oldendorf,  in  der  Genend  von  Gesmold,)  ab. 
Graf  Otto  IV.  von  Ravensberg  heirathete  Margaretha,  die 
älteste  Schwester  und  (seit  1320)  Erbin  des  Grafen  Adolph 
VII.  von  Berg,  wodurch  die  Vereinigung  beider  Länder 
bewirkt  ward.  Andr.  Laraey  diplomat  Gesch.  der  alten 
Grafen  von  Ravensberg.  Mannheim.  1119.  4.  p.  45.  61.  — 
Bor  heck  Gesch.  von  Cleve  etc.  I,  390  fg.  450  fgg.,  wo 
■ich  indessen  viele  Irrthümer  finden. 

3)  Borheck  a.  a.  O.  I,  480.  II,  481.  —  Eichhorn  deutsche 
Staats  -  und  Rechtsgesch.  III.  3te  Anfl.  §.  417.  p.  164. 

4)  ff'ernA.  TeacÄenroacÄer  Annal.  Cliviae,  Juliae  et  Mon- 
tium.  Francof.  et  Ups.  1121.  Beilage  »5.  96.  100.  101.  — 
Borheck  a.  a.  O.  t  480.  —  Richter  Anfang  des  Streu?« 
über  die  Jülichschc  Erbfolge,  p.  8.  9.  — 

5)  Teschenmacher  Annahs  etc.  Beil.  106.  —  Borheck  8. 
a.  O.  II,  484.  -  Richter  a.  a.  O.  p.  10.  - 

6)  Das  Documcnt  findet  sich  bei  Dumont  Corps  diplomatique. 
llelwing's  Ge*ch. d.  preuss. Staats. I.  52 
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bisher  ift  der  jülich-  cleviechen  Familie  herrschend  gewesene 
Gebrauch  der  weiblichen  Erbfolge  von  Kaiser  und  Reich 
in  üblicher  Form  gesetzlich  bestätigt  z).  Es  konnte  des- 
halb, als  im  J.  1609  Herzog  Johann  Wilhelm ,  Wilhelm'« 
Sohn,  starb,  eigentlich  gar  kein  Zweifel  über  die  Succes- 
sion  statt  finden.  Jenem  alten  Familienherkommen  und 
den  reichsgesetzlichen  Bestimmungen  gemäss  war  Maria 
Eleonore,  des  Herzog's  Albrecht  Friedrich  von  Preussen 
Gemalin,  als  älteste  Tochter  des  Herzog's  Wilhelm  und  äl- 
teste Schwester  Johann  Wilhelm's,  die  einzige  Erbin;  da 
diese  keine  männliche  Nachkommenschaft  hinterliess,  so 
gingen  natürlich  ihre  Ansprüche  auf  ihre  älteste,  dem  spä- 
teren Kurfürsten  Johann  Sigismund  von  Brandenburg  ver- 
mälte  Tochter  Anna  über  2).  Gegen  das  klar  vor  Augen 
liegende  Recht  der  Herzogin  von  Preussen  und  deren  älte- 
ster Tochter  konnten  um  so  weniger  gegründete  Einwen- 
dungen vorgebracht  werden,  als  die  jüngeren  Schwestern 
der  ersteren  ausdrücklich  zu  Gunsten  derselben  allem  Erb- 
folgerechte entsagt  hatten.  Nichts  desto  weniger  suchte 
Pfalzgraf  Wolfgang  Wilhelm  von  Neuburg,  der  Sohn  einer 
zweiten  Tochter  des  Herzog's  Wilhelm,  Ansprüche  darauf 
zu  gründen,  dass  das  Privilegium  Kaiser  Karl's  V.  von 
Töchtern  und  ihren  männlichen  Descendenten  3),  nicht 

If\  2.  f.  313  sqq.  —  Borheck  Gesch.  von  Cleve  etc.  II,  505 
fgg.  —  Die  Bestätigung  crtheilten  Kaiser  Ferdinand  I.  im 


Maximilian  II.  15«»,  and  Rudolph  II.  1580.  TescAen- 


m  acher  Annales  etc.  p.  169  sqq. 

1)  Samuel.  Puffendorf.  de  rebb.  geH.  Frid.  Wilhelm.  Magni 
Eleetor.  Brandenb.  Ups.  et  BeroUn.  1738.  fol.  IV,  §.  1.  — 
Richter  (Anfang  des  Streits  über  die  Jühchsche  Erbfolge, 
p.  5.)  scheint  die  Erb  -  und  Lehnfähigkeit  der  jülichschen 
Fürstentöchter  im  Allgemeinen  nicht  als  erwiesen  anzase- 
hen ;  aber  die  fortgesetzten  Verzichtleistungen  derselben 
wurden  gar  keinen  Sinn  haben,  wenn  ihnen  nicht,  allerdings 
erst  nach  dem  Aussterben  des  Mannsstammes,  ein  solches 
Recht  gebührt  hätte. 

2)  Teichenmacher  Annah-s  etc.  Beil.  117.  —  Pauli  allg. 
preuss.  Staatsgesch.  III,  507  fgg.  — 

'"  3)  In  dem  Ehevertrage  dieser  zweiten  Tochter  mit  dem  Pfalz- 
grafen von  Neuburg  hiess  es  aber  ausdrücklich,  dass  sie  die 
ungctheilten  jülichschen  Lande  erben  solle,  falls  ihre  älte- 
ste Schwester  ohne  eheliche  (also  männliche  und  weib- 
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aber  von  Töchtern  und  deren  weiblicher  Nachkommen- 
schaft rede  r).  In  anderen  Zeiten  würden  die  Prätensionen 
des  Pfalzgrafen  von  Neuburg  vielleicht  ohne  Weiteres  be- 
seitigt worden  seyn;  damals  aber  war  Brandenburg  so  sehr 
nach  allen  Seiten  hin  beschäftigt,  dass  es,  —  um  so  mehr, 
als  auch  Sachsen,  auf  Betrieb  Oestreich's,  seine  längst  ver- 
jährten Ansprüche  hervorholte  2),  —  deshalb,  weil  sich 
die  Kunde  von  verderblichen  Absichten  des  Raiserhauses 
.verbreitete,  für  nothwendig  hielt,  seinem  Hauptgegner  sich 
su  nähern  und  demselben  einen  Theil  seiner  wohlbe- 
gründeten Rechte  zu  opfern,  um  nicht  alle  zu  verlieren. 
Darum  fanden,  als  das  Lebensende  des  Herzog's  Johann 
Wilhelm  herannahete,  unter  Vermittlung  des  Landgrafen 
Moritz  von  Hessen  -  Cassel ,  zwischen  Brandenburg  und 
Pfalz  -  Neuburg  häufige  Unterhandlungen  und  Verabredun- 
gen statt  3)  ,  als  deren  Ergebniss  der  kurz  nach  dem,  am 
a5sten  März  erfolgten,  Tode  des  Herzogs,  am  loten  Jun.  1609 
abgeschlossene  Dortmunder  Vertrag  4)   anzusehen  ist. 


liehe)    Erben  verstürbe.    Teschenmacher  Annales  ete. 
Beil.  132.  —  Eichhorn  deutsche  Staats  -  und  Rechtsgesch. 
IV.  §.  512.  p.  222  fg.  —  Richter  Anfang  des  jülichsch. 
Erbfolgestreits,  p.  7.  — 

1)  Vgl.  über  den  Gegenstand  Küster  Accessio*,  ad  bibliothee. 
htst.  Brandenburg.  /,  559  sqq.  —  Teschenmacher  Annales  ete. 
p.  358  sqq.  -  Borheck  Gesch.  von  Cleve  etc.  II,  545-565. 

2)  Darüber,  was  Oc streich  selbst  von  den  sächsischen  An- 
sprüchen hielt,  vgl.  das  Gutachten  des  kaiserlichen  Vice- 
kanzler's  Lippold  von  Strahlendorf  (in  v.  Selch  ow's  Maga- 
zin für  deutsche  Rechte  und  Geschichte.  Lemgo.  1780.  II, 
227-254).  und  das  des  Reichsvicekanzler's  Lewin  von 
Ulm  (in  Lünig  Europ.  Staatsconsilia.  nr.  212.).  P.  F.  Stuhr 
das  Verhaltniss  der  Ostsee  und  des  Rheines  zu  einander. 
Berlin.  1820.  p.  19-36.  —  S.  oben  Einleitung,  p. 
LVIII  fgg. 

8)  Vgl.  Buchholtz  Gesch.  der  Kurmark  Brandenburg.  III, 
54&  fg. 

4)  Die  Urk.,  d.  d.  31.  Mai  a.  St.,  10.  Jun.  n.  St.  1609,  bei  Du- 
mont  corps  diplomatique.  V,  2.  p.  103  sqq.  —  Lüniff  teut- 
sches  Reichsarchiv.  Part,  special.  IV,  3.  p.  69.  —  Pauli 
allg.  preuss.  Staatsgesch.  III,  523.  —  Vgl.  Puffendorf, 
de  rebb.  gest.  Frideric.  Wilh.  Magni  Elector.  IV,  9.  —  Bor- 
heck Gesch.  v.  Cleve  etc.  II,  563  fgg.  -  Fr.  Wi Ilten 
Zur  Gesch.  Berlind,  im  Berliner  histor.  Calender  für 
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Diirtjh  diesen  Vergleich,  welcher  die  Zustimmung  der  Stän- 
de des  Landes  erhielt  x),  wollte  man  jede  Einmischung  drit- 
ter Mächte  verhindern,  der  Gegenstand  des  Streits  wurdt 
keinesweges  durch  denselben  gänzlich  erledigt,  —  es  fand 
vielmehr  nur  eine  vorläufige  Verständigung  über  die  allge- 
meinsten Puncte  statt.    Jede  Parthei  Hess  atigleich  in  einem 
Theüe  des  Landes  Besitz  ergreifen ,  —  der  Kurfürst  ^urch 
seinen  Bevollmächtigten  Stephan  von  Hertenfeld,  welchem 
später  ein  jüngerer  Bruder  Johann  Sicismund's ,  Markgraf 
Ernst,   als  Statthalter  folgte  2);  jeder  Theil  behielt  sich 
zwar  seine  Ansprüche  und  Hechte  vor,  sicherte  aber  vor- 
läufig, mit  ausdrücklicher  Ausschliessung  jedes  Dritten,  bis 
zur  gütlichen  Beilegung  der  Sache  dem  anderen  den  ge- 
meinschaftlichen Besitz  und  die  gemeinsame  Verwaltung  des 
Landes  3).    Dieser  Uebereinkunft  wegen,   durch  welche 
beide  Prätendenten  sich  einander  gegen  jede ,  von  Aussen 
her  versuchte,  Beeinträchtigung  den  kräftigsten  Schutz  ver- 
sprachen, erhielten  dieselben  den  Namen  der  possi dir  en- 
den Fürsten  4). 

Das  kluge,  besonnene  und  entschiedene  Benehmen  des 


da«  Jahr  1821.  p.  6.  —  Richter  Anfang  des  jülichsch.  Erb- 
folgestreits, p.  15.  — 

1)  In  den  Propositionen  ,  welche  Johann  Sigismund  an  14tcn 
August  1609  den  brandenbur^.  Ständen  vorlebte,  erbat  er 
■ich  ihren  Rath  über  das  weitere  Verfahren  in  der  Jülich- 
s.chen  Angelegenheit.  S.  den  Inhalt  jener  Propositionen  nach 
landschaftlichen.  Acten  abschriftlich  mitgetheilt  in  der  ge- 
schichtlichen Darstellung  der  ständischen  Verfassung 
der  ehemaligen  Kurmark,  von  t.  Grävenitz  (jetzt  kgl. 
Geh.  Oberregierungsrathe  und  vortragendem  Rathe  im  Mi- 
nisterium des  Innern).    Hand  sehr.  p.  3».  b.  40.  a. 

2)  Hopp  kurze  Beschreibung  des  Landes  Cleve  p.  192  fg.  — 
Borheck  Gesch.  von  Cleve  etc.  II,  588.  —  Richter  An- 
fang des  jülichsch.  Erbfolgestreits,  p.  12.  15. 

3)  Als  Johann  Sigismund  am  16.  Noverab.  1609  dem  Kaiser 
das  Geschehene  anzeigte,  fügte  er  schon,  falls  die  Zustim- 
mung desselben  nicht  erfolgen  sollte,  die  Drohung  hinzu: 
„er  hege  die  Hoffnung,  dnss  Gott  der  gerechten,  am  kai- 
„serhofe  unterdrückten  Sache  sich  annehmen  werde."  Rich- 
ter Anfang  des  jülichsch.  Erbfolgestreits  p.  26, 

4)  Borheck  Gesch.  von  Cleve  etc.  II,  564  fg. 

i 

I 
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Kurfürsten  *)  und  des  Pfalzgrafen  kam  dem  Hause  Oest- 
reich  durchaus  unerwartet;  es  sah  wohl  ein,  dass  es,  um 
die  öffent liehe  Meinung  nicht  zu  verletzen,  nicht  ofFen^mit 
seinem  Entwürfe ,  nach  welchem  die  ganze  Erbschaft  einge- 
zogen und  durch  dieselbe  das  habsburgische  Niederland  Ter- 
stärkt  werden  sollte  a),  hervortreten  durfte.  Deshalb  un- 
terstützte es,  um  nur  eine  Form  zu  haben,  unter  welcher 
ihm  die  Sequestration  des  Landes  gestattet  war,  die  durch- 
aus zweideutigen,  längst  verjährten,  und  von  Kaiser  Karl  V. 
vernichteten,  Ansprüche  Kursachsen's ;  unter  dem  Vorwande 
verübter  Wülkühr  versagte  es  nicht  nur  dem  Vergleiche 
der  possidirenden  Fürsten ,  die  sich ,  bereits  gemeinsam  die 
Huldigung  hatten  leisten  lassen,  die  kaiserliche  Bestätigung, 
sondern  es  wagte  sogar,  denselben  aus  kaiserlicher  Macht- 
vollkommenheit als  ungesetzlich  zu  vernichten  3).  Darauf 
erl heilte  Kaiser  Rudolph  II.  am  i Jen  JuL  1610  zu  Prag 

dem  Kurfürsten  von  Sachsen  und  seinem  Hause  die  feier- 

- 


,  1)  Die  Anstrengungen  Johann  Sigismunde  wegen  der  jülich- 
schen  Erbfolge  waren  verhältnissmässijr  sehr  gross.  Er 
hatte  tausend  Reiter  angeworben,  —  die  Städte  der  Mark 
verpflichteten  sich  im  J.  1610,  dieser  Angelegenheit  wegen 
2000  Fussgänger  auszurüsten,  —  die  brandenburgische 
Kitterschaft  machte  sich  anheischig,  persönlichen  Ritter- 
dienst zu  leisten,  und  schon  für  das  Jahr  1609  hatten  die 
Landstände  die  Summe  von  250,000  Gulden  bewilligt.  Rich- 
ter a.  a.  O.  p.  87. 

2)  In  dem  Ausschreiben,  welches  im  J.  1610  Kurfürst  Johann 
Sigismund  zu  seiner  Rechtfertigung ^  „an  alle  christliche 
hohe  Potentaten"  erliess,  äussert  er  sich  selbst  zum  ersten 
Male  ganz  offen:  „dass  es  ein  Blinder  greifen  könne,  wie 
„zwar  nicht  der  Kaiser,  wohl  aber  dessen  Rathgeber,  in 
„fluchwürdiger  Eigennützigkeit  allen  Ansprechern  die  Erb- 
schaft völlig  su  entwinden  beabsichtigten."  Heinrich 
deutsche  Reichsgeschichte.  VI,  235  fg.  —  iläbcrlin  Rcichs- 
gesch.  XXIII,  ITT  fg.  —  Puffendorf,  de  rebb.  gest.  Fri- 
deric.  Wilh.  Magni  Klector.  X,  158  sq.  —  Bor  heck  Gesch. 
v.  Cleve  etc.  II,  580  fgg.  —  Vgl.  oben  Einleitung,  p. 
LVI  fgg. 

3}  Den  Befehlshabern  und  Kriegern  der  Fürsten  wurde,  falls 
sie  nicht  sofort  das  Land  verliessen ,  mit  des  Reiches  Acht 
und  Oberacht,  wenn  sie  Deutsche,  —  mit  Leibesstrafe, 
wenn  sie  Ausländer  wären,  gedrohet.    Richter  Anfang 
.  des  Jüüchschcn  Erbfolgestreits,  p.  17. 
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liehe  Belehnung  *),  und  lies»  kaiserliche  Truppen  unter 
dem  Erzherzoge  Leopold  einrücken,  denen  es  euch  bald 
gelang,  sich  der  Festung  Jülich  zu  bemächtigen  9);  "vom 
Norden  her  war  überdies  der  in  den  Niederlanden  befind- 
liche Erzherzog  Albrecht  jeden  Augenblick  bereit,  das  Se- 
questrationsheer zu  verstärken  und  zu  unterstützen.  Die 
Entschiedenheit  Oestreich's,  die  offen  von  demselben  Ter- 
übte  Gewalttätigkeit  weckte  indessen  seine  Gegner  und 
trieb  die  bedroheten  Fürsten  zu  stärkerer  Vereinigung.  Die 
letzteren  erliessen  kräftige  Protestat  ionen  und  erbaten  Hülfe 
von  Frankreich  3),  den  vereinigten  Niederlanden  4)  und  der 
protestantischen  Union,  welcher  noch  in  demselben  Jahre 
(1610)  Kurfürst  Johann  Sigismund  förmlich  beitrat  5).  Das, 
vom  Prinzen  von  Oranien  befehligte,  französisch -niederlän- 
dische Heer,  welches,  ungeachtet  der  Ermordung  König 
Heinriche  IV.,  noch  während  des  Sommers  einrückte,  hatte 
auch   bis  zum  Herbst  bereits  das  Land  von  kaiserlichen 
Truppen  gesäubert         Durch  diese  plötzliche  Wendung 
wurde  Oestreich  zu  milderen  Schritten  veranlasst;  mit  der 
ihm  eigenen  Elasticität  schob  e«  scheinbar  seinen  Plan  in 
den  Hintergrund,  und  versuchte  seitdem  dem  Kurfürsten 
von  Sachsen  auf  gütlichem  Wege  den  Mitbesitz  zu  verschaf- 
fen.   Diesen  hätte  der  letztere  auch  beinahe  erlangt;  — 
denn  auf  einer  Zusammenkunft  Sachsen^  und  Brandenburg'* 
zu  Jüterbock  hatte  Kurfürst  Johann  Sigismund  am  2 ist« 
März  1611  seine  Einwilligung  gegeben  7).   Letztere  blieb 


1)  Der  Belehnungsbrief  findet  sich  bei  Dumont  Corp*  diplo- 
matique. V,  2.  p,  144  sqq. 

2)  Richter  a.  a.  O.  p.  18.  20. 

3)  Die  possidirenden  Forsten  erhielten  von  Frankreich  Zusage 
einer  Unterstützung,  falls  sie  von  den  Kaiserlichen  oder 
Spaniern  angegriffen  werden  wurden.  Thuan.  bist.  *** 
tempori8^^Contmuat.  II,  63.  —  Hab  erlin  Reichsgeschichte. 

4)  Meteren  Niederländ.  Historien,  n,  29.  p.  228. 

5)  Borheck  Gesch.  y.  Cleve  etc.  II,  568.  —  Richter  Anfang 
des  jülichsch.  Erbfolgestreita  etc.  p.  33. 

6)  Richter  a.  a.  O.  p.  40. 

I)  Die  Urk.  bei  Dumont  ctrps  diplomatique.  F,  2.  p.  161  ttf. 
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indessen  ohne  Folgen,  da  schon  am  folgenden  Tage  die  Ge- 
malin  des  Kurfürsten ,  als  die  eigentliche  Erbin,  und  spä- 
ter auch  Pfalz -Neuburg,  protestirte.    So  blieb  die  ganze 
Angelegenheit,    trotz  mehrerer   veranstalteten  Zusammen- 
künfte,  in  den  beiden  nächstfolgenden  Jahren  unerledigt. 
Das  Jahr  i6i3  endlich  erweckte  die  gegründete  Hoffnung 
auf  eine  gänzliche  Ausgleichung ,  da  im  Verlaufe  desselben 
der  Pfalzgraf  persönlich  mit  dem  Kurfürsten  zu  Düsseldorf 
zusammentraf,  um  wegen  seiner'  Vermälung  mit  einer  Toch- 
ter des  letzteren  die  näheren  Bedingungen  zu  verabreden. 
Ein  unglückliches  Ereigniss  bei  dieser  Zusammenkunft  trenn- 
te jedoch,  die  Gemüther  der  Fürsten  mehr,  als  je  zuvor  1 
Wolfgang  Wilhelm  trat  zur  römisch-katholischen  Kirche 
über,  und  schloss  sich  durch  Verheirathung  mit  einer  bai er- 
sehen Princessin  der  katholischen  Ligue  an,  —  Johann  Si- 
gismund bekannte  sich  offen  zu  der,  schon  lange  von  ihm 
begünstigten,  reformirten  Lehre,  und  gewann  dadurch  die 
Provinze»  der  vereinigten  Niederlande  zu  treuen  Freunden. 
Seitdem  erschienen  die  Spanier,  von  Belgien  aus,  im  Jülich- 
schen,  und  verübten  unter  dem  Vorwande,  die  Sache  des 
Pfalzgrafen   und   der  katholischen  Kirche  zu  beschützen, 
mancherlei  Unbilden;  dadurch  wurden  die  protestantischen 
Niederlande  vermocht,  ebenfalls  bewaffnet  einzuschreiten. 
Bald  war  die  ganze  Jülichsche  Erbschaft  nicht  mehr  in  den 
Händen  der  possidirenden  Fürsten,  sondern  in  der  Gewalt 


Imrgischen  Ansprüche  auf  Jülich   als    Mitgift  erhielte,) 
„quum  Ehetori   haud   satis  modestum  videretur,    orto  acri 
,.jurgio   (quid am   aaperiosa   vulgavere)  Neoburgicua 
'  gravi  offensa  contractu  discettit ,   haud  obscurc  vindictam 
minatus."    Puffendorf,  de  robb.  gest.  Fridcric.  Wilhelm. 
Magni  Elector.  Hb.  IV.  —  Die  Geschichte  von  der  Ohrfeige 
ist  am  ausführlichsten  erzählt  von  P fanner  (histor.  pacta 
II  estphal.  I,  9.)  und  Le  Vasseur  (hist.  de  Louis  XIU.  ed. 
Amstd.  1757.  4.  i,  203).  Vgl.  Buchholtz  Gesch.  der  Kur- 
mark  etc.  III,  550.  —  Pauli  allg.  preuss.  Stnatsgesch.  III, 
541  fg.  —  (Fre'de'ric  IL)  Mimoires  pour  servir  a  Vhist.  de 
Brand  cb.  ed.  1767.  4.  p.  56.  —  Bor  heck  Gesch.  von  Cleve 
etc.  II,  591.  —  Fr.  Wilken  zur  Gesch.  Berlind,  im  hi- 
•  tor.  Calender  auf  1821.  p.  8. 
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•  panischer  und  holländischer  Truppen  *).     Di«  sehr  bald 
lästig  werdenden  Freunde  zu  entfernen,  schlössen  im  J.  i6i4 
die  Possidirenden  den  Vertrag  von  Xanthen  ab  a) ;  nichts 
desto  weniger  wichen  die  Beschützer  nicht,  und,  da  bald 
darauf  die  Unruhen  des  dreissigjährigen  Krieges  begannen, 
10  blieb  während  des  letzteren  das  unglückliche  Land  un- 
unterbrochen  den  Bedrückungen  der  Fremden  ausgesetzt. 
Selbst  der  westphälische  Frieden  endete  nicht  die  langen 
Leiden  3);  erst  durch  den,  auf  Betrieb  des  grossen  Kur- 
fürsten  im  J.  1666  zwischen  Brandenburg  und  Pfalz -Neu- 
burg zu  Cleve  abgeschlossenen  Vertrag  4),  welchem  im  J. 
1678  die  kaiserliche  Belehnung  5)  folgte,  ward  eine  gänzli- 
che Theilung  veranstaltet,  und  damit  der  langjährige  Streit 
zu  Ende  gebracht. 

Ausser  diesen  wirklichen  Erwerbungen  der  brandenbur- 
gischen Kurfürsten  müssen  noch  mehrere  Aussichten  erwähnt 
werden,  die  ihnen  blüheten.  Unter  denselben  ist  zuvör- 
derst die  Erbverbrüderung  zu  nennen,  welche  seit  dem 


1)  Borheck  a.  a.  O.  II,  599  fgg.  —  Eben  weil  die  märki- 
schen Stände  voraussahen,  dass  die  General  Staaten  nicht 
uneigennützig  handeln  würden,  wollten  sie  sich  nicht  dar- 
über erklären,  ob  ein  Bündniss  mit  denselben  einzugehen 
•ey,  oder  nicht;  —  sie  überliessen  vielmehr  die  Sache  le- 
diglich dem  Ermessen  des  Kurfürsten.  In  ihrer  Antwort 
auf  die  Proportionen  desselben,  d.  d.  8.  Jul.  1608 ,  erwieder- 
ten  Nie  nämlich  über  diesen  Punct:  „Anreichend  die  Confö- 
„deration  mit  den  Herren  Generalständen  in  den  Niederlan- 
den, befinden  sie  das  Werk  dermassen  schwer,  auch  die 
„pro  et  contra  angeführten  rationes  des  Nachdenkend,  dass 
„sie  fast  nicht  wissen,  was  sie  rathen  sollen.  Dicwcil  aber 
„Ihre  Churfürstl.  Gnaden  zum  allerbesten  wissen"  etc.  v. 
Grave  nitz  Geschichtl.  Darstellung  der  brandenhurg.  stand. 
Verfassung.  Handschr.  (nach  landschaftl.  Acten.)  p.  40.  b. 

2)  Borheck  Gesch.  von  Cleve  etc.  II,  600. 

8)  Der  westphälische  Frieden  bestimmte  (Art.  4.  §.  51)  nur, 
dass  die  Angelegenheit  auf  rechtlichem  Wege  gütlich  solle 
geschlichtet  werden. 

4)  Die  Urk.  bei  Dumont  Corps  diplomatique.  V,  2.  p.  III  sqq.— 
Es  hatten  vorher  lange  Verhandlungen  zu  Düsseldorf,  Cleve 
und  Berlin  statt  gefunden.  Bor  heck  Gesch.  von  Cleve  et«. 
II,  692  fgg. 

5)  Sie  geschah,  trotz  Saeliscn's  Widerstrebens,  am  Ilten  Octofc. 
1618.   Bor  heck  Gesch.  von  Cleve  etc.  II,  101.  — 
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Jahre  i457  zwischen  Brandenburg  einer,  und  Rursachsen 
und  Hessen  anderer  Seils  bestand  1).  Seit  jener  Zeit 
war  im  Laufe  des  fünfzehnten  und  bis  zur  Mitte  des  sechs- 
zehnten  Jahrhunderts  die  Verbrüderung  zwar  wohl  zwi- 
schen Kursachsen  und  Hessen  unter  einander  a),  nicht 
aber  mit  Brandenburg  erneuert  worden.  Bei  Joachim  I. 
erklart  sich  dieses  Unterlassen  leicht  aus  der  Spannung,  in 
welcher  derselbe  aus  religiösen  und  politischen  Gründen 
mit  den  Beherrschern  der  verbrüderten  Staaten  lebte;  Kur- 
fürst Joachim  11.,  welcher  seiner  Gesinnung  nach  durchaus 
protestantisch  war,  suchte  bald  nach  seinem  Regierungsan- 
tritte (im  J.  i537)  um  Erneuerung  des  Vertrages  nach,  — 
weil  er  aber  damals  noch  nicht  öffentlich  die  Reformation 
eingeführt  hatte,  wurde  im  folgenden  Jahre  (i538)  die- 
selbe unter  mancherlei  vorgewandten  Hindernissen  abge- 
lehnt 5).  Später  fand  die  Erneuerung  hauptsächlich  wegen 
des  Verlangens  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  Schwierig- 
keiten, ihm  ein  ausgedehnteres  Erbrecht  zu  er t heilen,  als 
man  ihm  bisher  zugestanden  hatte.  Im  J.  1 555  kam  e.s 
abermals  nur  zur  Erneuerung  zwischen  Sachsen  und  Hes- 
sen 4);  —  im  J.  1571  blieb  es,  bei  einer  deshalb  stattge- 
fundenen Zusammenkunft ,  nur  bei  dem  Entwürfe  eines 
neuen,  das  Kurhaus  Brandenburg  mehr  begünstigenden, 
Vertrags,  —  und  selbst  im  Sommer  1587  ging  der  Con- 
yent  zu  Naumburg  aus  einander,  ohne  dass  der  erwähnte 
Tractat  wirklich  abgeschlossen  worden  wäre  5).  Indessen 
verdoppelte  Kurbrandenburg  seine  Anstrengungen  dergestalt, 
dass  im  Herbste  desselben  Jahres  (1687)  noch  eine  Zusam- 
menkunft statt  fand,  auf  welcher  am  9.  November  die  neue 


1)  Lünif?  teutsches  ReichsarchW.  IX,  2.  p.  763.  —  Vgl.  oben 
Buch  II.   Auschn.  7. 

2)  Nämlich  in  den  Jahren  1487,  1520  und  1555.  —  v.  Lanci- 
zolte  Gesch.  der  Bild,  des  preuss.  Staat«.  I,  634. 

3)  Pauli  Eiuleit.  in  die  preusn.  Staatsgesch.  p.  301.  304. 

4)  Cernitius  Eicon.  Elector.  brandmb.  p.  62. 

5)  Pauli  Einleit.  in  die  preuss.  8taatsgesch.  p.  332.  —  v.  Lan- 
cia olle  Gesch.  der  Bild,  des  preuss.  Staats.  I,  635. 


Digitized  by  Google 


—   812  — 

Erbverbrüderung  zu  Stande  kam  1 ).  Im  Allgemeinen  blie- 
ben zwar  die  Bestimmungen  des  Vertrages  von  i457  gül- 
tig; —  allein  im  Einzelnen  erfuhr  derselbe,  meistens  nach 
dem  Entwürfe  des  Jahres  1671,  mancherlei  Abänderungen, 
Diese  waren  im  Ganzen  günstig  für  das  Haus  Brandenburg. 
Nicht  allein  die  Kur -Linie,  sondern  auch  die  fränki- 
sche wurde  erbberechtigt;  alle  brandenburgischen  Lande,  — 
allein  die  Neumark,  das  Land  Sternberg,  Lockenitz,  Schwedt 
und  Vierraden,  welche  bei'm  Erlöschen  der  Dynastie  an 
die  Herzoge  von  Pommern  fallen  sollten  2),  ausgenom- 
men, —  sollten  der  Erbverbrüderung  unterworfen  seyn. 
Früher  war  festgesetzt:  Brandenburg  solle  erben,  wenn 
beide  mitverbrüderten  Häuser  ausstürben;  —  jetzt  aber 
ward  dem  ersteren  schon  ein  Erbrecht  zugestanden ,  wenn 
auch  nur  eines  der  beiden  anderen  Häuser  im  Mannsstamme 
erlöschen  würde.  Jedoch  sollte,  falls  Sachsen  oder  Hessen 
ausstürbe,  Brandenburg  stets  nur  ein  Drittel,  der  Mit  ver- 
brüderte aber  zwei  Drittel  des  eröffneten  Gebiet 's,  in 
jedem  Falle  der  Landgraf  von  Hessen  überdies  den  erledigten 
Kurhat h  empfangen.  Sachsen  und  Hessen  dagegen,  wurde 
verabredet,  sollten  beim  Ausgange  Brandenburg^  zu  glei- 
chen Theilen  gehen.  —  Nachdem  man  noch  über  verschie- 
dene andere  Puncte  sich  verständigt  hatte,  ward  der  Ver- 
trag am,  9.  November  1687  zu  Naumburg  ausgefertigt,  und 
darauf,  der  Verabredung  gemäss,  von  den  regierenden  Her- 
ren besiegelt,  und  von  ihnen  und  von  allen  Fürsten  der 
verbrüderten  Häuser  unterschrieben  3).  Sodann  kam  man 
überein,  durch  besondere  Gesandtschaften  die  kaiser- 
liche Bestätigung  nachzusuchen,  und,  wenn  diese  erfolgt 
wäre,  feierlich  den  bestätigten  Vertrag  zu  beschwören  4). 
Die  Bestätigung  des  Kaisers  erfolgte  indessen  nicht,  und 
deshalb  ist,  obwohl  der  Verlrag  von  Seiten  Brandenburg  s 

1)  Cernit.  Eicones  etc.  p.  74.  —  v.  Lancizolle  a.  a/ O.  I> 
636. 

2)  Dähnert  Sammlung  pommerscher  Landcturkunden.  I,  10  fg. 

3)  Lancizolle  a.  a.  O.  I,  686-639. 

4)  t.  Lanciiolle  a.  a.  O.  I,  640. 
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selbst  noch  am  29.  Marz  16 14,  damals  jedoch  auch  zum 
letzten  Male  *),  erneuert  wurde,  diese  Erbverbrüderung 
nie  ganz  vollständig  geworden. 

Endlich  können  mehrere  Verhältnisse  nicht  übergangen 
werden ,  welche  zwar  nur  entferntere  Hoffnungen  weckten, 
nichts  desto  weniger  aber  zum  Theil  Veranlassung  zu  spä- 
teren Erwerbungen  wurden.  Dahin  sind  zunächst  mehrere 
im  sechszehnten  Jahrhundert  dem  Kurhause  Brandenburg 
ertheilte  kaiserliche  Anwartschaften  zu  rechnen  2);  nämlich 
die  von  Kaiser  Maximilian  1.  im  J,  1617  gegebene  und 
nachher  öfter  bestätigte  auf  das  Herzogthum  Holstein  3),  — 
die  im  J.  i564  eröffnete  Aussicht  auf  das  Fürstenthum  Gru- 
benhagen 4)  und  auf  mehrere  Reichslehen  der  Fürsten  von 
Anhalt  5);  zuletzt  die  Anwartschaft  auf  alle  braunschweig - 
lüneburgischen  Lande  vom  Jahre  i5/4  6).  Dazu  nun  die 
Voigtei-  und  Schutz  -  Gerechtsame  über  Hamburg,  Lüne- 


1)  Der  Grand,  weshalb  bei  den  Regierungsantritten  die  Bestä- 
tigung unterblieb ,  beruhete  unstreitig  in  der  Entfremdung-, 
welche  durch  die  jülichsche  Erbschaftsangelegenheit  zwi- 
schen Kursachsen  und  Brandenburg  entstand.  S  i  e  t  z  e  Grund- 
begriff preuss.  Rcchtsgeschichte.  p.  241.  —  S.  die  Erneue- 
rung der  Erbeinigung  bei  Lunig  Reichsarchiv.  Part,  spe- 
cial, (von  Sachsen,)  II,  891  fg.,  —  und  die  Erbverbrüde- 
rungsacten  bei  Pauli  allg.  preuss.  Staatswesen.  III,  555  fgg. 
565  fgg. 

2)  Dieser  und  mehrerer  älterer  Anwartschaften  erwähnt  der 
Geraer  II  aus  vertrag.  Vgl.  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch. 
III,  374.  — 

8)  Es  ward  diese  Anwartschaft  in  Verfolg  der  Vermälung  Kur- 
fürst Joachim  s  I.  mit  der  dänischen  Princessin  Elisabeth 
aus  dem  oldenburgischen  Hause  c  r  theil  t.  Sc h weder  theatr. 
praetennon.  I.  Ub.  2.  cap.  23.  —  v.  L  an  ci  zolle  Gesch.  der 
Bild,  des  preuss.  Staats.  I,  651.  —  Das  kaiserliche  Privile- 
gium, den  Anfall  von  Holstein  betreffend,  d.  d.  Predaw 
(Breda)  am  10.  Tag  des  Monat's  Mai  1517,  findet  sich  bei 
G.  W.  v.  Raumer  cod.  diplomat.  brondenburg.  II,  nr.  35.  p. 
241.  vgl.  p.  207.  — 

4)  Gundling  Leben  Lampr.  Distclmeyer's.  I,  301. 

5)  Es  war  höchst  wahrscheinlich  eine  erweiterte  Bestätigung 
der  vom  Kaiser  Friedrich  III.  ertheiltcn  Anwartschaft.  Sc  A  Hi- 


storie. I,  160. 

f    -6)  Sie  war  eine  Erweiterung  der  früheren,  sich  nur  auf  Gru- 
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bürg,  Goslar  und  andere  Städte  des  Auslandes  x),  —  die 
engen  Beziehungen  des  brandenburgischen  Hauses  zu  an- 
sehnlichen benachbarten  Stiftern,  wie  Magdeburg  a)  und 
Halber  Stadt  *)l 

In  der  That!  wenn  die  brandenburgischen  Kurfürsten 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  betrachteten,  was  sie  be- 
sassen,  was  ihrer  Nachkommen  harrte,  —  trotz  alles  Un- 
glücks, das  da  kommen  sollte,  durften  sie  mit  Befriedi- 
gung und  mit  stolzer  Zuversicht  in  die  Zukunft  blicken! 


Vierzehnter  Abschnitt. 


Entwickelt!  ng  der  politischen   Verhältnisse  des 
brandenburgischen  Staat's  seit  dem  Erlöschen  des 
markgräflich  -  ballenstädtischen  Hauses  bis  zum 
Anfange  des  siebenzehnten  Jahrhunderts. 


Es  ist  oben  gezeigt  worden ,  dass  der  brandenburgische 
Staat  Seinem  Ursprünge  nach  wesentlich  auf  dem  Gedanken 
der  Beschützung  des  nördlichen  Deutschlands  und  des 
Kampfs  gegen  die  Slaven  beruhe,  dass  eben  diese  Idee 


1)  Gcrcken  eod.  tfiplvmat.  brandenburg.  V,  375  fg.  —  Jo.hu 
\\  ilh.  Alber's  Urkundl.  Nachricht  von  den  Handelsprivi- 
lcgien  und  der  Schlitzherrschaft  des  Kurhauses  Brandenburg 
über  die  Stadt  Lüneburg.  Göttinnen.  1833.  8.  p.  27.  31  ff». 
39  57.  61.  64.  66.  Die  brandenburgische  Schutzherrschaft 
über  Lüneburg  erlosch  erst  gänzlich  im  J.  1676.  da  seil»  iL 
p.  70-72.  -  Vgl.  y.  Lancizolle  Gesch.  der  Bild,  des 
preuss.  Staats.  I,  655. 

2)  Vgl.  Buchholtz  Gesch.  der  Kurmark  Brandenburg.  III,  568. 

3)  Vgl.  das  Verzeichniss  der  geistlichen  Herren  aus  dem  bürg 
gräflich  nürnbergischen  Hause  bei  y.  Lancizolle  a.  a.  O 
L  670. 
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der  Mark  es  sey,  aufweiche  gestützt  die  Markgrafen  aus 
ballenstädtischem  Geschlechte  befähigt  wurden,  trotz  vieler 
gebrachten  Opfer  und  erlittener  Verluste  eine  landesherr- 
liche Gewalt  von  solcher  Ausdehnung,  Festigkeit  und  Ein- 
heit zu  erringen,  wie  im  Bereiche  deutscher  Reichsstwsde 
fast  unerhört  war  *).  Mit  dem  Tode  Waldemars  trat  eine 
mannichfache  Veränderung  ein.  Die  ganze  Schöpfung ,  auf 
welche  von  den  Zeiten  Albrecht's  des  Bären  an  so^  viele 
Sorge,  Mühe  und  Anstrengung  aufgewandt  worden  war, 
schien  der  Vernichtung  entgegenzugehen,  —  die  Hoffnung 
aber,  dass  pich  bei  der  Auflösung  des  alten  Reichs  aus  den 
Trümmern  ein  neuer  Staat  im  Norden  bilden  werde, 
welcher  berufen  sey,  in  der  Zukunft  die  Leitung  der  deut- 
schen Bildung  zu  übernehmen,  gänzlich  aufgegeben  werden 
zu  müssen.  Die  bayerschen  Markgrafen  von  Brandenburg 
vermochten  in  der  gewaltsamen  Stellung,  in  welche  sie 
sich  als  Wittelsbacher  versetzt  sahen,  nicht  allein  nichts 
für  die  Ausdehnung,  oder  auch  nur  Unverletztheit  der 
Gränzen,  für  Erhöhung  oder  Aufrechthaltung  der  landes- 
herrlichen Macht  zu  thun;  sondern  sie  waren  durch  die 
Kämpfe,  welche  sie  im  Reiche  für  die  Ehre  und  Existenz 
ihres  Hauses,  mit  den  benachbarten  Fürsten  wegen  der 
Herrschaft  in  der  Mark  Brandenburg,  im  eigenen  Lande 
mit  den  schroff  sich  gegenüberstehenden  Partheien  zu  beste- 
hen hatten,  gezwungen,  nach  allen  Seiten  hin  Zugeständ- 
nisse zu  machen.  Um  sich  vor  befürchteten  Angriffen  zu 
schützen,  um  offene  Feinde  oder  zweifelhafte  Freunde  für 
sich  zu  gewinnen ,  um  endlich  Kräfte  zur  Fortsetzung  ihrer 
Kriege  zu  erlangen ,  verschenkten ,  Verpfändeten ,  oder  ver- 
schleuderten sie  durch  Verträge  fast  alle  ihnen  noch  zuste- 
henden landesherrlichen  Rechte  und  Einkünfte.  Demge- 
mäss  war  mit  dem  Ausgange  ihrer  Herrschaft ,'  um  so  mehr 
da  der  Geist  und  die  Kraft  des  wittelsbachschen  Geschlechts 
immer  sichtlicher  dahinschwand,  die  Staatsgewalt  «durch 
die  Nachbaren  unerhört  geschmälert,  verhöhnt  und  ver- 
■ 

1)  Vgl.  Band  I.  Abtheüung  1.  p.  193  tgg. 
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spottet;  —  daheim  hatte  sich  auf  Kosten  des  fürstlichen 
Ansehens  die  Macht  der  Stände  um  so  leichter  emporheben 
können ,  je  mehr  denselben  während  des  Bürgerkrieges 
wechselseitig  von  der  bayerschen,  wie  von  der  anhaltini- 
schen  Parthei  geschmeichelt  worden  war. 

Kaiser  Karl  IV.,  der  zur  Zeit  des  Kampfes  gegen  das 
bayersche  Haus  so  viel  zur  Untergrabung  der  landesherr- 
lichen Gewalt  in  der  Mark  Brandenburg  gethan  hatte,  lies» 
es,  so  wie  ihm  der  Sieg  gelungen  war,  sofort  seine  ange- 
legentlichste Sorge  seyn,  dieselbe  mit  starker  Hand  aus  der 
bisherigen  Entwürdigung  herauszureissen.  Mit  grosser  Um- 
sicht unternahm  er  es,  das  Chaos  von  Privilegien,  Statuten 
und  Rechten ,  welches  in  der  Mark  Brandenburg  sich  zeigte, 
zu  entwirren,  indem  er  dabei  doch  zugleich  mit  ängstlicher 
Schlauheit  den  Anschein  einer  äusseren  Rechtsverletzung 
vermied.  Weil  man  von  vielen  Seiten  über  schlechte  und 
willkührliche  Rechtsverwaltung,  über  den  Eigennutz,  die 
Faulheit,  den  Unverstand  und  die  schlechte  Gesinnung  der 
Richter,  über  bald  zu  grosse  Abkürzung,  bald  ungebühr- 
liche Verlängerung  der  Processe,  je  nachdem  Privatabsich- 
ten oder  die  Begierde  nach  Sportein  jene  oder  diese  wün- 
schenswerth  erscheinen  Hessen,  klagte, -so  war  er  eifrig  be- 
mühet, die  rechtlichen  Verhältnisse  zu  regeln,  mancherlei 
Missbräuche  durch  besondere  Gesetze  abzuschaffen  T),  das 
richterliche  Personal  zu  säubern,  wenn,  wie  dies  häufig 
vorkam,  das  Gerichtslehn  nur  versetzt,  oder  wiederkäuflich 
übertragen,  oder  auf  Lebenszeit  verschenkt  worden  war,  — 
und  durch  häufiges  persönliches  Erscheinen  im  Hofgerichte 
Unordnungen  zu  verhindern.  Die  Aufrechthaltung  eines 
solchen  äusseren  Rechtszustandes  erkannte  er  als  das  Haupt- 
ziel seiner  Bestrebungen  an  a);  —  diese  strenge  Gesetzlichkeit 


1)  Das  geschah  namentlich  hinsichtlich  der  damals  bei  den  Ge- 
richten noch  üblichen  Feuer-  and  Wasser -Probe.  Mob- 
ilen Gesch.  der  Wissensch.  p.  189. 

2)  Das  Siegel,  dessen  er  sich  gewöhnlich  in  der  Mark  be- 
diente, enthielt  den  brandenburgischen  Adler  mit  der  Um- 
schrift: „juste  judicatc ,  filii  hominum!"  Möhsen  a.  a.  0. 
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.  ist  es,  deren  Beobachtung  er  wiederholt  und  dringend  sei-  , 
nen  Söhnen  empfahl  x).    Aber  nicht  allein  die  Rechtsver- 
hältnisse erlitten  eine  durchgreifende  Regelung;  —  auch 
das  Verhältniss  der  Landesherrschaft  zu  den  Ständen  der 
Mark  Brandenburg  erfuhr  eine  gänzliche  Umwandlung,  als 
Karl  IV»  über   die  Bayern  gesiegt  hatte.     Während  des 
Kampfes  zwischen  dem  wittelsbachschen  und  luxemburgi- 
schen Hause  stützte  —  wie  im  südlichen,  so  auch  im  nörd- 
lichen Deutschland,  —  das  erstere  sich  vorzugsweise  auf  die 
demokratischen  Elemente  im  Staate  und  in  der  Kirche,  d.  h. 
auf  die  bäuerliche  Bevölkerung  des  platten  Landes,  auf  die 
bürgerlichen  Gemeinden  der  Städte  und  auf  die  Orden  der 
Bettelmönche.     Dadurch  wurde  Kaiser  Karl  IV.  wider 
Willen  und  Neigung  gezwungen,  die  aristokratischen  Ele- 
mente für  sich  in  die  Schranken  zu  rufen,  d.  h.  die  Rit- 
ter des  Landes,  die  patricischen  Magistrate,   endlich  die 
hohe  Geistlichkeit.    Nach  beendigtem  Kampfe  machte  sich 
nicht   mehr  die  Nothwendigkeit  geltend,   die  bisherigen 
Schützlinge  und  Kampfgenossen  zu  unterstützen;  —  viel- 
mehr trat  das  Bedürfniss  hervor,  den  während  der  Unru- 
hen stets  gewachsenen  Uebermuth  derselben  zu  dämpfen. 
So  wie  aber  dieses  geschah,  mussten  auch  folgerecht  die 
Municipalitäten  und  überhaupt  die  unteren  Classen  der  Be- 
völkerung,  mit  denen  Karl  IV.  seinem   Charakter  nach 
durchaus  sympathisirte ,  begünstigt  und  gehoben  werden. 
Aus  dieser  Betrachtung  der  Verhältnisse  erklärt  sich  leicht 
des  Kaisens  ganzes  späteres  Benehmen.    Schon  in  früheren 
Zeiten  war  es  den  brandenburgischen  Vasallen  keinesweges 
gestattet,  ohne  Erlaubniss  des  Landes-  und  Lehnsherrn  feste 
Schlösser  auf  ihrem  Grund   und  Boden  zu  erbauen;  — 
wurde  die  Einwilligung  ertheilt,  so  geschah  dies  stets  nur 
unter  der  Bedingung,  dass  zu  allen  Zeiten  die  neuangelegte 
Burg  der  Landesherrschaft  offen  und  zu  Diensten  seyn  solle. 
Wegen  der  Schwierigkeit,  eine  Erlaubniss  der  erwähnten 
JLrt  zu  erlangen,  und  wegen  der  lästigen,  mit  derselben 


1)  Möhsen  Gesch.  der  Wissensch.  p.  190. 
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verknüpften  Bedingung  strebte  der  Adel  seit  längerer  Zeit 
danach,  seinen  Zweck  auf  andere  Weise  zu  erreichen;  er 
legle  nämlich  s.  g.  Burgfrieden,  d.  h;  solche  Befestigun- 
gen an,  die  zwar  wohl  mit  Wall  und  Graben,  nicht  aber 
mit  Mauern  umgeben  waren,  und  deshalb  nicht  in  die 
Classe  der  Burgen  oder  Schlosser  gerechnet  wurden  x). 
Die  eigentliche  und  ursprüngliche  Bestimmung  solcher  Burg- 
frieden bestand  darin,  während  ausgebrochener  Fehden  das 
Vieh  und  sonstige  Habseligkeiten  des  Edelmannes  und  seiner 
Untergebenen  vor  der  Beraubung  zu  sichern;  —  missbräuch* 
lieh  aber  verbarg  sich  nicht  selten  der  Adel  selbst  in  den* 
selben,  um  von  hier  aus  Räuberei  treiben  und  dahin  schnell 
sich  zurückziehn  zu  können.  Solchem  Uebelstande  abzu- 
helfen, schärfte  Kaiser  Karl  IV.  im  J.  1377  das  alte,  oft 
umgangene  Verbot  durch  eine  besondere  Verordnung  wieder 
ein,,  in  welcher  er  das  Recht,  eben  sowohl  Burgfrieden, 
wie  Schlösser  anzulegen,  an  eine  ausdrückliche  landesherr- 
liche Erlaubniss  knüpfte  a).  Ausserdem  beseitigte  er  noch 
durch  mehrere  Verfügungen  viele  andere  Unordnungen, 
welche  während  der  bayerschen  Herrschaft  bei  der  Ritter- 
schaft des  Landes  eingerissen  waren;  —  namentlich  traf 
er  ernstliche  Anstalten  zur  Unterdrückung  des  Raubwesens, 
so  wie  zur  Hersteilung  der  so  gesunkenen  Zucht  und  der 
fast  geschwundenen  Gesetzlichkeit  3).  Wie  den  Adel,  so 
wusste  er  auch  den  hohen  Clerus  der  Mark,  der  während 
des  Bürgerkrieges  sich  so  thätig  für  ihn  bewiesen  hatte,  in 
Abhängigkeit  von  sich  zu  setzen  und  zu  erhalten.  Indem 
er  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  Magdeburg's  4)  und  zu 
der  höchsten  geistlichen  Würde  in  den  Hochstiftern  des 
Landes  nur  solche  Männer  erwählen  liess  5),  deren  Gesin- 

1)  Gercken  cod.  diplomat.  brandenburgic.  ///,  223.  IV,  498.  — 
Fsjusd.  diplomatar.  vetcr.  March.  /,  353. 

2)  Mühten  Gesch.  der  Wissensch.  p.  191.  199. 

3)  Gercken  Brandenburg  Stiftshistorie,  p.  161.  —  Möhsen 
a.  a.  O.  136-139.  186  fg. 

4)  Möhsen  a.  a.  O.  p.  106.  —  Reitemeier  Gesch.  der  prent*. 
Staaten.  II,  439. 

5)  Dobner  Monum.  Bokern.  IV,  352.   —   Wohlbrück  Gesch. 
von  Lelms.  I,  496.  vgl.  p.  508  fgg.  514  fg. 
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iiung,  Fähigkeit  und  Talente  ihm  bekannt  und  die  seiner 
Person  zugethan  waren,  —  indem  er  diese  Männer  mit 
Pfründen  und  mit  Aemtern  in  seinen  verschiedenen  Canz- 
leien  wohl  versorgte,  hatte  er  damit  nicht  allein  jeden  Wi- 
dersland, der  im  Frieden  ihm  von  dieser  Seite  her  drohete, 
beseitigt,  sondern  auch  die  ganze  niedere  Geistlichkeit  der 
Mark  Brandenburg  für  sein  Interesse  gewpnnen.  Hatte 
Karl  IV.  demgemäss  durch  Neutralisirung  der  Kräfte,  welche 
ihm  gefährlich  werden  konnten,  die  Staatsgewalt  mittelbar 
aus  ihrer  Ohnmacht  gerissen,  so  sorgte  er  auch  für  posi- 
tive Verstärkung  derselben  durch  Regelung  der  Finanzen, 
durch  Erbauung  neuer,  und  durch  Erneuerung  alter  befe- 
stigter landesherrlicher  Schlösser  x).  Darauf  aber  Hess  er 
von  Tage  zu  Tage  mehr  seine  Absicht  blicken,  die  unte- 
ren Volksclassen ,  namentlich  die  Städtegemeinden,  als  die 
eigentliche  Grundlage  seiner  Macht  betrachten  und  behan- 
deln zu  wollen.  Den  abgedankten  Soldaten,  herunterge- 
kommenen Bauern,  und  überhaupt  allen  müssigen  Armen 
gab  er  Beschäftigung  durch  mannichfache  grosse  Bauten  2); 
den  Municipalitaten  bestätigt  und  erweiterte  er  nicht  nur 
im  Allgemeinen  ihre  Privilegien,  sondern  er  Hess  ihnen  ganz 
besonders  dadurch  seine  Gunst  angedeihen,  dass  er  ihren 
Gewerben  und  ihren  Handelsgegenständen  neue  Canäle  des 
Absatzes,  und  damit  reiche  Quellen  des  Wohlstandes  er- 
öffnete 3). 

Durch  alle  diese  und  andere  Schritte  Kaiser  KarPs  IV. 
war  die  Mark  Brandenburg  in  wenigen  Jahren  von  lang- 
jähriger Nolh  befreit,  —  auf  dem,  vor  kurzem  noch  durch 
das  Schwerdt  verwüsteten  Boden  hatten  der  Pflug  und  alle 
Künste  des  Friedens  wieder  ihr  Recht  gefunden.  Wie  bald 
aber  verwandelte  sich  die  Scene,  als  nach  des  Kaiser'« 


1)  Wen  eh  er  apparat.  et  instruet.  archivor.  p.  222.  —  M oh- 
ne n  Gesch.  der  Wissen  seh.  p.  192.  —  Wohlbruck  Gesch. 
von  Lebos.  II,  4. 

2)  M öhsen  a.  a.  O. 

Z)  Müh  Ren  Gesch.  der  Wissensch,  p.  208.  —  Vgl.  oben  Buch 
II.   Absch.  2.  p.  382  -  390. 
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Tode  da»  Land  an  dessen  Söhhe  fiel!  Von  der  allseitigen 
Thäligkeit  des  Vaters  war  wenig  mehr  *u  spüren,  —  die 
Abneigung  gegen  die  Mark  und  die  «fast  beständige  Entfer- 
nung von  derselben  blieben  nicht  ohne  die  nachteiligsten 
Tolgen,  —  die  kaum  wieder  erworbenen  Rechte,  Güter 
und  Einkünfte  wurden  unverantwortlicher,  als  je,  Wf* 
schleudert,  —  unverholen  behandelte  man  das  Land  wie 
einen  Schwamm,  den  zur  Füllung  des  eigenen  Beutel's  aus- 
zupressen man  berufen  sey.    Schien  man  von  dieser  Seite 
noch  nicht  genug  gedrückt  zu  haben,  »o  wurde  von  einer 
anderen  da»  noch  etwa  Versäumte   reichlich  nachgeholt. 
Die  Pfandinhaber,  Statthalter  und  Hauptleute  zerstörten  den 
letzten  Rest  von  Wohlsland  in  dem  armen  Lande;  —  Recht 
und  Gerechtigkeit,  die  zu  beschützen  sie  bestellt  waren, 
wurden  mehr,  als  je,  verhöhnt;   —  alle  alten  Wunden 
begannen  zu  bluten,  wie  nie  zuvor.    Willkühr  und  Zwie- 
tracht, Unsicherheit  und  Armut  Ii  waren  an  der  Tagesord- 
nung,  als  im  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderte  die 
Mark  den  Händen  des  Burggrafen  Friedriche  VI.  von  Nürn- 
berg anvertrauet  wurde. 

E»  war  die  Aufgabe  der  brandenburgischen  Kurfürsten 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  die  Wunden,  welche  das 
vierzehnte  geschlagen  hatte,  zu  heilen,  die  wilden,  ohne 
alle» 'Gleichgewicht  hin-  und  her  -  schwankenden  ständischen 
Elemente  zu  besänftigen,  ihre  Empörung  gegen  die  Staats- 
gewalt, welche  nicht  selten  Kurhuth,  Kurscepter  und  Kur- 
»chwerdt  zu  zerbrechen  drohete,  zu  dämpfen,  und  durch 
Reckt,  Frieden  und  die  Gesittigung  des  Südens,  welche  in 
ihrem  Gefolge  in  der  Mark  erschienen,  dem  Staate,  dem 
sie  die  Selbstständigkeit  gerettet  hatten,  den  Schlüssel  au 
höherer  Macht  und  Bedeutung  zu  gewinnen.  Man  bleibt 
nicht  ohne  Bewunderung,  wenn  man  sie  auf  ihrer  Bahn 
betrachtend  verfolgt;  so  sicher,  so  besonnen  und  doch  w 
milde  segeln  sie  durch  die  Wogen,  welche  ihnen  der  über- 
müthige  Trotz  der  Municipalitäten,  oder  der  ungebändigte 
Sinn  des  Adels ,  und  die  berechnete  Schlauheit  des  Clerus 
entgegen  wälzt,  —  so  umsichtig  heben  sie  den  Gedemüthig- 
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ten,  damit  er  nicht  ganz  geknickt  werde,  vielmehr  ein  Ge- 
gengewicht gegen  den  Uebermüthigen  zu  bilden  im  Stande 
sey !  Im  sechszehnten  Jahrhundert  hört  mehr  Und  mehr  der 
Zwiespalt  unter  den  Ländsassen  auf,  es  findet  eine  immer 
wachsende  Annäherung  unter  ihnen  statt,  bis  sie  endlich 
als  stets  fester  geschlossene  Corporation,  als  Landschaft« 
der  landesherrlichen  Gewalt  gegenübertreten  und  nicht  sel- 
ten gefährlich  werden;  es  ist  dies  die  eigentliche  Zeit  der 
landständischen  Macht.  Auch  in  den  Beziehungen  zu  die- 
ser war  das  Benehmen  der  Kurfürsten  im  Ganzen  durchaus 
angemessen,  vorsichtig  und  würdig.  Indem  sie  dem  Geiste 
des  Protestantismus  bei  sich  Eingang  verschafften  und  da- 
durch zu  der  künftigen  Grösse  ihres  Staats  den  Grund  leg- 
ten, Waren  sie  in  allen  Dingen,  welche  die  Lösung  aus 
dem  Verbände  der  alten  Kirche  betrafen,  der  Zustimmung 
üUd  thätigen  Unterstützung  ihrer  Stände  gewiss;  —  audi 
die  immer  grösser  werdende  Entfremdung  zwischen  dem 
Reiche  und  dem  Kaiserhause  einer,  und  dem  Kurfürsten 
als  Reichsstand  anderer  Seits,  so  wie  die  aUmälige  Tren- 
nung ward  von  der  brandenburgischen  Landschaft  nicht 
wenig  befördert;  —  nur  die  Finanzen  waren  der  ewig© 
Gegenstand  des  Hader's.  War  dieserhalb  während  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  in  manchem  Betracht  die  Lage 
des  kurfürstlichen  Hofes  nicht  selten  auch  eben  keine  benei- 
de nswerthe,  so  Wusste  doch  derselbe  am  Ende  die  Stände 
immer  dahin  zu  bewegen ,  dass  sie  seine  Entwürfe  und  An- 
strengungen für  die  Erweiterung  des  Gebiet's  und  für  die 
Erhöhung  der  brandenburgischen  Hausmacht  unterstützten. 
Als  dann  durch  wohlgeordnete  und  unverdrossene  Thätig- 
keit  des  Kurhauses,  und  durch  vielfache  Opfer  des  ganzen 
Landes  das  Ziel  erreicht,  als  die  Vereinigung  der  jülich- 
achen  und  preussischen  Lande  mit  der  Mark  Brandenburg 
zu  Stande  gebracht  worden  war,  da  musste,  nach  natur- 
gemässera  Gange  der  Verhältnisse,  in  der  ersten  Hälfte  des 
«iebenzehnten  Jahrhunderts  die  kurz  vorher  noch  so  grosse 
Bedeutung  der  brandenburgischen  Landschaft  plötzlich  ab- 
nehmen.   Es  kam  jetzt  darauf  an,  die  nur  lose  durch  den 
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Kurhuth  verknüpften ,  so  durchaus  verschiedenartigen  Län- 
der  zu  einer  in  sich  einigen,  geschlossenen  Macht  zu  ver- 
schmelzen, welche  fähig  sey,  durch  eine  Achtung  gebie- 
tende Stellung  die  protestantische  ttichtung  zu  vertreten. 
Eine  -solche  wesentliche  Vereinigung  konnte  nur  durch  Zer- 
brechung  der  Fesseln,  welche  bisher  einzelne  Landestheile 
mit  fremden  Mächten  verknüpft  hatten,  durch  Nieder- 
drückung der  provinzialen  Elemente  und  durch  Begründung 
neuer  Anstalten  geschehen ,  welche  das  Gefühl  der  Einheit 
weckten  und  lebendig  erhielten.  Diese  Vernichtung  des, 
früher  keines  weges  unbedeutenden,  Einflusses  benachbarter 
Staaten  auf  einzelne  Provinzen  Kurbrandenburg's ,  diese  Auf- 
hebung aller  jener  Beschränkungen,  welche  die  Landesherr- 
schaft innerhalb  ihres  Gebietes  durch  die  ständischen  Cor- 
porationen  sich  hatte  gefallen  lassen  müssen,  die  Ausspan- 
nung des  vereinigenden  Netzes  über  alle  dem  iVurscepter 
-unterworfenen  Landschaften  erfolgte  sofort,  als  der  Ge- 
schützdonner des  dreissigjährigen  Krieges  verstummte.  Den 
Kurfürsten,  der  so  Grosses  für  sein  Haus  und  für  seinen 
Staat  gethan,  hat  man  mit  Hecht  den  grossen  genannt; 
als  Friedrich  III.  den  Wappenschild  Brandenburg^  mit  dem 
königlichen  Diadem  schmückte,  that  er  damit  in  Wahrheit 
nichts ,  als  dass  er  das  durch  den  Vater  Errungene  als  be- 
stehend öffentlich  anerkannte!  — 

Betrachten  wir  die  ständischen  Elemente  der  Mark 
Brandenburg,  mit  welchen  die  Landesherrschaft:  während 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  so  viele  Reibungen  zu  beste- 
hen hatte,  so  nimmt  vor  allen  Dingen  dasjenige  unsere 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  welches  seit  dem  Ende  des 
Mittelalters  sich  so  bedeutend  auf  Kosten  des  Glerus  und 
des  Adels .  hob  und  später  eine  so  wesentliche  Basis  der  lan- 
desherrlichen Macht  bildete,  nämlich  das  bürgerliche. 
Die  auf  ausschliesslicher  Betreibung  der  Gewerbe  und 
des  Handelt  beruhende  Macht  der  Municipalitäten  muss- 
te  nothwendig  um  so  mehr  zunehmen,  je  mehr  Bedürf- 
nisse der  Bevölkerung  sich  geltend  machten,  je  grossar- 
tiger der  allgemeine  Verkehr  wurde.    Eben  so  natürlich 
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war  es,  dass  die  landesherrliche  Gewalt ,  als  sie  strebte, 
sich  nach  und  nach  zu  selbstständiger  Hoheit  emporzubil- 
den,  zu  dieser  Macht  ihre  Zuflucht  nahm.  Es  bedurfte, 
um  die  Emancipalion  des  Kurhauses  aus  dem  Reicksver- 
bande durchzuführen,  grösserer  Kräfte,  als  damals  der  Grund- 
besitz-darzubieten  im  Stande  war;  —  diese  Kräfte  bot  der 
Geldreichthum  der  Städte.  In  der  Mark  Brandenburg,  wie 
anderwärts,  offenbart  sich  das  Zurücktreten  des  Adels,, 
welcher  die  Herrschaft  des  Landbesitzes  repräsentirt,  und 
das  Wachsen  der  Städtemacht  am  deutlichsten  in  dem 
Uebergewicht ,  welches  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 
die  indirecte  über  die  directe  Besteuerung  erlangte  x). 

Das  erste  glänzende  Aufblühen  der  märkischen  Muni- 
cipalitäten  fällt  in  die  letzte  Zeit  der  ballenstädtischen  Herr- 
schaft, während  welcher  eine  nicht  unbedeutende  Verbin- 
dung derselben  mit  dem  Hansebunde  bestand.  Unter  der 
Regierung  des  bay ersehen  Hauses,  unter  welcher  übrigens 
den  Städten  nicht  geringe  politische  Rechte  zugestanden 
wurden  2),  zerstörten  die  fast  ununterbrochenen  bürgerli- 
chen Unruhen  nicht  nur  viele  blühende  Gewerbszweige  und 
einen  grossen  Theil  des  märkischen  HandePs,  sondern  sie 
schwächten  auch  gewaltig  das  Band,  durch  welches  bisher 
viele  märkische  Städte  mit  der  Hanse  verknüpft  gewesen, 
waren.  Kaiser  KarPs  IV,  Thätigkeit  wirkte  sodann  zwar 
auf  das  erfolgreichste,  dieses  geschwächte  Band  zu  stärken 
ünd  den  inneren  Verkehr  zu  beleben;  allein  seine  wohl- 
thätige  Einwirkung  war  von  zu  kurzer  Dauer,  die  Ver- 
nachlässigung, welche  unter  seinen  Söhnen  von  Seiten  der 
Staatsgewalt  der  Mark  widerfuhr,  zu  gross,  als  dass  nicht 
am  Ende  des  vierzehnten  und  im  Beginn  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  alles  alte  Ungemach  hätte  wiederkehren  sbl- 


1)  Der  erste,  »wischen  der  Landesherr  schart  und  den  Ständen 
abgeschlossene,  Zicsevcrtrag  ist  vom  J.  1467.  Gereken 
diplomatar.  veter.  March.  /,  559.  —  G.  W.  v.  Raumer  cod. 
dtplotnat.  I,  155. 

2)  (v.  Grävenitz)  Entwickelung  der  landständ.  Verfassung 
der  ehemaligen  Kurraark.  Handschr.  p.  6.  a. 
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Jen.  Der  Elbhandel  lag  gänzlich  danieder ,  den  Städten 
war  das  Vermögen  und  der  Muth  geschwunden,  sich  in 
auswärtige  Verbindungen  einzulassen.  Das  war  die  Folge 
der  ewigen  Kriege  mit  den  benachbarten  Fürsten,  der  Ver- 
pfändung der  meisten  Wasser  -  und  Landzölle,  der  Anle« 
gung  vieler  neuen  durch  den  Adel,  und  der  vielfachen  Be- 
schwernisse, die  sich  die  Städter  von  dem  letzteren  gefellei 
lassen  mussten,  endlich  der  allgemeinen  Unsicherheit.  Mit 
der  Sicherheit,  welche  Kurfürst  Friedrich  I.  dem  Lande 
zurückgab,  hoben  sich  sofort  wieder  Gewerbe  und  Ver* 
kehr,  und  damit  auch  der  Wohlstand.  Unter  den  Ausfuhr- 
artikeln, welche  seit  dieser  Zeit,  während  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  aber  hauptsächlich  in  grosser  Menge,  aus  der 
Mark  Brandenburg  in  die  Fremde  geführt  wurden,  sind  tot 
allen  Dingen  wollene  Waaren,  Hopfen,  eiuhei« 
mische  Biere  und  im  Laiivle  gewonnene  Weine 
zu  nennen  *),  Eine  wie  rege  Betriebsamkeit  damals  in  der 
Mark  herrschte,  ersieht  man  daraus,  dass  es  im  sechszehn- 
ten Jahrhundert  allein  in  Stendal  gegen  800  Tuchmacher 
gab,  welche  jährlich  über  1200  Stück  Landtuch  in  das 
Ausland  verkauften  a).  Per  Hopfenhandel,  welcher  vor- 
züglich seinen  Mittelpunct  in  Gardeleben  und  einigen  anderen 
altmärkischen  Städten  hatte ,  brachte  ebenfalls  sehr  bedeu- 
tende Summen  ein;  nicht  selten  wurden  jährlich  mehrere 
tausend  Wispel  dieses  Artikeln  ausgeführt,  theils  über  Ham- 
burg nach  Scandüiavien ,  theils  nach  Meissen,  Thüringen 
und  Franken  3).  Auch  die  Ausfuhr  von  Bier  war  sehr 
beträchtlich.  Der  Weinbau,  der  in  der  Verwirrung  der 
bayerschen  und  luxemburgischen  Herrschaft  in  grossen  Ver- 


\)  Aach  H&ringe  Warden  von  hier  in  grotter  Menge  dem  Bifl- 
nenlande   zugeführt    Möhten  Gesch.   der  Wiatenieh.  p. 
^86  fg.  490. 

2)  Beckmann  Beschreibung  der  Kurmark  Brandenburg  I. 
1148.  —  Vgl.  Fitchbacb  statistisch -topographische  St&d- 
tebetchreibung  der  Mark  Brandenburg.  I,  1.  p.  116. 

S)  Christoph  Schulze  Auf-  und  Abnehmen  der  Stadt  Gar- 
ddeben. Stendal.  1668.  4.  p.  107  fg.  127.  —  Möhten  Geich 
der  Wittentch.  p.  486. 
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fall  gerathen  war  ,  hob  sich  sogleich  wieder  nach  Ankunft 
des  burggräflich -nürnbergischen  Geschlecht's.  Mit  frän- 
kischen Reben,  welche  die  ersten  hohen zollerns eben  Kur- 
fürsten nach  der  Mark  verpflanzten,  wurden  zahlreiche 
Weinberge  in  der  Gegend  von  Berlin,  Brandenburg  x), 
Potsdam,  Rathen  an,  Oderberg,  Biesen  thal,  Treuenbrietzen, 
Zossen,  Frankfurt  a.  O.,  Beeskow,  Wrietzen,  Fürst enwal- 
de,  Crossen,  Cottbus  und  an  mehreren  anderen  Orten  an- 
gelegt, und  bald  hatten  die  Reben  solches  Gedeihen,  dass 
nicht  allein  der  Bedarf  für  die  inländische  Bevölkerung  ge- 
wonnen 2),  sondern  auch  ein  ansehnlicher  Handel  mit  mär- 
kischen  Weinen  nach  Polen,  Preussen  und  anderen  nordi- 
schen Ländern  hin  getrieben  wurde.  Noch  im  sechszehn- 
ten Jahrhundert  erfreuete  sich  der  Weinbau  im  Branden- 
burgischen einer  beneidenswert  Ii en  Blüthe  3)  5  später  erst 
ward  er  vernachlässigt  und  gerieth  er  in  Verfall,  eines 
Theils  wegen  des  Ueberhandnehmens  des  Branntweintrin- 
kens, andern  Theils  weil  durch  mehrere,  sehr  harte  Win- 
ter und  durch  die  Verwüstungen  des  dreissigjährigen  Krieges 
viele  Weinberge  gänzlich  ausgerottet  wurden  4), 


1)  Vgl.  die  GiLdeartikel  der  Weingärtner  zu  Brandenburg  vom 
J.  1535.  G.  W.  v.  Räumer  cod.  diplomat.  brandenburg.  It. 
nr.  8*  p.  295. 

2)  Biesenthal  und  Oderberg  allein  roussten  früher  an  das  Joa- 
chimsthaler  Gymnasium  jährlich  für  Lehrer  und  Schüler  20 
Tonnen  weissen  und  eben  so  viel  rothen  Wein's  liefern» 
Beckmann  Beschreib,  der  Kurmark.  I,  166.  —  Molisen 
Gesch.  der  Wiisensch.  p.  481. 489.  -  Vgl.  Fischbach  stati- 
stisch-topopraph.  Städtebeschreibung  der  Mark  Branden- 
burg. I,  1.  p."  383. 

3)  Wie  bedeutend  noch  im  Anfange  des  Ilten  Jahrhundert'« 
der  Weinbau  in  der  Mark  gewesen  seyn  muss,  ersieht  man 
aus  der  Weinmeisterordnung  vom  J.  1604.  Mylius  Corp. 
Constitution,  marchicar.  VI,  1.  nr.  65.  p.  119-186.  Nach 
Triepken's  handschriftl.  Chronik  der  Stadt  Rathenow  gab 
es  hier  früher  über  10  Weingärten,  von  denen  im  J.  1146 
nur  noch  46  bebauet  wurden.  Sam.  Christoph.  Wage- 
ner Denkwürdigkeiten  der  kurmärk.  Stadt  Rathenow.  Ber- 
lin. 1803.  8.  p.  130.  vgl.  p.  126-129.  131  fg. 

4)  Hausen  Gesch.  des  Weinbaa's  in  der  Mark  Brandenburg. 
Berlin.  1196.  8.  —  Vgl.  Möhsen  Gesch.  der  Wissenich. 
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Die  Beziehungen  des  Hansebundes  zu  den  Städten  der 
Mark  Brandenburg  veränderten  sich  mit  dem  Regierungs- 
antritte des  Kurfürsten  Friedrich's  I.  durchaus.  War  früher 
diese  Verbindung  den  märkischen  Municipalitäten  heilsam 
gewesen  und  hatte  bisher  die  Staatsgewalt  für  Aufrechter- 
haltung  derselben  gestrebt,  so  drohele  sie  jetzt  den  erste- 
ren\  äusserst  nachtbeilig  zu  werden  und  wurde  daher  mit 
Recht  dem  kurfürstlichen  Hofe  ein  Gegenstand  des  Hasses. 
Als  nämlich  die  neue  Dynastie  nach  so  langer  Zerrüttung 
wiederum  einen  rechtlichen  Zustand  zu  begründen  und  die 
verhöhnte  landesherrliche  Gewalt  zu  Ehren  zu  bringen 
suchte,  setzten  die  brandenburgischen  Städte  der  Ausfüh- 
rung dieser  Absicht  hartnäckigen  Widerstand  entgegen,  wel- 
cher indessen  erst  dadurch  der  Landesherrschaft  gefährlich 
wurde,  dass  jene  einen  Rückhalt  an  der  Hanse  zu  gewin- 
nen suchten,  und  diese  letztere  kein  Mittel  unversucht  liess, 
sich  einen  unrechtmässigen  Einfluss  in  der  Mark  zu  Ter- 
schaffen  Deshalb  nun  wandten  die  Kurfürsten  des  fünf- 
zehnten Jahrhundert's  grosse  Mühe  an,  das  Band  zwischen 
ihren  störrigen  Municipalitäten  und  dem  fremden  Städte- 
bunde zu  Vernich» en  2).  Trotz  dieses  Widerstrebens  des 
Hofes  fehlt  es  indessen  nicht  an  Spuren,  dass  noch  im  J. 
i448  von  mehreren  altmärkischen  Städten  die  Hansetage 
beschickt  wurden;  wenn  Seehausen  und  Gardelehen  damals 
nicht  erschienen,  so  geschah  dies  lediglich  aus  Kostenerspar- 
niss.  Eine  Folge  der  [kräftigen  Anstrengungen  Friedrich's  IL 
und  Albrecht  Achill's  war  es,  dass  während  der  Regierung 
des  Kurfürsten  Johannes  Cicero  keine  Umtriebe  der  Hanse 
in  der  Mark  mehr  zu  spüren  waren,  dass  jede  Art  ton 
Theilnahme  brandenburgischer  Stadtgemeinden  an  Hansean- 
gelegenheiten aufgehört  hatte  3).  Auch  in  der  ersten  Hälfte 
des  sechszehnten  Jahrhundert's  wussten  die  Kurfürsten,  trotz 


1)  Pauli  allg.  preuss.  Staat  agcach.  II,  518. 

2)  Vgl.  Bachhol  tz  Gesch.  der  Knrmark  Brandenb.  III,  98. 

8)  Vgl.  Weltmann  in  den  Jahrbuch,  der  preuaa.  Monarchie. 
Jahrg.  1799.  I,  235. 


Digitized  by  Goog 


—   827  — 

« 

des  blühenden  städtischen  Wohlstandes,  welcher  sich  da- 
mals in  der  Mark  entfaltete,  jede  fremde  Einwirkung  von 
demselben  entfernt  zu  halten.  Plötzlich  aber  traten  mehrere 
Städte  der  Altmark  im  J.  i554  zusammen,  und  Salzwedel 
wandte  sich  im  Namen  und  Auftrage  derselben  noch  in 
demselben  Jahre  an  die  Hanse  mit  der  Bitte  um  Wieder- 
aufnahme in  den  Bund.  Dieser  Versuch  ,  mit  den  Hansea- 
ten wieder  in  Verbindung  zu  treten,  geschah  nicht  allein 
mit  Erlaubnis» ,  sondern  wohl  selbst  auf  Veranlassung  Joa- 
cLim's  II.  x);  es  hing  derselbe  unstreitig  mit  einem  Unter- 
nehmen zusammen,  über  welches  bald  nach  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  Kaiser  Ferdinand  I.  mit  dem  Kurfürsten  von 
Brandenburg  sich  vereinigt  hatte.  Man  wollte  nämlich 
beiderseits  damals  wieder  in  den  Plan  Kaiser  Karl's  IV.  ein- 
gehen, den  Erzeugnissen  Böhmen's,  Schlesien^,  der  Lau- 
sitz und  der  Mark  Brandenburg,  die  seit  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert  vorzugsweise  auf  der  Oder  über  Stettin  dem 
Auslande  zugeführt  worden  waren  2),  auf  der  Elbe  nach 
dem  Nordwesten  hin  Absatz  zu  verschallen.  Um  nun  ver- 
mittelst dieses  Strom's  Handelsverhältnisse  mit  England  an- 
knüpfen zu  können,  sollte  derselbe  durch  die  Havel,  Spree 
und  Schlaube  mit  der  Oder  in  Verbindung  gesetzt  werden  3). 
Dieses  Unternehmen  aber  zerschlug  sich  damals  eben  so- 
wohl, wie  der  Versuch  der  märkischen  Städte,  der  Hanse 
sich  wieder  zu  nähern.  Jenes  fand  im  Lande  selbst  zu 
viele  Schwierigkeiten  4),  —  dieser  scheiterte  an  der  Abnei- 
gung der  Hansealen  und  an  der  veränderten  politischen 


1)  M ohsen  Gesch.  der  Wissengeh.  p.  484  fg. 

2)  Möhsen  a.  a.  O.  p.  485. 

8)  Beckmann  Beschreibung  der  Stadt  Frankf.  a.  O.  p.  40. 

4)  Im  J.  1556  kamen  wegen  dieser  Angelegenheit  von  beiden 
Seiten  Bevollmächtigte  zusammen  ,  —  im  J.  1568  beaprachen 
■ich  deshalb  beide  Fürsten  selbst.  Der  wirkliche  Anfang 
von  brandenburgischer  Seite  geschah  im  J.  1561;  indessen 
schon  drei  Jahre  darauf  (1564)  gerieth  die  Arbeit  in  Stok- 
ken,  und  später  lies«  Joachim  iL  dieselbe  gänzlich  fallen. 
Es  wurden  die  Schwierigkeiten  -vorgeschützt,  welche  der 
Wassermangel  und  die  Verpflichtung,  viele  Edelleute  für 
den  Verlust  früherer  Rechte  zu  entschädigen,  entgegenstell- 


Digitized  by  Google 


—   828  — 


Stellung  ihrer  Vereinigung.  Unter  mancherlei  Vorwänden 
und  Entschuldigungen  wich  Lübeck  wiederholt  aus,  und 
▼erwies  auf  allgemeine  Hansetage,  die  damals  indessen  nur 
noch  selten  zu  Stande  kamen.  Später  wiederholte  man 
brandenburgischer  Seit's  die  Antrage  nicht,  weil  die  Macht 
der  Hanse  stets  unbedeutender  ward,  weil  ihr  ein  Privile- 
gium nach  dem  anderen  in  England  genommen  wurde  I), 
endlich  weil  sie  allen  Einfluss  im  Osten  verlor,  seitdem  der 
Handel  der  Niederländer  sich  so  riesenmässig  im  baltischen 
Meere  ausbreitete  2). 

Wie  die  Beziehungen  der  brandenburgischen  Munici- 
palitäten  zu  dem  Auslande,  so  erlitten  auch  Verfassung 
und  Verwaltung  derselben  seit  dem  Ende  des  Mittelalters 
vielfache  Veränderungen.    Je  bedeutender  das  bürgerliche 
Element  in  den  landständischen  Versammlungen  wurde,  um 
so  schärfer  trat  in  der  Mark  der  Unterschied  zwischen 
Immediat-  und  Me diat-Städ ten  3)  hervor.  Eigent- 
lich bildeten  nur  jene  vollständige  Immunitäten.    Die  letz- 
teren waren  nur  im  Besitze  der  niederen,  und,  wenn 
auch  wohl  hin  und  wieder  in  dem  der  s.  g.  höchsten 
Gerichtsbarkeit,  doch  niemals  in  dem  der  Cr  i  min  al- 
ten ;  im  Grunde  aber  hielt  man  eich  nicht  für  verbunden, 
das,  wozu  man  sich  aus  persönlichen  Rücksichten  gegen 
Kaiser  Ferdinand  I.  verstanden  hatte,   auch  dessen  Nach- 
-  folger  zu  gewähren.    Deshalb  schlug,  als  im  J.  156*7  Kai- 
ser Maximilian  II.  die  Sache  wieder  in  Anregung  Brachte, 
der  kurfürstliche  Hof  seine  Mitwirkung  geradezu  ab.  So 
geschah  es,  dass  erst  hundert  Jahre  später,  lediglich  auf 
eigene  Kosten,  durch  den  grossen  Kurfürsten  eine  Verbin- 
dung der  Elbe  mit  der  Oder  bewirkt  wurde.  Wohlbrück 
Gesch.  Ton  Lebus.  II,  488  -  491., 

1)  Anderson  Gesch.  des  Handel'«.  IV,  15. 

2)  Möhsen  Gesch.  der  lYissensch.  p.  484  fg. 

3)  Im  weiteren  Sinne  verstand  man  unter  diesem  Namen 
alle  Städte,  die  nicht  auf  den  Land  -  und  Kreis -Tagen  er- 
schienen ,  —  im  engeren  aber  vorzugsweise  die  s.  g.  Rit- 
terstädte, d.  h.  diejenigen,  welche  unter  der  Gerichts- 
barkeit eines  Vasallen  standen.  Den  letzteren  setzte  man 
sodann  die  s.  g.  Amtsstädte  entgegen,  die  unter  ein  lan- 
desherrliches Domainenamt  gehörten.  Myliua  Corp.  Con- 
stitution, marchicar.  IV,  4.  tir.  10.  p.  44.  V,  \.  Cap.  1.  nr. 
20.  —   Joann.  Georg.  Lippisch  tpeeimen  jur.  marckic. 
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Jurisdiction;  sie  waren  ferner  keinesweges  von  der  Lei- 
stung der  Abgaben  und  Dienste  des  platten  Landes  gänzlich 
befreit ;  —  sie  erschienen  zuletzt  weder  auf  den  Land  -  und 
Kreis- Tagen ,  noch  bei  den  Huldigungen  durch  besondere  • 
Deputirte.  Während  den  Immediatstädten  meistenteils  . 
wenigstens  die  erste  Untersuchung  in  Criminalsachen  zu- 
*  stand,  während  von  ihren  Tribunalen  sofort  an  das  mark- 
gräfliche Obergericht  appellirt  wurde  l),  während  sie  sich 
einer  durchaus  selbstständigen  Verwaltung  erfreuet en,  wäh- 
rend sie  die  landständischen  Versammlungen  beschickten 
und  besonders  huldigten,  waren  die  Mediatstädte  an  das  guts- 
herrliche Gericht  des  Adels  oder  der  Geistlichkeit,  oder  an 
das  Amtsgericht  des  Amtshauptmann's,  in  dessen  Bezirke  sie 
lagen,  als  an  eine  höhere  Instanz  gewiesen  2 ),  waren  sie  auch 
in  Verwaltungsgegenständen  den  gutsherrlichen  oder  bischöf- 
lichen Beamten,  oder  den  Domainenamtleuten  unterworfen, 
wurden  sie  überhaupt  in  allen  ihren  Interessen  nach  aussen 
hin  von  den  letztgenannten  vertreten  3). 

Um  eine  genaue  Uebersicht  über  die  Anzahl  der  Bür- 
ger zu  erhalten,  wurden  schon  sehr  früh  in  den  meisten 
märkischen  Städten  s.  g.  Bürgerrollen  oder  Erbregi- 
Mer  angelegt,  in  denen  jährlich  der  Abgang  und  die  Ver- 
mehrung verzeichnet  wurde  4).    Wollte  jemand  das  Bürger- 


1)  t.  H  v  mm  en  Beyträge  zu  der  jnr ist,  Literatur  in  den  preuss. 
Staaten.  Berlin.  1775  fgg.  8.  I,  211.  —  Wagener  Denkwür- 
digk.  der  Stadt  Rathenow,  p.  96. 

2)  (v.  Grävenitz)  Entwickelung  der  1  and  stand.  Verfass.  der 
ehemaligen  Kurmark.  Handsch.  p.  6.  b.  7.  a. 

3)  Ueber  den  Begriff  der  Mittelbarkeit  und  Unmittelbarkeit  der 
märkischen  Städte,  so  wie  über  verschiedene  Mittelgattun- 
gen  zwischen  beiden  Tgl.  A  n  t.  Fried  r.  B  äs  ching  voll- 
ständ.  Topographie  der  Mark  Brandenborg.  Berlin.  1775.  4. 
p.  58-60.  —  Desselben  allg.  Erdbeschreibung.  VIII.  7te 
Aufl.  Hamburg.  1791.  8.  p.  232.  —  Fischbach  statistisch- 
topograuh.  Städtebeschreibung  der  Mark  Brandenburg.  1, 1.  p. 
11.  —  (v.  Kamptz)  Darstellung  der  landständ.  Verfassung 
In  der  Mark  Brandenburg.  1821.  Handschr.  II.  §.  7.  p.  18.  — 

4)  So  findet  sich  in  der  Stadt  Eberswalde  eine  vom  J.  1435 
an  dnreh  das  ganze  sechszehnte  und  siebensehnte  Jahrhun- 
dert fortlaufende  Bürgerrolle;  nach  derselben  bestand  die 
dortige  Bürgerschaft  im  J.  1564  aus  «6,  im  J.  1573  aus 
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recht  gewinnen  (concivium  sibi  acquirere),  so  musste  er 
zuvörderst  nachweisen,  dass  er  entweder  eines  Bürgert 
Sohn,  oder,  falls  er  aus  der  Fremde  herangezogen  war,  von 
ehelicher  und  freier  Geburt  sey  *).  Sodann  war  er  ver- 
pflichtet, der  städtischen  Casse  eine  Abgabe  zu  entrichten, 
die,  wenn  der  Aufzunehmende  ein  Bürgerssohn  war,  nur 
eine  geringe  Summe  betrug  2),  falls  aber  ein  Fremder  sich 
meldete,  der  sich  indessen,  mochte  er  Bauer  3)  oder  Bür- 
ger einer  anderen  Gemeinde  seyn  4),  noch  besonders  legi- 
t innren  musste,  meistenteils  auf  das  Doppelte,  unter  be- 
sonderen Umständen  auch  wohl  bedeutend  darüber  hinaus 
willkührlich  erhöhet  wurde  5).  Bis  zur  Reformation  er- 
hielt sich  überall  der  Gebrauch,  dass  die  Aufgenommenen 
den  Bürgereid  knieend  vor  einem  Crucifix  schworen;  nach 
derselben  kam  diese  Gewohnheit  allmälig  ab;  doch  giebt 
es  noch  im  Anfange  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  Fälle, 
dass  dieselbe  erst  damals  auf  besondere  Beschwerde  form- 


200  und  im  J.  1600  aus  209  Mitgliedern.  Fischbach  sta- 
tistisch -  topograph.  Städtebeschreibung  der  Mark  Brandenb. 
I,  1.  p.  1».  96  fg.  — 

1)  Eichhorn  deutsche  Staats  -  und  Uechtsgeschichte.  II.  3to 
Ausg.  §.  3'1 1.  p.  395. 

2)  Nach  dem  Eberswalder  Erbregister  vom  J.  1578  wurden  in 
diesem  Falle  16  Groschen  entrichtet.  Fischbach  brandb. 
Städtebeschreibung.  I,  1.  p.  107. 

3)  „JVcc  ad  jus  civitatis  (in  Marchia')  alitcr  admittitur  rusticua, 
(    „nisi  per  Uteraa  teatimonialea ,  Kundsr haften ,  et  dimissoria- 

,,/e« ,  Abzugbriefe,  doceat,  quod  honeste  hactenus  vixerit,  et 
„bona  gratia  diaceaaerit."  Joachim.  Schepelitz  Consue- 
tudinea  Rleetoratua  et  Morehiae  brandenburg.  Berolin.  1744. 
fol  P.  IV.  tit.  14.  §.  1.  —  Vgl.  Landtagsrecess  d.  d. 
Cöln  a.  Spr.  am  Tage  Michaelis  1538,  bei  Myliua  Corp. 
Constitution,  marchicor.  VI,  1.  «r.  20.  jp.  51.  -  Andr.  Frid. 
Mueller  de  praecipuia  juris  marchici  a  aaxonico  differentii* 
disputatio  auspiralis.  Jen.  1712.  4.  §.  VI.  p.  9. 

4)  „CtDts  alteriua  civitatis  (niai  conauetudine  aliud  reeeptum  ait,) 
„stne  reali  abdicatione  non  reeipitur ,  nec  gaudet  privilegio 
„civitatis,  niai  ibi  domicUium  habet."  Mueller  de  praeeip. 
juria  marchici  a  aaxonico  differentiis.  §.  VII.  p.  10.  — 

5)  Gewöhnlich  musste  ein  Fremder  in  Neustadt  Eberswalde 
80  Groschen  bezahlen;  doch  kam  im  J.  1624  selbst  ein 
Fall  vor,  dass  8  Rthl.  entrichtet  wurden.  Fischbach 
StädtcbcBchreibun-  I,  1.  p.  107. 
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lieh  aufgehoben  wurde  l).  Der  neu  aufgenommene  Bürger 
übernahm,  sobald  er  den  Eid  geleistet  hatte,  mancherlei 
Verpflichtungen  sowohl  gegen  die  bürgerliche  Gemeine ,  de- 
ren Mitglied  er  geworden  war,  wie  gegen  die  Landesherr- 
schaft. Unter  die  ersteren  gehörte  vor  allen  Dingen  die 
Obliegenheit,  die  städtischen  Abgaben,  namentlich  den  8.  g. 
Vor-  und  Fund-Schoss  2),  zu  entrichten,  und  des 
Nachts  für  die  Bewachung  der  Stadt  mitzuwirken;  der 
Landesherr  dagegen  konnte  vornämlich  verlangen,  dass 
bei  allgemeinen  Aufgeboten  ihm  der  Bürger  seine  Theil- 
nahme  bei  Kriegszügen  nicht  versage,  dass  er  die  8.  g. 
Orbede,  eine  jährlich  wiederkehrende  3),  und  (in  den 
Mediatstädten)  den  s.  g.  Landschoss,  eine  allgemeine  und  , 
ausserordentliche  Landessteuer  *),    oder  auch  die  Bier- 


1)  Diene  Aufhebung:  geschah  in  Eberswaldc  erst  im  J.  1619. 
Fischbach  Städtebeschreibung.  I,  1.  p.  107. 

2)  Der  Vor  seh  oss  wurde  von  dehi  Erwerbe,  der  Fundschoss 
yon  den  Grundstücken  (den  fundis)  entrichtet.  Wohl- 
brück Gesch.  von  Lebus.  III,  104.  — 

3)  Die  Orbede  (Orbeta ,  Urbura,)  ward,  unter  besonderen 
Umständen ,  wohl  für  einzelne  Städte  verändert  und  vermin- 
dert Vgl.  Landbuch  Kaiser  Karl's  IV.  vom  J.  1375.  p. 
11  fgg.  —  K.  H.  Lang  histor.  Entwicklung  der  teutschen  • 
Steuerverfassungen.  p.  57.  —  Frankfurt  a.  O.  musste  in  äl- 
teren Zeiten  jährlich  200  Mark  Silber's  an  Orbede  geben; 
wegen  der  dem  bayerschen  Hause  gegen  Karl  IV.  und  die 
Anhaltincr  bewiesenen  Treue  ward  jedoch  diese  Summe  im 
J.  1348  von  Markgraf  Ludwig  1.  auf  100  Mark  herabge- 
setzt. Wohl  brück  Ge§eh.  von  Lebus.  III,  112  fg.  —  Mün- 
ch ehe  rg  wurde,  da  es  im  J.  1432  sehr  durch  den  Einfall 
der  Hussitcn  gelitten  hatte.,  noch  in  demselben  Jahre  vom 
Markgrafen  Johann  auf  zehn  Jahre  nicht  allein  von  Entrich- 
tung der  Orbede,  sondern  auch  von  allen  anderen  Leistungen 
nnd  Diensten  befreiet.  Gercken  cod.  diphmat.  brandenburg. 
IV,  605  sq.  —  Leuthinger  Topographia  Marchiae,  ed. 
Kuetter.  t>.  1123.  —  Auch  dem  Städtchen  Lebus  wurde, 
wahrscheinlich  ebenfalls  wegen  der  von  den  Taboriten  ange- 
richteten Verwüstungen,  die  Herabsetzung  der  Orbede  von 
5  auf  3  Schock  bewilligt,  welche  Summe  im  J.  1460  be- 
zahlt ward.  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  111,131.146. — 
Vgl.  Elschbach  Städtebeschreibung  der  Mark  Branden- 
burg. I,  1.  p.  255. 

4)  Clerus  und  Adel  waren  von  derselben  befreit;  auf  dem 
Lande  entrichteten  diese  Abgabe  die  Bauern  und  Cossäten, 
in  den  Mediatstädten  die  Bürger.  Die  Bewilligung  geschah 
nach  halben  oder  ganzen  Landschossen ;  der  letztere  betrug 
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-  ziesfe  *),  wenn  jener,  oder  diese  auf  den  Land  lagen  von 
den  Ständen  bewilligt  und  sodann  von  der  Regierung  aus- 
geschrieben worden  war,  entrichte. 

Die  Verwaltung  der  öffentlichen  Angelegenheitert  war, 
Wie  in  früheren  Zeiten,  so  auch  noch  während  des  fünf- 
zehnten und  sechszehnten  Jahrhunderts,  in  den  brandefl- 
burgischen  Municipalitäten  zwei,  durchaus  von  einander 
geschiedenen,  Behörden  übertragen.  Der  einen,  dem  Cok 
legium  der  Schöffen,  lag  die  Rechtspflege,  der  an  de* 
ren,  dem  Collegium  der  Rathmänner,  der  Consuln 
(Stadtrath,  Magistrat,)  die  Handhabung  der  städtischen  Po- 
lizei im  weitesten  Umfange  ob. 

Das  richterliche  Collegium  der  märkischen  Städte,  vor 
welchem  Recht  gesucht  wurde,  bestand  aus  dem  Erblehn- 
richter (S chultheissen)  und  den  Schuppen,  und 
verwaltete  damals  meistenteils  zugleich  das  obere  {Judi- 
cium super  ius ,  s.  all  um,  s.  supremum,)  und  das  niedere 
oder  sideste  (jud.  inferius,  *.  Lüssum,  s.  infimum,)  Ge- 
richt. Das  obere  Gericht,  dem  zwei  Drittel  sämmtlicher 
Gerichtseinkünfte  zustanden,  war  ursprünglich  im  Bereiche 
der  ganzen  Mark  Brandenburg,  in  Städten,  wie  in  Dör- 
fern, Eigenthum  der  Markgrafen  2);  von  diesen  wurde  das- 
selbe jedoch  in  ihrer  Geldverlegenheit  schon  früh  nicht  sel- 
ten an  Bürger,  denen  die  Landesherrschaft;  schuldete,  ab- 
getreten, die  sodann,  sey  es  als  Pfandinbaber  oder  als  >virk- 


20  Pfennige  von  der  Bauernhüfe.  Wohlbrück  Gegch.  von 
Lebus.  III,  112-114.  —  Vgl.  oben  Bach  1.  Abschn.  7.  p. 
213.  - 

1)  Diese  indirecte  Stener  ward  seit  der  letzten  Hälfte  des  fünf- 
zehnten Jahrhundert' s ,  anfangt*  nur  für  bestimmte  Jahre, 
sodann  regelmässig,  von  hh  mint  liehen  Städten  bezahlt  Vgl. 
unten  die  Darstellung  des  Steuerwesens. 

2)  —  „supremum  Judicium  civitatis ,  vidclicet  duos  denarioi 
»nobis  (Marchioni)  nostroque  judici  competente§  tivt 
pertinenti  s-   etv.    Urk.  rf.  d.  Berlin,  1348,   bei  G.  W.  9.  i 
Raumer  cod.  diplomat.  /,  17.  —  Vgl.  Gertken  eod.  diplo- 
mat.  brandenburg.  F,§L  —  Fischbach  Städtebeschrcibun*. 

I,  L  p.  133.   -    Wohlbrück  Gesch.   von  Lebus.  ffl, 
46  fg.  - 
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Ikh  Belehnte,  die  Einnahme  genossen  *).  Von  solchen 
Bürgern  ging  darauf  wohl  durch  Vertrag  das  höchste  Ge- 
richt an  den  Magistrat  der  Sfadt  über  2)7  oder  es  wurde 
auch  wohl  unmittelbar  dem  letzteren  von  dem  Landesherrn 
übertragen  3),  wenn  dieser  dem  Rathe  auf  irgend  eine 
Weise  verpflichtet  war,  oder  aus  besonderen  Gründen  dem- 
selben eine  Gunst  erweisen  wollte  4).  Auf  solche  Weise  ka- 
men die  meisten  märkischen  Städle  in  den  Besitz  des  höch- 
sten Gerichts,  und  sie  blieben  ungeschmälert  in  demselben,  bis 
seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert  die  Kurfürsten  dahin 
strebten,  ausser  anderen -verlorenen  Rechten  auch  wiederum 
grösseren  Einfluss  auf  die  städtische  Gerichtsbarkeit  zu  ge- 
winnen *)•  Verschieden  von  dem  erwähnten  obersten  oder 
iüchsien  Gerichte  war  das  oft  mit  demselben  verwechselte 
«.  g.  Judicium  summ  um  ,  welches  Markgraf  Waldemar 
im  J.  1 3 1 3  ausschliesslich  für  das  Land  Lebus  unter  der 
Benennung  Fehmgericht  einführte.  Dieses,  welches  le- ■ 
diglich  für  CriminalßiUe  bestimmt  war,  wurde  im  J.  i3i& 


1)  Vgl.  die  Urkunde  Kurfürst  Friedrich'«  II.  bei  Gcrcken  di- 
plomatar.  vet.  March,  I,  522. 

2)  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  I,  630.  684.  II,  91  fg.  201 
fgg.  467.  III,  47.  - 

3)  Eichhorn  deutsche  Staat«-  und  Rechtsgcschichte.  II.  3t c 
Ausgabe.  §.  310.  p.  392-394.  —  So  wurde  das  oberste  Ge- 
richt der  Slndt  Brandenburg,  das  in  der  Neustadt  nicht 
ausgenommen ,  «aramt  allem  Zubehör  vom  Kurfürsten  Jo- 
hannes Cicero  im  J.  1478  auf  Wiederkauf:  „den  Bürge  mei- 
stern und  Rathmannen,  vierGewerken  und  gemeinen  Bür- 
gern jener  Stadt"  verkauft.  G.  W.  v.  Raumer  cod.  diplo- 
mat.  Ii,  73  fg. 

4)  Auf  solche  Weise  erhielt  die  Stadt  Rathenow  im  J.  1319  die 
Gerichte  vom  Markgrafen  Waldemar.  Wagen  er  Denkwür- 
dig, der  Stadt  Rathenow,  p,  95.  —  v.  Hymmen  Beitr.  zur 
jurist.  Literat,  in  den  preuss.  Staaten.  I,  197. 

5)  Missbrauch  der  Rechte ,  Aufstünde  der  Gilden  oder  Gemein- 
den u.  a.  w.  gaben  damals  ebenfalls  häufig  der  Landcsherr- 
achaft  Veranlassung,  den  Commnnen  die  Gerichte  zu  ent- 
stehen. Das  geachnh  z.  B.  im  J.  1466  mit  Stendal,  welchen 
früher  in  dieaer  Beziehung  aehr  ausgedehnte  Privilegien  be- 
sessen hatte.  Gereken  dipiomatar.  vet.  March.  I,  89.  — 
Beckmann  Beschreibung  der  Mark  Brandenb.  V5r*T*J.  182 

—  V«1-     Hymmen  Beitr.  zur  joriat  Literat  in  den 
preuaa.  Staaten.  I,  198. 
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dem  Magistrat  zu  Frankfurt  n.  O.  überwiesen,  so  dass  seit- 
dem  die  Schoppen  dieser  Stadt  auch  zugleich  Beisitzer  des 
erwähnten  peinlichen  Tribunal's  waren.  Durch  diese  Ver- 
leihung und  durch  die  in  den  Jahren  i3jS  und  i384  von 
dem  Markgrafen  Sigismund  ertheilte  Bestätigung  derselben 
empfing  die  Stadt  Frankfurt  die  Befugniss,  bei  Verfolgung 
und  Bestrafung  auf  der  That  ertappter  oder  kündbarer  Räu- 
ber und  anderer  Missethäter  im  ganzen  brandenburgischen 
Gebiete  die  Hülfe  und  den  Beistand  sämmtlicher  landesherr- 
licher Beamten  in  Anspruch  nehmen  zu  können.  Nach 
dem  , Gesagten  ist  es  wahrscheinlich,  dass  jenes  Judicium 
aummum  oder  Fehmgericht  eines  jener  besonderen,  zur  Er- 


hatten, und  deren  Dauer  sich  deshalb  nur  auf  die  Zeit 
eines  solchen  Landfriedens  beschränkte  l).  Die  Stadt  Frank- 
furt blieb  bis  zum  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhundert^ 
im  ungestörten  Besitze  dieses  mit  so  ausgedehnter  Criminal- 
jurisdiction  versehenen  Hals-  oder  Fehm  -  Gerichts ;  erst  im 
J.  i5o4  ward  sie  desselben  nebst  den  übrigen  Gerichten, 
weil  von  ihr  bei  Bestrafung  eines  adlichen  Räuber's  we- 
sentliche flechtsformen  verletzt  wurden  waren,  durch  den 
Kurfürsten  Joachim  I.  beraubt.  Seitdem  hörte  in  der  That 
diese  so  umfangreiche  Criminalgewalt  der  Stadt  Frankfurt 
auf  2);  denn  sie  ward  nicht  mit  zurückgegeben,  als  man 
im  J.  1509  dem  Ralü  un*er  Bedingungen  und  Einschrän- 
kungen, d.  h.  gegen  Kündigung  und  jährliche  Entrichtung 
von  i3o  Gulden  3),  und  am  2.  October  i555  für  die  Summe 


1)  Eichhorn  deutsche  Staats  -  und  Rcchtsgcschichte,  II.  3te 
Ausg.  §.  302.  p.  357  fg.  —  Iii  bei  weitein  den  meisten  Fäl- 
len war  der  Entstehtinfrsgrund  solcher  Friedensgerichte  die 
Aufrichtung  eines  Landfriedens  für  einen  bestimmten  I>and- 
strich  oder  für  mehrere  einander  benachbarte  Länder. 

2)  Beckmann  Beschreibung  der  Stadt  Frankfurt,  p.  80.  SL  - 
v.  Hy  111  nie n  Beitr.  su  der  j  11  riet.  Literat  in  den  preau. 
Staaten.  I,  201  fg.  —  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  IH, 


49.  vgl.  II,  469. 

3)  Wohlbrück  a.  a.  O.  HI,  41.  vgl.  II,  475.  -   Den  mit  der 
Stadt  Frankfurt  wegen  des  Obergerichts  abgeschlossenen 
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von  i5oo  guten  Thalergroschen  die  oberen  l)  und  nis> 
deren  Gerichte  „für  ewige  Zeiten  erblich,  eigen- 
tümlich und  zinsfrei"  wiederum  verlieh,  — 

Der  Vorsteher  des  Stadtgericht^  in  den  Städten  der 
Mark  Brandenburg,  der  Schulze,  Erblehnrichter  (praefectus, 
scultetus,  judex  haereditarius,)  ,  war  ursprünglich  vom 
Landesherrn  nur  mit  dem  niederen  Gerichte  oder  dem  drit- 
ten Pfennige  belehnt;  er  versah  indessen  sehr  bald  im  Be- 
reiche der  Commune  die  Gerichtsbarkeit  im  vollen  Umfange, 
jedoch  immer  nur  in  den  grösseren,  den  8.  g.  Immediat- 
städten.  In  den  kleineren  und  mittelbaren  Municipalitäten 
stand  ihm  stets  nur  die  Civilgerichtsbarkeit,  unter  keiner 
Bedingung  eine  Art  von  peinlicher  zu;  diese  gebührte  viel- 
mehr immer  dem  Voigteigerichte  des  Amtes,  in  welchem 
sie  belegen  waren  2).  Durch  seine  Stellung  war  der  Erb- 
lehnrichter berechtigt,  ein  Drittel  aller  gerichtlich  erkann- 
ten Geldstrafen  für  seine  Person  in  Anspruch  zu  nehmen; 
auch  stand  ihm  ein  bestimmter  Antheil  an  allen  einkommen- 
den Gerichtsgebühren  zu,  bei  denen  jedoch  eine  sehr  gross« 
Abstufung  statt  fand,  je  nachdem  der  Recht  -  Suchende  ein 
einheimischer  Bürger,  oder  ein  Fremder  (ein  Gast)  war. 
Nach  dem  Gerichtsgebrauche  zu  Frankfurt  a.  O.  bezahlte 
ein  fremder  Kläger  dem  Erblehnrichter  bei  angestellter 
Klage  an  Gebühren  einen  Groschen,  und  nach  derselben 
ebenfalls  einen  Groschen;  war  auch  der  Verklagte  ein  Gast, 
so  entrichtete  derselbe  eben  so  viel.  Dagegen  brauchte  bei 
derselben  Gelegenheit  ,  wenn  Kläger  und  Beklagter  zu  den 

Vertrag ,  d.  ü.  Dienst,  nach  Circumemonh  Domini  15»  •.  bei 
Kaum  er  cod.  diplomat.  IL  nr.  22.  p.  234.  — 

1)  Mit  dem  oberen  Gerichte  erhielt*  rwar  der  Frankfurter  Ma- 
gistrat eine  beschränkte  Criminal  Jurisdiction  zurück;  diese 
aber  ist  nicht  mit  der  früheren  Gerichtsbarkeit  de*  Fchra- 
gcricht's  zu  verwechseln.  Beckmann  Beschreitrang  der 
Stadt  Frankfurt,  p.  81.  —  Wohlbrück  Gesch.  Ton  Lebus. 
Ii,  475.  488.  III,  50.  51.  — 

2)  Das  war  z.  B.  mit  Seelow  der  Fall,  über  welches  die  Cri- 
minaljurisdirtion  dem  Amte  Lebns  zustand;  eben  so  mit  dem 
Stadtchen  Lebus  und  mit  Fürstenwalde.  Wohlbrück 
a.  a.  O.  III,  137.  139.  176. 

II  el  w  i  n  g's  Gesch.  d.  ureuss,  Staats.  I.  54 

■ 

i 

* 

t 

Digitized  by  Google 


Kiiiheimischen  gehörten ,  jeder  nur  einen  Pfennig  zu  geben. 
Im  Uebrigen  erhielt  der  Richter  für  die  Vorladung  von  je- 
dem Theile  einen  Groschen,  —  dagegen  aber  zwei  Groschen 
für  das  Siegel >  wenn  das  Erkenntniss  mitget heilt  wurde  I). 
Ausser  diesen,  mit  dem  Gerichtswesen  zusammenhängenden, 
Einkünften  des  Erblehnrichter's  gab  es  noch  mehrere  an- 
dere, welche  mit  dem  ersteren  in  keinerlei  Verbindung 
standen.  Dahin  gehören  vornämlich  die  Benutzung  von 
Grundstücken,  von  einer  bestimmten  Anzahl  von  Hufen,  so 
wie  verschiedene  Renten,  Zinsen  und  Gefälle.  Der  Ertrag 
der  mit  dem  richterlichen  Amte  verbundenen  Hufen  bildete 
in  der  Regel  den  Hauptbestandteil  dieser  Art  von  Einkünf- 
ten; nur  als  eine  selten  vorkommende  Ausnahme  ist  es  an- 
zusehen, wenn,  wie  in  Frankfurt  a.  0.,  dem  Richter  gar 
keine  Hufen,  sondern  nur  Renten,  Zinsen,  Gefälle  und 
Nutzungen  von  Gewässern  zugewiesen  waren  8). 

Der  Gerichtsbeisitzer,  der  Schoppen,  waren,  wie  wäh- 
rend des  Mittelalters  3),  so  auch  noch  im  sechszehnten 
Jahrhundert,  in  den  märkischen  Städten  sieben  4).  Nach 
altem  Brauche  und  nach  Vorschrift  ihres  Eides  vervollstän- 
digten sie  selbst  ihr  Collegiura,  wenn  dasselbe  nicht  voll- 


1)  Da«  war  namentlich  in  Münchcbcrg  der  Brauch.  W  Ihl- 
brock Gesch.  von  Lcbus.  III,  122.  —  Nach  der  Gerichts- 
und Sportel  -  Ordnung  der  Städte  Berlin  und  Cü In ,  d.  d.  Cöln 
a.  Spr.  am  Tage  Judica  1528 ,  durfte  das  Gericht  für  jedes 
Bei-  und  End-  Unheil ,  so  wie  für  jede  Abschrift  desselben, 
,4  Groschen  fordern.  Mylius  Corp.  Constitution.  marcUcar. 
11,  1.  nr.  Vp.  19.  20. 

1)  GercJfcen  cod.  diplomat.  lVt  607.  614. 618  fg.  —  Wohlbrück 
Gesch.  Ton  Lebus.  II,  235.  III,  42.  121  ig.  — 

3)  Diese  Anzahl  wird  erwähnt  zu  Prenzlau  im  J.  1235,  (Grund- 
mann ukcrmärk.  Adelshistorie,  p.  7.)  zu  Berlin  und  Cöln 
im  J.  1307,  (Küster  Altes  und  Neues  Berlin.  IV,  4.)  zu 
Neustadt -Eberswalde  im  J.  1326,  (r.  d.  Hagen  Beschreib. 
de#  Stadt  Neustadt  -  Eberswalde,  p.  251..—  Fischbach 
märk.  Städtebeschreibung.  I,  1.  p.  133.  134.)  zu  Neu  -  Rup- 
pin  im  J.  1398.  (Dieterich  Von  den  Grafen  von  Lindow 
und  Ruppin.  p.  85.  —  Wohlbruck  Gesch.  von  Lebus.  III, 
43.) 

4)  „Judicia  a  scptem  viru  judici  assistentibus  fervntur."  PubL 
Vigilant.  Axungiae  descript.  turb.  Franckphord. ,  1n  J.  C. 
Beckmann  Awstar.  notit.  ünwen.  Frantofurt.  p.  3.  — 
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zählig  war,  aus  der  Bürgerschaft  der  Stadt.  Der  zur  Schöp- 
penbank  Erwählte  durfte  das  ihm  überwiesene  Amt,  wel- 
ches ein  lebenslängliches  war  l),  nicht  ausschlagen  2).  In 
der  früheren  Zeit  hatte  der  Rath  der  Stadt  auf  die  Schöp- 
penwahl  keinen  Einfluss;  seit  dem  sechszehnten  Jahrhun- 
dert aber  wurde  wohl  hin  und  wieder  festgesetzt,  dass  die 
Gerichtsbeisitzer  den  in  d\ß  Stelle  eines  ausgefallenen  Ge- 
nossen Erwählten  den  Aeltesten  des  Ralh's  vertraulich  an- 
zeigen sollten  3).  Erst  wenn  diese  nichts  gegen  die  Tüch- 
tigkeit desselben  einzuwenden  hätten,  sollte  den  Schoppen 
die  Befugniss  zustehen,  ihn  in  altherkömmlicher  Weise  vor 
versammeltem  Rathe  zu  bestätigen.  Auch  wurden  seit  die- 
ser Zeit  an  manchen  Orten  wohl  die  Schoppen,  wenn  sie 
in  ihren  Angelegenheiten  fremden  Rath's  bedurften,  an  den 


1)  Gercken  diplomatar.  vtt.  March.  /,  94.  —  Wohlbrück 
Gesch.  von  Lebus.  III,  43. 

2)  In  einer  „Verordnung  wegen  der  Schöppenwnhl  zu  Tanger- 
„münde,"  „„act.  Tangermundt  am  Sonnavent  na  Johannis 
„„Baptiste  1490'"^  begnadet,  befreiet  und  beprivilegirt  Mark- 
graf Johannes  Cicero  di%  Schoppen  der  genannten  Stadt : 
„Alssewenn  id  sich  also  Dcgifft,  dat  etlicke  von  unnssen 
„Schepen  unnser  vorgnanten  Stadt  versterben  und  die  gnante 
„unnsc  Schepen  eynen  andern  oder  mehr  Schepen  kyssenn 
„willen,  So  Schulten  die  gnante  unnse  Schepen  und  ore 
„nakomen  kyssen  wo  vaken  des  not  unnd  behoff  is  fnge- 
„barenn  besetenn  Borger  bynnen  der  gnanten  unn- 
„s er  Stadt  wonhaftig,  und  wie  also  von  on  to  cynem 
„Schepenn  gekorenn  und  to  der  Schcpenn  Bancke  na  onn 
„oldenn  herkoinenn  geeyschet  und  verbadt  werdt,  die  schal 
„sich  des  nicht  weigern  noch  uthslan"  etc.  Der  aber ,  wel- 
cher sich  weigerte,  das  Amt  anzunehmen  und  nicht  zu 
Gericht  käme,  um  den  Schöppeneid  zu  leisten,  der  solle 
„damit  die  Burschap  und  der  gnanten  unnser  Stadt  aller 
„gerechtigkeit  gentzlichen  vorfallen  sein  und  sick  der  damit 
„unwerdich  gemaket  hebben,  und  schal  darto  virtich  schock 
„Brandemburgischer  werung  gebrokenn  hebben,  und  so- 
„dann  gelt  unns  unnser  herschap  und  den  gnanten  unnssenn 
„Schepenn  In  unser  Stadt  Tangermundt ^  Vorfall enn  wessen, 
„Also  dat  unns  und  unnser  herschap  die  helffte  fies  gelds 
„und  die  ander  helffte  den  upgnanten  unnssen  Schepenn  to 
«„Tangermundt  daran  schulte  tokomen"  etc.  G.  W.  v.  Rau- 
mer cod.  dipl  II,  85.  86. 

<3)  Das  geschah  z.  B.  in  Frankfurt  a.  O.  in  Gemässheit  eine« 
zwischen  dem  dortigen  Magistrat  und  der  Landesherrschaft 
abgeschlossenen  Vergleich'«.  Wohtbrück  Gesch.  von  Lo- 
hns. III,  44. 
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Stadtratli  gewiesen  *)>  dem  sie -bisher  in  keiner  Weise  un« 
fergeordnet  gewesen  waren. 

Das  Stadtgericht  wurde  der  Regel  nach  anfangs  in  allen 
märkischen  Communen  unter  freiem  Himmel  gehalten,  sey 
es  vor  der  Rathhauslaube  a),  sey  es  vor  dem  Stadtthore  3), 
oder  an  anderen  unbedeckten  Orten,   die  man  mit  dem 
Namen  der  Bank   oder  GerUhtsbank  bezeichnete  4). 
Nur  in  Berlin  hatte  sich  ausnahmsweise  schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  (im  J.  i43a)  das  Her- 
kommen festgestellt,  dass  die  Schoppen  auf  dem  Rathhause 
selbst  sich  versammelten  5).    Der  Gerichtstage  gab  es  nach 
den  verschiedenen  Städten  mehr  oder  weniger;  an  manchen 
Orten,  z.  B.  in  Berlin,  ward  nur  alle  vierzehn  Tage  ein- 
mal Gericht  gehalten,  in  anderen,  wie  in  Fankfurt  a.  0., 
war  der  Dienstag  und  Freitag  jeder  Woche  dazu  angesetzt  6). 
Alle  Gegenstände,  die  das  Recht  betrafen,  wurden  andern 
festgesetzten  Tage  vor  dem  Erblehnrichter  und  seinen  Bei- 
sitzern verhandelt.    Es  war  immer  dasselbe  Forum  thätig, 
mochten  Handlungen  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  vorzu- 
nehmen, oder  Civilrechtsstreitigkeiten  zu  entscheiden  seyn, 
oder,  falls  der  Commune  eine  Art  von  Criminaljurisdiction 
zustand,  Vergehen  oder  Verbrechen  zur  Untersuchung  kom- 
men 7).    Zu  jeder  Gerichtsverhandlung  wurden  die  Schöp- 


1)  Ebenfalls  nach  dem  erwähnten  Vergleiche  in  Frankfurt  ft. 
O.    Wohlbrück  a.  a.  O. 

2)  So  im  J.  1278  in  der  Altstadt  Salzwedel  und  in  Frankfurt 
a.  O.   Lentz  brandenburg.  Urk.  p.  71. 

8)  z.  B.  zu  Werben.  Beckmann  Beschreib ung  der  Mark  Bran- 
denburg:. II,  5.  B.  1.  p.  80. 

4)  Wohl  brück  Gesch.  von  Lebus.  III,  44. 

5)  Ger  che n  cod.  diphmat.  V,  115. 

6)  Wohlbrück  a.  a.  O.  III,  44.  —  In  Neustedt  Eberswalde 
wurden  in  der  Regel  Dienstags  Stadt  -  Cämmerei  -  und  Poli- 
zei-Sachen, Freitag'«  Klage-  und  Gerichts  -  Sachen  vorge- 
nommen. Fischbach  märkische  Städtebeschreibung.  I,  1. 
p.  144. 

7)  „Est  et  ante  patrum  curiam  (Francofurti)  forum,  in  quo  Utes 
„aguntur.  *Judicia  a  Septem  vuis  judici  assistentibus  fsrun- 
„tut ,  —  -ad  hos  quaeque  negocia  forsnsia ,  actiones  con- 
„tractuum ,  tmptionum ,  venditionumque,  jurgia,  rtxo«,  causa* 
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pen  besonders  eingeladen ;  derjenige  von  ihnen ,  welcher 
dennoch  nicht  erschien ,  inusste  dem  Richter  und  den  an- 
wesenden Beisitzern  eine  Busse  von  einem  Groschen  ent- 
richten x).  Das  Verfahren  war  noch  im  Anfange  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  in  sam  int  liehen  märkischen  Munici- 
palitäten  und  bei  allen  zur  Verhandlung  kommenden  Ge- 
genständen mündlich;  —  mit  dem  Umsichgreifen  des  rö- 
mischen Rechts  und  dem  damit  zusammenhängenden  Empor- 
kommen eines  gelehrten  Procuratorenstandes  trat  allmalig 
die  alte  Weise  in  den  Hintergrund.  Von  dem  bedeutend- 
sten Einflüsse  ist  in  dieser  Beziehung  auch  auf  die  Ver- 
handlungen der  städtischen  Gerichte  die  Cammergerichtsord- 
nung Joachim's  I.  vom  J.  i5i6;  denn  sie  bildet  den  eigent- 
lichen Uebergang  von  dem  früheren  mündlichen  Verfahren 
zum  späteren  schriftlichen  Processe  3).  Als  das  magde- 
burgische Recht  noch  nicht  verdrängt  war,  lag  in  einen), 
auf  dem  Rathhause  befindlichen,  verschlossenen  Kasten  das 
s.  g.  Schoppen-  oder  Gerichts  -  Buch,  in  dieses  wur- 
den alle  wichtigen  und  der  Aufbewahrung  würdigen  Rechts- 
sachen von  dem  jedesmaligen  Gerichtsschreiber;  welcher  in 
der  Regel  zugleich  bei'm  Rath  das  Amt  eines  Stadtschrei- 
ber's  verwaltete,  eingetragen;  jedoch  durfte  diese  Handlung 
nur  im  Beiseyn  von  wenigstens  zwei  oder  drei  Schoppen 
vorgenommen  werden,  damit  eine  Verfälschung  nicht  statt 


„denique  omnes  et  civiles  et  criminelles  devolvuntur ,  hü  etiam 
„capitis  animadversionem ,  in  /»re*,  abigeos ,  praedonea, 
„raptoresy  sacrilegoa,  latronea ,  parricidaa,  aeditioaoa  atque 
„malefactores  habent,  hiia  quoque  rerum  omnium  cura  esty 
„quae  in  urbe  gerunlur."  Publ.  Vigilant.  Axungiae 
deacript.  urb.  Franckphord. ,  in  Beckmann.  Auctar.  notit. 
Unwers.  Francof.  p.  3.  — 

1)  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebiu.  III,  44. 

2)  Wenn  den  Advocaten  auch  im  Allgemeinen  in  der  Cammer- 
gerichtsordnung von  1516  verboten  wurde,  lateinische  Worte 
oder  Allegate  vor  Gericht  vorzubringen,  so  gestattete  man 
doch  schon,  dass,  „wenn  in  der  Sachen  beschlossen  und 
„concludirt  worden,  die  Partheien  rechtliche  Unterrichtung 
„oder  juris  informationea  mit  nothdürftigen  Allcgaten  in 
„ihren  Schriften  in  Gericht  legten."  Melius  Corp.  Consti- 
tutum, marchicar.  II.  nr.  1.  p.  11.  —  Vgl.  G.  W.  v.  Rau- 
mer in  v.  Ledebur'»  Archiv.  V,  315. 
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finden  könne.  In  denselben  Kasten,  in  welchem  das  Scböp- 
penbuch  verwahrt  wurde,  legte  man  auch  die  an  das  Ge- 
richt bezahlten  Summen;  war  dies  geschehen,  so  wurde 
derselbe  von  den  Schoppen  verschlossen  x). 

Für  den  Fall,  dass  Kläger  oder  Beklagter  seine  Sack 
selbst  zu  vertreten  entweder,  nicht  im  Stande  oder  nicht 
geneigt  war,  trat  der  von  der  Parthei  angenommene  Vor- 
sprech  (Sachwalter)  für  dieselbe  auf.  Die  dem  letzteren 
zukommenden  Gebühren  waren  in  jeder  Stadt  gesetzlich 
bestimmt.  In  Frankfurt  a.  0.  erhielt  der  Vorsprech  an 
dem  Abend,  an  welchem  ihm  de*  Auftrag  crtheilt  worden 
war,  von  seiner  Parthei  einen  Gwfschen,  wenn  er  einen 
Bürger  oder  Vorstädter,  —  vier  Groschen  aber,  wenn  er 
einen  Fremden  zu  vertreten  hatte.  Eben  so  viel  empfing 
er  von  der  Parthei,  wenn  von  ihm  Morgens  die  Klage  oder 
die  Antwort  eingereicht  worden  war  2).  Hatte  der  Sach- 
walter den  Streit  durch  mehrere  Instanzen  hindurchzufdh- 
ren,  so  wurde  demselben  wiederum  für  jede  Klage  ein 
Groschen  entrichtet.  Wenn  aber  auch  diese  und  ähnliche 
Bestimmungen  gesetzlich  ausgesprochen  waren,  so  wurden 
dennoch  die  Partheien  vielfach  dadurch  gedrückt ,  dass  die 
Advocatenr  die  in  der  Sporteltaxe  aufgestellten  Sätze  unrecht- 
licher Weise  überschritten.  Wie  so  vielen  anderen,  seit 
längerer  Zeit  eingeschlichenen,  Missbräuchen  ward  jedoch 
auch  diesem  in  den  im  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts erlassenen  Reformationen  der  märkischen  Städte  mit 
Kratt  begegnet  a). 

Das  niedere  Dienstpersonal  bei  den  städtischen  Gerich- 
ten der  Mark  Brandenburg  war,  eben  so  wie  früher,  auch 
im  sechszebnten  Jahrhundert  nicht  sehr  zahlreich.  Ausser 
dem  Gerichtsschreiber  kommt  in  der  Regel  nur  noch  des 
Richter'»  Knecht  und  der Frohnbothe  vor.  Jener  hatte 
die  Partheien  vor  Gericht  zu  laden,  und  empfing  für  jede 


1)  Wohl  brück  Osch.  Ton  Lebm.  III,  45. 

2)  Wohlbrück  a.  a.  O. 

»)  Wolilbräck  a.a.  O.  III,  46. 


« 
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Vorladung  von  einem  Einwohner  zwei  Pfennige,  von  ei- 
nem  Vorstädter  vier  Pfennige.  Das  vorzüglichste  Geschäft 
des  Frohnbothen  oder  s.  g.  BüttePs  war  das  eines  Gefan- 
genwärter's.  In  späterer  Zeit  verschmolz  dieses  Amt  mei- 
stentheüs  mit  dem  des  R'athsdiener's,  welcher  seitdem 
folglich  sowohl  den  Befehlen  des  Stadtrichter's,  wie  des 
Magistrate  zu  gehorchen  hatte 

Neben  der  richterlichen  Behörde  und  getrennt  von  der- 
selben bestand  auch  noch  im  sechszehnten-  Jahrhundert  in 
den  Gommunen  der  Mark  dasjenige  Collegium,  dem  die 
Handhabung  der  Polizei  im  weitesten  Sinne,  also  die  Er- 
haltung der  Ordnung  und  Sicherheit,  so  wie  die  Bewah- 
rung und  Erhöhung  der  öffentlichen  Wohlfahrt,  oblag.  Es  t 
ist  dies  die  Versammlung  der  Rathmänner  (collegium 
cQnsulum)y  der  Stadtrath,  der  Magistrat.  Die  Anzahl  der 
Mitglieder  dieses  Cottegium's  war  sehr  verschieden,  je  nach- 
dem die  Stadt  einen  grösseren  oder  geringeren  Umfang  hatte, 
je  nachdem  die  Verwaltung  mit  Schwierigkeiten  verknüpft 
war,  oder  nicht;  die  kleinste  Anzahl  ist  in  der  Regel 
8  -  12,  —  die  grösste  gewöhnlich  24  »).  Ursprünglich  ward 
das  Amt  der  Rathmänner  mit  dem  der  Schoppen  des  Stadt- 
gerichtes nicht  für  unvereinbar  gehalten;  die  letzteren  konn- 
ten aus  den  ersteren  erwählt  werden,  aber  die  Schöppen 
waren  bei  ihrer  Wahl  nicht  an  dieselben  gebunden,  sie 
durften  jeden  unbescholtenen  Bürger  ihrer  Stadt  erkiesen  3). 
Später  änderte  sich  das  Verhältnisse  man  hielt  das  Amt  der 
Schöppen,  die  sehr  bald  fast  überall  vor  den  Consuln  den 


1)  Wohlbrück  a.  a.  O. 

2)  Gercken  cod.  diplomat.  brandenburg.  t,  87.  U,  433.  Vlll, 
443.  —  Erath  cod.  dipl  Quedlinburg,  p.  345  eq.  —  Lent« 
brandenburg.  Urk.  p.  136.  230.  —  Der  Magdeburger  Stadt- 
rath bestand  um  das  Jahr  1325  selbst  aus  36  Consuln.  Vgl. 
Boysen  (nach  der  Magdeburg.  Schöffenchronik)  im 
histor.  Magazin.  II,  188. 

5)  Beckmann  Beschreibung  der  Mark  Brandenburg.  II,  95  fg. 
218.  —  Riedel  die  Mark  Brandenburg  im  J.  1250.  II,  327.  — 
Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  III,  51  fg.  —  Vgl.  oben 
I.  Buch.   7.  Abschn.  p.  251.  266. 
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Vorrang  behaupteten  und  erhielten  x),  für  unvereinbar  mit 
der  Würde  eines  Rathsmitgliedes  2).  Beiden  Gollegien  blieb, 
seitdem  nur  ein  Theü  der  unteren  Beamten  gemeinsam;  na- 
mentlich war  gewöhnlich  der  Rathsschreiber  auch  Secreta- 
rius  bei'm  Stadtgerichte  3).  Das  Hauptunterscheidende  zwi- 
schen den  Mitgliedern  des  Schöppencollegium's  und  denen 
des  Stadtrates  beruhete  auch  noch  später  darin,  dass  jene 
ihr  Amt  auf  Lebenszeit  bekleideten  4J,  diese  aber  nur 
für  ein  Jahr  erwählt  wurden  5).  Wie  anderwärts,  so  gab 
es  auch  in  den  märkischen  Coramunen  stets  neben  einander 
einen  alten  (abgehenden)  und  einen  neuen  (antretenden, 
regierenden)  Rath;  —  bei  der  s«  g,  Versetzung  des 
Raths  (Rathswahl)  wechselte  jährlich  das  städtische  Regi- 
ment zwischen  beiden.  An  dem  festgesetzten  Tage  ward 
der  bisherige  alte  zum  regierenden  Rathe,  der  regierende 
trat  als  abgehender  für  das  nächste  Jahr  von  der  Verwal- 
tung zurück  6).  Bei  Gelegenheit  des  Raths  Wechsel'*  wur- 
den noch  im  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhunderts  auf 


1)  Kehrber*  Abriss  der  Gesch.  der  Stadt  Königsberg  in  der 
Neu  mark.  I,  20.  — 

2)  Buchhol  tz  Versuch  einer  Gesch.  der  Kurmark  Branden- 
burg. IV.  Urk.  p.  120.  —  Beckmann  Beschreib,  der  Mark 
Krandb.  II,  5.  ü.  119.  —  v.  Dreyhaupt  Beschreib,  des 
Saalkreises.  I,  51.  55.  —  Seckt  Gesch.  von  Frenziaa. 
II,  167.  —  Gaup  deutsche  Städtegründung,  p.  319.  — 
Sartor  ins  urkundliche  Gesch.  des  Ursprung'*  der  deutschen 
Hanse.  Urkundenbuch.  p.  117.  — 

*)  Wohlbruck  Gesch.  Ton  Lebns.  Hl,  45. 

4)  Sachs.  Weichbild.  Artik.  42. 

5)  Fischbach  mark,  fetädtebeschreibnng.'  I,  186  fg.  143  — 
Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  III,  56  fg. 

6)  y.  Lanci zolle  Grundzuge  der  Gesch.  des  deutsch.  Städte- 
wesens, p.  62.  —  Nur  der  Theil  des  Dienstpersonals ,  wel- 
cher keine  Stimme  im  Rathe  hatte  (der  Stadtschreiber  u.  s. 
w.),  blieb  im  Amte.  Fischbach  mark.  Städtebcschrei- 
bung.  I,  1.  p.  188.  —  Was  Hausen  (Gesch.  der  Unirers. 
und  Stadt  Frankf.  a.  O.  p.  213.  Note  a.)  über  die  Entste- 
hung des  Namens  alter  und  neuer  Rath  vorbringt,  ist 
ganz  falsch,  —  wie  denn  überhaupt  fast  Alles,  was  der 
dritte  Abschnitt  über  die  ältere  Verfassung  der  Stadt  Frank« 
fort  enthält,  einen  sehr  anschaulichen  Begriff  \on  der  Un- 
genauigkeit  des  Verfassers  und  von  seiner  Unkenntni«  dci 
deutschen  Recht's  gtebt. 
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städtische  Kosten  grosse  Schmause  veranstaltet,  welchem 
Missbrauche  indessen  Joachim  1.  ebenfalls  in  den  Reforma- 
tionen der  Städte  steuerte  z).  Die  Vorsteher  des  Stadt- 
rates hiessen  anfangs  Rathsmeister  (magistri  consulum, 
auch  proconsules)  2),  welcher  Name  später  fast  überall 
dem  der  Bürgermeister  (magistri  civium,  burgimagi- 
stri,)  wich  3).  Unter  dem  Vorsitze  derselben  wurden  ge- 
wöhnlich ein-  oder  zweimal,  in  dringenden  Fällen  auch 
öfter,  Rathsversamnilungen-  auf  dem  Rathhause  gehalten  *). 
Das  Haupterforderniss ,  um  zu  einem  Rathsmitgliede  erwählt 
werden  zu  können,  bestand  ursprünglich  in  ehelicher  und 
freier  Geburt  und  in  Unbescholtenheit  5 ).  Eine  so  grosse  % 
persönliche  Unabhängigkeit,  wie  das  älteste  lübische  Recht 
verlangte  «),  wurde  in  den  märkischen  Municipalitäten 
nicht  gefordert.  Adliche  und  Ministerialen  waren  in  der 
Mark  Brandenburg  fähig,  zu  Consuln  erkoren  zu.  wer- 
den; —  aber  bevorzugt  vor  anderen  waren  sie  durch  ihren 


1)  Vgl.  Fischbach  mark.  Städtebeschreibung.  I,  1.  p.  136  fg. 

2)  Krath  cod.  dipl.  Quedlinburg,  p.  345  sq.  —  v.  Dreyhaupt 
Beschreib/des  Saalkreises.  II,  340  fpp.  —  Lentz  branden- 
burg.  Urk.  p.  510.  —  Heck  mann  Anhalt  Geschieht.  III, 
267. 

S)  In  Brandenbarg  kommt  der  Name  Bürgermeister  zuerst 
in  den  Jahren  1373  und  1378  vor.  Wohlbrück  Gesch.  von 
Lebiis.  III,  61. 

4)  In  Neustadt  Ebemvnlde  waren  Dienstag  nnd  Freitag  die 
Versammlungstage  des  Rath's  und  des  Gerichts;  an  jenem 
wurden  Cämmerei-  und  Polizeiangelegenheiten,  an  diesem 
Klage-  und  Gerichtssachen  angenommen.  Fischbach  mär- 
kische Städtebeschreibung.  1,  1.  p.  144. 

5)  Eichhorn  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte.  II.  3t c 
Ausg.  §.  311.  p.  396.  —   Wohlbrück  Gesch.  von  Lcbus. 

m,  58  fg. 

fr)  In  diesem  hetsst  es:  „wl  settet  ok ,  dat  nun  nemene  tehe 
„in  den  Rat,  henn  sy  echt,  van  vryer  Bort,  unde  Neman'i 
„egen,  unde  oc  nene  Ammet  hebbe  van  Herren  unde  oc 
„sye  van  goderae  Rächte  unde  van  ener  vryen  Modder  ge- 
„boren  de  Ncmens  egen  sy,  unde  nicht  sy  geestlicher  Lüde 
„ofte  Papensonc,  unde  de  '  hcvve  torfacht  egen  binnen  der 
„Muren,  und  de  nicht  upgedreven  sy  in  sinemc  Erve  unde 
„de  sine  Neringe  nicht  mit  Handwerke  gewunnen  hebbe." 
Vgl.  Eichhorn  deutsche  Staats-  und  Rechtsgcsch.  II.  3tc 
Ausg.  §.  311.  Note  d.  p.  396  fg..- 
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Stand  keinesweges.  Die  Mitglieder  des  Handwerksstande» 
waren  nicht  allein  nicht  .  wie  das  lübiscke  Recht  dies  vor- 

•  schrieb,  ausgeschlossen,  sondern  es  wurde  anfangs  unstrei- 
tig aus  ihnen  vorzugsweise  der  Rath  besetzt  x).  Ohne 
dass  gesetzlich  etwas  darüber  bestimmt  gewesen  wäre,  nahm 
man  indessen  aus  erklärlichen  Gründen  seine  Zuflucht  zu 
denjenigen  Zünften,  in  denen  sich  Wohlhabenheit  und 
'Reichthum  fand  (also  zu  den  Gilden  der  Gewandschneider, 
der  Kaufleute  u.  s.  w.);  höchst  selten  ereignete  es  sich, 
dass  ein  Schneider  oder  Schuster  in  die  Reihen  der  Raths- 
herren schlüpfte.     Dieser  Stand  der  Dinge  war  indessen 

,  nur  factisch,  nicht  rechtlich  begründet.  Als  aber  im  Ver- 
laufe der  Zeit  auch  in  den  märkischen  Städten  aus  den  rit- 
termässigen  Geschlechtern  und  den  reicheren  Kaufmanns- 
familien sich  ein  Patricierstand  gebildet  hatte ,  der  ohne  Wi- 
derrede ein  bedeutendes  Uebergewicht  über  alle  andere 
Gassen  der  Gemeinde  besass,  wurde  die  Gefahr  immer 
dringender  und  drohender,  dass  den  minder  geachteten 
Handwerkern  und  den  ärmeren  Bürgern  endlich  ganz  die 
Berechtigung,  in  den  Rath  erwählt  werden  zu  können, 
werde  entrissen  werden.  Eine  solche  Unterdrückung  der 
demokratischen  Elemente  und  eine  solche  rechtliche  Befe- 
stigung der  städtischen  Aristokratieen  wurde  aber  in  der 
Mark  Brandenburg  theils  durch  die  Unruhen  und  offenen 
Aufstände  der  Gemeinden,  theils  durch  den  grossmüthigen 
und  wohlbedachten  Schutz  werhüthet,  welchen  die  Kur- 
fürsten dem  beeinträchtigten  Theile  angedeihen  Hessen.  Als 
ein  Ergebnisa  solchen  Schutzes  können  mann  ich  fache  lan- 
desherrliche Privilegien  angesehen  werden,  durch  welche 
wiederholt  die  Rechte  der  unteren  Bürgerclassen  ausgespro* 
chen  und  sichergestellt  wurden.  Jene  Gährungen  aber*  hat- 
ten nicht  selten  die  Folge,  dass  die  Optimalen,  um  nicht 
alles  auPs  Spiel  zu  setzen,  sich  zu  Vergleichen  und  Ver- 


1)  In  Frankfnrt  a.  O.  bestand  nur  ein  Viertel  der  Conauln  an» 
den  Reineiucn  Bürgern,  die  übrigen  drei  Viertel  wurden 
aus  den  Gilden  genommen.  Hansen  Gesch.  der  Univers. 
und  Stadt  Frankfurt  a.  O.  p.  218.  — 

/ 
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trägen  bequemen  niussten,  in,  denen  dann  gewöhnlich  fest- 
gesetzt wurde,  dass  jedes  Jahr  einige  Mitglieder  des  Magi- 
strats aus  gewissen  Gewerken  unausbleiblich  gewählt  wer- 
den sollten  r).  Dafür,  dass  demokratischer  Uebermuth 
das  städtische  Regiment  nicht  gefährde,  sorgte  jedoch  die 
Landesherrschaft  mit  gleicher  Umsicht,  wie  sie  oligarchi- 
schen  Beslrebungen  gegenüber! rat.  Es  kommen  nicht  sel- 
ten Beispiele  vor,  dass  von  der  Regierung  unbillige  Forde- 
rungen der  Handwerker  und  geringeren  Bürger  mit  Ernst 
und  Kraft  zurückgewiesen  wurden  2). 

Jeder  in  den  Rath  Erwäblte  war,  gleichwie  der  auf 
die  Schöppenbank  Berufene,  verpflichtet,  das  ihm  angetra- 
gene Amt  anzunehmen;  dieser  Verpflichtung  konnte  er  nur 
durch  ausdrückliche  landesherrliche  Dispensation  enthoben 
werden  3).  Jedem  der  einzelnen  Consuln  war  ein  beson- 
deres Geschäft,  ein  eigener  Zweig  der  Verwaltung  über- 
wiesen ;  der  eine  hatte  die  Aufsicht  über  das  städtische 
Personal,  der  andere  über  die  der  Munizipalität  zugehöri- 
gen Anstalten,  ein  dritter  über  die  Grundstücke  u.  s.  w. 
Das  bei  weitem  wichtigste  Amt  versahen  unstreitig  diejeni- 
gen, welche  die  Gemeindeeinkünfte  verwalteten,  der' städti- 
schen •  Cämmerei  vorgesetzt  waren ,  die  Cämmerer  (cct- 
jnerarü)  *).    Ihre  Anwesenheit  auf  dem  Rathhause  wurde 

1)  W olilbrück  Gesch.  von  Lebus.  III,  58  fg.  — 

2)  So  ward  in  einem,  im  J.  14JW  zwischen  Bürgermeister,  Rath- 
inanncn,  Gewerken  und  Gemeine  der  Stadt  Brandenburg  zur 
Beilegang  von  Irrungen  abgeschlossenen ,  und  vom  Mark- 
grafen Johannes  Cicero  bestätigten  Vergleiche  die  Anzahl 
der  zu  einer  Bursprache  aus  den  gemeinen  Burgern  Einzu- 
ladenden bedeutend  beschränkt  Auch  wurde  den  Gewerken 
für  die  Zukunft  verboten,  auf  das  Rathhaus  oder  ander- 
wärts hin  etliche  oder  alle  gemeine  Burger  ohne  Zustim- 
mung des  Rath's  zu  berufen.  Wer  diesen  Befehl  übertrete, 
•olle  60  fl.  der  Landesherrschaft  und  40  fl.  dem  Rathe  der 
neuen  Stadt  Brandenburg  zahlen;  „denn  wir  nicht  wollen 
„gestatten heisst  es,  „dass  die  Gcwerke  über  unsere  Rü- 
nthe in  Städten  regieren**  etc.  G.  W.  v.  Raumer  cod.  diplo- 
mat.  brandenburg.  II.  nr.  87.  p.  83. 

o)  F.'ine  solche  Dispensation  erhielt  z.  B.  Bernhard  Buchholtz 
in  Berlin  im  J.  1489  vom  Markgrafen  Johannes  Cicero,  v. 
U  au  in  c  r  cod.  dipl.  II,  82  fg. 

4)  W ohlbrück  Gesch.  von  Lewis.  III,  57.  58. 
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öfter  verlangt,  als  die  der  übrigen  Rathslierren ;  zwischen 
ihnen  und  den  Bürgermeistern  fanden  weit  häufigere  Be- 
sprechungen statt,  wie  mit  den  letzterwähnten  x). 

Der  Einkünfte,  welche  in  die  städtische  Casse  flössen 
und  welche  die  Cämmerer  verwalteten,  waren  mancherlei. 
Es  gehören  dahin  zunächst  die  Einnahme  von  den  städti- 
schen Besitzungen  und  Gütern,  von  den  s.  g.  Rathsdörfern, 
Rathswaldungen  u.  s.  w.  2);  ferner  die  Zinsen  von  den 
Grundstücken  und  Gewässern,  also  der  s.  g.  Hufenzins 
von.  den  Ackerhufen  der  städtischen  Feldmark  3),  der 
Gartenzins,  welcher  nicht  allein  von  den  Gärten,  son- 
dern auch  von  Obst  -  und  Weinbergen  entrichtet  wurde, 
die  Zinsen  von  den  der  Stadt  zugehörenden  Scharren,  Krü- 
gen, Rathskellern,  Buden,  Fischerei-  und  Schankgerech- 
tigkeiten u.  s.  w».  4);  sodann  die  Abgaben  von  der  periodi- 
schen Benutzung  öffentlicher  Plätze  und  Strassen  zum  Klein- 
handel, das  s.  g.  Stättegeld,  welches  gewöhnlich  jedes 
Vierteljahr  die  Altmeister  der  Gewerke  von  den  einzelnen 
Handwerkern  einsammelten  und  an  die  Cämmerer  auf  das 
Rathhaus  ablieferten  5);  so  wie  die  Abgaben  von  der  Be- 
nutzung gewisser  öffentlicher  Anstalten,  z.  R.  der  Stadts- 
wage, des  Färbehauses,  der  Walkemühle  u.  s.  w.  tf).  Auch 
flössen  in  die  Cämmereicasse  manche  Einkünfte,  die  dem 


1)  Fischbach  mark.  Städtebeschreibung.  I,  1.  p.  141. 

2)  Wohlbrück  Gesch.  von  Lelms.  III,  85  fg.  —  Auch 
den  stadt ine hen  Kupferhämmern,  Papiermühlen  etc.,  wenn 
es  dergleichen  gab.  Fischbach  märk.  Städtcbeachrcibnog. 
I,  1.  p.  63.  64. 

3)  Diese  Abgabe  war  überall  ursprünglich  landesherrlich, 
und,  wenn  sie  einer  Municipalität  zustand,  immer  durch 
Uebertragung  an  dieselbe  gelangt.  Der  Rath  der  Stadt 
Frankfurt,  an  welchen  von  jeder  Hufe  15  Groschen  entrich- 
tet wurden,  hatte  dieselbe  vom  Landvoigt  der  Neumark 
erkauft,  diesem  aber  war  n\v.  vom  Landesherrn  übertragen. 
Wohlbrück  Gesch.  vou  Lelms.  III,  95. 

4)  Der  Rierschnnk  zu  Neustadt  Eberswalde  brachte  im  J.  1573 
zehn  Floren  ein.  Fisch bach  Städtebeschreibung  der  Mark 
Brandenburg.  I,  1.  p.  224.  vgl.  205.  223.  —  Wahl  brück 
a.  a.  O.  III,  »5  - 100. 

5)  Wohlbrück  a.  a.  O.  III,  100.  101. 

6)  Wohl  brück  a.  a.  Q.  III,  101.  102. 
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Rath  in  Folge  landesherrlicher  Privilegien  gebührten  ,  z.  B, 
durch  das  Niederlagsrecht,  die  Stapelgerechtigkeit,  durch 
das  Geleit,  die  Münze  x),  das  Zollrecht  2),  das  Salzmo- 
nopol 3)  u.  s.  w.5  ferner  vielerlei  Strafen  und  Bussen,  die 
vom  Rathe  etwa  wegen  verspäteter  Entrichtung  des  Gar- 
tenzinses, wegen  Betrügerei  durch  unrichtiges  Maass  und 
Gewicht ,  öder  wegen  Widerspenstigkeit  verhängt  wurden  4). 
Endlich  ist  noch  der  s.  g.  Abschoss  (jus  deeimarum ,  gar- 
bella  emigrationi*,)  zu  erwähnen,  welchen  wegziehende 
Einheimische  oder  auswärtige  Erben  eines  Bürgert  von  dem 
ihnen  zufallenden  Nachlasse  5)  zu  zahlen  verbunden?  waren, 

1)  Gercken  fragment.  mar  chic.  II,  nr.  17.  p.  40.  —  Ejusd. 
cod.  diplomat.  /|,  644.  —  Vgl.  wegen  des  Münzrechts  der 
Stadt  Strausberg: :  Fischbach  raärk.  Städtebeschreibung. 
I,  1.  p.  43»;  —  wegen  des  der  Stadt  Frankfurt:  Hansen 
Gesch.  der  Stadt  und  Univers.  Frankfurt  a.  O.  p.  232  fg.  — 

2)  So  versicherte  Joachim  II.  der  Stadt  Rathenow  durch  eine 
Urk.  d.  d.  Schonebeck  Mittwoches  nach  Bartholomäi  1560  den 
halben  Schleusenzoll ,  welche  Versicherung  dann  noch  durch 
ein  Diplom  d.  d.  Cöln  a.  Spr.  Dienstag's  nach  Quarimodoge- 
«stt  1561  bestätigt  und  verstärkt  ward.  Nach  Urkunden 
aus  dem  Rathenower  Stadtarchive  bei  Sam.  Christoph. 
Wagen  er.  Denkwürdigkeiten  der  churmärk.  Stadt  Rathe- 
now. Berlin.  1803.  8.  p.  11.  —  Vgl.  Hansen  Gesch.  der 
Stadt  und  Univers.  Frankfurt  a.  O.  p.  281  fg.  —  Wo  Bi- 
bruck Gesch.  von  Lelms.  III,  86  fgg.  — 

3)  Dieses  erhielt  der  Rath  von  Altsalzwedel  vom  Markgrafen 
Johannes  Cicero  durch  ein  Privilegium  d.  d.  Cöln  a.  Spr. 
Frcitag's  nach  heiligen  drei  Königen  1490,  weil  die  Burger 
bisher  so  bedeutend  durch  Fremde  übervortheilt  worden  wa- 
ren; jedoch  musste,  wie  von  Alters  her,  von  jedem  Fu- 
der verkauften  Salzes  ein  Scheffel  anf  die  Burg  daselbst  ab- 
geliefert werden,  v.  Raumer  cod.  diplomat.  II.  nv.  92.  p. 
86.  —  Vgl.  FischbacHStädtebeschreibnng  der  Mark  Bran- 
denburg. I,  1.  p.  180. 

4)  Wohlbruck  Gesch.  von  Lelms.  III,  102. 

5)  Nur  Weib  und  Kinder  eines  verstorbenen  Pfarrer'»  waren 
nicht  verpflichtet,  von  der  fahrenden  Habe  ihres  Gatten 
und  Vaters,  wohl  aber  von  den  liegenden  Gründen  dem  Ge- 
richte, in  dessen  Sprengel  derselbe  gestorben  war,  Abschoss 
zu  zahlen.  —  Ordnung  und  Satzung,  wornach  sich  die  Pa- 
tronen etc.  in  geistlichen  Sachen  zu  richten ,  vom  J.  1558. 
Mylius  Corp.  Corut.  /,  1.  nr.  4.  p.  267.  —  Vgl.  die  Visita- 
tions-  fand  Consistorialordnnng  vom  J.  1573.  Mylius  loc. 
cit.  /,  1.  nr.  7.  p.  304.  —  Das  Recht  der  Prediger  in  der 
Mark  Brandenburg,  den  Abschoss  nicht  zu  zahlen,  wurde 
in  neueren  Zeiten  angegriffen  und  die  Haltlosigkeit  desscl- 
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wenn  sie  denselben  aus  der  Stadt  in  ihre  Heimath  ziehen 
wollten  *);  die  Höhe  der  zu  entrichtenden  Procenle  war 
nach  den  Umständen  sehr  verschieden,  meist entheils  rich- 
tete sich  dieselbe  nach  einem  durchaus  wUlkührlichen  An- 
sätze a). 

Wie  die  Camerarien  mit  der  Einnahme  und  Berech* 
nung  aller  dieser  Einkünfte  beauftragt  waren,  so  gab  es 
ausser  ihnen  gewisse  Rathsherren,  denen  man  andere  städti* 
sehe  Aemter  und  Verwaltungszweige  überwiesen  hatte,  und 
welche  auf  dieselben  besonders  vereidigt  waren  3).  Unter 
solchen  »Beamten  waren  von  vorzüglicher  Wichtigkeit  die 
s.  g.  Rat hs v o ig t e;  sie  standen  den  Rathsdörfern  gewis- 
sermassen  als  bevollmächtigte  Stalthalter  vor,  bestraften  die 
geringeren  Vergehen  der  Bauern,  und  hielten  wegen  der- 
selben in  der  Regel  um  Michaelis  einen  Gerichtstag;  ferner 
die  Waldherren,  die  als  Vorsteher  der  städtischen  Hei- 


ben behauptet  vom  Legationsrath  Reitemeicr  (die  Ab- 
achosspflichtigkeit  der  Prediger  in  der  Mark  Brandenburg. 
Ein  Nachtrag  zu  dem  Ahschossrechte  in  den  preuu. 
Staaten,  von  demselben.  Frankf.  a.  O.  1801.),  dessen  An- 
sicht indessen  mit  überwiegenden  Gründen  bestritten  wurde 
▼on  F.  H.  L.  Graffunder  Verteidigung  der  Abscho»«frei- 
heit  der  Prediger  in  der  Mark  Brandenburg.  Küstrin.  1K01. 
8.  2  Bogen ,  und*  von  P.  J.  G.  Hoff  mann  Prüfung  der  zur 


von  dem   Legationsrath    Rcitemeier  aufgestellten  Recht*- 


herem  Maasse  waren  die  Yl'ittwen  und  Erben  der  Frankfur- 
ter Professoren  durch  landesherrliche  Privilegien  bevorzugt; 
sie  brauchten  in  keinem  Falle  bei'm  Wegziehen  dem  Magi- 
strat der  Stadt  Frankfurt  Ahzngsgeld  zu  entrichten.  Joa- 
chim. Schepelitz  Consuetudines  Klectoratus  et  Marchiat 
Brandenburg.  J,  265.  266  sq.  —  Vgl.  K.  H.  Lang  Histor.  Ent- 
wickclung  der  teutschen  Steuerverfassungen,  p.  116-126. 

1)  Schepelitz  Consuetudines  Elect.  et  March.  Bfandb.  Ith.  I 
Part.  Ul.  tit.  Vlll.  p.  261  sqq.  —  Wohlbrück  Gesch.  von 
Lebus.  III,  103. 

2)  Die  Regel  war,  dass,  wenn  der  Abziehende  ein  Einheimi- 
scher war,  der  Rath  von  jedem  Schock  vier  Groschen  em- 
pfing; —  war  derselbe  aber  ein  Fremder,  so  setzte  min 
nach  Gutbefinden  an.  Schepelitz  Consuetudines  Ktectorat. 
4t  March.  Brandenb.  /,  263.  264.  —  Fischbach  Städtebe- 
schreibung der  Mark  Brandenburg.  I,  178. 

8)  Vgl.  v.  Lancizolle  Grundzüge  der  Gesch.  de*  deutschen 
Stadtewcsen's.  p.  63  fg. 
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den  und  Waldungen  während  des  Winters  hinsichtlich  der- 
selben die  nöthigen  Anordnungen  trafen ,  das  Holz  au  schlu- 
gen und  das  Geld  für  dasselbe  einnahmen;  die  Bierher- 
ren,  welche  die  Oberaufsicht  über  den  Rathsbierkeller  und 
über  die  in  demselben  befindlichen  Schenken  führten  x)$ 
endlich  die  Salzherren  oder  Vorsteher  des  Salzmarktes. 
Ausserdem  gab  es  noch,  wenn  besondere  Umstände  oder 
Bedürfnisse  vorhanden  waren,  s.  g.  Malzherren,  Roggen- 
herren, Ziegelherren,  Fulterherren,  Deichselherren,  Schoss- 
herren, Walkherren,  Fischbüchsenherren  und  \iele  an- 
dere 2).  Und  endlich  waren  in  jeder  Siadt  zahlreiche  Un- 
terbeamten des  Magistrat  's,  welche  jedoch  weder  Sitz  noch 
Stimme  im  Rath  hatten.  Unter  diese  ist  vor  allen  Dingen 
der  Stadt  schreib  er,  welcher  gewöhnlich  auch  das  Ge- 
schäft des  Actuar's  versah  3),  zu  rechnen;  er  war  ver- 
pflichtet, Alles,  was  ihm  von  dem  Bürgermeister  aus  den 
monatlichen  Zetteln  der  Rathsherren  an  die  Hand  gegeben 
würde,  eigenhändig  in  die  rathhäuslichen  Bücher  einzutra- 
gen, bei  jeder  Rathswahl  die  allgemeinen  Jahresrechnungen 
anzufertigen >  und  im  Uebrigen  Alles,  was  als  seines  Am- 
tes erachtet  wurde,  nach  den  Befehlen  des  Bürgermeister'» 
zu  verrichten  4).  Dafür  genoss  er  zahlreiche  und  verhält- 
nissmässig  ansehnliche  Einkünfte  5).  Ferner  gehörten  zu 
den  Unterbeamten  die  Zöllner  und  die  Wagemeister, 
deren  Amt  gewöhnlich  von  einer  Person  versehen  wurde  6)  ; 
so  wie  die  geschworenen  Mäkler  oder  gerichtlich  be- 
stellten Unterhändler  der  Kaufleute  in  den  verschiedenen 


1)  Wohlbrück  Gesch.  von  Lehne.  III,  66  fg. 

i)  Fischbach  mark.  Städtebeschreibung.  I,  187.  218  fgg. 

8)  Fischbach  a.  a.  O.  I,  155. 

•  • 

4)  Diese  Verpflichtungen  wurden  dem  Stadtschreiber  zu  Neu- 
stadt Eberswalde  durch  einen  s.  ir.  Bürgcrrecess  überwie- 
sen, der  zwar  vom  J.  1650  ist  ,  aber  nur  den  alten  Brauch 
bestätigte.  Fischbach  a.  n.  O.  I,  141. 

5)  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  III,  67-6». 
4)  Wohlbrück  a.  a.  O.  MI,  69. 
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Handelszweigen  *);  ausserdem  noch  viele  und  mancherlei 
Diener  untergeordneter  Art  2).  Die  übermässige  Anzahl 
aller  dieser  Beamten,  so  wie  auch  der  Rathsmitglieder 
wurde  durch  die  Polizeiordnungen  oder  Reforma- 
tionen der  Städte  bedeutend  herabgesetzt,  da  es  der 
Hauptzweck  derselben  war,  die  Ordnung  in  der  städti- 
schen Verwaltung  und  besonders  im  Ralhshaushalte  herzu- 
stellen, den  Organismus  der  Municipalitäten  möglichst  zu 
vereinfachen,  und  eine  klare  Uebersicht  über  alle  Theile 
desselben  zu  gewinnen  3). 

Hatte  solchergestalt  im  sechszehnten   Jahrhundert  die 
Landesherrschaft  durch  Zerreissung  des  Bandes,  durch  wel- 
ches früher   mehrere  märkisChe  Municipalitäten  mit  der 
Hanse  verknüpft  gewesen  waren,  einen  sehr  gefährlichen 
fremden  Einfluss  vernichtet-,  ihren  eigenen  aber  durch  kla- 
ge und  milde  Behandlung,   durch  zeitgemässe  Reorganisa- 
tionsversuphe  und  durch  die  von  ihr  sehr  beförderte  Ein- 
führung des  römischen  Rechts  stets  vermehrt,  hatte  sie  über- 
haupt mit  Entschiedenheit  und  Glück  den  Versuch  unter- 
nommen ,  die  in  früherer  Zeit  fast  selbstständig  gewordenen 
städtischen  Gemeinden  wieder  in  ein  Abhängigkeitsverhält- 
niss  zu  setzen,  so  hatte  doch  darunter  keinesweges  das 
kräftige  politische  Leben,  der  Wohlstand  und  der  Reich- 
thum der  brandenburgischen  Städte  gelitten,  —  vielmehr  zeig- 
ten sich  die  letzten  fähiger,  als  je,  die  vielen  und  grossen 
Opfer  zu  bringen,  die  um  der  Zukunft  des  Staates  willen 
von  ihnen  gefordert  werden  mussten. 

Anders  sah  es  mit  dem  Adel  und  dem  Clerus  der 
Mark  Brandenburg  aus.  Die  Macht  des  letzteren  ward  am 
Ende  des  sechszehnten  Jahrhundert'*  gänzlich  gebrochen, 
die  Stellung  des  Ritterstandes  um  eben  diese  Zeit  gänzlich 
verändert. 


1)  In  diene  Classe  gehörten  auch  die  •.  g.  Fiachmaritmeister. 
W  ol,  11,  ruck  a.  a.  O.  III,  6U  ffcg. 

2)  Fischbach  mark.  Städtebeschreibung.  I,  151.  —  Wohl- 
brück  Gesch.  von  Lehne.  III,  71  fgg.  — 

3)  Fischhach  murk.  Städtebeschreibung.  I,  138. 
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Es  ist  oben  gezeigt  worden  r),  dass  die  Ritter-  oder 
Rnappenhufen  als  die  ursprüngliche  Basis  der  märkischen 
Rittergüter  anzusehen  seyen ,  dass  durch  erlangte  Befreiung 
seiner  Hufen  von  dem  bischöflichen  oder  landesherrli- 
chen Zehnten,  durch  Ankauf  der  Ackerzinserhebung  von 
benachbarten  bäuerlichen  Grundstiickeri ,  durch  Erwerbung 
der "  Gerichtsbarkeit  über  einzelne  Theile  des  Dorfs  oder 
über  ganze  Dörfer,  welche  hauptsächlich  durch  den  Em- 
pfang des  s.  g.  Rauchhuhn's  angedeutet  ward  3),  so  wie 
der  Befugniss,  von  nahegelegenen  Bauergütern  den  Bede«' 


1)  S.  oben  Bach  I.   Abseht.  ?.  p.  222  fgg. 

2)  Grimm  (deutsche  Rechtsnltcrthümer.  p.  373.)  nimmt  mit 
mehreren  Anderen  (z.  B.  IC  H.  Lang  histor.  Entwicklung 
der  teutschen  Steuer  Verfassungen,  p.  95.)  an:  der  Name 
Rauch  h  ii  Im  rühre  daher,  weil  dasselbe  >on  jedem  Hanse, 
aus  dem  Rauch  aufstieg,  also  Ton  jeder  Hecrdstätte ,  ent- 
richtet worden  sey.  Es  ist  gewiss,  dass  der  Rauch  im 
alten  deutschen  Rechte  eine  grosse  Rolle  spielt,  und  dasa 
die  genannte  Etymologie  nach  den  von  Grimm  angeführten 
Beispielen  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  ge- 
winnt. Nichts  desto  weniger  sind  wir  der  Ansicht,  dasa 
jene  Etymologie  falsch ,  und  dass  die  Benennung  puttu* 
fumigalis  erst  entstanden  sey,  als  das  deutsche  Wort  aus 
Unkenntniss  der  ursprünglichen  Bedeutung  bereits  corrum- 
pirt  war.  Hymmen  Beitr.  zur  jurist.  Literatur  in  den  preuss. 
Staaten.  I,  2l5.  —  Der  älteste  unverfälschte  Name  ist  un- 
streitig Rugehuhn;  denn  es  war  ein  statt  des  Rugegel- 
des  (oder  s.  g.  Landdingspfennigs)  entrichtetes  Huhn,  — 
„es  wurde  von  jedem  Hause  gegeben,  das  man  rügete." 
Senekenberg  Sehet,  f ,  581.  —  Das  druckte  aüch  durch- 
aus das  lateinische  Wort  gallma  iurisdictionalis  aus ,  mit 
welchem  der  Name  puUus  arealis  übereinstimmte;  denn  das 
Huhn  deutete  an,  dass  die  area  des  Geber's  unter  die  guts- 
herrliche Gerichtsbarkeit  gehöre.  Hyramcn  Beitr.  zur 
jurist.  Literat,  in  den  preuss.  Staaten.  VIII,  380.  Note  53.  — 
Das  Rauchhuhn  in  der  Mark  Brandenburg,  welches  da« 
bestimmteste  Merkmal  war,  dass  der  Empfänger  den 
Gerichtszwang  über  den  Geber  auszuüben  be-* 
rechtigt  sey,  entsprach  demnach  in  vielen  Beziehungen 
dem  s.  g.  Gau -Grafen  -  und  Voigt- Huhn;  diese  deu- 
teten an,  dass  der,  welcher  das  eine  oder  andere  cn trieb* 
tote,  entweder  in  den  Gerichtssprengel  eines  bestimmten 
Gaue's  gehörte,  oder  dass  er  dem  Bann  eines  bestimmten 
Grafen,  oder  der  richterlichen  Gewalt  eines  bestimmten 
Voigt's  unterworfen  sey.  —  Auf  ähnliche  Weise ,  wie  Rüge  - 
Huhn  in:  Rauch -Huhn,  wurde  Rüge-  land'ssäule  int  Ro- 
landssäule, und  Rüge -Geld  in:  Hook*  Geld,  Rauch  Geld 
verderbt.   Vgl.  Dahlmann's  Ncocorus.  I,  594.  — 

Hei  wing's  Gesch.  d.  preuss.  Staats.  I.  55 

i#  Digitized  by  Google 


•Zins  and  Dienste  einfordern  zu  dürfen,  der  märkische  Edel- 
mann  allmälig  zum  Gutsherrn  im  späteren  Sinne  gewor- 
den sey.  Das  Ende  der  Herrschaft  tles  ballenstädtischen 
Hauses  bildet  unstreitig  den  Anfang  der  Entwicklung  der 
geschlossenen  Gutsherrschaften,  die  in  Beziehung  auf  die 
landständischen  Verhandlungen  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts so  grosse  Wichtigkeit  erlangten;  ganz  ausgebildet 
aber  stellt  sich  jene  Geschlossenheit  erst  im  Verlaufe  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  dar. 

Seit  diesem  letztgenannten  Zeitpuncte  bildete  sich  all- 
mälig das  Hauptvorrecht  des  brandenburgischen  Adels,  die 
Steuerfreiheit,  aus,   welches,    wie  schon  gezeigt  worden 
ist,  in  der,  später  demselben  gegebenen,  Ausdehnung  un- 
streitig auf  Missbrauch  und  auf  Unk  und  e  der  ursprüngli- 
chen Verhältnisse  beruhet  x).    Ritter-  wie  Knappen -Hu- 
fen waren  zwar  von  Anfang  an  durchaus  von  Entrichtung 
des  Ackerzinses,  wie  der  Bede  befreit;  statt  beider  Abga- 
ben wurde  der  Lehnsdienst  geleistet.    Derselben  Vergün- 
stigung waren  aber  keinesweges  diejenigen  bäuerlichen  Hu- 
fen, welche  im  Verlaufe  der  Zeit  \on  den  Vasallen  mit 
ihren  Ritter-  oder  Knappenhufen  in  Verbindung  gesetzt 
wurden  und  die  später  den  grÖssten  Theil  des  adlichen 
Grundeigenthum's  ausmachten,  t  heilhaft  ig;  ihnen  gebührte 
ursprünglich  keine  grössere  Berechtigung,   als  denjenigen 
Grundstücken,  die  in  den  Händen  des  Landmanns  geblie- 
ben waren.    Zwar  hatten  die  Vasallen  durch  Kauf  oder 
auf  andere  Weise  vom  Landesherrn  sich  die  Befugniss  er- 
worben, von  jenen,  mit  ihrem  Gute  vereinigten,  bäuer- 
lichen Hufen  den  ordentlichen  Bedezins  für  sich  zu 
erheben;  mit  dem  Zugeständnisse  dieses  Rechts  hatte  jedoch 
die  Landesherrschaft  keinesweges  auch  auf  die  Befugniss 
verzichtet,  in  ungewöhnlichen  Fällen  von  allem  Grundbe- 
sitze, der  nicht  ursprünglich  dem  Vasallen  als  Entgelt  für 
seinen  Rossdienst  verliehen  war,   mochte  derselbe  später 


1)  S.  nhen  Buch  I.   Abschn.  7.  p.  225.  —  W oh  1  br uc k  Gesch. 
von  Lelms.  I,  374.  — 
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in  die  Hände  Adlichcr  oder  Nichtadlicher  gerathen  seyn, 
eines,  g.  ausserordentliche  Bede  einfordern  zu  dür- 
fen, aus  welcher,  da  alle  übrigen  Abgaben  der  Staatsge- 
walt entfremdet  waren,  in  späterer  Zeit  sich  die  Haupt- 
steuer des  Landes,  der  s.  g.  Lands c ho ss,  bildete. 
Dieser  Landschoss  nun  wurde  von  allen  bürgerlichen  und 
bäuerlichen  Hufen,  die  nicht  im  Besitze  adlicher  Vasallen 
waren,  entrichtet;  die  letzteren  aber  erhoben,  obwohl  eine 
gänzliche  Befreiung  nur  ihren  Ritter-  oder  Knappen -Hu- 
fen gebührte,  obwohl  alle  ihre  übrigen  Hufen,  die  nicht 
in  die  »letztgenannte  Kathegorie  gehörten,  nur  hinsichtlich 
des  ordentlichen,  regelmässigen,  festgesetzten  Bedezinses 
dem  Landesherrn  nicht  verpflichtet  waren ,  auch  Ansprüche 
auf  die  Exemtion  dieses  ursprünglich  bäuerlichen  Besitz- 
thum's  von  der  neuen  Steuer.  Um  ihre  Ansprüche  zu 
rechtfertigen,  brachten  sie  aufs  neue  als  eine  besondere 
Landeslast  den  von  ihnen  geleisteten  Rossdienst  in  An- 
schlag x);  die  Belohnung  für  diesen  aber  repräsentirten  le- 
diglich die  Ritter-  und  Knappen  -  Hufen ;  —  zu  dem  später 
erworbenen  Grundbesitz  stand  derselbe  in  keinerlei  Art  von 
Verbindung.  Wenn  die  Landesherrschaft  den  Schluss  aus 
so  falschen  Prämissen  zuliess  und  nicht  von  vorn  herein 
dem  Unwesen  gründlich  zu  steuern  suchte ,  so  lag  das  theils 
in  ihrer  durch  stete  Geldverlegenheit  herbeigeführten  fal- 
schen Stellung  zu  den  Ün t er t hauen,  theils  in  der,  mit  dem 
Ende  des  Mittelalter^  immer  wachsenden ,  Unkenntniss  der 
älteren  Rechtsverhältnisse.  In  der  allgemeinen  Verwirrung 
der  Vorstellungen  und  Begriffe  über  den  Ursprung  der  da- 
maligen politischen  Zustände,  welche  dem  Emporkommen 
des  römischen  Recht's  auch  in  der  Mark  Brandenburg  vor- 
anging, setzten  sich  dergestalt  allmälig  ganz  unstatthafte 
Prätensionen  zu  dem  Herkommen  einer  besonderen  Be- 
freiung fest.  Hatte  sich  auf  die  erwähnte  Weise  fectisch 
zwar  das  Herkommen  gebildet,  so  wurde  dasselbe  jedoch 


1)  Eichhorn  Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte.  IV.  §. 
541.  p.  402. 

55* 
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auf  das  äusserte  bedroht,  als  man  im  sechszehnten  Jahr- 
hundert ernstlich  mit  dem  Gedanken  einer  allgemeinen  Ent- 
wirrung der  Rechtsverhältnisse  umging,  und  es  mochte  wohl 
keinen  weiteren  Bestand  gehabt  haben ,  wenn  nicht  da- 
mals gerade  dem  Adel  sehr  günstige  Umstände  zu  statten 
gekommen  wären.  Den  Städten  allein  nämlich  wohnte 
nicht  Kraft  genug  inne,  dem  eingerissenen  Unrecht  zu  steu- 
ern; ihnen  gegenüber  stand  die  ganze  Ritterschaft,  ver- 
bündet mit  den  Prälaten.  Diese  letzteren  waren  um  so 
mehr  darauf  gewiesen,  die  Ansprüche  des  Adels  zu  unter- 
stützen ,  da  sie  dadurch  nur  ihr  eigenes  Interesse  vertraten; 
denn  auch  sie  hatten,  gestützt  auf  die  Verordnungen  des 
gemeinen  geschriebenen  .Rechts  und  begünstigt  von  densel- 
ben, ebenfalls  die  Steuerfreiheit  in  Anspruch  genommen, 
und  auch  nach  der  kirchlichen  Bewegung  des  sechszehn- 
ten Jahrhunderts  in  den  protestantischen  Ländern  behaup- 
tet. Die  Staatsgewalt  umging  aus  guten  Gründen  das 
äusserste  Mittel,  —  nämlich:  gemeinsam  mit  den  Städten 
gegen  den  Missbrauch  entschieden  aufzutreten;  schon  zu- 
frieden, wenn  nur  die  Hintersassen  zahlten  und  der  Adel 
hin  und  wieder  eine  freiwillige  Beisteuer  gab,  vermied 
sie  es,  die  Frage  über  Gleichheit  der  Besteuerung  in  An- 
regung zu  bringen  und  wegen  dieses  Punctes  scharf  gegen 
die  Ritterschaft  des  Landes  zu  verfahren,  weil  sie  der  letz- 
teren häufig  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  bedurfte,  diese 
aber  gewiss  nicht  selten  gänzlich  vereitelt  worden  wären, 
wenn  man  mit  Entschiedenheit  das  strenge  Recht  zu  ver- 
wirklichen gesucht  hätte  x). 

Ausser  diesen  realen  Vorrechten  des  märkischen 
Adels  2)  standen  demselben  auch  noch  mancherlei  per- 
sönliche, an  seinen  Stand  geknüpfte,  zu.  Dahin  gehört 
das  jus  reverentiae ,  kraft  dessen  die  vom  Adel  bei  Delict- 
Sachen,  wo  öffentliche  Frevel  nicht  vorhanden  waren,  nicht 

sofort  auf  blosse  Beschuldigung  in    Bestrickung  und  Ge- 

i 

i  1)  Eichhorn  a.  a.  O.  IV,  403.  404. 

2)  Lippisch  apecimmjur.  marchie.  etc.  §.  48  -  53.  p.  80-33. 

■ 

■ 

Digitized  by  Google 


—    855  — 

fängniss,  oder  zu  ungebührlicher  Strafe  gezogen  werden 
durften;  es  war  dem  Beschuldigten  vielmehr  ein  Verhör 
gestattet,  in  welchem  er  sich  verantworten  konnte  *). 
Ferner  hatte  sich  durch  einen  alten  Brauch,  welcher  un- 
streitig in  den  Zeiten  früherer  Unruhe  und  Willkühr  auf- 
gekommen war,  ein  Recht  des  märkischen  Adels  gebildet, 
welches  im  Verlaufe  des  sechszehnten  Jahrhunderts  und 
auch  später  häufig  von  der  Landesherrschaft  bestätigt  wor- 
den ist,  dessen  ungeachtet  aber  nur  ein  barbarisches  ge- 
nannt werden  kann,  und  nicht  selten  äusserst  beklagens- 
werthe  Folgen  herbeigeführt  hat.  Es  ist  dies  die  Befug- 
nis8  jedes  brandenburgischen  Edelmann's,  falls  es  ihm  als 
wünschenswert h  erschien,  einen  Platz  zur  Erbauung  eines 
neuen  Rittersitzes  oder  sonst  zu  seiner  Gelegenheit  zu  er- 
halten, einen  oder  etliche  Bauern  2)  auszukaufen  3).  Zwar 
wurde  zu  verschiedenen  Malen  bestimmt,  dass  der  Junker 
nur  dann  berechtigt  seyn  solle,  den  Bauer  zu  vertreiben,  • 
wenn  er  selbst  den  Hof  desselben  zu  bewohnen  beabsich- 
tige 4),  dass  er  dem  Vertriebenen  den  wahren  Werth, 
nicht  aber  die  Summe,  für  welche  das  Besitzthum  früher 
erkauft  sey,  dass  er  endlich  demselben  sofort  den  vollen 


1)  Vgl.  die  Landtagsreverse  aus  den  Jahren  1331.  1538.  1372 
nnd  1602.  Schepelitx  Consuetud.  Marek,  brandenb.  IL  tit. 
6.  §.  5.  p.  91  -93.  —  Lippisch  speeim.  jur.  marchic.  §.  39. 
p.  25.  —  Wie  sehr  dieses  jus  reverentiale  später  ausgedehnt 
•ward,  darüber  vgl.  My litis  Corp.  Constitution,  marchicar. 
II,  1.  nr.  131.  §.  21.  p.  536.  (Altg.  Ordnung  des  König's 
Friedrich  Wilhelm  I.  vom  21.  Jun.  1113,  die  Verbesserung 
des  Justizwescn's  betreffend). 

2)  Nur  die  Freischützen  konnten  nicht  ausgekauft  werden. 
Mueller  in  practica  March,  rcsol.  100.  nr.  17.  —  M Meli  er 
de  praeeip.  jur.  marchic.  a  saxonico  different.  §.  IV.  p.  6.  — 

3)  Landtagsreverse  von  den  Jahren  1W0  und  MOS.  Schepe- 
litz  Consuetud.  March,  brandenb.  I.  P.  IV.  tit.  1.  §.  2.  p. 
384  sqq.  —  Mueller  in  practica  March,  resol.  100.  nr.  8. 
14.  lö.  —  Mueller  de  different.  jur.  marchic.  §.  VI.  p.  9.  — 
Lippisch  speeim.  jur.  marchic.  §.  41.  p.  20.  — 

4)  Revers  des  Kurfürsten  Joachim  Friedrich  d.  d.  Coln  a.  Spr. 
11.  März  1602.  §.  23.  —  Revers  Johann  Sigismunds ,  d.  d. 
Küstrin  11.  Jun.  1611,  an  die  neumärk.  Stände.  §.  16.  — 
Schepelits  Consuetud.  March,  brandenb.  I.  P.  IV.  tit.  VIL 
§.  3.  p.  386  sq.  -  vgl.  p.  389. 


Digitized  by  Google 


856 


Betrag  x),  oder  wenigstens  sogleich  als  Angeld  die  Hälfte 
baar  bezahlen  solle;  dennoch  aber  blieb  bei  allen  diesen 
Einschränkungen  und  Milderungen  der  Willkühr  des  Adels 
Thür  und  Thor  geöffnet  2),  und  die  vielen  Klagen ,  welche 
über  schwere,  gegen  den  Landmann  begangene  Ungerechtig- 
keiten vorgebracht  wurden ,  legen  genugsam  Zeugniss  ab, 
das8  Härte  und  Grausamkeit  nicht  allein  möglich  waren, 
sondern  dass  sie  gar  nicht  selten  wirklich  ausgeübt  worden 
sind  3>  —  Unter  die  persönlichen  Vorrechte  des  märki- 

1)  Schepelitz  lue.  citat.  I.  P.  IV.  tit.  7.  §.  3.  6.  Quaut.1 
Addit.p.  387  -  889. 

2)  Was  konnte  nicht  alles  unter  Muth willen  und  Unge- 
horsam der  Bauern  verstanden  werden,  um  deren  willen 
■ie  ohne  Weiteres  von  den  Junkern  sollten  relegirt  werden 
können  ?  Vgl.  die  Landtagereverse  von  1540 ,  1572  und  1601 
Schepelitz  Consuetud.  Marek,  brandenb.  1.  P.  IV.  tit  7.  $• 
1.  p.  880.  —  Markgraf  Johann  von  der  Neumark  schärfte 
ausdrucklich  seinem  Kamniergerichte  ein:  „so  oft  sich  be- 
liebt, dass  «.wischen  Junkern  und  Bauern  auf  dem  Lande 
„von  deswegen,  dass  man  sie  auskaufen,  vertreiben,  oder 
„das  Ihre  einnehmen  will,  Irrung  vorfallt ,  —  —  sollen 
„  Unsere  Räthe  von  Unsertwegen  die  armen  Leute  bei  dem 
„Ihren  schätzen ,  handhaben  und  erhalten ,  und  dasselbe 
„nicht  gestatten,  es  wäre  dann  Sache,  dass  der  Baaert- 
„mann  von  sich  selbst  unter  seinem  Junker  nicht  länger 
„bleiben,  sondern  gutwillig  verkaufen,  und  sein  Gnt,  vie 
„gebräuchlich,  mit  einem  anderen  tüchtigen  Bauersmanne 
„verwehren  wollte,  auf  den  Fall  soll  es  einem  Jedweden 
„frey  und  zugelassen  seyuu  u.  s.  w.  Nachdem  dann  mehrere 
Ausnahmen  angeführt  worden,  hei  welchen  ein  Auskaufen 
vergönnt  seyn  solle,  heisst  es  ferner:  „Darüber  aber,  osd 
„ausser  denen  Fällen,  soll  sonst  nicht  verstattet  werden, 
„dass  die  armen  Leute  vergewaltigt,  oder  zu  verkaufen 
„wider  ihren  Willen  durch  unbillige  Zunöthigungen  gedrun- 
gen werden/4  Ordnung  für  die  neumärk.  KammergcrichU- 
und  Hof -Räthe,  d.  d.  1.  Jan.  1561.  Mylius  Corp.  Con- 
stitution, marchicar.  II,  1.  tir.  8.  p.  48.  49.  —  Der  grosie 
Kurfürst  bestätigte  zwar  in  dem  Landtagsrecesse  vom  Ä 
Jul.  1658.  §.  22.  die  früheren  Reverse  von  1540  und  15« 
wegen  des  Auskaufend  der  Bauern,  gestattete  demnach  auch 
dem  adlichea  Gutsbesitzer,  der  die  Gerichte  und  das  >* 
primae  instantiae  habe ,  die  widerspenstigen  Bauern  ob  gravt 
€i  enorme  crimen  zu  relegiren,  aber  er  fand  doch  nöthir, 
hinzuzufügen:  „dass  es  nur  geschehen  solle  cum  ca**** 
„cognitione,  auf  angestellte  förmliche  Inquisition,  und  auf 
„Einholung  Urthcl's  und  Rechtens,  auch  nicht  weiter,  denn 

*  „so  weit  sich  eines  jeden  Magistrat**  Bothnuissigkeit  er 
„strecke.41   Mylius  loc.  citat.  VI,  1.  p.  437.  vgl.  p.  61.  - 
8)  Die  Beschwerde,  welche  4ie  Städte  in  ihren  gravamm.  £«- 
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sehen  Edelmann'»  war  auch  noch  die  Befreiung  sowohl  von 
der  Nachsteuer  (gabella  emigrationis) ,  wie  von  dem  Ab- 
schoss  oder  Abzugsgelde  (gabella  hereditatis)  zu  rechnen  x), 
welche  Abgabe  in  der  Mark  Brandenburg,  dem  sonstigen 
Gebrauche  entgegen  2),  ^  der  besteuerten  Masse  be- 
trug 3);  —  auch  kann  unter  diese  Art  von  \  orrechten 
noch  der  privilegirte  Gerichtsstand  der  Ritterschaft  einzel- 
ner Landestbeile,  und  der  ausschliessliche  Anspruch  des 
brandenburgischen  Adel's  auf  mehrere  Hof-  und  Staats  - 
Aemler ,  und  auf  gewisse  Pfründen  gezählt  werden.  Einen 
privilegirten  Gerichtsstand  genossen  z.  B.  kraft  besonderer 
landesherrlicher  Gnadenbriefe  gewisse  adliche  Familien  der 
Altmark,  die  im  Besitze  bedeutender  Rittergüter  oder  s.  g. 
Schlösser  waren  4),  und  deshalb,  im  Gegensatze  zu  den 
nicht  privilegirten,  s.  g.  unbeschlossenen  oder  unbeschlossten 
Geschlechtern,  Schlossgesessene,  oder  Beschlossene, 
oder  Beschlosste  hiessen  5).    In  die  Kathegorie  dieser 


neral.  im  J.  1615  darüber  erhoben,  das«  der  Adel  so  viele 
Höfe  auskaufe  und  nicht  wieder  besetze,  wurde  gar  nicht 
in  Abrede  gestellt,  sondern  von  der  Landesherrachaft  nur 
bemerkt:  „dass  das  petitum  viel  zu  weit  gehe,  in  dehme 
„je  keiner  seinen  possess  alsso  zu  restitutren  vnd  zue  ent- 
setzen, die  von  Städten  auch  hierzue  nichts  biss  hieher 
„schweigen;  sondern  ehe  darumb  reden  vnd  klagen  sollen." 
Resolution  des  Kurf.  Johann  Sigismund  auf  die  gravamina 
der  Städte  d.  d.  8.  Nov.  1615.  Mylius  loa.  cit.  Vi,  1,  nr.  80. 
p.  261. 

1)  Mueller  in  practica  March,  resol.  VII.  nr.  3.  9.  resoL  XVI.  — 
Lipp  lach  speeim.  jur.  mar  chic.  §.  41.  sekol.  4.  p-  28. 

2)  Nach  römischem  Rechte  betrug  die  gabella  emigrationis, 
die  jedoch  nicht  immer  im  Gebrauche  war«  At  der  Masse. 
I  2.  §.  44.   Digest,  de  Orig.  Jur.  -  Cf.  Dion.  Cass.  LV.  — 

8)  Lippisch  speeim.  jur.  march.  p.  28.  40. 

4)  Unter  die  Vorrechte  der  BeRchlosstcn  gehörte  auch,  dass 
ihnen  bei  Vorladungen  u.  s.  w.  die  Canzlei  zugeschlos- 
sene und  secretirte  Briefe  auf  ihren  Wohnsitz  zusen- 
den rousste.  Grundmann  ukermärk.  Adeltthistorie.  p.  18.  — 
Vgl.  den  Landtagsreccss  von  1611.  §.  30.  Mylius  Corp. 
Constitution,  marchicar.  VI,  1.  nr.  11. 

5)  Mylius  loc.  citat.  VI,  1.  nr.  17.  §.  12.  —  Vgl.  Gercken 
diplomatar.  vet.  March.  I,  191.  II,  628-631.  —  Beckmann 
Beschreibung  der  Mark  Brandenburg.  II,  78.  —  v.  Hym- 
men  Beitr.  zur  Jurist  Literat  in  den  preu*s.  Staaten.  II, 
256  fg.  — 
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Schlüsser  gehörten:  Apenburg,  Aulosen,  Betzendorf,  Calbe, 
Flechtingen,  Oster  wolde  und  Tylsen  *).  Die  Besitzer  der- 
selben fühlten  sich  durch  die  Vereinigung  des  altmärkischen 
Hofgeiicht's  mit  dem  Landgerichte  zu  einem  Gerichtshofe 
für  beeinträchtigt,  und  erhielten  deshalb  schon  von  dem 
Kurfürsten  Friedrich  I.  im  J.  i436  die  Befreiung  von  dem- 

t 

selben  dergestalt  zugestanden,  dass  man  ihnen  ein  beson- 
deres Forum,  das  damals  errichtete  Kammergericht  2),  ge- 
stattete. Diesem,  oder  dem  altmärkischen  Quartalgcrichte 
zu  Stendal,  welche  für  gleich  galten  3),  waren  sie  in  allen 
Dingen  unterworfen;  der  ukermärkische  und  priegnitzische 
Adel  war  nur  in  Lehnssachen  an  das  Kammergericht ,  als 
an  sein  höchstes  Tribunal,  gewiesen  4).  Die  Juntheilung 
der  altmärkischen  ritterlichen  Gesohlechter  in  beschlosste  und 
unbeschlosste ,  und  das  Vorrecht  der  ersteren  hat  sich  nur 
durch  das  fünfzehnte,  sechszehnte  und  siebenzehnte  Jahr- 
hundert erhalten  5).  Zu  den  Rechten  der  altmärki- 
schen Ritterschaft,  welche  auch  später  noch  in  Anwen- 
dung gekommen  sind,  gehört  das,  bei  allen  allgemeinen 
Landtagen  unter  den  Herren  und  Rittern  sämmtlicher  Pro- 
vinzen und  Kreise  das  erste  Votum  abzulegen,  welcher 
Vorzug  unstreitig  daher  rührt,  dass  diese  Landschaft  der 


1)  Auch  trur  diesen  Namen  da«  Gut  Plattenbarg  bei  Wilsnack 
im  ha  Velber*?.  Kreise.  Büsch  in  g  vollständ.  Topographie 
der  Mark  Brandenb.  p.  210.  vgl.  p.  62. 

2)  ,,/n  vetere  Marchia  sunt  nonmdlae  familiae ,  quae  non  subja- 
„eent  inferiori  judicio  provmciali  veteria  Marchiae  (dem  alt- 
„märk.  Hof-  und  Land  -  Gericht) ;  *ed  in  superioribus ,  sive 
„Stendalicnsi ,  swe  Berolmenri.  conveviuntur ,  et  hinc  dicuntur, 
„ab  antiquo  tempore,  die  Beschlossenen  vom  Adel,  —  ticut 
„reliqui  die  L'n  beschlossenen  vocantur."  Lippitc h  speeim. 
jur.  marchic.  §.  88.  p.  24.  25.  —  Vgl  die  Hof-  und  Landge- 
richtsordnnng  des  Kurf.  Georg  Wilhelm  für  die  Altmark, 
d.d.  Cöln  h.  Spr.  IS.  Jan.  1621.  Mylius  Corp.  Constitution, 
marchic.  II,  1.  nr.  18.  §.  1.  p.  93. 

3)  Rittner  Alt  mark.  Geschichtbuch,  herauBt?ei?eb.  von  G.  G. 
Küster.   Berlin.  1729.  4.  p.  4. 

4)  Buchholtz  Versuch  einer  Gesch.  der  Kurmark.  Brandenb. 
III,  83  fg.  —  v.  Hymnen  Bcitr.  I,  225. 

5)  öü ic hing  vollständ.  Topographie  der  Mark  Brandenburg. 
•            p.  62.  — 
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älteste  Theil  des  kurfürstlichen  Gebietes  war  x).  Die  aus- 
schliessliche Berechtigung  des  brandenburgisrhen  Adels  auf 
die  Hofämter  ist ,  wie  überall ,  ursprünglich  2  ) ;  die  An- 
sprüche auf  die  bedeutendsten  Staatsämter,  Heersbefehlsha- 
berschaften ,  Prälaturen  und  Canonicate  aber  sind  erst  haupt- 
sächlich seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert,  namentlich  seit 
der  Regierung  des,  aus  erklärlichen  Gründen  die  Ritter- 
schaft ungemessen  begünstigenden,  Kurfürsten  Johann  Georg 
von  dem  Adel  erhoben  und  von  der  Landesherrschaft  erfüllt, 
noch  weit  später  aus  einem  Gegenstande  factisch  bestehen- 
der Gewohnheit  ein  Gegenstand  gesetzlicher  Bestimmung 
geworden.  Es  ist  bekannt,  dass  noch  in  der  ersten  Hälfte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts,  weil  damals  ein  grosser 
Theil  des  AdePs  sich  auf  seine  Güter  zurückzog  und  mit 
dem  Kurprinzen  Johann  Georg  gegen  Joachim  II.  in  Oppo- 
sition trat  3),  die  Stellen  eines  Ca  n  zier 's  und  beinahe  aller 
Käthe  des  Hofes,  sodann  viele  der  höchsten  Landesämter, 
•wie  Amtshaupt mannschaften,  Hof-  und  Landrichterstel- 
len die  Aemter  des  Johanniterordens,  so  wie  eine  Menge 
-von  Domherrenpräbenden  in  den  Händen  Bürgerlicher  sich 
befanden  5).  Die  Reaction,  welche  mit  dem  Tode  Joa- 
chim'8  II.  in 'so  vielen  Dingen  sich  bemerklich  machte,  be- 
wirkte bald  darauf  in  um  so  umfassenderer   Weise  die 

1)  Rittner  alt  mark.  Geschichtbuch.  p.  4. 

2)  Vgl.  Lippisch  speeim.  jur.  mar  chic.  §.  42.  p.  20.  Vgl.  §.  19. 
p.  16.  — 

3)  Leut  hinger.  commentar.  de  rebb.  mar  chic.  XIV,  22. 

4)  Namentlich  waren  früher  häufig  Bürgerliche  mit  dem  Amte 
eines  Hof-  und  Landrichters  in  der  Altmark  für  ihre  Le- 
benszeit belehnt.  Gere  Ären  diplomatar.  vet.  March.  /,  nr. 
211.  —  v.  Hyraraen  Beitr.  zur  jurist.  Literat,  in  den  preuss. 
Staaten.  I,  18».  —  Erst  auf  die  Klagen  der  Ritterschaft  ward 
durch  die  Landta^rsrecesse  von  1534,  1546*  und  1572  nachge- 

Reben,  dass  die  Stelle  künftisr  nur  einem  angesessenen  Ad- 
elten ertheilt  werden  solle.  Grundtmann  ukermärk.  Adels- 
historie.  Cap.  3.  p.  130.  —  Mylius  Corp,  Constitution,  mar- 
chicar.  VI,  1.  nr.  16.  22.  23.  -  , 

£>)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  mar  chic.  XIII,  1.  —  G.  W. 
v.  Raumer  cod.  diplomat.  IL  nr.  68.  p.  59.  —  Möhsen 
Geseh.  der  Wissensch,  p.  545  fgg.  —  Vgl.  oben  Buch  II. 
Abacjui.  10. 
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Uebertragung  fast  aller  jener  Aemter   an  Mitglieder  des 
Adel's,  je  mehr  die  letzteren  es  empfanden,  wie  lange  sie 
politischen  Einfluss  entbehrt  hatten  x).    So  nahm  der  Adel, 
nachdem  die  ursprüglich  ihm  zugewiesene  Thätigkeit  fast 
ganz  aufgehört  hatte,  allmälig  von  den  höchsten  Laudesäm- 
tern 2),  Heersbefehlshaberschaft  en,  Domherrenpfründen  und 
Jungfrauenklöstern,  welche  zum  grossen  Theil  ausschliess- 
lich als  Versorgungsanstalten  ad  liehen  Damen  überlassen 
wurden,  für  sich  allein  Besitz;  —  .er  forderte  für  sich  ah 
Recht,  was  nur  im  Allgemeinen  dem  Verdienste  um 
die  Landesherr schaft  gebührte,  gleichviel  ob  dasselbe 
von  Rittern  oder  von  Mitgliedern  des  dritten  Standes  er- 
worben war  3).    Dass  ein  grosser  Theil  der  späteren  Präro- 
gativen des  brandenburgischen  AdePs  auf  die  dargestellte 
Weise  sich  gebildet  habe,  ergiebt  sich  daraus ,  dass  erst 
durch  den  Landtagsrecess  vom  26.  Jul.  i653  gesetzlich  be- 
stimmt wurde,  dass  in  Zukunft  die  Landeshauptmannschaf- 
ten der  Altmark  und  Priegnitz,  so  wie  die  Landvoigtei  der 
Ukermark  nur  mit  eingeborenen  adlichen  Landsassen  sollten 
besetzt  werden  können  4),  dass  eben  sowohl  im  westphä- 
Ii  sehen  Frieden  $),   wie  in  dem  erwähnten  Recesse  die 


1)  Gundling  Leben  Lamprecht  Distelmeyer' s  II,  5.  6.  - 
Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  111,220.  —  MöhaenGesch 
der  Wissensch,  p.  546.  — 

2)  Noch  im  Anfange  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  war  ein 
Bürgerlicher,  TSbeling  Staude,  Hof  -  und  Land -Richter 
der  Altmark;  auf  die  Klagen  des  Adels  aber  ward  ihm  im 
J.  1601  seine  erbliche  Gerechtigkeit  mit  8000  Rthl.  ans  4" 
Landescasse  abgekauft,  und  sodann  Kühne  von  Eichstädt 
mit  dem  Amte  eines  nltmärk.  judex  generalis  bekleidet 
Gercken  diplomatar.  vet.  March.  /,  691.  —  Oclricbs  Beitr. 
wir  brandenburg.  Gesch.  p.  258.  —  y.  Hymmen  Beitr.  wu 
j  ort  st  Literat.  I,  190. 

3)  Schepelitz  Consuctud.  March,  brandenb.  I.  P.  ///.  ti<  H 
1.  p.  6.  nr.  21. 

4)  Mylius  Corp.  Constitution,  mar  chic  ar.  VI,  1.  nr.  118.  §• 

26.  P.  m. 

5)  —  „operaque  detwr,  ne  frobiles,  Patricii,  gradibus  #*■ 
„demicis  insigniti,  aliaeque  personae  idoneae,  mm  id 
„nibus  non  adversatur,  excludantur,  sed  ut  potius  »  v» 
„conserventur."    Instrument,  pae.  Osnabrugens.  M*' 
5.  §.  IT. 
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Verordnung  enthalten  war,  Mitglieder  des  AdeFs  soll- 
ten von  dem  Genüsse  von  Stifts  -  Pfründen  nur 
nicht  ausgeschlossen  seyn  I). 

Wenn  auch  die  Bitterschaft  im  Laufe  der  Zeit  die 
ohen  erwähnten  Prärogativen  erlangt  hatte ,  so  war  dieselbe 
doch  auch  wieder  von  mancherlei  Schranken  umgeben,  de- 
ren Durchbrechung  ihr  bei  dem  Verluste  ihrer  Standes- 
rechte verboten  war.  So  war  ihr  nicht  gestattet,  Handel 
und  städtische  Gewerbe  zu  treiben,  und  wenn  auch,  na- 
mentlich im  sechszehnten  Jahrhundert,  wiederholte  Ver- 
suche von  ihr  geschahen,  durch  Umgehung  des  Verbot's 
sich  Gewinn  zu  verschaffen  2),  so  wussten  es  doch  die 
Städte  auf  den  Landtagen  immer  wieder  durchzusetzen ,  dass 
von  der  Landesherrschaft  ihnen  allein  bürgerliche  Nahrung 


1)  „Gleichwie  Wir  bishero  in  Conferirung  der  Prämaturen  und 
„geistlichen  Canonicate ,  die  Einheimischen,  insonderheit 
„die  Ton  Adel,  anderen  pratferiret,  also  toll  es  auch  hin- 
„führo  dabei  verbleiben,  Jedoch  sollen  auch  die  aus 
„dem  Burgerstande  nicht  ausgeschlossen  seyn" 
etc.  —  „Fürnehmlich  aber  wollen  Wir  unsere  reflexion  für 
„anderen  auf  diejenigen  Einheimischen  haben,  auch  sie 
„zu  den  Prälaturcn ,  geistlichen  Beneficien,  Dignitäten, 
„Rathsstellen  und  Tornchmen  Landes- Officien,  für  Fromb- 
„den  und  Auswärtigen  befördern,  welche  in  Unsern 
„und  gemeinen  Landsachen,  Consultationibu»  et 
„Legationibus  und  dergl.  Verrichtungen  nützlich 
„rebrauchet  werden  können,  und  sich  umb  das 
„Vaterland  wohl  verdient  gemachet,  oder  noch 
„verdient  machen  können/'  Mylius  Corp.  Constitution, 
marchicar.  VI,  L  §.  11.  p.  432.  vgl.  §.  31.  p.  441.  — 

2)  Namentlich  unterstanden  sich  häufig  Prälaten,  Herren  und 
Mannen,  Bier  cum  Verkauf  zu  brauen  und  dann  auszufüh- 
ren; es  ward  ihnen  jedoch,  wenn  der  Gerenstand  auf  den 
Landtagen  zur  Sprache  kam,  stets  das  Handwerk  gelegt 
und  ausdrücklich  eingeschärft,  dass  ihnen  nur  für  den  eige- 
nen Bedarf  su  brauen  verstattet  sey.  Brauordnunjr  vom 
J.  1511.  Schepelitz  Consuetud.  March.  Brandenburg.  P.  IV. 
tit.  18.  §.  4.  p.  479.  —  Vgl.  die  Landtagsverhandlumren  vom 
J.  1523  wegen  des  Biergel  des  etc.  bey  G.  ff .  v.  Raumer 
cod.  diplomat.  II.  nr.  17.  p.  227.  —  Revers  Markgr.  Johann'« 
von  der  Neumark  d.  d.  Freitages  nach  Omnium  Sanctorum 
1539.  Mylius  Corp.  Constitution,  marchicar.  VI,  1.  nr.  21. 
p.  59.  —  Kurfürstliche  Resolution  auf  die  gravamma  der 
Städte  d.  d.  8.  Nov.  1615.  Mylius  he.  citat.  VI,  1.  nr.  80. 
p.  264.  —  Mueller  de  different.  jur.  mar  chic.  §.  Vll  p.  10. 
—  Lippisch  speeim.  jur.  marchic.  §.  8.  p.  11.  -» 
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und  Gewerbe  zugesprochen  wurden  Auch  zogen  un- 

gleiche Heirathen  Adlicher  in  der  Mark  Brandenburg  für 
die  Kinder  so  viele  Nacht  heile  nach  sich,  als  kaum  irgend 
anderswo,  wo  deutsches  Recht  Gültigkeit  hatte;  unter  kei- 
ner Bedingung  wurde  solchen  Kindern,  auch  wenn  sie  per 
subsequens  matrimonium  legitimirt  worden  waren ,  die  Nach- 
folge in  die  väterlichen  Lehngüter  verstattet  2). 

Wie  schon  früher  gezeigt  worden  ist,  kann  von  einer 
Eintheilung  der  märkischen  Bitterschaft  in  hohen  und  nie- 
deren Adel  nicht  die  Rede  seyn;  'sie  gehörte  ganz  und 
allein  nur  dem  letzteren  an  3).  Zwar  unterschied  man, 
wenn  die  verschiedenen  Bestandteile  der  Landschaft  auf- 
geführt wurden,  stets  die  Grafen  und  Herren  4)  von 


1)  Landtagsrecess  d.  d.  Michael.  1538.  Mylius  Corp.  Consti- 
tution, marchicar.  VI,  1.  nr.  20.  p.  52.  —  Vgl.  Recess  d.  I 
Visitation.  Mariae  1527.  ibid.  VL 1.  nr.  13.  p.  19.  -  Rece* 
d.  d.  Mittwochs  nach  Judica  1540.  ibid.  VI,  1.  nr.  23.  p. 
66.  —  Mueller  in  practica  March.  resol.  105.  nr.  4.  —  Lip- 
pisch  specim.  jur.  marchic.  §.  8.  p.  11.  — 

2)  „Hinc  et  in  Marchia,  per  legem  espressam,  liberi  ejusmodi. 
„per  subscr/ucns  matrimonium  legitimati,  arcentur  a  suctct- 
„sione  in  feudi»."  Lippisch  specim.  jur.  marchic.  §.  22.  f. 
18.  —  Vgl.  das  Patent  des  grossen  Kurfürsten,  vom  15.  Dec. 
1687,  durch  welches  bloss  eine  alte  Constitution  des  Kurf. 
Johann  Georg  über  diesen  Gegenstand,  die  häufig  umfan- 
gen war,  eingeschärft  wurde.  Myliut  Corp.  Constitution, 
marchicar.  II,  5.  nr.  34.  p.  45.  46. 

3)  Vgl.  oben  Buch  I.   Abschn.  7.  p.  216. 

4)  Die  Grafen  und  Herren,  denen  die  Prädicate:  „noWw 
„vir,  nobitis  dominus,  NobiUs,  Dominus,  Herr,  der  Edle, 
„der  edle  Herr,  Wohlgeboren"  zukam,  nnd  die  sich  auch 
wohl  selbst  der  Eingangsformel:  „M  ir  von  Gottes  Gna- 
„denu  bedienten  (Gercken  cod.  diplomat.  I,  244.  250.  2«>. 
506.  VII,  647.  —  Lenta  brandenburg.  Urk.  I,  323.  340), 
unterschieden  sich  hauptsächlich  durch  die  Beschaffenheit 
ihrer  Besitzungen  Ton  dem  übrigen  Adel.  Es  waren  Be- 
sitzer solcher  Grafschaften,  Herrschaften  und  SchlüMer, 
die  wegen  ihres  Umfang's,  ihrer  Wichtigkeit  oder  froherer 
Unabhängigkeit  'aus  der  gewöhnliehen  Ritterschaft  hervor- 
ragten ,  oder  welche  der  mark  gräflichen  Hoheit  sich  erst 
später  unterworfen  hatten,  oder  die  ursprünglich  mit  ihren 
Gütern  nicht  zur  Belohnung  geleisteter  Dienste  von  dem  Kur- 
fürsten belehnt  worden  waren.  Sie  waren  in  jeden  Betracht 
von  den  landesherrlichen  Voigten  und  Hauptleuten  nnabhän- 

Big ,  was  nicht  unbedingt  bei  der  Ritterschaft  der  Fall  war. 
>a  demnach  der  Hcrrenstand  nicht  auf  geschlechtliche  Vor* 
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Ritterschaft  und  Adel  x)-  Indessen  waren  es  eben 
keine  bedeutenden  Rechte,  mit  denen  die  ersteren,  wenn 
man  einige  Ehrenvorziige  und  die  ihnen  aus  ihren  grösse- 
ren Besitztümern  erwachsenden  Vortheile  abrechnet,  vor 
den  letzteren  begabt  waren.  Zu  den  g  r  ä/1  i  c  h  e  n  Geschlech- 
tern, welche  in  den  landständischen  Versammlungen  der 
Mark  Brandenburg  erschienen,  gehörten  im  fünfzehnten  und 
sechszehnten  Jahrhundert  die  Grafen  von  Millingen  und 
Herren  zu  Barby  2),  —  die  Grafen  Berke  von  Hohenstein, 
Herren  zu  Vierraden  3),  —  die  Grafen  von  Lindow ,  Her- 
ren zu  Ruppin  und  Möckern  4),  —  die  Grafen  von  Rein- 
stein 5),  —  die  Grafen  von  Stolberg  und  Herren  zu  Wer- 

säge  basirt  war,  so  trat  durch  Veräusserung  seiner  Graf- 
schaft oder  Herrschaft  ein  Graf  oder  Herr  aus  demselben 
heraus.  Es  sind  fast  alle  Familien  des  brandenburgischen 
Herrenstandes  ausgestorben  oder  deren  Güter  später  in  an- 
dere Hände  gekommen ;  in  späterer  Zeit  waren  nur  noch 
die  Grafen  von  Stolberg  wegen  Wernigerode,  und  die  Gänso 
Edle  t.  Putlitz  wegen  der  Herrschaft  Putlitz  übrig  geblie- 
ben ,  welche  letzteren  sich  nachmals  zur  priegnitzischen 
Ritterschaft  hielten,  v.  Kamptz  Darstellung  der  landständ. 
Verfassung  der  Mark  Brandenburg.  Handschr.  II.  §.  5.  p. 
13.  14. 

1)  Lippisch  speeim.  jur.  mar  chic.  §.  15.  p.  14.  —  Es  heisst  jn- 
dessen  häufig  auch  wohl  nur:  „Grafen,  Herren  und  Rit- 
terschaft," oder:  „Herren  und  Mannen."  Gercken 
cod.  diplomat.  /,  245.  ///.  186  sqa.  IV,  «4«.  VI,  518.  Vif,  207. 
230.  —  Kjuad.  fragment.  mar  chic.  I,  119.  ///,  16.  —  Lentz 
brandenburg.  Urk.  nr.  128.  193.  —  Recesse  von  1534.  1538. 
1539.  1540.  Landtagsabschied  von  1541.  Reverse  von  1550. 
1572  und  1602.  —  v.  Raumer  cod.  diplomat.  II,  nr.  74.  75. 
76.  p.  292.  —  Mit  dem  Ausdrucke  Mannen  beschloss  man 
in  den  Urkunden  die  Aufführung  der  einzelnen  Stufen  der 
Lehnsleute  unstreitig  deshalb,  um  mit  dieser  allgemeinen 
Bezeichnung  noch  einmal  alle  zusammenzufassen,  v  Grä- 
venitz  Entwii  kclting  der  landständ.  Verfassung  der  Kurmark 
Brandenburg.  Handschr.  p.  10.  a.  —  Vgl.  Bnchholtz  Ver- 
such einer  Gesch.  der  Kurmark.  III,  82.  V.  Urkundenanhang, 
p.  125.  —  Woehner  Steuerverfassung  des  platten  Landes 
der  Kurmark  Brandenburg.  III.  nr.  35.  (Urk.  vom  10.  Jul. 

2)  v.  Raum  er  cod.  diplomat.  I.  p.  8.  102.  //.  p.  59.  74. 

3)  Lünig  cod.  German,  diplomat.  7,  1199.  —  v.  Raum  er  cod. 
diplomat  1.  p.  12.  50.  II.  p.  64. 

4)  v.  Raumer  a.  a.  O.  I.  p.  22.  96.  102.  n.  p.  56.  74.  168. 
188.  190. 

5)  Harenberg  hütor.  Gandersheim,  p.  1209.  -   v.  Ledebnr 
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nigcrodc  x),  —  zu  den  Herren  oder  Freiherren:  die*. 
Biberstein  (Herren  zu  Forst,  Beeskow  und  Storkow)  9),  — 
die  Cottbus  s),  —  die  Gänse,  edle  Herren  von  Put- 
litz  4),  —  die  Schenken  von  Landsberg  (Herren  zu  Teupih 
und  Sidow,)  5),  —  die  v.  Torgau  (Herren  zu  Zossen,)  *)  — 
und  die  edlen  Wenden  von  Denburg  (Herren  zu  Sonnen- 
walde)  7).  —  Unter  die  bedeutendsten  und  ältesten  ritter- 
lichen Geschlechter  der  Mark  8)  aber  rechnete  man  zu 
derselben  Zeit:  die  v.  Alvensleben,  Arnim,  Bartensieben 
Bork,  Borstel,  Bredow,  Buch,  Biilow,  Burgsdorf,  Grö- 
ben, Goltz,  Hacke,  Hagen,  Heidebreck,  Holzendorf,  Ja- 
gow,  Itzenplitz,  Knobelsdorf,  Kracht  I0),  Krummensee, 
Maltitz,  Malzahn,  Marwitz  "),  Otterstädt,  Pfuhl,  Plotho, 
Quast,  Quitzow,  Redern,  Rochow,  Schlabberndorf,  Schlie- 
fen,  Schulenburg,  Schwerin,  Uchtenhagen,  Voss  ia),  Wal- 
dow,  Wedel  u.  a.  I3J.    Mehrere  dieser  alten  adlichen  Bau- 


Archiv.  II,  116.  —  v.  Raum  er  cod.  dipl  /,  161  1W. 
181  fg.  - 

1)  t.  Raum  er  a.  a.  O.  I,  179.  199  fgg.  II.  9.  263. 

2)  v.  Raum  er  a.  a.  O.  I,  78.  134.  203. 

3)  v.  Raumer  a.  a.  O.  I,  16.  80.  166.  202.  II,  208. 

4)  Gercken  fragment.  marchic.  JP,  964.  —  Jngeli  Annal 
March,  p.  191  sq.  —  Gundling  Leben  Lamprecht  Distel- 
meyer'ft.  I,  325.  —  Lentz  brandenbarg.  Urlc.  I,  527.  — 
Deiiflclben  havelberg.  Stiftshifttorie.  p.  79.  —  v.  Räumer 
cod.  diplomat.  /,  28.  4T  fg.  63  fgg.  77.  II,  47.  56.  150.  209. 

5)  Bnchholtz  Gesch.  der  Kurranrk  Brandcnb.  III,  89.  -  *• 
Raumer  cod.  diplomat.  /,  4a  67.  112.  116.  //,  10.  56. 1& 
189.  245.  263. 

6)  Buch  holt'/,  a.  a.  O.  III,  89.  —  v.  Raumer  cod.  diplomat. 
/,  57.  68.  78.  96.  ff,  104.  299.  300.  — 

7)  v.  Raumer  cod.  dipl.  i,  15.  43.  132.  234.  290.  //,  101. 

8)  Sie  erhielten  die  Prädicate:  „Mannen,  nostri  fideles,  Veite, 
„Sf remis* ,  veste  Lüde."  v.  Kamptz  Darstell  nnp  der  land- 
stand. Verfassung  in  der  Mark  Brandenbarg.  Handschr.  IL 
§.  5.  p.  15.  16.  — 

9)  Buchholtz  Gesch.  der  Kurmark  Brandenb.  III,  86. 

10)  Bnchholtz  a.  a.  O.  III,  88. 

11)  Buchholts  a.  a.  O. 

12)  Bnchholtz  a.  a.  O. 

13)  Vgl.  *.  Raumer  cod.  dipl  I,  311-315.  H,  317  -  320. 
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ser  genossen  vor  ihres  Gleichen  noch  wohl  des  besonderen 
Vorzuges,  am  markgräflichen  Hofe,  zur  Erhöhung  des 
Glanzes  desselben ,  bei  feierlichen  Gelegenheiten  gewisse 
Ehrendienste  zu  verrichten,  ohne  dass  ihnen  jedoch  sonst 
grössere  wesentliche  Rechte  zugestanden  hätten  x).  Es  sind 
folgende,  denen  die  s.  g.  Erbämter  oder  Erbhofämter 
gebührten  a);  den  Dienst  eines  brandenburgischen  Erb- 
kämmerers versah  der  Senior  der  Schwerinschen  Fa- 
milie, den  eines  ErbmarschalPs  ein  edler  Gans  v. 
Putlitz  3);  das  Erbtruchsessenamt  gehörte  denen  v. 
Hoverbeck,  das  eines  Erbküchenmeister's  denen  v. 
d.  Schulenburg,  das  eines  Erbj ägermeister's  denen 
v.  d.  Gröben  4),  das  endlich  eines  Erbschenken  denen 
v.  Luzendorf  5). 

Allen  den  genannten  Familien  gegenüber,  welche,  weil 
sie  seit  unvordenklichen  Zeiten  in  dem  Besitze  brandenbur- 
gischer Ritterlehen  gewesen  waren,  mit  der  Benennung  des 
alten  märkischen  Adel's  bezeichnet  werden  können, 
bildete  sich,  hauptsächlich  seit  dem  sechszehnten  Jahrhun- 
dert, ein  zahlreicher  neuer,  ein  s.  g.  Briefadel,  wel- 
cher wegen  seiner,  im  Staatsdienste  erworbenen,  Verdienste 
vom  Landesherrn  s.  g.  Adels-  oder  Wappen  -  Briefe  empfan- 
gen hatte  *).  Ursprünglich  kam  die  Befugniss  zu  adeln 
wohl  nur  dem  Reichsoberhaupte  zu;  als  indessen  die  Lan- 
deshoheit sich  immer  schärfer  ausprägte  und  sich  einer  sou- 

1)  Gereken  cod.  diplomat.  I,  880.  —  v.  Kamptz  Darstellung 
der  branden»,  landstand.  Verfassung.  Handschrift.  II.  §.  12.  p.  32. 

2)  Lud  ewig  de  formula  ducat.  Brandenburg.  §.8.  —  Lippisch 
speeim.  jur.  marckic.  §.  6.  p.  9.  10. 

3)  Gundling  Leben  Lampr.  Distelmeyer's  I.  §.  122.  p.  835. 

4)  Nach  dem  Aussterben  dieser  Familie  erhielten  im  J.  1737 
die  v.  Grumbkow  das  erledigte  Erbamt.  Lippisch  speeim. 
jur.  marchic.  p.  10.  — 

5)  Daniel  v.  Luzendorf  war  im  J.  1602  Erbschenk.  Vgl.  Reso- 
lution des  Kurf.  Joachim  Friedrich  d.  d.  Cöln  a.  Spr.  11. 
März  1602.  Mylius  Corp.  Constitution,  marchicar.  VI,  1. 
nr.  59.  §.  19.  p.  168.  —  Später  empfingen,  nach  dem  Erlö- 
schen des  Luzendorf Rehen  Hauses,  die  v.  Hacke  das  Eh- 
renamt.   Lippisch  speeim.  jur.  marchic.  p.  10.  — 

6)  Lippisch  loc.  dtat.  §.  16.  17.  28.  p.  15.  20. 
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verainen  Gewalt  mehr  und  mehr  näherte,  begannen  auch 
die  bedeutenderen  Reichsfursten ,  hauptsächlich  nach  dem 
Beispiele  Kaiser  KarPs  IV,,  der  zuerst  dieses  Regal  iu 
einer  einträglichen  Quelle  von  Einkünften  machte  *),  sieb 
dieses  Rechts  zu  bedienen.  Unter  den  brandenburgischen 
Kurfürsten  ist  in  dieser  Beziehung  hauptsächlich  Joachim  IL 
zu  erwähnen;  die  festliche  Feier,  welche  im  Septemb.  i5fy 
wegen  glücklich  durchgeführter  Reformation  und  erlangter 
Mitbelehnung  wegen  JPreusseu's  veranstaltet  wurde,  erhöheic 
er  unter  anderen  dadurch,  dass  er  den  bürgerlichen  Canzler 
Lamprecht  Distelmeyer ,  der  sich  in  der  preussischen  Lehn*- 
angelegenheit  vorzüglich  thätig  bewiesen  hatte,  mit  noch 
einigen  zum  Ritter  schlug  2).  Ein  Gleiche«  geschah  im  J. 
1571  von  seinem  Nachfolger  Johann  Georg  zu  Gunsten  ei- 
nes sehr  bewährten  Dieners ,  des  Doctor's  der  Rechte  Jo- 
hann Koppen  3);  und  seit  dieser  Zeit,  hauptsächlich  seit 
dem  siebenzehnten  Jahrhundert,  ist  die  Sitte  der  Landes- 
herren, in  den  Adelstand  durch  Diplome  zu  erheben,  eine 
ganz  gewöhnliche  geworden  +). 

Traten  nach  dem  erwähnten  Stande  der  Verhältnisie 
auch  mancherlei  Unterscheidungen  zwischen  den  verschie- 
denen Arten  und  Classen  des  brandenburgischen  Adels  ein, 
so  standen  sie  doch  sämmtlich  mit  gleicher  Verpflichtung 
der  Landesherrschaft  gegenüber;  die  Grafen  und  Herren 
waren  eben  so  gut  Unterthanen  5),  sie  mussten  eben 


1)  Vgl.  Eichhorn  Deutsche  Staats-  und  Recht«gweh.  fll 
3te  Aufl.  §.  394.  p.  33  fg. 

2)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchie.  Will,  Z.  — 
Gundling  Leben  Distcliueyer's.  I.  §.  123.  p.  337.  — 

3)  —  „auch  Keinen  treuen  Koppen  mit  dein  Adelntanil  und  darin 
„nöthigren  Lnndgüthern  begäbet"  etc.  Gundling  a.  a.  0. 
II.  §.  Z.  p.  16.  —  Beckmann,  notit.  dignitat.  dissert.  Jt 
ciip.  2.  §.  2.  — 

4)  Lippisch  speeim.  jur.  marchie.  §.  27.  p.  19. 

5)  ,,/n  Marchia  nobiles  superiores ,  aeque  ac  inferiore*,  tttt 
„Landaus  sio  s  ,  teatantur  partim  edicta,  rescripta  aliaeqvt 
„Constitutionen  Electorum  brandenburgicorum,  in  quibus  nobile 
„promiscue  vocantur  Unterthanen."  Lippisch.  loc.  eütt 
§.  32.  p.  22.  Tgl.  §.  31.  p.  21.  - 
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so  wohl  den  Unterlhänigkeitseid  leisten  1 ) ,  wie  die  Mitglie- 
der der  Ritterschaft  und  alle  übrigen  Landsassen.  Wenn 
auch  hin  und  Wieder  im  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahr- 
hundert dem  Adel  ausschliessliche  Vortheile  und  Vorzüge 
gewährt  wurden >  so  bleibt'  doch  im  Ganzen  den  Kurfürsten 
ungeschmälert  der  Ruhm,  dass  sie  die  Würde  ihrer  Stel- 
lung und  das  Verhültniss  der  Vasallen  zum  Thron  sehr 
wohl  erkannt,  und  niemals  die  Ehre  und  Einheit  der  Staats- 
gewalt durch  unwürdige,  von  persönlicher  Schwäche  ge- 
währte, Zugeständnisse  an  die  Ritterschaft  ihres  Landes 
auf  das  Spiel  gesetzt  haben. 

Neben  den  Municipalitäten  der  Ritterschaft  der 

Mark  ist  endlich  der  Verhältnisse  des  Landesclerus  an 
erwähnen,  welcher  noch,  in  der  Schlussperiode  des  Mittel- 
alters unter  den  berechtigten  Ständen  nicht  geringe  Bedeu- 
tung besass,  aber  bereits  im  sechszehnten  Jahrhundert,  in 
Folge  der  grossen  kirchlichen  Bewegung,  Macht  und  Ein- 
fluss  äusserst  schnell  verlor.  Die  Geistlichkeit  halte  eines 
Theils  durch  ihr,  allmälig  erlangtes,  bedeutendes  materiel- 
les Besitzthum,  anderen  Theils  durch  die  ungesetzliche  Aus- 
dehnung ihrer  Gerichtsbarkeit  grosse  Wichtigkeit  in  den 
politischen  Kreisen  des  Lebens  gewonnen;  diese  Wichtig- 
keit wurde  noch  dadurch  sehr  erhöhet,  dass  sie  sich  vor- 
zugsweise im  Besitze  der  Gelehrsamkeit,  namentlich  der 
Rechtskenntnissc ,  befand,  weshalb  aus  ihrer  Mitte  mei- 
stentheils  die  einilussreichsten  Staatsämter  besetzt  wurden. 
Sowohl  in  den  letzteren,  wie  in  ihrer  geistlichen  Wirk- 
samkeit, liessen  die  Cleriker  es  sich  schon  früh  mit  grossem 
Eifer  angelegen  seyn,  neben  der  Verbreitung  des  canoni- 
schen  Recht's  auch- dem  römischen  in  der  Mark  Ein- 
gang zu  verschaffen,  und  den  Sieg  des  letzteren  über  die 


1)  Vucllcr  in  practica  March,  resol.  98.  nr.  17.  —  Auch  nach- 
dem von  König  Friedrich  Wilhelm  I.  die  Lehnfrüter  in  Hübe 
verwandelt  waren ,  lautete  der  von  aämmtltchen  Mitglie- 
dern der  Ritterschaft  geforderte  Eid:  „von  Untertä- 
nigkeit wegen,  getreu,  gewärtig  nnd  gehorsam  zu 
„■eyn"  etc.  Edict  d.  d.  Berlin  18.  Jan.  1720.  MyliuB  Corp. 
Constitution,  marchicar.  Uy  5.  nr.  65.  p.  107.  110.  —  l 

Hai  w in gf« Geich,  d.  prent«. Staate. I.  5^ 
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einheimischen  Rechte  zu  befördern.  Durch  dieses  Streben 
untergruben  sie  die  Unabhängigkeit  des  AdeFs  und  der 
Städte,  leisteten  sie  unbewusst  der  sich  immer  mehr  ent- 
wickelnden Einheit  der  Herrschergewalt  Vorschub.  Der 
kurfürstliche  Hof  aber  Hess  sich  schon  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  nicht  abhalten,  hauptsächlich  auf  Ersuchen 
der  Municipalitaten ,  mit  rücksichtsloser  Strenge  gegen  die 
Eingriffe  der  Geistlichen  einzuschreiten,  —  und,  aU  im 
sechszehnten  die  Sache  der  Hierarchie  durch  die  Refor- 
mation  im  ganzen  Norden  Deutschlands  einen  furchtbaren 
Stoss  erlitten  hatte ,  wurde  in  der  Mark  Brandenburg  kurz 
darauf  das  eingezogene,  sehr  ansehnliche  Kirchengut  eine 
der  bedeutendsten  Grundlagen  der  damals  sich  wieder  con- 
centrirenden  und  in  vielen  Beziehungen  sich  verstärkenden 
materiellen  Macht  des  kurfürstlichen  Hauses.  Demnach  ist 
der  märkische  Clerus,  nachdem  er  durch  Einschwärzung 
des  römischen  Rechts  am  meisten  dazu  beigetragen  hatte, 
den  Lebensorganismus  der  übrigen  Stände  zu  zerstöhren, 
eher,  als  diese,  das  Opfer  der  veränderten  Verhältnisse  ge- 
worden, welche  als  das  Ergebniss  der  Kämpfe  des  sechs- 
zehnten Jahrhundert' s  anzusehen  sind. 

Das  Unternehmen  der  märkischen  hohen  Geistlichkeit; 
in  den  brandenburgischen  Landen  durch  Unterdrückung  der 

0 

einheimischen  Recht  squellen ,  namentlich  des  Sachsenspie- 
gels, so  wie  durch  Verbreitung  des  päpstlichen  und  römi- 
schen Rechts  sich  selbst  und  der  Hierarchie  überhaupt  mehr 
Macht  und  Einiluss  zu  verschaffen,  trat  besonders  während 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  stark  hervor;  es  fand  grossen 
Vorschub  durch  die  allgemeine  Verwirrung,  die  aus  dem 
Kampfe  des  bay ersehen  und  luxemburgischen  Hauses  her- 
vorging. Vorzüglich  feindselig  gegen  den  Sachsenspiegel, 
weil  derselbe  viele  Bestimmungen  enthielt,  welche  dem 
Zuwachs  der  Besitzungen  der  Klöster  und  Stiftungen,  so 
wie  der  Erweiterung  der  Befugnisse  des  Clerus  hindernd 

in  den  Weg  traten,  bewies  sich  damals  Tapst  Gregor  XL  *)> 

 \>  *  • 

•     *  i  ■  *-  ' 

1)  Conring  de  origine  juris,  germanie.  eap.  31.  p.  131 

\  .  •  .  . 
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und  dieser  fand  wieder  für  den  Nordosten  Deutschlands  ein 
sehr  thätiges  Werkzeug  seiner  Plane  in  dem  Bischöfe  Peter 
von  Lelms,  aus  dem  Geschlechte  v.  Oppeln f  der  zugleich 
im  Dienste  Kaiser  Karl's  IV.  die  Würde  eines  obersten 
Canaler's  in  der  Mark  Brandenburg  bekleidete  *).  Als 
die  Burggrafen  von  Nürnberg  die  Kurwürde  empfingen, 
hatten  die  Umgriffe  der  märkischen  Geistlichkeit  sehr  über« 
hand  genommen;  von  allen  Seiten  her,  namentlich  von  den 
Städten ,  vernahm  man  bittere  Klagen  über  die  Anmaassung 
der  bischöflichen  Officialgerichte ,  über  die  Ausdehnung  der 
geistlichen  Jurisdiction,  zum  Schaden  der  Civügerichtsbar- 
keit.  Namentlich  trieb  der  niedere  Clerus  unerhörten  Miss« 
brauch  mit  dem  Rechte,  den  Bann  auszusprechen.  Selten, 
dass  derselbe  noch  in  kirchlichen  Angelegenheiten  ange- 
wandt wurde;  meistenteils  schleuderten  die  Geistlichen 
denselben  gegen  ihre  Privatschuldner,  oder  gegen  die,  von 
denen  sie  sich  persönlich  für  verletzt  hielten,  —  ja,  sie 
liehen  wohl  gar  den  Bann  einem  Laien  gegen  den  ande- 
ren 2).  Recht  und  Ordnung  waren  daher,  wie  sich  den- 
ken lasst,  sehr  gewichen.  Kurfürst  Friedrich  I.  konnte 
wenig  thun,  um  dem  Uebel  zu  steuern,  weil  ihn  die  Reichs- 
angelegenheiten zu  sehr  beschäftigten;  Friedrich  IL  aber 
unterzog  sich  sofort  auf  dem  Concilium  zu  Basel  grossen 
Anstrengungen,  um  durch  die  Vater  so  unerhörte  Miss- 
bräuche abgestellt  zu  sehen.  Die  Versammlung  aber  ging 
im  J.  i444  aus  einander,  ohne  seine  Wünsche  erfüllt  zu 
haben  3).  Deshalb  beschloss  Friedrich  IL,  auf  eigene  Hand 
dem  Missstande  Abhülfe  zu  verschaffen.  Er  verglich  sich 
über  den  Gegenstand  mit  den  Bischöfen  und  Prälaien  des 
Landes,  und  trat  mit  einem  Ausschusse  der  Stände  in  Unter- 
handlungen 4);  das  Ergebniss  dieser  Bemühungen  war  der 

1)  Möhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  186.. 

2)  Woltmann  in  den  Jahrbüch,  der  prent*.  Monarchie. 
Jahrg.  1799.  I,  232.  233. 

3)  M öhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  328. 

4)  Diese  Verhandlungen  mit  den  ständischen  Deputationen  ge- 
schahen zu  Perlcberg.  Buchholti  Versuch  einer  Gesch. 
der  Kurmark.  III,  1W  fg.  —  ^ 
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berühmte  Recess  wegen  geistlichen  Gerichte  und 
wie  in  Sehuldaachen  wider  die  Laien  mit  dem 
Banne  zu  verfahren  ist,  welcher  in  Gegenwart  aller 
Landsassen  auf  einem  gemeinen  Herrentage ,  der  besonders 
deshalb  ausgeschrieben  worden  war,  zu  Berlin  Donnerstag'» 
Viti  i445  erlassen  wurde  *)•  In  diesem  Recesse  ward  zu- 
vörderst der  Grundsatz  aufgestellt:  der  Bann  solle  immer 
nur  die  Person  des  Schuldners  selbst  a),  niemals 
aber  die  Angehörigen  desselben  oder  gar  die  Gemeinde  tref- 
fen, in  welcher  er  sich  befinde;  ferner  solle  von  der  gegen 
ihn  gerichteten  Klage,  Wenn  derselbe  einem  gutsherrlichen 
oder  Stadt -Gerichte  unterworfen  sey,  dieses  Forum  stets 
vorher  benachrichtigt  werden,  ehe  man  weiter  gegen  ihn 
selbst  verführe,  —  und  endlich  solle  die  geistliche  Juris- 
diction sich  nur  über  geistliche  Sachen  erstrecken, 
und  auch  bei  dieser  Einschränkung  möglichen  Missbräuchen 
noch  dadurch  begegnet  werden,  dass  nur  sehr  geringe  Ge- 
bühren für  Ausfertigung  des  Bannes  zu  erheben  verstattet 


1)  Das  Document  bei  My  litis  Corp.  Conititut.  mar  chic.  1,1. 
nr.  1 .  p.  1  -6.  —  Vgl.  Seh  äffe  r  Reformationshistorie  der 
Stadt  Brandenburg,  p.51.  —  Möhsen  Geich,  der  Wisselisch, 
p.  125.  328.  —  W ol t mann  in  den  Jahrbuch,  der  prenw. 
Monarchie.  Jahrg.  178».  I,  233.  -  t>.  Räumer  cod.  dipl*- 
mat.  /,  158. 

2)  Mit  welcher  Kenntnis«  und  Critik  mitunter  die  brandenbarg. 
Gesch.  bearbeitet  worden  ist,  seigt  Ferd.  Ladw.  Schöne- 
raann  (früher  landschaftlicher  Zicsemeister ,  später  Ber^- 
werksinspector  zu  Potsdam)  in  seiner:  historischen  und  di- 
plomatischen Geschichtsschreibung  des  berühmten  Cistereien- 
aerklostcr's  Lehnin.  Berlin.  1787.  8.  In  diesem  erbärmlichen 
Machwerke,  welches  Riedel  (diplomat  Beiträge.  I,  150.) 
unter  die  treffliehen  Geschtchtswerke  zählt,  äussert 
derselbe  p.  21.  unter  anderen  Folgendes :  Die  Wenden  hätten 
früher  dus  Kloster  Lehnin  deshalb  so  wiederholt  beunruhigt, 
weil  von  den  dortigen  Mönchen  gegen  sie  die  Bannflüche 
bei  jeder  Gelegenheit  und  mit  den  schrecklichsten  Venrös- 
schungen  geschleudert  seyen ;  um  diesen  selbstverschulde- 
ten An ,  ritten  zu  entgehen,  hatten  die  Mönche  ihr  Kloster 
verlassen  wollen.  Allein  später  wären  die  feindlichen  An- 
griffe weggefallen  und  die  Mönche  seyen  geblieben,  weil 
die  Wenden  mit  der  Zeit  völlig  unterjocht  worden  wäret 
und  Kurfürst  Friedrich  II.  im  J.  1445  in  einem  Edicto  be- 
stimmt hätte:  „dass  sich  der  Bann  nur  auf  die  Person  der 
„Schuldigen  erstrecken  sollte."  (!!?) 
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wurde  x).  —  Auch  mit  dem  päpstlichen  Hofo  wurden  da- 
mals lebhaRe  Verhandlungen  über  denselben  UebelsUnd,  ge- 
pflogen, in  deren  Folge  Papst  Niccnaus  V.  bereit*  im  J. 
i448  den  Befehl  erliess :  die  Unterthanen  der, ; Mark  Bran- 
denburg sollten  in  causis  mere  profanis  nicht  vor  geistliche 
Gerichte,  namentlich  nicht  tot  die  des  Auslandes,  gela- 
den werden  *).  Das  letztere  war  bisher  vorzüglich  vou 
den  Bischöfen  geschehen,  denen,  als  j  ihren  geistlichen 
Oberherren ,  die  Bewohner  der  Altmark  gehorchten ;  mit 
ihnen  schloss  der  kurfürstliche  Hof  besondere  Vereinbarun- 
gen. So  wurde  in  dem,  zwischen  dem  Kurfürsten  Al- 
brecht Achilles  und  dem  Bischöfe  von  Verden  im  J.  1472 
abgeschlossenen,  Vertrage  festgesetzt:  dass  der  letztere  in 
keiner  weltlichen  Klagesache  sich  über  die  niarkgräflichen 
Unterthanen  im  nördlichen  Theile  der  Altmark  irgend  eine 
Art  von  Gerichtsbarkeit  anmaassen ,  und ,  wenn  ihm  auch 
unbenommen  bleibe,  in  geistlichen  Dingen  so  viel  zu  rich- 
ten, als  Recht  sey,  er  doch  auch  in  diesen  seine  geist- 
lichen Pflegbefohlenen  unter  keiner  Bedingung  ausserhalb 
Landes  (extra  marchionatum)  laden  solle  3).  Alle  diese 
Vorkehrungen  waren  indessen  nicht  im  Stande,  das  Uebel 
gänzlich  zu  vertilgen;  vergeblich  wachte  die  Landesherr- 
schaft, vergeblich  beklagten  sich  die  Stände,  namentlich 
die  Municipalitäten,  vergeblich  ertheilten  die  Päpste  ähn- 
liche Verwilligungen,  wie  schon  früher  von  Nicolaus  V. 
gegeben  worden  waren  4).  Die  Geistlichkeit  versuchte  trotz 
alles  dessen  bei  günstiger  Gelegenheit  immer  wieder  Ein- 
griffe in  die  weltliche  Jurisdiction;  die  Erbitterung,  welche 

1)  Für  den  Lötebrief  sollte  der  geistliche  Richter  von  dem 
Gebannten  als  Schreibegeld  2  böhm.  Groschen  nach  Landes- 
währung, d.  h.  8  Pfennige  für  einen  Groschen,  erhalten. 
Mylius  Corp.  Constitut.  marchic.  1,  1.  nr.  1.  p.  5.  —  Buch- 
holtz  Versuch  einer  Gesch.  der  Kurroark  Brandenburg.  III, 
155. 

2)  Vgl.  v.  Raumer  cod.  diplomat.  /,  303.  — 

$)  Der  Vertrag  ist  datirt:  Soltwedel  feria  quartu  post  Visita- 
tion» Mariae  1412.    v.  Raumer  cod.  diplomat.  Ii,  18.  19.  — 

4)  Das  geschah  im  J.  1458  von  Pius  II. ,  1471  von  Sixtus  IV. 
and  1503  Ton  Leo  X.    Vgl.  e.  Raumer  cod.  diplomat.  /,  303. 
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unstreitig  mit  eine  der  Hauptursachen ,  weshalb  fast  alle 
Untertbanen  der  Mark  Brandenburg  die  kühnen  Schritte 
der  ersten  Reformatoren  mit  Jubel  begrüssten  *).  Mit  der 
Einfuhrung  der  Kirchenverbesserung  durch  Joachim  IL  wurde 
endlich  den  so  lange  beklagten  Missbräuchen  auf  einmal 
gründlich  abgeholfen.  Die  bischöflichen  Officialgerichte  gin- 
gen ein  ,  —  es  traten  an  die  Stelle  derselben  die  Consi- 
storien  a).  Diesen  jedoch  Hess  man  keinesweges  den  tol- 
len Umfang  der  Jurisdiction  jener;  es  war  nur  ein  ver- 
hältnismässig sehr  beschränkter  Geschäftskreis,  der  ihnen 
blieb,  und  dass  auch  im  Bereiche  desselben  die  alten  Üebel- 
stände  sich  nicht  wieder  einstellen  könnten,  das  verhinderte 
man  dadurch,  dass  man  diese  neuen  geistlichen  Gerichts- 
höfe in  eine  weit  engere  Verbindung  zur  landesherrlichen 
Gewalt  und  in  grössere  Abhängigkeit  von  derselben  brachte, 
als  dies  bei  den  früheren  Verhältnissen  möglich  gewe- 
sen war.  — 

Dem  materiellen  Besitzthum  des  Clerus  der  Mark  Bran- 
denburg erging  es  nicht  besser,  als  dem  Einflüsse  desselben 
auf  die  Rechtsverhältnisse.  Es  ist  schon  oben  gezeigt  wor-  , 
den,  wie  die  Secularisation  des  geistlichen  Guts  um  die 
Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderte  begonnen  und  noch 
vor  dem  Ende  desselben  gänzlich  vollendet  wurde,  vrie 
ferner  durch  diesen  Zuwachs  an  Macht  die  Landes  Herrschaft 


nicht  wenig  gestärkt  worden  sey  zur  Bestehung  der  Kämpfe, 
in  welche  der  Staat  seit  der  ersten  Hälfte  des  siebenzehn- 
ten Jahrhunderte  verwickelt  wurde  3). 

Haben  wir  bisher  abgesondert  das  Leben  der  Städte, 

1)  v.  Raum  er  a.  a.  O.  I,  158. 

2)  S.  die  Consistorialordnung  de«  Kurf.  Johann  Georg  vom  J. 
1573,  welche  bloss  eine  Verbesserung  der  von  Joachim  II. 
erlassenen  ist.    Mylius  Corp.  Constitut.  mar  chic.  /,  1.  "r 


marcÄfc.  VII,  43.  ed.  Kraus,  p,  2Ü9.  XXI,  56.  ed.  KitUr 


288.  -  M öhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  41».  54*  -  Vj 
oben  Buch  II.    Abschn.  11.  — 


8)  Vgl.  oben  Buch  II.  Abschn.  11.  - 
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des  Adels  und  des  Clerus,  so  •wie  die  Fortent Wickelung 
des  Organismus  dieser  Stände  betrachtet ,  so.  bleibt  noch 
übrig,  die  allmälig  entstandene  Verbindung  derselben  in's 
Auge  zu  fassen,  —  zu  zeigen ,  wie  sie  vereinigt  als  land« 
schaftliche  Corporation  *)  sich  der  Landesherrschaft' 
gegenüberstellten,  als  solche  nicht  unbedeutende  Macht  er- 
langten, aber  auch  sehr  bald  dieselbe  wieder  bei  verändere 
ten  Verhältnissen  verloren.  .'  f 

Der  Ursprung  der  landständischen  Corporationen  ist 
unstreitig  nicht  in  allen  Ländern  derselbe.  In  den  grösseren 
Territorien  entstanden  sie  aus  den  placitia ;  da  es  deren 
aber  in  der  Mark  Brandenburg  nicht  gab,  so  ist  der  erste 
Anfang  der  märkischen  Landschaft  in  dem  Brauche  zu  suchen, 
dass  der  Markgraf  in  allen  wichtigen  Landesangelegenhei- 
ten sich  an  seine  Vasallen  und  Ministerialen,  als  an  seine 
natürlichen  Räthe  a),  wandle,  und  in  der  Regel  nur  nach 
Berathung  mit  denselben  und  mit  deren  Zustimmung  Be- 
schlüsse fasste  3).  Einflussreicher,  als  bisher,  wurde  vor- 
züglich der  Lehnsadel,  als  in  der  Verwirrung  der  bay er- 
sehen und  luxemburgischen  Herrschaft  die  Voigteien  gänzlich 
zersprengt  waren,  und  mit  dem  Anfange  des  funfzehnlen 
Jahrhunderts  die  Gutsherrlichkeit  im  neueren  Sinne  sich 
gestaltet  hatte.  Hauptsächlich  um  sich  vor  dem  Ueber- 
muthe  der  so  mächtig  gewordenen  Ritter  zu  schützen,  schlös- 
sen darauf  die  bedeutenderen  Städte  einer  Landschaft,  oder 

1)  v.  Karaptz  Darstellung  der  brandenburg.  landständ.  Verfas- 
sung. Handschr.  II.  §.  13.  p.  32. 

2)  Eichhorn  Deutsche  Staats  -  und  Rcchtsgesch.  IL  3te  Ausg. 
§.  309.  p.  389  -  391.  —  In  der  Mark  wiesen  unstreitig  den 
Markgrafen  zunächst  die  Lelms  -  und  Unterthanenhuldigun- 
gen  der  Vasallen  und  der  Städte  bei  einem  Regierungswechsel 
an  die  beiden  letzteren,  v.  Grävenitz  Entwiekelnng  der 
landständ.  Verfassung  der  ehemaligen  Kurmark.  Handschr. 
p.  22.  a.  b.  fgg. 

3)  Die  Formel:  „con*i/io,"  oder  „consilio  et  contensu  fidelium" 
kommt  schon  im  J.  1268  bei  Gelegenheit  einer  Landesthei- 
lung vor,  —  und  im  J.  1325  schliesst  Markgraf  Ludwig  der 
Aeltere  mit  dem  Hause  Mecklenburg  einen  Vergleich  ab: 
„mit  Rade  und  mit  Volbord  der  Man  und  der  Stedc"  etc. 
Gercken  eod.  diplomat.  brandenburg.  /,  199.  201.  231.  — 
Vgl.  Hüjlmann  Gesch.  der  Stände.  III,  230. 
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vrohl  alle  zusammen  eine  Verbindung  Eine  solche  Cor- 
poration hatte  der  Unterdrückung  der  Städte  gewehrt;  sie 
wurde  aber  vorzüglich  dann  erst  wichtig,  als  die  Bedarf- 
nisse  der  Landesherrschaft  sich  immer  vergrößerten,  und 
deshalb  die  vereinigten  ritterlichen  Gutsbesitzer  und  die  ver- 
bundenen unmittelbaren  Munkipalitäten  eine  einzige  Corpo- 
ration schlössen ,  um  ihr  gemeinschaftliches  Interesse  gegen 
den  markgrattichen  Hof  zu  vertreten  2).  Das  Verhällniss 
des  Landesclerus  gegen  die  Landesherrschaft  blieb  bis  in 
das  fünfzehnte  Jahrhunderl  äusserst  schwankend;  es  wurde 
erst  im  Jahre  11  n  dadurch  zur  wirklichen  Landsässigkeit, 
dass  die  päpstliche  Curie  dem  Kurfürsten  Friedrich  11.  die 
Besetzung  der  drei  märkischen  Bischofsstühle  und  die  Luv 
desherrlichkeit  über  die  bischöflichen  Güter  zugestand  3). 
Seit  dieser  Zeit  haben  die  Capitel  von  Brandenburg;  Havel- 
berg und  Lebus  zwar  häufig  versucht,  das  Recht  der  Lan- 
desherrschaft zu  vernichten  und  die  Unabhängigkeit  zu  ge- 
winnen 4);  allein  alle  diese  Versuche  waren  eben  so  we- 
nig von  einigem  Erfolge,  wie  die  Bestrebungen  des  kaiser- 
lichen Hofes ,  während  des  sechszehnten  Jahrhunderts  durch 
das  Reichskammergericht  den  brandenburgischen  Hochstif- 
tern die  Reichsunmittelbarkeit  aufzudringen  5).  Es  war 
eine  Folge  der  ruhigen  Besonnenheit  und  kräftigen  Entschie- 
denheit der  Kurfürsten,  dass  sowohl  die  Bischöfe  und  Pra- 
Taten,  wie  der  Heermeister  des  Johanniterordens  *),  wel- 


1)  Kuchhnltz  Geich,  der  Kurmark  Brandenb.  III,  82. 

2)  Lentz  brandenb.  Urk.  II,  531.  568.  608. 
8)  Gerchen  cod.  diplomat.  Vll,  361. 

4)  Vgl.  Angelt  Jnnal.  March,  p.  301.  —  Lentz  diplomat. 
Stiftshistorie  von  Brandenburg,  p.  54.  65-  —  Pauli  all* 
preuss.  StaaUgcach.  II,  298.  509.  511.  - 

5)  Wohlbruck  Gesch.  von  Lebus.  III,  301  fgg.  309  fg*8M- 
366.  —  Vgl*  Räumer  in  v.  Ledebur'«  Archiv.  II,  Iii 
(nach  Urkunden  aus  dem  kurraärk.  LehnsarchiYe). 

6)  Der  Johann iterheermeister  hatte  nebst  den  Hauptleuten  it» 
Ordens  seinen  Sitz  zu  Sonnenburg  im  Lande  Sternberr 
(Wohlbruck  Gesch.  von  Lcbus.  III,  441.);  bereits  ss* 
der  ersten  Hälfte  de«  vierzehnten  Jahrhundert'»  strebte  er 
den  Umfang  seiner  Rechte  und  Besitzungen  bedeutend  8Qt~ 
zudehnen,  fand  aber  schon  damals  grossen  Widerstand  bei 
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eher  »ich  denselben  ansckloss,  fort  und  fort  blieben,  wu 
sie  gewesen  waren,  kurfürstliche  Unterthanen  und 
Landsassen  der  Mark  Brandenburg.  »usuuJ 
Der  Umfang  der  Geschäfte,  welche  auf  den  Landtagen 
von  den  Ständen  vorgenommen  wurden,  War  keines weges 
genau  abgegrenzt.  Alle  wichtige  Landesangelegenheiten, 
mochten  sie  religiöse  oder  kirchliche  Dinge  x),  oder  die 
gesammte  Polizei  2),  namentlich  die  Sorge  für  di^  innere 
Sicherheit  3)  und  für  den  Wohlstand  der  Bewohner  4), 


den  l>ay  ersehen  Markgrafen.  Im  J.  1318  erwarb  der  Orden 
die  Corothurei  Lictzen  (Wohlbrück  a.  a.  O.  I,,  589.), 
1347  das  Sehl  oh»  Lagow,  welches  drei  Jahre  später  gleich- 
falls in  eine  Comthurei  verwandelt  wurde  (ibid.  I,  5i>5. 
597.);  schon  1322  hatte  er  von  jAem  plastischen  Herzoge 
Heinrich  von  Glogau  die  Stadt  Zielenzig  erkauft,  welche 
indessen  Kurfürst  Ludwig  I.,  den. Kaufvertrag  vernichtend, 
im  J.  1326  selbst  in  Besitz  nahm.  (Gereken  cod.  diplomat. 
1,  144.  —  B  uchholtz  Gesch.  der  Kurmark.  V.  Urk.  p.  36.  — 
Wohl  brück  Gesch.  von  Lebus.  I,  593  fg.)  —  Erat  im  J. 
1350  traten  die  Markgrafen  Ludwig  der  Aeltere  und  Ludwig 
der  Römer  den  Johannitern  die  genannte  Stadt  für  immer 
ab;  —  indessen  musste  bei  der,  am  21.  Decemb.  desselben 
Jahrs  erfolgenden,  Uebcrweisung  der  Heermeister  einen 
Revers  ausstellen,  dnss  der  Stadt  ihre  alten  Rechte  und 
Privilegien  verbleiben,  auch  den  Markgrafen  unter  allen 
Umständen  das  Oeffnungsrecht  zustehen  solle.  Wohlbrück 
a.  a.  O.  I,  594  fg.  -  Eine  Uebersicht  sämmtlichcr  Einkünfte 
und  Guter  des  Heermeister's  während  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts, nach  einem  gleichzeitigen  offiziellen  Berichte, 
findet  sich  daselbst.  III,  440.  vgl.  p.  368-380.  — 

1)  Die  Religions-  und  Kirchen  -  Sachen  werden  gewöhnlich  in 
den  Recessen  und  Reversen  gleich  vorn,  nach  dem  Ein- 
gänge ,  berührt.  Recesse  d.  d.  Michael.  1538  und  d.  d.  Mont 
nach  Viti  1572.  Revers  </.  d.  11.  März  1602.  Kurfürstliche 
Erklärung  an  die  neumärk.  Städte,  d.  d.  2.  April  1616.  — 
Mylius  Corp.  Constitution,  marchic.  Fi,  1.  nr.  20.  p.  45.  nr. 
36.  p.  104  tq.  nr.  58.  p.  153.  nr.  81.  p.  267. 

2)  Edict  von  1572.  Myliu»  Corp.  Contt  II,  1.  —  v.  Kamptz 
Darstellung  der  brandenb.  landst  Veifassung.  Handschr.  III. 
§.  38.  p.  84. 

8)  Auf  dem ,  am  24.  August  1503  gehaltenen ,  Landtage  wurde 
von  der  Landesherrschaft  nnd  den  Ständen  gemeinschaftlich 
die  Vertreibung  der  Juden  aus  dem  Lande  beschlossen. 
Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  II,  253  fg. 

4)  Revers  d.  d.  Mittwochs  nach  Judica  1540.  —  Myliue  Corp. 
Comtitut.  marchic.  FI,  L  nr.  22.  p.  64.  —  Vgl.  Gereken 
fragment.  marchic.  /,  nr.  42.  —  v.  Kamptz  Darstellung  der 
brandenb.  landstand.  Verfassung.  Handschr.  III,  §.  38.  p.  87. 
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oder  Erhaltung  des  Rechts  T),  oder  das  Verhältiiiss  des 
Landes  zu  benachbarten  Fürsten  oder  zum  Reiche  betreffen  a)? 
konnten  Gegenstände  der  Berathung  seyn  3).  Es  war  nicht 
allein  kein  Zweig  der  Gesetzgebung  von  den  landständischen 
Arbeiten  ausgeschlossen;  sondern  es  wurde  sogar*  häufig  die 
Mitwirkung  der  Stände  bei  Ausfuhrung  der  gefassten  Be- 
schlüsse durch  besondere  Deputationen  oder  Commissionen 
in  Anspruch  genommen  Selbst  bei  Klagen,  welche 

von  den  Landsassen  gegen  die  Landesherrschaft  erhoben 
werden  möchten,  erbot  sich  Kurfürst  Joachim  L,  unwei- 
gerlich dem  Ausspruche  einer  Austrägalinstanz  Folge  zu  lei- 
sten 5);  und  Kurfürst  Joachim  Friedrich  verschmähete 
-f— — ; — .  ii 

1)  Das  Caroraergericht  ward  nicht  nur  im  J.  1516  mit  Geneh- 
migung dor  Stände  errichtet,  sondern  anch  mit  acht 
ständischen  Rathen  (unter  12)  versehen.  Mylius  Corp. 
Constitution.  11,  1.  nr.  1.  p.  2.  3.  —  Die  beruh  inte  Constitu- 
tion Joachim's  I.  wegen  der  Erbfalle,  d.  d.  Mittwochs 
nach  Francisco  1527,  ward  ebenfalls  „mit  einträchtiger  Be- 
willigung aller  Stände"  gegeben.  Mylius  Corp.  Constitu- 
tion. JJ,  1.  nr.  3.  p.  21.  —  Vgl.  v.  Kamptz  Darstell,  der 
brand.  landständ.  Verfassung.  Handschr.  Iii.  §.  29.  p.  59. 

2)  „Zum  Zehnten  wollen  wir  uns  auch  in  keine 

„Verbund ni ss,  daran  Unsere  Unterthanen  und  Landsas- 
„sen  sollten  oder  müssen  gebraucht  werden,  ohne  Rath 
„und  Bewilligung  gemeiner  Landräthe  begeben." 
Revers  des  Kurf.  Joachim  Friedrich  d.  d.  11.  März  1602. 
Mylius  Corp.  Omstitut.  VI,  t  nr.  58.  p.  160.  —  Lünig 
Von  der  mittelbaren  Ritterschaft,  p.  883.  —  r.  Karapts 
Darstellung  der  brandenburg.  landständ.  Verfassung-.  Hand- 
schr. III.  §.  27.  p.  51. 

3)  Eichhorn  Deutsche  Staats-  und  Rechtsgesch.  IV.  §.  546.  p. 
395.398.  —  v.  Grävenitz  Entwickelung  der  brandenb.  land- 
ständ. Verfassung.  Handschr.  p.  3.  a.  30.  a.  b.  —  v.  Kamptz 
Darstellung  der  brandenburg.  landständ.  Verfassung.  Hand- 
schr. I.  §.  1.  p.  2. 

4)  Zu  der  im  J.  1602  veranstalteten  Visitation  der  Universität 
Frankfurt  a.  O.  sandten  die  Stände  Deputirten.  Landtags- 
revers Joachim  Friedrich1*  d.  d.  11.  März  1602.  Mylius 
Corp.  Constitution,  marchicar.  VI,  1.  nr.  58.  §.  5.  p.  155.  — 
Als  auf  dem  Landtage  von  1503  beschlossen  ward,  ein 
Verzeichnis«  aller  Hufen  zur  Regelung  der  Reichshülfe  ab- 
zufassen, wurden  der  deshalb  niedergesetzten  Commission 
von  jedem  Kreise  ständische  Bevollmächtigte  beige- 
ordnet. Wohlbrück  Gesch.  von  Lebus.  II,  253.  —  v. 
Kamptz  Darstellung  der  brandb.  landständ.  Verfassung. 
Handschr.  III.  §.  22.  p.  49  fgg. 

5)  „So  auch  etzliche  der  Prälaten,  Herren,  Ritterschaf t ,  oder 
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» 

sogar  nicht;  zur  Regelung  von  Familienstreitigkeiten  den 
Rath  und  die  Beihülfe  seiner  Landsassen  in  Anspruch  tmk 
nehmen  x);  von  Seiten  Johann  Sigismunde  geschah  ein 
Gleiches  in  Betreff  der  jülichschen  Angelegenheit  »)•  Das 
bei  weitem  wichtigste  Geschäft  der  vom  Landesherrn  zu- 
sammen berufenen  Landstände  aber  bestand  unstreitig  darin, 
der  Finanzverlegenheit  des  Hofes  abzuhelfen,  die  verlangten 
Steuern  zu  bewilligen.  Während  der  Stürme  des  vierzehn- 
ten und  fünfzehnten  Jahrhunderte  hatte  die  Landesherr- 
schaft bedeutende  Anstrengungen  machen  müssen,  um  die 
Ein  hei-  des  Staats  und  die  Unverletztheit  der  Gränzen  zu 
erhalten ,  oder  den  geschmälerten  Umfang  der  letzteren  her- 
zustellen. Um  diesen  Zweck  zu  erreichen ,  war  der  grösste 
Theü  der  landesherrlichen  Rechte,   Güter  und  Einkünfte 


„aus  den  Städten  unserer  Landschaft,  Uns  in  Anforderung 
„zu  haben  vermeinen,  wollen  wir  nach  Ordnung  Kaiser- 
licher Majestät,  und  des  heiligen  Reichs  Ordnung  Ruthe 
„setzen,  und  Uns  eines  schleunigen  und  rechtlichen  Austra- 
ge s  nicht  weigern,  auch  desselben,  was  daselbst  erkannt 
„wird,  unpe weigert  gnädiglich  zu  halten  wissen/*  Land- 
tagsrecess  d.  d.  Michaelis  1538.  Mylius  Corp.  Constitution, 
mar  chic.  FI,  1,  nr.  20.  p.  48.  —  v.  Grävenitz  Entwicke- 
lung der  brandb.  landstand.  Verfassung.  Handschr.  p.  49.  a.  — 
T.  Kamptz  Darstellung  der  brandb.  landständ.  Verfassung. 
Handschr.  III.  §.  44.  p.  Wt  92. 

1)  Buchhol tz  Versuch  einer  Gesch.  der  Kurmark.  III,  511 
fg.  —  Joachim  Friedrich  wandte  sich  wegen  des  Testaments 
seines  Vaters  an  die  Stande .  durch  die  Proposit.  d.  d.  23. 
Febr.  1598.  v.  Grävenitz  Entwickelung  der  brandb.  stand. 
Verfass.  Handschr.  (nach  landschaftlichen  Acten.)  p.  49.  b. 
50.  a.  , 

2)  Johann  Sigismund  forderte  der  Stände  Gutachten ,  Bedenken 
und  Rath,  wie  es  in  dem  Jtlichschen  Erbfolgestreit  dahin 
zu  richten  sey,  dass  Thätlichkeiten  verhüthet  würden,  und 
ob  es,  wenn  sich  dergleichen  Mittel  nicht  fanden,  gera- 
then  sey,  sich  in  einen  offenen  Krieg,  defensive  oder  offen- 
sive ,  einzulassen.  Der  Kurfürst  verlangte  ferner  Rath :  ob 
es  angemessen  seyn  möchte,  sich  persönlich  in  die  Jülich- 
schen  Lande  zu  begeben,  und  wie  es,  wenn  dafür  ge- 
stimmt werden  sollte,  anzustellen  sey,  dass  während  sei- 
ner Abwesenheit  die  Mark  Brandenburg  vor  allen  Ueberfäl- 
len  gesichert  bliebe.  Proposition  Johann  Sigismund^  d.  d. 
14.  August  1609,  aua  Landschaftsacten  abschriftlich  mitge- 
theilt  bei  v.  GrAvenitz  Entwickelung  der  brandb.  land- 
ständ.  Verfassung.  Handschr.  p.  39.  b.  40.  a. 
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verpfändet,  veräussert,  verschleudert;  es  häuften  sich  Schul- 
den  auf  Schuldeta  *)>  *reü  Ersparungen  wegen  der  Höhe 
des  Zinsfusses  seihst  in  guten  Jahren  wenig  fruchteten  *). 
Bei  einem  so  traurigen  Zustande  der  landesherrlichen  Gas- 
sen waren  die  Ausgaben  fortwährend  gewachsen.  Die  Er- 
findung des  Feuergewehrs  machte  die  Kriege  weit  kostba- 
rer, als  vorher;  es  wurden  geworbene  Soldtruppen  nolh- 
wendig.  Der  erhöhete  Aufwand  am  Hofe  war  eine  natür- 
liche Wechselwirkung  der  gesteigerten  Wohlhabenheit  der 
Bevölkerung  3).  Die  verwickeiteren  politischen  Verhält- 
nisse verursachten  mancherlei  Ausgaben;  es  mussten  immer 
mehr  besoldete  Räthe  gehalten,  die  Reichstage  öfter  be- 
sucht *),  kostbare  Gesandtschaften  an  fremde  Höfe  abge- 
schickt werden  5).  Vor  allen  Dingen  stürzte  Joachim's  IL 
hochherzige  Annahme  der  Reichsfeldherrn  würde  im  Kriege 
gegen  die  Türken  das  Land  in  ungeheuere  Schulden 
Die  wenigen,  der  Landesherrschaft  noch  zustehenden,  di- 
recten  Steuern,  ferner  die  Zölle  7),  die  Regalien  und  Do- 

i  ■ 

1)  Bei  Kurfürst  Joachim'«  II.  Tode  betrugen  die  Landesschnl- 
den  z.  B.  2,6110,000  Rthl.  Buch  hol  tz  Gesch.  der  Kurraark. 
Brandenb.  III,  479.  —  Möhsen  Gesch.  der  Wissensch.  p. 
412.  — 

2)  Eichhorn   Deutiche  Staat.-  und  Rechtsgesch.  III.  Sie 

Ausgabe.  §.  424.  p.  220. 

8)  Möhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  522.  —  König  Schilde- 
rung von  Berlin.  I,  88.  93  fg.  97  fg. 

4)  Zum  Besuche  des  Reich  Klares  vom  J.  1568,  auf  welchem 
die  Wahl  und  Krönung  Maximilians  II.  geschah,  begleite- 
ten den  Kurfürsten  Joachim  II.  67  vom  Adel,  Räthe,  Theo- 
logen und  Aerzte,  ohne  das  übrige  Hofgesinde;  dieser  ganze 
Tross  musste  während  der  Dauer  der  Reise  frei  gekleidet 
und  genährt,  und  mit  452  Pferden  fortgeschleppt  werden. 
An geli  Annal.  March,  ad  ann.  laudat.  p.  86L  —  König 
Schilderung  von  Bertin.  I,  84  fg.  — 

5)  Das  war  namentlich  wegen  des   Anfalls  der  preussischea 

und  julichschen  Lande  nothwendig.   Cernit.  Eieones  Klector. 
brandenburr.  p.  44.   —  Gundling  Leben  Distel meverV  I, 
831.  333.  IL  g2.  83.  98.  -  Pauli  allg.  preuas.  Staatsgeseh. 
III,  m.  859  fgg.  -  Möhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p 
474.  —  König  histor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  S2. 

6)  Möhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  472. 

T)  Bio  Einnahme  aus  den  Zöllen  brachte  auch  noch  im  sechs- 
xehnten  Jahrhundert  verhältnismässig  am  meisten  Geld  ein. 
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i)  gewährten  keine  gründliche  Abhülfe  der  Verle- 
genheit; auch  durch  Verpfänden  und  Borgen  war  zuletzt 
nichts  mehr  zu  erschwingen.  Um  auf  einmal  sich  zu  ret- 
ten, gab  man  Alchy misten  Gehör,  welche  das  Gold  in 
Centnern  herbeizuschaffen  versprachen,  —  Hess  man  sich 
durch  fremde  Betrüger  bei  hören,  die  in  der  Mark  Bran- 
denburg Gold  -  und  Silber -Adern  zu  finden  und  in  den 
märkischen  Seen  Perlenfischereien  anzulegen  sich  anheischig 
machten;  nachdem  man  kostbare  Versuche  veranstaltet,  gin- 
gen die  Betrüger  heimlich  davon,  und  man  war  abermals 
bedeutende  Summen  losgeworden  2).  In  solcher  Noth  nun 
wandte  sich  der  Landesherr,  da  ihm  nach  der  Verfassung 
nicht  gestattet  war,  durch  willkührliche  Auflagen  sich  Er- 
leichterung zu  verschaffen,  an  die  Stände  seines  Landes, 
um  diese  zu  bewegen,  die  verpfändeten  Domainen  oder 
Einkünfte  einzulösen,  oder  die  Schulden,  sey  es  auf  ein- 
mal,  oder   termin weise,   abzutragen,    oder  endlich  neue 


Zar  Zeit  Kaiser  Karl'«  IV.  trag  der  Zoll  zu  Schnackenbarg 
1000  Schock  Prager  Groschen,  der  zu  Lenzen  80  Schock, 
der  za  Oderberg  1400  Schock  jährlich  ein;  unter  Joachim 
II.  aber  hatte  sich  die  Einnahme  aas  dem  Lenzener  auf 
70,000  Goldgulden  erhöhet.  Leuth  ins  er  Topographia  March, 
brandenb.  p.  15.  -  Landbuch  Kaiser  Karl's  IV.  p.  18.  — 
Mö lisen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  483.  —  Fischbach 
mark.  Stadteheschreibung.  I,  1.  p.  398.  — 

1)  Die  karmark.  Domainenämter  (Bötzow,  Chorin,  Friedland, 
Gramtzow,  Lehnin,  Liebenwalde,  Lindow,  Mühionhof,  Rup- 
pin,  Seohausen,  Spandau,  Tangermunde,  Zossen,)  sollten 
zwar,  nach  einer  im  Anfange  der  Regierang  Joachim's  IL 
erlassenen  Verordnung,  die  Abrechnung  jährlich  bestimmt 
auf  Kreuzeserhöhung  einreichen;  allein  der  Hauptfehler  be- 
ruhete darin,  dass  sie  fast  nichts  in  haarem  Gel  de,  son- 
dern beinahe  Alles  in  Naturalien  ablieferten,  die  von  ihnen 
hoch  angesetzt,  am  Hofe  aber  gar  nicht  geachtet,  vielmehr 
unter  die  Hofdienerschaft  und  die  Beamten  verschleudert 
wurden.  Die  Einziehung  so  vieler  Klostergüter  vermehrte 
zwar  im  sechszelinten  Jahrhundert  sehr  die  Anzahl  der  Do- 
mainen; allein  der  eigentliche  Vortheil  daraus  erwuchs  der 
Herrschaft  erst  später  durch  die  verbesserte  Verwaltung. 
König  Schilderung  von  Berlin.  I,  282. 

1)  Gundling  Lehen  Distelmeyer's.  I,  302  fg.  —  Möhsen 
Gesch.  der  Wissensch,  p.  522.  —  Vgl.  König  Schilderung 
von  Berlin.  I,  86. 
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Steuern  zu  bewilligen  *).  Erhoben  die  Landaassen  auch 
anfangs  grösstenteils  Schwierigkeiten,  so  schlugen  sie  am 
Ende  doch  immer  den  einen  oder  den  andereu  Weg  ein, 
um  den  Landesherrn  aus  der  Verlegenheit  zu  reissen.  Auf 
solche  Weise  kamen  schon  unter  Kurfürst  Friedrich  II.  meh- 
rere Fälle  yor,  dass  Ritterschaft  und  Städte  einen  ausser- 
ordentlichen Landschoss  bewilligten,  —  sie  brachten  schon 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  nicht  unbedeutende  Opfer,  da- 
mit das  kurfürstliche  Haus  den  Kampf  wegen  des  Anfall« 
der  pommerschen  Lande  fortzusetzen  im  Stande  sey ,  sie 
schössen  im  J.  i454  grosse  Summen  zur  Einlösung  der 
% Neumark  her  2),  sie  bewilligten  endlich,  anfangs  zwar 
nur  auf  sieben  Jahre,  dem  Kurfürsten  Jobannes  Cicero  im 
J.  i486  die  Einführung  einer  Abgabe  auf  das  im  Lande 
gebrauete  Bier  3).  Dem  Nachfolger  Joharm's ,  dem  Kur- 
fürsten Joachim  L,  gestatteten  sie  im  J.  i5i3  die  Erhebung 
der  Bierziese,  als  einer  beständigen  Abgabe,  im  Bereiche 
des  ganzen  Kurfürstenthum's  4);  vierzehn  Jahre  später  ver- 
ständigten sich  sämmtliche  Städte  des  Landes  wegen  der 
Uebernahme  von  Steuern  und  Hülfsgeldern  5).  Unter  Joa- 
chim II.  machten  sich  alle  märkischen  Stände  allein  in  den 
Jahren  i564  und  i565  anheischig,  eine  Schuldenlast  von 
600,000  Rthl.  zü  übernehmen         nach  dem  Tode  Joa- 


1)  König  a.  a.  O.  I,  74. 

2)  13.  Raum  er  cod.  diplomat.  I,  138. 

3)  Den  „Brief  von  Zusagunge  de«  ersten  Ziescgeldes  etc.,"  d.l 
Cöln  a.  Spr.  am  Tage  Apolloniae  1488,  bei  Myliut  Corp. 
Constitution,  marckicar.  IV,  4.  nr.  1.  p.  1-4.  —  Der  erite 
Ziesevertrag  ward  im  J.  1467  mit  den  Ständen  geschloff» 
Gercken  diplomatar.  vet.  March.  /,  539.  —  Vgl.  P*nl1 
allg.  preuss.  Staatswesen.  II,  386  fg.  — 

4)  Mylius  Corp.  Constitution,  mar chic ar.  IV,  4.  nr.  2.  3.  J>.  J* 
12.  —  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  III.  §.  2W.  P- 4Ii 

5)  Die  Verständigung  erfolgte  in  der  Altstadt  Brandenbarg  Frei- 
tags nach  Quasimodogeniti  1527.  P a  u  1  i  allg.  prenss.  SUaU- 
gesch.  III,  528. 


I  • 


6)  Die  Städte  übernahmen  bei  dieser  Gelegenheit  500,000  Rthl. 
der  Adel  100,000  Rthl.  Möhsen  Gesch.  der  Wissenden,  f- 
473-480.  —  Vgl.  Küster  Altes  und  Neues  Berlio.  J,  1.  P- 
259.       König  Iiistor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  86. 
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vMm's  IL  willfahrteten  sie  dem  Ersuchen  Johann  v,w*ö„, 
terminweise  die  sehr  beträchtlichen  Landesschulden  abzu- 
tragen *);  und  am  Ende  des  sechszehnten  und  im  Anfange 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  bewilligten  sie  dem  kur- 
fürstlichen Hofe  wiederholt  ansehnliche  Summen,  um  durch 
dieselben  den  polnischen  Reichstag  zu  bewegen ,  dass  er 
der  Belehnung  Kurbrandenburg's  mit  Preussen  und  der  Er- 
theilung  der  Vormundschaft  über  den  kranken  Herzog  an 
den  Kurfürsten  sich  nicht  widersetze  2 ).  Es  kann  diese 
hochherzige  Bereitwilligkeit  niemals  genug  gerühmt  wer- 
den; während  die  polnischen  Stände  für  den  Genuss  in 
der  Gegenwart  das  künftige  Schicksal  ihres  Vaterlandes  aus 
den  Händen  gaben,  bereiteten  die  brandenburgischen 
durch  freiwillig  übernommene  Opfer  und  Entbehrungen  ih- 
rem Herrscherhause  und  ihrem  Staate  eine  glorreiche  Zu- 
kunft ! 

Demgemäss  gaben  die  Schulden  und  die  Geldverlegen- 
heit des  kurfürstlichen  Hofes  die  Veranlassung  zur  Vereini- 
gung der  märkischen  Landsassen  in  eine  landständische  Cor- 
poration, zur  Bildung  der  brandenburgischen  Landschaft 
im  späteren  Sinne.  Die  Macht  der  letzteren  wuchs  auf 
den  höchsten  Grad  im  Verlaufe  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts, weil  damals  die  Bedürfnisse  der  Landesherrschaft 
sich  am  meisten  steigerten,  die  Noth  derselben  am  drin- 
gendsten war  3).  Es  ist  nur  als  eine  natürliche  Folge  der 
Verhältnisse  anzusehen,  dass  die  Stände,  je  grösser  die 
Anforderungen  des  Hofes  wurden  und  je  öfter  dieselben 
wiederkehrten,  desto  fester  sich  vereinigten  und  verbün- 
deten ,  um  sich  in  ihren  hergebrachten  Rechten  gemein- 


1)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchic.  XIX.  §.  17.  18; 
25.  —  Cernit.  Eicones  Elector.  brandenburg.  p.lZ.  —  Gund- 
linr  Leben  Distclmeyer's.  II,  18.  —  Pauli  alle,  preuss. 
Staatsgesch.  Iii,  227. 

2)  Vgl.  Oelrichs  Beitr.  zur  brandenburg.  Gesch.  p.  206.  — 

Der  eigentliche  Anfangtpunct  des  Wachsen'*  landständischer 
Macht  ist  der  Regierungsantritt  Joachim'*  II.  oder  etwa 
das  Jahr  1540.  König  nistor.  Schilderung  von  Berlin.  I, 
M.  —  v.  Kamptz  Darstellung  der  brandenb.  landst&nd. 
Verfassung.  Handschr.  I.  §.  1.  p.  L 
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schädlich  zu  schützen ,  dass  sie  bei  Jeder  Uebernahme  ton 
Schulden  erklärten  und  sich  versprechen  Hessen,  die  ge* 
wahrten  Felder  sollten  zu.  keinem  anderen ,  als  dem  ange- 
gebenen, Zwecke  verwandt  x),  sie  füllten  das  letzte,  von 
ihnen  geforderte  derartige  Opfer  seyn  2),  dass  sie  bei  jeder 
Einlösung  von  Üomainen  die  Versicherung  sich  erbaten, 
dass  der  Landesherr  in  der  Folge  keine  Anleihen  auf  die- 
selben  machen  wolle  3).  Daneben  ersuchten  sie  wobl,  ehe 
die  geforderten  Summen  bewilligt  wurden  ,  um  einen  Rechen- 
schaftsbericht über  die  Verwaltung  der  Finanzen,  um  eine 

Bestätigung  und  Erweiterung  ihrer  Rechte  und  Freiheiten  *> 

,       .   i    •    i  i  i 

■  ■  »' 

1)  —  „doch  »Iho,  dnns  solch  Grifft,  dai  sie  jetznnd  peben,  ti 
„die,  Schaidt,  and  nirgend«  anderswo,  beleget  wird."  Land- 
tagsrevcrs  des  Kurf.  AI brecht  Achilles,  d.  d.  Cötn  a,  Spr. 
Bartholomäi  1472,  bei  Mylius  Corp.  Constitution,  mar  chic«. 
VI,  1.  nr.  8.  p.  i). 

2)  „Weil  denn  solches  (Verwilligung  des  Biergeldes  von  Sei- 
ten des  Clcrus  und  Adels)  „von  ihnen  unverpflichtet 
„geschehen ,  so  thun  Wir  sie  —  -i-  hieiuit  bewahren  and 
„reversiren,  dass  Wir,  unsere  Erben  und  Nachkommende 
„sie  hinführo  zu  ewigen  Zeiten  mit  solchen  und  dergleichen 
„Anlagen  und  Ansuchen  ferner  Hulfle  und  Steureo  sollen 
„und  wollen  verschonen,  —  sie,  ihre  Nachkommen  und 
„Erben  sollen  auch  hinführo  keine  Steuer,  ausge- 
nommen in  den  Fällen,  darvon  in  der  alten  Bier 
„vergeh rei bung  gesetzt,  zu  geben  schuldig  seyn" 
Landta£*revers  Joachim'*  II.,  d.  d.  Brandenburg  Dicnstagi 
nach  Dionys.  1550,  -  bei  M y  litis  Corp.  Constitution.  f%  }■ 
nr.  28.  p.  86.  —  Als  die  genannten  drei  Ausnahrosfälle,  i« 
denen  anch  künftig  die  Landeslicrrschaft  eine  nusserordent- 

i  Hebe  Landbette  zu  fordern  berechtigt  sevn  sollte,  giekt  Al- 
brecht  Achilles  (Mylius  Corp.  Const.  vL  1.  nr.  8.  p.  &  W 
an:  1)  so  Wir,  unsere  Erbrn  oder  Nachkommen',  daa  Gott 
wende,  eine  treffliche  Niederlage  nehmen,  durch  Uns  seJs«« 
oder  die  Unsrigcn;  2)  oder  in  einen  Landkrieg  kommen  mit 
Rath  der  Prälaten.  Herren,  Mannen  und  Städte;  oder 
3)  die  Söhne  und  Töchter  des  Hauses  berathen  (▼erssrgt) 
würden.  —  In  dem  „Zeysehriefe  des  Kurfürsten  Joachim  * 
„und  des  Markgrafen  Albrocht,  d.  tt\  Cöln  a.  Spr.  SonnUtfi 
„nach  Felicis  1513u  sind  ausserdem  noch  folgende  swei  Fall« 
angegehen:  1)  Empfahung  der  Regalien,  und  2)  Die«»» 
oder  Hülfe  des  heiligen  römischen  Reich's.  &  Mtflj^ 
Corp.  Const.  IV,  4.  nr.  2.  p.  5.  —  Vgl.  v.  Ranipts  Dar 
Stellung  der  landstand.  Verfassung  der  Mark  Brandenbnrg 
III.  §.  32.  p.  72. 

3)  Konig  histor.  Schilderung  ron  Berlin.  1,  81. 

4)  Revers  von  1472,  Uccess  von  1549  und  Revers  yvnti®- 
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Da  der  kurfürstliche  Hof,  namentlich  unter  Joachim  IL, 
in  seiner  unsäglichen  Bedrängniss  ein  Zugeständnis»  nach 
dem  anderen  machen,  da  derselbe  nicht  selten  der  Land* 
schaff,  falls  die  gegebenen  Zusagen  nicht  gehalten  würden, 
die  Befugniss  einräumen  musste,  mit  Entrichtung  der  be- 
willigten Steuer  einhalten  zu  dürfen  *)>  da  derselbe  mit- 
unter  sich  nicht  einmal  im  Stande  sah,  sich  einer,  die 
Ehre  und  Würde  des  Kurhuths  blossstellenden ,  von  den 
-  Landsassen  usurpirten,  unanständigen  Vormundschaft  zu 
entziehen  a),  so  leuchtet  ein,  dass  durch  alle  diese  Dinge 
die  Zuversicht,  der  feste  Ton,  selbst  wohl  der  trotzige 
Uebermuth  der  Geistlichen,  der  Ritter  und  der  Municipali- 
täten  gesteigert  ward.  Erscheint  das,  was  die  Stände  er- 
strebten,  auch  nicht  immer  als  das  Rechte,  waren  die  Be- 
weggründe ihres  Handelnd  auch  öfter  nicht  von  dem  Vor- 
wurfe der  Selbstsucht  freizusprechen,  so  muss  doch,  von 
einem  höheren  Gesichtspuncte  der  Betrachtung  aus,  zuge- 
standen werden,  dass  der  zwischen  Hof  und  Landsassen  im 
sechszehnten  Jahrhundert  bestehende  scharfe  Gegensatz  für 
die  Entwickelung  des  Staats  von  sehr  heilsamen  Folgen  ge- 
wesen ist.  Als  nämlich  früher  das  Band  zwischen  Kaiser 
und  Reichsständen  allmälig  sich  lösete  und  von  den  letz- 
leren grössere  Unabhängigkeit  erstrebt  wurde,  hatte  sich 
die  Landesherrschaft  nicht  selten  der  kräftigsten  Unterstützung 
gegen  die  kaiserliche  Gewalt  tu  erfreuen  gehabt;  als  der 


Myliut  Corp,  ContL  VI,  1.  nr.  8.  26.  28.  p.  10.  77.  86.  — 
Vgl.  Eichhorn  Deutsche  Staate  -  und  Rechtsgesch.  III. 
3te  Ausg.  §.  424.  p.  222. 

1)  Revers  vom  J.  1472.    Myliut  Corp.  Contt.  march.  FI,  L  nr. 

8.  p.  10. 

2)  De«  nolh wendigen  Aufwandet  wegen,  der  anf  einem  Reichs- 
tage gemacht  werden  musste,  verhinderten  die  Stände  im 
J.  1550  die  Abreise  Joachim's  II.  nach  Augsburg,  und  ver- 
harrten sogar  bcf  ihrem  Beschlüsse,  als  Kaiser  Karl  Y. 
selbst  sich  schriftlich  an  sie  wandte.  König  Iiistor.  Schil- 
derung von  Berlin.  I,  87.  —  v.  Grävenits  Entwickelung 
der  brandenburg.  landstand.  Verfassung.  Handschr.  p.  28.  o. 
2!).  a.  (Oer  mi tget heilte ,  eigenhändig  vollzogene  Erlass  Kai- 
ser Karl  s  V.  an  „alle  geistliche  und  weltliche  Stände  des 
„Kurfürstenthuni's  Brandenburg,  d.  d.  31.  Mai  1550,"  findet 
sich  in  den  landschaftlichen  Acten  in 


H  e  1  w  i  u  g's  Gesch.  d.  preuss.  Staate.  L  57 
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Einfhiss  des  Reichs  geschwunden  war,  dachte  der  Landes- 
herr natürlich  an  Verstärkung  seiner  Macht  im  Innern. 
Diese  seine  Absicht  aber  fand  jetzt  ein  sehr  wohlthätiges 
Gegengewicht  in  dem  Bestreben  der  Landstände,  ans  Be- 
reich ihrer  Befugnisse  vor  Beeinträchtigungen  des  Hofes  zu 
beschirmen  und  selbst  urkundlich  auszudehnen  *).  Fast 
jedesmal,  wenn  die  Hülfe  der  Landschaft  in  Anspruch  ge- 
nommen wurde,  hatte  dieselbe  Bitten  und  Beschwerden 
Vorzubringen,  um  deren  Erfüllung  und  Abhülfe  sie  nach- 
suchte; der  Landesherr  sah  sich  genöfhigt,  billige  Wünsche 
2U  erhören,  Missbräuche  abzuschaffen,  nach  allen  Seiten 
hin  seine  Aufmerksamkeit  zu  wenden  a).  Solchergestalt 
diente  die  unausgesetzte  Reibung  zwischen  ständischer  und 
landesherrlicher  Macht  dazu,  ein  gefahrliches  Uebergewicht 
der  höchsten  Staatsgewalt  und  eine  Stockung  im  gesammten 
politischen  Leben  zu  verhüthen,  den  Staatsorganismus  be- 
ständig flüssig  zu  erhalten,  und  eine  naturgemässe  Fortent- 
wickelung ohne  Gewaltsamkeit  zu  befördern.  In  der  ersten 
Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  als  so  umfangreiche, 
aber  durchaus  ungleichartige  Bestandteile  sich  dem  Staats- 
körper angefügt  hatten  und  damit  die  Staffel,  höher  zu 
steigen,  von  der  brandenburgischen  Macht  gewonnen  war, 
kam  Alles  darauf  an,  Einheit  der  Gewalt  im  Innern  zu  er- 
zielen ,  die  bisher  nur  persönliche  Vereinigung  der  ver- 
schiedenen Landest  heile  in  eine  reale  zu  verwandeln.  Vor 
dieser  sich  damals  gebieterisch  kundgebenden  Nothwendig- 
keit  musslen  alle  persönlichen  Rücksichten,  alle  provinzia- 
len  Interessen  in  den  Hintergrund  treten.  Anstatt  der  so 
mächtig  gewordenen  natürlichen  Räthe  bediente  sich 
der  Fürst  fügsamerer  besoldeter  gelehrter  Räthe; 
jene   wurden    all  mal  ig  nur   noch  berufen,   wenn  man 


1)  Vgl.  Eichhorn  Deutsche  Staat*  -  und  Rechtsgesch.  III. 
3te  Ausg.  §.  424.  p.  218  fg. 

2)  Revers  d.  d.  Cöln  a.  Spr.  Pienstajr's  nach  Petr.  Paul.  1550. 
Af  vfrus  Corp.   Constitution,  marchkar.  FI,  1.  nr.  27.  §.  & 

p.  83. 
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Steuern  bedurfte  x).  Ihr  Zusammentreten  ward  immer 
seltener,'  und  schon  kurz  nach  der  Mitte  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts  (im  J.  i6§3)  erschienen  die  Stände  der  Mark 
Brandenburg  zum  letzten  Male  zu  einem  allgemeinen 
Landtage  versammelt  2). 

Ueber  Zeit  und  Dauer  der  brandenburgischen  Landtage 
bleibt  noch  zu  erwähnen,  dass  die  eine  wie  die  andere 
eben  so  unbestimmt  war,  wie  der  Geschäftskreis  der  Stän- 
de 3).  Der  Landesherr  berief  die  letzteren,  so  oft  es  ihm 
nothig  schien,  —  er  verlängerte  oder  verkürzte  die  Ver- 
handlungen, je  nachdem  die  Gegenstände  von  grösserer 
oder  minderer  Wichtigkeit  waren,  je  nachdem  die  Verein- 
barung schwer  oder  leicht  von  steten  ging.  Die  persön- 
liche Anwesenheit  des  Kurfürsten  fand,  namentlich  im  sechs- 
zehnten Jahrhundert,  nur  selten  statt;  meistentheils  ver- 
traten besonders  zu  diesem  Behufe  abgeordnete  Räthe  seine 
Stelle 

Wollte  der  Kurfürst  sich  mit  den  Landsassen  über 
wichtige  Landesangelegenheit en  bereden,  so  ward  entweder 
eine  allgemeine  Versammlung  (ein  Tag  5),  eins.  g. 
gemeiner  Land  lag  6),  eine  Tagfahrt  7),  ein  Herrentag,)  8) 
anberaumt,  die  Stände  wurden,   wie  es  hiess,  zu  Hau- 


1)  Eichhorn  Deutsche  Staats-  und  Rechtstes  eh.  IV.  §.  546. 
p.  397. 

2)  Vgl.  Mylius  Corp.  Constitution,  marckicar.  VI,1.  nr.  118  sqq. 
p.  425  sqq. 

3)  v.  Grävcnitz  Entwicklung  der  brandenburg.  1  and  stand. 
Verfassung.  Handschr.  p.  17.  6.  19.  a. 

4)  Vgl.  den  Revers  des  Kurf.  Johann  Sigismund,  d.  d.  Cöln  a. 
Spr.  5.  Febr.  1615,  bei  Mylius  Corp.  Constitution.  VI,  1. 
nr.  19.  p.  258. 

5)  G.  W.  v.  Raum  er  cod.  diplomat.  II.  nr.  37.  p.  33.  —  Vgl. 
Buchholtz  Versuch  einer  Gesch.  der  Kurraark  Branden- 
burg. III,  154. 

6)  Mylius  Corp.  Const.  VI,  1.  nr.  21.  p.  54.  — 

7)  Mylius  Corp.  Const.  VI,  1.  nr.  94.  p.  312. 

8)  Buchholtz  Gesch.  der  Kurraark  Brandenburg.  HI,  154.  — 
v.  Raumer  cod.  diplomat.  II,  nr.  41.  p.  38.  nr.  52.  p.  50. 
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fen  erfordert  *),  es  wurde  gemeine  Landschaft 
eingeladen  2),  —  oder,  was  bei  sehr  dringenden  Ver- 
anlassungen und  später  hauptsächlich  wegen  Kostenerspar- 
niss  geschah,  es  wurden  auch  wohl  nur  Provinzial- 
und  Kreistage  abgehalten,  und  s.  g.  allgemeine  Aus- 
schusstage angeordnet  3). 

Auf  einem  allgemeinen  Landtage  4)  waren  die  Vertre- 
ter der  drei  Stände  aus  dem  ganzen  Kurlande  zu  erscheinen 
befugt,  also:  Prälaten,  —  Grafen,  Herren  und  Ritter,  — 
und  Städte  5). 

Das  Recht  zur  Lendstandschaft  gründete  sich  bei  Prä- 
laten und  Rittern  auf  ein,  dem  Landesherrn  unmit- 
telbar unterwürfe nfcs,  mithin  unter  kein er  Grund- 
herrlichkeit  irgend  eines  Unterthanen  stehen- 
des Grundeigenthum  6).  Es  war  nicht  der  Prälaten  Ei- 
genschaft als  Geistliche  oder  Gelehrte,  es  war  lediglich  der 
Besitz  ihrer  Güter,  welcher  sie  berechtigte.  Die  Land- 
standschaft der  Universität  Frankfurt  widerspricht  nur 
scheinbar  diesem  Satze;  denn  sie  empfing  diese  Eigenschaft 


1)  Recess  vom  1.  Mai  1620,  bei  Mylius  Corp,  Contt.  VI,  L 
nr.  88.  p.  286.  — 

2)  Zuweilen  wird  die  Landschaft  auch  wohl  den  Städten 
gegenübergestellt;  dann  versteht  man  unter  derselben:  Prä- 
laten und  Adel.  Der  Gebrauch  des  Wortes  in  der  Bedeutung 
des  ständischen  Creditverein's  gehört  einer  späteren 
Zeit  an.  v.  Grävenitz  Entwickelung  der  brandenburg.  stand. 
Verfassung.  Handschr.  p.  12.  a. 

3)  Ncumärkisdcr  Landtagsahschied  von  1572;  ein  desgleichen 
d.  d.  Küstrin  11.  Jun.  1611;  Revers  d.  d.  5.  Febr.  1615. 
Mylius  Corp.  Const.  VI,  1.  nr.  82.  p.  93.  nr.  71.  p.  210.  nr. 
79.  p.  258.  —  Vgl.  v.  Grävenitz  Entwickelung  der  brandenb. 
landständ.  Verfassung.  Handschr.  p.  13.  b. 

4)  Ein  solcher  wurde  gewöhnlich  zu  Cöln  a.  Spree  gehalten;  — 
doch  ausnahmsweise  auch  wohl  an  einem  anderen  Orte, 
z.  B.  im  Jahre  1527  zu  Spandau.  Vgl.  den  Recess  d.  d. 
Visitation.  Mariae  1527,  bei  Mylius  Corp.  Const.  VI,  1.  nr. 
13.  p.  17.  - 

5)  Gercken  cod.  diplomat.  III,  136  sqq.  VII,  ZW.  428.  —  Ejusd. 
fragment.  mar  eine.  I,  119.  ///,  76.  —  Lentz  branden  bar?. 
Urk.  II,  591.  602.  —  Recesse  von  1534.  1538.  1539.  15W 
Landtagsabschied  von  1541.    Reverse  von  1550.  1572.  1602. 

6)  v.  Kamptz  Darstellung  der  landständ.  Verfassung  der  Marl 
Brandenburg.  Handschr.  II.  §.  3.  p.  6. 
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erst  lange  nach  ihrer  Gründung  und  zwar  nur  wegen  der 
ihr  überwiesenen  Güter  des  secularisirten  Stendaler  Dom- 
stifls.  Mittelbarer  Grundbesitz  ertheilte  niemals  die 
Befugniss,  die  Landtage  zu  besuchen;  —  deshalb  waren 
eben  sowohl  die  mit  demselben  begabten  Geistlichen  ausge- 
schlossen x),  wie  die  8.  g.  Mediatstädte  und  wie  die  Hin- 
tersassen des  platten  Landes  a),  die  Bauern,  welche  die 
Grundherrscha/t  irgend  eines  markgräflichen  Unterthanen 
über  sich  anerkannten* 

Vor  der  Reformation  sassen,  als  Repräsentanten  des 
unmittelbaren  Grundbesitzes  des  Clerus,  auf  der  Prälat  en- 
bank:  die  drei  Landesbischöfe  (von  Havelberg,  Branden- 
burg und  Lebus)  3),  der  Johannitern eenncist er  von  Sonnen- 
burg, dem  in  der  ständischen  Corporation  der  Neumark 
der  Rang  des  ersten  Prälaten  zukam  4),  die  Co  ml  hure  zu 
Lietzen,  Schievelbein  und  Lagow  5),  die  Vertreter  des 
Domstifts  zu  Stendal,  der  Propst  zu  S.  Nicolai  in  Berlin 
und  der  Domdechant  zu  Cöln  a.  d.  Spree,  so  wie  endlich 
die  Aebbte  und  Vorsteher  der  Kloster  zu  Lehnin,  Chorin, 
Zinna,  Lietzke,  Arendsee,  Neu-Ruppin,  Heiligen  grabe, 
Diesdorf,  Marienwalde,  Himmel städt  6)  u.  s.  w.  Durch 
die  in  Folge  der  Reformation  geschehenen  Secularisationen 
wurden  die  ständischen  Rechte  der  meisten  dieser  Prälaten 
vernichtet.     Zuvörderst  gingen  sämmtliche  drei  Bischofs- 


1)  t.  Kamptz  Darstellung  der  brandenb.  landständ.  Verfassung. 
Handschr.  II,  §.  4.  p.  11. 

2)  Sie  wurden  von  ihren  Grnndherren  vertreten.  Recess  we;?en 
des  Riergeldes  vom  J.  1624  und  Ratification  dieses  Rercsscs. 
Myliua  Corp.  Constitution.  VI,  1.  p.  311.  335.  vgl.  p.  481.  - 
t.  Kamptz  a.  a.  O. 

S)  Landtagsrecessc  von  1588  und  1539. 

4)  Edict  von  1569,  und  neumärhische  Landtagsabschiede  von 
1572  und  1602.  Myliua  Corp.  Constitution.  II,  5.  p.  6.  VI,  1. 
p.  171.  175.  —  v.  Räumer  cod.  diplomat.  II,  nr.  63.  p.  59. 

5)  Gercken  cod.  diplomat  VII,  502.  —  Bnchholtz  Gesch. 
der  Kurmark  Brandenburg.  I,  00.  —  Vgl.  Neumärk.  Apel- 
lationsordnung  von  1553,  und  Landtagsabschiede  von  1572 
und  1611.  — 

6)  Gercken  cod.  diplomat.  Vll,  502.  —  v.  Raum  er  cod.  diplo- 
mat. II,  47.  vgl.  p.  315  fg.  — 


Digitized  by  Google 


.  —   888  — 

Stühle  ein,  und  von  den  Domcapitelu  auch  das  von  Le- 
bus  l).  Sämmtliche  Stifter  und  Klöster  traf  das  Loos  der 
Aufhebung  bis  auf  zwei:  Stendal  und  Heiligengrabe,  von 
denen  die  Güter  des  ersteren  an  die  Frankfurter  Hochschule 
gelangten,  das  letztere  aber,  seitdem  der  priegnitzischen 
•  Ritterschaft  beitretend ,  sich  bis  in  den  Anfang  des  neun- 
lehnten  Jahrhundert's  erhalten  hat  2).  Die  Universität 
Frankfurt,  als  Stellvertreterin  des  Stendaler  Dcunstifl's,  schied 
ebenfalls  erst  mit  dem  Tilsiter  Frieden  und  demnächst  gänz- 
lich mit  ihrer  Aufhebung  aus.  Heermeister  und  Comthure 
des  Johanniterordens  blieben,  bis  zu  der  erst  in  neuerer 
Zeit  erfolgten  Einziehung  der  Güter  des  letzteren,  in  un- 
geschmälerter landständischer  Wirksamkeit  3).  Auch  die 
Capitel  der  Hochstifter  Havelberg  und  Brandenburg  entgin- 
gen im  sechszehnten  Jahrhundert  dem  Schicksale  der  Ver- 
nichtung 4)$  seit  der  Zertrümmerung  der  beiden  Bischöfe- 
Stühle  wurde  jenes  durch  seinen  Dechanten,  dieses  durch 
seinen  Propst  auf  den  Landtagen  bis  in  das  neunzehnte 
Jahrhundert  vertreten.  Noch  im  J.  1808  unterzeichneten 
'  beide  Prälaten  in  ihrer  ständischen  Eigenschaft  die  Verhand- 
lungen über  das  königliche  Grundgesetz  wegen  Veräusse- 
rung  der  Domainen  5). 

An  die  Prälaten  schloss  sich  als  zweiter  Stand  der 
Adel  an;  er  war  der  eigentliche  und  ursprüngliche  Reprä- 
sentant des  unmittelbaren  Grundbesitzes.  Wegen  der  Gleich- 
heit des  Interesse's,  welches  Prälaten  und  Ritter  mit  einan- 
der  verband,  machten  beide  in  vielen  Stücken  gemeinschaft- 
liche Sache,  bildeten  sie  nicht  selten  nur  eine  einzige  Cu- 


1)  Wohlbrück  Gesch.  von  Lehna.  II,  368. 

Z)  v.  Kamptz  Darstellung  der  brandenburg.  landständ.  Ver- 
fassung. Handschr.  IL  §.  4.  p.  12.  — 

S)  v.  Kamptz  a.  a.  0.  II.  §.  4.  p.  11.  — 

4)  Lentz  havelberp.  Stifts'historie.  p.  64.  —  Desselben  bran- 
denburg. Stiftshistorie,  p.  72.  —  v.  Gravenitz  Entwicke- 
ln 11g  der  brandb.  landständ.  Verfassung.  Handschr.  p.4. 

5)  v.  Co  In  histor.  Archiv  der  preuss.  PnmnzialTerfaasungci. 
II,  163. 
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rie  x),  -welche  dann,  entgegengesetzt  der  Curie  der  Städte, 
die  der  oberen  oder  Ober -Stände  genannt  wurde  *>, 
In  den  Reihen  des  zweiten  Standes  durften  auf  den  allge- 
meinen Landtagen  alle  ansässigen  Mitglieder  des  Landesadels 
erscheinen.  Im  Wesentlichen  bestand  unter  den  letzteren 
Gleichheit  der  ständischen  Rechte;  es  waren  nur  einige  we- 
nige Ehrenvorzüge,  welche  die  erste  Abtheilung  des  zwei- 
ten Standes,  die  der  Grafen  und  Herren,  vor  der  zweiten, 
der  der  Ritter,  in  den  Versammlungen  genoss.  Vor  den 
Städten  waren  beide  Oberstände,  Prälaten  wie  adliche  Guts- 
besitzer, dadurch  bevorzugt,  dass  sie  für  die  Dauer  des 
Landtages  Futter  und  Mahl  für  sich  selbst  und  für  ihr  Ge- 
sinde empfingen  3). 

'  Der  Anspruch  des  dritten,  des  bürgerlichen,  Stan- 
des auf  die  Landstandschaft ,  beruhte  unstreitig  nicht  allein* 
Wie  bei  den  beiden  ersten,  auf  seinem  Grundbesitze,  son- 
dern ganz  vorzüglich  mit  auf  dem  ausschliesslichen  Gewerbe 
und  Handel,  welche  die  eigentliche  Grundlage  des  Reich- 
thums und  der  Macht  der  Städte  ausmachten.  Unmittel- 
barkeit unter  dem  Landesherrn  war  aber  auch  bei  den  Mu- 
nicipalitäten  notwendige  Bedingung  zur  Ausübung  ständi- 
scher Befugnisse;  ausgeschlossen  von  den  Landlagen  waren 
deshalb  eben  sowohl  die  bischöflichen  und  s.  g.  Ritterstädte, 
wie  .die  kurfürstlichen  Amtsstädte,  welche  säniratlich  nur 
mittelbar  der  Landesherrschaft  untergeordnet  waren  4).  Auf 


V)  t.  Grävenitz  Entwickclung  der  brandenburg.  landstand. 
}  Verfassung.  Handschr.  P.  4,6.  -  %*»m?U 
der  brand  Inb.  landständ.  Verfassung.  Handschr.  II.  §.  8.* .  i2.  . 

2)  Reeess  d.  d.  8.  Sept.  1620;  desgleichen  wegen  des  Biergd- 
d™  d  d  9  Jan.  1624.  Mylius  Corp.  Const.  VI,  1.  nr.  W. 
2*299.  «r  W  F.  m  feg t.  G rIV e n ^»W^ft 
5er  brandenburg.  landständ   Verfassung.  "andsc0r^ 

«.  ö.  -  v.  Kampta  Darstellung  der  landstand.  \ erfaMung 
der  Mark  Brandenburg.  Handschr.  II.  §•  »•  P-  — 

3)  Landtagsabschied  und  Revers  des  Kurf   Jobann  Sigmund 
}  an  die°  neumärkische   Landschaft,   d.  d.  Kustnn  U.  Jun. 

1611.    Mvlius  Corp.  Constitutum.  marcJucar.  VI,  1.  nr.  II. 
§.  21.  p.  228.  .      ,      •  v 

4)  Kamptz  Darstellung  der  brandenburg.  landständ.  Ver- 
fassung. Handschr.  II.  9.  8.  p.  6. 
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den  Landtagen  wurden  die  8.  g.  Im  med  iat  st  adle  durch  einen 
Deputaten  ihrer  Magistrate  vertreten;  einige  derselben,  die 
aus  zwei  städtischen  Gemeinwesen  entstanden  waren,  wie 
Salzwedel,  Brandenburg  und  Berlin ,  sendeten  deshalb  deren 
zwei  K).  Indessen  war  den  meisten  Immediatstädlen  nur 
das  Recht  zuständig,  die  Provinzial-  und  Kreistage 
zu  beschicken;  auf  den  gemeinen  Landtagen  war  nur 
eine  geringe  Anzahl  derselben  zu  erscheinen  befugt.  In 
Bezug  auf  die  ständischen  Berechtigungen  der  brandenbur- 
gischen Municipalitäten  ist  die  frühere  Eintheilung  derselben 
in  kleine  und  grosse,  die  spätere  in  incorporirte  und 
Hauptstädte  von  Wichtigkeit.  So  genannter  Immediät - 
und  Kurstädte,  d.  h.  solcher,  die  überhaupt  Antheil  an 
der  gesetzgebenden  Gewalt  hatten ,  gab  es  im  ganzen  Kur- 
fiirstenthum  Brandenburg  fünfzig  3),  nämlich  in  der  Alt- 
mark: Stendal,  Salzwedel,  Gardeleben,  Seehausen,  Tan- 
germünde, Osterburg  und  Werben;  —  in  der  Priegnitz: 
Perleberg,  Pritzwalk,  Kyritz,  Havelberg,  Lenzen;  —  in 
der  Mittelmark:  Altstadt  und  Neustadt  Brandenburg,  Ber- 
lin, Cöln,  Potsdam,  Rathenow,  Spandau,  Nauen,  Ber- 
nau, Wrietzen,  Neustadt •  Eberswalde,  Frankfurt  a.  (X, 
Müllrose,  Müncheberg,  Teltow,  Treuenbrietzen ,  Belitz, 
Zossen,  Neu-Ruppin,  Gransee  und  Beeskow?  —  in  der 
Ukermark:  Pr enzlau,  Tempjin,  Lychen,  Strassburg,  Neu- 
Angermünde;  —  in  der  Neumark:  Soldin,  Küstrin,  Kö- 
nigsberg, Landsberg  a.  W.,  Friedeberg,  Arnswalde,  Dram- 
burg, Schivelbein,  Drossen,  Crossen,  Züllichau  und  Cott- 
bus« Aus  allen  diesen  Immediatstädten  traten  mehrere  her- 
vor, welche  schon  sehr  früh  politische  Bedeutung  erlangt 
hatten  und  deshalb  von  den  Markgrafen  auch  in  der  älteren 
Zeit  bereits  öfter  zu  Rathe  gezogen  waren.    Es  sind  die- 

1)  Oereken  cod.  diphmat.  VUy  522.  —  v.  Gr&venits  Ent- 
wicklung der  brandenburg.  landständ.  Verfaaaunsr.  Hand- 
schrift p.  6.  6.  13.  a. 

2)  Lents  brandenburr.  Urk.  nr.  820.  —  v.  Grävenits  a  a, 
O.  Handachr.  p.  15.  a.  b.  —  v.  Kam  ptz  Darstellung  der 
brandenburg.  landend.  Verfassung.  Handschr.  II.  §.  7.  p. 
18.  19.  §.  14.  p.  33. 
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ses  die  8.  g.  Hauptstadt«,  nämlich:  Stendal,  Perleberg, 
Altstadt  Brandenburg,  Prenzlau,  Soldin  und  später  Neu- 
Kuppin  für  die  Herrschaft  gleiches  Namens;  ausserdem  wur- 
den zu  denselben,  wenigstens  zu  den  grossen  Städten, 
noch  gerechnet:  Neustadt  Brandenburg,  Salzwedel,  Gar- 
deleben, Berlin,  Cöln,  Ciistrin ,  Landsberg  a.  W.,  Arns- 
walde,  Drossen,  Crossen,  Cottbus  und  Beeskow.  Diese 
grossen  und  Hauptstädte  übten  auf  allgemeinen  Tagfahrten 
und  auf  den  Ausschusstagen  allein  das  landständische  Recht 
aus;  auf  denselben  vertraten  sie  die  übrigen  unmittelbaren 
Municipalitäten ,  die  ihnen  gegenüber  die  kleinen  hiessen, 
oder  auch  die  incorporirten,  weil  dieselben  ihnen  der- 
gestalt einverleibt  waren,  dass  sie,  nachdem  Besprechun- 
gen aller  Städte  auf  den  Kreis-  und  Ausschuss -  Tagen  statt 
gefunden  hatten,  nicht  weiter  handelnd  auftraten,  sondern 
vielmehr  jene  in  ihrem  Namen  handeln  Hessen  x). 

Ausser  der  erwähnten  Eint  heil  ung  der  brandenburgi- 
schen Landschaft  in  die  drei  Stände  gab  es  noch  eine  an- 
dere, eine  geographische  nach  Provinzen,  welche  später 
wiederum  in  kleinere  Abtheilungen ,  in  s.  g.  Kreise,  zer- 
fielen. Die  gesammte  Landschaft  des  Kurfürst enthum's 
Brandenburg  umfasste  fünf  provinziale  Corporationen :  die 
altmärkische,  die  priegnitzische,  die  mittelmärkische,  die 
ukermärkische  und  die  neumärkische  a).  Von  diesen  wur- 
den häufig,  eben  so  wie  in  der  Verwaltung,  so  auch  bei 
anberaumten  ständischen  Versammlungen,  die  erste  und 
zweite,  und  die  dritte  und  vierte  zusammengezogen  3);  hin 
und  wieder  trennten  sich  auch  wohl  die  Stände  der  Mit- 
telmark in  zwei  Corporationen,  in  die  im  engeren  Sinne 

1)  Revers  Johann  Sigismund'«  d.  d.  5.  Febr.  1615.,  bei  My- 
liu*  Coro.  Const.  VI,  1.  nr.  19.  j».  258.  —  t.  Grävenitz 
Entwickelung  der  brandenburjr.  landständ.  Verfassung.  Hand- 
sehr,  p.  15.  6.  62.  a.  —  v.  Kamptz  Darstellung  der  bran- 
denburg.  landitänd.  Verfassung.  Handschr.  II.  §.  7.  p.  18.  19. 

Z)  t.  Kampts  a,  a  O.  II.  §.  10.  p.  23. 

3)  So  versammelten  sich  im  Frühjahr  1615  die  Deputirten  der 
Altmark  und  Priegnitz  zu  Stendal.  Myliui  Corp.  Contt.  VI, 
1.  p.  257.  —  v.  Grävenitz  a.  a.  O.  p.  15.  o.  —  v.  Kamptz 
a.  a.  O.  II.  $.  17.  p.  48. 
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••  g.  mittelmärkische  und  in  die  ruppinsche.  Jede  pro- 
vinziale  Corporation  zerfiel  wiederum  nach  den  Ständen  in 
drei  Corpora,  in  ein  prälatisches,  ein  rilterschafüiches  und 
städtisches,  welche  wiederum  mitunter  gesonderte  Berathun- 
gen hielten ,  so  jedoch  dass,  mochten  sich  nun  die  einzel- 
nen Stände  nach  Provinzen  oder  aus  dem  ganzen  Lande 
versammeln,  um  ihr  specielles  Interesse  zu  besprechen,  die 
s.  g.  Oberstände  (Prälaten  und  Ritter)  immer  vereinigt  ei- 
nen s.  g.  Ritterschaftstag  hielten,  während  die  Muni- 
cipalitäten  für  sich  einen  s.  g.  Städtetag  anordneten  ').  — 
Die  Einlheilung  in  Kreisstände  ist  neuer,  als  die  in 
Provinzialstände;  sie  entstand,  als  die  genannten  Provinzen, 
welche  früher  den  Namen  Kreise  trugen  2),  sich  in  die 
späteren  Kreise  spalteten.  Kreisstände  gab  es  nur  in  der 
Alt-,  in  der  Mittel-  und  in  der  Neu- Mark  3);  sie  bestan- 
den nur  aus  Ritterschaft  und  Städten;  —  Prälaten ,  we- 
nigstens die  Domstifter,  der  Heermeister  und  die  Comthure, 
gehörten  zu  keinem  Kreise. 

Hinsichtlich  der  Neumark  muss  bemerkt  werden,  dass 
dieselbe ,  sammt  den  ihr  incorporirten  niederschlesischen  und 
lausitzischen  Besitzungen,  seit  der,  nach  dem  Tode  Joa- 
chim's  I.  erfolgten  Trennung  von  der  Kurmark,  während 
eines  grossen  Theils  des  sechszehnten  Jahrhunderts  und  in 
das  siebenzehnte  hinein  gewöhnlich  ihre  eigenen  Landtage 
hielt;  —  die  Stände  derselben  bildeten  eine  besondere,  für 
sich  bestehende  Landschaft.  Früher  aber,  im  fünfzehnten 
Jahrhundert,  kommen  genug  Fälle  vor,  dass  kurmärkische 
und  neumärkische  Stände  auf  einer  Tagfahrt  vereinigt  nra- 

1)  Die  Städtetage  für  die  Altmark  und  Priegnitz  wurden  ab- 
wechselnd zu  Stendal  und  Seehausen  oder  Ostcrburg,  V* 
ersteren  Orte  in  der  s.  g.  Städte  st  übe  auf  dein  Rathhause, 
gehalten.  Beckmann  Beschreibung  der  Mark  Brandenberg 
II,  152. 

2)  Revers  von  1615.   Myliua  Corp.  Const.  FI,  L  p.  258. 

3)  Die  Priegnitz,   die  Ukerraark  und  die  Herrschaft  RupPin 
zerfielen  nicht  weiter  in  Untcrabtheilungen,  ausgenomuic« 
diezweite,  mit  welcher  jedoch  der  Stolpische  Kreis««  • 
engste  verbunden  war.       Karaptz  Darstellung  der  Dran 
denburg.  landstand.  Verfassung.  Handschr.  II.  §.  11.  p.  **• 
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ren  x),  und  nach  dein  Regierungsantritte  Johann  Georg's  a), 
und  im  siebenzehnten  Jahrhundert  geschah  hin  und  wieder 
dasselbe  3),  wenn  auch  deshalb  nicht  beide  förmlich  zu 
einer  Landschaft  verschmolzen  wurden.  Wie  die  Alt- 
mark und  Mittelmark,  umfasste  übrigens  in  der  späteren 
Zeit  auch  die  Neumark  in  ständischer  Hinsicht  mehrere 
Unterabtheilungen;  sie  zerfiel  nämlich  in  die  vier  ritter- 
schaftlichen Corporationen  der  Neumark  im  engeren  Sinne, 
des  Landes  Sternberg,  der  Fürstenthiimer  Crossen,  Zül- 
lichau  und  Sommerfeld,  und  der  Herrschaft  Cottbus,  und 
in  eben  so  viel  städtische,  nämlich  die  der  Neumark 
oder  des  Landes  über  der  Oder,  des  Landes  Sternberg, 
Schlesiens  und  der  Lausitz  +). 


1)  So  übergab  z.  B.  der  v.  Schlieben  im  J.  1481  eine  Beschwer- 
deschrift  gegen  den  Kurfürsten  Albrecht  Achilles  „den  Prä- 
„taten,  Grafen,  Herren,  Rittern,  Mann  und  Städten  der 
„mittel ,  alten  und  neuen  Marken  zu  Brandenburg ,  die  da- 
„mals  auf  einem  gemeinen  Herrentage  zu  Cöln  a.  Spr.  ver- 
sammelt waren."  v.  Raum  er  cod.  diplomat.  II,  nr.  52.  vgl. 
nr.  53.  p.  50  fg.  — 

2)  Dass  Kurfürst  Johann  Georg  nach  seines  Ohcim's  Tode  dio 
neumärkischen  und  kuraiärkischen  Stände  wieder  als  eine 
Einheit  ansah,  gewahrt  man  deutlich  aus  Leuthinger,  com- 
mentar.  de  rebb.  mar  chic.  XXI,  32.  ed.  Küster,  p.  661.  In 
Bezug  auf  den  Antrag  der  überodrischen  Lnndsassen,  dass 
die  oberen  Landesbehörden  der  Neumark  nicht  möchten  von 
Küstrin  nach  Berlin  verlegt  werden,  heisst  es  dort:  „Dedit 
„hoc  Ulis  Elector,  quin  vero  res  tum  in  verbü  verterentur,  . 
„nec  e  Republica  esset,  ut  Orientale»  ordine»  ab 
„occidentalibus  sep  ararentur,  sed  quod  cum  utris- 
„qut  in  t  er  ce  der  et  unum  corpus,  animis  quoque  con- 
„juneti  mutuam  invicem  opem  atque  operam  praestarent." 

S)  „als  seind  —  die  sarametliche  Stände,  von  Prä- 
Jäten,  Herren,  Ritterschaft  und  Städten  in  den  Landen 
„diesseits  und  jenseits  der  Oder,  nachdem  sie  zu 
„vorhin  absonderlich  in  den  Kreisen  beysammen  gewesen, 
„dem  ausgegangenen  Ausschreiben  zufolge,  durch  ihre  Ge- 

„vollmächtigle  und  Abgeordnete  allhier  (zu  Cöln  a. 

„Spr.)  einkoramen"  etc.  Rccess  ö*.  d.  8.  Sept.  1020;  vgL 
desgleichen  d.  d.  1.  Mai  1620.  —  Mylius  Corp.  Const.  VI, 
1.  nr.  90.  p.  201.  vgl.  daselbst,  nr.  88.  p.  286.  —  v.  Grä- 
venitz  Entwickelung  der  hrandenburg.  landständ.  Verfas- 
sung. Handschr.  p.  21.  c.  6.  — 

4)  Neumärkische  Apellationsordnung  von  1553.  Mylius  Corp. 
Conti.  II,  1.  nr.  6.  p.  36.  —  v.  Kamptz  Darstellung  der 
brandb.  landst.  Verfaas.  Handschr.  II.  §.  10.  p.  26. 
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Der  Rang  der  Stände  auf  den  allgemeinen  Land- 
tagen richtete  sich,  wenn  von  Provinzen  die  Rede  vrar, 
nach  dem  Alter  derselben  Ä);  den  Vorsitz  führten  früher 
die  Bischöfe,  später  die  Deputirten  der  Domcapitel. 
Anders  war  es  auf  den  Provinzialtagen;  auf  diesen 
stand  der  Vorsitz  dem  Landvoigt  oder  Landeshaupt- 
mann zu,  weshalb  auch  immer  die  Ritterschaft  darauf 
drang,  dass  derselbe  aus  ihr,  als  der  ob  er  st  ändischen 
Corporation,  erwählt  würde.  In  den  ständischen  Versamm- 
lungen ,  welche  innerhalb  der  späteren  Kreise  gehalten  wur- 
den, auf  den  s.  g.  Kreistagen,  präsidirten  die  späteren 
Land  rät  he;  —  aus  diesen  ging  hoch  später  der  s.  g. 
Landschaftsdirector  hervor  3).  » 

Da  es  während  der  Unruhen  des  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts aus  verschiedenen  Gründen  3)  immer  schwieriger 
wurde,  sämmtliche  Stände  zu  einem  allgemeinen  Landtage 
am  Hoflager  zu  versammeln ,  so  setzte  man,  um  zum  Zweck 
zu  gelangen,  beinahe  stets  nur  s.  g.  allgemeine  Depu- 
tations- oder  allgemeine  Ausschuss -Tage  an.  Küe 
die  Eröffnung  derselben  geschah,  wurde  das  Begehren  der 
Regierung  den  Ständen  mit  gel  heilt,  damit  dieselben  zuvör- 
derst in  jedem  Kreise  Versammlungen,  Kreistage,  halten,  und 
in  denselben  die  Sache  überlegen  4),  sodann  aber  Depu- 
tate mit  gehöriger  Vollmacht  zum  Ausschusse  absenden 
könnten  5).    Der  Hauptunterschied  zwischen  einem  allge- 


1)  v.  Kamptz  n.  a.  O.  Handschr.  II.  §.  12.  p.  30. 

2)  v.  Kamptz  a.  a.  O.  Handschr.  II.  §.  21.  p.  47. 

3)  In  einer  Verfügung,  welche  Joachim  Friedrich  am  18.  Ja- 
nuar 1599  an  Prälaten,  Ritterschaft  und  Städte  der  Mittel- 
mark und  der  Herrtchaft  Huppin  erliess,  werden  als  Grund, 
weshalb  kein  allgemeiner  Landtag  gehalten  werden  könne: 
„ansteckende  Krankheiten  und  kündbare  Vorhin 
„derung  angegeben, M  —  weshalb  denn  Kreisversammlnn- 
gen  angeordnet  wurden.  Nach  landschaftl.  Acten  bei  v. 
Gräveniti  Entwickelung  der  brandenburg.  1  and  stand.  Ver- 
fassung. Handschr.  p.  14.  o.  6.  — 

4)  Carl   Gottfr.  t.  Thile   Nachricht  von  der  chunniirk. 
Contributions  -  und  Schoss  -  Einrichtung.   2te  Aufl.  p.  349  fr 

5)  „Als  haben  Ihre  Churfürstl.  Gnaden  in  Gnaden  an  n« 

„begehren  lassen:  alldieweil  wegen  Kurse  der  Zeit,  anen 
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meinen  Landtage  und  einem  Ausschusstage  beruhete,  da 
auch  auf  dem  letzteren  säinmtliche  Hauptstädte  durch  Ab- 
geordnete erschienen,  darin,  dass  alle  landtagsfähigen  Prä- 
laten und  Ritter  auf  dem  ersteren  selbst  anwesend  waren, 
auf  einem  Ausschusstage  aber  sich  durch  erwählte  Depu- 
tate, dereu  in  der  Regel  jeder  Oberstand  zwei  aus  jeg- 
lichem Kreise  sandte,  vertreten  liess.  Demnach  hatten  auf 
den  Ausschusstagen,  die  vorzüglich  seit  der  ersten  Hälfte 
des  'siebenzehnten  Jahrhunderts  häufig  wurden,  die  Depu- 
taten der  damals  noch  vorhandenen  Prälaten,  die  des  Rit- 
terstandes und  endlich  die  Bürgermeister  oder  andere  er- 
wählte Vorsteher  der  Hauptstädte  Sitz  und  Stimme  z). 

So  viel  von  der  Entwicklung  und  Organisation  der 
brandenburgischen  Landschaft.  Wenn  es  während  des  fünf- 
zehnten und  sechszehnten  Jahrhunderts  auch  Regel  war, 
dass  gesetzliche  Bestimmungen  von  der  Landesherrschaft  nur 
nach  Berathung  mit  den  Ständen  und  nach  erfolgter  Ein- 
willigung derselben  erlassen  wurden,  so  kam  doch  auch, 
weil  aus  besonderen  Gründen  zuweilen  kein  Landtag  gehal- 
ten werden  konnte,  öfter  der  Fall  vor,  dass  der  Kurfürst 
aus  eigener  Machtvollkommenheit,  ohne  Zuziehung  der 
Landsassen,  Verordnungen  gab.  War  dies  geschehen,  so 
blieb  den  Ständen,  falls  sie  dadurch  ihre  besonderen  oder 
des  Landes  Rechte  und  Freiheiten  beeinträchtigt  hielten, 
nichts  übrig,  als  auf  dem  nächsten  Landtage  ihre  Klagen 
und  Beschwerden  vorzubringen.  Fand  der  Landesherr  die- 
selben begründet,  so  sorgte  er,  besonders  wenn  er  der  Un- 
terstützung der  Landschaft  bedürftig  war ,  für  Abstellung ;  — 
doch  war  es  auch  nichts  Seltenes,  dass  er  sich  standhaft 


„anderer  mehr  hochwichtiger  Verhinderungen  jetzo  zn  ei- 
„nem  Landlage  nicht  zu  kommen,  gewisse  Deputirtc 
„aus  ihrer  Mitte  zu  erkiesen,  dieselben  mit  ge- 
nügsamer Vollmacht,  ohne  alles  Hinterbringen 
„zu  sc h Hessen,  zu  versehen,  und  dann  ferners 
„also  abzuordnen"  etc.  My  litis  Corp.  Const.  f  /,  1.  nr. 
19.  p.  258.  —  v.  Grävenitz  Entwicklung  der  brandenburg. 
landständ.  Verfassung.  Handschr.  p.  18.  b.  14.  a.  — 

1)  v.  Kamptz  Darstellung  der  landstand.  Verfassung  der  Mark 
Brandenburg.  Handschr.  11.  §.  17.  p.  37. 
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weigerte,  den  an  ihn  ergangenen  Anträgen  Gehör  zu  ge- 
ben x).  Waren  die  Gegenstände  der  Berathung  erledigt, 
so  wurde  sodann  die  Versammlung  aufgelöset,  und  dem- 
nächst das  Ergebniss  des  Landtages  verkündet.  Entweder 
er  t  Ii  eilte  der  Landesherr  einseitig  auf  geschehene  Anfra- 
gen eine  Declaration  2),  oder  auf  Ersuchen  um  Ge- 
währleistung gewisser  Rechte  einen  s.  g.  Revers  3),  oder 
auf  vorgebrachte  Beschwerden  eine  s.  g.  Resolution  4);  — 
das  Gewöhnlichste  aber  war,  dass  eine  gemeinschaft- 
liche Uebereinkunft  getroffen,  ein  s.  g.  Landtags- 
recess,  aufgerichtet,  und,  nachdem  derselbe  mit  dem 
kurfürstlichen  Secret  untersiegelt  worden  war  •  öffentlich 
bekannt  gemacht  wurde  5). 

Zum  Schlüsse  bleiben  noch  die  Veränderungen  zu  be- 
trachten, welche  seit  dem  Erlöschen  des  markgräflich  -  bal- 
lenstädtischen Hauses,  oder  vielmehr  seit  der  Ankunft  der 
Burggrafen  von  Nürnberg  bis  zum  Anfange  des  siebenzehn 
ten  Jahrhunderts  die  landesherrliche  Gewalt  im 
brandenburgischen  Staate  erfuhr.  Diese  Veränderungen  sind 
sehr  bedeutend  und  weitgreifend,  mag  man  die  Stellung 
der  Rurfürsten  gegen  das  Ausland,  oder  die  gegen 
ihren  eigenen  Staat  ins  Auge  fassen. 

Im  eigenen  Lande  concentrirte  und  verstärkte  sich 
in  diesem  Zeiträume  die  Regierungsgewalt  sowohl  in 
dem  engeren  Bereiche  der  landesfürstlichen 
Familie' durch  einige  wichtige  Hausverträge 


1)  Ucee**  d.  «f.  Visitation.  Mariae  1527;  vgl.  die  Resolution  vom 
13.  Mai  1052.  Af  y litis  Corp.  Const.  VI,  1.  nr.  13.  p.  17  fgg.  — 
vgl.  daselbst,  nr.  116.  p.  415  fgg.  —  v.  Gravenitz  a. 
a.  O.  Handschr.  p.  48.  a.  6.  — 

2)  My  litis  Corp.  Const.  VI,  1.  nr.  34.  »..101  fg. 

3)  Myliu9  loc.  citat.  VI,  1.  nr.  73.  p.  241  fgg. 

4)  Mylius  loc.  eitat.  VI,  1.  nr.  80.  p.  263  fgg. 

5)  Mylius  Corp.  Const.  VI,  1.  nr.  12.  p.  1&  nr.  17.  p.  31.  nr. 
18.  p.  40.  —  v.  Grave  nitz  Entwickelung  der  brnndenburg. 
landständ.  Verfassung.  Handsehr.  p.  18.  b.  — 

6)  Vgl.  über  die  Hau  «vertrüge  des  preussischen  Staats:  v. 
Kamptz  Literatur  der  Verfassung  des  preussischen  Hauses, 
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welche  vornänilich  die  Zersplitterung  des  Staats- 
gebiets zu  verhüthen  zum  Zwecke  hatten,  als 
auch  in  den  weiteren  Gränzen  des  gesammten 
Staats  im  Gegensatze  zu  der  Landschaft,  in- 
dem damals  der  Sturz  landständischer  Macht, 
trotz  der  anscheinenden  Höhe  derselben,  durch 
Abschaffung  des  alten  einheimischen  und  Ein- 
führung des  römischen  Rechts,  durch  Umwand- 
lung des  Finanzwesens,  und  durch  die  Erschaf- 
fung und  das  Emporkommen  eines  besoldeten 
Beamtenstandes  zumTheil  vorbereitet,  zumTheil 
schon  wirklich  ausgeführt  wurde. 

Durch  die  goldene  Bulle  Kaiser  Rorl's  IV.  war  in  Be- 
ziehung auf  die  weltlichen  Kurfürstenthümer  das  Princip 
der  Unt heilbarkeit  und  das  Recht  der  Erstgeburt  festgesetzt 
worden  x);  gesetzlicher  Strenge  nach  galt  dasselbe  indessen 
nur  hinsichtlich  der  eigentlichen  Kurlande  2).  Wenn  dem 
aber  auch  so  war,  so  suchten  doch  schon  die  ersten  ho- 
hen/oll ernschen  Kurfürsten,  je  mehr  die  Landeshoheit  in 
eine  wahre  Staatsgewalt  überging,  je  mehr  die  einzelnen, 
der  Landesherrschaft  unterworfenen  Theile  in  eine  Einheit 
sich  verschmolzen,  die  1  Taus  Verfassung  in  solcher  Weise 
auszubilden,  dass  jenes  Princip  auch  auf  die  übrigen  Ge- 
bietstheile  Anwendung  erhielte,  dass  Landestheilungen 
durchaus  verhüthet  und  ganz  unmöglich  gemacht  würden  3 ). 
Diese  Ausbildung  der  Hausverfassung  geschah  durch  Haus- 
gesetze, welche  meistentheils  in  der  Form  ietztwilliger  Ver- 


in  den  Jahrbüchern  der  preuss.  Gesetzgebung.  Jahrg. 
1821.  Heft  49. 

1)  —  —  „nachdem  als  die  Mark  tzu  Brandenburg  ein  Chur- 
„f ürstenthum  nach  Innhalt  der  gülden  bull  uff 
„ein  leyb  gewidembt  ist"  etc.  Klageschrift  des  Kurf. 
Albrecht  Achilles  wider  die  altmärkischen  Städte  wegen 
deren  Weigerung,  die  Landbede  zu  zahlen,  vom  Jahre 
1480.    G.  ff .  v.  Raum  er  cod.  dipl.  II.  nr.  63.  p.  60. 

2)  v.  L an  ei zolle  Gesch.  der  Bildung  des  preussischen  Staats. 
I,  510. 

3)  Eichhorn  Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte.  IV.  §. 
540.  p.  357. 
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Fügungen,  die  an  die  theilenden  Nachkommen  gerichtet 
waren,  erlauen  wurden.  In  der  Anordnung,  welche  Kur- 
fürst Friedrich  I.  im  J.  i43;  mit  Einwilligung  seiner  Söhne 
über  seine  Lande  traf  x),  war  keinesweges  das  Princip 
schon  scharf  ausgeprägt.  Die  ganze  Nachlassenschaft  wurde 
in  vier  abgesonderte  Theile  geschieden;  wie  in  die  fränki- 
schen Lande,  so  auch  sollten  sich  iu  die  Mark  Branden- 
burg zwei  der  Söhne  1  heilen,  in  die  letztere  der  zweite 
und  vierte,  der  nachmalige  Kurfürst  Friedrich  II.  und  der 
Markgraf  Friedrich  der  Feite  3).  Dieser  war  jenem  fast 
in  allen  Stücken  gleichgesetzt,  an  Besitzthum,  an  Rechten 
und  Einkünften.  Jede  etwaige  Tochter  des  Hauses  indessen 
inusste  nach  dieser  Anordnung  schon  bei  ihrer  Verheirathung 
nebst  ihrem  Geinahl  einen  feierlich  beschworenen  Verzicht 
leisten,  durch  welchen  sich  beide  aller  Rechte  auf  das 
gesammte  Territorium  begaben.  Der  Gedanke,  dass  sowohl 
die  fränkischen ,  wie  die  brandenburgischen  Lande  ungeach- 
tet dieser  Theilung  eine  Einheit  bildeten,  leuchtet  jedoch 
daraus  hervor,  dass  sowohl  die  fränkischen,  wie  die  bran- 
denburgischen Brüder  ein  gegenseitiges  .Successionsrecht  er- 
hielten, —  und  sämintliche  Brüder  wiederum  wurden  durch 
mehrere  Bestimmungen  daran  erinnert,  dass  alle  ihre  Be- 
sitzungen nur  eine  einzige  Gesammtheit  bildeten.  Dahin 
gehört  die,  dass  alle  FamiKenkleinodien,  sowohl  auf  der 
Plassenburg,  wie  zu  Tangeriii iinde,  sämmtlichen  Brüdern 
und  deren  Nachkommen  gemeinsam  seyn,  so  wie  die  an- 
dere, dass  alle  vier  Brüder  die  eventuelle  Huldigung  in  den 
brandenburgischen  und  fränkischen  Fürstenthümern ,  dass 
sie  die  Belehnung  zur  gesammten  Hand  erhalten  sollten  3). 

1)  S.  das  Actenstück ,  d.  d.  Piusenburg  Freitags  nach  &  Bo- 
nifac.  1437,  in  der  zu  Berlin  im  J.  ItlS  in  foL  erschienenen: 
„#n  jure  et  facto  gegründete  facti  »peeie» ,  worin  der  Beweis 
„Seiner  königl.  Majestät  in  Preusscn  Näherrecht  auf  die 
„Nachfolge  in  die  fränkischen  Fürstenthümer  unumstösslich 
„geführt  wird."    Beil.  M.  M. 

2)  Entwicklung  der  brandenburg.  Hausverträge  in  Hinsicht 
auf  Theilung  und  Erbfolge,  vom  Prof.  Dr.  8  atz.  Frank  f. 
und  Leipz.  1794.  8.  §.  3.  p.  7-9. 

3)  Vgl.  v.  Lancizolle  Gesch.  der  BUdung  des  preuss.  Staats. 
1,511-516. 
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väterliche  Verfugung  Friedrich'*  I.  vom  J.  i437 
ist  jedoch  in  Beziehung  auf  die  Mark  Brandenburg  nicht 
ganz  wörtlich  in's  Leben  getreten.    Vielmehr  wurde  die- 
selbe,  da  Kurfürst  Friedrich  IL  sich  für  beeinträchtigt  hielt 
im  J.  i447  in  vielen  Stücken  durch  einen  Vergleich  abge- 
ändert, den  derselbe,  unter  Vermitilung  der  fränkischen 
Brüder  (Johannes  Alchimista  und  Albrecht  Achilles)  mit 
seinem  jüngsten  Bruder  abschloss,  und  in  welchem  dieser 
auf  mehrere  ihm  zustehende  Vortheile  und  Rechte  verzieh- 
tete         Dieser  Vergleich  erhielt  zwar  die  kaiserliche  Be- 
stätigung ■)}  allein  alle  angewandte  Vorsorge  erschien  bald 
als  überflüssig.    Denn  im  J.  1470  vereinigte  Markgraf  Al- 
brecht Achilles,  da  keiner  der  übrigen  Brüder  männliche 
Erben  hinterlassen  hatte,  wiederum  alle  Lande  des  Vaters 
unter  seinem  Scepter  3). 

Kurfürst  Albrecht  Achilles  nun  ist  es,  welcher  im  J. 
i473  mit  Zustimmung  seiner  beiden  ältesten  Söhne  eine 
„Theilung,  Ordnung,  Salzung,  Vertrag  und  Einigung«'  er- 
liess ,  welche  unter  dem  Namen  der  Achiüea  oder  dispo- 
sitio  Achiüea  so  bekannt  geworden  ist  und  gewöhnlich 
fälschlich  als  das  älteste  Hausgesetz  des  königlich  -  preuasi- 
schen  Hauses  angesehen  wird  Nach  dieser  Urkunde 

sollte  die  gesammte  Hinterlassenschaft  in  nicht  mehr,  als 
drei  Theile,  geschieden  werden  dürfen.  Der  Primogenitur 
.  — 

1)  Oelrichs  Beitr.  zur  brandenburg.  Gesch.  p.  133.  —  Vgl 
Oercken  diplomatar.  vet.  March.  7,  töO  Sq.  —  Lentz  bran- 
denburg.  Urk.  p  602  sqq.  -  Bat*  Entwickelte  der  brau- 
denb.  Hausrertragc.  §.  4.  p.  9  fg. 

2)  Batz  a.  a.  O.  p.  U.  -  r.  Lancizolle  Gesch.  der  Bildung 
de«  preuss.  Staats.  I,  521. 


Gun<llin5  Leben  des  Kurfürsten  Friedrich»«  II.  p.  569. 

ol9. 

4)  Die  Urk.,  d.  d.  C61n  a.  Spr.  am  Tage  S.  Matthiä  1473,  bei 
Lentz  brandenburg.  Urk.  p.  676.,  und  bei  Pauli  alle, 
preuss.  Staatswesen.  II,  301-313.  —  Vgl.  Cernit.  Eicon. 
Elector.  brandenburg.  p.  37.  —  Küster  bibliothec.  hUtoric. 
brandenb.  p.  417.  —  Buch  holz  Gesch.  der  Kurmark  Bran- 
denburg. III,  212-215.  —  Batz  Entwicklung  der  branden- 
burg. Hausverträge.  §.  5.  6.  p.  11  fgg.  -  v.  Lancizolle 
Gesch.  der  Bild,  des  preuss.  Staats.  I,  521.  — 

Helwing's  Gesch.  d.  preuss.  Staats.  I.  58 
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winde  die  ungetrennte  Mark  Brandenburg  nebst  der  Kur- 
würde bestimmt;  —  das  Land  in  Franken  oder  Fürsten- 
thum unterhalb  des  Gebirges  sollte  einer  Secundogenitur, 
das  Fürstenthum  Baireuth  einer  Tertiogenitur  zufallen.  Wä- 
ren aber  nur  zwei  Söhne  vorhanden,  so  sollten  die  frän- 
kischen Lande  von  einem  einzigen  Herren  beherrscht 
den.  Geistliche  Familienmitglieder  wurden  gänzlich 
der  Succession  ausgeschlossen  *)•  Dic  Töchter  sollten 
anständige  Aussteuer  und  ein  bestimmtes  Heirathsgut  er- 
halten; vor  erfolgter  Vermälung  ward  von  ihnen  jedoch 
ein  feierlicher  Verzicht  auf  alles  väterliche,  mütterliche  und 
brüderliche  Erbe  verlangt  5  auch  wurde  ausdrücklich  fest- 
gesetzt,  dass  ihnen  als  Heirathsgut,  oder  zur  Sicherung 
einer  Widerlage  und  eines  Witthum's ,  in  der  Zukunft  un- 
ter keiner  Bedingung  Land  und  Leute  überwiesen  werden 
sollten  *).  Die  Unveräusserlichkeit  sämmtlicher  Landes- 
theüe,  welche  Albrecht  Achilles  seinen  Söhnen  hinterliess, 
wurde  auf  das  kräftigste  ausgesprochen  »);  nur  über  die 
späteren  Erwerbungen  sollte  den  Nachkommen  freie  Ver- 
fügung zustehen.  —  Auch  dieses  Hausgesetz  erhielt,  und 
zwar  noch  in  demselben  Jahre,  in  welchem  es  erlassen 
wurde  (i473),  die  kaiserliche  Bestätigung 

Nach  dem  Tode  des  Kurfürsten  Albrecht  ging 
Anordnung  in  Erfüllung.    Während  zwei  jüngere  I 
in  Franken  zwei  neue  Linien  begründeten,  ward  der  älteste, 
Kurfürst  Johannes  Cicero,  Herr  der  gesammten  und  unge- 


1)  Pauli  allg.  preuss.  Staatswesen.  H,  306. 
8)  Pauli  a.  a.  O.  II,  301  f gg.  — 

8)  „Wir  ordnen,  meinen,  setzen  und  wollen  auch,  das«  ket- 
„ner  unserer  Söhne,  noch  deren  Erben  von  unseren  Landen, 
"Leuten  etc.  nichts,  noch  keinerlei  vergeben,  oder  auf  Fälle, 
„noch  zur  Noth  versetien  oder  verkaufen  sollen,  —  sie  sol- 
len des  auch  weder  sämiutlich,  oder  sonderlich  keine 
',Macht  haben  zu  thun  in  keiner  Weise."  Pauli  allg.  preuss. 
Staatswesen.  II,  308. 

4)  Die  Urk.  bei  Gereken  cod.  diplomat.  VBL  nr.  61.  —  Jgt 
Bat»  Entwicklung  der  brandenbur*.  Haus  verträte.  §.  8.  p. 
15.  -  t.  LnncUolle  Gesch.  der  Bild,  des  preuss.  Staats. 
I,  K9. 
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i heilten  Mark  Brandenburg.  Unter  ihm  fand  keine  Tren- 
nung statt;  allein  nach  seinem  Verscheiden  begannen  seine 
beiden  Söhne,  Kurfürst  Joachim  1.  und  Markgraf  Albrecht, 
eine  gemeinschaftliche  Regierung  über  des  Vater's  Lande 
zu  führen  x),  welche  jedoch  ein  Ende  nahm,  als  Albrecht 
seine  kirchliche  Laufbahn  begann«  Die  Theilung,  welche 
Joachim  I.  kurz  vor  seinem  Tode  vornahm  2),  indem  er 
seinem  zweiten  Sohne  Johann  die  überodrischen ,  schlesi- 
schen  und  lausitzischen  Besitzungen  des  brandenburgischen 
Hauses,  alles  Uebrige  aber  sammt  der  Erzkämmererwürde 
dem  ältesten,  dem  nachmaligen  Kurfürsten  Joachim  IL, 
anwies,  sollte  nicht  so  vorübergehender  Art  seyn  s).  $ie 
„  endete  erst  mit  dem  kurz  hinter  einander  erfolgenden  Tode 
beider  Brüder.  Kurfürst  Joachim  IL  hatte  einen  ähnlichen 
Theilungsentwurf ,  wie  den  seines  Vaters,  beabsichtigt,  wel- 
cher jedoch,  da  seine  jüngeren  Söhne  ihm  vorangingen,  nicht 
zur  Ausführung  kam  4)  5  der  einzige  Sohn  aber,  den  Joa- 
chim IL  hinterliess,  Kurfürst  Johann  Georg,  griff  den  Plan 
des  Vaters  wieder  auf.  Kraft  einer  letztwilligen  Verfügung 
,  vom  J.  i5g6  vermachte  er  dem  ältesten  Sohne  aus  seiner 
dritten  Ehe,  dem  Markgrafen  Christian,  die  überodrischen 
Besitzungen  5),  trotz  der  Protestationen  und  dringenden 

1)  V3L  die  Urk.,  d.  d.  Cöln  am  Dienst  Apollordae  Ftrgmu  1501, 
bei  v.  Raum  er  cod.  diplomat.  IL  nr.  4.  p.  208  fg. 

2)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchxc.  HI,  31.  ed. Krau», 
p.  140  »q. 

3)  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  II,  577.  —  Buchhol  Ii 
Gesch.  der  Kurmark  Brandenburg.  III,  381.  855.  —  Bats 
Entwickelung  der  brandenburg.  Hausverträge.  §.  19.  p.  31.  — 
y.  Lancizolle  Gesch.  der  Bild,  des  preuss.  Staats.  I,  534.  — 
Dass  Markgraf  Johann  übrigens  nicht  die  volle  Landesho- 
heit erhielt,  vielmehr  nur  in  seinem  Landesantheile  als 
apanagirter,  unter  der  Oberherrschaft  des  Bruders  stehen- 
der Herr  anzusehen  sey,  leuchtet  aus  vielen,  ihm  aufer- 
legten Beschränkungen  hervor;  wenn  diese  öfter  wegfielen, 
so  beruhete  das  lediglich  in  persönlichen  Verhältnissen. 

4)  Vgl.  Pauli  allg.  prouss.  Staatsgosch.  III,  868;  —  wonach 
Batz  (Entwickelung  der  brandenburg.  Hausvertrage,  p.  82. 
Note       zu  berichtigen. 

5)  Leut  hinger.  commentar.  de  rebb.  marehie.  XXII,  14.  ed. 
Kraus,  p.  809.  —  Bats  Entwickelung  der  brandenbarg. 
Hmusverträge.  §.  20.  p.  33. 
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«  * 

Vorstellungen  des  Kurprinzen  Joachim  Friedrich ,  der  Land- 
stände und  mehrerer  kurfürstlichen  Räthe  *).  Johann 
Georg  hatte,  um  die  Ausführung  seines  Liehlingsplan's 
sicher  zu  stellen,  die  kaiserliche  Genehmigung  eingeholt; 
allein  da  diese  die  höchst  zweideutige  Clausel:  „unbescha- 
det der  Rechte  Dritter"  enthielt  2),  so  nahm  Kurfürst 
Joachim  Friedrich  bei  seinem  Regierungsantritte  durchaus 
keinen  Anstand,  das  Testament  des  Vaters  als  ungültig  an- 
zutasten und  sich  der  ganzen  Mark  Brandenburg  zu  be- 
mächtigen. Markgraf  Christian  und  die  übrigen  Stiefbrü- 
der des  Kurfürsten  forderten  nichts  desto  weniger  ihr  vor» 
meint  lieh  es  Recht,  und  Hessen,  falls  man  sich  fortgesetzt 
weigern  würde,  ihnen  dasselbe  zu  gewähren,  die  gefähr- 
liche Möglichkeit  in  der  Ferne  erblicken,  dass'sie  sich  viel- 
leicht an  die,  damals  gewaltig  das  Haupt  erhebende,  katho- 
lische Partei  anschliessen  möchten.  Joachim  Friedrich  suchte 
in  seiner  Verlegenheit  den  Streit  durch  die  Landstände  zu 
vermitteln;  da  diese  aber  jede  Art  von  Einmischung  ab- 
lehnten, so  wandte  er  sich  an  seinen  fränkischen  Vetter, 
den  Markgrafen  Georg  Friedrich,  welcher,  ohne  Hoffnung, 
einst  Erben  zu  hinterlassen,  damals  Anspach  und  Baireuth 
beherrschte.  Der  letztere  willfahrte  auch  sofort  dem  Wun- 
sche des  Kurfürsten.  Noch  im  J.  i5g8  kamen  Abgeord- 
nete beider  Fürsten  zu  Gera  im  Voigtlande  zusammen,  um 
Berathungen  sowohl  über  den  vorliegenden  Fall,  wie  über 
künftig  sich  etwa  ereignende  Successionsstreitigkeiten  anzu- 
stellen 3).  Die  Unterhandlungen  der  Räthe  führten  auch 
sehr  bald  zU  einem  Entwürfe,  welcher  bei  einer,  im  fol- 
genden Jahre  (lögg)  zu  Magdeburg  stattfindenden  persön- 
lichen Zusammenkunft  Joachim  Friedriche  und  Georg  Frie- 
d rieh's  weiter  besprochen,  -  und  am  29.  April  von  beiden 

1)  t.  Lancizolle  Gesch.  der  Bild,  de«  preuss.  Staat«.  I,  536. 

2)  Pauli  all*,  preuss.  Staatswesen.  111,368.  —  Buch  holt« 
Versuch  einer  Gesch.  der  Kurmark  Brandenburg.  III,  486.  — 
Batz  Entwicklung  der  brandenburg.  Hausverträge.  §.  20. 

p.  84. 

3)  Cvrnit.  Eicon.  Etector.  brandenburg.  86.  —  Continuator. 
Garcaci.  p.  278. 
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vorläufig  mit  dem  Daumringe  besiegelt  und  unterschrieben 
wurde  *)•  Die  förmliche  Ausfertigung  sollte,  wie  man 
verabredete,  geschehen,  wenn  die  jüngeren  Brüder  des 
Kurfürsten  ihren  Beitritt  zu  dem  Entwürfe  würden  erklärt 
haben.  Diese  Zustimmung  verzögerte  sich  indessen  noch 
mehrere  Jahre,  und  erfolgte  erst,  als  der  Tod  des  Mark- 
grafen Georg  Friedrich  (am  26.  April  i6o3)  eine  Aussicht 
eröflnete,  die  Stiefbrüder  des  Kurfürsten  Für  das  Aufgeben 
ihrer  Ansprüche  zU  entschädigen.  Die  Entschädigung  be- 
stand darin,  dass  den  Brüdern,  Markgraf  Christian  und 
Markgraf  Joachim  Ernst,  die  beiden  fränkischen  Fürsten- 
thümer  zugetheilt,  und  dergestalt  wieder  zwei  neue  Linien 
des  brandenburgischen  Hauses  begründet  wurden.  Unter 
solchen  Umständen  sahen  sich  beide  Brüder  bald  veranlasst, 
die  ihnen  aus  dem  Testamente  des  Vaters  erwachsenden 
Ansprüche  fallen  zu  lassen;  ohne  Vorbehalt  traten  sie  dem 
zu  Gera  entworfenen  Vertrage  bei,  der  sodann  durch  die 
am  11.  Jim  ins  i6o3  zu  Onolzbach  durch  beide  Theile  be- 
•  wirkte  Vollziehung  zu  einem,  für  alle  Zeiten  gültigen, 
Hausgesetze  erhoben  wurde  a).  Nachdem  im  Eingange 
auf  würdige  Weise  von  der  Noth wendigkeit  die  Rede  ge- 
wesen, eine  von  den  Vätern  ererbte  und  von  ihnen  wohl- 
bewahrte ehrenwerthe  Herrschaft  nicht  zu  zersplittern,  heisst 
es :  „derowegen  weil  jetziger  Zeit  die  Laufte  nicht  gelinder, 
„sonder  beschwerlicher  werden,  und  um  so  viel  mehr  dahin 
„sorgfaltig  zu  sehen,  damit  unser  Haus  bei  ohnedies  oblie- 
genden schweren  Sachen  und  Geschäften,  die  doch  dem- 
„selben,  ob  Gott  will,  werden  zu  mehrerer  Weiterung 
„dienen,  nicht  in  Abfall  kommen,  und  das,  was  wohl- 
meinend angefangen,  müssen  ersitzen  lassen:  so  haben 
„wir  alle  Wege  einmüthig  dafür  geachtet,  des  Churfürsten 


1)  v.  L an ci zolle  Gesch.  der  Bildung  des  preusB.  Staats.  I, 
537.  — 

2)  Die  Urk.  in  Lünig  teutach.  Reichsarchiv.  X.  Part,  special, 
Cont.  2.  Forts,  p.  45.  —  Pauli  allg.  preuss.  Staatswesen. 
III,  3G9  fgg.  393  fgg.  —  Vgl.  t.  Lancizolle  Gesch.  der 
Bildung  des  preuss.  Staats,  F,  538  fgg.  - 
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„ Alberti  Achillit  Verordnung  ton  uns  und  unseren 

„Nachkommen  von  nun  an  zu  ewigen  Zeiten  zu  halten, 
„wie  denn  dieselbe  pro  pacto,  pro  statuto  familiae,  quod 
„tr ansät  in  formam  contractu* ,  ja  weil  dieselbe  kaiserlicher 
„Seits  connrmirt,  pro  pragmatica  sanctione  et  lege  publica 
„zu   achten"         .  Sodann  wird  in  dieser  pragmatischen 
Sanction,   diesem  pactum  domus  perpetuo   valitwrum  auf 
das  entschiedenste  das  Princip  der  Primogenitur  ausgespro- 
chen.   Die  fränkischen  Lande  sollten  auch  künftig  immer- 
hin nur  in  höchstens  zwei  Theile  getrennt  werden  können; 
das  Herzogthum  Jägerndorf ,  welches  bisher  mit  denselben 
verbunden  gewesen  war,  wurde  davon  abgesondert,  und 
▼on  dem  Kurfürsten  dessen  zweitem  Sohne ,  Georg  Friedrich, 
jedoch  unter  der  Bedingung  überwiesen,   dass  bei  dem 
Erlöschen  seines  Stammes  das  Land  wiederum  dem  kur- 
fürstlichen Hause  heimfiele.    Die  gesammte  Mark  Branden- 
burg nebst  der  Kur  und  allen  mit  derselben  verbundenen 
Lehnschaften,  Anwartungen  und  sonstigen  Rechten  ward 
auf  immer  für  untheilbar  und  unveräusserlich  erklärt;  über- 
dies sollte  der  jedesmalige   Kurfürst  mit   seiner  Familie 
hinsichtlich  der  Succession  in  sämmtliche  deutsche  Reichs- 
lehen ,  wie  dies  schon  früher  reichsgesetzlich  bestimmt  war, 
der  herzoglich  »  preussischen  Linie  vorgeben ;  -~  und  end- 
lich sollte  er  allein,  mit  Ausschluss  aljer  übrigen  Fami- 
lienglieder, namentlich  der  jüngeren   fränkischen  Linien, 
falls  einstens   das  herzoglich- preussische  Haus  aussterben 
würde,  der  einzige  Erbe  Freussen's  seyn  3).  Sämmtlichen 
nachgeborenen  Söhnen  und  Brüdern  ward  ein  anständiger 
fürstlicher  Unterhalt        den  Töchtern  eine  Aussteuer  und 
ein  Brautschatz  „nach  Würden  und  Ehren"  zugesichert; 
doch  wurde  hinsichtlich  des  letzteren  wiederholt,  dass  der- 


1)  Pauli  allg.  preuaa.  Staatlich.  III,  369  fg.  —  iöati  Be- 
wickelung der  brandenb.  Hausverträge.  §.  31.  p.  56. 

?)  t.  Lancisolle  Gesch.  der  Bildung  des  preussiscben  Staat«. 
I,  542. 

9)  Vgl.  Eichhorn  Deutsche  Staats-  und  Rechts  -  Geschieht«. 
IV*.  §.  542.  p.  310. 
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selbe  niemals  in  Land  und  Leuten  bestehen  dürfe.  Auch 
trat  sehr  scharf  die  Bestimmung  der  Achilha  hervor :  „dass 
„sich  gegen  Abfertigung  und  Heirathsgut  jede  Tochter,  ehe 
„sie  ehelich  beigeschlafen  habe,  —  väterliches,  mütter- 
„liclies  und  brüderliches  Erbe's  nach  altem  Herkom- 
„men  verzeihen  solle"  x).  Was  die  männlichen  Mitglieder 
des  Hauses  betrifft,  so  sollten  sie  alle,  mochten  sie  regie- 
rende oder  apanagirte  Herren  seyn,  nach  vollendetem  acht- 
zehntem .Lebensjahre  einen  Revers  ausstellen,  durch  wel- 
chen sie  sowohl  die  AchiUea,  wie  den  Geraer  Vertrag  als 
bindende  Hausgesetze  anerkannten  und  an  Eides  statt  ge- 
lobten, unverbrüchlich  den  Bestimmungen  beider  nachle- 
ben zu  wollen  2).  —  Solchergestalt  war  am  Anfange  des 
siebenzehnten  Jahrhundert 's  jeder,  die  Zersplitterung  des 
Staat'S  beabsichtigenden,  Willkühr  vorgebeugt,  und  auf  - 
bündige  Weise  die  Einheit  der  Herrscherfamilie,  der  Staats- 
gewalt und  des  Landes  sicher  gestellt!  — 

Wenden  wir  uns,  nachdem  wir  die  Beziehungen  des 
Landesherrn  zu  seinem  Hause  betrachtet,  zu  der  Stel- 
lung, die  er  den  Landständen  gegenüber  einnahm, 
so  zieht  unsere  Aufmerksamkeit  vor  allen  Dingen  die 
grosse  Umwandlüng  auf  sich,  welche  in  allen 
Rechtsverhältnissen  während  des  fünfzehnten 
und  sechszehnien  Jahrhundert's  in  der  Mark 
Brandenburg  vor  sich  ging.  Es  ist  dies  die  Zeit, 
in  welcher  eine  gründliche  Revision  des  Gerichts- 
wesens und  der  Rechtsbücher  vorgenommen,  zu- 
gleich aber  zum  ersten  Male  der  Gedanke  eines  all- 
gemeinen Landrechts  gefasst  wurde.  Das  immer  wei- 
tere Umsichgreifen  des  römischen  Rechts  ist  hie- 
bei  von  der  höchsten  Bedeutung;  es  gab  den  vorzüg- 
lichsten Anstoss  zu  der  Revolution  indenRechts- 

verhältnissen,   welche   im    sechszehnten  Jahr- 

•  ■  ♦        «  ■  .*    *  .  • 

"  1)  Pauli  allg.  preuis.  Staatageach.  III,  319.  —  Vgl.  Moaer 
teutachea  Staatarecht  XV,  510.—  Eichhorn  deutsche  Staate  - 
5       und  Rechtageach.  IV.  §.  ML  p.  361  fgg.  —  - 
2)  V  an  Ii  allg.  preuaa.  Staatageach.  HI,  895. 
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hundert  anhebt  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fort- 
gewirkt hat. 

Die  Vereinigung  der  Hof-  und  Land  -  Gerichte ,  die 
Errichtung  eines  Hof-  und  Cammer  -  Gerichte ,  die  Städte- 
reformationen ,  die  verschiedenen  Gerichtsordnungen,  welche 
damals  erschienen,  die  Gesetze  über  einzelne  Rechtsmate- 
rien, endlich  die  Versuche,  ein  allgemeines  Gesetzbuch 
abzufassen,  —  alle  geschahen  mit  dem  Gedanken,  das 
Chaos  von  Hechten  zu  entwirren,  die  Rechtspflege  zu  ver- 
einfachen, Zusammenhang  und  Einheit  in  das  Gerichtswe- 
sen zubringen.  Diesem,  von  allgemeineren  Gesichtspuncten 
ausgehenden,  Verfahren,  diesem  sich  bemerklich  machen- 
den Streben  nach  Einheit  mussten  natürlich  viele  Einzeln- 
heiten und  Eigenthümlicbkeiten  zum  Opfer  fallen;  —  mit 
dem  Zurücktreten  des  Sachsenspiegels  verlor  der  Adel,  mit 
dem  Untergange  des  Magdeburger  Weichbildes  der  Bürger- 
stand eine  Hauptwurzel  seiner  Kraft;  — -  aber  was  beide 
verloren,  ward  darum  noch  nicht  dem  Staate  entzogen.  — 
Jener  Verlust  der  Ritter  und  der  Städter  verstärkte  die 
landesrürstliche  Gewalt,  und  Vermehrung  dieser  war  da- 
xnals  das  erste  Gesetz.  — 

Die  ganze  Mark  Brandenburg  zerfiel  seit  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert,  in  Bezug  auf  die  Rechts  Verwaltung, 
in  Landgerichtssprengel,  welche  den  Namen  Kreise 
führten,  dem  Wesen  nach  den  früheren  Grafschaften  ent- 
sprachen und  aus  den  Voigteien  hervorgegangen  waren.  In 
einem  solchen  Kreise  übte,  als  Stellvertreter  des  Landes- 
herrn, als  des  eigentlichen  Grafen,  die  Gerichtsbarkeit  der 
Landrichter  (judex  provineialis }  j.  Ordinarius,  udvoca- 
tu8,)  aus.  Dieser  war  später  meistenteils  ein,  innerhalb 
des  Bezirk's  ansässiger,  Edelmann        welcher  für  «eine 


1)  Früher  war  dies  nicht  nothwendig.  Vgl.  Gereken  diphma- 
tar.  vct.  March.  I.  nr.  211.  —  ()i ■  Iridis  Beitr.  zur  braodenb. 
Gesch.  p.  25%  —  v.  Hy  nunc  n  Beitr.  zur  jnriit.  Literat  ia 
den  preuss.  Staaten.  I,  189.  190.  —  In  den  Landtagsrecesseu 
von  1534,  1546  und  1572  ward  ausdrücklich  auf  verlangen 
der  Ritterschaft  versprachen ,  dass  künftig  in  der  Altmark 
nur  ein  Edelmann  diese«  Amt  bekleiden  solle.   Myliu*  Cerp. 


Digitized  by  Google 


I 


—    907  — 


Lebenszeit  *)  mit  der  Würde  belehnt  yrat  fl).    Di«  alten 
Kreise,  welche  in  der  That  Provinzen  waren,  trennten 
eich  meistens  wieder  in  verschiedene  Unterabtheilungen, 
aus  denen  die  späteren  Kreise  erwuchsen,  und  diese 
zerfielen  wieder  in  s.  g.  Aemter,  die  den  alten  Genten 
entsprachen  3).    Der  Vorsteher  eines  Amts,  der  Amts- 
hauptmann, (Voigt,  Amtmann,)  dem  Gerichtsbarkeit  wie 
Administration  in  seinem  Bezirke  überwiesen  war,  verwal- 
tete jene  und  unterzog  sich  dieser  statt  des  Landvoigts. 
Weil  dem  Landgerichte  meistenteils  vorzugsweise  die 
Criminaljurisdiction  blieb,  so  hiess  dasselbe  auch  wohl,  im 
Gegensatze  zum  Amtsgerichte,  das  oberste  Gericht  (;Wt- 
eium  supremum).    Neben  den  Landgerichten,  welche  über 
Schuld-  und  Civil -Sachen  urtheilten,  standen  die  Hof  ge- 
richte,  welche  ursprünglich  nur  für  die  Vasallen,  für 
Lehnssachen  und  als  Appellationsinstanzen  eingerichtet  wa- 
ren       Diese  Hofgerichte  traten  immer  mehr  an  die  Stelle 
der  Landgerichte,  welche  früher  stets  an  der  herkömmli- 
chen Dingstätte,  und  nur  hin  und  wieder  ausnahmsweise 
am  Hofe  als  gebotene  Gerichte  gehalten  wurden.    Da  die 
Vasallen  in  Lelms-  und  Dienst  -  Sachen  ohnedies  an  den 
Hof  mussten,  so  konnte  eine  solche  Veränderung  leicht  vor 
«ich  gehen.    Die  älteste  Vereinigung  eines  Hofgerichts  und 


Con*t.  VI,  1.  nr.  16.  22.  23.  —  Grund tmann  Ukermärk. 
Adelshistorie.  Cap.  3.  p.  130. 


Beckmann  Beschreibung  der  Kurmark  Brandenburg.  V, 
1.  p.  79. 

3)  Noch  nach  dem  Landbuche  Kaiser  Karl  s  IV.  (p.  37.)  um- 
fassten  die  Aemter  im  vierzehnten  Jahrhundert  in  der  Mark 
nicht*,  ala  die  alte  Centgerichtsbarkeit.  Vgl.  Eichhorn 
Deutsche  Staat«  -  und  Kechtsgesch.  II.  Dritte  Ausg.  §.  802. 
Note  d.  pag.  859. 

4)  v.  II ym inen  Beitr.  zur  jnrist.  Literat,  in  den  preuss.  Staa- 
ten. I,  193.  —  Ein  rom  Hofrichter  im  Hofgerichte  geschol- 
tenes UrtheiL  konnte  indessen  eben  so,  wie  ein  Vom  Land- 
richter im  Landgerichte  gefälltes,  noch;  ror  den f/nndesherrn 


gesogen  werden.  Eichhorn  deutsche  Staats-  nnd  Recht  s- 
gesch.  HL  8te  Ansg.  §.  480.  p.  212.  — 
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Landgericht«  fand  unstreitig  zu  Tangermünde  statt,  weil 
hier  früher  die  Landesherren  Hof  hielten;  nachdem  die 
Residenz  in  die  Mittelmark  verlegt  war,  versah  der 
gräfliche  Voigt  zu  Tangermünde  das  combinirte  Amt 
Hof-  und  Land -Richters.  Er  hielt  an  den 
Terminen  das  Gericht  vor  der  Brücke  des  Schlosses  z); 
von  seinem  Ausspruche  konnte  in  dritter  Instanz  noch  an 
den  Markgrafen  appeUirt  werden  *)•  Dadurch  unterschied 
sich  der  Hof-  und  Landrichter  in  der  Provinz 
(Judex  prouincialie)  von  dem  Hofrichter  in  der  Um- 
gebung des  Fürsten  (Judex  curiae  principis)  ■»),;  wel- 
cher durchaus  seinen  Herrn  vertrat.  Als  Burggraf  Frie- 
drich V{.  die  kurfürstliche  Würde  empfing,  befand  sich 
das  ganze  Gerichtswesen  in  grossem  Verfall.  Auch  diesem 
Zweige  der  Verwaltung  wurde  deshalb  sofort  die  landes- 
herrliche Aufmerksamkeit  gewidmet.  Das  Hof  -  und  Land- 
Gericht  in  der  Altmark  wurde  zuerst  in  verbesserter  Form 
hergestellt,  jedoch  schon  im  J.  i436  der  Jurisdiction  des- 
selben ein  Theil-  des  altmärkischen  Adels  (die  s.  g.  Be- 
schlossenen), welcher  durch  die  Vereinigung  der  Gerichte 
seine  Freiheiten  für  gefährdet  hielt,  entzogen,  und  an  das 
in  der  kurfürstlichen  Residenz  befindliche  Hofgericht  ge- 
wiesen« —  Ein  ähnliches  Hof-  und  Land- Gericht,  wie  in 
der  Altmark,  befand  sich  in  der  Priegnitz;  später  war  der 
Rath  zu  Perleberg  mit  demselben  beliehen,  es  kam  aber 

selten  zur  Ausübung  4).    Ferner  finden  wir  nach  und  nach 

-  ■  ...      •  •.' '  '  ..•     . .  ».     »\ n  '  * » 


8  \  J 


[Tinmen  Beitr.  zur  juri«t.  Literat.  I,  191. 
Di  dridde  klage  scolen  wi  sclue  richten  oder  vnse  houe- 
„richter  in  vieu  hof."   Gereken  diplomotar.  vet.  March.  I 

Tir.  51. 

8)  Gereken  diplomat.  vet.  MarcA.  /,  13">  —  In  die  Kathen 
He  der  Hofrichter  gehörten  auch  die  Mannrichter  (judicts 
castrenses) ,  namentlich  der  an  Friedeberg  in  der  Neomark 
und  der  In  der  Ukerraark;  beide  waren  nur  auf  Untersu- 
chung und  Bestrafung  der  delicta  nobilium  angewiesen. 
Sache.  Landrecht.  III,  18.  —  Sachs.  Lelinrccht  Art. 
.  (M.  -r  Gnndling  brandenlwprg.  Atlas,  p.  286.  —  Gründl- 
mann  Ukermärk.  Adelshistnrie.  p.  133.:  (Urk.  v.  J-  1405).  — 
t.  Hymmen  Beitr.  zur  jurist  Literat  1,  192  fg.  — 

4)  BucLholtz  Gesch.  der  Knrmark  Brandenh.  II,  315.  III,  SJ 
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solche  Hof-  und  Land -Richter  zu  Prcnzlau  *),  zu  Ber- 
lin »),  zu  Cottbus,  zu  Crossen  und  zu  Züllichau  »). 
Schlichen  sich  hier  und  da  Missbräuche  ein,  so  fanden  Re- 
visionen von  Seiten  der  Landesherrschaft  statt.  Eine  solche 
stellte  Kurfürst  Friedrich  IL  bereits  im  Jahre  i46o  an  4). 
Auch  später  ist  dies  häufig  geschehen.  Namentlich  er- 
freuet e  sich  das  Hof  -  und  Land -  Gericht  der  Altmark  noch 
im  Anfange  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  gründlicher 
Reformen  durch  den  kurfürstlichen  Hof.  Als  das  Resultat 
derselben  sind  die  Hof  -  und  Landgerichts  •  Ordnungen  Joa- 
chim Friedriche  vom  J.  160a  5)  und  Georg  Wilhelm'»  vom 
J.  1621  6)  anzusehen.  Beide  Actenstücke  enthalten  viel 
beibehaltenes  Alles,  aber  auch  viel  Verändertes  und  Neues  7). 
In  beiden  wird  festgesetzt:  „dass  jeder  Kläger,  ehe  und 
„zuvor  er  seinen  Schuldner  vor  das  Landgericht  citiren 
„lasse,  denselben  vor  seiner  ordentlichen  Obrigkeit,  deren 
„Jurisdiction  und  Bothmässigkeit  er  unterworfen  sey,  zu 
„besprechen  schuldig  seyn  solle;  —  dass  als  eximirt  auch 
„ferner  nur  der  zu  betrachten,  wer  von  Alter's  her  solche 
„Freiheit  genossen  habe."  —  So  hatten  nach  wie  vor  alle 
geistliche  Personen  und  Güter,  alle  Hintersassen  und  eige- 
nen Leute  der  Klöster,  endlich  alle  Bürger  und  Schutaver- 
...  ■       •  .  •      ■  • 

-  *  -  /.• 

1)  v.  Hymraen  Beitr.  zur  jurist.  Literat.  I,  192. 

2)  Cornit.  Eicones  Klector.  Brandenburg,  p.  28.  —  Mylius 
Corp.  Con$t.  1,1.  nr.  1.  —  Buch  hol  tz  Vernich  einer  Gesch. 
der  Kurmark  Brandenbarg.  II,  489.  —         ,.u .  /?" 

8)  Äff/t*»  Corp.  Const.  marehicar.  VI,  L  nr.  72.  18.  —  Vgl. 
v.  Hymmen  Beiträge  etc.  I,  192. 

■  •  * 

4)  Gereken  diplomat.  vet.  March.  III,  93.  t  t, 

5)  Mylius  Corp.  Const.  ff,  1.  nr.  1«.  p.  71-84.        0  « 

0)  Mylius  loc.  citat.  II,  1.  nr.  18.  p.  91-104. 

7)  So  war  in  der  Hof-  und  Landgerichte  -  Ordnuni?  vom  J. 
1602  angeordnet,  dass  das  Hofgericht  ausserhalb  der  Fe- 
rien von  14  zu  14  Tagen  alle  Montage  da«  ganze  Jahr  hin- 
durch, —  das  Landgericht  aber  «war  eben  falle  alle  14 
Tage,  jedoch  Mittwoch'»  nnd  Freitag'»,  gehalten  werden 
•olle.  Im  J.  1621  ward  indessen  statt  der  14tägigen  eine 
vierwöchentliche  Frist  für  beide  Gerichte  gesetzt.  Myliut 
Corp.  Court.  II,  h  nr.  16.  p.  72.  n r.  18.  p.  93.  — 
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wandte  ihr  besonderes  Forum  x).  Dem  altmärkischen  Hof- 
gericht waren  und  blieben  nur  die  s.  g.  Beschlossenen 
entzogen;  vor  dasselbe  sollten  nur  „die  Unbeschlossenen 
„vom  Adel  und  welche  sonsten  Ritterlehen  von  der  Lau- 
„desherrschaft  halten,"  vorgefordert  und  geladen  werden 
können.  Eben  so  konnte  auch  im  Beginn  des  siebenzehn- 
ten Jahrhundert 's  das  Landgericht  niemanden  belangen, 
als:  „Bauersleute  oder  welche  sonsten  auf  Dörfern  und  auf 
„Bauerngütern  ihre  häusliche  Wohnung  hätten"  3). 

Wie  die  Hof-  und  Land  -  Gerichte  in  den  Kreisen  für 
den  Adel  und  die  Bewohner  des  platten  Landes,  so  bildete 
der  Schöppenstuhl  zu  Brandenburg  für  sämmtliche  Städte 
der  Mark  und  in  Crirainalsachen  eine  der  vorzüglichsten 
Appellationsinslanzen  3).  Bereits  der  ballenstädtische  Mark- 
graf Johann  der  Erlauchte  hatte  denselben  im  J.  i3i5  be- 
deutend vor  den  übrigen  Schöppenstühlen  begnadigt  4),  und 
Markgraf  Ludwig  der  A eifere  im  J.  i3ü4  dieses  Privilegium 
bestätigt  *).    Dasselbe  geschah  im  J.  i384  vom  Kurfürsten 


■  ,  • 

1)  Eichhorn  deutsche  Staats  -  und Kechtsgesch.  II.    3te  Ausg. 
§.  808.  p.  884.  — 

2)  Myliui  Corp.  Comt.  Ii,  1.  p.  12.  98. 

8)  Die  übrigen  bedeutenderen  Schöppenstühle  in  der  Mark, 
die  aber  schon  seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  durch  den 
su  Brandenburg  sehr  in  den  Hintergrund  gestellt  wurden 
und  seitdem  an  Bedeutung  verloren,  waren  zu  Stendal, 
Spandau,  BerKn,  Straussberg,  Vritzwalk  und  Sold  in.  t. 
Hymnen  Beitr.  zur  jurist.  Literatur.  I,  213-215.  —  Vgl. 
v.  Kamptz  Grundlinien  eines  Versuchs  Aber  die  älteren 
Stadtrechte  der  Mark  Brandenburg  etc.,  in  Mathis  all- 
Jurist.  Monatsschrift.  Jahrg.  1811.  llter  Band,  lstea  Heft 
p.  54. 

4)  Gerckenfragment.  marchic.  III.  nr.  15.  p.  84.  —  Gott- 
schling Beschreibung  der  Stadt  Altbrandenburg.  Abtheil.  L 
Cap.  ?.  Die  übrigen  bedeutendsten  Schöppenstühle  der 
Mark  Brandenburg  waren  zu  Stendal  und  Salzwedel  in  der 
Altmark,  zu  Berlin  und  Strausshof??  in  der  Mittelmark,  su 
Wittstock  und  Pritzwalk  in  der  Pricgnits,  zu  Preazlau  in 
der  Ukermark  und  zu  Soldin  in  der  Neumark.  t.  Kampts 
Grundlinien  eines  Versuchs  über  die  alteren  Stadtrechte  der 
Mark  Brandenburg,  in  Mathis  jurist.  Monatsschrift  Jahr*. 
1811.  Bd.  U.  P.  53  fgg.  156. 

5)  —  „etWfafi  nostre,    que  tamquam   caput    ceteris  civitatis 
„tamquam  membris  Jura  atque  normain  ju$te  vivendi  ex  di*tma 
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Sigismund  *)  und  im  J.  i486  vom  Markgrafen  Johannes 
Cicero  »).  Auch  noch  im  Anfange  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts galt  der  Brandenburger  Schöppenstuhl  für  einen 
der  ansehnlichsten  Gerichtshöfe  3),  und  deshalb  hiess  er 
noch  in  der  Constitution  Joachim's  I.  Ton  Erbfällen  (1627): 
„ein  vor  Alters  errichteter  sonderlicher  gemeiner 
„Rieht stuhl"  4).  Diese  Auszeichnung  und  dieses  An* 
sehn  verlor  derselbe  aber  um  diese  Zeit ,  und  das  war  un- 
streitig eine  Folge  des  von  Kurfürst  Joachim  I.  errichteten 
Hof-  und  Cammer-Gerichts. 

Der  Ursprung  des  kurbrandenburgischen  Cammergerichts, 
dessen  Gründung  so  folgenreich  gewesen  ist,  verliert  sich 
in  die  Zeilen  des  ersten  zollernschen  Kurfürsten  5).  Wahr- 
scheinlich nicht  lange  nach  der  Ankunft  Friedriche  I.  ging 
die  Vereinigung  des  Hof-  und  Landgerichts  zu  Berlin  vor 


„et  approbata  atque  praescripta  consuetudinc  distribuit." 
Gerchen  fragment.  marchic.  III,  50.  53.  —  y.  Kampts  in 
Mathi  b  jurist.  Monatsschrift.  Band  11.  p.  ifö.  67. 

1)  S.  die  Urk.,  d.  d,  Ofen  am  Abend  der  heiligen  Himmel- 
fahrt unser1  s  Herrn  1384,  bei  v.  Hymmen  Beitr.  zur  jurist. 
Literat.  I,  212.,  —  nnd  die,  übrigem  schlecht 'abgeschrie- 
bene, Urkunde  bei  Buch  hol tz  Versuch  einer  Gesch.  der 
Kurmark  Brandenburg.  V.  Urk.  nr.  15.  p.  154.  — 

2)  Gottschling  Beschreibung  der  Stadt  Altbrandenbnrg.  I. 
Cap.  7.  §.  6.  p.  60. 

8)  „Collcgium  scabinorum  Brand,  quasi  parlamentum  Marchioe, 
„ad  quod  dubii  casus  omnes  et  judicia  capitalia,  de  quibus  99 
,jure  Brandenb.,  quod  legibus  Caesareis  inhaeret ,  solenniter 
„pronuntiatur ,  perpetuo  referuntur.k(  Leuthinger,  commen- 
tor.  de  rebb.  march.  1/,  21.  —  „Est  (Brandenb.)  celebre  judi- 
„ctum,  ad  quod,  tamquam  ad  Areopagitarum  tribunal,  e  Ion-* 
„ginquis  regionütus  deferuntur  causae  dijudicandae."  Gar- 
caeus  res  gest.  Marchion.  brandenb.  p.  314.  — 

4)  Mylius  Corp.  Const.  II,  1.  nr.  3.  p.  24.  —  Auch  noch  nach 
dem  neumärkischen  Landtagsabschicdc  vom  J.  1611  sollte 
an  keinen  anderen  Schöffenstuhl  gegangen  werden,  als  an 
die  Juristenfacultät  cu  Frankfurt  a.  O.  oder  an  den  Schöf- 
fenstuhl xu  Brandenburg.  Mylius  Corp%  Const.  marchic, 
Wf  1.  nr.  71.  §.  11.  p.  216.  —  v.  Karaptz  Grundlinien  ei- 
nes Versuchs  über  die  älteren  Stadtrechte  der  Mark  Bran- 
denburg, in  Mathis  jurist.  Monatsschrift.  Bd.  XI.  Jahrg. 
1811.  p.  54.  —  v.  Lancizolle  Grundzüge  der  Gesch.  des 
deutschen  Stadtewesens.   Berlin  1829.  8.  p.  19. 

5)  v.  Hymmen  Beitr.  xur  jurist.  Literat  I,  224. 
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sich;  däin  schon  im  J.  i4*4  wird  Hasso  v.  Bredow  als 
Vorsitzer  desselben  genannt  z).  Die  s.  g.  Beschlossenen 
der  Alt  mark,  welche  sich  dem  Hof-  und  Land- Gerichte 
zu  Tangermünde  zu  unterwerfen  weigerten  *),  sämmtliche 
übrige  Eximirte  und  Appellanten  wurden  nun  an  dieses 
combinirte  Gericht,  dem  dadurch  also  ein  Vorzug  vor  den 
übrigen  ähnlichen  Justizcollegien  gegeben  ward  und  dem 
kurfürstliche  Rälhe  als  Beisitzer  beigegeben  wurden,  als 
an  das  höchste  Tribunal  in  den  brandenburgischen  Lan- 
den, gewiesen;  bald  musste  sich  auch  in  Lehnssachen  der 
Adel  der  Ukermark  und  Priegnitz  diesem  höchsten  Gerichte 
unterwerfen  3).  Bis  zum  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts hielt  das  Cammergericht  noch  keine  beständigen  Sitzun- 
gen 4);  je  nach  dem  Bedürfnisse  wurden  vielmehr  die 
ständischen  Beisitzer  aus  den  Provinzen  berufen,  die  so- 
dann unter  dem  Präsidium  des  jedesmaligen  Canzler's  ihre 
Sitzungen  hielten  5).  Kurfürst  Johannes  Cicero,  welcher 
viele  Verdienste  um  die  Errichtung  des  Reichskammerge- 
richts hatte,  suchte  nach  dem  Muster  desselben  auch  dem 
höchsten  Gerichtshofe  seines  Landes  eine  festere  Gestaltung 
zu  geben.  Wie  dem  Reichsgerichte  die  Aufeicht  über  die 
gehörige  Einrichtung  und  Organisation  der  höchsten  Terri- 
torialgerichte zustand,  so  sollte  nach  seinem  Wunsche  das 
brandenburgische  Cammergericht  eine  solche  Beaufsichtigung 
über  die  übrigen  Gerichtshöfe  der  Mark  ausüben.  Allein 
der  Tod  überraschte  ihn  vor  der  Ausfuhrung  seines  Vor- 


1)  Buchholtz  Versuch  einer  Gesch.  der  Mark  Brandenb.  III» 

05. 

2)  Das  Privilegium  der  s.  g.  Beschlossenen  findet  «ich  bei 
Lentz  brandenbarg.  Urk.  nr.  258.  p.  566.  —  Vgl.  Gand- 
ling  Leben  des  Kurf.  Friedrich*.  I.  P.  II.  L  §.  5. 

8)  Buchholtz  Gesch.  der  Mark  Brandenb.  III,  83  fg. 

4)  t.  Hymnien  Beitr.  zur  jurist.  Literat  I,  225.,  nach  (Jund 
ling's,  in  Handschrift  auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Ber- 
lin befindlichem,  Leben  Albrecht  Achill  s. 

5)  Am  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  wird  als  Cansler 
Dr.  Sigismund  Zehrer  genannt.  Mart.  Fr  id.  Seidel  brevis 
kirtoriola  camer ac  electoral.,  in  Küeteri  coUection.  opiucn- 
tor.,  huter.  mar  chic.  Metront:  Ji,  258. 
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Labens.  Dieses  trat  jedoch  bald  darauf  während  der  Herr- 
schaft seines  Sohnes  in's  Leben.    Kurfürst  Joachim  I.  un- 

* 

terzog,  nachdem  er  längere  Zeit  vorher  schon  eine  gründ- 
liche Untersuchung  der  Rechtsverhältnisse  im  Brandenbur- 
gischen angestellt  hatte,  das  Hof-  und  Cammergericht  einer 
durchgreifenden  Revision,  holte  über  die  beabsichtigten 
Veränderungen  die  Gutachten  stimmfähiger  Männer  ein  z),  . 
und  erliess  im  J.  i5if>  die  „Ordnung  des  churfürstl*  Cam- 
„mergerichts  in  der  Mark  zu  Brandenburg  und  anderen 
„zugehörigen  Herrschaften  und  Landen,"  welche  jedoch, 
wie  sich  aus  der  Reformation  des  Cammergericht's  vom  J. 
a54o  ergieht ,  erst  zehn  Jahre  später  (im  J.  i5a6)  wirklich 
publicirt  worden  ist  2). 

Im  Eingange  der  Cammergerichtsordnung  heisst  es: 
dass  nach  geschehener  Berathung  mit  den  Ständen  und  nach 
erfolgter  Zustimmung  derselben  dieses  höchste  Tribunal 
über  alle  der  Landesherrschaft  Fürstenthum,  Lande  und 
Leute  geordnet,  gesetzt  und  aufgerichtet  sey.  „Ordnen, 
„setzen  und  wollen/'  heisst  es  ferner,  „dass  sich  alle  Unser 
„Fürstenthum,  Lande  und  Einwohner  demselben  gehorsam- 
„lieh  und  getreulich  sollen  halten.  Doch  sollen  unsere 
„Prälaten  für  sich  selbst  und  die  Ihren,  so  von  Alters  vor 
„Uns  zu  stehen  nicht  schuldig  gewesen  3),  hiemit  nicht 


1)  Bereits  im  J.  1516  gaben  die  Bischöfe  von  Lebus  und  Bran- 
denburg schriftliche  Gutachten  über  die  Angelegenheit,  v. 
Hymmen  Beitr.  zur  juris t.  Literat  II,  247. 

2)  Mylius  Corp.  Const.  //,  1.  nr.  5.  p.  29.  —  Küster  Alt.  und 
neues  Berlin.  III,  23.  §.  6.  —  Möhsen  Gesch.  der  Wis- 
sensch, p.  448.  -  König  Schilderung  von  Berlin.  I,  74.  — 

3)  Ueber  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  vgl.  den  Rccess  d.  d. 
Berlin  Donnerst  Pitt  1445,  bei  Mylius  Corp.  Const.  J,  1. 
nr.  1.  p.  1-6.  Erst  später,  im  siebenzehnten  Jahrhundert, 
wurden  die  den  Clerus  betreffenden  Cmlsachen  ebenfalls 
vor  das  Cammergericht  gezogen.  In  der  kurfürstl.  Resolu- 
tion, d.  d.  Cleve  1.  Mai  1652,  heisst  es  (§.  2  ad  articul.  ad- 
ditional.) :  „Seine  churfürstl.  Durchlaucht  lassen  es  bei  ih- 
„rer  vorigen  Erklärung  bewenden,  und  bleibet  m  civilibut 
„caiui»,  so  die  Geistlichen  concerniren,  die  eautae  cognitio 
„dem  churfürstl.  Caminergerichte  oder  magistratui  ordmorio 
„reserviret  ,•  und  kann  das  Consistorium  keine  andere  causa». 
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„begriffen  seyn."  Um  das  Cammergericht  stattlich  und 
nothdürftig  mit  verständigen  und  tugendsamen  Personen  an 
Richtern  und  Beisitzern  zu  versehen,  wird  verordnet:  „dasa 
„dasselbe  mit  zwölf  Personen  als  Beisitzern,  von  denen 
„vier  aus  den  kurfürstlichen  Rathen,  zwei  von  wegen  der 
„Prälaten,  GraferT  und  Herren,  vier  aus  der  Ritterschaft 
„(nämlich  einer  auS  der  alten,  der  andere  aus  der  Mittel-, 
„der  dritte  aus  der  Neu -Mark,  und  der  vierte  aus  der 
„Priegnitz,)  und  zwei  von  der  Städte  wegen  besetzt  wer- 
„den  solle.  Wenn  der  Kurfürst  verhindert  werde,  den 
„Vorsitz  zu  führen,  werde  er  jederzeit  einen  aus  den  zwölf 
„Beisitzern  zum  Richter  an  seiner  Statt  ordnen  und  setzen; 
„auch  wolle  er  die  Verordneten  des  Gerichts  jederzeit  mit 
„ihren  Knechten,  wo  und  wie  lange  auch  das  Cammerge- 
„ rieht  gehalten  werde,  aus  besonderen  Gnaden  mit  Futter 
„und  Mahl  besorgen  lassen.  Ausser  den  Bussen,  den  Sie- 
gel- und  Cauzlei- Gebühren  sollten  alle  Sportein  den  Bei« 
„sitzern  zufallen  und  unter  diese  zu  gleichen  Theilen  ver- 
teilt werden  l).  Gerichtssitzungen  sollten  viermal  im 
„Jahre,  jedesmal  zur  Quatemb'erzeit ,  gehalten  werden,  — 
„nämlich  dreimal  zu  Cöln  im  kurfürstlichen  Schlosse  an 
„der  Spree  a)  oder  wo  der  Kurfürst  jederzeit  we- 
sentlich seinen  Hof  halten  würde  (auf  Lucia,  auf 
„Invocavit  oder  Reminiscere,  und  auf  Michaelis,),  und  das 
„vierte  Mal  auf  Trinitatis  im  Schlosse  zu  Tangermünde  an 
„der  Elbe«  Unter  acht  Tagen  sollten  Cammerrichter  und 
„Beisitzer  nicht  am  Gerichte  sitzen  3).    Neben  den  Bei« 


^ßdorum  cecksiast. ,  und  was  dergleichen  mehr  ist,  an  sich 
„wehen."  My litis  Corp.  Constitution,  märchicar.  Vl%  L  *r. 
15.  p.  41S. 

1)  Mylius  Corp.  Const.  II,  1.  p.  3. 

2)  Hier  wurden  die  Sitzungen  bis  zum  Tode  Joachim*«  I.  ge- 
halten; Joachim  II.  aber  lies«  ein  neues  Gebäude  für  da» 
Cammergericht  zu  Cöln  an  der  breiten  Strasse  erbauen. 
Leuthinger,  commentur.  de  rebb.  marchie.  ed.  Kraut,  p. 
189.  -  M öh«en  Gesch.  der  Wissensch,  p.  474.  -  König 
Schilderung  von  Berlin.  I,  74.  —  Erst  im  siebensehuten 
Jahrhundert  Torlegte  man  das  Cammergericht  wieder  ia'i 
Schloss.   y.  II  y  mm  en  Beitr.  zur  jurist  Literat  III,  181  fg. 

8)  Mylius  Corp,  Conti.  11,  1.  p.  6. 
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„sitzern  wurden  vier  Procuratoren  oder  Redner  angenom- 
men,  deren  jeder  wiederum  einen  Advocaten  brauchen 
„könnte  x);  zugleich  ward  ein  procurator  fisci,  sowohl 
generalis,  als  auch  für  die  Armen,  für  welche  auch  ein 
„Advocat  gerichtlich  procuriren  durfte,  angeordnet,  —  nicht 
„minder  stellte  man  auch  zwei  Gerichtsschreiber  und  zwei 
„Boten  an.     Der  Canzler  führte  die  Aufsicht  über  die 
„Canzlei  a).    Unterworfen  waren  dem  Cammergericht  alle 
„Grafen,  Freiherren,  Ritter  und  EdeUeute,  die  den  Aem- 
„tern  oder  den  Hof-  und  Landgerichten  nicht  unterworfen 
„waren,  alle  Rat  he  der  Städte  und  Richter,  die  keinem 
„Amte  zugeschlagen  seyen,  ferner  alle  Sachen,  die  in  er- 
ster Instanz  bei  den  Amtleuten  und  adlichen  Gerichten 
„verzögert  und  rechtswidrig  behandelt  würden.    Die  Appel- 
lation ging  per  modum  supplicationis  an  den  Landesherrn, 
„der  entweder  selbst  oder  durch  Commissarien  das  Endur- 
„theil  sprach,  oder  die  Beschwerde,  wenn  sie  frivol  war, 
„sofort  verwarf*'  3).  —  Dass  es  bei  einer  so  durchgreifen- 
den Umwandlung  nicht  an  später  forlgesetzten  nachhelfen- 


1)  Die  Procuratoren  and  Advocaten  sollten  jedoch,  „ob  sie 
„gleich  einen  gradum  academicum  erlangt,  nicht  eher  in 
„Pflicht  genommen  werden,  all  wenn  sie  vorher  vom  Prä- 
sidenten und  einigen  Rathen  examinirt,  data  man  also  von 
„ihrer  Wissenschaft  in  denen  Rechten,  wie  auch  von  ih- 
„rem  guten  Herkommen  und  geführten  untadelhaften  Wau- 
„del  genugsam  Versicherung  habe."  Cammergerichta- 
Ordnung.  Tit.  14.  §.  3.  —  „In  ipsa  Camera  imperii, 
„tolius  vitae,  non  scientific  (juris  DoctoreB  et  Litentiati) 
„invcstigationem  patiuntur ,  secundum  Reichscammergerichts- 
„ordnung.  P.  /.  Tit.  18.  §.  1."  —  Schar tow  centuria  diffe- 
rentiarum  jur.  civil  et  mar  chic.  tit.  9.  p.  28.  —  Der  Letztere 
meint,  diese  Abweichung  von  dem  Herkommen  der  Reichs- 
gerichte sey  in  der  Mark  Brandenburg  geschehen  06  memo- 
riam  veteris  cantilenae: 

„In  Di  gestio  —  nihil  potestis; 
.  „In  Codice  —  scitis  modicc; 
„In  NoveUi*  —  eomparamini  ascllis ,* 

„In  des  Reichs  Abscheid  —  seyd  ihr  kommen  nicht  weit; 
„Et  tarnen  creamini  Doctorcs:  0  temporal  Omoret! 

2)  v.  Hymraen  Beitr.  zur  jurist.  Literat  II,  248  fg. 

3)  Mylius  Cerp.  Const.  II,  L  p.  8.  9.  —  v.  Hymmen  Beitr. 
zur  jurist.  Uterat.  II,  24?  fg.  — 

Helwiug's  Gesch.  d.  preuss.  Staats.  I.  59 
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den  Verbesserungen  fehlen  durfte,  fallt  in  die  Augen;  der- 
gleichen Bestimmungen  enthielten  die  Landtagsrecesse  von 
i534  und  i538  *),  nach  denen  ein  Rath,  wahrend  er 
mit  Abfassung  des  Urtheils  beschäftigt  wäre,  nicht  mit  an- 
deren Geschäften  sollte  beladen  werden  dürfen ,  so  wie 
vorzuglich  die  s.  g.  Reformation  des  Cammerge- 
riCht's  vomJ.  i54o  2),  welche  den  modum  proctdtndi 
näher  feststellte,  und  endlich  zwei  Verordnungen  Jeachim's 
H.  vom  Jahre  i56n  3).  Auch  auf  dem  so  wichtigen  Land- 
tage  vom  J.  1672  war  das  Cammergericht  einer  der  vorzüg- 
lichsten Gegenstände!  welche  von  Regierung  und  Standen 
berathen  wurden  ♦);  und  im  J.  i5g4  schaffte  man  mehrere 
Unordnungen,  die  sich  eingeschlichen  hatten,  ab  5).  In 
diese  Zeit  fallen  auch  einige  wichtige,  auf  diesen  Gegen- 
stand bezügliche,  Actenstücke,  —  nämlich  eine  Cammer- 
gerichtsordnung f)  und  eine  Landesordnung  oder 
Constitution  des  Kurfürsten  Johann  Georg  7),  zu  denen 
ausserdem  noch  „eine  Verbesserung  und  weitere  Erklärung 
„gedachter  Ordnungen  mit  anderen  mehreren  Constitutionen 
„und  Satzungen"  hinzukommt.  8).    Alle  drei  sind  indessen 

eben  so  wenig,  wie  des  Canzlers  Lamprecht  Distelmeyer 

*. . 

— 1 —  .  .  »;».,«• 

1)  Melius  Corp.  Const.  II,  1.  nr.  16.  20.  —   v.  Hymracn 
Beitr.  zur  Jurist.  Literat.  IT,  250.  — 

2)  Der  Tolletändige  Titel ,  auf  welchem  sich  da«  IcurfurstL 
Wappen  befindet,  ist:  „Reformation  Churfürstlicuer  Gnaden 
„zu  Brandenburg  Cammergericht's  zu  Cöln  a.  Spr.  Gedruckt 
„an  Berlin.  1540.  4.  Ii  Bogen."  —  Wieder  aufgelegt  zu 
Frankfurt  a.  ü.  bai  Nickel  Voltzen  anno  1606.  (zusammen 
mit  der  Constitution  über  Erbfülle  vom  J.  1527  ).  —  Auch 
bei  Mylius  Corp.  Const.  II,  1.  nr.  5.  p.  2!)  fgg.  —  Vgl. 
Cernit.  Eicon.  Elector.  br  Sudenburg,  p.  50.  —  Küster  bi- 
bliothec.  brandenburg.  IV,  2.  p.  480.  ,< —  Pauli  allg.  preuss. 
Staatsgesch.  III,  5&  -  König  Schilderung  vonT3erlin.  I, 
80  fg.  — 

3)  Mylius  Corp.  Const.  II,  1.  nr.  9.  10.  —  Möhsen  Gesch. 
der  Wissensch,  p.  410.  11 

4)  Mylius  Corp.  Const.  11,  t  nr.  86.  ?* 

5)  v.  Hymmen  Beirr,  zur  jurist.  Literat.  H,  252. 

6)  Mylius  Corp.  Const.  VI,  1.  nr.  1.  p.  9  sqq. 

7)  Mylius  Corp.  Const.  VI,  1.  nr.  2»  p.  19  sqq. 

8)  Mylius  Corp.  Const.  VI,  8.  nr; ;  &  p.  55  fgg. 
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Bedenken*  „wie  das  Cammergericht  und  Justizienwerk  an- 
„zustellen"  x),  Jemals  oifiziel  gedruckt  worden;  —  auch 
hat  es  sich  aus  den  später  über  die  Angelegenheit  auf  den 
Landtagen  entstandenen  Streitigkeiten  ergeben,  dass  sie,  die 
dritte  Ordnung  ausgenommen,  nicht  landesherrlich  vollzo- 
gen, «ämmtikh  aber  als  Gesetze  nicht  publicirt  seyen  *). 
Nichts  desto  weniger  sind  diese  Actenstücke  von  der  gröss- 
ten  historischen  Wichtigkeit,  weil  sie  eine  sehr  genaue 
und  klare  Uebersicht  der  am  Ende  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts bestehenden  Gerichtsverfassung  geben.  Der  An- 
fang des  siebenzehnten  verging,  ohne  data,  wenn  man  ver- 
schiedene Mahnungen  der  Landstände  abrechnet  3),  etwas 
Bedeutendes  für  die  Reorganisation  und  Weiterbildung  des 
höchsten  Gerichts  geschehen  wäre ;  beide  erfolgten  erst  in 
späterer  Zeit. 

Neben  diesen  geschichtlichen  Nachrichten  über  die  Grün- 
dung des  Cammergericht's  muss  noch  der  s.  g.  Quartal- 
ge richte  Erwähnung  geschehen,  welche  seit  dem  J.  i5ao 
in  der  Altmark,  am  Ende  des •  Jahrhunderts  auch  in  der 
Ukermark,  gebräuchlich  wurden  4).  Für  die  Altmark 
ward  ein  solches  Quartalgericht  schon  vier  Jahre  nach  Er- 
richtung des  Cammergerichts  nVs  Leben  gerufen,  weil  die 
einzige  Sitzung  des  letzteren,  welche  jährlich  im  Schlosse 
zu  Tangermünde  gehalten  wurde,  nicht  hinreichte,  die 
sich  immer  mehr  anhäufenden  Rechtssachen  der  Provinz  zu 
erledigen,  — -  auch  das  landesherrliche  Hoflager  zu  ent- 
fernt war  5).  Das  Gericht  bestand  anfangs  nur  aus  zwei 
bis  drei  Rathen,  die  unter  dem  Vorsitze  des  zu  Salzwedel 

residirenden  Landeshauptmann^  *)  ihre  Sitzungen  zu  Sten- 

..    i  ■ 

1)  Mylius  loc.  citat.  FI,  8.  Vorbericht,  p.  3. 

2)  v.  Hymmen  Beitr.  zur  jurist.  Literat.  II,  253  fg.  — 

3)  Namentlich  in  den  Jahren  1602,  1606,  1610  und  1615.  My- 
v  lius  Corp.  Const.  Fl,  1.  Vorbericht  p.  6.  7. 

4)  Möhsen  Geich,  der  Wissensch,  p.  448. 

5)  Beckmann  Beschreibung  der  Kurmark  Brandenburg.  II, 
5.  §.  15.  p.  46. 

6)  Diesen  Vorsitz  hat  derselbe  bis  zum  J.  1748  geführt,  t. 
Hymmen  Beitr.  zur  jurist  Literat  II,  250. 
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dal  hielten;  es  sollte  dasselbe  die  Stelle  des  Cammergerichls 
in  diesem  Landestheile  ▼ertreten.  Nack  der  alt  märkischen 
Quartalgerichtsordnung  des  Kurfürsten  Joachim  Friedrich 
▼om  12.  Februar  1602  x)  waren  der  Gerichtsbarkeit  dieses 
Forum's  alle  die  unterworfen,  welche  sonst  unmittelbar 
an  das  Cammergericht  gewiesen  waren,  —  also:  die  Be- 
schlossenen vom  Adel,  ganze  St  ad  trat  he  und  Gemeinden, 
und  solche  Personen,  so  zugleich  belanget  würden,  jedoch 
unterschiedlicher  Herrschaft  unterworfen  wären  3).  In  der 
Regel  geschah  die  Appellation  rom  Hof-  und  Land- (je- 
richte  an  das  Quartalgericht  *)$  —  nur  in  dem  Falle, 
wenn  ferner  eine  schriftliche  Deduction  nöthig  erschien, 
wandte  man  sich  statt  dessen  an  das  Cammergericht.  Wer 
mit  einer  Entscheidung  des  Quartalgericht's  aber  nicht  zu- 
frieden war,  richtete  seine  Klage  unmittelbar  an.  den  Lan- 
desherrn Die  Sportein  mussten  gleich  im  Anfrage  der 
Verhandlung  der  Sache  dem  Quartalgerichte  überliefert  wer- 
den,  und  wurden  nach  -einem  Herkommen  dazu  verwandt, 
die  Zeche  der  Rät  he  in  den  Herbergen  zu  bezahlen  5).  - 
Das  ukermärkische  Quartalgericht  wurde  aus  denselben  Ur- 
sachen, wie  das  altmärkische,  und  zu  demselben  Behufe, 
jedoch  erst  im  J.  i585,  errichtet  <).  Die  Sitzungen  fan- 
den zu  Prenzlau,  und  zwar  dreimal  im  Jahre  (um  Lätare, 
Trinitatis  und  Michaelis)  statt ;  das  Personal  bestand  aui 
zwei  Amtshauptleuten  von  der  Ritterschaft,  aus  dem  Hof- 
und  Landrichter,  und  dem  Bürgermeister  von  Prenzlau,  — 


1)  Mylius  Corp.  Const.  iL  L  nr.  17.  p.  83  fgg. 
warf,  der  fast  ganz  beibehalten  wurde,  sol 
Knesebeck  im  J.  1597  dem  Canzler  Christian  Di 


—  Den  &t- 
soil  Thomas  ». 
Distel me^er  wr 

Revision   übergeben   haben.     Beckmann   Beschreib,  der 
Mark  Brandenb.  V,  1.  Gap.  1.  p.  83. 
Z)  Mylius  Corp.  Const.  II,  1 .  p.  83.  84. 

8)  S.  Hof  -  und  Landgericht«  -  Ordnung  der  Altmark  vom  J« 
1602,  bei  Mylius  Corp.  Const.  II,  f.  nr.  16.  §.  6.  p.  76. 

4)  Mylius  loe.  citat.  II,  1.  nr.  IT.  $.  8.  p.  88. 

5)  Mylius  loe.  citat.  II,  1.  nr.  17.  §.  12.  p.  90.  91.  -  TgL  f. 
Hymmen  Beitr.  zur  Jurist.  Literat  II,  Z56  fg. 

6)  Mylim  Corp.  Const.  II,  1.  nr.  12.  p.  59  fgg.  —  VgL 
•  elbit.  II,  1.  nr.  209.  p.  815  fgg. 
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ausserdem  aus  einem  beigeordneten  Hof-  und  Cammerge- 
richtsrathe,  und  einem  Canzleischreiber  oder  einem  gericht- 
lichen Notarius;  den  Vorsitz  führte  der  Landvoigt.  War 
einer  oder  der  andere  Beisitzer  verhindert ,  so  stand  es  dem 
Vorsitzenden  zu,  aus  Ritterschaft  oder  Städten  sich  Ersatz- 
männer auszubitten.  Die  Besoldung  der  Gerichtsmitglieder 
geschah  aus  den  Sportein  und  Siegelgeldern.  Auch  in  der 
Ukermark  standen  dem  Quartalgericht  alle  die  in  erster 
Instanz  zu  Recht,  welche  eigentlich  vor  das  Gammergericht 
hätten,  geladen  werden  müssen.  Jedoch  ist  wahrscheinlich, 
dass  vorzüglich  nur  liquide  und  summarische  Sachen  bei 
dem  Quartalgerichte  zur  Entscheidung  gelangten;  war  erst 
noch  eine  weitere  rechtliche  Erörterung  oder  Beweisführung 
noth wendig,  so  wurde  die  Sache  .nach  Umständen  an  das 
Hof-  und  Landgericht,  oder  an  das  Cammergericht  verwie- 
sen. In  einem  solchen  Falle  war  jenes  befugt,  die  von  ihm 
mstruarten  Sachen  zum  Spruche  zu  versenden.  Appellirt 
ward  auch  vom  ukermärkischen  Quartalgerichte  an  das 
Cammergericht;  die  dritte  oder  Supplications- Instanz  aber 
ging  unmittelbar  an  den  Landesherrn  selbst  x). 

Alle«  über  das  kurfürstliche  Cammergericht  und  die 
Quartalgerichte  Gesagte  bezieht  sich  indessen  seit  dem  Tode 
Joachim's  L  nur  auf  die  alten  brandenburgischen  Lande 
(Altmark,  Priegnitz,  Ukermark,  Mittelmark).  Die  Neu- 
mark, das  Land  Sternberg,  die  schlesischen  und  lausit zi- 
schen Gebietsteile  waren  seit  dem  Beginn  der  Herrschaft 
der  beiden  Söhne  des  genannten  Kurfürsten  nicht  nur  hin- 
sichtlich der  Verwaltung,  sondern  auch  in  Bezug  auf  Ge- 
richtswesen gänzlich  von  den  alten  Landen  getrennt.  Nach 
dem  Muster  der  Cammergerichtsordnung  seines  Vaters  vom 
J.  i5i6  erliess  Markgraf  Johann,  mit  Bewilligung  seiner 
Landschaft,  für  sein  Territorium  bereits  im  J.  i548  eine 
eigene  Cammer-  und  Hof  -  Gerichts  -  Ordnung  2),  welche 

»  * 

1)  t.  Hymnen  Beitr.  zur  Jurist  Literat.  II.  p.  251  fg. 

2)  Sie  ward  zu  Cuetrin  Freitag'«  nach  Maria  Heimsuchung  1M8 
aufgerichtet  S.  den  Eingang  der  nenmärk.  Hof  -  und  Cum- 
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später  einer  Revision  unterworfen  und  sodann  in  verbesser- 
ter Form  auPs  neue  am  Neujahrslage  i$6i  publicirt  wurde 
Durch  das  ganze  Actenstück  geht  jene  ängstliche  Sorgfalt 
und  Genauigkeit,  welche  diesem  Fürsten  vor  andern  in 
so  hohem  Maasse  eigen  war  2).  Ueber  den  Geschäftskreis 
des  neuen  Obergerichts  setzte  er  in  einem,  zu  Soldin.  Mon- 
tags nach  Matthai  i553  erlassenen,  Statut  fest,  dass  das- 
selbe als  die  gewöhnliche  höchste  Inatanz  im  Lande  zu 
achten  sey  und  unter  keinem  Vorwande  eine  Appellation 
an  das  kaiserliche  Cammergericht  verstattet  seyn  aolle.  „Ob 
„hinfort  in  künftigen  Zeiten,"  heisst  es  ferner ,  „jemand 
„von  Unseren  Untergerichten,  es  wäre  in  Städten  oder 
„auf  dem  Lande,  von  denen  vom  Adel,  Schulzen-  oder 
„anderen  Gerichten,  sich  dureb  ein  Urtheil  beschwert  be- 
fände, so  solle  derselbe  Macht  haben,  an  das  neumärki- 
„sche  Hof-  und  Cammergericht,  zu  appelliren  und  seine 
„Appellation  Inhalts  der  Cammergerichtsordnung  zu  vollfuh- 
„ren.  Da  sich  aber  Jemand  durch  die  Cammergericnts- 
jjTcitiiö  6f  der  seltnen  ^^a, Ii s jp ]l  u c \\  l^cscli w  d*t.  ocIojt  ^^Crl^.urzt 
„zu  seyn  vermeinte,  dem  solle  freist ehn,  in  gebührlicher 
„rechtlicher  Zeit  und  Frist  an  die  Person  des  Landesherrn 
„selbst  zu  suppliciren,  und  also  nach  Besage  der  zuvor 
..Dublicirten  Cammergericlitsordiiung  seine  SuDDÜcation  an- 
„haneie  zu  machen,  zu  Droseauiren  und  zu  vollführen, 
„und  sollten  alsdann  die  Acten,  wenn  darinnen  beschlossen, 
„an  der  fünf  Universitäten  eine,  als  nämlich  Leipzig,  Wit- 
tenberg, Frankfurt  a.  O.,  Ingolstadt  oder  Heidelberg  auf 
„der  Partheien  Unkosten  und  Gefallen  zu  versprechen  über- 
„sehickt  werden.  Könnten  sich  aber  die  Partheien  über 
„eine  der  Städte  nicht  vergleichen,  so  solle  der  Markgraf 
„solche  Verschickung  an  abgemeldeter  umverdächtigen  Uni- 
■  \  \     iji.  • 

mer^erichUordnung  von  1561.    Mylius  Corp.  Contt.  //,  1 

1)  Vgl.  auch:  „der  neomärkiiehen  Cammer-  und  HofaerichU- 
„Käthe ,  und  Camlei  - ,  auch  Tax  -  Ordnung  vom  1 .  Januar 
„1561/*  hei  Mylius  hc.  citat.  //,  1.  nr.  8.  p.  45-54. 

I)  Vgl.  31  yJiu«  Corp.  Gm«.  11,  Ii  »n  7.  p.  38.  40.  -    '  ' 
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,/versitäten  eine,  doch  beiden  Partheien  unbewußt,  zu  lliun 
„und  sich  des  Rechten  zu  belehren  Macht  hüben.  \Vas 
„alsdann;  auf  .solche  rechtliche  Belehrung  im  landesherrlichen 
„Namen  .erjkannt  und  ausgesprochen  worden,  es  sey  inter* 
„locutone  oder  definitive,  dabei  solle  es  auch  endlich  blei- 
chen ,  und  kein  Theil  an  das  kaiserliche  Cammergericht 
„oder  andere  Gerichte  von  solchem  Spruche  zu  appelliren 
,^dei?  *u.  aiippliciren  befugt  seyn" ,,*),  ,1m  üebrigen  be* 
stand  das  neumärkische  Cammer-  und  Hof- Gericht,  wie 
das  kur  märkische,  aus  einer  Anzahl  von  Hofräthen,  denen 
ein  Canzler  vorgesetzt,  war;  der  Sitz  des  Collegium's  war 
am  Hoflager  zu  Rüstrin  2),  wo  dasselbe,  auch  nachdem 
Johann  Georg  die  Neumark  wieder  mit  den  alten  Landen 
veijeinigt  hatte,  in  bisheriger  Art  und  Form  fortbeste^  . 
hftÄsbüeb.  r      ,,  \       %  ',      ..  ,  .  • 

fe|V  -  Wie  das  Gerichtswesen,  so  erlitt  auch  das  in  den  Ge- 
richten zur  Anwendung  kommende  Recht  seit  dem  Anfange 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  der  Mark  eine  grosse 
Uniwandlung.  Qiese  bestand  vornämlich  darin,  das«  das 
romische  oder  Kaiserrecht  gemeines  wurde, 
das   bisher    geltende  alte   sächsische    aber  nur 

noch  provinzielles  blieb  3).        •.  ;         (;.iH*  i 

Ks  ist  gewiss,  dass  das  Studium  des  römischen  Hecht 's 
auf  den  italienischen  Universitäten  4)  und  der  Umstand, 
dass  die  Hohenstaufen,  die  sich  als  Nachfolger  Juslinian's 
ansahen  5),  dasselbe  für  das  gemeine  Kaiser  recht  im  Be- 
reiche der  ganzen  Christenheit  erklärten  «),  sehr  bedeutend 
~  .  •-  ■    ■  t  «it    ■•'  .  i  *  • 

1)  Mylius  Corp.  Const.  II,  1.  ftr.  6.  p.  34. 

2)  My  litis  löt.  eitat.  II,  1.  nr.  7.  p.  87. 

3)  Joh.  Benedict.  Schar  tow  centuria  diffcrentiar.  jur.  civilis 
'    et  mar cht 'et  Berolin.  1713.  4.  §.  IV.  p.  4-7. 

4)  Eichhorn  deutsche  Staats  -  und  Rechtsgesch.  III.  3te  Aus- 
gabe. §.  441.  P.  326. 

5)  „Hoc  j am  solvendum  puto:  quare  unius  orbis  imperio  totum 
„orbem  subjici,   unius  orbis  legibus  totum  orbem  in/or- 

,  „mariy  dominus  orbis  voluerit;  —  scilicet  ut  his  modis  uni- 
„tis,  unitas  commendaretur  fidei"  etc.  Otton.  Friaingens. 
chronic.  III.  Prolog. 

6)  Durch  Anwenduog  des  römischen  Rechts  in  den  lombard. 
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auf  die  Landrechte  Deutschlands ,  vorzüglich  auf  deren 
schriftliche  Ausbildung,  eingewirkt  haben  «)•  Während 
so  durch  die  Bemühungen  der  Kaiser  und  der  Reichsge- 
richte im  Reiche  die  Kennt niss  des  römischen  Rechts 
wuchs  und  die  Anwendung  desselben  zunahm ,  arbeiteten 
die  Geistlichen,  in  deren  Interesse  die  Abschaffung  der 
deutschen  Rechte  lag  a),  und  die  auf  den  Universitäten  ge- 
bildeten gelehrten  Juristen  in  den  Territorien  dahin, 
dass  hier  das  Beispiel  des  Reichs  nachgeahmt  würde«  Dies 
geschah  denn  auch  nach  mancherlei  Vorbereitungen,  wenn 
auch  etwas  später,  als  anderswo,  in  der  Mark  Branden- 
burg, und  zwar  seit  dem  Anfange  der  Regierung  Joachim 's  L 
Dahin  gehört  das  damals  sich  kundgebende  Bemühen  der 
Regierung,  die  bestehenden  Gesetze  und  Institute  mit  dem 
römischen  Rechte  in  Einklang  zu  bringen,  und  solcherge- 
stalt eine  bisher  auch  in  diesen  Kreisen  des  Staatslebens 
mangelnde  Gleichförmigkeit  zu  bewirken.  Nachdem  so  in 
der  ersten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  das  Stre- 
ben vorherrschend  gewesen  war,  das  Alte  zu  zerstö- 
ren oder  wenigstens  dem  Neuen  anzupassen  s), 
geschahen  in  der  zweiten  Hälfte  die  ersten  Versuche,  die 
Ergebnisse  der  bisherigen  Bemühungen  zusam- 
menzufassen, ein  allgemeines  Landrecht  zu 
schaffen. 

Unter  den  Bestrebungen  der  ersteren  Art  sind  vor  al- 


Angelegenheiten  steigerte  bekanntlich  Kaiser  Friedrich  Bar- 
barossa seine  Befugnisse  sehr  bedeutend.  Hadevicus  de 
gestis  Frideriei  I.  üb.  U.  cap.  54.  — 

1)  Eichhorn  deutsche  Staats  -  und  Rech  tsgesch.  II.   3te  Aasg. 

§.  269.  p.  191. 


1256  werden  mehrere  Pandcctenstcllen .  und  in  einer  De- 
ducrion  des  Bischofs  Stephan  von  Brandenburg  rom  J.  1445 
Pandecten,  Institutionen  und  die  libri  feudorum  citirt  Dre- 
wer cod.  diplomat.  Pomer  an.  I,  393.  —  Vgl.  G.  W.  t.  Räu- 
mer Ueber  die  Einfährung  des  römischen  Rechts  In  der 
Knrmark  Brandenburg,  in  v.  Ledeburs  Archiv.  V,  312. 

8)  Buchholt  r  Versuch  einer  Gesch.  der  Kurmark  Branden- 
burg. III,  330.  —  Eichhorn  deutsche  Staats-  und  RechU- 
gesch.  IV.  §.  560.  p.  472.  - 
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len  Dingen  die  Reformationen  der  märkischen 
Städte,  die  Kamniergerichtsordnung  Joachim's  L 
und  die  Joachimische  Constitution  über  die  Erb- 
fülle  vom  J.  i  527  zu  nennen  *).  Um  den  vielfachen 
Uebelständen  und  Missbräuchen  abzuhelfen,  welche  bei 
sehr  veränderten  Verhältnissen  in  Verfassung  und  Verwal- 
tung der  Städte  sich  eingeschlichen  hatten,  bereiset e  Kur- 
fürst Joachim  I.  bald  nach  seinem  Begierungsantritte  selbst 
seine  Städte;  nach  gemeinsamer  Untersuchung  und  Bera- 
thung  mit  dem  Magistrate  jeder  Municipalität  wurde  so- 
dann jeder  städtischen  Gemeinde  eine  Urkunde  verliehen, 
welche  künftig  der  Obrigkeit  in  ihren  verschiedenen  Ver- 
hältnissen zur  Richtschnur  ihres  Verfahrens  dienen  sollte  2). 
Solche  Urkunden,  s.  g.  Reformationen,  enthielten  zwar 
mancherlei,  den  Bedürfnissen  der  einzelnen  Municipalitäten 
entsprechendes  Besonderes;  —  allein  der  grösste  Theil  des 
Inhalt's  ist  fast  in  allen  durchaus  übereinstimmend  Zum 


1)  Wegen  der  Joachimischen  Constitution  von  1527  wurde  Kur- 
fürst Jonchim  I.  von  dem  gleichzeitigen  Dichter  Sabimu  im 
folgenden  Versen  gepriesen  (vgl.  t.  Raumer  in  v.  Lede- 
burs Archiv.  V,  311.) : 

„Marchia  Cactarei*  Ulcgibui  auspice  gaudet , 
„Sustulit  e  patrio  barbara  jura  foro." 

2)  v.  Räumer  in  v.  Ledeburs  Archiv.  V,  313.  —  Dessel- 
ben cod.  diplomat.  II,  202.  —  Die  Reformation  von  Frank- 
furt a.  O.  vom  3.  Novemb.  1502 ,  welche  26.  Octob.  1505 
im  Namen  des  Landesherrn  ergänzt  wurde,  bei  Wohl- 
brack Gesch.  von  Lebus.  II,  469  fg.  473.,  —  die  von  Neu- 
stadt-Eberswalde bei  Fischbach  mark.  Städtebe- 
schreibung. I,  1.  p.  160  fgTg-9  —  dio  von  Straussberg  da- 
selbst I,  1.  p.  436.,  —  die  von  Prenslau  bei  Sect  Gesch. 
von  Prenslau,  2ter  Theil.  —  Vgl.  die  Artikel  der  Stadt 
Sold  in  von  1502  in  v.  Raumer'»  cod.  diplomat.  //,  nr.  14. 
p.  218.,  —  die  Ordnung  zwischen  Rath  und  Gemeine  zu 
Trebbin  von  1505,  daselbst.  II.  nr.  12.  p.  215.,  —  die 
Artikel  der  Stadt  Landsberg  an  der  Warte  von  1511, 
daselbst.  II.  nr.  13.  p.  215.,  —  die  Ordnung  der  Stadt 
Straussburg,  Mittwochs  nach  Kilian  1515,  daselbst  II. 
nr.  15.  p.  221  fg.,  —  die  von  Treuen brietsen  von  1525, 
daselbst.  II.  nr.  71.  p.  286  fgg.  — 

3)  Vgl.  z.  B.  die  Polizeiordnung  der  Städte  von  1515,  bei  My- 
fttit  Corp.  Const.  VI.  Nachlese,  nr.  1.  p.  1-8.,  mit  der 
von  Neustedt- Ebers walde  von  demselben  Jahre  und  der  von 
Frankfurt  a.  O.  an  den  eben  angeführten  Orten,  —  so  wie 
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grossten  Theil  bei rafen  die  Reformationen  nur  die  polizei- 
lichen Verhältnisse  der  Städte;  alleiu  die  Untersuchung  der 
Statuten  machte  zugleich  auf  das  Unbequeme  und  Unbillige 
mancher  Grundsätze  des  älteren  sächsischen  Rechts  aufiuerk- 
«am,  über  welche  sich  häufig  Streitigkeiten  erhoben ,  be- 
sonders wenn  sie  nicht  niedergeschrieben  waren  r).  Ganz 
Yorzügjicb  kam  bei  dieser  Gelegenheit  die  grosse  Verschie- 
denheit cor  Sprache,  welche  in  JBeziehiung  jauf  4ie  Inte- 
slaferbfolge  fast  in  eilen  Städten  herrsche.  Gegen  die 
Verwirrung,  welche  aus  solchen  Bestimmungen  der  statu- 
tarischen Rechte  erwuchs,  erklärten  sich  schon  sehr  ent- 
schieden die  Reichsabschiede  von  i4g8  und  i5oo;  sie  be- 
fahlen augleich,  um  Gleichförmigkeit  zu  bewirken,  die 
Einfuhrung  des  römischen  Erbrechts.  Indem  nun  Kurfürst 
Joachim  L  im  J-  i5n  jene  Reichsabschiede  in  den  Städten 
in  Anwendung  zu  bringen  befahl,  war  damit  von  Seiten 
der  Regierung  dem  römischen  Rechte  in  der  Mark  zuerst 
Grund  und  Boden  verschafft,  auf  welchem  es  bald  fest  zu 
wurzeln  begann  und  sich  mächtig  ausbreitete  »).  Im  J. 
i527  erschien  die  mit  Zustimmung  der  Stände  erlassene: 
„Constitution,  Willkühr  und  Ordnung  der  Erbfalle  und 
„anderer  Sachen,  wie  es  damit  durch  die  ganze  Mark  Bran- 
denburg und  zugehörende  Lande  hinführo  soll  gehalten 
„werden"  3),  srelche  bestimmter,  als  dies  bisher  geschehen 


auch  mit  der  von  Rathenow.  Wagener  Denkwürdig 
der  Stadt  Rathenow,  p.  99.  — 

1)  Eichhorn  Deutsche  Staats-  und  Rechtigesch.  III.  Dritte 
Autgabe.  §.  434.  p,  294.  - 

2)  T.  Raumer  in  Y.  Ledebur'«  Archiv.  V,  314  fg.  i  .  ✓ 

8)  Mylius  Cor».  Comtit.  Ii,  1.  nr.  3.  p.  19-28.  —  Sie  ist  da 
tirt  Mittwoch«  nach  Francisci  152?,  and  später  6fter  auf 
legt,  namentlich  (ausammen  mit  der  Cammer  «rerichtsrr 
mation  vom  J.  1546)  im  J.  1ÖW  zu  Frankfurt  a.  O.  bei 
Nickel  Voltzen  in  4to.  —  Aach  ist  dieselbe  ganz  abgedruckt 
in  der  Dissert.  juridka  inauguralis,  qua  Constitutio  Joachimi  I. 
Klectoru  de  suet es  sionibus  a.  1527  lata  notis  $Uu*trat*r, 
atitorc  Joh.  Samuel.  Steyery  F raneof.  -  Marchic.  Prancof. 
ad  Fiadt.  1733.  8.  p.  1  sq.  10  sq.  73  sq.  75  sqq.  79  sqq.  83  ss. 
85  sq.,  81  sq.  -  Vgl.  Möheen  Gesch.  der  Wieaeaach.  f- 
448.  — 
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war,  und  in  allgemeinerer  Art  das  geschriebene  Kaiserrecht 
als  einzige  Norm  in  Erbschaftsstreitigkeiten  festeetzte.  Be- 
reits eilf  Jahre  früher  (i5i6)  war,  nach  dem  Vorgange  des 
Reichscammergerichts,  bei  dem  neu  errichteten  kurfürst- 
lichen Hof-  und  Cammergerichte  die  römisch  -  canonische 
Processform  eingeführt  *).  Durch  die  schriftliche  Führung 
der  Processe  war  der  Hauptschritt  geschehen,  dem  römi- 
schen Rechte  den  Sieg  zu  verschaffen.  Es  wurde;,  nämlich 
seit  dieser  Zeit  nöthig  und  gebräuchlich,  auf  Universitäten 
gebildete,  gelehrte  Juristen  zu  Beisitzern  bei  den  Gerichten 
zu  ernennen  2),  als  Procuratoren  und  Advocaten  zu  he-t 
stellen  3).  Diese  märkischen  Juristen  nun,  deren  Anzahl 
um  so  mehr  wuchs,  je  mehr  die  Erwerbung  einer  gelehr- 
ten juristischen  Bildung  durch  die  neu  gegründete  Univer- 
sität zu  Frankfurt  erleichtert  ward,  gaben  den,  auf  Kai-, 
serreeht  sich  beziehenden  Worten  der  Constitution  von  i5a7 
und  des  Recesses  von  i534  4)  eine  weit  allgemeinere  Be- 
deutung, als  unstreitig  die  Gesetzgebung  wollte.  Obwohl 
auf  den  Landlagen  von  i538,  i54o  und  167a  immer  nur 
von  der  Einführung  des  römischen  Erbrechts 
fast  in  der  ganzen  Mark  Brandenburg  5)  die  Rede 


-r-  1 


1)  t.  Räumer  in  v.  Ledcbnr's  Archiv.  V,  313. 

2)  Bereits  im  J.  1539  kommt  ein  Doctor  juris  als  Beisitzer  des 

ukermärk.  Hofgericht's  vor.  Grundmann  ukermärk.  Adels- 
historie.  p.  142.  —  Bnchholtz  Gesch.  der  Mark  Branden- 
burg. III,  430.  —  t.  Hymmen  Beitr.  zur  jurist.  Literat  I, 
192. 

8)  v.  Räumer  in  v.  Ledeburgs  Archiv.  V,  815. 

4)  dfjfrpJ*  Corp.  Comt.  VI,  1.  nr.  lfl.  p.  28.  -  Es  ist  hier, 
-wenn  auch  in  etwas  unbestimmten  Ausdrucken,  nur  vom 
römischen  Erb-  Rechte  die  Rede;  vorher  wird  aus* 
drneklich  dem  Gerichte  verboten,  die  Parteien  „mit  Wed« 
„den  und  Bussen  wider  alte  Gewohnheit  zu  beschwe- 
ren." —  Eben  so  ist  schon  im  Recess  von  1521  (Uylius 
Corp,  Const.  VI,  1.  nr.  13.  jk  20.)  von  den:  „unbilligen 
„und  ungewöhnlichen  Geweddea"  die  Rede,  welche  da- 
mals aufgekommen  waren. 

5)  Doch  ward  auf  dem,  im  J.  1539  zu  Cüstria  gehaltenen, 
Landtage  beschlossen,  dass  das  sächsische  Recht  in 
Crossen,  Züliichau,  Cottbus  und  Soramerfeld  beibehalten 
werden  solle.  Buchhol tz  Gesch.  der  Kurmark  Branden- 
burg. III,  425.  —  Oer  Rechtszug  der  genannten  Städte  ging 


* 
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war  *),  legten  doch  die  Juristen  die  vorhandenen  eesetzli* 
eben  Bestimmungen  so  aus,  als  sey  mit  Einwilligung  der 
Landstande  das  ganze  alte  sächsische  Recht  in  der 
Mark  abgeschafft  und  dafür  das  gesammte  römische 
Recht  an  dessen  SteUe  gesetzt  a).  So  geschah  es  durch 
den  Einfluss ,  welchen  das  römische  Erbrecht  auf  die  übri- 
gen Rechtsmaterien  ausübte,  dass  schon  am  Ende  des  sechs- 
zehnten Jahrhundert 's  das  sächsische  Recht  aus  den  Gerichts- 
höfen der 1  brandenburgischen  Lande  fast  ganz  verdrängt  wir, 
dass'  es  um  diese  Zeit  nur  noch  als  ungeschriebenes  Provin- 
zialrecht  Gültigkeit  hatte,  und  dass  seit  dem  siebenzehnten 
Jahrhundert  das  römische  Recht  als  das  einzige  in  der 
Mark  geltende,  gemeine,  beschriebene  Recht  betrachtet 
wurde  *). 

Der  Sieg  des  römischen  Rechts  geschah  jedoch  kein*- 
weges  ohne  Kampf.  Je  mehr,  namentlich  seit  der  Nfte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts,  die  Verwirrung  in  tkn 
Rechtsverhältnissen  wuchs,  indem  römisches,  deutsches, 
statutarisches  und  Gewohnheits-  Recht  sich  durchkreuzten, 
je  mehr  die  gelehrten  Juristen  —  Richter,  wie  Advocaten,  - 
sich  bemühet en,  aus  dieser  Verwirrung  Nutzen  zu  ziehen, 
und,  wenn  es  irgend  möglich,  das  römische  Recht  einzu- 
schwärzen,  um  so  lauter  und  wiederholter  erhoben  sieb 
die  Klagen  und  Beschwerden  der  Parteien.  Kurfürst  Jo- 
hann Georg  suchte  anfangs  durch  einzelne  Verordnungen 


seitdem  nach  wie  vor  nach  Magdeburg;;  erat  im  J  1961 
hob  Markgr.  Johann  denselben  auf  und  wie«  sie  nach  Leipxi^ 

Mylius  Corp.  Conat.  Vlt  1.  nr.  80.  p.  91  fg.  —  vgl.  p.  210.- 
v.  Kamptz  Grundlinien  eines  Versucht*  über  die  altem 
Stadtrechte  der  Mark  Brandenburg,   in  Mathis  Jurist.  Mr 

nataschrift.  1hl  l.  Bd.  11.  p.  53. 

1)  Mylius  Corp.  Com*.  17,  1.  nr.  20.  p.  48.  nr.  36.  p.  109.  fl 
3.  Ernten  Rcgi*t<  r  Anhang,  p.  55.  —  Pauli  allg.  pres» 
Staatngesch.  IL,  527  fg. 

2)  v.  Räumer  in  v.  Ledebur'*  Archiv.  V,  318  fg.  827. 

3)  v.  Raumer  daselbst.  —  Vgl.  r.  Kamptz  Grundlinien  eine 
Versuch«  über  die  älteren  Stadtrechte  in  der  Mar*  Brai- 
denburg,  in  Mathis  jurist.  Monatsschrift  Jahrgang.  ISU 
Band  11.  P.  40.  -  Eichhorn  deutsche  Staats-  and  Red»> 
gesch.  IV.  §.  561.  p.  476  fg.  479.  Note  g.  — 
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und  Gesetze  den  vorhandenen  Uebelstandcn  abzuhelfen ;  al- 
lein dessen  ungeachtet  wurden  bald  wieder  die  alten  Klagen 
gehört.    Den  Zänkereien  der  Geistlichen  und  den  Streitig- 
keiten in  der    brande nburgischen   Kirche   hatte  er  durch 
Püblicirung  eines   Corpus  doctrinae,  so  wie  einer  Visita- 
tion«- und  Consistorialordnung  ein  Ende  gemacht  x);  — 
deshalb  fasste  er  den  Entschluss,  auch  in  den  Hechts- 
Verhältnissen   durch  eine   Grundreform    Ordnung  zu 
schaffen.    Damit  endlich  die  Beschwerden  über  die  Ränke 
und  Ausflüchte  der  Advocaten,  über  das  Rechts  verdrehen 
dar  Richter  aufhören   möchten ,   gab   er  seinem  Canzler 
Lamprecht  Distelmeyer  den  Auftrag,  das  damals  bestehende 
Recht)  sowohl  geschriebenes  Gewohnheitsrecht,  wie  gesetz- 
geberische Bestimmungen,  zu  sammeln  und  zusammenzu- 
stellen, —  er  beschloss,  durch  diesen  ausgezeichneten  Be- 
amten „ein  ordentliches,  gewisses,  sicheres  Landrecht,  das 
„bisher  in  der  Kurmark  Brandenburg  nicht  vorhanden  ge* 
„wesen,  verfassen  zu  lassen"  ').    Lamprecht  Distelmeyer 
übernahm  das  Geschäft;  allein  da  die  auswärtigen  Angele- 
genheiten zu  sehr  seine  ganze  Thätigkeit  in  Anspruch  nah- 
men, so  übertrug  er  dasselbe  sehr  bald,  damit  des  Kur- 
fürsten Plan  nicht  in  Stöcken  gerathe,  seinem  Sohne,  Chri- 
stian Distelmeyer,  welcher  damals  als  Rath  in  brandenbur- 
gischen Diensten  stand.    Allein  auch  der  Sohn  ward  sehr 
bald  durch  andere  wichtige  Arbeiten  von  dem  Gegenstande 
abgezogen,  und  sah  sich  deshalb  genöthigt,  darauf  zu  drin- 
gen, dass  ein  Anderer  die  Ausarbeitung  übernehme.  Das 
geschah  auch;  allein  mochten  die  Kräfte  dieses  Dritten, 
dessen  Namen  nicht  bekannt  geworden  ist,  dem  Unterneh- 
men nicht  gewachsen  seyn,  mochte  man  erst  nach  und 
nach  von  Seiten  der  Regierung  die  Schwierigkeiten  der 
Arbeit  einsehen,  —  auch  diese  Bemühungen  blieben  ohne 


1)  Md Ilten  Geich,  der  Willensen,  p.  542. 

2)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  mar  chic.  XXI,  44.  ed. 
Kraut.  —  Gundling  Leben  des  Canzler'e  Lampr.  Di- 
■telmeyer.  I,  259.  II,  88.  84.  —  Möhsen  a.  t.  O.  p. 
543  fg. 
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genügenden  Erfolg  *).  Man  Hess  am  Ende  des  sechszthn. 
ten  Jahrhunderts  die  Sache  ruhen;  die  erste  Hälfte  des 
siebenzehnten  verging  unter  so  heftigen  Stürmen,  das*  keine 
Zeit  vorhanden  war,  den  Entwurf  Johann  Georg's  auszu- 
führen. Aber  nach  dem  Frieden  dachte  sogleich  (in  den 
J.  i65a  und  i653)  der  grosse  Kurfürst  daran,  den  Faden 
wieder  aufzugreifen.  Seine,  wie  später  die  Bemühungen 
König  Friedrich  Wilhelm;  s  I.  und  Fried  rieh's  IL  bilden  tüch- 
tige Bausteine  zu  dem  grossartigen  Gebäude,  welches  nnter 
der  Regierung  Friedrich  Wilhelm'*  IL  vollendet,  unter  der 
Friedrich  Wilhelm's  IlL  aber  bei  veränderten  Zeitumständen 
vielfach  verändert  und  vervollkommnet  ward  *). 

Durch  die  während  des  sechszehnten  Jahrhundert'*  in 
den  Rechts  -  und  Gerichtsverhältnissen  der  Mark  Branden- 
burg vorgegangenen  Veränderungen  war  das  Wesen  ständi- 
scher Macht,  der  landesherrlichen  Gewalt  gegenüber,  auf 
das  tiefste  erschüttert  worden;  die  zu  gleicher  Zeit  sich 
ereignende  Umwandlung,  welche  im  Bereiche  der  Volks- 
und Staats- Wirthschaft  vor  sich  ging,  diente  dazu, 
der  ersteren  vollends  den  Todesstoss  zu  versez- 
zen  und  der  letzteren  früher  nicht  gekannte 
Kräfte  zu  verleihen,  die  freilich  erst  im  sieben 
zehnten  Jahrhundert  ganz  offen  hervortraten* 

Fasst  man  die  wohlthätigen  Veränderungen  in's  Auge, 
welche  das  Finanzwesen  im  sechszehnten  Jahrhundert  er- 
fuhr, so  lassen  sich  dieselben  auf  Folgendes  zurückführen. 
Die  D omainen  wurden  zwar  noch  nach  schlechten  Prind- 
pien  verwaltet,  —  sie  wurden,  wie  früher,  so  auch  jetzt, 

unaufhörlich  versetzt  und  verpfändet;  —  allein  es  wurde 

i 

*  ■  * 

1)  Die  hieher  gehörigen  Acten  stücke  ■.  bei  Myliua  Corp.  Conti 
VI,  3.  nr.  L  2.  8.  —  Vgl.  den  Vorbericht  daselbst.  - 
Viele,  sonst  wohl  in  den  Landrechten  vorkommenden  Be- 
stimmungen ,  worden  mitunter  auch  in  den  während  de« 
sechszehnten  Jahrhundert«  häufig  erscheinenden  Landes- 
ordnungen (polizeiliehen  Gesetzen)  gegeben,  v.  Hjis- 
men  Beitr.  zur  jurist.  Literat.  II,  253.  —  Eichhorn  deut- 
sche Staats-  und  Rechtsgesch.  IV.  §.  560.  p.  413. 

2)  v.  Raumer  in  v.  Ledeburs  Archiv.  V,  329. 
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schon  viel   für  die  Zukunft dadurch  gewonnen,  dass  die 
Stände  sich  immer  wieder  bereit  fanden,  die  verpfändeten 
Aemter  einzulösen,    lieber  dies  war  die  Zahl  der  Domainen 
sehr  Bedeutend  durch  die  secularisirten   geistlichen  Güter 
vermehrt  worden,  so  dass  immerhin  ein  nicht  unbeträcht- 
liches Grundeigenthum  später  der  Landesherrschaft  zu  Ge- 
bote Stand ,  als  man  besseren  Grundsätzen  der  Administra- 
tion zu  huldigen  anfing.     Was  die  Regalien  anlangt,  so 
ist  es  gewiss,  dass  sie  seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert, 
mit  welchem  sie  völlig  vom  Reiche  auf  die  Landesherr* 
schafl  übergingen,    eben  deshalb  für  die  Staat scasse  weit 
einträglicher  wurden,  weil  seitdem  der  Hof  ganz  vorzüg- 
Heh  nach  allen  den  Seiten  hin  seine  Ansprüche  auszudeh- 
nen suchte,  Ton  denen  ihm  nicht  bestehende  Berechtigun- 
gen entgegengesetzt  wurden.    Von  directen  Steuern  gab 
es  nur  eine,  welche  aus  der  früheren  ausserordentlichen 
Bede  hervorgegangen  war;  diese  eine  ward  im  fünfzehnten 
und  im  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhunderts  immer  nuir 
für  wenige  auf  einander  folgende  Jahre  und  mit  Unterbre- 
chungen von  den  Landständen  bewilligt.     Allmälig  aber 
wurde  dieselbe  unter  dem  Namen  Landschoss  eben  so 
aus  einer  ausserordentlichen  eine  ordentliche  und  beständige 
Abgabe,  wie  am  Ende  des  dreizehnten  Jahrhundert'*  die 
ursprüngliche  ausserordentliche  Bede  in  einen  ordentlichen 
Bedezins  verwandelt  worden  war  x).    Dessen  ungeachtet 
war  die  Einnahme,  welche  die  directe  Steuer  gewährte, 
nicht  sehr  bedeutend;  sie  trat  immer  mehr  neben  der 
indirecten  Besteuerung  in  den  Hintergrund,  welche 
anfangs  nur  auf  das  gebrauete  Bier,  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  sechszehnten  Jahrhundert'*  auch  auf  das  verbrauchte 
Brodkorn  gelegt  wurde,  und  im  Beginn  des  siebenzehn- 
ten die  bei  weitem  beträchtlichste  Hülfsquelle  der  Regie- 
rung war. 

Die  Verwaltung  sämmtlicher  Landeseinkünfte  geschah 
seit  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderte  nicht  von  ei- 


1)  Vgl.  oben  Buch  I.  Ab.chn.  7.  p.  21«.  225.  249.  - 
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ner  und  derselben  Behörde.  Nur  die  Einnahmen  aas 
den  Domainen  und  Regalien  wurden  von  lan- 
desherrlichen Beamten  eingezogen  und  verrech- 
net; —  die  aus  dem  Hufenschosse  und  derZiese 
standen  unter  Administration  der  Landstände» 

Die  geringe  Einträglichkeit  der  kurfürsüichen  Domai- 
nen im  Verlaufe  des  sechszehnten  Jahrhundert*  hatte  ihren 
Grund  nicht  etwa  in  der  Unordnung  oder  Unredlichkeit 
der  Verwaltung,  sondern  lediglich  in  der  Art,  wie  die  letz- 
tere eingerichtet  war.  Eine,  wahrscheinlich  im  Anfange 
der  Regierung  Kurfürst  Joachim*  IL  erlassene,  Ordnung 
des  Hofrentmeisters  bestimmte  die  Reihenfolge,  in  welcher 
die  Rechnung  von  den  kurfürstliehen  Aemtern  abgenommen 
werden,  so  wie  dass  alle  Jahre  bestimmt  die  Abrechnung 
auf  Kreuzeserhöhung  beendigt  seyn  sollte  x).  Mit  Befol- 
gung dieser  Verordnung  war  aber  der  Fehler  nicht  geho- 
ben; dieser  beruhete  hauptsächlich  darin,  dass  die  Domai- 
nenämter  die  Einkünfte  nicht  baar,  sondern  in  Natu- 
ralien an  den  Hof  ablieferten;  natürlich  wurden  die  letz- 
teren von  den  Einnehmern  hoch  angeschlagen,  von  der 
Landesherrschaft  aber  gar  nicht  geachtet,  vielmehr  nach 
Sitte  der  Zeit  auf  unerhörte  Weise  an  die  Hofdienerschaft 

dass  man  noch  einen  grossen  Theil  des  sechszehnten  Jahr- 
hundert's  hindurch,  wenn  man  in  dringender  Geldverlegen- 
heit war,  immer  die  Ausflucht  ergriff,  die  Domainen  zu 
versetzen  und  meistens  für  beispiellos  geringe  Summen  ») 
Anderen  zur  Benutzung  zu  überlassen.    Dass  bei  einem 


1)  Konig  Schilderung  von  Berlin.  I,  288  fg.  — 

2)  So  räumte  Kurf.  Joachim  IL  im  J.  1538  für  8000  Rthl.  Ca- 
pital das  Amt  Neu  -  Angermünde  nebst  dem  Zolle  dasei  bit 
dem  Barthold  Flanss  für  seine  und  seines  Sohne«  Lebenszeit 
ein,  so  dass  nach  ihrem  Tode  das  Capital  ihren  Erben  be- 
zahlt, bei  der  Anwesenheit  des  Flanss  am  Hofe  aber  dem- 
selben Futter  und  Mahl,  Nagel  und  Eisen,  Jahrsold  and 
Hofkleidung  gereicht,  so  wie  Pferdeschaden  vergütet  wer- 
den sollte.  Darstellung  des  landschaftl.  Creditwesens  der 
Kurmark  Brandenburg,  von  Buchhols,  weiland  Land- 
rentmeister. Handschr.  p.  12. 
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wichen  Wandern  aus  einer  Hand  in  die  andere  der  Zu- 
stand  der  Domainen  sich  nicht  verbessern,  vielmehr,  weil 
jeder  Pfandinhaber  das  Gut  möglichst  aussog ,  bedeutend  ver- 
schlimmern musste,  ist  nicht  schwer  zu  begreifen.  Die 
Erbebung  der  Einkünfte  aus  den  nicht  versetzten  Domainen 
geschah  in  jedem  Kreise  von  dem  Kastner  oder  Amts- 
schreiber (Amtsrentmeister,  Kellner,  Cammermeister)  *), 
welcher  im  Allgemeinen  zwar  den  Befehlen  des  Landvo igt's 
und  Amtshauptmann's  unterworfen,  in  so  fern  aber  unab- 
hängig von  denselben  war,  dass  er  ohne  Vermittlung  die 
Gefälle  einnahm  und  unmittelbar  der  Hofrentei  berechnete 
Waren  Rückstände  einzutreiben,  Pfändungen  vorzunehmen 
und  dergl.,  so  geschah  dies  durch  den  Landreuter  jedes 
Kreises  3).    Die  Erhebung  der  Domanialemkünfte  erfolgte 
übrigens  in  der  Regel  nach  Anleitung  der  besonders  ange- 
fertigten Land-  oder  Amts-  Bücher  4).    Wieviel  die  Aem- 
ter  während  des  sechszehnten  Jahrhunderts  eingetragen  ha- 
ben, ist  nicht  sicher  anzugeben  5);  von  grossem  Belange 
kann  die  Einnahme  jedoch  wegen  der  Schuldbelastungen 
und  Verpfandungen  nicht  gewesen  seyn.    Die  Einziehung 
der  Klöster  vermehrte  den  Umfang  des  Domanialgut's  nach 
erfolgter  Reformation  nicht  unbeträchtlich;  allein  von  noch 
weit  grösserem  Einflüsse  war  es,  dass  Kurfürst  Joachim 
Friedrich  bei  seinem  Regierungsantritte  (im  J.  i5g8),  um 
die  von  seinem  Vater   ihm  bin t erlassene   Schuldenlast  zu 
tilgen,  die  bisher  abgesondert  verwalteten  Landesbisthümer 

1)  Mylius  Corp.  Const.  //,  1.  p.  67.  —  Lang  histor.  Entwicke- 
lung  der  teutschen  Steuerverfassungen,  p.  28.  —  Eich- 
horn deutsche  Staats-  und  Rechtsgesch.  III.  3te  Ausg. 
§.  430.  p.  271. 

2)  v.  Raumer  cod.  diplomat.  JJ,  16  fg. 

8)  Vgl.  die  Landreuterordnung  vom  1.  Jul.  1597,  bei  MyUus 
Corp.  Const  II,  1.  nr.  15.  p.  65-72. 

4)  Eichhorn  deutsche  Staats-  und  Rechtsgesch.  III.  Dritte 
Ausg.  §.  430.  p.  271. 

5)  Einen  Maassstab  geben  die  Einnahme  des  Amtes  Lebus, 
welche  1568-1564  nach  Abzug  aller  Ausgaben:  9,645 fl. 24 gr. 
2  pf. ,  und  die  vom  Amte  Fürstenwalde ,  welche  in  dem- 
selben Jahre  netto  10,503  fl.  10  gr.  I1  pf.  betrug.  Vgl. 
Wohlbrück  Geschichte  von  Lebus.  HI,  184.  178. 

II  c  lwi  ng'g  Gesch.  d.  preuss.  Staats.  I.  60 
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gänzlich  mit  dem  Staate  vereinigte  Ungeachtet  dieier 
bedeutenden  Ausdehnung  des  kurfürstlichen  Grundeigen, 
thum's  wurden  jedoch  weder  dem  Kurfürsten  Joachim 
Friedrich,  noch  dessen  beiden  nächsten  Nachfolgern  die 
Früchte  davon  zu  Theil,  weil  weder  Zeit  noch  Ruhe  vor- 
handen war ,  durchgreifende  Reformen  vornehmen  zu  kön- 
nen. Aber  als  die  Stürme  des  dreißigjährigen  Krieges  Tor- 
übergezogen  waren,  konnte  an  wesentliche  Verbesserungen 
gedacht  werden,  die  sich  auch  sehr  bald  durch  einen  glän- 
zenden Erfolg  bewährten.  Bereits  der  grosse  Kurfürst  bitte 
durch  bessere  Einrichtung  des  Finanzwesens ,  besonders  der 
Domainen Verwaltung,  bewirkt,  dass  im  Jahre  seines  Todes 
(1688)  die  gesammte  Einnahme  der  Kurmark  4 1 9,466  Rlhl. 
betrug8);  durch  die  fortgesetzten  Bemühungen  seines  Nach- 
folger'» brachten  allein  die  kurmärkischen  Domainen  in  den 
Jahre  von  Trinitatis  1696  *  1697  die  Summe  von  222,264  IM- 
ein.  Noch  nicht  vierzig  Jahre  später,  von  Trinitatis  ijh- 
1732,  hatte  König  Friedrich  Wilhelm  L,  vorzüglich  durch 
Abschaffung  der  Erbpacht  der  Domainen  und  durch  Wie« 
dereinführung  der  Zeitpacht,  die  Einnahme  aus  den  Aem- 
tern  auf  825,o58  Rthl.,  und  König  Friedrich  IL  beim  Aus- 
brache  des  siebenjährigen  Krieges  auf  eine  Million  RÜd. 
gesteigert  3). 

Unter  den  Regalien,  welche  seit  dem  sechs  zehnten 
Jahrhundert  einträglicher,  als  früher,  zu  werden  begannen) 
sind  vorzugsweise  zu  nennen:  die  Zölle,  die  Münze, 
die  Judensteuer,  das  Wald-,  Forst-  und  Jagd- 
Regal  nebst  dem  Regal  an  Gewässern  und  ander 
Fischerei,  endlich  das  Bergwerks -,  Salz-  und  Sal- 
peter-Regal  4). 

1)  König  histor.  Schilderang  von  Berlin.  I,  152. 

2)  Unter  Kaiser  Karl  IV.  hatte  dieselbe  nur  «300  Mark  Silber'» 
betragen.  Bü  sc  hing  Magazin  für  die  neue  Historie  o*< 
Geographie.  II,  521. 

3)  Rüschina;  zuvevläigige  Beitrage  zu  der  Regieraat**- 
schichte  Konig  Friedrich'«  IL  Abtheilung  II.  —  VgMf* 
selben  allgemeine  Erdbeschreibung.  VIII.  Ite  Aufl.  p.  W  V 

4)  Das  Post r egal  wurde  erst  spater  unter  dem  grosses  j 
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Das  Zollrecht,  weichet  ursprünglich  überall  Reicht- 
regal  war,  verloren  die  Kaiser  in  den  Territorien  schon 
sehr  früh.  Bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert  stand  dem 
Reichsoberhaupte  die  Anlegung  von  Zöllen  nur  noch  auf 
den  unmittelbaren  Reichsgütern  zu;  es  war  schon  «eit  die- 
ser Zeit  nicht  mehr  bräuchlich,  dass  von  Seiten  des  kai- 
serlichen, Hofes  neue  Zölle  auf  dem  Gebiete  der  Stände  an- 
geordnet wurden.  Was  jedoch  dem  Kaiser,  als  der  ober- 
aufsehenden Behörde,  auch  noch  später  blieb,  war  eine 
negative  Befugniss,  —  nämlich  die,  selbst  von  sol- 
chen Zöllen,  deren  Ertrag  dem  Territorialherrn  gebührte, 
zu  Gunsten  Dritter,  gewöhnlich  städtischer  Gemeinden,  zu 
dispensiren  x).!  Bei  solcher  Gelegenheit  wurde  denn  auch 
wohl  kaiserlicher  Seits  bestimmt:  der  fragliche  Zoll  solle 
dem  Reiche  verfallen,  dem  Reiche  ledig  seyn,  wenn  et  vor 
Gericht  bezeugt  werde,  dass  der  Landesherr,  welcher  schul- 
dig sey,  die  durch  den  Zoll  Besteuerten,  nach  seiner 
Macht  und  so  weit  seine  Gewalt  reiche,  zu  befrieden  und 
zu  beleiteu,  zu  dreien  Malen  dies  Gebot  gebrochen  habe  3). 
Ungeachtet  dieses  Standes  der  Verhältnisse,  dass  nämlich 
dem  Kaiser  schon  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  in  den 
Territorien  hinsichtlich  der  Zölle  nur  ein  negatives  Recht 
geblieben  war,  erkannten  auch  noch  weit  später  die  Lan- 
desherren eine  kaiserliche  positive  Befugniss  an,  wenn  es 


Kirsten  ausgebildet  Myliu*.  Corp.  Conttitution.  marehicar. 
IV \  1.  Cap.\  p.  821  fgg.,  wenn  auch  freilich  schon  Kur- 
fürst Johann  Georg;  das  bisherige  Botenwesen  verbessert  und 
die  erste  Einrichtung  einer  Fahrpost  getroffen  hatte.  Buch- 
holte  Goch,  der  Mark  Brandenburg.  III,  485.  —  König 
histor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  151.  —  Auch  unter  dem 
Kurfürsten  Joachim  Friedrich  geschieht  landesherrlicher 
Posten  Erwähnung;  sie  scheinen  jedoch  im  d  reissigjährigen 
Kriege  in  Verfall  gekommen  au  seyn.  Die  Herstellung  ge- 
schah sodann  durch  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  in  den 
Jahren  1646  und  1650.  Klaproth  und  Coamar  der  ko- 
nigl.  prenss.  Geh.  Staatsrath.  p.  115  fg.  — 

1)  Eichhorn  deutsche  Staats-  und  Rechtsgesch.  II.  Dritte 
Ausgabe.  §.  296.   Note  d.  pag.  328  fgg. 

2)  Reichsabschied  Kaiser  Friedrich  s  II.  vom  J.  1235.  Cap.  10. 
5-  *  4. 


Digitized  by  Google 


ihnen  darauf  ankam ,  den  faeiischen  Zustand  für  die  Zu- 
kunft  rechtlich  und  urkundlich  zu  befestigen.  In  diesem 
Sinne  ging  das  brandenburgische  Kurhaus  in  der  Mitte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  das  Kaiserhaus  an;  und  seine 
Bitte  hatte  solchen  Erfolg,  dass  Kaiser  Friedrich  III.  im  J. 
i456  den  Markgrafen  das  Recht  ertheilte,  auf  ihrem  Ge-» 
biete  nach  Belieben  neue  Zölle  anzulegen,  alte  zu  erhü- 
hen ,  oder  an  andere  Orte  zu  verlegen ,  oder  sonstige  Ver- 
änderungen mit  denselben  nach  Gutbefinden  vorzunehmen. 
Die  Anlegung  oder  Herstellung  des  bald  so  einträglich  wer- 
denden ElbzolTs  zu  Lenzen  war  die  Folge  dieser  kaiserli- 
chen Verleihung  x).  Auch  noch  hundert  Jahre  später  ge- 
schah eine  ähnliche  Bitte,  wie  man  aus  dem  Dienstags  nach 
Michaelis  1669  erlassenen  Mandat  Joachim's  II.  ersieht  *)• 
In  diesem  wird  gesagt:  „dass  die  kaiserliche  Majestät  schon 
„früher  dem  Kurhause  in  Betreff  der  Aus-  und  Durchfuhr 
„des  Getreides  ein  Privilegium  auf  die  Zollstadt 1  Lenzen  er- 
„theilt  habe.  Da  jedoch  seitdem  grosser  Unterschleif  vor- 
gefallen und  das  Korn  an  anderen  Orten  ausgeführt  wor- 
„den  sey ,  so  wäre  unterthänigster  Bericht  an  Seine  kaiser- 
liche Majestät  erstattet  und  diese  habe  sich  deshalb  bewo- 
 1 — 

1)  Der  Oderbergsche  Zoll  trag  schon  nach  dem  Landbuche 
KarPs  IV.  von  1375  jährlich  1400  Schock  Groschen  ein. 
Fischbach  Städtebeschreibung  der  Mark  Brandenburg.  I, 
1.  p.  396.  —  Die  Ausübung  dee  Zollregals  gab  zu  wieder- 
holten Streitigkeiten  mit  den  Ständen  Anlas»;  die  letzteren 
wurden  immer  damit  zurückgewiesen,  dass  ihnen  nicht  ge- 
bühre, sich  in  Angelegenheiten  so  mischen,  die  dem  kai- 
serlichen Hofe  kraft  kaiserlicher  Verleihung  zuständen.  Re- 
solution Albrecht  Achills  vom  J.  1472,  bei  Gerchen  di- 
plomatar.  veter.  March.  J,  371.  388.  —  Recesse  von  1602 
und  1611.  §.  17.  —  Leuthinger  Topographia  March,  bran- 
denb.  p.  15.  —  Pauli  allg.  preuss.  Stuatsgesch.  III,  82.  — 
Möhsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  483.  —  v.  Kampts  Dar- 
stellung der  landständ.  Verfassung  der  Mark  Brandenburg. 
Handschr.  III.  §.  33.  p.  80. 

2)  Schon  früher  war,  «.  d.  Cöln  a.  Spr.  Lucia*  1563,  ein 
„Patent  wegen  des  KornzolTa  und  wie  dessen  Defraudation 
„zu  verhüthen,  auch  wider  die  Kornausschiffung  auf  der 
„Elbeu  erlassen,  welches  sich  schon  auf  eine  frühere  Ord- 
nung bezieht,  aber  kaiserlicher  Privilegien  nicht  erwähnt 
Vgl.  Myliut  Corp.  Constitution,  marchicar.  IV,  1.  Cap.  L  ' 
nr.  2.  p.  3-8. 
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„gen  gefunden,  das  frühere  kaiserliche  Zollprivilegium  aus- 
„drücklich  dahin  zu  erklären,  zu  erweitern  und  zu  verbes- 
sern: dass  Seine  kurfürstliche  Gnaden  den  vorgemeldeten 
„Kornzoll  nicht  allein  an  der  Zollstadt  Lenzen,  sondern 
„auch  an  allen  anderen  Orten,  wo  das  Korn  zu  Wasser  t 
„oder  zu  Lande  aus  den  brandenburgischen  Landen  verschifft 
„oder  ausgeführt  werde,  von  allen  denen,  welche  dasselbe 
„verführen  oder  verschifften,  wess  Standes  und  Wesens 
„sie  seyen,  möge  abfordern  und  aufnehmen,  auch  wider 
„diejenigen,  so  sich  solchen  Zoll  zu  geben  weigerten,  oder  - 
„denselben  sonst  zu  verschleifen  unterstehen  würden,  durch 
„was  Wege  dasselbe  immer  vorgenommen,  mit  Aufhal- 
tung und  Einziehung  des  Korn's  sammt  den 
^Schiffen,  auch  Pferden  und  W  a  g  e  n ,  verfahren 
„lassen  möge."  In  Folge  dieser  kaiserlichen  Begnadigung 
wurde  dann  von  Joachim  II.  die  Anordnung  getroffen: 
„dass  von  allem  Korn,  so  auf  den  Wasserströmen  der  Elbe, 
„Oder,  Uker,  Randow  und  Eide  ausgeschifft,  oder  auf 
„denselben  oder  anderen  kleinen  Fliessen,  zu  Schiffe  oder 
„auch  zu  Wagen,  aus  den  kurfürstlichen  Landen  geführt 
„werde,  wo  und  an  welchem  Orte  dies  auch  geschehe, 
„von  jedem  Wispel  Weizen  und  Erbsen  ein  rheinischer 
„Goldgulden,  von  dem  Wispel  Roggen  und  Gerste  ein 
„Gulden  schwere  Münze,  und  von  dem  Wispel  Malz  oder 
„Hafer  \  Gulden  derselben  Währung  zu  Zoll  solle  genom- 
„men,  und  unweigerlich  den  jedes  Orts  gesetzten  Zöllnern 
„erlegt  und  gegeben  werden"  x).  —  Dieses  scharfen  Man- 
date ungeachtet  stellte  sich  bald  die  Beschwerde  ein:  „dass 
„etzliche  den  Kornzoll  zu  erlegen  sich  weigerten  und  alles 
„Mulhwillens  gegen  die  verordneten  Zollreuter  und  Zöllner 
„sich  befleissigten."  Es  sah  sich  deshalb  Kurfürst  Johann 
Georg  genöthigt,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Kur-,  wie  auf 
die  Neu -Mark,  den  erwähnten  Befehl  schon  im  J.  l5/i 
zu  erneuern  und  zu  verstärken  *).    Darauf  scheint  die  Er- 


1)  Myliut  Corp.  Const.  IV,  1.  Cap.  1.  Anhang,  nr.  2.  p. 468  -  465. 

2)  Edicte  d.  d.  Cöln  a.  Spr.  Montag1«  nach  C<m*er$ion.  Pool. 

-  -  -  i 
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hebuitg  des  Zolls  in  Folge  einer  Abkunft  mit  den  Ständen 
einige  Zeit  geruhet  zu  haben;  aber  schon  Dienstags  in  den 
heiligen  Osttrfeiertagen  1678  erschien  wieder  ein  Mandat, 
worin  es  heisst:  „dass,  obwohl  der  Zoll  einige  Zeit  geru- 
het, es  doch  nicht  des  Kurfürsten ,  seines  Kurfurstenthum's 
„und  seiner  Landesunterthanen  Gelegenheit  seyn.  könne, 
„dieses  durch  den  in  Gott  ruhenden  Landesherrn  (Joachim  Ii.) 
„theuer  erworbene  Regal  und  Zoll  -  Privilegium  einzuziehen 
„oder  abzustellen;  vielmehr  werde  Seine  kurfürstliche  Gna- 
den verursacht,  diesen  Kornzoll  auf  der  Achsfuhre  wie- 
„der  anzuordnen  und  darob  ferner  mit  sonderem  Ernste 
„und  Fleisse  festiglich  zu  halten"  x).  —  Was  die  Ein- 
fuhrzölle anlangt,  so  wurden  dieselben  fortwährend  im 
sechszehnten  Jahrhundert  erhöhet,  ganz  besonders  unter  der 
Regierung  des  Kurfürsten  Johaun  Georg  a).  Befreiung  vom 
Zolle  genossen  kraft  besonderer  landesherrlicher  Begnadi- 
gungen viele  von  Ritterschaft  und  Adel,  und  die  Burger 
der  sieben  s.  g.  märkischen  Freistädte,  nämlich:  Alt  - 
und  Neu -Stadt -Brandenburg,  Berlin  und  Cöln  *),  fcö. 
nigsberg  i.  N.,  Treuenbrietzen  und  Teltow.  Als  Ausnahme 
Ton  der  Regel  aber  galt,  dass  Berlin,  Cöln  und  Königs- 
berg trotz  ihrer  Freibriefe  zu  Müncheberg  den  ganzen 
Zoll,  —  Berlin,  Cöln,  Neustadt  -  Brandenburg  und  Teltow 
zu  Trebbin  den  halben,  —  die  drei  erstgenannten  zu  Sar- 
mund und  Treuenbrietzen  ebenfalls  den  halben,  endlich 
aber  die  Stadt  Frankfurt  a.  O.  und  die  Einwohner  Polen's 
zu  Wrietzen  a.  O.  den  doppelten  Zoll  entrichten  mussten  ♦ ). 
Als  Tarif  über  die,  von  den  einzelnen  eingebrachten  Arti- 
keln erhobenen  Abgaben  war,  das  ganze  sechszehnte  Jahr- 
hundert hindurch  die  pergamentene,  im  J.  i5i8  erlassene 


1571,  and  d.  d.  Co  In  a.  Spr.  Mittw.  nach  Trinitat.  151L 
Mylius  Corp.  Const.  IV,  1.  Cap.  1.  nr.  3.  4.  p.  7-  12. 

1)  Myliui  Corp.  Contt.  IV,  1.  Cap.  V  nr.  5.  p.  11  Jfc,  , . 

2)  König  histor.'  Schilderung  von  Berlin.  I,  148. 

S)  Vgl.  MytiuM  Corp.  Contt.  IV,  h  Cap.  L  nr.  1.  p.  1-4.  nr. 
8  p.  15-18 

4)  Mytiua  loc.  etat.  //',  1.  Cap.  X.  nr.  9.  p.  33.  nr.  10.  p.  15. 
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ZollroUe  gültig  *)?  eMt  zu  Michaelis  i63a  erschienen  zwei 
neue  ZollroUen,  die  eine  über  die  zu  Wasser,  die  andere 
über  die  zu  Lande  eingegangenen  Gegenstände  a).  Die 
nach  diesen  beiden  Rollen  zu  entrichtenden  Sätze  waren 
unstreitig  weit  höher,  als  die  früheren;  indessen  stiegen 
dieselben,  wie  man  aus  einer  Vergleichung  leicht  wahrneh- 
men kann,  nach  dem  Ende  des  dreissigjährigen  Krieges  noch 
weit  mehr  3),  weil  die  Noth  der  Zeit  immer  bedeutendere 
Geldkräfte  in  Anspruch  nahm. 

Mit  der  Münze  hatte  es  eine  ähnliche  Bewandtniss, 
wie  mit  dem  Zollregal.    Der  Kaiser  hatte  schon  sehr  früh 
das  Münzrecht  in  den  Territorien  verloren;  in  der  Mark 
Brandenburg  aber  findet  sich  gar  nicht  einmal  eine  Spur, 
dass  er  es  daselbst  jemals  ausgeübt  habe        Als  auf  solche 
Weise  die  Markgrafen  in  den  unbestrittenen  Besitz  auch 
dieses  Regal's  gelangt  waren,  suchten  sie  so  viele  Vortheile 
als  möglich  aus  demselben  zu  ziehen.    Schon  das  sachsische 
Landrecht  erwähnt  als  einer  Ausnahme  von  dem  allgemei- 
nen Herkommen,  dass  man  in  der  Mark  nicht  nach  Ver- 
lauf einiger  Jahre,  sondern  regelmässig  jedes  Jahr  die  Pfen- 
nige erneue ,  um  durch  die  Umprägung  Nutzen  zu  ziehen  _'). 
Aus  demselben  Grunde  wurden  auch  schon  in  früher  £eit 
in  der  Mark  die  Münzen  weit  schlechter,  als  nach  dem 
Reichsmünzfusse,  geprägt;  auch  verpfändete  oder  verkaufte 
man  wohl  von  Seiten  der  Regierung  für  baare  Summen 
die  Münze  an  einzelne  Städte  oder  Privatpersonen,  oder 
man  verpachtete  sie  wohl  gar  an  Juden.    Durch  solche 
Operationen  trug  das  Regal  der  landesherrlichen  Casse  hin 
und  wieder  wohl  nicht  unbedeutende  Summen  ein;  aber 
es  war  auch  natürlich,  dass  das  Land  sehr  bald  mit  einer 


1)  Myliu*  loc.  citat.  IV,  L  Cop.  L  nr.  8.  p. 

Z)  Myliu»  Corp.  Conttitution.  marchicar.  IV,  1.  Cap.  1.  nr.  v. 

p.  17-34.  nr.  10.  p.  35-48. 
Z\  Val.  *  B.  die  ZollroUcn  Ton  1<B2  und  166U  1j£Jwi 
}  beT Myliu*  Corp.  Const.  IV,  t  Cap.  1.  nr.  18  p.  49  fgg. 

4)  Eichhorn  Deutsche  Staate-  und  Rechtsgesch.  II.  BtcAueg. 
§.  296.  P.  828  fg.  - 

5)  Sache.  Landrecht  Gloeee  zu  II,  26. 
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grossen  Masse  sehr  schlechter  Münzen  überschwemmt  wer- 
den musste  z).  Schon  Kurfürst  Joachim  I.  sah  sich  des- 
halb veranlasst,  auf  den  Landtagen  wiederholt  auf  Regelung 
des  Landesmünz wesens  hinzuarbeiten  2).  Aber  das  Uebel 
nahm  nicht  ab;  vielmehr  ergingen  unter  der  Regierung 
Joachim's  IL  zahlreiche  Münzedicte  3),  in  denen  theils  ver- 
ordnet ward,  wie  hoch  einige  einheimische  und  fremde 
Münzen  angenommen  werden  sollten,  theils  aber  angezeigt 
ward,  welche  Münzsorten  gänzlich  verboten,  welche  aber 
devalvirt  worden  seyen,  endlich  auf  welche  Weise  Münz- 
verfalscher  bestraft  werden  sollten  4).  Unter  diesen  Edicten 
ist  vorzüglich  das  vom  J.  1 556  zu  nennen;  es  ist  haupt- 
sächlich darum  wichtig,  weil  durch  dasselbe  die  Bestim- 
mung getroffen  wurde,  dass  in  den  kurfürstlichen  Landen 
die  bis  dahin  gebräuchlich  gewesenen  Groschen  und  Gulden, 
so  dass  nämlich  8  Pfennige  auf  einen' Groschen ,  und  der- 
selben Groschen  3a  auf  einen  Gulden  gerechnet  wurden, 
gänzlich  abgethan  seyn,  an  deren  Statt  sodann  bei 
allen  Käufen  und  Bezahlungen  auf  einen  Gro- 
schen 12  Pfennige,  und  ai  Groschen  für  einen 
Gulden  gerechnet,  gegeben  und  genommen  wer- 


.  -  i 


1)  Ueber  die  Münzveränderungen  in  der  Mark  Brandenbarg 
während  de«  sechszehnten  Jahrhunderts  Tgl.  Möhsen  Gesch. 
der  Wissensch,  p.  548  fg.  567  -  574. 

2)  Das  sieht  man  unter  anderen  aus  seinem  Befehle  an  die 
Stadt  Salzwedel,  d.  d.  Cöln  a.  Spr.  am  Tage  Matthiä  1505. 
Die  Urk.  bei  Gercken  frafment.  marchic.  U,  126.  —  Pauli 
all*,  preuss.  Staatsgesch.  II,  442.  —  Vgl.  G.  W.  v.  Raumer 
cod.  diplomat.  brandenburg.  Urk.  von  1511  und  1515.  nr.  29. 
SU.  p.  242  fg.  nr.  45  -  47.  p.  254.  — 

8)  Srehe  die  Münzedicte  Ton  1538,  1540,  1549,  1552,  1556, 
1560  und  1566.  Vgl.  Myliue  Corp.  Const.  IV,  1.  Cap.  5. 
nr.  2-9.  p.  1149-1176.  —  Pauli  allg.  preuss.  Staatsge- 
schichte.  III,  147.  - 

4)  Die  Strafe  für  Münzverfälschung  war  sehr  hart.  In  einer 
Urk.  vom  J.  1481,  durch  welche  Markgraf  Johannes  Cicero 
den  Heinrich  Koch  und  Matthäus  Rotzken  zu  Münz  meistern 
in  Neu  -  Angerraündc  ernannte,  ward  ihnen  anbefohlen,  nicht 
mehr  als  die  bestimmte  Anzahl  Groschen  und  Pfennige  ans 
dem  Metalle  zu  schlagen:  „bv  der  pen  des  fewers  on  alle 
„gnade.44  p.  Raum  er  eod.  diplomat.  I/,  76  fg.  — 


Digitized  by  Google 


I 

—    939  — 


den  sollten  x).  Auch  unter  Johann  Georg  endete  nicht 
die  Verwirrung  im  Münzwesen;  sie  ward  vielmehr  noch 
dadurch  vergrössert,  dass  so  unzählig  viele  kleine  Reichs- 
stände das  Münzrecht  ausübten  und  dass  dann  deren  schlech- 
tes Geld  in  das  Land  strömte.  Vergeblich  berieth  man 
sich  schon  im  J.  1671  auf  dem  obersächsischen  Kreistage, 
und  nachmals  öfter,  über  diesen  JPunct.  Endlich  fasste 
man,  um  zu  verhindern,  dass  das  schwere  Speciesgeld  aus- 
geführt, —  geringhaltiges  aber  eingeführt  werde,  und  um 
den  Betrügereien  der  Juden  ein  Ende  zu  machen,  vorzüg- 
lich auf  den  Antrag  Lamprecht  Distelmeyer's ,  auf  dem 
Kreistage  von  1679  den  Beschluss,  wechselsweise  zu  Leip- 
zig und  zu  Frankfurt  a.  0.  Münzprobationstage  für  diese  * 
Gegenden  zu  halten  3>  Dass  aber  auch  dadurch  dem  Miss- 
brauche nicht  gründlich  gesteuert  worden  sey,  ersieht  man 
daraus,  dass  man  im  J.  1 5 9 .5  auf  dem  Kreistage  zu  Leipzig 
wegen  der  ungeheueren  Masse  damals  geprägter  Scheide- 
münze  3)  zu  verordnen  für  nöthig  fand,  für  jedes  Jahr 
zwei  Münzprobationstage  anzusetzen,  die  an  den  genannten 
Orten  jedesmal  am  ersten  Mai  und  Montag's  nach  Michaelis 
gehalten  werden  sollten.  Alle  die  Münzsorten,  die  an 
diesen  Tagen  von  dem  Kreismünzwardein  zu  geringhaltig 
gefunden  würden ,  sollten  förmlich  durch  einen  Kreisschluss 
verboten  werden  4).  Trotz  aller  dieser  Sorgfalt  und  trotz 
der  vielen  Edicte.  welche  am  Ende  des  sechszehnten  und 
im  Anfange  des  siebenzehnten  Jahrhundert's  erlassen  wur- 
den 5),  war  und  blieb  der  Zustand  des  Münzwesens  in  der 
Mark  Brandenburg  ein  höchst  trauriger;  auch  in  dieses 
Gebiet  ward,  nach  so  vielen  verunglückten  Versuchen,  erst 

1)  Vgl.  das  Münzedict,  d.  d.  Coln  a.  Spr.  Montags  nach  Jubi- 
latc  1556,  bei  Myliu»  Corp.  Const.  marchiear.  IV,  1.  Cap. 
5  nr.  %  p.  1169. 

X)  Gundling  Leben  Lampr.  Distelmeyer's.  II,  50. 

3)  Gundling  Leben  des  Kurfürsten  Johann  Georg  ad  ann. 
1593.  Handschr.  -  Mohsen  Gesch.  der  Wissensch,  p.  548. 

4)  J.  J.  Mascow  He  jure  circa  rem  monetär iam  in  tcrrU  circuli 
Saxouiae  euperioris.  Ups.  1723.  §.  26.  p.  06. 

5)  Myliue  Corp.  Conti.  IV,  1.  Cap.  5.  nr.  10  fgg.  p.  1115  fgg. 
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nach  dem  Abschlüsse  des  westphklischen  Friedens  durch  den 
grossen  Kurfürsten  Licht  und  Ordnung  gebracht. 

Die  Judensteuer,  welche  noch  bis  in  die  zweite 
Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhundert^  der  kurfürstlichen 
Gasse  nicht  unbeträchtliche  Summen  einbrachte,  stand  ur- 
sprünglich ebenfalls  als  Regal  dem  Reiche  zu  x).  Nach 
den  Rechtsansichten  des  Mittelalters  hatte  der  Kaiser,  als 
Schirmvoigt  der  christlichen  Kirche,  im  bezweifelt  das  Recht: 
alle  Juden,  als  Erbfeinde  des  Evangelium'«,  auszurotten, 
und  deren  Güter  zu  confisciren  a).  Weil  indessen  die 
strenge  Ausübung  dieses  Recht's  viele  Unbequemlichkeiten 
mit  sich  geführt  haben  würde,  so  machte  der  Kaiser  aus- 
nahmsweise  von  demselben  keinen  Gebrauch;  er  stellte  viel- 
mehr, um  seiner  Gammer  einen  Vortheil  zuzuwenden,  die 
Juden  unter  seinen  besonderen  Schutz,  er  erklSrte  sie 
für  kaiserliche  Gammerknechte  3).  Für  diese 
Gunst  waren  die  Beschützten  verpflichtet,  an  den  kaiser- 
lichen Schatz  gewisse  Abgaben  zu  zahlen,  welche  nach 
Belieben  verändert  oder  erhöhet  werden  konnten,  zum 
Zeichen,  dass  ihr  Leben  und  Gut  nach  wie  vor  der  Wifl- 
kühr  des  Reichsoberhauptes  anheimgestellt  4),  dass  die  ih- 
nen widerfahrene  Duldung  nur  als  aufhebbare  Ausnahme 
von  der  Regel  zu  betrachten  sey.  Die  Befugniss  des  Kai- 
sers, die  Juden  dem  Hasse  der  Christen  zu  entziehen,  und 
für  den  ihnen  gewährten  Schutz  Steuern  von  ihnen  einfor- 
dern zu  dürfen,  ging,  wie  andere  Regalien,  schon  früh 
auf  die  Territorialherren  über.    Dies  war  auch  hinsichtlich 


1)  Eichhorn  Deutsche  Staats  -  und  Rcchtsgesch.  II.  3te 
§.  291.  p.  835.  — 

2)  „So  ein  römischer  Kaiser  oder  König  gekrönt  wird,  i 
„er  den  Juden  allenthalben  im  Reiche  all'  ihr  Gut  nehn 
„dazu  ihr  Leben,  und  sie  tödten,  bis  auf  eine  Anzahl,  die 
„lntzel  seyn  soll,  zu  einem  Gedächtnis»."    Instruction  des 
Markgrafen  Albrecht  Achilles  vom  J.  1463.  —  Vgl.  Eich- 
horn Deutsche  Staats-  und  Rechtsgesch.  II.     St«  Aair 
§.  297.   Note  d. 

8)  Goldast  Cotutitution.  Imperial  II,  85. 

4)  Eichhorn  Deutsche  Staats-  und  Rechtsgesch.  II.  8te 
$.  297.  Note  g. 
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der  Markgrafen  von  Brandenburg  der  Fall.  Jedoch  ist  nicht 
bekannt,  dass  hier,  wie  es  anderwärts  geschah,  ein  Theil 

■ 

der  s.  g.  Judensteuer,  ge Wissermassen  als  Zins  für  die 
Gunst  der  Verleihung,  an  die  kaiserliche  Cammer  abgelte- 
fert  worden  sey  x)  Es  scheint  vielmehr  die  kurfürstliche 
Casse  den  ganzen  Betrag  des  Schutzgeldes  ohne  Abzug  für 
sich  eingezogen  zu  haben.  Die  Grösse  der  Einnahme  wech- 
selte, je  nachdem  man  von  Seiten  des  Hofes  der  Juden  be- 
durfte, und  deshalb  sich  ihnen  günstig  bewies,  oder  nicht« 
Unter  den  letzten  baierschen  Markgrafen  hatte,  weil  sie  der 
Landesherrschaft  mit  ihren  Capitalien  zu  Hülfe  kamen,  ihre 
Anzahl  sehr  zugenommen,  —  sie  waren  mit  bedeutenden, 
Freiheiten  begnadigt;  aber  der  Hass  des  Volks  brach  dessen 
ungeachtet  so  grässlich  gegen  sie  hervor,  dass  eine  allge- 
meine Amnestie  erlassen  werden  musste,  weil  der  gegen 
sie  verübten  Gräuel  zu  viele  waren,  als  dass  an  eine  Be- 
strafung derselben  hätte  gedacht  werden  können.  Unter 
der  Regierung  der  ersten  Hohenzollern  geschieht  der  Juden 
keiner  Erwähnung;  aber  unter  Johannes  Cicero  wurde  de- 
ren eine  Anzahl,  fürerst  nur  auf  drei  Jahre,  in  Stendal 
aufgenommen  2).  Sie  wurden  unmittelbar  dem  Landesherrn 
oder  dessen  Rathen  untergeordnet;  man  gestattete  ihnen 
einen  bestimmten  Wucherzins,  verbot  ihnen  aber,  bei 
Verlust  ihrer  Freiheiten,  das  Leihen  auf  kirchliche  Kost- 
barkeiten 3).  Nach  Ablauf  der  drei  Jahre  sollte  wegen  ih- 
res ferneren  Aufenthalts  weiter  mit  ihnen  verhandelt  wer- 
den, was  auch  geschehen  zu  seyn  scheint.  Denn  wir  fin- 
den im  Anfange  der  Regierung  Joachim's  I.  die  Juden  hin- 
sichtlich   des   Aufenthalts   in  der  Mark   durchaus  unge- 


1)  Lang  histor.  Entwicklung  der  teutschen  Steuerverfassun- 
pen.  p.  198.  —  Eichhorn  Deutsche  Staats  -  und  Rcchtsgesch. 
IL  ate  Ausg.  §.  297.  Note  /.  ) 

2)  Schon  im  J.  1480  baten  die  Landstände:  „die  Juden  ziehen 
„zu  lassen,  die  Seiner  Gnaden  und  gemeinen  Landen  schäd- 
lich seyen."  Landtagsverhandl.  Ton  1480,  bei  v.  Raumer 
cod.  diplomat.  II,  nr.  50.  p.  47  fg.  . 

3)  o.  Raum  er  eod.  diplomat.  brandenburg.  II,  86  fg.  —  vgl.  p. 
48.  — 
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•tört  i).  EMt  im  l5l°  erfolgte  die  Vertreibung  der- 
selben  a);  seit  dieser  Zeit  entbehrte  daher  die  landesherr- 
liche Casse,  da  bis  zum  Tode  Joachim's  I.  das  Verban- 
nung* decr  et  nicht  zurückgenommen  wurde ,  der  Einkünfte 
von  dem  Schul zgelde.  Bald  nach  dem  Regierungsantritte 
Joachim's  II.  wurde  aber  den  Juden  die  Eriaubniss  ertheilt, 
zurückzukehren;  weil  die  Landesherrschaft  ihrer  bei  dem 
schlechten  Zustande  der  Finanzen  beständig  not  big  hatte, 
so  kamen  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  heran.  Ihre  Betriebsam- 
keit, ihr  Wucher,  ihr  erworbener  Reichthum  und  ihr 
Uebermuth  erweckten  ihnen  jedoch  bald  wieder  den  Groll 
der  christlichen  Kaufleute,  Bürger  und  Beamten  3).  Schon 
im  J.  i55i  erhoben  Rath  und  Bürgerschaft  von  Berlin  hef- 
tige Beschwerden  gegen  sie;  —  wiederholt  baten  die  Stände, 
wie  schon  am  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderte  gesche- 
hen war4),  um  Entfernung  oder  Zügelung  der  Fremdlinge. 
Aber  alle  Vorstellungen  waren  vergeblich,  weil  der  Kur- 
fürst weder  für  seine  Casse  ihres  Schutzgeldes,  noch  ihrer 
selbst  bei  seinen  Finanzoperationen  entbehren  konnte  5). 
Der  Tod  Joachim's  II.  endete  Alles.    AuPs  neue  wurden 


1)  Auch  noch  im  J.  1509  wurden  auf  drei  Jahre  viele  Jaden, 
in  die  Städte  der  Altmark  nnd  Priegnitz  aufgenommen,  ei- 
nige gegen  jährliche  Entrichtung  von  4-5,  andere  von  10- 
12,  wieder  andere  von  20  -  30  Gulden,    v.  Raumer  cod.  di- 
plomat.  1/,  23«.  nr.  24. 

2)  Leuthinger,  eommentar.  de  reib,  marchic.  J,  22.  —  Gar- 
caeus  res  gest.  Marchion.  brandenb.  p.  248.  342.  —  Angelt 
Jnnal.  March,  p.  271.  —  Pauli  allg.  preuss.  Staatswesen. 
II,  454  igg.  - 

Zy  (Kon ig)  Annalen  der  Juden  in  der  Mark  Brandenburg,  i. 
61  feg-  , 

4)  Namentlich  in  den  J.  1480  und  1481.  v.  Raumer  cod.  di- 
plomat.  II,  4t  fg.  61.  — 

5)  König  histor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  89.  —  Auf  die 
Klagen  der  Stände  im  J.  1550  gab  Joachim  II.  in  dem  Re- 

„  cesse  d.  d.  Dienst,  nach  Petri  et  Paul  Apostolor.  ann.  laudet 
den  Bescheid:  dass  er  sich  hinsichtlich  der  Juden  „Inhalts 
„seiner  vorigen  Verschreibung  halten,  und  ihnen  zum  för- 
derlichsten und  längsten  zwischen  damals  und  Weihnacht« 
„aus  seinen  Landen  zu  ziehen  gebieten  wolle."  Es  ist  aber 
nicht  bekannt,  dass  das  Versprechen  erfüllt  worden  scy 
Vgl.  Myliut  Corp.  Ccnst.  FI,  L  nr.  27.  §.  13.  j>.  84. 


Digitized  by  Google 


t  - 


—    943  — 

I 

alle  Juden  aus  den  brandenburgischen  Landen  vertrieben, 
und  somit  war  am  Ende  des  sechszehnten  Jahrhundert'! 
die  Landesherrschaft  wieder  des  Einkommens  aus  der  Ju* 
densteuer  beraubt . «— .  •  ■» 

Unter  diejenigen  ursprünglich  kaiserlichen  Rechte,  wel- 
che von  Seiten  der  Kurfürsten  im  Verlaufe  des  sechszehn- 
ten Jahrhunderte  in  der  Mark  Brandenburg  unstreitig  am 
weitesten  ausgedehnt  und  zu  einer  sehr  ergiebigen  Quelle 
des  Einkommens  gemacht  wurden,  gehört  das  Wald-, 
Forst-  und  Jagd -Regal.  Zuvörderst  erhob  seit  dieser 
Zeit  die  Landesherrschaft  Ansprüche  auf  das  Eigenthum 
und  die  alleinige  Benutzung  derjenigen  grossen  Holzungen, 
welche  nicht  factisch  entweder  von  einer  Gemeinde,  oder 
irgend  einer  Privatperson  ausschliesslich  besessen  wurden* 
Von  den  früheren  gemeinsamen  Berechtigungen  der  Unter« 
thanen,  welche  sich  aus  dem  Gesammt  eigen  thura  herschrie- 
ben ,  blieb  ihnen  damals  nichts,  als  eine  Art  activer  Ser- 
vitut x).  Damit  indessen  diese  nicht  zum  Nachtheile  der 
landesherrlichen  Ansprüche  ausgedehnt  werden  könnte,  wur- 
de ,  vorzüglich  seit  den  Zeiten  des  Kurfürsten  Johann  Georg, 
eine  Menge  von  Holzordnungen  und  Forstgesetzen  erlassen, 
durch  welche  man  die  Ausübung  jener  Servituten  zu  regeln 
bestrebt  war  2).  Zuvörderst  ward  gemeiniglich  in  diesen 
Ordnungen  festgesetzt:  wann,  durch  wen  und  auf  welche 
Weise  die  Holzverkäufe  erfolgen  sollten,  sey  es  auf  den 
Holzmärkten,  oder  durch  Anweisungen  auf  dem  Stamme; 
sodann  wurde  der  Preis  der  verschiedenen  Holzarten  ange- 
geben  und  zugleich  bestimmt,  wie  es  mit  der  Viehhüthung 
und  Eichelmast,  mit  den  Zeidlern,  Theerbrennern ,  Schä- 
fern, Hirten,  Fischern  und  Krebsern  zu  halten  sey;  ange- 
hängt war  gewöhnlich  das  Gebot,  mit  dem  Feuer  sorgsam 
  f 

1)  Eichhorn  Deutsche  Staats-  und  Rechtige-ch.  IV.  §.  548. 
p.  410  fg. 

2)  S.  die  Holzordnung  für  die  Nenmark  d.  d.  Cöln  a.  Spr.  am 
Tage  Lucia  1500,  and  die  Holzordnung  für  die  Kurmark 
vom  23.  Mai  1593.  Mylius  Corp.  Const.  IV,  1.  Cap.  2.  nr. 
3.  4.  p.  495  fgg.  505  fgg.  -  VgL  daielbat  nr.  5.  9.  et*. 
P.  519  fgg.  52t  fgg. 


Digitized  by  Google 


umxngehen,  damit  Waldbrände  rerhüthet  würden,  — 
Hunde  in  die  Holzungen  und  Gehege  nicht  mitzunehmen, 
so  wie  die  Grenzen  des  landesherrlichen  Waldgebiet's  unter 
keiner  Bedingung  zu  beeinträchtigen;  zuletzt  war  dann 
noch  von  den  verschiedenen  Strafen  gegen  die  Uebertreter 
der  kurfürstlichen  Befehle  die  Rede.  Schärfer  noch  und 
strenger,  als  die  Ausdehnung  der  landesherrlichen  Befug- 
nisse auf  Wald  und  Forsten,  schloss  sich  während  des 
sechszehnten  und  siebenzehnten  Jahrhunderts  der  Kreis  von 
Berechtigungen  der  Staatsgewalt  in  Beziehung  auf  das  Wild 
in  den  Forsten  und  Gehegen,  ab.  Es.  ist  auch  hier  wieder 
hauptsächlich  die  Regierung  Johann  Georg's,  welche  mit 
grosser  Entschiedenheit,  und  mitunter  selbst  mit  Rück- 
sichtslosigkeit alle  die  Rechte  der  Unterthanen,  deren  Ur- 
sprung nicht  streng  bewiesen  werden  konnte,  zu  vernichten 
sich  bemühete.  Das  tritt  seit  dieser  Zeit  vornämlich  in 
den  wiederholt  und  häufig  erlassenen  Mandaten  und  Edicten 
gegen  das  unbefugte  Jagen  und  gegen  die  Wilddiebe,  —  in 
dem  Befehle,  die  letzteren  mit  dem  Strange  zu  bestrafen  x), 
später  in  den  unerhört  hohen  Geldstrafen .  hervor,  welche 
von  denen  entrichtet  werden  sollten,  die  irgend  ein  hohes, 
niederes  oder  Feder  -  Wildpret  zu  schiessen  sich  unterfangen 
möchten  3).  Die  Ausdehnung  und  Feststellung  des  Jagdre- 
gal's  durch  die  Landesherrschaft  geschah  indessen  nicht  ohne 
heftige  Kämpfe  und  Widersetzlichkeiten;  namentlich  traten 
häufig  Clerus  und  Adel  mit  grosser  Schroffheit  den  Ansprü- 

1)  Edict  d.  o*.  Cöln  a.  Spr.  Sonntags  Quasimodogeniti  1574  und 
Edict  vom  6.  Man  1982.  Mylius  Corp.  Conit.  /I,  3.  «r. 
2.  4.  p.  8-6.  7-10. 

2)  Nach  dem  „Edicte  wider  das  unbefugte  Jagen  vom  J.  1610" 
nannte,  wer  die  nncheenannten  Thier©  gescholten,  folgen- 
de Strafe  bezahlen:  für  einen  Iiirech  500  Rthl.,  für  ein 
Stack  Wild  400  Rthl.,  fär  ein  Wildkalb  und  für  ein  hauen- 
des Schwein  200  Rthl.,  für  ein  Reh,  einen  Lach,  and  ei- 
nen Frischling  100  Rthl.,  fär  einen  Schwan  75  Rthl.»  für 
einen  Wolf,  Haien,  Marder,  Trappen,  Auerhahn,.  Birk- 
hahn und  Haselhuhn  50  Rthl. ,  für  eine  wilde  Gani  und  ei- 
nen Kranich  40  Rthl. ,  für  einen  Fuchs  20  Rthl.,  für  eiaea 
Otter,  Dacha  und  eine  wilde  Ente  10  Rthl.,  für  eine  wilde 
Taube  5  Rthl.  Myliu»  Corp.  Conit  IV,  1.  Cap.  2.  «r.  i 
p.  523  fg.  * 
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chen  des  Hofe*  entgegen,  und  wussten,  da  der  letztere 
ihrer,  als  Landstände,  benüthigt  war,  nicht  selten  sich 
bei  den  hergebrachten  Rechten  zu  schützen  x).  So  gross 
aber  auch  der  Widerstand  seyn  mochte,  so  besiegte  die 
Landesherrschaft  denselben  dennoch  in  so  fern,  als  alle 
Unterthanen  ihr  die  hohe  Jagd  als  ausschliessliche  Be- 
fugniss  zugestehen  mussten*  Die  Unruhen  des  dreissigjäh- 
rigen  Krieges  brachten  zwar  auf  einige  Zeit  die  kaum  ge- 
ordneten Verhältnisse  hie  und  da,  namentlich  in  den  nörd- 
lichen Theilen  der  Mark,  in  der  Ukermark  und  im  Stolpi- 
schen  Kreise,  wieder  in  grosse  Verwirrung;  allein  nach 
eingetretener  Ruhe  liess  es  der  grosse  Kurfürst  sofort  sein 
angelegentliches  Bemühen  seyn:  „alle  während  des  Krieges 
„eingeschlichenen  widerrechtlichen  Anmaassungen  und  Usur- 
pationen abzustellen ,w  und  das  landesherrliche  Jagdregal 
im  vollen  Umfange  vor  künftigen  Beeinträchtigungen  zu 
sichern  9). 

Einen  ganz  ähnlichen  Gang,  wie  sich  bei  der  Erwei- 
terung der  landesherrlichen  Wald-  und  Jagd -Rechte  nach- 
weisen lässt ,  finden  wir  in  der  Mark  Brandenburg  in  der 
Entwickelung  des  Regal's  an  Gewässern  3)  und  an 
der  Fischerei  Bis  zur  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts scheint  die  Benutzung  der  grösseren  Gewässer  den 
Unterthanen  ziemlich  unumschränkt  zugestanden  zu  haben  $ 


1)  Revers  des  Kurf.  Johann  Sigismund  d.  d.  Kättrin  IL  Jan. 
1611.  §.  20fgg.,  bei  Schepelitz  Contuetud.  Electorat.  et 
Marek.  Brandenburg,  lib.  I.  Part.  IV,  tit.  26.  p.  468  sq. 

X)  Vgl.  da«  Edict  vom  J.  1658,  das  Edtct  d.  d.  Königsberg  in 
Preunen  9.  April  1668  und  die  kurfürstl.  Resolution  vom  18. 
Jan.  1681.  Myliu»  Corp.  Con»t.  IV,  1.  Cap.  2.  nr.  10.  11. 
I.  Anhang,  nr.  6.  p.  549-554.  795  fg. 

8)  Ueber  das  Recht,  Mühlen  an  den  Gewässern  anzulegen, 
l&sst  sich  Kurfürst  Johann  Georg  in  einer  Resolution  fol- 
gend ermassen  aus:  „weil  die  Ueberhäufung  der  Mühlen  den 
„Nachbaren  unleidlichen  Schaden  etc.,  derohalben  von  un- 
seren löblichen  Ahnherren  und  Vorfahren  geordnet  und 
„hergebracht,  dass  keiner  ron  Unterthanen  ohne  Consens 
„der  Landesherrschaft  auf  dem  Seinen  Mühlen  anzurichten 
„befugt,  so  lassen  wir  es  auch  bei  solcher  Ordnung  und 
„altem  Gebrauche  beruhen."  Schartow  eenturia  differen- 
tiar.  jur.  civil,  et  marchici.    BeroHn.  1718.  4.  §.  2.  p.  15.  16. 
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allein  8eit  dieser  Zeit  fangt  auch  in  diesem  Bereiche  die 
Staatsgewalt  an,  ihre  Berechtigungen  auszudehnen  und  die 
der  Unterthanen,  wenn  die  rechtliche  Erwerbung  nicht 
i  nachgewiesen  werden  konnte,  einzuschränken.  Für  die 
Anschauung  der  Ausbildung  dieses  RegaFs  sind  die  Fischer- 
prdnungen  des  Kurfürsten  Joachim  II.  vom  Dienstage  nach 
Dionysii  i55i  und  Johann  Georg's  vom  a3.  Februar 
1574  von  Wichtigkeit  *)• 

Zuletzt  muss  noch  mit  wenigen  Worten  des  Berg- 
werks-,-Salpeter-  und  Salz-Regals  Erwähnung  ge- 
schehen. Wenn  auch  die  Einkünfte  aus  demselben  im  sechs- 
zehnten Jahrhundert  noch  nicht  sehr  bedeutend  waren,  so 
betrachtete  doch  schon  damals  die  Landesherrschaft  dasselbe 
als  ein  ihr  ausschliesslich  zustehendes  Recht.  Bereits  Kur- 
'  fürst  Joachim  I.  ertheilte  in  diesem  Sinne  kraft  landesherr- 
licher  Gewalt  im  J.  i5i5  mehreren  darum  nachsuchenden 
Personen  die  Erlaubniss:  „um  Neu  -  Angermünde  im  Lande 
„zu  Stolpe  in  Bergen,  Wäldern,  Wassern  und  Feldern 
„Metall  zu  suchen ,  und  einen  Erbstollen  mit  seiner  Gerech- 
tigkeit, auch  eine  Fundgrube  mit  der  Maass,  wie  dann 
,  „Bergwerke  Recht  und  Gewohnheit  ist,  zu  bauen,  und 
„zu  ihrem  Besten,  Nutz  und  Nolhdurft  zu  gebrauchen  a).tf 
Auch  Kurfürst  Joachim  II.  übte  diese«  Regal  aus,  indem 
er  als  Inhaber  desselben  zu  verschiedenen  Malen,  haupt- 
sächlich um  seine  zerrütteten  Finanzen  herzustellen,  Aben- 
theuerern und  Betrügern  gestattete,  im  Gebiete  der  Mark 
Brandenburg  nach  Gold-  und  Silber- Adern  zu  suchen  3). 
Allein  es  ist  nicht  bekannt,  dass  solche  Versuche,  der  Erde 
Schätze  abzugewinnen,  im  sechszehnten  Jahrhundert  jemals 
mit  Erfolg  gekrönt  worden  seyen.  Einträglicher  wurde  das 
Graben  und  Sieden  des  Salpeters  für  die  landesherrliche 
Casse,  als  am  Ende  des  sechszehnten  Jahrhundert 's  vom 
Kurfürsten  Johann  Georg  das  eine  wie  das  andere  den  Pri- 

1)  MSJf«#  Corp.  Contt.  W,  2.  Cap.  4.  m.  L  Z.  p.  183  tri. 

2)  Die  Urlc.  bei  t.  Räumer  cod.  diplomat.  /I,  ar.  83.  p.  241. 
.  .   3)  Gnndling  Leben  Lampr.  DUtelmeyer's.  I»  302  fg. 
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Tatpersonen  verboten  und  der  Landesherrschaft  vorbehalten 
wurde  *)•  In  dem,  über  diesen  Gegenstand  erlassenen  Edicte, 
dL  d.  Cöln  a.  Spr.  Montags  nach  Reminiacere  i583,  wird 
befohlen:  „dass,  da  das  Graben  und  Versieden  des  Salpe- 
ters dem  Kurfürsten,    als  Lehnsherrn  und  Landesfürst en, 
„ohne  Mittel  und  Unterschied  als  ein  Rega}  zustehe  und  ge- 
bühre, sämmtliche  Unterthanen  und  ein  jeder  insonderheit, 
„allenthalben  in  dem  Ihren,  wo  und  welches  Ende,  es  sey 
„in  Heiden,    Wäldern,  Feldern,  Gärten,   Häusern  (doch 
„der  Grafen,  Herren  und  Adel  Rittersitze  und  Höfe  ausge- 
nommen), auch  Kammern,  Scheunen,   Ställen  oder  son- 
„sten,  Salpetererde  vermuthet  werde,   den  jedes  Orts  ver- 
ordneten kurfürstlichen  Salpetersiedern ,    auf  ihr  Anregen 
„unweigerlich  und  unverhindert,   auch  ohne  Begehr  und 
„Gesuch,  einiges  Abtrages  oder  Geniesses,  bei  Vermeidung 
„jedesmal ,  so  ofle  hier  wider  von  Jemanden  gehandelt  und 
„beweislich  gefunden ,  5oo  Iii  hl.  Strafe  in  die  landesherrli- 
„che  Cammer  unnachlasslich  zu  erlegen,    nachgeben  und 
„verstatten"  *).  —  Was  das  Salz  anlangt,  so  wurden  die 
märkischen  Lande  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  mit 
demselben  grösstenteils  durch  die  Salzwerke  der  Stadt  Lü- 
neburg versehen,  welche  sich  verschiedener  dahin  gehöriger 
Privilegien  und  Freiheiten  von  den  brandenburgischen  Kur- 
fürsten zu  erfreuen  hatte.    Bei  Bestätigung  dieser  Freiheiten 
wurde  jedoch  ausdrücklich  bemerkt,    dass  dieselben  dem 
landesherrlichen  Rechte  unschädlich  seyn  sollten,   „ob  ir- 
gendwo in  der  Mark  Brandenburg  ein  Salzberg  erfunden 
„und  erbauet  würde"  3).    Dieser  Fall  trat  ein,    als  kurz 

1)  Anhang  vom  Berg  werksrechte  in  dem  konigl.  prenss. 
Staate,  nach  denen  Conttitutt.  marchic.  nnd  folgenden  Ver- 
ordnungen bis  1775,  von  M.  E.  C.  8.  —  «.  I  et  a.  p.  8.  4.  5. 

2)  Myliu$  Corp.  Coiut.  IV,  2.  Cap.  2.  nr.  1.  p.  5S  fg.  —  Vgl. 
das  Salpeteredict  vom  15.  August  1621,  daselbst  ftr.  &  p, 
W  fgg-  —  VI,  1.  nr.  42.  p.  125  fg.  — 

3)  Anhang  vom  Berg  werk  «rechte  in  dem  konigl.  preoss. 
Staate  etc.  p.  5.  6.  —  S.  das  9te  kurbrandenburgisc.be,  der 
Stadt  Lüneburg  crtheilte  Privilegium  d.  d.  Cöln  a.  Spr.  Mitt- 
wochs nach  Margareth.  1571,  bei  J.  W.  Albert  Urkuadl» 

Helwing's  Geseh.ti.  preuss.  Staats.  1.  61 
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nach  der  Mitte  des  secbszeknten  Jahrhunderts  bei  Belitz  ein 
Salz  werk  errichtet  worden  war,  wodurch  Kurfürst  Joa- 
chim II.  Veranlassung  erhielt,  Donnerstags  nach  Andreas 
Apostol.  i56o  ein  Edict  zu  erlassen,  welches  die  Einfüh- 
rung fremden  Salzes  in  die  brandenburgischen  Lande  für 
die  Zukunft  verbot  x)«  Allein  dieses  neu  errichtete  einhei- 
mische Salzwerk  muss  entweder  nicht  ergiebig  genug  ge- 
wesen seyn ,  das  allgemeine  Bedürfniss  zu  befriedigen ,  oder 
es  mag  dasselbe  keinen  sonderlichen  Vortheil  gebracht  ha- 
ben;  denn  es  geschieht  desselben  später  weiter  keine  Er- 
wähnung, wogegen  aber  bald  mehrere  landesherrliche  Ver- 
ordnungen erschienen,  durch  welche  der  Stadt  Lüneburg 
das  Salzmonopol  bestätigt,  auch  das  Nöthige  über  „Ern- 
ährung, Preis  und  Handel  des  lünebargischen  Salzes, 
„auch  über  dessen  Niederlagen"  festgesetzt  wurde  2). 

Die  Verwaltung  der  landesherrlichen  Einkünfte  ans 
den  Domainen  und  aus  den  sämmtlichen  aufgeführten  Rega- 
lien geschah  unmittelbar  durch  kurfürstliche  Beamte;  - 
alles,  was  von  dieser  Seite  einging,  ward  von 
der  Hofrentei  eingenommen  und  verrechnet. 
Anders  geschah,  wenigstens  seit  der  Mitte  des  sechszehn- 
ten  Jahrhunderte,  die  Administration  der  damaligen  beiden 
Hauptlandesabgaben,  der  directen,  vom  platten  Lande 
erhobenen,  und  der  indirecten,  hauptsächlich  von  den 
Brauwesen  der  Städte  entrichteten,  welche  bald  die  ein- 
träglichste Steuer  der  brandenburgischen  Lande  wurde. 
Beide  Abgaben  standen  seit  dem  erwähnten  Zeitpuncte  un- 
ter der  Verwaltung  der  Landstände;  der  von  den  Ständen 
erwählte  und  von  dem  kurfürstlichen  Höfe  bestätigte  Land- 
rentmeister besorgte  sowohl  den  Hufenschoss,  wie 

"  

Nachricht  von  den  Handels  Privilegien  und  der  Scbntsherr- 
sebaft  des  kurbrandenburgischen  Hauses  über  Lüneborsr. 

Göttingen.  1888.  8.  p.  5».  - 

1)  Myliut  Corp.  Cont.  lFt  Z.  Cap.  1.  «r.  X.  p.  1-1, 

2)  Salzordnong  vom  18.  Aug.  1588,  bei  Myliui  Corp.  Com- 
rtitutt.  IV,  2.  &p.  1.  nr.  Z  p.  3-g.  -  vgl.  nr.  4.  5.  6 m.  p. 
5  99 
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das  neue  Biergeld  der  Landschafiscasse ,  welche  unmittel- 
bar mit  diesen  Einkünften  die  Landesschulden  tilgte  x). 

Bis  zum  Tode  des  Kurfürsten  Friedriche  IL  hatten  die 
Landsassen  noch  nicht  die  Bezahlung  herrschaftlicher  Schul- 
den übernommen;  zum  ersten  Male  im  J.  1472  verstanden 
sie  sich  dazu  2)>  die  Tilgung  von  100,000  Rthh,  und  zwar 
so,  dass  die  ganze  Summe  binnen  vier  Jahrtp.  in  fünf  Ter- 
minen entrichtet  wurde,  auf  sich  zu  nehmen').  Sek 
dieser  Zeit  findet  sich  fast  sechszehn  Jahre  hindurch  keine 
Spur,  dass  die  Stände  landesherrliche  Schulden  bezahlt  hal- 
ten. Aber  im  Jahre  i488  liessen  sie  es  sich,  nach  dem 
Beispiele  anderer  Länder  4),  gefallen,  dass,  damit  die 
Herrschaft  ihrer  Geldnoth  enthoben  werde  und  ihre  Ver- 
bindlichkeiten erfüllen  könne,  für  eine  bestimmte  Keine 
von  Jahren  eine  Abgabe  von  dem  gebraueteu  Biere,  eine 
6.  g.  Bier zi ose  (Biergeld,  Biersteuer ,)  erhoben  würde; 
noch  aber  waren  nicht  volle  a5  Jahre  verflossen ,  als  (im  J. 
i5i3)  das  Biergeld  schon  dem  Kurfürsten  Joachim  L  und 
dessen  Leibeserben  für  und  für  bewilligt  wurde,  so  dass 
dasselbe  nur  nach  Erlöschen  des  ganzen  Mannsstammes  auf- 
hören sollte  5).  Schon  zehn  Jahre  früher,  als  diese  aus- 
gedehnte Erneuerung  der  Bierziese  erfolgte ,  im  J.  i5o3, 
hatten  die  Landstän^?   weil  jene  Abgabe  zur  gänzlichen 

ite  An- 


1)  Vgl.  über  die  Entstehung  des  landschaftlichen  Credit syitera's 
der  Kurmark  Brandenburg  A.  H.  v.  Arnim  die  Untersu- 
chung der  Städtecusse  als  ein  status  causae  in  Sachen  des 
•.  g.  Defensor's  der  Städtecasse  (Krieg«**.'*  JKl-tester).  wider 
das  Städtecassendirectsrium  und  den  Ren  tni  ei  st  er  Bär,  ent- 
worfen zum  Gebrauche  der  Gerichtshöfe  (Berlin;  178».  Fol.), 
p.  1-8. 

2)  Laut  Recesses  d.  d.  Bartholom.  fflfc  —  BWhhotr*  Ver* 
such  einer  Gesch.  der  Kurmark  Brandenb.  III,  2221  — 


3)  Buch  hol  tz  Darstellung  des  landschaftl.  Credltweieus  der 
1  Churmark.   HUndschr.  p^M 

4)  Die  Stadt  Mn^ehurg-  hatte  bereit*  im  J.  145Öl:  die  Bierziesu 
eingeführt  B'n chh o  1 1 z  Versuch  efiier  Gesch.  der  Kurmark 
Brandenb.  III,  L74.  \ 

5)  MyliuM  Corp'.  Conat.  IV,  4.  nr.  1.  p.  3  fgfr.  —  vgl.  Vl%  1. 
nr.  11.  p.  15  fg.  —  Buchholtz  Darstellung  des  land- 
schaftl. Crcditwesens  der  Churmark.   Handschr.  p.  4. 

6f 
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zahl  von  Jahren  der  Landesherrachaft  yon  allen  ererbten 
Hufen,  nur  die  Hufen  des  Adels  und  der  Pferrer  ausge- 
nommen, ferner  von  Kossäthen,  Müllern,  Fischern  u*  s.  vr . 
eine  Hülfe  zugestanden,  die  bis  zur  Mitte  des  Jahrhunderte 
wiederholt  bewilligt  wurde  x).  Trotz  dieser  Unterstützun- 
gen aber  sahen  die  Kurfürsten  sich  fortwährend  genölhigf, 
ausserdem  noch  Capiialien  aufzunehmen  2) ,  um  sich  aus 
dringender  Verlegenheit  zu  retten  und  wo  möglich  die  ver- 
pfändeten Domainen  einlösen  zu  können,  —  was  denn  na- 
türhch  zu  vielfachen  Klagen  und  Vorstellungen  der  Stände 
Anlass  gab  3).  Welchen  hohen  Ton  die  letzteren*  durch 
ihre  Unentbehrlichkeit  verleitet,  anzustimmen  sich  unter- 
fangen durften,  ersieht  man  daraus,  dass  sie  im  J.  i54o 
zu  Gemüthe  führten,  „dass  eine  solche  Anhäufung  von 
„Schulden,  wie  damals,  bei  vorigen  Herrschaften,  bei 
„welchen  die  aus  der  Landschaft  mitgerathen, 
„nicht  geschehen  sey.  Serenissimus  möchte  hierin  uinteces- 
„soribus  folgen,  und  nicht  mit  zweien  oder  dreien 
„etwas  beschliessen,  hernach  aber  die  Last  gemeiner 
„Landschaft  übertragen.  Man  gäbe  vor,  Seine  kurfürstl. 
„Gnaden  sey  der  mächtigste  und  reichste  unter  den  Kurfür- 
sten; es  befinde  sich  aber  viel  anders,  und  wo  nicht  an- 
„dere  Regierung  gemacht  werde,  müssten  die  Stände  ver- 
derben" 4).    ~     Die  Städte  für  sich  zeigten  sich  noch 


[  X)  Buchholtz  Darstellung  etc.  Handschr.  p.  4.  5.  6. 

2)  So  lieh  z.  B.  Joachim  II.  im  J.  1544,  laut  der  Schuld ver- 
■ehreibung,  d.  d.  Cöln  a.  Spr.  in  der  heiligen  Oaterwocbe 
d7i n.  laudat. ,  2000  Mark  Lübisch  von  der  Stadt  Lüneburg.  — 

,  Albert  Urkundl.  Nachricht  von  der  kurbrandenb.  Schutz- 
herrsch,  über  Lüneburg.  §.  11.  p.  54.  —  Buchhol  ts  Dar- 
stellung des  landschaftl.  Creditwesens  etc.  Handschr    p.  Ii 

3)  v.  Grave nitz  Entwicklung  der  landständ.  Verfassung  der 
Kurmark  Brandenburg.    Handschr.  p.  33.  a. 

4)  Auch  auf  dem  nach  dem  Regierungsantritte  Joachim  Fried- 
,  rieh's  im  J.  1599  gehaltenen  Landtage  übergaben  die  Stände 

eine  Erklärung,  in  welcher  aje  fragten:  „ob  es  christlieh 
„und  dem  Gewissen  verantwortlich,  Borger  und  Bauen 
„mit  so  grossen  Bürden  zu  belegen?  Denn  auf  solchen 
„Fall,"  heisst  es,  „die  Rechnung  leicht  zu  machen  ist, 
„wann  einer  einzelocn  Person  ein  ansehnlich  Geld  verschrie- 
ben und  die  dadurch  reich  und  vermögend  wird,  dass  da- 
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rücksichtsloser.  Sie' stellten  im  J.  1.549  vor,  „dass  sie 
„über  Vermögen  belastet  seyen.  Serenissimus  möchte  es. 
„so  machen,  dass  Sie  den  Nachkommen,  nicht  etwa  viel 
„Güter,  dennoch  Ehre,  Redlichkeit  und  ein  gutes  Gerüchte 
„nachlassen  könnten;  des  Endes  die  unordentliche 
„Hof-  und  Haushaltung  eingezogen  werden 
„möchte."  —  Die,  Noth  des  Hofes  war  so  dringend,  dass 
derselbe,  um  die  gewünschten  Subsidien  zu  erhalten,  es 
für  nothig  erachtete,  auf  die  übermüthigen  Ermahnungen 
zu  erwiedern :  „man  verspüre ,  dass  löbliche  Städte  es  mit 
„Seiner  kurfürstlichen  Gnaden  wohl  meinten"  x). 

Der  Betrag  sowohl  des  Land-  und  Giebelschosses,  wie 
der  Bierziese,  scheint,  wie  schon  erwähnt  worden  ist, 
bis  zur  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  keine  besondere 
Casse  gebildet  zu  haben,  nicht  abgesondert  verrechnet,  viel- 
mehr bis  dahin  unmittelbar  in  die  kurfürstliche  Cammer 
geflossen  zu  seyn  2).    Das  wird,,  andere  Gründe  abgerech- 

" 

„gegen  hundert  und  mehr  Personen  aus  dem  Bürger-  und 
„Bauer -Stande  in  Ungedeih  und  Verderb  gerathen  müssen, 
„womit  der  Herraehaft  am  wenigsten  geholfen."  Aua 
Landachaftsacten  bei  v.  Grävenitz  Entwicklung  der 
brandenburg.  landständ.  Verfassung.     Handschr.  p.  88.  a.  6. 

1)  Buchholtz  Darstellung  des  landschaftl.  Creditwesen's  der 
Kurmark.    Handschr.  p.  19. 

2)  Schon  auf  dem  Landtage  von  1480  freilich  hielten  die  Stande 
darum  an,  selbst  die  Einnahme  und  Verrechnung  der 
Landbede  (Schoos)  zu  besorgen  (,,/ton  auch  bitten  die  Mit- 
glieder der  Ritterschaft  von  den  Landen  darzu  zu 
„schicken,  die  solich  gelt  einnehmen  und  das  ao- 
„lich'a  zu  loaaung  der  Herrschaft  renth  undachuld 
„gegeben  werde");  aber  sie  erhielten  die  Antwort;  ,Jtem 
„mit  ejnnehmung  und  ussgeben  dea  gelta  will  sein  gnad 
„aeiner  Diener  einen  in  einen  {glichen  Ort  schicken ,  die 
„einzufordern  und  zu  roanen  und  all  Jar  rechenachafft  sei- 
len gnaden  und  den,  die  von  prelaten  Hern  und  man  schafft 
„it  zun  des  darzu  geordnet  und  gegeben  werden,    zu  thon, 

.  „und  verfugen,  dase»  nach  irem  rath  an  schuld  lossung 
„der  versauten  zina  und  schaden  (nicht:  1  ach uld  en  ??) 

*■  „gegeben  ward,  —  wann  wenn  ca  die  raannachafft 
„selbst  einnehmen  aolt,  wollen  eie  den  unwijlen 
„gegen  den  Icuten,  die  sie  geben  aollenn,  nicht 
„gern  haben,  darmit  wirt  meinem  gnedigen  Hern  die 
„Landbeth  verzogen  und  uff  bealimbte  Zeit  nicht  uaagericht 
„noch  gegeben  und  ob  denaelbcn  die  mein  gnediger  Here 
„also  einzumanen  die  Landbeth  schicken  hilff  not  seyn  wurd, 


Digitized  by  Google 


—   952  — 

net,  schon  durch  den  Revers  vom  J.  i5i3  wahrscheinlich; 
denn  in  diesem  wird  bestimmt :  „das«  das  Biergeld ,  auf 
„der  Städte  Kosten,  bei  zehn  Gulden  Strafe,  vierteljährlich 
„an  das  kurfürstliche  Hoflager  abgeliefert  werden 
„solle"  *)•  ~~  Der  Grund,  weshalb  seit  etwa  dem  J.  i55o 
eine  andere  Einrichtung  getroffen  wurde,  beruht  darin, 
weü,  der  Zeitumstände  wegen,  trota  aller  ständischen  Un- 
terstützungen, die  landesherrlichen  Schulden  fortwährend 
zunahmen ,  die  Anforderungen  des  Hofes  unausgesetzt  sich 
vermehrten.  Die  Stände  bewilligten  zwar,  in  Betracht  der 
vor  Augen  liegenden  Bedrängniss  der  Landesherrschaft, 
ausserordentliche  Hülfe;  im  J.  i54a  nämlich  gestanden  sie 
dem  Kurfürsten  Joachim  II.  „zur  Rettung  der  Herrschaft, 
„Lande  und  Leute,  und  Erledigung  aus  Nöthen  und  Schul- 
„den,  jedoch  nicht  aus  Pflicht,  sondern  aas  lauterer  Liebe, 
„Treue  und  unterthänigem  Willen"  ein  Biergeld  auf 
acht  Jahre  zu,  und  im  folgenden  Jahre  (i55o)  wurde, 
gleichfalls  „aus  lauterer  Treue,  Gutwilligkeit  und  Liebe" 
ein  Hufenschoss  auf  vierzehn  Jahre  zu  Bezahlung 
kurfürstlicher  Schulden  übernommen,  sodann  aber  das  im 
vorherigen  Jahre  verwilligte  Biergcld  noch  auf  sechs  fernere 
Jahre,  also  im  Ganzen  auf  deren  vierzehn,  gewährt  2). 
Die  Bereitwilligkeit  der  Landschaft,  den  Hof  aus  der  Be- 
drängniss zu  reiten,  ward  von  dem  letzteren  dankbar  an- 
'  erkannt;  damit  aber  waren  die  Stände  nicht  zufrieden.  Sie 

forderten  und  erhielten,    dass  ihnen  Eintreibung  und  Ad- 

 . 

„wem  denn  sein  gaad  dar  ui  nenn  schreibt,  aolichs  hrlffen 
„ctnzuiunnen  ,  da«  denn  diesclbenn  solichs  thtin."  G.  IV.  v. 
Hau       r  cod.  diplumat.  bi  undeubut       II.  nr.  50.  p.  47.  48.  — 

1)  Aach  in  Boing  auf  die  Bierileoe  heisst  es  in  dem  landes- 
herrlichen Briefe  d.  d.  Co  In  a.  Sur.  am  Tage  3.  Apollonia* 
1488:  —  „vnd  dae  in  nehmen  de«  Bierzelts,  durch  die 
„genrdnetenn  vann  ?oi  au  ff  den»  Lande  tnnd  zw  den 
„Stetten  soll  angehen  auf  Reminisccre*  etc.  —  und  :  ..solch 
„Biergeldt  von  den  geordneten  amT  dem  Laad ,  md  tob 
„Stetten  in  vnsorn  Händen,  in  unser  Kamer  soll 
„geantwort  werden*  etc.  Myliu*  Corp.  tonst.  IV,  4. 
n*.  1.  p.  12.  -«  Vgl.  Buehhultx  DnrsUllun-  des  lamischaftl. 
Creditwcnens  der  (  Ii u r mark.    Handschr.  p.  ?. 

2)  Buchholtz  Danrtclliwg  etc.    Handachr.  p.  20.  XI. 
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ministration  der  erwähnten  Steuern  überlassen  würden; 
denn  erst  dadurch,    meinten  sie,   werde  ihnen  die  Ver- 
sicherung,  dass  die  bewilligten  Gelder  wirklich  zur  Abtra- 
gung der  Schulden  und  Einlösung  der  Aeinter  verwendet 
würden.    Die  ständische  Macht  ward,   wie  leicht  zu  er- 
achten, durch  dieses  Zugeständnis  der  Landesherrschaft  be- 
deutend erhöhet;   in  Folge  desselben  wurde  durch 
mehrere  Anordnungen  im  J.  i549  der  Keim  zu 
dem   landschaftlichen    Creditwesen   der  Mark 
Brandenburg  gelegt  x).    Bis  dahin  hatte  sich  der  Hu- 
fenschosskasten  auf  dem  Rathhause  der  Stadt  Brandenburg 
befunden ,  und  hier  war  dann  Einnahme  und  Ausgabe  von 
einigen  Vasallen  der  Nachbarschaft  berechnet  2).    Seit  dem 
J.  i54g  aber  ward  derselbe  nach  Berlin  versetzt;  damals 
nämlich  hatte  die  Landschaft  daselbst  ein  eigenes  Haus  er- 
worben       und  dasselbe  ihrem  Einnehmer  oder  Rentmei- 
ster zu  Erhebung  und  Aufbewahrung  der  Hufenschösse  und 
Biergelder  überwiesen        In  diese  Landrentei  wurden  seit- 
dem die  Gelder  abgeliefert;  hier  faud  seitdem  die  Verrech- 
nung statt.    Im  ersten  Jahre  (von  Lucia  i549-i55o)  ward 
über  Biergelder  und  Hufenschoss  nur  ein  einziges  Register 
geftihrt;   vom  J.  i55o  aber  au  hielt  man  es  für  zweck- 
mässiger,  für  jede  Steuer  ein  besonderes  anzufertigen  *). 

  .   .   « 

1)  Buchholt*  a.  a.  O.   Handschr.  p.  22. 

*\  Dan  ireiirhfth  nach  aufeefundenen  alten  Nachrichten ,   Im  J. 

Bredow  zu  Bredow ,  Han,  v.  Stechow  zu  Steche« und  Joa- 
chim Cassel,  Domherrn  zu  Brandenburg.  »chrciberwar 
damals  Vincent  Heisse.     Buchholtz  a.  a.  O.  Handschr. 

'   3)  Es  ward  dem  Blasius  Stephan  ^B*fÄ£! 
am  Nagelgäs.chen    Nach  öuitungcn  bei  Buchholt.  Dar 

•tcllongetc.   Handsthr.  V-  fw-     V     V         ,  _  . 

4)  In  d.r  Landrentei  arbeitet  enjpäter  ™fo*J™ ».  d™ 

4)  Ständen.erwäblten       ^H^£$&  ^"dc. 
^Ä«r,  -3  Knnehmer  *nd  ein  Bachhal- 

■       ZT  buc™ Stellung  de.  lan..ch.fU:  ^edUwe.en. 

4er  Churmark.  Handschr/  p.  185  Yv^*"*£^f£r. 
Wickelung  der  brandenburg.  landstand.  Verfassung.  Hapiclscnr. 

5)  Buchholt«  Darstellung  etc.   Handschr.  22. 
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Mit  dieser  Trennung  der  Rechnungen  bildeten  sich ,  wie  es 
scheint,  aus  dem  grossen  (gemeinen)  ^Ausschüsse  märki- 
scher Stände  heraus,  um  die  Aufsicht  über  die  Verwaltung 
der  beiden  Haupt landesabgaben  zu  führen ,  zwei  engere  Aus- 
schüsse 2),  deren  Organisation  im  Verlaufe  der  Zeit  man- 
nichfach  verändert  und  vervollkommnet  wurde.  Es  ist  dies 
das  s.  g.  Collegium  der  ständischen  Verordneten 
im  Hufen-  und  G  iebels  choss ,  und  das  der  Depu- 
taten imBiergelde  s). 

Der  erstere  engere  Ausschuss,  der  der  Verordne- 
ten im  Hufen-  und  Giebel-Schoss,  bestand  seit  frü- 
her Zeit  aus  sechs  Mitgliedern  4),  deren  erstes  die  mittel- 
märkischen  Prälaten  repräsentirte  und  stets  von  dem  Dom- 
capitel  zu  Brandenburg  erwählt  wurde.  Das  Stift  Havel- 
berg suchte  zwar  zu  wiederholten  Malen  das  Alternat  zu 
erlangen;  jedoch  ist  ihm  nie  gelungen,  seine  Ansprüche 
wirklich  durchzusetzen.  Die  fünf  übrigen  Mitglieder  wur- 
den von  den  ritterschaftlichen  Corporationen  der  einzelnen 
Landest  heile  (der  Altmark,  Priegnitz ,  Mittelmark ,  Uker- 
raark  und  Neumark)  ernannt;  die  Ergänzung  eines  ausge- 
fallenen Deputirten  stand  allein  der  Ritterschaft  zu,  die 
ihn  ernannt  hatte.  Zwei  der  ritterschaftlichen  Verordnelen 
dieses  Ausschusses  wurden,  um  dieselben  vorzugsweise  mit 
Geschäften  der  Landschaft  beauftragen  zu  können,  jährlich 
jeder  mit  100  Rthl.  besoldet  5). 

Der  Deputirten  im  Biergelde  waren  ebenfalls  von 
Anfang  an  sechs ;  nur  selten  geschieht ,   ohne  Angabe  des 

1)  Vgl.  die  Fischereiordnung  Kurf.  Joachim'«  IL,  d.  d.  Dienst, 
nach  Dionys.  1551,  bei  Mylius  Corp.  Const.  IV,  2.  Cap.  4 
nr.  1.  pag.  186.  — 

2)  v.  Kaniptz  Darstellung  der  landständ.  Verfassung  der  Mark 

Brandenburg.   Handschr.  IL  §.  15.  p.  41. 

3)  Busch  ing  allg.  Erdbeschreibung.  VIII.  7.  Aufl.  p.  238  fgg. 
—  Buchholtz  Darstellung  etc.   Handschr.  p.  92.  93. 

4)  Erst  im  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhundert'«  (1704)  kam 
ein  siebentes  Mitglied,  rar  Vertretung  der  königlichen  Do- 
main engüter,  hinzu.  Buchholtz  Darstellung  etc.  Handschr. 
p.  102. 


5)  Buchholti  Darstellung  der  brandenburg.  landstand.  V< 

I*.  &  101  fgg. 
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Grundes  der  vermehrten  Anzahl,  eines  siebenten  Erwäh- 
nung T).  Die  Hälfte  der  sechs  Deputirten  war  von  den 
Muuicipalitaten  abgeordnet;  der  erste  war  ein  Prälat, 
welcher  gewöhnlich  aus  den  Capitularen  des  Brandenburger 
Hochstifts  durch  die  mittel  märkische  Ritterschaft  erwählt 
wurde  2),  —  der  zweite  aber  ein  Mitglied  der  altmärki- 
schen oder  priegnitzischen  Ritterschaft.  Nach  je  zwei  Alt- 
märkern kam  ein  Priegnitzer ;  die  Präsentation  geschah  von 
Seiten  der  Vasallenschaft  desjenigen  Kreises,  der  an  der 
Reihe  war.  Der  dritte  Abgeordnete  gehörte  entweder 
der  Ritterschaft  der  Mittelmark  oder  der  der  Ukermark  an; 
die  beiden  ersten  Male  gebührte  jener,  zum  dritten  Male 
dieser  die  Erwählung.  Die  vierte  Stelle  besetzte  der 
Magistrat  von  Berlin  und  Cöln  aus  einem  Mitglied*  des 
Raths  beider  Städte;  —  der  fünfte  Heputirte  erschien,  für 
die  altmärkischen  und  priegnitzischen  Hauptstädte ,  und  zwar 
alternirte  die  Wahl  in  nachstehender  Reihenfolge:  Stendal, 
Perleberg ,  Alt  - ,  Neu  -  Salzwedel ,  Gardeleben.  Der 
sechste  Abgeordnete  war  Vertreter  der  bürgerlichen  Ge- 
meinden der  Mittel-  und  Ukermark,  und  wurde  hinter 
einander  von  Brandenburg,  Frankfurt  a.  0.,  Ruppin  und 
Prenzlau  präsent irt  3). 

Die  Verhandlungen  des  Landesherrn  mit  den  beiden 
genannten  engeren  Ausschüssen  geschahen  von  Anfang  an 
durch  den  kurfürstlichen  Canzler;  er  übergab  sowohl  den 
gesammien  Ständen,  wie  den  Deputirten  der  Creditcorpo- 
rationen  die  landesherrlichen  Propositionen,  —  er  nahm  die 
Vorstellungen,  Wünsche  und  Beschwerden  der  Landschaft 
entgegen,  berichtete  dem  Hofe  über  dieselben,  und  theilte 


1)  Im  achtzehnten  Jahrhundert  bestand  zwar  auch  dieses  Col- 
legium  ans  »eben  Mitgliedern;  allein  das  beständige  Vor- 
kommen des  siebenten  ist  erst  irans  neuen  Ursprunges. 
Buchholtz  Darstellung  etc.    II  and«  ehr.  p.  100. 

2)  Um  das  Jahr  1600  erscheint  neben  diesem  ein  Verordne- 
ter dos  Havelberger  Stifts,  der  aber  seit  dem  J.  1619  nicht 
mehr  vorkommt,  t.  Gray  enits  Entwickelung  der  branden», 
landstand.  Verfassung.  Handschr.  p.  67.  m 

3)  Buchholtz  Darstellung  etc.  Handschr.  p.  96.  91.  100. 


• 
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sodann  die  Erschliessungen  des  Kurfürsten  den  Ständen 
mit«  Für  diese  Mühwaltung,  „dafür,  das«  er  sich  in 
„Landschaft ssachen  brauchen  lassen  empfing  er!  neben 
seinen  übrigen  Einkünften,  von  1 55 1-1616  aus  jeder  der 
beiden  landschaftlichen  Gassen  5o  Gulden,  welche  Summe 
jedoch  von  1616-1678  dergestalt  erhöhet  wurde,  da«  er 
seitdem  jährlich  100  Gulden  aus  der  Bierzieseeinnahme,  und 
75  Gulden  aus  der  Schosscasse,  also  im  Ganzen  175  &, 
erhielt 

Nach  dem  Auseinandergesetzten  hatte  das  landschaftli- 
che Credit  werk  zwei  Fonds  zu  seiner  Verfügung,  die  Ein- 
nahme aus  dem  Schosse  und  die  von  der  Bierziese  2); 
an  diese  schloss  sich  die  6.  g.  Städtecasse  an,  welche 
lediglich  das  Vermögen  der  Municipalitäten  zur  Grundlage 
hatte,  und  zu  welcher  man  sehr  häufig  seine  Zuflucht 
nahm,  wenn  die  beiden  anderen  Fonds  nicht  ausreichten  J). 

Ursprünglich  war  die  s.  g.  Städtecasse  ungetrennt ? 
im  J.  1567  aber  schied  sie  sich  dergestalt  in  zwei  Theile, 
dass  seitdem  die  altmärkischen  und  priegnitzischen  Städte 
für  sich,  und  die  mittelmärkischen  und  ukermärkiseben 
zusammen  ihre  alten  und  hinzukommenden  Schulden  beson- 
ders verwalteten,  und  eigene  Städtecassen  zu  Stendal  und 
zu  Berlin  unterhielten.  Die  Grafschaft  Ruppin  wurde  jeden 
Theile  zur  Hälfte  zugeschlagen.  Durch  diese  Theilung  der 
Städtecasse  wurde  aber  keitiesweges  eine  Trennung  des  ge- 
meinsamen Verbandes  der  kurmärkischen  Städte  in  Beiug 
auf  ihren  Fond  bezweckt  und  ausgeführt;  dieser  Verband 
existirte  vielmehr  nichts  desto  weniger  nach  wie  vor  fort. 
Die  altmarkisch  - priegnitzische  Städtecasse  war  durchaus 
nur  als  eine  delegirte  anzusehen ;  denn  sie  stand  unter 
demselben  Verprdnetencollegium ,  wie^e  miüelmärkiKh- 


1)  Buchholtz  Darstellung  etc.  Handacbr.  p.  118  —  t.  Gri- 
venitz    Entwicklung  der  branden!),    landständ.  VerfaMUor 
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ukcrnicirktsche ,  und  die,  nach  Berichtigung  ihrer  Zahlun- 
gen verbleibenden  Bestände  derselben  flössen  in  die  zu  Ber- 
lin befindliche  Hauptcasse  »).  ~  Die  Verwaltung  der 
Sta'dtecasse  war  auf  ähnliche  Weise  geregelt,  wie  die 
der  beiden  anderen  Fonds  des  brandenburgischen  Credit- 
werk's.  Es  gab  bei  derselben  ebenfalls  sechs  Verordnete. 
Die  erste  Slelle  nahm  später  der  s.  g.  Vicedirector 
ein,  —  die  zweite  aber  ein  landesherrlicher  Depu- 
tirter;  die  dritte  und  vierte  Wurde  in  neueren  Zeiten 
ausschliesslich  von  den  Städten  Berlin  und  Brandenburg,  — 
die  fünfte  und  sechste  eben  so  von  Stendal  und  Perle- 
berg besetzt»  Die  beiden  letzteren  hatten  zunächst  die  Auf- 
sicht über  die  delegirte  Stendaler  Casse,  sie  revidirten  an 
dem  genannten  Orte  die  Rechnung,  und  sendeten  dieselbe 
sodann  sammt  den  Belegen  durch  den  alt  märkisch  -  prieg- 
nitzischen  Rentmeister  nach  Berlin.  Diesem  ward  sie  dar* 
auf,  mit  Berücksichtigung  der  von  dem  Stendaler  und  Per- 
leberger Depütirten  schon  geraachten  Erinnerungen,  von 
dem  Director  und  den  drei  übrigen  Verordneten  abgenom- 
men. Die  Versammlungen  der  zur  Slädlecasse  Abgeordne- 
ten währten  bis  1674;  in  diesem  Jahre  hörten  sie  gänzlich 
auf  und  es  vertrat  seitdem  der  s.  g.  Landschaftsdirector 
gänzlich  die  Stelle  derselben  fl). 

Was  die  Anordnung  und  Erhebung  der  von  den  Stän- 
den bewilligten  Steuern  betrifft,  so  war  dieselbe  folgende. 
Die  Weise,  durch  Auflagen  auf  den  Grundbesitz  Sum- 
men zur  Deckung  der  landesherrlichen ,  Bedürfnisse  aufzu- 
bringen, ist  die  älteste,  welche  gebräuchlich  geworden  ist. 
JFJne  solche  Abgabe  nannte  man  Steuer,  auch  Hufen- 
und  Giebel -Schoss,  weil  dieselbe  von  den  Hufen  der 
Hüfener  und  von  den  Giebeln  der  übrigen  Bewohner  des 
platten  Landes  und  der  Ritterstädte  entrichtet  wurde;  — 

sie  ging  aus  der  ausserordentlichen  Bede  hervor  3), 

• 

"1  v >     """"""^  .  #  .  It  '       .  •  a|  *%  «i     4  ■ 

1)  V.  Grävcnitz  R.  8.  O.   flandachr.  p.  99.  b.  (iO.  4. 

2)  v.  Gravenitz  a.  a.  O.  IfamUchr.  p.  66.  a.  b.  19.  b. 

8)  Aus  der  ■.  jr.  Nothbcde,  precaria  ineonsueta ,  welche  der 
zu  einem  jährlichen  Zins  fixirten  allgemeinen  Berte,  petitiv 
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welche  sich  der  Landesherr  bei  der  Einführung  des  Bede- 
zinses im  J.  ia«o  für  eintretende  ausserordentliche  Falle 
Torbehalten  hatte  *).  Ein  solcher  Hufen-  und  Giebel 
Schoss  ward,  vom  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
an,  immer  nur  auf  eine  Reihe  von  Jahren  bewilligt;  wenn 
dies  geschehen  war,  versprach  gewöhnlich  der  Landesherr: 
„diese  seine  Anforderung  solle  die  letzte  seyn  und  eine  all- 
gemeine Landbede  von  ihm  in  Zukunft  nicht  gefordert 
„werden ,  ausser  in  einigen  wenigen  Fällen ,  bei  deren  Ein- 
treten jedoch  dann  sofort  der  bewilligte  Schoss  cessiren 
„solle"  8).  Neben  diesem  Land  schoss  gab  es  noch  einen 
anderen  Schoss,  den  die  unmittelbaren  Städte  entrichte- 
ten; es  ist  dies  der  s.  g.  Vorschoss  und  der  Grusd- 
oder  Fundschoss  welcher  nicht  in  die  landschaftliclie 
Casse,  sondern  in  das  städtische  Aerarium  floss  *). 
Den  Hufen-  und  Giebel- Schoss  brachten  die  Hufen  er,  die 
Kossäten,  Schmidte,  Müller,  Schäfer  und  Fischer  auf; 
nur  die  Hufen  des  Adels  und  der  Pfarrer  wurden  zu  dem- 
selben nicht  herangezogen5)*    Eine  Ausnahme  von  dieser 

r  t 

generali*,  entgegengesetzt  war.    Lang  Entwickelung  kr 
teutschen  Steuerverfassungen,  p.  104. 

1)  Ausserordentliche  Landbeden  kommen  noch  fortwäh- 
rend im  fünfzehnten  Jahrhundert  vor.  G.  W.  v.  Räumt r 
cod.  diplomat.  II,  nr.  50.  p.  47.  nr.  51.  p.  49.  nr.  56.  R  P 
54  fg.  — 

2)  Vgl.  den  Recess  d.  d.  Cöln  a.  Spr.  Dorm  erst,  nach  John*. 
Baptist.  1524.    Mylius  Corp.  Const.  VI,  1.  nr.  12.  p.  II 

3)  Auch  wohl  falschlich  Pfund  schoss.  Der  Yoricboi» 
ward  vom  Vermögen,  der  Fundschoss  aber  von  du 
Häusern ,  Aeckern ,  Wiesen  und  Garten  (den  fundit)  gejre- 1 
ben ,  woraus  deutlich  der  Ursprung  des  Namens  erhellt,  de« 
v.  thile  (Nachricht  von  der  chiTrmärk.  Contribau'aM-  asl 
Schoss  -  Einrichtung;.  2te  Aufl.  p.  8545.)  nichts  deute  weniger 
von  Pfund  ableitet,  weil  damals  alle  Münzen  in  Pfund--' 
und  Schocke  cingetheilt  und  alle  Sachen  danach  taxirt 
seven.  Hausen  Gesch.  der  Stadt  und  Univers.  Frankfurt  i 
O.  p.  215.  -  Vgl.  Mylius  Corp.  Const.  IV,  3.  Csp.  1 
p.  1-4. 

4)  Buchholtz  Darstellung  des  landschaftl.  CrÄitweien«  kr 
Mark  Brandenburg.  Handschr.  p.  67  fg.  — 

5)  v.  Thile  Nachricht  von  der  chorm&rk.  Contribotions- 
Schoss -Einrichtung,  p.  5.  —  Bnehholti  Darstellung^. 

, ,  .  „  Handschr.  p.  4. 


Digitized  by  Google 


—   959  — 

Regel  fand  nur  unter  ausserordentlichen  Umstanden  statt, 
z.  B.  nach  dem  Tode  Joachim 's  11.,  der  eine  so  beträchtli- 
che Schuldenlast  hinterlassen  hatte.  Damals  schrieben  die 
Stände  eine  s.  g.  allgemeine  Landsteuer  aus,  —  sie 
be#iHigteri  nicht  nur  von  den  Hufen  und  Giebeln  der  Bauern 
einen  Schoss,  der  das  Dreifache  des  früher  gewöhnlich  ge- 
wesenen betrug,  sondern  es  machte  sich  selbst  jeder  Herr, 
Prälat  und  vom  Adel  anheischig,  von  seiner  Aussaat,  so 
wie  von  den  ihm  zustehenden  Pachten,  Geldzinsen,  Müh- 
len Uttd  Diensten  ansehnliche  Geldbeiträge  zu  geben 
Nach  einem  von  Alters  her  bestehenden  Herkommen ,  wel- 
ches sich  bis  in  das  siebenzehnte  Jahrhundert  erhielt,  ent- 
richteten Prälaten,  Herren  und  Ritter  zusammen  •§-  durch 
ihren  Schoss,  während  die  Städte  f  auf  ihre  Caasen  über- 
nahmen 2).  Der  Betrag,  welcher  von  einer  Hufe  oder  ei- 
nem Giebel  eingefordert  wurde,  war  nach  den  zu  befriedi- 
genden Bedürfhissen  sehr  verschieden.  Der  Hufenschoss, 
den  die  Stände  im  J.  i5s4  auf  acht  Jahre  bewilligten ,  be- 
trug für  die  ersten  sieben  8  märkische  Groschen,  für  das 
letzte  Jahr  aber  nur  5  Groschen  3).  Ausser  diesem  Hu- 
fenschoss übernahmen  im  J.  i5a7  die  in  der  Altstadt  -  Bran- 
denburg versammelten J  Ritterschaft  und  Städte,  um  den 
Kurfürsten  in  Stand  zu  Selzen,  zweihundert  Reuter  auszu- 
rüsten, gutwillig  noch  auf  zwei  Jahre  eine  ausserordentli- 
che Unterstützung,  die  für  jede  Hufe  3  Groschen,  für  je- 

'  '    i  •:      ;         I  ,  , 

.  .i.il.'?  00*  »?j  <-iV  :  '  ji  •■»  j 

1)  Vgl.  den  Anschlag  der  Lnndsteuer  d.  d.  Donnerstag'« 
nach  Matthaei  1573.     Mylius  Corp.  Conti.  1F,  Z.  Cap.  1. 
•  .i v'-\:  nr.^.  p,  1-10* 

S)  Receese  von  1524  und  1634.  Mylius  Corp.  Conti.  Fi,  1.  nr. 
12.  p.  16.  nr.  17.  p.  81.  —  Vgl.  auch  Ree e es  von  1572. 
Erst  im  Recesse  vom  24.  Jon.  1648  wurde  festgesetzt ,  da** 
'  die  Städte  in  den  Lnndeslasien  künftig  nur  59  pr.  C. , 
die  Ritterschaft  liebst  den  Medratstidten  aber  41 
pr.  C.  £<'ben  nullten,  v.  Thilo  Nachricht  von  der  chnr- 
märk.  'Contrihutiops-  und  Schoss  -  Einrichtung  2tc  Anfl. 
p.  4.  5.  30.  -  Büsch  in ^  allg.  Erdbesehreib.  VIII.  7te 
Aufl  p.^fc,  ^  Desselben  Topographie  der  Mark 
u:>     Brandenburg  v.  5«J .69. 

3)  Mylius  Corp.  Conti.  FI,  1.  nr.  ML  - 
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den  Kossäten,  VivAner  u.  s.  w.  einen  Groschen  betrug  *> 
Die  Bewilligung  des  Jahres  ]534  war,  was  Dauer  und 
Grösse  der  Abgabe  betrifft,  ganz  der  des  Jahres  i5a4 
gleich;  nach  Ablauf  des  TermirTs  wurde  sodann,  bis  zum 
Tode  Joachira's  IL  die  Steuer,  anfangs  in  alter  Weisen  spä- 
ter in  erhöhetem  Betrage,  zugestanden  2 )•  Als  dieselbe  im 
J.  i55o  auf  vierzehn  Jahre  wieder  gewährt  wurde,  musste 
schon  der  Hüfener  auf  jede  Hufe  einen  Gulden,  jeder  Kos* 
sälh,  Müller,  Pacht  schafer  u.  s.  w.  aber  einen  halben  Gol- 
den übernehmen  3).  Unter  der  Regierung  Johann  Georg's 
fand  eine  ferner  weit  ige  Erhöhung  des  Hufen-  und  Giebel, 
schösset  uin  ineistenlheils  5o  pr.  C.  des  gewöhnlichen 
Satzes  statt;  jedoch  wurde,  da .  die  alten  Schulden  unter 
die  Kreise  verl heilt  wurden,  einem  jeden  der  letzteren  frei- 
gestellt,  seine  Quote  so  bald,  als  es  ihm  thunlich  war,  zu 
entrichten.  Einige  you  den  älteren  Kreisen  (oder  Provin- 
zen), wie  die  Altmark,  Priegntfz  und  Neumark,  sahen  sich 
im  Stande,  ihrer  Quote  sich  sehr  schnell  zu  entledigen;  so  wie 
dies  geschehen  war,  hörte  daher  der  Hufenschoss  bei  ihnen 
gänzlich  auf.  In  welchem  Jahre  die  Abgabe  in  jedem  der  ge- 
nannten Kreise  cessirt  habe,  istL  nicht  genau  anzugeben.  Die 
m4tt*lmärkisehen  Kreise  oder t  Bezirke  waren  nicht  so 
glücklich,  wie  die  erwähnten ;  durch  <}ie  Vnr^en  des  dreissig. 
jährigen  Krieges  kamen  sie  in  ihren  Finanzen  zurück.  Indes- 
sen erholten  sie  sich  in  der  letzten  Hälfte  der  Regierung  des 
grossen  Kurfürsten  dergestalt,  dass  sie  im  J.  1690  von 
ihrer  Quote  nur  noch  etwas  mehr,  als  17,000  Rthl.,  ab- 
iutraßen  hatten  4)<  -  :  :  » 

Weit  bedeutender,  wie  die  Einnahme  von  dem  Hufen - 

und  Giebelschosse ,    war  und  wurde  mit  der  Zeit  noch 

 .  •  j1  »  .•       »  '  •  *  ». 

1)  Barhholta  Darstellung  des  landscbaftL  Creditwesens  der 
i2  1 .  Mark  Branden  barg-.  Hand  sehr,  u.      fity.  4 ., . . , .  t  ;| 

2)  Burhholtz  a.  a.  O.  Hssidse.hr.  Pv  2h  — »3  1 

Z\  Artikel  d.  d.  Dienstar«  nach  Ptonv«.  1560.    Mylius  Corp. 

Conti.  VI,  1  «r.  W7p.  87.  -  . 

4)  Von  dieser  Summe  schuldeten  sie  16,717  Rthl.  8  jtr.  de« 
Möns  pietatis,  und  506  Rthl  einigen  Privaten.  Buch  ho  tu 
Darstellung  etc.  II  and  sehr,  p.  U.  —  ,      „>  t 
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immer  mehr  die  von  der  indirecten  Steuer,  der  Bier* 
zieae,  weil  zu  derselben  sowohl  die  Städte,  wie  das 
platte  Land  beitrugen  *)•  Hatte  jene  Einnahme  in  dem 
Jahre  von  S.  Crucis  1 54g  -  i55o  die  Summe  von  9,797  Gul* 
den  eingebracht,  so  betrug  diese  in  demselben  Zeiträume 
63,464  Gulden ,   vier  Groschen  2 ). 

Die  erste  Ziese  auf  gebrauetes  Bier  ward  von  den 
Landsassen  der  Mark  Brandenburg  dem  Landesherrn  im  J. 
i488,  und  zwar  nur  als  ausserordentliche  Unterstützung 
für  den  Zeitraum  von  sieben  Jahren  bewilligt  3) ;  nach  Ab- 
lauf dieser  Frist  sollte,  wie  ausdrücklich  in  dem  Ziesebriefe 
bemerkt  wurde,  „solch  Biergeldt  absein,  vnd  nicht  furder 
„gegebenn  werden"  Der  Betrag  der  Abgabe  war  bei 
der  Einführung,  gegen  die  spateren  Zeiten  gerechnet,  sehr 
gering;  nämlich  von  jeder  Tonne  Biers,  „die  in  den  brau- 
„denburgischen  Landen  gebrauet  und  von  fremden  Enden 
„hineingeführt  werde,  sollten  nur  zwölf  Pfennige  genommen 
^werden,"  —  davon  aber  noch  der  dritte  Pfennig,  also  vier 
Pfennige  von  der  Tonne,  aus  sonderlicher  Liebe  und  Gnade 
des  Landesherrn  gegen  seine  bürgerlichen  Gemeinden,  den 
städtischen  Cassen  zufliessen.  Prälaten ,  Grafen ,  Herren 
und  die  von  der  Ritterschaft  wurden  von  der  Entrichtung 
der  Abgabe  in  Hinsicht  des  Bier's  befreit,  welches  sie  auf 
ihren  Schlössern  und  Höfen  brauen  möchten  5).     Die  bis- 

»  *  »  * . 

1)  Die  Bierziesecasse  gehörte  deshalb  allen  Standen  und  ward 
gemeinschaftlich  von  '  ihnen  administrirt.  v.  Grärcnitz 
Entwicklung  der  brandenb.  landständ.  Verfassung.  Handschr. 
p.  59.  a. 

%  2)  Buchholtz  Darstellung  etc.  Handschr.  p.  24.  —  Im  fol- 
genden Jahre  (1550  - 1551)  steigerte  sieh  die  Summe  schon 
auf  73,470  Gulden,  daselbst  p.  26. 

3)  Schon  auf  dem  Landtage  vom  J.  1480  sagten  Prälaten  und 
Herren  (für  ihre  Hintersassen)  der  Landesherrschaft  ein« 
Abgabe  von  dem  Biere  zu;  ulk- in  die  Städte  antworteten: 

/  „das  Sye  bey  Iren  inwonern  nicht  erlangen  können ,  das  sie 
„keyn  zcys  geben  wollen  und  sagen  gantz  ah,  uff*s  byer 
„nichts  zu  setzen  noch  zu  nehmen."  ».  Raumer  cod.  äi- 
plomat.  II.  nr.  50.  p.  47.  48. 

4)  Mylius  Corp.  Const.  IV,  4.  nr.  1. 

5)  Mylius  he.  citat.  —  Aach  die  Geistlichen  auf  den  Pfarren 
^in  Städten  und  Ddrfern  durften  „au  ihrer  Haushaltung  Noth- 
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her  nur  ausserordentliche  Bierziese  ward,  mit  Bewilligung 
der  Stände,  im  J.  i5i3  eine  regelmässige  und  beständige  x); 
sie  sollte,  in  bisheriger  Weise  und  in  dem  früheren  Be- 
trage, ununterbrochen  entrichtet  werden,  bis  etwa  die 
männliche  Descendenz  des  Kurfürsten  Joachim  I»  erloschen 
seyn  würde.  Bei'm  Eintreten  dieses  FalTs  behielten  die 
Landstande  sich  besondere  Bestimmungen  vor  2).  Diejeni- 
gen, welche  in  Gemässheit  des  Ziesebriefes  vom  J.  i5i3 
Befreiung  genossen ,  behielten  dieselbe  auch  ferner;  Jedoch 
ward  ausdrücklich  festgesetzt,  „dass  Niemand  von  Prälaten 
„oder  von  der  Ritterschaft  Bier  schenken  oder  verkaufen, 
„oder  seine  Bauern  mit  Bier  verlegen  dürfe,  damit  die 
„Städte  an  ihrer  Polizei  nicht  geschwächt  würden,  und  dem 
„Landesherrn  an  dem  Biergelde,  so  die  Städte  Seiner  kur- 
„  fürst  liehen  Gnaden  gäben,  kein  Abgang  geschehe."  Wer 
dawider  handle,  solle,  wess  Standes  er  auch  sey  und  so 
oft  es  geschehe,  doppelt  so  viel ,  als  das  Bier  werth  sey, 
an  Strafe  der  landesherrlichen  Casse  zahlen  Auf  dem 

Lande  solle,  ward  ferner  bestimmt,  in  den  Dörfern  Nie- 
mand  brauen,  denn  die  Krüger,  so  von  Alters  her  zu 
brauen  Gerechtigkeit  gehabt ;  —  wenn  dessen  ungeachtet  ein 
Bauer  auch  nur  s.  g.  Kesselbier  oder  Gerstentrank  braue, 

■  t 

„dürftigkeit  brauen,  aber  kein  Bier  für  Geld  verkaufen." 
,  Recess  <i.  d.  Co  In  a.  Spr.  am  Tage  Laurent  Murtyr.  1536, 
hei  My Ii us  Corp.  Const.  VI,  1.  nr.  18.  p.  38.  —  Auch  die 
Scbulcollegen  an  öffentlichen  Schulen  waren  frei;  —  aber 
nie  mnssten ,  wie  die  Geistlichen,  nach  der  Brauordnnng 
von  157?  sich  jedesmal,  wenn  sie  brauen  wollten,  vom  Zie- 
semeister  einen  Freizcttel  holen.  Mylius  Corp.  Conti.  FL 
1.  nr.  10.  p.  42.  —  Buch  holt*  Darstellung  des  landschaftl 
Creditwesens  der  Mark  Brandenburg,  Handschr.  p.  H. 

1)  Angeli  Annal.  March,  p.  180.  —  Lentz  Sammlung  in  ei- 
ner stendalschen  Chronik,  p.  3«.  —  Vgl.  die  Brauordnnag 
von  1504.  G.  W.  v.  Raum  er  cod.  diplomat.  II.  nr.  1*.  20.  p. 
232  fg. 

2)  Zeysebricf  Kurf.  Joachim'*  I.,  d.  d.  C51n  a.  Spr.  Sonntac'e 
nach  Feluis  1513,  bei  Mvliue  Corp.  Contt.  IV,  4.  nr.  IL 
p.  8-6.  —  Buch  holte  Darstellung  etc.  Handschr.  p.  4. 

"3)  Ucbertretungen  kamen  sehr  oft  vor.  Vgl.  die  Landtagsvcr- 
handlungen  vom  J.  1528,  bei  G.  W.  v.  Raumer  cod.  dtplo- 
mat.  11.  nr.  II.  p.  221.  230.  '|f 
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»ü  solle  er  das  Bier  6a mint  dem  Kessel  verlieren  x).  Uiu 
die  Aufhebung  dieses  Verbot's  suchten  die  Slände  auf  dem 
Landtage  von  iSz?  zwar  in  so  weit  nach,  dass  den  Land- 
leuten  wenigstens  in  den  Fasten  und  im  August 
verstattet  seyn  möge,  Kovent  oder  Gerstentrank  für  ihren 
Bedarf  zu  brauen;  —  indessen  ward  dieses  Gesuch  abge- 
schlagen 2).  —  Eine  bedeutende  Erhöhung  der  Bierziese  er- 
folgte während  der  Regierung  Joachim's  IL;  im  J.  i54o, 
nämlich  setzten  die  Stände  für  die  acht  folgenden  Jahre  die 
Abgabe  von  jeder  Tonne  Bier,  deren  zehn  von  einem 
Wispel  Malz  sollten  gezogen  werden,  auf  8  märkische  Gro- 
schen mit  dieser  Verwilligang,  die  im  folgenden  Jahre 
noch  auf  weitere  sechs  Jahre,  also  im  Ganzen  auf  vierzehn 
Jahre,  geschah,  verband  jedoch  die  Landschaft  die  Clause], 
dass  ihr  selbst,  statt  der  landesherrlichen  Beamten,  die 
Administration  der  Ziese  übertragen  werde.  Kurfürst  Joa- 
chim II.  musste  sich  die  Bedingung  gefallen  lassen;  die  Bier- 
geldsverwaltung ging  seit  dieser  Zeit  auf  die  Stände  über. 
Anfangs  war  sie  mit  der  Administration  des  Hufenschosses 
vereinigt ,  wurde  aber  schon  im  J.  i55o  von  derselben  ge- 
trennt; bald  nach  der  Scheidung,    nämlich  im  J.  i55i, 

1)  Einige  auf  dem  Landtage  abgehandelte  Pnnctc  wegen  de* 
ßierbrauen's ,  d.  d.  Cöln  a.  Spr.  Sonntag1«  nach  Catkarin. 
Virginia  1513.    M ylius  Corp.  Const.  VI,  l.  nr.  11.  p.  15.  16. 

2)  RfccRH  r/.  d.  Visitation.  Mariae  1527.  M ylius  Corp.  Con- 
stitntionn.  marchicar.  Vt,  1.  nr.  18.  ad  Arth.  8.  p.  19.  — 
Spater  ward  von  dieser  Strenge  in  vielen  Stöcken  nachge- 
lassen. Vgl.  die  Brau-  und  Ziese  -  Ordnung  vom  J.  1577. 
Mylius  toe.  citat.  IV,  4.  nr.  10.  p.  43.  nr.  13.  p.  73,  — 

3)  Ausser  der  Ziese  von  dem  im  Lande  gebraueten  Biere  kam 
der  landschaftlichen  Casse  anch  noch  das  Einlage  gfild  zu 
6  gr.  jeder  Tonne  unverzicseten  ausländischen  und  ein- 
heimischen Biers,  welches  in  ziesebaren  Städten  getrunken 
wurde,  zu  ,  um  den  dadurch  der  Consuraüon  des  verzicse- 
tcn  Bier's  geschehenen  Abzog  zu  vergüten ;  doch  fanden 
auch  von  diesem  Einlagegelde  mancherlei  Befreiungen  statt. 
Von  jedem  Scheffel  ausserhalb  Landes  gehenden  Malzes  kam, 
nach  der  Brau- Ordnung  und  nach  Observanz,  überdies  der 
Landschaft  ein  Groschen  zu.  Buchholtz  Darstellung  des 
landschaftl.  Creditwesens  der  Mark  Brandenburg.  Handschr. 
p.  31.  32.  —  Ordnung  wegen  des  Biergeldcs  vom  J.  1505, 
bei  v.  Raum  er  cod.  diplomat.  II  nr.  29.  p.  283.  ' 

Hei  wing's  Gesch.  d.  prenss.  Staats.  I.  62 
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ernannten  die  Stände  sodann  zuerst  besondere  Ziesemeister, 
welche  die  Aufsiebt  über  das  Brauen  führen,   vorzüglich  i 
aber  für  richtige  Einnahme  der  Abgabe  sorgen  sollten  «)• 
Seit  dieser  Zeit  findet  bis  zum  Ende  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts fortwährend  Steigerung  sowohl  der  Scheffelanzahl 
eines  Gebräu'«,    wie  der  Ziese  statt.     Noch  im  J.  i55i 
enthielt  ein  ganzes  Gebräu  nur  26  Scheffel  Malz,  —  was 
über  dieses  Quantum  unverzieset  zur  Mühle  gebracht  werde, 
solle  der  Herrschaft  verfallen  seyn;  —  im  J.  i5Go  ward 
jedes  Gebräu,  den  Städten  zum  Besten,  um  vier  Scheffel, 
also  auf  3o  Scheffel,   erhöhet,  —   die  Einnahme  von  den 
zugelegten  vier  Scheffeln  sollte  jedoch  den  städtischen  Cäm- 
mereien  zu  Gute  kommen;   —  die  Brauordnung  von  1672 
endlich  a)  giebt  das  Gebräu  auf  36  Scheffel  Malz  und  2 
Scheffel  Zuschüttel  an  3).    Mit  diesen  Veränderungen  hielt 
die  Erhöhung  der  Abgabe  gleichen  Schritt.     Weil  nämlich 
im  J.  i56o  die  Städte  einen  Capitalbetrag  landesherrlicher 
Schulden  von  77,a5o  Rthl.  übernommen  hatten,  so  ward 
damals  zu  dem  alten  Biergelde,    d.  h.  zu  dem,  welches 
bisher  schon  der  Landesherrschaft  und  den  Stadtscassen  ent- 
richtet wurde,   an  neuem  Biergelde  noch  2£  Gulden 
auf  jedes  Gebräu  geschlagen         vier  Jahre  später  ward 
dieser  Satz,  weil  abermals  die  Municipaliläten  eine  beträcht- 
liche Masse  Schulden  zu  tilgen  sich  anheischig  gemacht  hat- 
ten, noch  um  einen  halben  Gulden  erhöhet,   so  dass  also 
seit  dem  J.  i564  an  neuer  Ziese  3  Gulden  von  jedem 
Wispel  Malz  eingefordert  und  berechnet  wurden  5).  Bei 
Einführung  eines  neuen  Scheffels  (um  Luciä  1672)  wuchs 


1)  Bnchholtz  Darstellung  etc.  Handschr.  p.  24.  25. 

2)  Sie  ist  mit  der,  sine  dato  im  J.  1571  fredrocltten  fa»t  über- 
einstimmend und  wurde  erst  im  J.  1577  pubticirt.  Myl**9 
Corp.  Const.  *7,  1.  nr.  6.  p.  11  ffrg.  nr.  10.  p.  37  tgg.  — 
Buchholtz  Darstellung  etc.  Handschr.  p.  26.  27. 

8)  Mylius  Corp.  Const.  FI,  1.  nr.  %.  p.  23. 

4)  Laut  des  Recesses  d.  d.  Purifieation.  Marias  1560.  Buch- 
holtz Darstellung  etc.  Handschr.  p.  25. 

5)  Laut  des  Recesses  d.  d.  trium  regum  1564.  Buchholta 
Darstellung  etc.  Handschr.  p.  26. 
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die  neue  Ziese  von  jedem  Gebräu  auf  3  RthL.  l),  im  Jahre  / 
1602  aber  sogar  auf  3j  Rthl.  an.  Bei  diesem  Satze  blieb 
das  neue  Biergeld  stehen ;  denn  obgleich  im  Anfange  des 
dreissigjährigen  Krieges  wegen  der  grossen  Nolh  damaliger 
Zeit  eine  Verdoppelung  der  an  und  für  sich  schon  hohen 
Summe  von  der  Landschaft  beschlossen  und  von  der  Lan- 
desherrschaft auch  wirklich  ausgeschrieben  wurde  2)y  so 
findet  sich  doch  in  den  Rechnungen  keine  Spar,  dass  diese 
Erhöhung  wirklich  in's  Leben  getreten  und  zur  Observanz 
geworden  sey  3). 

Ausser  der  indirecten  Hauptabgabe  des  Lan« 
des,  der  Bier-Ziese,  welche  seit  dem  Ende  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  in  der  Mark  Brandenburg  einge- 
führt wurde,  ward  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechszehn- 
ten Jahrhunderts,  im  J.  1572,  ausser  auf  das  Malz,  noch 
eine  andere  indirecte  Abgabe  auf  alles  Korn,  welches  ge- 
nialen oder  geschroten  werden  sollte,  gelegt;  es  ist  dies 
die  s.  g.  Mal  ziese  oder  Scheffelsteuer,  welche  jedoch 
nicht  in  die  landschaftliche  Biergeldscasse  floss,  sondern 
den  städtischen  Gemeinden  zu  Gute  kam,  damit  dieselben 
durch  I  Jeher  nähme  der  von  Joachim  II.  hin  l  erlassenen  Schul- 
den nicht  zu  sehr  erschöpft  würden  4).  Die  Abgabe  be- 
trug anfangs  von  jedem  Scheffel  Getreide  einen  Silbergro- 
schen; kein  Einwohner  der  städtischen  Communen  sollte 
von  Entrichtung  derselben  befreit  seyn,  ausgenommen  die 
Besitzer  der  Ritter-  und  Burg -Lehen,  die  Hospitäler  und 
Siechenhäuser  5).  Nach  den  Malzieseordnungen  von  1602 
und  1618  blieb  in  den  meisten  Stücken  das  alte  Verhält- 


1)  König  hiator.  Schilderung  von  Berlin.  I,  143.  145.  — 
Fischbach  Städtebeschreibung  der  Mark  Brandenb.  I,  1. 
p.  114. 

2)  Vgl.  die  ReccHse  vom  9.  Jun.  und  18.  Jul.  1624,    bei  My 
Hu 8  Corp.  Const.  VI,  1.  nr.  94.  96.  p.  311  tqq.  321  sqq. 

3)  ßuchholti  Darstellung  des  landschaftl.  Creditwesens  der 
Mark  Brandenburg.  Handschr.  p.  27. 

4)  Konig  histor.  Schilderung  too  Berlin.  I,  145. 

5)  Edict  d.  d.  Freitag's  nach  Margarethen  1572.  Myliu*  Corp. 
Con$t  IV,  4.  nr.  8.  p.  29  fgg. 

62  * 
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niss;  nur  sollte  künftig  von  jedem  Scheffel  der  verdoppelte 
Satz  entrichtet  werden  x). 

So  grosse  Anstrengungen  und  Opfer,  welche  man  den 
Städten  zumuthele,  zeigten,  ein  wie  bedeutendes  Capital 
von  Kraft  und  Reichthum  in  ihnen  verborgen  war.  Das 
Vermögen  der  Municipalitäten,  der  Ertrag  der  von  ihnen 
in  die  s.  g.  Stadt ecasse  entrichteten  Summen  bildete 
den  eigentlichen  Rückhalt  des  landschaftlichen  Creditver- 
ein's  2).  Schon  im  sechszehnten  Jahrhundert  waren  die 
haaren  Vorschüsse  der  Städtecasse  das  wirksamste  Mittel 
zur  Milderung  der  durch  die  Landesschulden  entstandenen 
grossen  Noih  der  Regierung.  So  tilgten  die  Städte  durch 
ihre  besondere  Casse  im  J.  i554  eine  Summe  von  70,000 
Gulden,  im  J.  i56o  aber  io3,ooo  Gulden  3);  —  und  im 
J.  i564  musste  der  Kurfürst  es  rühmend  anerkennen,  das» 
die  Städte  innerhalb  zwölf  Jahren  a4  Tonnen  Goldes  zum 
Besten  der  Herrschaft  geopfert,  dass  sie  sich  überdies  be- 
reit erklärt  hätten,  noch  11  Tonnen  Goldes  abzutragen  4). 
Und  daneben  zogen  sie  sich  niemals  zurück,  wenn  die 
Ehre,  die  Würde  oder  die  Zukunft  des  Staats  bei  beson- 
deren Gelegenheiten  eine  Unterstützung  von  ihrer  Seite  in 
Anspruch  nahmen.  So  haben  sie  namentlich  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  und  im  Beginn 
des  siebenzehnten  zu  den  Kosten,  welche  der  Bau  von 
Spandau,  die  preussische  Lehns-  und  Anwartschaftsangele- 
genheit, die  jülichsche  Successionssache ,  die  Landesvertei- 
digung und  mehrere  durchaus  nothwendige  Gesandtschaften 
verursachten,  ein  sehr  Bedeutendes  beigetragen,  —  ja  sie 

1)  Myliu*  Corp.  Conit.  FI,  4.  nr.  11.  p.  47  fgg.  nr.  12.  J». 
55  fgg. 

2)  Mit  ihrer  eigenen,  der  r.  g.  Städtecasac,  unterstützten 
die  bürgert iehen  Gemeinden  sehr  häufig  die  beiden  anderen 
Caasen  durch  ansehnliche  Zuschüsse.  GriiveniU  Eot- 
wickelung  der  brandenburg.  1  and  stand.  Verfassung.  Handfchr. 
p.  59.  fr. 

3)  Hu  eh  ho  Uz  Darstellung  de«  landichaftl.  Creditwesen's  der 
Mark  Brandenburg,  p.  42.  43.  —  ▼.  Grävenitz  Entwick- 
lung etc.  Handschr.  p.  59.  fr. 

4)  Ruchholtz  Darstellung  etc.  Handschr.  p.  44. 
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sind  selbst  den  Bedürfnissen  des  Hofes  mit  jährlichen,  nicht 
unbeträchtlichen  baaren  Hülfsgeldern  entgegengekommen  *)• 

Nach  allem  Gesagten  leuchtet  es  ein,  dass,  wie  im 
sechszehnten  Jahrhundert  der  durch  Handel  und  Gewerbe 
erlangte  Reichthum  der  Städte  schon  beträchtlich  den  auf 
Grundbesitz  basirten  Wohlstand  des  Landadels  überwog ,  so 
auch  die  indirccten,  hauptsächlich  den  Municipalitäten 
auferlegten  Steuern  bei  weitem  wichtiger  werden  raussten, 
als  die  directe  Besteuerung  der  Bevölkerung  des  platten 
Landes.  Bei  diesem  Emporkommen  der  Städte  war  es  von 
der  grössten  Bedeutung,  dass  seit  dem  Anfange  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  die  Landesherrschaft  durch  Eriassung 
der  Stadtereformationen  und  durch  das  seit  dieser  Zeit  all- 
juälig  eingeschwärzte  römische  Recht  einen  mächtigen,  frü- 
her nicht  besessenen  Einfluss  auf  Verfassung  und  Verwal- 
tung der  bürgerlichen  Geraeinwesen  zu  erlangen  gewusst 
hatte.  Auf  diesen  Einfluss  gestützt ,  konnten  die  Kurfür- 
sten sehr  bald  schon  der  Ritterschaft,  die  noch  vor  kur- 
zem eine  so  hohe  Sprache  geführt  hatte,  entbehren;  und 
als  sie  dieses  Gefühls  inne  geworden  waren,  trugen  sie  des- 
selben kein  Hehl.  Der  Untergang  der  brandenbur- 
gischen Adelsmacht  und  des  ständischen  Ein- 
flusses wird  ganz  bestimmt  im  'Anfange  des  sie- 
benzehnten Jahrhundert's  dadurch  bezeichnet, 
dass  seitdem  immer  in  gesteigertem  Maasse  und 
fast  bei  allen  Gelegenheiten,  bei  welchen  der 
Landesherr  sich  früher  der  Vasallen,  seiner  na- 
türlichen Räthe,  bediente,  jetzt  besoldete,  ge- 
lehrte Räthe  herangezogen  wurden. 

Der  eigentliche  Ursprung  der  brandenburgischen  Beam- 
tenhierarchie, durch  welche  in  der  That  den  ständischen 
Elementen  der  Todesstoss  versetzt  wurde,  ist  im  sechszebn- 
ten  Jahrhundert  7U  suchen.  Seit  dieser  Zeit  trat  das  Stre- 
ben der  Landesherrschaft,   alle  richterliche,  administrative 


1)  So  zahlten  ne  im  J.  1572  an  den  Hofetat  8000  Rthl.  Buch- 
hol tz  Darstellung  etc.  Handschr.  p.  45.  — 
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und  militärische  Gewalt  möglichst  zu  concentriren  und  ab- 
setzbaren und  besoldeten  Beamten  zu  überweisen,  scharf 
hervor;  man  strebte  Ordnung  und  Einheit  in  die  Verwir- 
rung zu  bringen,   welche   durch  die  Zertrümmerung  der 
mittelallerigen  Verhältnisse  und  Einrichtungen  entstanden 
war.    Man  vereinigte  in  den  Provinzen  das  Hofgericht  mit 
den  Landgerichten,  —  zog  die  Domainen,  welche  das  kur- 
fürstliche Haus  aus  dem  Sturme  der  Zeiten  gerettet  hatte, 
zu  Aemtern  und  Voigteien  zusammen,  die  zugleich  Gerichts- 
sprengel bildeten,  und  untergab  ziemlich  beträchtliche  Lan- 
dest heile  einem  Landvoigt  oder  Landeshauptmann,   der  als 
Militair-  und  Civil- Gouverneur  die  ausgedehntesten  Voll- 
machten besass  x).     Die  Berechnung  sämmtlicher  kurfürst- 
licher Einkünfte  überwies  man  einer  eigenen  Rentcammer 
und  Hofrentei.     Dem  errichteten  höchsten  Tribunal,  dem 
Hof-    und  Cammer  -  Gericht ,   gab  man  den  Canzler  zum 
Präsidenten,    welche  Stelle    seit  der  zweiten  Hälfte  des 
sechszehnten  Jahrhund ert's  fast  immer  ein  Doctor  der  Rechte 
versah.     Neben  dem   Cammergerichte  ward   überdies  die 
kurfürstliche  Canzlei,    welche  concurrente  Gerichtsbarkeit 
mit  jenem  erhielt,  von  stets  grösserer  Bedeutung.    Da  auch 
ihr,  welcher  die  Leitung  aller  wichtigen  Landesangelegen- 
heiten zustand ,    der  Canzler  vorgesetzt  war ,    so  versteht 
sich  von  selbst,   dass  er  bald  der  einflussreichste  Beamte 
des  Staats ,  die  rechte  Hand  des  Kurfürsten  werden  musste. 

Was  zuvörderst  den  Landeshauptmann  (Land- 
voigt '),  Statthalter,  Vorsländer  *),  CapU 


1)  Leutkinpcr.  eommentar.  de  rebb.  marchic.  XXI,  19.  XXII, 
48.  —  Buch  holt  z  Versuch  einer  Genen,  der  Kurmark 
Brandenburg:.  III,  133  fgg.  —  Vgl.  Wohlbrück  Gesch. 
Ton  Lebus  III,  133.  411.  —  G.  U  .  v.  Raumer  cod.  diplo- 
mar.  brandenburg.  II,  16.  212.  249.  267.  277.  282. 

2)  Er  entspricht  dem  Grossvoigt  oder  Vicedom  in  anderen  Thei- 
len  Deutsch!and's.  Eichhorn  Deutsche  Staats  -  und  Rechts« 
gesell.  III.  3te  Ausg.  §.  430.  p.  271. 

3)  Gercken  diplomatar.  veteria  March.  11,  633.  —  Bnchholts 
Versach  einer  Gesch.  der  Kurmark  Brandenburg.  III,  86  fff* 
—  v.  Hymmen  Beitr.  zur  jartst  Literat  in  den  preusi. 
Staaten.  I,  222. 
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Iis,)  betrifft,  so  war  derselbe  im  secbszeliiilen  Jahrhundert 
wahrhaft  das  alter  ego  des  Kurfürsten  in  den  Provinzen. 
Er  ward  tom  Landesherrn  aus  den  qualificirten  adlichen 
Landsassen  des  Bezirke,  dem  er  vorstehen  sollte,  ernannt. 
Die  Besoldung  war,  wenn  auch  nicht  mehr  so  ungemessen, 
wie  im  fünfzehnten  Jahrhundert  x),  doch  immer  im  sechs- 
zehnten noch  sehr  beträchtlich  2) ;  während  des  ersteren 
war  er  häufig  auf  die  Landeseinkünfte  angewiesen,  wäh- 
rend des  letzleren  empfing  er  einen  festgesetzten  Geldsold 
nebst  genau  bestimmten  Vortheilen.  Ihm  wurden  alle  lan- 
desherrlichen Befehle  und  Verordnungen  vom  Hofe  zur 
Publication  und  Vollziehung  zugesandt,  —  an  ihn  mussten 
sich  alle  Unlerthanen  und  Beamten  der  Provinz  -wenden, 
wenn  sie  in  Beziehung  zur  Landesberrscbaft  treten ,  wenn 
sie  dieser  Mitlheilungen  machen  wollten  3).  Nur  die  Ge- 
richtsbarkeit gebührte  ihm  in  der  Regel  später  nicht  mehr; 
sie  stand  den  Hof-  und  Landgerichten  der  Districte  zu. 
Wohl  aber  wurde  ihm  mitunter  eine  schiedsrichterlich* 
Gewalt  übertragen,  wenn  Zwist igkeiten  zwischen  Behörden 
ausgebrochen  waren.  Ferner  hatte  er  das  Recht,  im  Namen 
des  Landesherrn  geistliche  und  weltliche  Lehen  zu  er t  heilen  4), 


1)  Caspar  Gant  von  Putlitz ,  der  im  J.  1411  zum  Landeshan  pt~ 
mann  der  Frießnitz  ernannt  wurde,  genoss  alle  Landesein- 
kunfte  und  dazu  noch  aus  der  Cammer  jährlich  100  Schock 
böhmischer  Groschen.  Vor  gänzlicher  Bezahlung  dieser 
Summe- konnte  er  nicht  entsetzt  werden.  Lentz  branden» 
bürg.  Urkund.  nr.  24«.  p.  526.  —  Vgl.  Wohlbrück  Gesch. 
von  Lebus.  II,  242  fg.  529. 

2)  So  erhielt  der  Landvoigt  in  der  Nenmark  jährlich ,  ausser 
vielen  Kinolumenten ,  haar  200  rheinische  Gulden  an  jährli- 
eher  Besoldung  zugesichert,  zahlbar  in  zwei  Hälften,  zu 
\Valpnrgis  und  Martini.     G.  W.  v.  Raumer  cod.  diplomat. 

1« 

3)  v.  Hyalinen  Beitr.  znr  jnrist.  Literat.  I,  221. 

4)  Jacob  v.  Pnlcntz  erhielt  im  J.  1472  bei  seiner  Bestallung 
zum  Land voigt  in  der  Neumnrk  vom  Kurfürsten  Albrecht 
Achilles  die  M acht ,  den  Mannen  ihre  Lehen  und  den  Frauen 
ihre  Leihgedinge  zu  verleiben,  ansgenommen  nur  „geistli- 
che Lehen,  Gnadlehen  und  Lehen,  die  uff  einen  leyb 
„stan  oder  darinne  Irrnisse  seyn."  In  solchem  Falle  behielt 
sich  der  Kurfürst  die  Verleihung  selbst  vor.  G.  W.  v. 
Raum  er  cod.  diplomat.  II,  17. 
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und  darüber  Urkunden  auszustellen  *)•  lhm  la6  die  Sorge 
ob,  alle  zweckdienlichen  Anstallen  für  Aufrechterbalt ung 
der  öffentlichen  Sicherheit  und  für  die  Landesverteidigung 
in  seiner  Provinz  zu  treffen;  er  erliess  das  Aufgebot,  be- 
rief die  Landsassen  zur  Landwehr,  forderte  zu  den  Kriegs- 
diensten auf,  führte  den  Oberbefehl  über  die  gerüstete 
Mannschaft  2).  Für  den  Schaden,  welchen  er  im  Dienste 
des  Landesherrn  durch  die  Feinde  erlitt,  empfing  er  Ent- 
schädigung; diese  wurde  nach  Erkenntnis  der  kurfürstli- 
chen Käthe  festgesetzt,  wenn  der  Hof  Misstrauen  gegen 
seine  Angaben  zeigte.  Forderte  der  Kurfürst  ihn  an  seinen 
Hof  oder  versendete  er  ihn  in  öffentlichen  Angelegenheiten, 
so  geschah  das,  wie  bei  anderen  landesherrlichen  Rathen 
und  Dienern,  auf  Kosten  der  Herrschaft.  Er  berief  die 
Stände  seiner  Provinz  zu  Provinziell agen ,  eröffnete  und 
schloss  diese;  auf  den  gemeinen  Landtagen  vertrat  er  die 
Gerechtsame  der  Landsassen  seines  SprengePs,  bei  den  Hul- 
digungen erschien  er  als  Haupt  und  Sprecher  der  ständi- 
schen Corporation  seiner  Provinz  s).  Die  Ernennung  er- 
folgte gewöhnlich  nur  auf  eine  Reihe  von  Jahren;  von  bei- 
den Seiten  kam  man  über  eine  Aufkündigungsfrist  über- 
ein 4).  Sein  Wohnsilz  war  früher  nicht  immer  fest  be- 
stimmt; erst  später  gab  man  ihm,  dem  Landeshauptmann 
der  Altmark  z.  ß.  zu  Stendal  5),  eine  bleibende  Residenz. 
Doch  konnte  er,  wenn  er,  was  zuweilen  geschah,  noch 
eine  besondere  Untervoigtei  verwaltete,   in  dieser  sich  auf- 

1)  Gercken  fragment.  mar  chic,  llf,  52.  —  Kue$ter  collect, 
opuscular.  hist.  marchic.  illustrant.  p.  58.  —  Grundtraaon 
Ukerroärk.  AdelBhistorie.  p.  131.  —  BuchholU  Geich,  der 
Kurmark.  V,  155. 

2)  Gercken  diplomatar.  vet.  March.  I,  711.  —  Grundtraan» 
Ukermärk.  AdeUhistorie.  p.  138.  —  ßuchholts  Geich,  der 
Kurmark.  III,  57!).  —  Vgl.  Eichhorn  Deutsche  Staut« - 
und  Rechtsgcach.  II.   3te  Auig.  §.  304.  p.  370. 

8)  >.  Hymraen  Beitr.  zur  juriat.  Literat  I,  222. 

4)  v.  Hymmen  a.  a.  0.  1,  220  fg.  —  v.  Raumer  cod.  diplo- 
mat.  II,  17. 

5)  Kueeter  collect,  opuaculor.  Met.  marchic  Wustrant.  p.  40  fg. 
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hallen  K).  In  einer  wie  hohen  Achtung  die  Würde  eines 
Landeshauptmanns  stand,  ersieht  man  daraus ,  dass  später 
mit  derselben  der  Cliaracter  eines  kurfürstlichen  wirklichen 
Geheimenraths  verbunden  war,  dass  die  Bedienten  dessel- 
ben herrschaftliche  Livreen  erhielten ,  und  dass  man  ihm 
.selbst  in  den  Städten,  in  welchen  Miliz  lag,  eine  beständi- 
ge Ehrenwache  gab  a).  Auch  war  es  ein  alles  Herkommen, 
dass,  wenn  er  während  der  Dienstzeit  gestorben  war,  bei 
seiner  Beerdigung  mit  allen  Glocken  geläulet  wurde  3). 

Der  Bezirk,  die  Provinz,  welche  einem  Landvoigt 
oder  Landeshauptmann  unterworfen  war,  hiess  Land,  frü- 
her auch  Kreis,  (dLstrictua ,  territorium ,)  +).  Solcher 
Bezirke  waren:  die  Altmark  5),  die  Priegnitz  *),  die  Uker- 
mark7),  die  Neumark8),  das  Land  Sternberg9)  und 
das  Land  Lebus  I0).  In  dem  grössten  Theile  der  Mittel- 
mark war  kein  Landvoigt  angestellt,  weil  die  Anwesenheit 
der  Landesherrschaft  denselben  hier  überflüssig  machte. 
Ueber  die  kleinen  lausitzischen  und  schlesischen  Besitzungen 


1)  Der  Landvoigt  der  Neomark  hatte  seinen  gewöhnlichen  Sitz 
su  Köstrin;  doch  kommt  im  J.  1472  der  Fall  vor,  dass 
ihm  aus  der  genannten  Rücksicht  „seine  Wohnung  und  sein 
Anwesen  in  der  Stadt  Arnswalde"  angewiesen  wurde,  v. 
Raum  er  cod.  diplomat.  II,  17.  —  Vgl.  auch  ßuchholts 
Gesch.  der  Kurmark  Brandenburg.  III,  223. 

X)  Beckmann  Beschreibung  der  Kutmnrk  etc.  V,  l.  p.  46.  — 

3)  Gercken  diplomatar.  vet.  March,  (Urk.  vom  J.  1589.)  /, 
nr.  171. 

4)  Land  buch  Kaiser  Karl  s  IV.  p.  31.  32.  —  Schlossregi- 
ster Kurf.  Friedrichs  II. ,  daselbst,  p.  314.  323. 

5)  Ueber  die  Landeshauptleute  der  Alt  mark,  deren  Reihe  im 
J.  1731  erlosch,  s.  Kuester  collect,  opusculor.  p.  334-341. 
—  Vgl.  v.  Hvmmcn  Beitr.  zur  juris t.  Literat,  in  den  preuss. 
Staaten.  I,  223. 

6)  Buchholtz  Gesch.  der  Kurmark  Brandenburg.  II,  488  fg. 
589  fg.  III,  86.  88.  223.  255.  334.  —  v.  Raumer  cod.  diplo- 
mat. II,  282. 

1)  Grundtmann  Ukermärk.  Adelshistorie,  p.  141.  —  G.  W.  v. 
Raumer  cod.  diplomat  11,212. 

8)  v.  Raumer  cod.  diplomat.  II,  16  fg.  249.  277. 

9)  Wohlbrück  Gesch.  von  Lebns.  III,  411  fg. 
10)  Wohl  brück  a.  t.  O.  III,  133  fg.  173. 
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Brandenburg'»  geboten  mit  sehr  ausgedehnter  Vollmacht  be- 
sondere, unmittelbar  vom  Hofe  abhängende  Hauptleute  x). 
War  der  Sprengel  des  Landeshauptmann'*  gross,  so 
xxernel  derselbe  wohl  wieder  in  Untervoigteien  (die 
späteren  Kreise  oder  Landreut ere ien,  equUatwrae  ter- 
rae,) deren  es  z.  B.  in  der  Altmark  vier /gab:  Salzwedel, 
Tangermünde,  Arneburg  und  Werben;  —  eben  so  viele 
enthielt  die  Ukermark:  Prenzlau,  Stolpe,  Pasewalk  und 
Liebenwalde  2).  Auch  in  der  Neumark  gab  es  deren  meh- 
rere, z.  B.  Küstrin,  Zu  11  ic hau,  Driesen,  Dramburg  und 
Schievelbein  3).  Die  Vorsteher  solcher  Untervoigteien,  die 
s.  g.  Untervoigte,  hatten  in  der  Regel  nur  eine  untergeord- 
nete Thäligkeit,  nur  in  der  Ah  Wesenheit  des  Landeshaupt- 
mann^ traten  sie  in  dem,  ihnen  überwiesenen,  Landstri- 
che völlig  aU  seine  Vicarien  auf  *).  Manche  Landvoigteien 
waren  so  klein,  dass  sie,  wie  z.  B.  das  Land  Lebus  und 
das  Land  Slernberg,  nur  eine  Untervoigtei  ausmachten; 
war  dies  der  Fall,  so  fiel  das  Amt  des  Untervoigts  mit  dem 
des  Land voigt 's  zusammen  5).  In  die  Kalhegorie  der  Un- 
tervoigteien müssen  auch  die  späteren  s.  g.  Kreise  der  Mit- 
telmark gezählt  werden,  wie  Oberbarnim,  Niederbarnim, 
Teltow,  Zauche,  Havelland,  Hupp  in  6).  Ihnen  standen 
ebenfalls  ursprünglich  Voigt e  vor;  in  späterer  Zeit  aber, 
d.  h.  seit  dem  dreissigjäbrigen  Kriege,  wurde  jedem  dieser 
Kreise  ein  Kreis-  oder  Land  -  Commissarius ,  ein 
Kreisdirector,  vorgesetzt,  welche  Benennung  allmälig 
in  die  ein*s  Landrath's  überging  7). 

1)  So  ntnnden  Cottbus  und  Peitz  unter  einem  Hauptmann«:, 
CroHNt-n  und  Bi>bcr*berir  dViftlcichrn.  G.  W.  v.  Räumer 
cod.  diphmat.  II,  nr.  75.  57.  «8.  07.  (Urk.  Ton  1481.  1521. 
1525.  1527.)  p.  7«.  266.  273.  280. 

2)  v.  Hvinmin  ßeilr.  zur  jurist.  Literat.  I,  222.  Note  2.  — 
Cr.  IV.  v.  Raumer  cod.  diphmat.  II,  15  fg.  186.  192.  270. 

3)  v.  Raum  er  cod.  diplomat.  II,  10  f_r. 

4)  v.  Hy turnen  Beitr.  zur.  jurist.  Literat.  I,  222. 

5)  Wohlbrück  Gesch.  Ton  Lebus.  III,  133.  411. 

6)  Landbuch  KaUer  Karl's  IV.  p.  32.  48.  47.  —  Schlossre- 
gister  Kurf.  Friedrich'»  II.,  daselbst,  p.  823.  333.  340. 

7)  Die  Entstehung  des  Instituts  der  märkischen  Landräthe  ist 
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Die  Untervoigt  ei  en  oder  kleineren  Land  voigleicn, 
die  späteren  Kreise,  umfassten  endlich  gewöhnlich  mehrere 
s.  g.  Aemter  x)>  denen  als  richterliche  und  verwallende 
Behörde  ein  Amtmann  oder  Amtshauptmann  vorge- 
setzt war  2).  Als  blosse  Finanzbeamten  standen  neben  den 
Voigten  und  \ m Heulen  die  Kastner  oder  Amtsschrei- 
ber (Hofmeister ,  Rentmeister,  Cammermeister,  Kellner, 
SchafFer,),  welche  in  so  fern  eben  sowohl  von  ihnen,  wie 
von  dem  Landvoigte,  unabhängig  waren,  als  ihnen  allein 
sämmtliche  Einnahmen  aus  den  Aemtern  und  Voigteien 
überliefert  wurden,  die  sie  sodann  unmittelbar  der  landes- 
herrlichen Hofrentei  verrechneten  3).  Unter  dem  Amtmann 
und  Amtsschreiber  standen  zuletzt  noch  mancherlei  Unter- 
bearaten.  Zu  diesen  gehörten  jedoch  die  s.  g.  Landreu- 
ter  nicht,  welche  die  Landeseinkünfte  eintreiben,  Pfän- 
dungen vornehmen  u.  dgl.  mussten  4).  Sie  wurden  unmit- 
telbar von  dem  Kurfürsten,  je  einer  in  eine  Untervoigtei 
oder  einen  Kreis,  gesendet,   welcher  Bezirk  dann  in  Be- 


iehr klar  nachgewiesen  in  (C.  v.  VossV)  Abhandlung  über 
den  Ursprung  der  Landräthe  in  der  Mark  Brandenburg. 
Berlin.  1829.  8.  (besonders  abgedruckt  aus  v.  Kamptz's  An- 
nalen  etc.  1886.  Heft  3.  p.  4.  5.  — 

1)  Inventaricn  solcher  Aemter  finden  sich  bei  v.  Rautner  cod. 
diplomat.  II,  212.  213.  214.  —  Im  lebtmschen  Kreide  gab  es 
drei  solcher  Aemter:  Lelms,  Fürstenwaldc  und  Rüdersdorf. 
Wohlbrnck  Gesch.  Ton  Lehna.  III,  134.  173.  196.  —  Vgl. 
v.  Raum  er  cod.  diplomat  II,  186.  192.  197.  268.  270.  272. 
275.  279.  282.  285. 

2)  In  Kriegslänften  sollte  der  Amtmann  „als  Hauptmann  un- 
ter den  Knechten'1  gebraucht  werden.  v.  Raum  er  cod.  di- 
plomat. II,  nr.  66.  p.  279. 

3)  Mylius  Corp.  Const.  marchicar.  II,  1.  p.  67.  —  „Auch  so 
„soll  der  genannt  Jacob  v.  Folentzk  In  allem  dem  das  uns 
„und  unser  Herrschaft  (in  der  Lundvoiglci  der  Nemnnrk) 
„cinznnemcn  zu«teet  nirhtz  einnemen ,  noch  davon  auiigeben, 
„Sunder  das  unser  Castner,  Hofmeister  und  Zöll- 
ner, den  das  befolhen  wirdet,  an  einem  yeden  end 
„einnemen  lassen14  etc.  v.  Raum  er  cod.  diplomat.  II, 
nr.  17.  p.  16. 

4)  S.  die  Landreuterordnung  vom  1.  Jul.  1597,  bei  Mylius 
Corp.  Const.  //,  1.  nr.  15.  p.  65  -  72. 
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zug  auf  diesen  Beamten  sein  Bereit  oder  eine  L and r en- 
tere i  (equitatura)  genannt  wurde  *)• 

Landreuter  wie  Amtsschreiber  waren  unmittelbar  der 
s.  g.  Rentcammer,  Hofca  mm  e  r  oder  Hofrentei  un- 
tergeordnet ,  -  sie  empfingen  nur  von  ihr  Anweisungen  und 
Befehle;  es  war  dies  die  Behörde ,  welche  die  Verwaltung 
der  Cammereinkünfte  unter  dem  Vorsitze  eines  Hofrent- 
meisters besorgte.  Bis  zur  Mitte  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts lag  der  Hofcammer  auch  noch  die  Verrechnung 
der  directen  und  indirecten  Landessteuern  ob.  Die  Einnah- 
me und  Verwaltung  dieser  aber  ward  ihr  durch  die  damals 
erfolgte,  schon  im  fünfzehnten  Jahrhundert  von  den  Stän- 
den erstrebte  2)  Errichtung  einer  besonderen  landschaftli- 
chen Finanzcaramer ,  der  s.  g.  Landren  tei,  entzogen. 
Die  letztere  stand  das  ganze  sechszehnte  Jahrhundert  hin- 
durch und  bis  über  die  Hälfte  des  siebenzehnten  hinaus  un- 
ter unbeschränkter  Leitung  ständischer  Deputirten.  Dieser 
Unabhängigkeit  der  Landsassen  hinsichtlich  der  Administra- 
tion des  Hufenschosses  und  der  Biergelder  machte  erst,  nach- 
dem eine  gründliche  Untersuchung  des  ganzen  Institutes  vor- 
angegangen war,  der  grosse  Kurfürst  im  J.  i683  dadurch 
ein  Ende,  dass  er  die  landschaftlichen  Beamten,  was  bis- 
her niemals  geschehen  war ,  in  Eid  und  Pflicht  nahm ,  auch 
sich  die  Bestätigung  derselben  ausdrücklich  vorbehielt  s). 

So  waren  im  sechszehnten  Jahrhundert  die  Hof-  und 
Land  -  Gerichte  fest  an  das  kurfürstliche  Cammergericht, 
die  Finanzbeamten  in  den  Provinzen  an  die  Hofrentei,  die 
Landeshauptleute  an  den  Landesherrn  gekettet.  Dieser  aber 
hatte  zu  seiner  Erleichterung  ein  eigenes  Collegium  sich  ge- 
bildet, die  Regierung  oder  Canzlei,  der  er  die  Ober- 
aufsicht und  oberste  Verwaltung  aller  landesherrlichen  Rechte 


1)  Myliu*  Corp.  Con»t.  IV,  2.  Cap.  2.  nr.  2.  (Mandat  vom  J. 
1583.)  p.  58. 

2)  S.  die  LandtagRverordnungen  vom  J.  1480,   bei  v.  Raumer 
cod.  diplomat.  //,  nr.  50.  p.  48. 

Z)  Buchholt»  Darstellung  des  landfcbaftl.  Creditwesena  der 
Churniark.  Handachr.  p.  54.  55. 
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überwies;  dieses  Collegium,  an  welches  auch,  neben  dem 
Cammergerichte,  Appellation  von  den  Gerichten  statt  fand  l)f 
erhob  sich  im  Laufe  des  sechszehnten  Jahrhundert's  allmä- 
lig  über  alle  anderen  höheren  Landesbehörden  2).  Vorste- 
her desselben  war  der  C  an  zier,  welches  Amt  indessen 
nicht  mehr,  wie  früher  meistens,  der  Bischof  von  Le- 
bus  3),  sondern  gewöhnlich  ein  erfahrener  und  gelehrter 
Doctor  der  Rechte  versah.  Die  innere  Organisation  der 
Canzlei  war  collegialisch;  Mitglieder  derselben  waren  meh- 
rere kurfürstliche  Käthe,  die  man  in  gewöhnliche,  keine 
weitere  Bezeichnung  tragende,  und  8.  g.  vertraute  oder 
geheime  schied.  Im  Laufe  des  sechszehnten  Jahrhunderte 
erhielten  die  gelehrten  Juristen  in  diesem  Collegium  immer 
mehr  die  Oberhand;  je  bedeutsamer  die  Behörde,  um  so 
wichtiger  wurde  die  Stellung  des  Canzler's.  Sein  ganzes 
Streben  ging,  da  er  als  d«r  tüchtigste  und  bewährteste  un- 
ter den  Rathen  zu  dieser  Würde  berufen  war,  nur  dahin, 
die  landesherrliche  Gewalt  zu  stärken  und  zu  concentriren, 
die  sie  hemmenden  Schranken  hinwegzuräumen  4) ;    als  er  1 

1)  Eichhorn  Deutsche  Staats-  und  Recht«ge«ch.  IV,  §.  549. 
p.  419. 

2)  Eichhorn  a.  a.  O.  III.  3te  Ausg.  p.  273. 

3)  Der.  berühmte  Bischof  Friedrich  Sessel  mann  von  Lehnt 
nannte  «ich  in  einer  Urk.  vom  J.  1472,  sein  Canzlerarot 
umschreibend:  judex  et  conservator  jurium  et  privilefiorum 
illustrissimi  prmciph  Domini  Alberti  Marchionis  Rrandenbur- 
gentU.  Buch  hol  Ii  Gesch.  der  Kurmark  etc.  III,  226.  — 
Eben  so  schreibt  noch  im  J.  1480  Kurfürst  Albrecht  Achil- 
les in  einem ,  an  seinen  Sohn ,  den  Markgrafen  Johann, 
wegen  der  Landbede  gerichteten,  Briefe:  „unser  Cnntzler 
„und  frund  von  Lebus."  v.  Raumer  cod.  diplomat.  II.  nr. 
51.  p.  49;  —  und  in  demselben  Jahre  war  der  genannte  in 
■einer  Canzlereigenschaft  Vorsitzer  des  schiedsrichterlichen 
Tribunal'«,  welche«  der  Kurfürst  au«  den  Landsassen  zu- 
sammengesetzt hatte,  um  über  seine  Klage  gegen  die  alt- 
märkischen Städte  entscheiden  zu  lassen,  a.  a.  ü.  II,  nr.  63. 
p.  59.  nr.  64.  p.  61.  Tgl.  nr.  154.  (Urk.  von  1491.)  p.  197. 

4)  Dieses  Streben  machte  sich  hauptsächlich  beraerklich ,  als 
in  der  zweiten  Hälfte  de«  «echszehnten  Jahrhundert's  Lamp- 
recht Distelmeyer  zum  brandenburgischen  Canzler  ernannt 
ward.  Ihm  folgten  in  dem  Amte  sein  Sohn  Christian  Di- 
stelmeyer, der  Dr.  Johann  Koppen,  Joh.  v.  Loben  auf 
Blumenberg,  Dr.  Friede.  Pruckmann ,  letzterer  bi«  zum  J. 
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in  den  Tagen  Joachim  Friedriche  und  Johann  Sigismund'* 
die  unbedingte  Leitung  aller  inneren  und  äusseren  Angele- 
genheiten errungen  halte,  war  damit  ein  fester  Mittelpunct 
der  neuen  Beamtenwelt  gegeben,  deren  kräftiges  Empor- 
blühen  im  siebenzehnten  Jahrhundert  dem  ständischen  Ele- 
mente in  sehr  kurzer  Zeit  den  Tod  brachte. 

Bisher  haben  wir  das  am  Ende  des  Mittelalters  und 
während  des  sechszehnten  Jahrhunderts  sich  ankündigende 
Bestreben  der  Kurfürsten  von  Brandenburg,  ihre  Kräfte 
im  Innern  des  Staats  zusammenzudrängen  und 
zu  verstärken,  sey  es  den  Mitgliedern  der  markgräfli* 
eben  Familie,  sey  es  den  Landsassen  gegenüber,  der  Be- 
trachtung gewürdigt.  Wir  werden  nicht  minder  grosse 
Veränderungen  gewahren,  wenn  wir  unseren  Blick  auf 
die  Beziehungen  richten,  in  welchen  zu  derselben  Zeit  die 
landesherrliche  Gewalt  dem  Auslande  gegenüber 
sich  befand.  Vergegenwärtigen  wir  uns  das  Ziel,  auf  wel- 
ches damals  Sorge  und  Mühe  des  kurfürstlichen  Hauses  hin- 
sichtlich der  auswärtigen  Angelegenheiten  gerichtet  war, 
so  erscheint  als  der  einzige  Zweck  aller  Anstrengungen  der: 
immer  mehr  der  hemmenden  Fesseln  sich  zu  entledigen, 
welche  bis  dahin  die  völlige  Selbstständigkeit  und  Unabhän- 
gigkeit des  brandenburgischen  Staats  von  fremden  Einflüs- 
sen im  Umfange  Deutschlands  und  Europa's  verhindert  oder 
verkümmert  hatten.  Das  sechszehnte  Jahrhundert  umfasst 
den  Zeitpunct,  in  welchem  die  Beherrscher  der  Mark  in 
der  Umwälzung  aller  Verhältnisse,  die  durch  die  Reforma- 
tion der  Kirche  bewirkt  worden  war,  sich  darüber  klar 
wurden,  dass  das  Band  gelöset  werden  müsse,  welches 
sie  als  Stände  des  Reichs  an  das  Kaiserthum  und  an  das 
Haus  Oestreicb  bisher  geknüpft  hatte.  Als  diese  feste  Ucber- 
zeugung  erwacht  war,  zögerte  man  nicht,  Hand  an's  Werk 
zu  legen;  seit  dem  Tode  Joachim's  I.  leuchtet  bereits  aus 

1629.  —  Klaproth  und  Coamar  der  königl.  preuaaiaehe 
nnd  chnrfürall.  brandenbnrgiache  Geheime  Staatarath.  Ber- 
lin. 1805.  p.  94.  —  Buch  hol  tz  Darstellung  des  landachafü. 
Creditwcaena  der  Chnrmark.  Handachr.  p.  119. 
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allen  Handlungen  der  Regierung  der  Gedanke  hervor,  ent- 
schieden, milde  und  besonnen  zu  trennen,  was  früher 
verbunden  war,  sich  inselartig  gegen  die  abzuschließen, 
welche  einst  Freunde  waren,  und  mächtig  sich  zu  rüsten 
für  den  Kampf,  der  nicht  ausbleiben  konnte.  Wie  dies 
als  der  Inbegriff  der  brandenburgischen  Politik  damaliger 
Zeit  gegen  Oestreich  und  das  Heich  sich  herausstellt ,  so 
tritt  in  den  Verhältnissen  zu  den  grosseren  europäischen 
Mächten  das ,  schon  im  Beginn  des  siebenzehnten  Jahrhun- 
derte mit  glänzendem  Erfolge  gekrönte,  Bemühen  offen 
hervor,  von  der  Basis  der  Elbe  und  Oder  sich  an  den 
Rhein  und  an  die  Weichsel  hin  auszudehnen ,  und  durch 
diese  Festsetzung  an  der  Nordsee  und  Ostsee  befähigt  zu 
werden ,  in  dem  Rathe  der  Könige  eine  entscheidende 
Stimme  mitfuhren  zu  können.  Als  mit  Erweiterung  der 
Gränzen  die  Hauplbedingung  zu  höherer  Bedeutung  gewon- 
nen war,  säumte  man  nicht,  durch  Gründung  einer  tüch- 
tigen Waffenmacht  nachzuhelfen,  um  unter  denen,  wel- 
chen man  gleich  geworden  war,  sich  zu  erhalten.  Zuletzt 
aber,  in  der  Ahnung  der  Stürme,  welche  bald  heranbrau- 
selen  und  die  kaum  in?s  Leben  getretene  Schöpfung  zu  zer- 
trümmern droheten,  erschuf  man  ein  Institut,  welchem 
man  die  Aufgabe  stellte,  das  Fremdartige  und  Widerstre- 
bende in  den  verschiedenen  Elementen,  aus  denen  der 
Staat  zusammengesetzt  war ,  zu  überwinden,  —  eine  wahre 
und  wirkliche  Einheit  der  Theile  zu  erwirken,  Und  anstatt 
des  bisherigen  hausväterlichen  Regiment5.?  eine  wohlorgani- 
sirte  Regierung  zu  schaffen  und  zu  bilden,  welche  von  hö- 
heren Gesichtspuncten  aus  das  Schiff  dem  ersehnten  grossen 
Ziele  entgegenlenkte.  Als  dieses  Institut,  der  geheime 
Staatsrath,  in  Wirksamkeit  getreten,  als  durch  dasselbe 
dem  Staate  ein  höheres  politisches  Bewusstseyn  über  seine 
Bestimmung  verliehen  war,  durfte  man  mit  ruhiger  Zuver- 
sicht dem  nahenden  Orkane  entgegensehen,  der  dreissig 
Jahre  lang  den  Boden  Deutschlands  verheerte ;  —  jetzt  ver- 
mochte er  nicht  mehr ,  das  Fahrzeug  zu  vernichten.  Denn 
man  hatte  für  einen  Steuermann  gesorgt,   der  nicht  mehr 
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mit  Gefühlen  und  Ahnungen  sich  begnügte,  —  in  welchem 
vielmehr  neben  dem  festen  WoUen  das  bestimmte  Bewiest- 
seyn  lebte,  wie  und  wohin  die  Fahrt  sich  wenden  werde! 

Blicken  wir  zuvörderst  auf  das  Verhält  niss  Hohen» 
zollern's  zu  Habsburg,  Brandenburg^  zum  Rei- 
che. Bei  aller  Freundschaft,  welche  früher  zwischen  bei- 
den fürstlichen  Geschlechtern  bestand,  war  doch  niemals 
eigentlich  eine  scharfe  Abhängigkeit  des  ersteren  von  dem 
letzteren  hervorgetreten ;  das  Kaiserhaus  hatte  niemals  im 
Nordosten  Deutschlands  sehr  bedeutenden  Einfluss  ausge- 
übt Reichssteuern  waren  regelmässig  von  Brandenburg 
in  früheren  Zeiten  nie  bezahlt,  —  das  Band,  welches  zwi- 
schen der  kaiserlichen  Cammer  und  den  Reichsständen  durch 
die  Regalien  gebildet  wurde,  war  hier  schon  früh  sehr 
locker  geworden  2);  die  Unabhängigkeit  von  den  höchsten 
Reichsgerichten  hatte  schon  die  goldene  Bullt  dem  Erzkäm- 
merer  des  Reichs  zugestanden  3).  Jetzt  aber  geschah  die 
gänzliche  Auflösung  der  Verbindung. 

Wie  mit  der  Ausbildung  der  Lehre  von  den  Regalien 
und  den  erfolgreichen  Bemühungen  der  brandenburgisches 
Kurfürsten,  dieselben  ergiebiger,  wie  bisher,  für  die  lan- 
desherrliche Casse  zu  machen,  die  letzte  Spur  einer  Aus- 
übung dieser  ursprünglich  königlichen  Rechte  von  Seiten 
des  Kaiserhauses  gegen  das  Ende  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts geschwunden  sey ,  ist  schon  oben  dargestellt  worden. 
Auch  der  Reichssteuern  geschieht  kaum  nur  noch  hin 
und  wieder  Erwähnung,  und  wenn  dies  der  Fall  ist,  so 
war  es  um  des  drohenden  Vordringend  der  Türken  willen, 
dass  der  Kurfürst  auf  dringendes  Ansuchen  Oestreich's  mit 


1)  Gerchen  diplomatar.  vet.  March.  //,  1.  —  (G.  W.  r.  Räu- 
mer) Ucber  die  Atteste  Gesch.  und  Verfassung  der  Chur- 
mnrk  Brandenburg,  p.  $1.  —  Riedel  die  Mark  Branden- 
burg im  J.  1250.  II,  75.  126. 

2)  Vgl.  oben  Buch  I.  Abschn.  7.  p.  207. 

3)  Güldene  Bulle  Kaiser  Karl's  IV-  Tit.  11.  Von  der  Chnr- 
fur^ten  Freiheiten.  —  Vgl.  Eichhorn  Deutsche  Staats - 
un<i  Rechtssesch.  III.  3te  Ausg.  §.  430.  p.  273  fg.  IV,  & 
550.  p.  423  fgg. 
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Zustimmung  der  Stände  seinem  Lande  auf  kurze  Zeit  eine 
geringe  Abgabe  auflegte.  Aber  auch  eine  solche  ward  schon 
in  der  ersten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhundert'*  nur  mit 
der  gröasten  Schwierigkeit  bewilligt  5  war  die  Bewilligung 
endlich  erfolgt,  so  rausste  der  Landesherr  dergestalt  sich 
gegen  seine  Landsassen  reversiren,  dass  so  bald  nicht  an 
eine  Wiederholung  der  Auflage  zu  denken  war  *).  Das 
Privilegium  de  non  appe  llando ,  hinsichtlich  dessen 
„die  Kurfürsten  von  Brandenburg,  als  des  heiligen  Reichs 
„Erzkämmerer,  nach  Ausweisung  der  gemeinen  Rechte  und 
„der  güldenen  Bulle  fürnehmlich-  privilegiret  und  begna- 
det" 8) ,  hatte  die  hohen zollernsche  Dynastie  seit  ihrer  An- 
kunft  in  der  Mark  mit  Kraft  aufrecht  erhalten  3).  Wer  es 
wagte,  Jenem  Privilegium  zuwider,  dennoch  „eine  frevent- 
liche Appellation  an  päpstliche  Heiligkeit  oder  kaiserliche 
„Majestät  zu  richten,"  wurde  ohne  Weiteres  in  Bestückung 
und  harte  Strafe  genommen  4 ) .  Indessen  unterblieben  des- 
sen ungeachtet,  hauptsächlich  seit  der  Zeit,  als  das  Kur- 
haus um  der  Reformation  willen  mehr  und  mehr  mit  dem 
kaiserlichen  Hofe  zerfiel,  mancherlei  Versuche  nicht,  eine 
Aufhebung  der  Erkenntnisse,  welche  von  brandenburgischen 
Gerichten  gesprochen  waren,  dutfch  dir  Reichstribunale  zu 
erwirken.  Zwar  enthielten  die  Reformation  des  kurmär- 
kischen Cammergericht 's  vom  J.  i54o,  so  wie  die  neumär- 
kische Gammer-  und  Hofgerichtsordnung  vom  J.  i56i  die 

schärfsten  Verbote  gegen  dergleichen  Versuche       zwar  er- 

. .  .  *  , 

1)  Vgl.  den  >om  Kurfürsien  Joachim  I.  im  J.  1527  seinen 
Ständen  erlheilten  Revers  wegen  bewilligter  Türkehsteiier, 
d.  d.  Co  In  a.  Spr.  Dienst,  nach  Franc  i  sei,  bei  v.  Raumer 
cod.  dipl.  11 ,  nr.  76.  p.  292  fg.  — 

.  2)  Myliue  Corp.  Const.  f7,  1.  nr.  3&  p.  JJ9. 

8)  Lüde 9.  Hugo  de  statu  region.  German.  Cap.  1U.  §.  40.  p.  115. 

4)  8.  die  Urfehde  wegen  einer  strafbaren  Appellation  an  den 
Kaiser  and  P« pst,  oct.  Dienst  nach  Katharin.  1514,  bei  v. 
Raum  er  cod.  diplomat.  iL  nr.  84.*  p.  246  fg.  — 

5)  Von  einem  Endurtheile  eines  Obergeriehts ,  oder  von  einem 
Beiurtheile,  wenn  es  Kraft  eines  wirklichen  Endurtheils 
1  r.Utc,  konnte  in  einer  dritten,  in-  der  Sappl ications - 
Instanz,  nur  an  den  Landesffirsten  nppellirt  werden. 
Ueber  die  dabei  zu  beobachtenden  Förmlichkeiten  vgl.  die 

Hellinge  Gesch.  d. preuss. Staats.  I.  63 
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liest  Markgraf  Johann  van  der  Neumark  eine  besondere: 
„Ordnung  und  Statut  in  Appellationwachen,"   worin  fest- 
gesetzt  ward:  „es  solle  kein  Theil  an  das  kaiserliche  Cam. 
„mergericht  oder  an  ein  anderes  Gericht  von  einem  Spruche, 
„den  eine  Universität  im  Namen  des  Landesherrn  erlassen 
„habe  *.),  tu  appelliren  oder  zu  suppliciren  Macht  haben; 
„jeder,  wer  dagegen  handle,   solle,  ausser  dem  Verluste 
„der  Sachen,  sonsten  noch  200  Gulden  Strafe,   halb  dem 
„Landesfürsten,  und  die  andere  Hälfte  dem  GegentbeU  ent- 
„richten  $"  —  indessen  alles  das  half  nicht  gründlich  dem 
Uebelstande  ab,  weil  Kaiserhaus  und  Reichsgerichte  keines- 
weges  in  Uebereinstimmung  mit  Brandenburg  handelten. 
Darum  sah  endlich  Kurfürst  Johann  Georg  sich  veranlasst, 
in  dieser  Angelegenheit  sich  persönlich  an  Kaiser  Rudolph  IL 
zu  wenden.    Er  erinnerte  »uvörderst  an  die  den  branden- 
burgischen Kurfürsten  seit  Alters  zustehenden  und  öfter  be- 
stätigten Privilegien  und  Freiheiten,  an  ein  seit  langer  Zeit 
festbegründetes  Herkommen;   sodann  stellte  er  die  Zweck- 
losigkeit  einer  weiteren  Appellation  an  die  Reichsgerichte 
vor,  da  durch  die  Umwandlung  und\  Verbesserung  des  brau- 
tlenburgischen  Gerichtswesens  allen  gerechten  und  billigen 
Wünschen  genügt  aey.    In  erster  Instanz  sprächen  wohl- 
organisirte  Voigteigerichte,  oder  Fatrimonialgerichte,  oder 
Stadtgerichte  Recht;  als  zweite  Instanz  bestehe  ein  gut  ein- 
gerichtetes Hof-  und  Cammergericht,  „das  Seine  kurfiirsth 
„Gnaden  für  und  für  in  Ihrem  wesentlichen  Hoflager  zu 
„Cüln  a.  Spr.,  mit  ansehnlichen  tapferen  von  Adel,  Rathen 
„und  Rechtsgelahrten  und   gewürdigten  Personen  besetzt 
„hielten.    So  aber  das  eine  oder  das  andere  Theil  vermeine, 

v  Reformation  des  Cammergericrits ,  d.  d.  Cöln  a.  Spr.  «of 
gemeinem  Landtage  Montags  nach  Laetare  1540,  und  die 
neu  märkische  Cammer-  und  Hofgerichts  -  Ordnung- ,  d.d. 
Neujahretag  1361.  Mylius  Corp,  Conti,  marchicar.  II,  t 
nr.  5.  p.  31  fg.  nr.  X  p.  30.  40. 

1)  Eine  Versendung  der  Acten  sollte  an  folgende  fänf  Uaiveni- 


Corp.  Constitution.  II,  1.  nr.  «.  p.  83.  34. 
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„dass  durch  die  Caniinergerichfsrathe ,  in  ihren  JpelUrten 
„Uriheil  den  Sachen  auch  zu  viel  oder  zu  wenig  gethan, 
„stünde  demselben  fcey,  an  Meinet  des  Kurfürsten  von  Bran- 
denburg Gnaden  selbst  KU  suppliciren;  dahero  dann  in  der- 
„selben  dritten  A ppelJat ionsinstanz  Seiner  Gnaden  durch  die 
„juristischen  I  acullälen,  Seine« Gnaden  Universität  zu  Fr ank- 
„furt  a<  O«,  oder  andere  ausländische  juristische  Facultäten, 
„endlich  in  Ihrem  Namen,  Was  recht  und  billig,  erkennen 
„Kesten.  Dass  also  kraft  dieser  Verordnung  die  vierte  und 
_  „Weitere  Provocation  auch  nacj*  Vembung  gemeiner  be- 
„scariebenen  Rechte;  nicbt  »nltalkhsej."  Wolle  man  aber 
einer  Partei)  deren  Sache  durch  so  viele  gleichförmige  Ur- 
lheile verloren  gegangen  tey,,  nachlassen,  noch  ferner  zu 
appelliren,  „so  würden  die  Rechtfertigungen  dadurch  un- 
sterblich gemacht,  und  müssten  endlich  die  Armen;,  die 
„gleich  eine  gote>  gerechte  Sache  hätten,  von  wegen  ihres 
„Unvermögens  recht  bloss  bleiben."  Aus  allen  diesen  Grün- 
den ersuchte  Kurfürst  Johann  Georg  den  Kaiser:  „die  alte 
„hergebrachte  Gerechtigkeit  der  Reichs  er  zkämmer  er,  dass 
„von  ihren  Urt heilen,  Decreten  und  Erkenntnissen  nicht 
„dürfe  «ppellirt  werden,  den  brandenburgischen  Untertha- 
„nen  zum  Besten  ,  zu  Beförderung  nnd  Fortsetzung  der  Ju- 
„siizien  in  Seiner  kurfürstlichen  Gnaden  Landen,  durch  ein 
„kaiserliches  sonderbares  Privilegium  zu  bewilligen,  zu  ver- 
teuern, zu  stärken y  m  bekräftigen  und  zu  bestätigen,"  — 
was  denn  auch  am  Julius  i586  x)  v*o*  Kaiser  Ru- 
dolph IL  mit  folgenden  Worten  geschah  5  ,  j  ,  :  d  . 
u  *Als  haben  Wir  angesehen  solche  Seiner  Liebden  und 
„derselben  Vorfahren,  der  Kurfürsten  zu  Brandenburg,  Uns 
„und  Unsern  Vorfahren  an  dem  heiligen  Reiche  erspriessü- 
„che  Dienste,  in  viel  Wege  gethan ,  und  Seine'  liebden 
„hinfiihro  auch  wohl  thun  mag  und  soll,  und  demnach  mit 
guter  Vorbetrachtung ,  und!  wohl  bedachtem  Muth ,  und 
„rechtem  Wissen ,  gedachten  Unseren  Oheim  und  Kurfiir- 


1)  Mir  Ilhorn  (Deutsche  Staats-  und  RechtBgeach.  IV.  §.  5öt. 
Note  k.  p.  427.)  giebt  fälschlich  das  Jahr  1588  an. 
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„sten  ,  Markgrafen  Johann  Georgen ,  und  Seiner  Liebden 
„Nachkommen  Kurfürsten  zu  Brandenburg,  solche  ihre  Ge- 
rechtigkeit des  Wichtapp  eil  irens  von  ihren  Urt  heilen,  De- 
kreten, Erkenntnissen  und  Abscheiden,  inmaassen  sie  die- 
selbe hergebracht ,  he  wittigt,  erneuert,  bekräftigt,  confir- 
„mirt  und  bestätigt.  Wir  he  willigen,  erneuern,  bestätigen, 
„bekräftigen,  confiriniren  Seiner  Liebden  auch  dieselben 
,,von  römisch -kaiserlicher  Macht  -  Vollkommenheit  hieniit 
„wissentlich  in  Kraft  dieses  Briefes  also:  dasa  von  keinen 
„Bey-  oder  End  -  Urt  heilen,  Erkenntnissen,  Decreten,  Ab- 
scheiden, so  in  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  Namen 
„an  dessen  Hof  gesprochen  und  eröffnet  worden,  in  allen 
„Sachen  durch  niemand,  in  was  Würden,  Stand  oder  We- 
„sen  er  sey ,  weder  an  Uns ,  Unsere  Nachkommen  am 
„Reiche,  oder.  Unser  kaiserlich  Cammergericht  oder  jemand 's 
^anders  appellirt,  supplicirt,  noch  reducirt  werden  soll, 
„noch  mag,  in  keiner  Weise,  sondern  Seiner  Liebden  und 
„deren  Nachkommen  Erkenntniss ,  Urtheile,  Decrete  und 
„Abscheide  sollen  ganz  kräftig  und  mächtig  seyn ,  stets 
„bleiben  gestärket  werden.  Meinen  und  setzen,  ordnen 
„und  wollen  auch,  solche  der  Kurfürsten  zu  Brandenburg 
^hergebrachte  Gerechtigkeit  und  dieses  Unser  gegebenes  Pri- 
vilegium des  NichtappeUirens  kräftig  und  beständig  seyn, 
„und  die  Kurfürsten  zu  Brandenburg ,  ihre  Erben  und  Nach- 
„kommen  sich  derselben  erfreuen,  gemessen  und  wirklich 
„gebrauchen  mögen,  von  Uns,  Unseren  Nachkommen  am 
„Reich,  römischen  Kaisem  und  Königen,  Und  sonst  mün- 
dig lieh  -idutan  ungeirret  und  ungehindert.  Wir  ^ wollen 
„auch  allen  beschriebenen  Rechten  und  Reichsordnung,  so 
„solcher  "des  Kurfürsten  von  Brandenburg  Frey  hei  t ,  und 
„diesem  Unseren' gegebenen  Privtlegio  zuwider  seyn  möch- 
ten, so  viel  die  Kurfürsten  zu  Brandenburg  in  diesem 
#F«lle-  anbelanget,  derogiret  haben:  üerogiren  demnach 
„allen,  sehten  und erklären  ans  rechtem  Wissen -urid  rÖ- 
„misch- kaiserlicher  Macht  und  Vollkommenheit,  dass  solches 
„vUles  wider  der.  Kurfürsten  zu  Brandenburg  Gerechtigkeit 
„und  Unser  darüber  gegebenes  Privilegium  'keine  Kraft, 
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„noch  Wirkung  haben ,  und  demselben  zn  keinem  Abbruch, 
„und  Nachtheil  gereichen  soll.     Da  auch  hierüber  durch 
„jemand  von  des  Kurfürsten  zu  Brandenburg  Erkenntnis«, 
„Urthetten,   Decreten  oder  Abscheiden  Appellation  oder 
„Supplicalion ,  Reduction  oder  Berufung  geschehen,  so  sol- 
len Seiner  Liebden  denen  zu  deferiren  nicht  schuldig  seyn, 
„auch  von  Uns,  Unseren  Nachkommen  am  Reich  und  dem 
„Cammergerichle  nicht  angenommen,  noch  darüber  inhibirt 
„werden ,  und  da  derselben  ein  oder  mehr  vielleicht  aus 
„Unwissenheit  oder  Vergessenheit  angenommen  werden ,  so 
„setzen ,  ordnen  und  wollen  Wir  doch,    dass  solches  der 
„obgemeldeten ,  von  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  her- 
gebrachten Gerechtigkeit,  und  Unserem  darübergegebenen 
„Privilegio  unnachtheilig  und  unabbrüchig,   auch  dieselbe 
„Appellation,  Supplication,  auch  was  darauf  gehandelt  und 
„fürgenommen  würde,  ganz  kraftlos,   untüchtig  und  nich- 
tig seyn  solle,  dass  Wir  auch  alles  und  jedes  aus  obbe- 
„stimmter  kaiserlicher  Machtvollkommenheit   und  rechtem 
„Wissen,  jetzt  als  dann,  und  dann  als  jetzo  untüchtig  er- 
„kennen,  erklären,  cassiren  und  verhindern  in  der  besten 
„Form,  als  Wir  das  thun  mögen.     Und  gebieten  darauf 
„jeglichen  und  allen  Kurfürsten,  Fürsten,  geistlichen  wie 
„weltlichen,  Prälaten,  Grafen,  Freyherren,  Rittern,  Knech- 
„ten,  Hauptleuten,  Landvoigten,  Voigten,  Pflegern,  Ver- 
wesern, Amtleuten,  Schultheissen,  Bürgermeistern,  Rieh- 
„tern,  Rathen,  Bürgern,  Gemeinden  und  sonst  allen  ande- 
ren Unseren  und  des  Reicht  Unterthanen  und  Getreuen, 
„wes  Würden,  Standes,  Wesens  die  seyen,  und  sonder- 
lich jetzigen  und  künftigen  Unsern  Cammerrichtern  und 
„Beysitzern  Unser 's  kaiserlichen  Cammergerichts  im  heiligen 
„Reiche  ernstlich  und  festigheh  mit  diesem  Briefe,  und 
„wollen,   dass  sie  bemeldeten  Unseren  Oheim,    den  Kur- 
„fürst en  zu  Brandenburg,  und  Seiner  Liebden  Erben  und 
„Nachkommende  an  der  Kur  zu  Brandenburg  an  solchem 
„ihren  Brauche  und  Gerechtigkeit  des  Nicbappellirens,  in- 
„maassen  Seiner  Liebden  dieselbe  herbracht,    und  diesem 
„Unseren  Privilegio  nicht  irren,  noch  verhindern,  sondern 


Digitized  by  Google 


—    984  — 

„sie  dabcy  gerubigkcben  bleiben ,  und  derselben  gebrauchen 
„und  gemessen  lassen.  Als  lieb  einem  Jeden  sey,  Unsere 
„und  des  Reichs  schwere  Ungnade,  und  dabey  eine  Poen, 
„nämlich  hundert  Mark  lothigen  Goldes,  zu  vermeiden,  die 
„ein  Jeder,  so  oft  er  freventlich  darwider  thut  oder  handelt, 
„halb  in  Unsere  und  des  Reichs  Cammer,  und  den  ande- 
„ren  halben  Theü  dem  Kurfürsten  zu  Brandenburg  zu  be- 
fahlen, verfallen  seyn  sollen.  Zu  Urkund  dieses  Briefes 
„besiegelt  mit  Unserer  kaiserlichen  anhangenden  Bulla"  *)•  ~ 

In  so  ausgedehnter  Weise  war  am  Ende  des  sechszehn, 
ten  Jahrhundert'»  vom  kaiserlichen  Hofe  selbst  die  Unab- 
hängigkeit des  kurbrandenburgischen  Staats  in  Rechtssa- 
chen ausgesprochen;  schon  früher  aber,  als  die«  geschah, 
hatten  die  Beherrscher  der  Mark  Anstalten  getroffen,  durch 
sich  selbst  eine  noch  ausgedehntere  und  allgemeinere  politi- 
sche Selbstständigkeit,  dem  Hause  Oestreich  gegenüber,  zu 
erwerben  und  sich  zu  sichern,  nötigenfalls  durch  Gewalt. 
Diese  Anstalten  waren  die  Festungen,  welche  während  des 
sechszehnten  Jahrhunderts,  in  Folge  des  Vorgang^  anderer 
deutschen  Reichsstände  *),  nach  einem  aus  den  Bedürfnis, 
sen  der  Zeit  hervorgegangenen  Systeme  in  der  Mark  Bran- 
denburg angelegt  wurden»  • 

Nichts  ist  verschiedener  von  einander,  als  da«  Befesti- 
gungssystem, welches  die  ballenstadtischen  Markgrafen  im 
zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert,  und  das,  Welches 
die  hohenzollernscheu  Kurfürsten  im  Zeitalter  der  Reforma- 
tion befolgten.  Albrecht  der  Bär  und  seine  Nachkommen 
schritten,  gestützt  auf  eine  breite  Ruckwehrslinie  an  der 
Elbe ,  besonnen  und  mit  Kraft  vorwärts  gen  Osten ,  und 
schoben  immer  weiter  eine  Reihe  von  Burgen  vor,  durch 
welche  sie  das  eben  eroberte  Land  zu  bewahren,  das  hin«. 

* 

1)  Myliu,  Corp.  Conti.  W,  1.  nr.  88.  p.  119-121. 

2)  Herzog  Johann  Albert  van  Mecklenburg  hatte  damals  Schwe- 
rin ,  Dömitz  und  Plaue  befestigt;  von  den  Hersögen  Hein- 
rich nnd  Erich  von  Braanschweig  war  dasselbe  mit  Lüchow, 
Calenberg,  Erichsburg  nnd  Schöningen  geschehen.  Leu- 
thinger.  eommmtar.  de  rebb.  mamiSc.  XI,  1.  ed.  Küster,  • 
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t erliegende  zu  sichern  bestrebt  waren.  Je  mehr  sich  ihre 
Angriffslinie  erweiterte ,  ein  um  so  grösserer  Kranz  von 
Festungen  umgab  ihr  Gebiet.  Ihre  Eroberungen  an  dem 
rechten  Elbufer  ballen  die  Ballenstädter  allein  durch  die 
kräftige  Unterstützung  ihrer  Vasallen  und  der  ganzen  deut- 
schen Bevölkerung  jener  Gegenden  zu  Stande  gebracht.  So 
lange  eine  gemeinschaftliche  Begeisterung  zugleich  die  Mark- 
grafen, die  Ritter,  die  Städter  und  die  Bauern  nach  einem 
und  demselben  Ziele  trieb,  besass  der  Verlheidigungsorga- 
nismus  des  Landes  Spannkraft  und  Einheit;  —  ein  grosser, 
wohlgegliederter  Harnisch  gleichsam ,  der  sowohl  die  einzel- 
nen Theile,  wie  den  ganzen  Körper  zu  beschirmen  fähig 
war,  umgab  die  Mark  *).  Mit  dem  Tode  Waldemar'?, 
mit  dem  Erlöschen  des  ballcnstädtischen  Hauses,  war  das 
einigende  Band  zerrissen.  In  der  allgemeinen  Verwirrung, 
welche  durch  den  um'  die  Herrschaft  Brandenburg^  geführ- 
ten Streit  entstand,  erhob  trotzig  der  aller  Zucht  ent- 
wöhnte Adel  das  Haupt;  —  neben  demselben  trachteten 
übermüthige  Municipalitäten  eigensüchtig  nach  unbeschränk- 
ter Freiheit.  Durch  diesen  allgemeinen  Zwiespalt  im  Staats- 
leben,  durch  dieses,  allmälig  immer  schärfer  hervortreten- 
de Abschliessen  der  Landsassen,  ihrem  Herrn  gegenüber,— ^ 
musste  nothwendig  die  Landesbefestigung  auf  das  äusserste 
geschwächt  werden.  Als  die  Fremden  die  Gränzen  des 
brandenburgischen  Gebiet'a  uberschritten,  rüsteten  Vasallen 
und  Bürger  sich  mit  Eifer  für  die  eine  oder  die  andere 
Partei,  statt  alle  ihre  Anstrengungen  auf  die  Säuberung  des 
Territorium^  von  den  Ausländern  zu  richten.  Der  Adel 
verstärkte  unaufhörlich  die  Befestigungen  seiner  Burgen  Und 
Schlösser,  theils  um  bei  Durchfechtung  seiner  Gaufehden 
nicht  zu  sehr  dem  Zufalle  des  Krieges  ausgesetzt  zu  seyn, 
theils  um  die  durch  Wegelagerei  gewonnene  Beule  baldigst 
in  Sfcherheit  bringen  zu  können;  auch  die  Städte  vergrösser- 
ten  und  vervollkommneten  ihre  Werke,    um  sich  der 

■   '.i   »  ■<«.•'"; 

1)  Stuhr-  Geich,  der  KrlepsverfaMong  Unter  dem  growen  Kur- 
fürsten, p.  323  fg.  — 
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"  V 

herfalle  der  Stegreiferitter  besser  erwehren  2a  können;  — 
dem  Landesherrn,  unter  dessen  Fahnen  sie  vor  wenigen 
Jahrhunderten  das  Land  erobert  hatten,  trotzten  jetzt  beide, 
Adel  wie  Städter,  von  ihren  Wällen.  So  traurig  war  der 
Zustand  im  vierzehnten  Jahrhundert.  Jeder  war  nur  für 
sich  besorgt  und  thätig;  —  alle  Bestrebungen  hatten  nichts, 
als  die  eigene  Sicherheit,  —  keine  das  allgemeine  Beste 
zum  Ziele.  Kein  gemeinsames  Band  verknüpfte  mehr  Dy- 
nastie und  Untcrthanen;  Liebe  und  Gehorsam,  Hingebung 
und  Zucht,  sie  waren  gänzlich  aus  den  Gemüthern  gewi- 
chen. Als  im  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  die 
Burggrafen  von  Nürnberg  das  Kurscepter  Brandenburg^  er* 
langten,  mussten  sie  alle  ihre  Kräfte  zusammenraffen ,  um 
diesem  unseligen  Zustande  in  der  Mark  ein  Ende  zu  ma- 
chen. Von  allen  Burgen  und  Städten,  die  fest  genug  und 
deren  Bewohner  kühn  genug  waren,  um  Widerstand  ent- 
gegenzusetzen, musste  das  Oefihungsrecht  von  dem  neuen 
Landesherrn  mit  dem  Schwerdte  erstritten  werden  z).  Dass 
bei  einer  solchen  Noth wendigkeit  eines  offenen  Kampfes  der 
fürstlichen  Gewalt  mit  den  Inhabern  der  Festungen  die  er- 
st ere  eben  nicht  wünschen  konnte,  die  Verteidigungsfähig- 
keit der  letzteren  verstärkt  zu  sehen ,  dass  deshalb  um  jene 
Zeit  naturgemäss  der  ganze  Landesbefestigungsorganismut 
innerlich  verfallen  musste ,  ist  nicht  schwer  zu  begreifen  *)• 
Durch  die  seit  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhundert'* 
erfolgte  Veränderung  des  gesammten  Kriegswesen^  erlitt 
auch  die  Kriegsbaukunst  eine  gänzliche  Umwandlung.  Die 
adliche  Reiterei  trat  in  den  Hintergrund;  auf  ihren  Trüm- 
mern erhob  sieb  das  Institut  geworbener  und  besoldeter 
Landsknechte,  -r  die  Schusswaffe  gewann  die  Oberhand 
über  alle  anderen.  Daraus  erklärt  sich,  wie  sehr  bald  die 
Weise  der  Anlegung,  Verteidigung  und  Belagerung  der 
Festen  eine  ganz  andere  werden  musste,  als  die  bisher  üb- 
liche. Weil  sowohl  die  Besoldung  der  geworbenen  Truppen, 

1)  M öhsen  Gecch.  der  Wisienseh.  p.  129.  191. 

2)  Stuhr  Geich,  der  Kriegsverfassung  unter  dem  grossen  Kur- 
fürsten, p.  825. 
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aus  denen  von  nun  an  die  Besatzungen  bestanden)  als  weil 
ganz  vorzüglich  die  Anlage  der  Festungswerke,  von  denen 
jetzt  weit  grössere  Widerstandskraft  gefordert  wurde,  äusserst 
bedeutende  Kosten  verursachte,  konnte  man  natürlich  nicht 
alle  von  früherer  Zeit  her  befestigte  Städte  und  Burgen  in 
Festungen  moderner  Form  umwandeln.     Man  musste  sich 
darauf  beschränken,  einzelne  wichtige  Haltpuncte  hinzustel- 
len, welches  theils  durch  ganz  neue  Anlagen,  theils 
durch  Veränderung  alter  geschehen  konnte.    Die  mei- 
sten Burgen  und  festen  Städte  in  den  Marken  verfielen  seit* 
dem ,  weil  sie  den  neuen  Anforderungen  nicht  entsprachen ; 
wenn  man  auch  nicht  gerade  ihre  Werke  zerstörte,  so  ge- 
schah doch  auch  nicht  viel  für  ihre  Erhaltung  oder  Ver- 
stärkung, sie  blieben  fast  ganz  unbeachtet.    Nur  einen  Theil 
solcher  Oerter  benutzte  man  seitdem  wohl  noch,  wenn 
Lage  oder  Verhältnisse  es  wünschenswerth  machten,  zu 
Halbfestungen.    Es  kam  jetzt  vorzüglich  darauf  an,  einen 
festen  Mittelpunct  zu  gewinnen,    mit  welchem  in  allen 
Weltgegenden  schützende   Granzfestungen  ip.  Verbindung 
ständen,  auf  welchen  die  letzteren  sich  bei  einem  Angriffe 
des  Landes  durch  die  Fremden  stützen  könnten  x).  Solche 
Mittelpuncte  bildeten  Küstrin  an  der  Oder  und  Spandau 
am  Einflüsse  der  Spree  in  die  Havel;  —  als  Endpuncte, 
welche  von  denselben  ausliefen,  sind  zu  nennen:  gen  We- 
sten in  der  Altmark  die  Burg  Letzlingen,  im  Norden  Oder- 
berg und  später  auch  Löckenitz,   im  Osten  Driesen  und 
im  Süden  Peitz.    Der  Gedanke,  welcher  der  Anlegung  aller 
dieser  Festungen  zum  Grunde  lag,  unterscheidet  sich  von 
demjenigen,  welcher  den  Ballenstädtern  vor  der  Seele  stand,  .  • 
eben  so  bestimmt,  wie  überhaupt  die  moderne  Zeit  von 
dem  Mittelalter.     Die  Ballenstädter  machten  als  Reichsya- 
sallen  ihre  Eroberungen,  um  durch  dieselben  die  Gränzen 
des  Reichs  zu  erweitern ;  ihre  Züge  geschahen  an  der  Spitze 
der  eigenen,  zuverlässigen  Vasallen  und  Unterthanen,  sie 
waren  gegen  eine  Bevölkerung  fremder  Sprache ,  Sitte  und 



1)  Stuhr  a.  a.  O.  p.  827. 
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Bildung  gerichtet ,  welche  demnach  in  jedem  Betracht  dem 
Reiche  feindlich  gegenüber,  die  ausserhalb  des  Reiches 
stand ;  —  das  gewonnene  Land  ward  durch  neu  angelegte 
Burgen  gedeckt,  in  denen  Vasallen  im  Dienste  des  Mark- 
grafen, als  eines  Reichsbeamten/  Wache  hielten,  —  je 
weiter  man  vordrang,  um  so  mehr  erweiterte  und  ver- 
grösserte  sich,  auch  der  Kranz  schützender  Burgen,  —  die 
Rück wekrl in ie  dieser  aber  blieb  immer  an  der  Elbe.  Wie 
ganz  anders  verhielt  sich  die  Sache  im  sechszehnten  Jahr- 
hundert!  Aus  den  Reichsaftervasallen  waren  berechtigte 
Landsassen,  aus  den  Reichsvasallen  ziemlich  selbstständige 
Landesherren  geworden,  welche  eben  sowohl  die  völlige 
Bezwingung  der  ersteren,  wie  eine  gänzliche  Unabhängig* 
keit  vom  Reiche  erstrebten.  Als  die  Reformation  der  hor- 
che einen  offenen  Bruch  zwischen  dem  Kaiser  und  den 
Reichsgliedern  bewirkte,  war  der  Kurfürst  von  Branden- 
burg nicht  der  schwächste  unter  den  Reichsständen,  wel- 
che von  jenem  Streben  beseelt  waren.  Mit  Klugheit,'  mit 
Besonnenheit  und  Milde  schlössen  sich  die  Beherrscher  Bran- 
denburgs der  neuen  Richtung  an ;  sie  fochten  nicht  mit 
denjenigen  Vertretern  des  Protestantismus,  welche  das  Pa- 
nier der  Empörung  gegen  den  Kaiser  ergriffen.  Als  dieser, 
auf  sein  Recht  gestützt,  zuerst  die  Sache  auf  die  Spitze 
stellte,  gaben  sie  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  war;  — 
aber  als  derselbe,  seines  Sieges  froh,  über  sein  Recht  hin- 
auszuschreiten trachtete,  und  sich  selbst  statt  des  Reiches 
setzte,  rüsteten  sie  sich  zum  Schutze  und  zur  Rettung  des 
Reichs ,  welches  damals  dem  Wesen  nach  nicht  mehr  von 
Oestreich  vertreten  wurde,  gegen  den  Kaiser.  Die  erne- 
gi  in  Ischen  Sachsen  hatten  durch  ihre  Unbesonnenheit  den 
Kurhuth  verloren;  dieses  warnende  Beispiel  spornte  jetzt 
die  Brandenburger  an,  alle  ihre  Thätigkeit  dahin  zu  rieh- 
ten,  dass  der  Kaiser,  wenn  sein  Umsichgreifen  einst  einen 
Bruch  unvermeidlich  machen  sollte,  auf  dem  Boden  der 
Mark  kein  Mühlberg  finde.  Die  beiden  Festungen  Küstrin 
und  Spandau  sind  demnach  ursprünglich,  dem  Sinne  der 
Erbauer  nach,  im  Verhältnisse  zu  den  kirchlichen  Bevre- 
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gütigen  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  nichts,  alt  Schutz- 
burgen  des  Protestantismus;  in  ihren  Beziehungen 
zum  Reiche  aber  erscheint  die  eine,  wie  die  andere  we- 
sentlich als  ein  Trutzöstr eich.  Die  Anlage  beider  bildet 
daher  in  der  That  den  Anfangspunct  der  Bestrebungen  der 
brandenburgischen  Kurfürsten,  in  Deutschland  ein  neues 
Reich  zu  gründen,  seitdem  Oestreich  sich  ausserhalb  des 
Reichs  gestellt  hatte,  seitdem  dasselbe  nicht  mehr  eins  mit 
dem  Reiche  war,  —  seitdem  der  Norden  Deutschlands  ein 
neues  deutsches,  Oestreich  aber  mit  einem  Theile  des 
Südens  das  alte  römische  Reich  wollte. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass,  je  schärfer  die  An- 
hänger des  alten  und  des  neuen  Reichs,  der  alten  und  der 
neuen  Kirche,  sich  gegenüber  traten,  je  mehr  in  jenen, 
wie  in  diesen  der  Gedanke  erwachte,  ihre  beiderseitigen 
Gebiete  gründlich  und  gänzlich  zu  scheiden,  um  so  mehr 
auch  die  Kreise  sich  erweitern  mussten,  als  deren  Centren 
Küstrin  und  Spandau  erscheinen,  was  denn  im  siebenzehn- 
ten Jahrhundert  unter  dem  grossen  Kurfürsten  und  später 
fortwährend  geschehen  ist. 

Die  Haupf Unterscheidung  des  neuen  Befestigungssystem's 
von  dem  alten  beruht  nach  dem  Dargestellten  darin:  dass 
nicht  die  Elbe  die  vorzüglichste  Rückwehrlinie  bildete,  dass 
nicht  vorzugsweise  gegen  Osten  die  Richtung  des  Angriffs 
ging,  dass  nicht  Reichs vasallen  es  waren,  die  für  die  Er- 
weiterung des  alten  Reichs  vorwärts  strebten  und  Burgen 
anlegten,  nicht  ritterliche  Vasallen,  mit  denen  gefochten 
wurde  und  denen  man  die  Hülhung  der  Festen  anvertrauete. 
Vielmehr  erscheint  seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert  das 
Land  zwischen  Elbe  und  Oder  als  eine  Insel ,  welche  sich 
vom  festen  Lande,  mit  dem  sie  früher  zusammengehangen, 
getrennt  hat,  und  welche  durch  die  zunehmende  Brandung 
noch  immer  mehr  von  demselben  geschieden  wird.  Inmit- 
ten des  Eilandes  sind  Warten  errichtet ,  die  als  Mittelp u netc 
derjenigen  Anstalten  dienen,  welche  eine  Wiedervereinigung 
der  Insel  mit  dem  Festlande,  verhüthen  sollen,  weil  eine 
solche  gewaltsame  Verbindung  nur  der  Anfang  einer  noch 
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schärferen  Spaltung  seyn  würde.  Die  Festen  an  den  End- 
puncten  sind  als  Deiche  und  ähnliche  Werke  zn  betrachten, 
welche  eben  sowohl  darum  angelegt  worden  sind,  das  neue 
Eiland  vor  der  Wut h  der  Wogen  zu  schützen,  als  um 
dem  Meere  weiterhin  Land  abzugewinnen«  Der  ehemalige 
Reichsvasall  hat  sich  von  der  westlichen  Seite  seiner  Herr- 
schaft in  die  Mitte  derselben  gestellt ;  —  er  ist  fast  unab* 
hängiger  Herr  in  seinem  Gebiete  geworden,  er  strebt  nach 
noch  grosserer  Selbstständigkeit.  Dass  er  sich  bei  der  Aus- 
führung seiner  Entschlüsse  nicht  auf  diejenigen  stützt,  wel- 
che seine  Macht  im  Innern  zu  beschränken  versuchen ,  nicht 
auf  die,  welche  bereits  von  anderen  auftauchenden  Gewal- 
ten überflügelt  sind ,  ist  leicht  zu  begreifen.  Er  spricht 
und  verhandelt  nicht  mehr  als  Lehnsherr  mit  Vasallen;  — 
er  umgiebt  sich  vielmehr,  statt  mit  adlicher  Reuterei,  mit 
bürgerlichen  Fusstruppen.  Diesen,  den  besoldeten,  gewor- 
benen Landsknechten ,  vertraut  er  fortan  kraft  landeshoheit- 
licher  Macht,  die  Beschirmung  des  Staats,  die  Huth  der 
landesherrlichen  Festungen  an ,  und  aus  ihnen  heraus  end- 
lich büdet  er  allmälig  ein  Heer,  welches  durch  seine  Ein- 
richtung und  seinen  Geist  die  neue  Schöpfung  so  oft  aus 
den  drohendsten  Gefahren  gerettet,  welches  durch  seine 
Siege  die  Krone  so  oft  mit  unsterblicher  Glorie  geschmückt 
hat]  -  * 

Den  ersten  Anfang  zur  Begründung  des  neuen  Befest i- 
gungssystem's  in  der  Mark  Brandenburg  machte  Markgraf 
Johann  von  der  Neumark  im  J.  i55j  l).  Eben  sowohl 
nämlich  um  sich  gegen  Polen  sicher  zu  stellen,  welches 
damals  mit  Ungestüm  Ansprüche  auf  die  Neumark  und  das 
Bisthum  Lebus  erhob ,  als  auch  um  schlimmsten  Falls  einen 
Rückhalt  gegen  das  Kaiserhaus  bei  einem  Kampfe  desselben 
gegen  den  schmalkaldischen  Bund,  welchem  Johannsich 
damals  schon  zuneigte,  zu  haben,  begann  er  bereits  in  dem 

1)  Rentach  Brandenburg.  Cedernhain.  p.  443.  -r  Gnndliag 
Leben  Lamprecht  DUtelmeycrV  I,  ^.^-^  ^"^J  SSE 


KriegsverfaRfnmg  etc.  p. 
Lehna.  II,  53$.  ,  :  , 
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genannten  Jährt  die  in  seinem  Landesantheile  belegene  Stadl 
Küstrin  mit  Erdwallen  zu  umgeben  8);  sodann  legte  er  da- 
selbst ein  Giesshaus ,  und ,  als  die  Spannung  zwischen  dem 
Kaiser  und  den  Protestanten  einen  immer  höheren  Grad 
erreichte,  im  J.  i543  auch  ein  Arsenal  an,  in  welches  er 
aUes  grobe  Geschütz  aus  den  Städten  der  Neumark  schaffen 
Hess  2).  Im  schmalkaldischen  Kriege  indessen  sah  man  alle 
diese  Rüstungen  nicht  gegen  den  Kaiser  gerichtet ;  schon 
vor  dem  Ausbruche  des  Kampfes  war  Johann  auf  den  Rath 
seines  Bruders  aus  dem  Bunde  getreten.  Als  aber  nach  der 
Schlacht  bei  Mühlberg  Kaiser  Karl  V.  gefährliche  Entwürfe 
bücken  Hess,  wandte  der  Markgraf  aufs  neue  grosse  Ko- 
sten an  Zeughäuser,  an  die  Werke  und  an  den  Schloss- 
bau 3 ).  Das  war  in  vorzüglich  hohem  Grade  der  Fall ,  als 
kurz  nach  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhundert's  die  Ar* 
beiten  bedeutend  durch  das  Wasser  beschädigt  worden  wa- 
ren. Nach  vorheriger  Berathung  mit  seinen  Ständen  und 
nach  der  auf  dem  Landlage  zu  Soldin  am  25.  Septemb. 
i553  erfolgten  Zustimmung  derselben  beschloss  Johann, 
einen  neuen,  festeren  Bau  auszuführen,  der  auch  sofort 
von  ihm  begonnen  und  in  den  nächstfolgenden  Jahren  mit 
grossem  Eifer  fortgesetzt,  aber  erst  unter  dem  Kurfürsten 
Johann  Georg  vollendet  ward  ♦). 

Etwa  um  dieselbe  Zeit,  als  diese  Erneuerung  der  Kü- 
strin er  Festungswerke  begonnen  Wurde,  nämlich  um  die 
Mitte  des  Jahrhundert's,  liess  Markgraf  Johann  zugleich, 
um  seine  lausitzischen  Besitzungen  gegen  Böhmen  hin  zu 
decken,  durch  einen  italienischen  Kriegsbaumeister ,  Anto- 
nio de  Formo,  Peitz  mit  einem  dreifachen  Graben,  mit 

1  "1W!i»  iU  in.  .'ult\   « i*.        f    j  •    ••  *:  ».*.• 

1)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  marchie.  V.  §.  IS.  X.  §. 
8.  p.  193.  355.  —  Angelt  Annal.  Marek,  p.  334.  366.  — 
Seyffert  Annalen  der  Stadt  und  Festung  Küstrin.  p.  48.  — 
Stuhr  Ge««h".  der  Kriegsverfassung  etc  p.  *L 

2)  Hausen  in  den  Jahrbüchern  der  prent».  Monarchie. 
-V1!  rJährg.  1799.  m,  306.        ,  .,,  .  ,  . 

3)  Von  153T - 1550  würden  295,760  Rthl.  aufgewandt  Pauli 
all g.  preuss.  Staatsgesch.  III,  209  fg.  —  Hausen  in  den 
Jahrbuch,  der  preusfi.  Monarchie.  Jahrg.  1799.  III,  313. 

4)  Wohl  brück  Gesch.  von  Lebus.  Ii,  531  fg. 


Digitized  by  Google 


—   992  — 

Wällen  und  Mauern  umziehen ,  und  sodann  in  den  befe- 
stigten Ort  gleichfalls  grobes  Geschütz  bringen  *\ 

Kurfürst  Joachim  II.  hub  etwas  später ,  als  sein  Bru- 
der Johann,  Vorsieh tsmaassregeln  in  seinem  La ndesant heile 
xu  nehmen  an.  Eines  Theüs  wurde  er  lange  Zeit  durch 
den  zerrütteten  Zustand  seiner  Finanzen,  andern  Tlieils 
durch  politische  Rücksichten  abgehalten.  Endlich  aber  be- 
schloss  er ,  auch  in  seinem  Gebiete  dem  Beispiele  des  Bru- 
der's  zu  folgen.  Jetzt  aber  entstand  die  Frage ,  ob  es  zweck- 
massiger sey,  Städte  zu  befestigen  oder  Burgen  anzulegen,  — 
ob,  um  die  südlichen  Gränzen  der  Mark  zu  schützen,  Zos- 
sen oder  Spandau  den  Vorzug  verdiene  »>.  Die  Angele  j 
genheit  ward  auf  dem  Landtage  des  Jahres  1  5 5 9  oerathen 
und.  entschieden.  Was  den  ersten  Punct  anlangt ,  so  er- 
klärte man  sich,  hauptsächlich  wohl  wegen  der  Möglichkeit 
schnellerer  Beendigung  und  wegen  grösserer  Wohlfeilheit 
des  Bau's,  für  die  Burgbefestigung;  hinsichtlich  des  zwei- 
ten machten  sich  mehrere  Ansichten  geltend.  Für  Zossen 
wurde  vorgebracht,  dass  es  mehr,  wie  Spandau,  der 
Gränze  benachbart,  und  deshalb  leichter  im  Stande  sey» 
die  Marken  vor  plötzlichen  Angriffen  von  Seiten  der  süd- 
lich gelegenen  Länder  zu  decken,  und  dass  die  Natur  durch 
die  Lage  des  Ort's  in  der  Mitle  zwischen  Seen  und  unzu- 
gänglichen Sümpfen  schon  trefflich  vorgearbeitet  habe.  Da- 
gegen aber  wurde  mit  Fug  eingewandt:  Sümpfe  könnten 
sowohl  durch  Kunst ,  wie  durch  Sommerhitze  ausgetrock- 
net werden;  — :  Alles. in  Allem  gerechnet,  boten  Flüsse 
weit  mehr  Bequemlichkeiten  dar,  als  Seen«  Von  Spandan 
aus ,  welches  gerade  an  der  Vereinigung  der  Spree  mit 
der  Havel,  die  wieder  mit  dem  Rhin 'im  Zusammenhange 

*  '     •  .  »  1.*  •  •**..*!         4*  1  A •  i»  ■  *  .  * 

 ■   K         •       •       '  .vt  j  -\f 

1)  Leuthinger.  Topograpkia  marchic.p.  23.  —  Ejusd.  com- 
tnentar.  de  rebb.  mar  chic  X%  W.  p.  Zl9.  ed.  Küitet.  XV.  %. 
2  -  Angeli  Annal  March,  p.  365.  -  Beuch  Gesrh.  Y0ft 
Cot t bim.   p.  22.     —   Seyffer  t  A nnalen  der  Stadt  nnd  Fe- 

-  ttong  Käntrin.  p.  54.  —  Stuhr  Geich,  der  Kriegtverfat- 
■nng.  p.  835. 

2)  Leut  hinger.  commentar.  de  rebb.  marchic.  XI,  1.  ed.  Kü- 
ster, p.  391.  ii 
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stehe,  belegen  sey,  könne  mit  der  grÖssten  Leichtigkeit 
eine  Verbindung  mit  allen  Theilen  de»  Landes  statt  finden,  — 
gen  Osten  mit  dem  Barnim,  gen  Süden  mit  dem  Teltow, 
gen  Westen  mit  dem  Havellande.  Die  fruchtbaren  Theile 
des  letzteren  lägen  so  in  der  Nähe,  dass  ohne  grosse  Mühe 
toh  denselben  die  neue  Festung  versorgt  werden  könne; 
auch  sey  es  ein  sehr  günstiger  Umstand,  dass  sich  nörd- 
lich vor  Spandau  dichte  Waldung  lagere;  hier  könne  man 
dem  Feinde  Nachstellungen  legen,  von  hier  aus  sich  hin- 
längliche Massen  Holz  zu  Bauten  und  Kriegsbedürfnissen 
verschaffen.  Da  die  kurfürstlichen  Residenzen,  Berlin  und 
Cöln,  so  nahe  wären,  so  habe  es  der  Hof  in  seiner  Hand, 
bei  jeder  entstehenden  Gefahr  sämmtliche  Kostbarkeiten  auf 
der  Spree  sofort  in  Sicherheit  zu  bringen;  da  überdies  die 
Stadt  Spandau  ganz  in  der  Nachbarschaft  der  neu  zu  er- 
bauenden Feste  liege,  so  decke  eine  Burg  an  der  Spree- 
mündung zugleich  zwei  Städte  auf  einmal  *)•  , 

JUles  die»  entschied  für  Spandau,  welches  auch  schon 
im  Mittelalter  öfter  ein  fester  Punct  gewesen  war.  Im 
Jahre  i56o  ward,  nachdem  damals  gerade  in  der  Altmark 
die  Befestigung  der  Burg  Letzlingen,  die  zur  Abwehr  ge- 
gen Braunschweig  und  Magdeburg  bestimmt  wurde,  vollen- 
det worden  war  a),  der  Bau  begonnen;  die  Leitung  des- 
selben übernahm  ein  geschickter  italienischer  Ingenieur,  der 
Ritter  Franz  Chieramella  3),  welcher  200 
rer  mitbrachte.  Ihm  aber  war  nicht  vergönnt,  das  Werk 
zu  vollenden;  dieser  Ruhm  wurde,  unter  der  Regierung 
des  Kurfürsten  Johann  Georg,  dem  Grafen  Rochus  von 
Lynar  zu  Theü 

Noch  blieb  indessen  das  Land  im  Norden  offen ;  um 
dasselbe  gegen  Pommern  hin  zu  decken,    erweiterte  und 

1)  Leutkinsjer.  commentar.        2.  ed.  Küster,  p.  895. 

2)  Leuthinger,  loe.  eitat.  IL  §.  10.20.  ed.  Küster,  p.  399.407. 

S)  König  hhtor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  92  fg. 

4)  Leuthtnger.  commentar.  de  rebb.  mar  chic.  XL  §.  2.  19.  ed. 
Küster,  p.  294.  407.  —  DiUchmano  Gesch.  von  Spandau. 
Abschn.  o.  —  Pauli  allg.  prent*.  Staatswesen.  III,  147.  — 
Stuhr  Gesch.  der  Kriegsverfassung  etc.  p..  188  ig.  — 
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verstärkte  man  um  eben  jene  Zeit  die  Festangswerke  bei 
Oderberg  auf  dem  Oderwerder,  welche  bereits  in  der  letz, 
fen  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  angelegt  worden 
waren  z);  —  im  siebenzehnten  kam  dann  noch  an  dieser 
Seite  Löckenitz  als  Landesfestung  hinzu  2). 

Dergestalt  war;  als  nach  dem  Tode  des  Vaters  und 
Oheim's  Kurfürst  Johann  Georg  sämmtlkhe  Marken  wieder 
vereinigte,  ein  Befestigungssystem  geschaffen,  welches  in 
sich  Einheit  und  festen  Zusammenhang  besass.  Als  würdi- 
ger Wohnsitz  lag  in  der  Mitte  das  von  Joachim  IL  begon- 
nene, von  Johann  Georg  vollendete  neue  Schloss  zu  Cöln 
a.  Spr.  3),  —  als  Haupt waffenplatz  aber  Küstrin  an  der 
Oder,  von  welchem  Puncte  aus  überall  hin  Glieder  auslie- 
fen, deren  Enden  mit  tüchtigen  Vorburgen  versehen  wa- 
ren *)•  Nur  im  Osten  war  dies  noch  nicht  der  Fall.  Al- 
lein auch  diesem  Mangel  ward,  als  die  Aussicht  auf  den 
nahen  Erwerb  Preussen's  sich  immer  mehr  verstärkte,  im 
Anfange  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  abgeholfen,  indem 
damals  Kurfürst  Joachim  Friedrich  Driesen  an  der  Netze 
mit  festen  Werken  versah  $). 

Auf  solche  Weise  hatte  das  brandenburgische  Haus,  > 
vorzüglich  durch  die  grossartigen  Anstrengungen  der  Kur- 
fürsten des  sechszehnten  Jahrhunderts,  im  Beginn  des  sie- 
benzehnten eine  weit  selbstständigere  Stellung  gegen  das 
Haus  Oest reich  eingenommen,  als  früher;   es  hatte  damals 

_____ — — »  *  * 

1)  Die  Befestigung  geschah  durch  Albrecht  Achilles,  am  einen 
festen  Punct  gegen  Pommern  zu  erhalten,  nicht  durch  den 
ballenstädtischen  Markgrafen  Albrecht  II.,  wie  v.  d.  Ha- 
ren in  der  Beschreibung  von  Freienwalde  annimmt*  Fisch- 
bach Städtebeschreibung  der  Mark  Brandenbarg.  I,  L 
p.  880. 

2)  Stuhr  Gesch.  der  Kriegsverfassung  etc.  p.  884.  — 

8)  Buchholtx  Gesch.  der  Churmark  Brandenb   III,  906.  ' 

4)  Stuhr  Gesch.  der  Kriegsverfassnng  etc.  p.  886. 

5)  Der  Anfang  der  Befestigung  Driesen's  war  schon  dnreh  Jo- 
hann Georg  gemacht.  Leut  hinger.  eommentar.  de  rebb. 
marehie.  XXV,  1.  2.  —  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  III, 
898.  403.  —  Buchholtz  Gesch.  der  Chormark  etc.  III, 
535.  —  Stuhr  Gesch.  der  Kriegsverfassung  unter  dem 
grossen  Kurfürsten,  p.  835. 
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bereits  »ein  Staatsgebiet  inselartig  aus  dem  Bereiche  des  al- 
ten Reiches  abgelöset.  Aber  auch  den  grösseren  europäi- 
schen Machten  gegenüber  wurde  eine  nicht  minder  grosse 
Thätigkeit  entwickelt,  um  so  viel  Kräfte  und  Ansehn  zu 
gewinnen,  welche  den  brandeuburgischen  Staat  befähigten, 
als  Gleicher  unter  Gleiche  in  den  Rath  jener  zu  treten. 

Diese  Thätigkeit  blickt  ganz  vorzüglich  aus  den  Bestre- 
bungen  Joacbim's  IL  und  seiner  nächsten  Nachfolger  hervor, 
das  Gebiet  der  Mark  Brandenburg  nach  allen  Seiten,  ganz 
hauptsächlich  nach  Abend  und  nach  Morgen  hin,  zu  er- 
weitern ;  man  wollte  dadurch  einerseits  eine  grössere  ma- 
terielle Grundlage,  andererseits  aber  in  ausgedehnterer 
Weise  Anknüpfungspuncte  mit  den  Staaten  des  Westens 
und  des  Ostens  gewinnen.  Es  ist  anderwärts  dargestellt 
worden,  welch7  ein  grossartiger  Erfolg  diese  Bestrebungen 
noch  vor  dem  Ausbruche  des  Krieges  krönte.  Die  Fest- 
setzung Brandenburg^  am  Rhein  war  damals  schon  trotz 
der  Intriguen  und  des  offenen  Widerstandes  Oestreich's,  in 
Preussen  ungeachtet  der  Umtriebe  der  dortigen  Landstände 
und  der  Krone  Polen  gelungen.  Das  Elbland  war  mit  der 
Weichsel  und  dem  Niederrhein  in  Verbindung  gesetzt;  in 
Schlesien  hatte  man  festen  Fuss  gewonnen;  Erbvert rage  be- 
standen mit  Mecklenburg,  Pommern,  Anhalt,  Sachsen  und 
Hessen;  kaiserliche  Anwartschaften  waren  auf  die  holsteini- 
schen und  braunschweigischen  Lande  gegeben.  Welch'  eine 
Grundlage  zu  einem  norddeutschen  Reichel 

Je  mehr  der  Umfang  des  brandenburgischen  Staat's 
sich  erweitert  halte,  je  mehr  zukünftige  Berührungen  mit 
anderen  Staaten  vorauszusehen  waren,  um  so  emsiger 
musste  sich  auch  das  Bemühen  der  Kurfürsten  darauf  rich- 
ten, sich  fortwährend  der  Welt  in  voller  Rüstung  zu  zei- 
gen, eines  Theils  um  das  vergrösserte  Gebiet,  welches  noch 
nicht  allen  seinen  Gliedern  nach  innerlich  verbunden  und 
verwachsen  war,  zu  behaupten  Und  zu  beschirmen,  andern 
Theils  um  mächtigen  Nachbaren  Achtung  zu  gebieten.  In 
dieser  Bemühung  fanden  die  Kurfürsten  des  sechszehnten 
Jahrhunderte  im  eigenen  Lande  grossen  Widerstand;  was 
II  c  1  w  i  n  g's  Gesch.  d.  preuss.  Staat«.  I.  64 
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gegen  denselben  von  ihnen  durchgesetzt  ward,  bildete  da- 
her immer  nur  einen  sehr  schwachen  Anfang  einer  allgemei- 
nen Landesbewaffnung.  Erst  durch  die  Not k  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  schössen  kräftig  die  geringen  Keime  empor. 

Der  lange  Friedenszustand  in  der  Mark  und  die  ganz 
veränderten  politischen  Verhältnisse  hatten  im  Laufe  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  aus  allen  Ständen  der  branden- 
burgischen Bevölkerung  den  kriegerischen  Geist  und  Jede 
Spur  von  Gemeinsinn  verscheucht  r).  Der  ritterliche  Adel 
des  Landes  hatte,  da  er  schon  an  und  für  sich  fühlen 
mochte,  dass  er  durch  das  stets  mächtiger  emporkommende 
Landsknechtswesen  gewaltig  verdunkelt  sey,  keinen  Sinn 
mehr  für  die  Vertheidigung  der  Mark;  wenn  er  kriegeri- 
sches Gelüst  in  sich  verspürte,  zog  er  nach  Frankreich, 
nach  den  Niederlanden  oder  nach  Ungarn,  um  hier  Beute 
und  Ruhm  zu  erwerben;  —  auch  die  immer  wiederholten 
Verbote  der  Landesherrschaft  3)  unterdrückten  nicht  seinen 
Drang  in  die  Ferne.  Mit  den  Bürgern  und  Bauern  sah  es 
noch  schlimmer  aus;  in  den  Zeiten  der  Ruhe  hatte  keine 
regelmässige  Beaufsichtigung  der  Bewehrungen,  es  hatten 
keine  Uebungen  statt  gefunden;  —  darum  war  die  Liebe  zu 
den  Waffen  und  die  Geschicklichkeit  im  Gebrauche  dersel- 
ben verschwunden,  —  das  ganze  System  der  Volksbewaff- 
nung war  zerfallen  3). 

Bei  einem  solchen  Zustande  der  Bevölkerung  war  es 
natürlich,  dass  die  Kurfürsten,  gleich  anderen  Landesher- 
ren ,  den  Gedanken  fassten ,  dem  Mangel  durch  Anwerbung 
besoldeter  Truppen  abzuhelfen;  ohne  Sold  aber  gab  es 
keine  Söldner,  und  den  zu  bewilligen,  zeigten  die  Stände 
,  sich  bei  jedem  Antrage  des  Fürsten  schwierig.  Wie  eng- 
herzig und  abgeschlossen  die  brandenburgischen  Landsassen 
im  Anfange  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  das  höhere 
Staatsinteresse  unberücksichtigt  Hessen,  tritt  besonders  deut« 

1)  Alto  und  neue  Nachrichten  von  der  preuMudien  Ar- 
mee, p.  18. 

2)  Vgl.  Myliua  Corp.  Contt.  VI,  1.  wr.  89.  40.  41.  44.  46. 

3)  Stuhr  Gesch.  der  Kriegs  Verfassung  etc.  p.  116.  11?. 
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lieh  aus  den  Land  tags  Verhandlungen  des  Jahrs  1610  hervor« 
Kurfürst  Johann  Sigismund  stellte  mit  grosser  Beredsamkeit 
die  wahre  Eage  des  Landes  vor.  Sowohl  um  die  branden- 
burgischen Ansprüche  auf  die  jülichsche  Erbschaft  am  Rhein 
kräftig  aufrecht  erhalten,  als  auch  um  dem,  aus  Jülich 
vertriebenen  und  damals  in  Böhmen  sich  zum  Einfalle  in 
die  Mark  rüstenden  Erzherzoge  Leopold  mit  Ehren  sich  ent- 
gegenstellen zu  können  l),  forderte  er  die  Anwerbung  und 
.  Unterhaltung  von  3ooo  M.  Fussvolk.  Gleichgültig  vernah- 
men Prälaten,  Ritter  und  Städte  die  dringenden  Vorstellun- 
gen des  Fürsten,  und  selbst  die  Mahnung,  dass,  was 
man  fordere,  zum  Schutze  des  evangelischen  Glaubens  in 
Anspruch  genommen  werde,  vermochte  sie  nicht  zu  erwär- 
men. Nach  langen  Unterhandlungen  kam  man  endlich  zu 
dem  elenden  Auskunftsinittel,  statt  Geld  für  Werbungen 
zu  bewilligen , .  um  grösserer  Wohlfeilheit  willen  sich  zur 
Truppenstellung  zu  bequemen.  In  Folge  des  Aufgebot  's  er- 
schienen von  Seiten  der  Ritterschaft  gegen  800  Reisige; 
diese  aber  kamen  zum  Theil  in  einem  so  trübseligen  Auf- 
zuge an,  dass  bei  angestellter  Musterung  nur  4oo  als  er- 
probt  befunden  wurden  8 ).  An  Fusstruppen  bewilligten 
die  Stände  3 600  Mann;  tausend  derselben  versprachen  die 
Ritter  aus  ihren  Bauern,  den  übrigen  Theil  die  Municipa- 
litäten  zu  stellen.  Die  ganze  Mannschaft  bot  einen  klägli- 
chen Anblick  dar,  und  wurde  nur  mit  Mühe  zusammenge- 
bracht. Die  kleineren  Städte  kauften  sich  durch  eine 
Summe  vom  Kriegsdienste  loS;  in  den  grösseren  entstan- 
den Unruhen,  als  man  zur  Aufzeichnung  der  waffenfähigen 
Mannschaft  schritt  s).  Das  traurige  Heer  blieb  sodann  nur 
versammelt,  so  lange  die  dringendste  Gefahr  währte;  als 
diese  vorüber  war,  ging  dasselbe  aus  einander,  ohne  auch 

1)  König  historische  Schilderung  von  Berlin.  I,  181. 

2)  Welche  Drohungen  and  Versprechungen  hei  dieser  Gelegen- 
heit angewandt  werden  muasten,  darüber  vgl.  Mylius  Corp. 
Const.  ///,  2.  «r.  13.  14.  p.  15-10. 

3)  König  hutor.  Schilderang  von  Berlin.  I,  188.  -  Stuhr 
Gesch.  der  Kriegsverfassung  etc.  p.  120. 
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nur  die  Gränzen  der  Mark  Brandenburg  überschritten  zu 
haben.  Für  die  -  Deckung  der  jiilichschen  Lande  musate 
auf  andere  Weise  gesorgt  werden;  der  Kurfürst  achloss 
deshalb  Werbeverträge  ab,  in  welchen  er  zur  Beschaffung 
der  nöthigen  Summen  Anweisungen  auf  clevische  Zölle  er- 

theilte  *)•  * 

Kurfürst  Johann  Sigismund  versuchte  zwar  zu  wieder- 
holten Malen,  das  Kriegswesen  in  der  Mark  Brandenburg 
auf  eine  höhere  Stufe  zu  erheben;  aber  alle seine  wohlge-  „ 
meinten  Bestrebungen  scheiterten  an  der  Schwierigkeit  der 
Stände,  Geld  zu  bewilligen,  und  an  der  Gleichgültigkeit 
und  dem  Mangel  an  Gemeinsinn  bei  der  Bevölkerung. 
Kaum  dass  man  hin  und  wieder  wohl  einmal  Für  kurze 
Zeit  die  Anwerbung  wenig  zahlreicher  Truppenschaaren  ge- 
stattete, die  indessen  immer  sehr  bald  wieder  entlassen 
werden  mussten  *)•  Ja  sogar  die  Herabsetzung  des  Traban- 
tenfähnlein's,  welches  die  kurfürstliche  Leibwache  bildete, 
auf  wenige  Mann  musste  Johann  Sigismund  sich  von  Seiten 
der  rechnenden  Landschaft  gefallen  lassen  «).  Diese  Eng- 
herzigkeit und  Einseitigkeit  nahm  erst  ein  Ende,  als  die 
Noth  des  dreissigjahrigen  Krieges  die  Stände  zwang,  Sum- 
men zu  bedeutenderen  Werbungen  zu  bewilligen,  Und  da- 
durch die  Landesherrschaft  freieren  Spielraum  erhielt  4). 

Es  war  im  Jahre  i6ao,  als  die  Östlichen  Gränzen  des 
Staats  vielfache  Verwüstungen  erlitten  und  mancherlei  dro- 
hende Gewitter  aufstiegen  *);  die  Nähe  der  Geiahr  weckte 
endlich  in  den  Ständen  die  Ueberzeugung ,  dass  das  schlecht 
gerüstete  und  ungeübte  Landvolk  nicht  im  Stande  seyn 
werde,  den  Angriffen  des  Feindes  zu  widerstehen.  Deshalb 
liess  sich  damals  nicht  nur  die  Ritlerschaft  willig  finden, 


1)  König  a.  a.  O.  I,  181.  —  Stuhr  a.  a.  O.  p.  118.  119. 

2)  Stuhr  Gesch.  4er  Kriegs  Verfassung  etc.  p.  125. 

3)  Im  J.  161$  war  die  Trabantengarde  auf  9  Mann  zusammen- 
geschmolzen ,  im  J.  1617  bestand  sie  wieder  au«  60.  Alte 
und  neue  Nachrichten  ron  der  preuss.  Armee,  p.  IL 

4)  Stuhr  Gesch.  der  Krieg« Verfassung  etc.  p.  126. 

5)  Stuhr  a.  a.  O.  p.  126.  127.        >  <  ... 
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fünf  Geschwader,  deren  jedes  von  einem  Rittmeister  befeh- 
ligt wurde,  aus  ihrer  Mitte  zu  stellen  l) ,  sondern  gemein- 
schaftlich mit  den  Städten  gestattete  sie  auch ,  drei  Fähn- 
lein Reuter  unter  einem  besonderen  Obristen  und  fünf  Fähn- 
lein Fussvolk  anzuwerben  2).  Die  Ausrüstung  und  Besol- 
dung sollte  auf  Kosten  der  Stände  geschehen,  dafür  aber 
auch  der  Eid  nicht  allein  dem  Kurfürsten ,  sondern  z  u- 
gleich  dem  Lande  geleistet  werden.  Zuletzt  bot  man 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  den  Landsturm  auf;  wie  wenig 
man  aber  gesonnen  war,  iu  den  Bauern  Kriegslast  aufkom- 
men zu  lassen,  geht  aus  der  bei  der  Bewehrung  getroffe- 
nen Anordnung  hervor,  dass  sofort  nach  verschwundener 
Gefahr  die  Waffen  wieder  an  die  Gutsherren  oder  an  die 
Domainenämter  zurückgeliefert  werden  sollten 

Diese  Rüstung  des  Jahres  1620  ist  der  erste  schwache 
Anfang  einer  allgemeinen  Volksbewaffnung  in  den  branden- 
burgischen Landen;  schon  früher,  noch  bei  Lebzeiten  Jo- 
hann Sigismund'«,  sollte  eine  solche  in  umfassenderer  und 
noch  allgemeinerer  Weise  dadurch  bewirkt  werden,  dass 
man  an  die  Stelle  des  bisherigen  Ritterdienstes  und  des  all- 
gemeinen Aufgebot'*  eine  stehende  Landwehr  jiu  Fuss  setzte, 
die  durch  eine  gezwungene  Aushebung  aus  allen  Landesbe- 
wohnern bewerkstelligt  würde  4).  Wegen  vieler,  von  al- 
len Seiten  erhobener  Bedenken  konnte  der  Gedanke -damals 

1)  Stuhr  a  a.  O.  p,  128. 

2)  Jedes  Fähnlein  Reiterei  enthielt  J100,  —  jedes  Fähnlein  In- 
fanterie aber  200  M.;  also  betrug  die  ganze  Anzahl  1300  M. 
Die  Werbung  geschah  anfangs  nur  für  die  Zeh  von  drei 
Monaten,  ward  jedoch  später  verlängert  Mylius  Cor«. 
Const.  *i  1.  nr.  88.  9t).  -  Stuhr  Gesch.  der  RricgsVerfos- 
sung  etc.  p.  127. 

3)  Stuhr  a.  a,  O.  p.  129. 

4)  Die  dem  Kurfürsten  Johann  Sigismund  nhergenenc  Denk- 
schrift, welche  den  Yor8chlafr  enthalt  i  befindet  sich  unter 
den  Handschriften  der  königlichen  Bibliothek  zu  Berlin.  C. 
c.  d.  88.,  und  führt  die  Ucberschrift :  „Ungefährliches  Be- 
vensen, wie  ein  Potentat  ohne  sondere  Kosten  und  ^  Weit- 
läufigkeit sein  Land  könne  bewehrt  machen,  and  wie  sol- 
ches am  besten  in  der  Churraark  geschehen '  könne."  — 
Auszüge  aus  diesem  Bedenken  sind  raitgetheilt  tofliStuhr 
Gesch.  der  Kriegsverfassung  etc  p.  IJW- 125.        n  t! 
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noch  nicht  ausgeführt  werden ;  aber  die  Verheerungen  des 
Krieges  drängten  sehr  bald  die  widerstrebenden  Elemente 
unter  das  einende  Scepter  x),  so  dass  nach  dem  Abschlüsse 
des  Friedend  der  Kurfürst  von  Brandenburg  bereits  an  der 
Spitze  eines  verhältnissmässig  beträchtlichen  nationalen  Hee- 
res dastand. 

Als  Schlussstein  des'  Gebäudes,  welches  mit  so  vieler 
Beharrlichkeit,  Einsicht  und  Umsicht  von  den  brandenbur- 
gischen Kurfürsten  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  aufzufüh- 
ren begonnen,  von  denen  des  sechszehnten  fortgesetzt  und 
im  Beginn  des  siebenzehnten  vollendet  wurde,  ist  das  am 
?5.  Decemb.  i6o4  n.  St.  2 )  vom  Kurfürsten  Joachim  Fried- 
rich errichtete  Geheimerathscollegium  anzusehen  3). 
Durch  dasselbe  erhielt  in  der  That  das  gesammte  Slaatsge- 
triebe  erst  die  erforderliche  Einheit  und  Spannkraft ,  wei- 
che nothwendig  waren,  um  die  Zeiten  des  nahenden  Un- 
glücks zu  überwinden,  und  dem  brandenburgischen  Hause 
die  Rolle  eines  König's  an  der  Ostsee  und  eines  Schirm- 
voigto  der  evangelischen  Kirche  zu  erwerben. 

Bisher,  namentlich  noch  das  ganze  sechszehnte  Jahr- 
hundert hindurch,  war  die  Organisation  des  Staatsgeschäfls- 
ganges  sehr  einfach;  fast  Alles  beruhete  auf  der  Persönlich- 
keit der  Herrscher.  Den  Rathen,  mit  welchen  sich  die 
letzleren  umgaben,  und  die  theüs  Mitglieder  der  märkischen 
Ritterschaft,  theils  Doctoren  der  Rechte  waren,  stand  zwar 
schon  damals  gewissermassen  der  Canzler  als  dirigirender 
Minister  vor ;  allein  ein  eigentliches  collegialisches  Zusam- 
menwirken der  Käthe  fand  nicht  statt.  Die  ad  liehen 
unter  den  letzteren  wären  fast  immer  nur  Geheime  Rä- 


1)  Schon  in  dem  ernten  Jahrzehend  des  dreißigjährigen  Krie- 
ges geschahen  immer  häufigere  und  ansehnlichere  Anwer- 
bungen.   Stuhr  Gesch.  der  Kriegsverfassung  etc.  p.  145. 

2)  Es'existirt  eine  doppelte  Ausgahe  der  Geheimerath  »Ordnung 
Joachim  Friedrich  s  vom  13.  Decemb.  a.  St.  (25.  Decemb. 
n  St)  1604;  die  Einführung  geschah  24.  Decemb.  1604  a. 
St  (5.  Januar  1605  n.  St).  Ktaproth  und  Cosmar  der 
preuR«.  Geheime  Staatsrath.  p.  101.  299. 

3)  Buchho  Uz  Gesch.  der  Churmark  etc.  III,  584  fg. 
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the  von  Hause  aus;  sie  brachten  den  grössten  Theü  ih- 
rer Zeit  auf  ihren  Gütern  zu.  Aber  auch  die  übrigen, 
welche  ebenfalls  Geheimeräthe,  jedoch  ohne  weitere  Be- 
zeichnung, hiessen,  hatten  keinesweges  stets  einen  festen 
Aufenthaltsort.  Ihnen  ward  nur  die  Verpflichtung  aufer- 
legt: sich  wesentlich  am  kurfürstlichen  Hofe  aufzuhal- 
ten, —  au  jeder  Zeit  eben  so,  wie  die  Räthe  von  Hause 
aus,  auf  Erfordern  des  Landesherrn,  sofort  am  Hoflager  zu 
erscheinen«  An  einen  bestimmten  Geschäftsgang,  an  Ver 
theilung  gewisser  fester  Geschäfte  an  die  Räthe,  war  da- 
mals gar  nicht  zu  denken  x). 

Alle  diese  Mängel  traten  schon  am  Ende  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  sehr  scharf  hervor ;  sowohl  der  immer 
wachsende  Umfang  und  die  steigende  Mannichfaltigkeit, 
endlich  die  zunehmende  Verwickelung  der  Staatsgesckäfie 
erhüheten  von  Tage  zu  Tage  die  Nothwendigkeit,  an  Ab- 
hülfe derselben  zu  denken.  Diese  erfolgte  jedoch  erst  im 
Beginn  des  siebenzehnten  Jahrhunderte  durch  die  Geheime- 
raths-Ordnung  vom  Ende  des  Jahres  i6o4  2).  J)as  durch 
diese  gegründete  und  organisirte  Collegium  hatte  zunächst 
eine  dreifache  Bestimmung.  Erstens  sollte  es  mit  dahin 
wirken,  dass  die  Staatsgewalt  im  Innern  concen- 
trirt  würde;  —  zweitens  sollte  es  die  Leitung  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  übernehmen,  und 
endlich  ward  seiner  besonderen  Obhut h  die  Sorge  für 
die  Erhaltung  der   evangelischen   Kirche  über- 

■ 

tragen. 

Was  die  Organisation  des  neuen  Collegium's  anlangt, 
so  sollten,  nach  der  Geheimerathsordnung  des  Kurfürsten 
Joachim  Friedrich,  in  der  Regel  wöchentlich  nur  zwei 
Sitzungen,  Dienstages  und  Donnerstages,  statt  finden;  in 
ausserordentlichen  Fällen  aber  nach  dem  Bedürfnisse  meh- 
rere.    Die   Räthe   versammelten  sich    im  kurfürstlichen 

1)  Klaproth  und  Co  «mar  der  prens*.  Geh.  Staatsrath.  p.BOfg. 

2)  Eine  veränderte  und  verbesserte  Geheimeraths  -  Ordnung  er- 
liest Karfürst  Johann  Sigismund  int  U.  1HL3.  Klaproth 
und  Cotmar  der  preuss.  Geh.  Staatsrath.  f.  113. 
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Schlosse ;  waren  sie  beisammen ,  so  hielt  der  Canzler  den 
Vortrag,  —  die  Umfrage  aber  geschah  durch  den  zum  Vor- 
sitzenden ernannten  Rath.  Bei  der  Abstimmung  über  die 
Propositionen  galt  Mehrheit  der  Stimmen;  war  zu  einer 
Vereinigung  der  Ansichten  nicht  zu  gelangen,  so  ward  die 
Sache  dem  Kurfürsten  zur  Entscheidung  vorgelegt  *)•  Die 
Anzahl  der  Käthe  war  nicht  beschränkt;  sie  wurde  nach 
dem  Umfange  der  Geschäfte  vermehrt  oder  vermindert.  Die 
Eint  hei  hing  in  ad  liehe  und  bürgerliche  Rai  he  war  alt  und 
wurde  als  Herkommen  beibehalten;  Jene  gingen  aus  den 
von  dem  Kurfürsten  berufenen  rittermässigen  Landsassen, 
die  meistenteils  früher  nur  „Räthe  von  Hause  aus"  "wa- 
ren, —  diese  aus  den  in  der  Umgebung  des  Landesherrn 
befindlichen  Doctoren  der  Rechte  hervor.  Ein  Vorrang  des 
adlichen  Mitgliedes  vor  dem  bürgerlichen  fand  nicht  statt ; 
jenen  gab  lediglich  das  höhere  Dienstalter.  Die  Besoldung, 
die  im  Allgemeinen  für  damalige  Zeiten  sehr  beträchtlich, 
wenn  auch  nicht  fest  bestimmt  war,  da  man  auf  die  übri- 
gen Aemter,  die  ein  Rath  sonst  noch  bekleidete,  Rück- 
sicht nahm,  bestand  theils  in  baarem  Oelde,  theils  in  Na- 
turalien für  Küche,  Keller  und  Stall,  theils  auch  wohl  in 
persönlicher  Beköstigung  und  Bekleidung  2).  Der  Sold 
eines  adlichen  Rath's  war  immer  grösser,  als  der  eines  bür- 
gerlichen.  Die  Bestallung  für  sämmtliche  Mitglieder  des 
Collegium's  lautete  anfangs  nicht  auf  Lebenszeit,  sondern 
auf  eine  Reihe  von  Jahren,  nach  deren  Ablauf  der»  Con- 
tract  erlosch,  wenn  er  nicht  erneuert  wurde.  Bald  jedoch 
ward  die  Anstellung  eine  lebenslängliche;  nur  behielten 
sich  beide  Theile  eine  besonders  festgesetzte  Kündigungsfrist 
vor  3).  Allein  der  Canzler  war  unter  allen  Umständen 
Mitglied  des  Geheimeraths  4);   alle  übrigen  Räthe  wurden 

vom  Kurfürsten  aus  den  höheren  Staatsbeamten,  gleichviel 

•  i  « 

1)  Klaproth  und  Coamar  a.  a.  O.  p.  92  fg.  :H  < : 

,  2)  Klaproth  und  Coimar  a,  a.  Ö.  p.  97  fg.  *#  ... 

•  3)  Klaproth  und  Cosinar  a.  a.  O.  p.  KM).  121. 

4)  Klaproth  turd  €*emar  «.  a.  Oi'pJiK.i^ •.■»«.  i  .'• 
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ob  dieselben  Einheimische  oder  Fremde  ihrer  Geburt  nach 
waren,  ernannt.  Unter  der  Regierung  Joachim  Friedrich'* 
t heilte  man  den  einzelnen ,  Geheimenräthen  noch  nicht  be- 
stimmte Geschäfte  zu :  man  brauchte  sie  nach  Belieben  bald 
in  diesen,  bald  in  jenen.  Diesem  Uebelstande  begegnete 
Kurfürst  Johann  Sigismund  sofort  nach  des  Vater 's  Tode; 
nach  vollendeter  Revision  ernannte  er  für  einzelne  Geschäfts- 
zweige, z.  B.  für  die  preussischen  und  für  die  jülich- 
schen  Angelegenheiten ,  besondere  Commissionen.  Diese 
Einrichtung  ist  der  erste  Anfang  einer  Einteilung  in  ge- 
schiedene Departements  x).  .1 

Wart  der  Kurfürst  abwesend ,  was  sich  vorzüglich  oft 
kurz  vor  dem  dreissigjährigen  Kriege  und  während  dessel- 
ben ereignete,  so  ging  die  ganze  Regierungsgewalt  auf  den 
Geheimenrath  über,  die  derselbe  sodann  nach  Inhalt  einer 
besonderen  Instruction  gemeinschaftlich  mit  einem,  aus  den 
Prinzen  des  Hauses  ernannten,  Statthalter  bis  zur  Wieder- 
kunft des  Landesherrn  ausübte  s).  Bei  der  Errichtung  des 
Collegiums  zählte  dasselbe  neun  Räthe  3).  Diese  waren:  1) 
der  Oberkämmerer  Hieronymus  Schlieck,  Graf  zu  Pas- 
sau 4),  —  2)  Otto  Heinrich  von  Byland,  Freiherr  zu 
Reith  5),  —  3)  der  Canzler  Joh.  v.  Löben  auf  Blumen- 
berg *),  —  4)  Christoph  Wallenfels  7),  —  5)  Hieronymus 
v.  Dieskau  8),  —  6)  der  Vicekanzler  Dr.  Christoph  Bene- 
kendorf  »),  —  7)  Dr.  Friedrich  Pruckmann '<>),  —  8) 
Joachim  Hübner  ")  und  9)  Simon  Ulrich  Pistorius 


1)  Klaproth  und  Cosmar  a.  a.  O.  p.  110-112. 

2)  Klaproth  und  Cosmar  a.  a.  O.  p.  150.  > 
8)  Klaproth  und  Cosmar.  p.  94. 

4)  Klaproth  und  Cosmar.  p.  313. 

5)  Klaproth  und  Co  «mar.  p.  313  fK.    '  '  " 

6)  Klaproth  und  Cosmar.  p.  314  fg. 

7)  Klaproth  und  Cosmar.  p.  Stf.        '  1 

8)  Klaproth  und  Cosmar  a.  a.  O.  * 

9)  Klaproth  und  Cosmar  a.  ,a.  O. 

10)  Klaproth  und  Cosmar.  p.  315  fg.         <>  , 

11)  Klaproth  und  Cosmar.  p.  316.  j>  r. 

12)  Klaproth  und  Cosmar  a.  a.  O.         -  .<e> 
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Betrachten  wir  die  dem  Geheimenrathe  durch  die  Stif- 
tungsurkundc  zugewiesene  Thätigkeit  im  Innern  des  Staats, 
so  werden  wir  bald  gewahr ,  dass  dieselbe  fast  keinen  Kreis 
des  öffentlichen  Lebens  ausschloss.  Nur  die  gewöhnlichen 
geistlichen  Sachen  sollten  dem  Consistorium,  die  Rechtshän- 
del dem  Cammergerichte  und  Lehnssachen  der  Lehnscanzlei 
allein  verbleiben ;  auch  fand  keine  Einwirkung  des  Colle* 
giura's  auf  die  landständischen  Verhandlungen  statt  x).  Al- 
les andere  aber  gehörte  in  den  Bereich  des  Geheimenrath's, 
Vorzugsweise  wurde  demselben  aufgegeben,  auf  das  Cam- 
mergut, daraus  die  Landesherrschaft  den  nervum  rerum  ge- 
rendarum  nehmen  müsse,  Acht  zu  haben,  und  für  Erhal- 
tung und  Erhöhung  des  öffentlichen  Credit's  zu  sorgen  2); 
ferner  sollte  er  sich  angelegen  seyn  lassen,  die  Wiederer- 
öffnung der  gesperrten  Schiffahrt  gen  Stettin  und  Hamburg 
zu  bewirken ,  so  wie  „neue  Handthierungen  anzurichten, 
99in  Summa,  das  Land  in  Aufnahme  zu  bringen"  3),  — 
endlich  aber  sollte  er  erwägen,  „was  die  Nothdurft  in  An- 
sehung des  Kriegswesens  erfordere,"  und  die  oberste  Auf- 
sicht über  Volksbewehrung  und  Feslungswesen ,  überhaupt 
über  die  ganze  La ndesvert heidig ung  und  über  alle  An- 
stalten zur  Aufrechterhaltung  der  allgemeinen  Sicherheit 
fuhren 

Von  den  Beziehungen,  in  welche  das  Collegium  zu  den 
fremden  Mächten  treten  soltte,  ist  gleich  im  Eingange  der 
Geheimenrathsordnung  Joachim  Friedriche  die  Rede.  „Da 
„wir  uns heisst  es ,  „nicht  allein  erinnert  und  zu  Ge- 
„müthe  gezogen,  dass  Gott  der  Allmächtige  uns  in  das 
„Amt  der  Obrigkeit  und  in  hohe  kurfürstliche  Dignitat  ge- 
setzt, und  mit  ansehnlichen  weitläufigen  Len- 
gden und  Leuten  gesegnet,  sondern  auch  dabey  erwo- 
— —  |  « t« 

1)  K  Inproth  und  Cos  mar.  p.  90  fg. 

2)  S.  §.  T.  der  Geh.  Rath*  -  Ordnung ,  bei  Klaproth  und  Col- 
mar, p.  88. 

3)  S.  §.  8.  der  Geh.  Raths -Ordnung,  hei  Klaproth  and  Col- 
mar, p.  89.  !  "  i 

4)  S.  §.  9.  der  Geh.  Raths  -  Ordnung,  bei  Klaproth  und  Col- 
mar, p.  89.  99.        •>  h 
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„gen,  das»  wir  ganz  hoch  Angelegene  beschwer- 
liche Sachen  auf  um  liegen  haben,  besondere 
„die  preussische,  jülichsche,  s  t  r  assburgi  s  che  r) 
„und  jägerndorfische,  welche  alle,  und  jede  in- 
sonderheit der  Wichtigkeit,  dass  wir  guten, 
„reifen  Raths  und  getreuer  Leute  wohl  bedürf- 
tig, haben  wir  nach  Exempel  anderer  wohlbest elller  Po- 
„litien  und  Regiment e  für  hoch  not h wendig  angesehen,  zu 
„mehrerer  Vortstellung  bemeldeter  hocbangelegener  Sachen 
„etliche  Verfassungen,  dadurch  hinführo  dieselben  mit  gu- 
„ter  Ordnung  berat hschlagt  und  desto  schleuniger  expedirt 
„werden  mögen ,  anzuordnen."  —  Sodann  wird ,  in  Bezug 
auf  die  diplomatischen  Verbindungen  mit  dem  Reiche  und 
mit  fremden  Staaten,  den  Geheimenräthen  vom  Kurfürsten 
anempfohlen:  „daneben  sollen  sie  sich  insonderheit  auch 
„angelegen  seyn  lassen,  dass  Wir  mit  Gruss-  und  Cor- 
„respondenz- Schreiben  Jedermann,  und  sonderlich  unseren 
„ersten  Gefreundeten,  der  Gebühr  nach  begegnen,  und  bei 
„unseren  so  hoch  angelegenen  Sachen  die  Gemüther  derje- 
„lügen,  so  uns  bey-  ständig  und  -rälhig  erscheinen  können, 
„desto  mehr  gewinnen  mögen."  —  „Zum  sechsten  sollen 
„auch  unsere  Geheimenräthe,  was  zur  Erhaltung  des  pro- 
fanen Friedens  dienlich,  unter  sich  bedenken,  und  uns 
„jederzeit  die  Nothdurft  erinnern,  damit  demjenigen,  so 
„uns  in  unserem  hohen  kurfürstlichen  Amte  oblieget  zur  Er- 
„haltung  des  Reichswohlstandes,  der  Reichsdeputation  und 
„Kreisabschiede ,  Constitution  -  gemäss  ein  Genügen  ge- 
schehe" *). 

Ueber  die  Verpflichtungen,  die  den  Mitgliedern  des 
Geheimenrat h's  in  Beziehung . zu  den . kirchlichen  Angelegen- 
heiten der  Zeit  auferlegt  wurden,  verbreitet  sich  der  vierte 
Paragraph  der  Sliflungsurkunde,    welcher  mit  folgenden 

1)  In  dem  zweiten  Exemplare  der  Ordnung  ist  strass- 
burgische  ausgestrichen ,  wahrscheinlich  weil  diese  An- 
gelegenheit der  Erledigung  nahe  war.  Vgl.  Klaproth 
und  Cos  mar.  p.  300. 

2)  S.  §.  5.  6.  der  Geh.  Raths- Ordnung,  bei  Klaproth  und 
Colmar,  p.  305  fg.  — 
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Worten  schliesst :  „da  denn  unsere  Geheimenräthe  vornam- 
„lich  dahin  zu  trachten,  was  zu  Beförderung  der  Ehre 
„Gottes  und  Erhaltung  des  Religionsfriedens  dienlich,  be- 
„vor  aber  weil  die  gefährlichen  Praktiken  der  Papisten  und 
„Verfolgung  unserer  wahren  Religion  je  länger  }e  mehr  ver- 
spürt und  mit  Gewalt  durchgedrungen  werden  will,  des- 
wegen um  so  viel  mehr  von  Nöthen,  mit  gutem  Rath 
„allem  befahrenden  Unheil  zu  begegnen  l). 

So  hatten  die  brandenburgischen  Kurfürsten,  unabläs- 
sig bemüht,  die  Einheit,  die  Macht  und  das  Ansehn  ihres 
Hauses  und  ihres  Staats  zu  vermehren,  im  Anfange  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  eine  Basis  gewonnen,  die  das 
Unglück  der  Zeiten  nicht  mehr  zu  erschüttern  vermochte. 
Das  Geschick  beugte  und  drückte  auch  hier,  —  aber  es 
konnte  nicht  mehr  vernichten.  Die  Herrlichkeit  des  alten 
Reichs  und  so  Vieles,  was  in  demselben  wurzelte,  sank 
unter  dem  Donner  der  Feldschlachten  des  dreissigjährigen 
Krieges  dahin;  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  aber  gab 
das  Schicksal  in  dem  Sturmeswehen  den  Ritterschlag  als 
Schirmherren  der  neuen  geretteten  Kirche  und  ihrem  Staate 
die  Taufe  zu  dem  königlichen  Reiche,  welches  wir  im  Be- 
ginn des  achtzehnten  Jahrhundert  s  an  der  Ostsee  aufge- 
richtet erblicken! 


1)  Klaproth  und  Cos  mar.  p.  305. 


•  •  i  •       •      •  • 
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Fünfzehnter  Abschnitt. 


Kurfürst  Johann  Sigismund« 
Seine  Regierung ,  sein  Uebertritt  zur  reformir- 
ten  Kirche  und  sein  Verhältniss  zu  den  religiö- 
sen Bewegungen  in  seinen  Landen.  Die  Er- 
weiterung des  brandenburgischen  Staats  durch 
die  jülich  -  clevische  Erbschaft  und  durch  das 
Herzogthum  Preussen.    Des  Kurfürsten  Tod. 


Es  war  iin  Herbste  des  Jahres  }    als  unerwartet 

im  Zeichen  der  Cassiopea  ein  rothlich  glänzender,  hell- 
leuchtender Stern  am  Himmel  erschien.  Dem  Auge  zeigte 
er  sich  von  erster  Grösse ;  sein  Licht  übertraf  das  des  Ju- 
piter und  näherte  sich,  besonders  in  den  Morgenstunden, 
dem  der  Venus  x).  Nur  kurze  Zeit  blieb  er  sichtbar; 
kaum  waren  sechszehn  Monate  nach  seinem  Aufgange  ver- 
flossen, als  er  allmälig  schwächer  strahlte  und  plötzlich 
ganz  verschwand  2). 



1)  „Exorta  ad  hoc  tempus  Stella  novo,    quam  Amiralii  ani~ 

„mam  vocabant ,  in  asterismo  Cassiopeae ,  —  —  absque  cau- 
„rfa,  forma  primae  magnitudinis  etc.  Corpus  erat  subrubeum 
„adeoque  lucidum,  ut  Solem  exorientem  excipcret,  radios  suos 
,,matutinis  inprimis  horis ,  non  tarn  copiosos ,  quam  splcn- 
„descentes  —  —  exerens^  Veneri  aliquantum  concedens  Jovem 
„splcndore  antcibat."  Leuthinger,  cnmmcntar.  de  rebb. 
marchic.  XXIy  ed.  Küster,  p.  674  sq.  —  Chytraeus 
Chronic.  Saxon.  P.  III.  lib.  13.  p.  526.  —  Helm  reich  Annal. 
Tang ermund.  Lib.  III.  Cap.  9.  p.  50. 

2)  ,,/n  hoc  mira  et  prodigiosa  facie  menses  sex  et  decem  cx- 
f,plens ,  attenuato  paulatim  corpore,  officio  velut  suo  per- 
,Juncta,  t andern  disparuit."  Leuthinger,  loc.  citat.  XXI, 
38.  cd.  Küster,  p.  625. 
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Die  Astrologen  und  Zeichendeuter  geriethen  in  Unruhe, 
und  Verwirrung;  das  neue  Gestirn  passte  in  keine  ihrer 
Berechnungen.  Wie  eine  nähere  Untersuchung  darthat,  ge- 
hörte es  weder  m  die  Classe  der  FixMerne,  «och  in  die 
der  Cometen;  und  dennoch  zeigte  es  sich,  der  Meinung 
des  Aristoteles  widersprechend  x),  nicht  in  den  unteren 
Luftregionen,  sondern  im  Aether.  Was  die  unvermuthete 
Erscheinung  bedeute,  was  sie  der  Welt  verkünde,  darüber 
waren  die  Ansichten  durchaus  verschieden:  jedes  Gemülh 
fast  hatte  seine  besondere  Deutung,  je  nachdem  es  von 
Furcht,  oder  von  Glauben,  oder  von  Hoffnung  erfüllt  war  9). 
Die,  deren  Phantasie  die  Gräuel  der  Bartholomäusnacht 
nicht  loswerden  konnte,  meinten,  es  sey  die  Seele  des 
Admiral's,  die  blutigroth  und  gespenstisch  oben  wandle, 
um  die  Nähe  der  Rache  zu  verkünden;  —  dife  guten  Chri- 
sten lebten  des  Glauben's,  eine  alte  Weissagung  von  dem 
baldigen  Ende  der  Türkenherrschaft  nahe  sich  der  Erfül- 
lung; —  die  orthodoxen  lutherischen  Theologen  und  alle 
ihnen  Gleichgesinnten  aber :  Gott  wolle  )  durch  1  das  feurige 
Zeichen  den  Calvinisten  und  Kryptodalvlnisien  drohen.  End- 
lich die,  in  denen  eine  Ahnung  von  der  Zukunft  des 
brahdenburgischen  Staat's  lebte,  erblickten  in  der  Erschei- 
nung eine  Botschaft  von  der  nahenden  Verherrlichung  des 
Hauses  Hohenzollern.  Als  der  Heiland  in  K  in  d  engest  alt  die 
Erde  begrüsst  habe,  sey  ein  leuchtende*  Stern  Weisel 
und  Königen  der  Welt  der  Wegweiser  zu  de*  niedrigen 
Krippe  gewesen,  die  einst  als  Wiege  der  Erlösung  von 
der  sündigen  Menschheit  sollte  gepriesen  werden;  als  Otto  1., 

  »«  .  •     '•.'..«■•  n  •  .  . 

1)  Ariatotel.  Meteorologie.  J,  8.  6.  7.  9. 

,  1)  „Aslrologi  quidem  eubdubttare  videbantur ,  eo  quo*  cjusmodi 
„impressionum  regionem  excedere ,  nee  penitus  ad  stellarum 
txßxarum  sedem  decedere  judicaretur.  —  —  Tandeni  comper- 
„tum  est ,  non  esge  stell  am  ex  numero  fixdrumf  vel  erraticarum, 
„nec  in  dement  ari,  sed  m  aetherca  regione  hier  er  c  .  contra 
„opinionem  Jristotclis  et  eorum,  qui  ejus  gencris  ostenta  ab 
„aetherva  regione  cxcluderent,  Quid  9er o  portendettw  in  resi 
9iduo  secum  traheret ,  divinatum  fuit  a  pleritque ,  prout  Ulis 
„vel  metus,  vel  religio,  vel  ipee  tuggerebat*  Leuthinger, 
loe.  citat.  \  A  t       .fei  .HL 
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der  grosse  Kaiser,  dem  heidnischen  Nordosten  Deutschland'* 
das  Evangelium  verkündet  habe,  sey  ebenfalls  im  Bilde  der 
Cassiopea  ein  ähnlicher  Stern  als  gesegneter  Bote  erschie- 
nen, dass  der  auf  diesen  Gegenden  ruhenden  Nacht  das 
Ende  bereitet  werde;  so  auch  solle  unstreitig  jetzt  der  Stern 
im  Aether  ein  Zeichen  von  oben  seyn,  dass  der  bedrohe* 
ten,  hergestellten  Kirche  Christi  die  Rettung  nahe  z). 
Wenn  der  Mensch  grosse  Ahnungen  und  Hoffnungen  hegt, 
so  sieht  er  gern  deren  Erfüllung  durch  den  Himmel  bestä- 
tigt;  darum  knüpften  damals  viele  die  Hoffnung  auf  Ret- 
tung,  als  deren  Verktinder  jener  Stern  betrachtet  ward,  an 
die  Geburt  des  Erbprinzen  und  nachmaligen  Kurfürsten  Jo- 
hann Sigismund,  welche  am  achten  November  iSju  Abend'* 
zu  Wolmirstädt  im  Hoflager  seines  Vater's,  des  Kurprin- 
zen Joachim  Friedrich,  erfolgte  , 

Johann  Sigismund  war  in  der  That  ein  glänzendes  Me- 
teor unter  den  Herrschern  seiner  Zeit;  seine  kurze  denk- 
würdige Regierung  bietet  eine,  um  so  lichtere  Stelle  in  der 
brandenburgischen  Geschichte  dar,  je  düsterer  die  Nacht, 
je  furchtbarer  die  Gewitterschauer  waren ,  die  ihr  folgten« 
Unter  Johann  Sigismund  wurde  erfüllt,  was  im  sechszehn- 
ten Jahrhundert,  vorbereitet  war:  —  die  Verbindung  der 
Elbe  mit  Rhein  und  Weichsel;  ein  dreissigjäbriger  Sturm 
vermochte  das  Band  nicht  zu  zerreissen,  —  er  diente  nur 
zum  Zeugnisse,  dass  nicht  der  ZufoU  es  geknüpft,  dass  es 
unzer  reissbar  Sey. 

Der  Character  des  Kurfürsten  Johann  Sigismund  war, 
wie  ihn  die  Zeit  und  die  Verhältnisse  des  Staat's  erforder- 
ten: verständig,  vorsichtig,  fest,  dabei  aber  milde,  ge- 
mässigt, duldsam.  Für  den  Ruhm  und  die  Grösse  seines 
Hauses  und  seines  Staats  bewies  er  sich  eben  so  ängstlich 
besorgt  und  unablässig  thätig,   wie  sein  Vater;   über  die- 

1)  Leuthinger,  commentar.  de  rebb.  mar  chic.  XXI,  38.  ed.  Kuc 

i,5  et  er.  p.  675  eq. 

2)  Leuthinger,  loc.  «tot.  XXI,  39.  ed.  Kueeter.  p.  616.  — 
Vgl.  Thuan.  kiitor.  eui  tempert*.  Tom.  II.  Ub.  LIV.  p.  880. 

. —  Hering  hittor.  Nachricht  von  dem  ersten  Anfange  der 
reform.  Kirche  in  der  Mark  Brandenburg,  p.  61.  62. 
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» 

sein  aber  stand  er  durch  die  Genialität  seines  Wesen' s. 
Die  Natur  hatte  ihn  mit  den  glänzendsten  Eigenschaften,  # 
Fähigkeiten  und  Talenten  ausgestattet;  eine  seltene  körper- 
liche und  geistige  Bildung  kam  hinzu ,  um  alle  seine  An- 
lagen  zu  den  schönsten  Bliithen  zn  entfalten  Damit  er 
die  politischen  und  kirchlichen  Verhältnisse,  wie  es  nöthig 
war,  von  einem  höheren  Gesichtspuncte  erfasse,  vollendete 
er  seine  Studien  nicht  auf  der  Land  es  Universität,  sondern 
in  Strassburg.  Die  Unruhe  und  Spannung  der  Zeit,  wel- 
che eine  haldige  gewaltsame  Entscheidung  erwarten  Hess, 
spiegelte  sich  in  erhöhetem  Grade  in  ihm  wieder.  Mit  die- 
ser Spannung  hing  die  Heftigkeit  und  Leidenschaftlichkeit 
zusammen,  die  man  nicht  selten  in  ihm  gewahrte,  von  de- 
nen indessen  sein  innerstes  Wesen  niemals  erschüttert  wur- 
de. Heizten  ihn  auch  zuweilen  persönliche  Beleidigungen 
zum  Zorne,  so  wusste  er  doch  immer  denselben  auf  be- 
wundernswerthe  Weise  zu  bändigen ;  so  viel  auch  von  den 
politischen  oder  religiösen  Parteien  geschehen  mochte,  ihn 
für  sich  zu  gewinnen,  oder  ihn  zu  schrecken,  so  liess  er 
sich  doch  niemals  in  seiner  grossartigen  Besonnenheit  er- 
schüttern, —  so  wankte  doch  nie  sein  fest  ausgesprochener 
Entschluss,  unter  allen  Umständen  der  Gewissensfreiheit 
Schutz  zu  gewähren.  • 

Als  Erbprinz  lebte  er  meist entheils  auf  seiner  Apanage 
Zechlin,  welche  er  jedoch  bald  nach  dem  Regierungsan- 
tritte seines  Vaters  verliess,  um  sich  den  Angelegenheiten 
Preussen's  zu  widmen  *).    Er  befand  sich  in  diesem  Lande 

1)  Aach  für  die  Kunst  geschah  verhaltnissroässig  viel  von 
ihm;  namentlich  wurde  die  Capelle  zu  jener  Zeit  schon 
ziemlich  ansehnlich.  Vgl  König  histor.  Schilderung;  von 
Berlin.  I,  179.  189  fp.  —  Sie  bestand  damals  nämlich  ans  22 
Personen ,  ausser  12  Capeflknaben ,  und  kostete  jährlich 
5716  dulden.  IM  üm  ecke  Theatergetch.  von  Berlin,  p.  88. 
—  Fried r.  Wilken  Zur  Geschichte  Berlinds,   im  Berliner 

jt  histor.  Almanach  für  1821.  p.  52.  —  Ueber  die  dramatischen 
Leistungen  unter  Joh.  Sigismund  s.  PI  um  ecke  a.  a.  O.  P. 
33  fgg.  und  Fr.  Wilken  a.  a.  <).  p.  41  fgg. ,  hauptsächlich 
nach  Königes  Handschrift!  Zur  Theatergcsch.  von  Berlin, 
in  der  königl.  Berliner  Bibliothek  Aftpt  Bonus.  Fol  295. 
fol.  4  sov.  — 

2)  Pauli  all  gern,  prent«.  Staatsgesch.  III,  493. 


Digitized  by  Google 


—    1011  — 

ununterbrochen  von  1599  -1602;  in  dem  letztgenannten 
Jahre  kehrte  er  nur  auf  kurze  Zeit  in  die  Mark  zurück, 
um  einem  Landtage  in  Brandenburg  beizuwohnen ,  kehlte 
aber  nach  Beendigung  desselben  sofort  nach  Preussen  zu- 
rück, weil  auch  die  Stande  dieses  Landes  damals  zu  Hei- 
ligenbeil sich  versammelten.  Gleich  thätig  bewies  er  sich  in 
den  Angelegenheiten  Franken's,  als  im  J.  i6o3  der  Mark- 
graf Georg  Friedrich,  Herr  der  Fürst enthümer  oberhalb  und 
unterhalb  des  Gebirges  und  bisheriger  Administrator  des 
Herzogt  1  mm" s  Preussen,  gestorben  war;  es  gelang  haupt 
sächlich  durch  seine  Bemühungen)  dass  so  schnell  die  Aus- 
einandersetzung seines  Vaters,  des  Kurfürsten,  mit  dessen  . 
Stiefbrüdern  erfolgte.  Danach  widmete  er  seine  Mühe  und 
Sorge  den  jülichschen  Landen,  deren  Anfall  nahe  bevor- 
stand I).  Als  Gemal  der  Prinöessin  Anna  von  Preussen, 
der  ältesten  Tochter  der  einzig  rechtmässigen  Erbin,  scheuete 
er  keine  Anstrengung,  die  Hindernisse,  welche  sich  dieser 
Erwerbung  entgegenstellten,  vor  dem  Tode  des  Herzog's 
Johann  Wilhelm  von  Jülich- Cleve  zu  beseitigen  3).  In  der 
Absicht,  den  Einfluss  seines  Hauses  um  der  jülichschen 
Erbschaft  willen  am  Rhein  zu  verstärken,  kam  auf  seine 
Veranlassung  im  J.  i6o5  zu  Heidelberg  die  Verlobung  sei- 
nes ältesten  Sohnes,  des  Erbprinzen  Georg  Wilhelm,  mit 
einer  Tochter  des  Kurfürsten  Friedrich  IV.  von  der  Pfalz 
zu  Stande  3).  Als  die  westlichen  Angelegenheiten  vollstän- 
dig geregelt  zu  seyn  schienen,  begab  er  sich  im  J.  1608 
nach  Preussen  zurück.  Auf  der  Reise  dahin  überraschte 
ihn  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Vaters;  die  Dring- 
lichkeit der  Umstände  jedoch  erkennend,  setzte  er  unuhter- 


1)  Vgl.  Buch  n.  Abschn.  13.  —  Richter  Anfang  des  Streifs 
über  die  Jülich  sehe  Erbfolge.    Erfurt.  1833.  4. 

2)  Ueber  die  Ansprüche  verschiedener  Häuser  auf  die  Jülich- 
sche  Erbschaft  vgl.  Gründlich  -  verfasste  histor.  Nachricht 
von  dem  berühmten  Jülich-  und  Bergischen  Successions- 
h  Ire  it.  etc.  Frank  f.  und  Leipz.  1739.  4.  p.  17  fgg.  —  Pauli 
allgem.  preuss.  Staatsgesch.  III,  506  fg. 

8)  Diese  Verlobung  war  schon  früher  zu  Gellcnhausen  verab- 
redet.  Pauli  allgem.  preuss.  Staatsgesch.  III,  493. 

H  el  w  i  n  g's  Gesch.  d.  preuss.  Staats.  I.  65 
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brochen  seinen  Weg  fort,  und,  während  Adam  Gans  v# 
Putlitz  mit  ausgedehnter  Vollmacht  als  Statthalter  in  der 
Mark  regierte  *),  wirkte  er  mit  der  grössten  Energie  da- 
hin,  dass  der  Todesfall  in  Polen  und  Preussen  keine  Lau- 
heit und  Widerspenstigkeit  erwecke,  dass  die  Vormund- 
schaft über  den  kranken  Herzog  und  die  Erbfolge  in  des- 
sen Land  ihm  und  seinem  Hause  gesichert  werde  2).  Die 
polnische  Partei  unter  den  preussischen  Ständen  bewies  sich 
ihm  sehr  abgeneigt,  und  suchte  durch  vielerlei  Umtriebe 
seine  Absicht  zu  vereiteln;  nichts  desto  weniger  wurde  ihm 
die  Genugthuung,  das»,  als  ihm  am  4.  Julius  1609  *jei  der 
feierlichen  Uebergabe  der  Curatel  die  völlige  Verwaltung 
des  Herzogthum's  übertragen  wurde,  die  Wortführer  jener 
Partei  wegen  der  gegen  ihn  verübten  Unbilden  öffentlich 
Abbitte  leisten  mussten  3). 

Hatte  dergestalt  Johann  Sigismund  auch  hier  im  Osten 
äusserlich  seine  Gegner  besiegt,  seinen  Zweck  glücklich  er- 
reicht, hatte  er  einige  Jahre  später  (im  J.  1611)  selbst 
durch  die  ihm  für  seine  Person  vom  Kaiser  ertheilte  Be- 
lehnung mit  Preussen  die  letzte  grosse  Schwierigkeit  über- 
wunden, so  kam  er  doch  nicht  zum  ruhigen  Besitze  und 
Genüsse  des  Gewonnenen.  Die  besiegten  Stände  bewahr- 
ten um  so  fester  im  Innern  den  Groll,  je  mehr  ihnen  klar 
wurde,  dass  sie  in  der  Zukunft  von  dem  Sieger  weit  Grösse- 
res zu  befürchten  haben  würden;  dieser  Groll  drohete  ge- 
rade damals  dem  kurfürstlichen  Hause  grosse  Gefahr,  da  er 
sich  der  heftigen  Parteiung,  in  welcher  zu  jener  Zeit  Cal- 
vinisten  und  Lutheraner  im  Lande  sich  gegenüberstanden, 
zu  seinen  Zwecken  bedienen  konnte.  Dessen  ungeachtet 
und  obwohl  sich  gerade  damals  auch  in  Preussen  eine 
äusserst  verderbliche  Wirksamkeit  der  Jesuiten  in  Erhal- 
tung und  Vermehrung  der  Zwietracht  kundgab,  verhüthete 
Johann  Sigismund  gewaltsame  Ausbrüche    des   unter  der 

1)  Pauli  a.  a.  O.  III,  496. 

2)  Ccrnit.  Kicones  Eleetor.  brandenburg.  p.  94.  —    König  hi- 
stor.  Schilderang  von  Berlin.  I,  166. 

3)  Cernit.  Eiconea  Eleetor.  brandenburg.  p.  95. 

•  m 
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Asche  glimmenden  Feuer  's  durch  seine  ! 
Beharrlichkeit,  Vorsicht  und  Mässigung.  f 

Gleich  umsichtig  verfahr  er  in  der  Mark  Brandenburg, 
und  in  seinen  Verhältnissen  zu  den  übrigen  Mächten.  Dort, 
in  der  Mark,  bildeten  die  lutherische  und  reformirte  Reli- 
gionspartei wo  möglich  einen  noch  schrofferen  Gegensatz, 
wie  in  Preussen;  die  Unruhen,  welche  entstanden,  als 
man  Listen  über  die  streitbare  Mannschaft  in  den  Städten 
aufnehmen  wollte,  um  aus  derselben  ein  Heer  bilden  und 
an  den  Rhein  schicken  zu  können,  hatten  fheüs  in  provin- 
zialen  Vorurthetlen,  theils  in  jener  religiösen  Bewegung 
ihren  Grund.  Bei  dieser  Gelegenheit,  und  spater,  als  das 
immer  deutlichere  Hinneigen  Johann  Sigismund'*  zur  refor- 
rairten  Lehre  in  dem  grössten  Theile  der  brandenburgisehen 
Bevölkerung,  der  mit  Eifer  der  Ansicht  der  Wittenberger 
Theologen  anhing,  Besorgnisse  und  Gährungert  Veranlasste, 
erhielt  auch  hier  der  Kurfürst  durch  seine  Festigkeit  und 
Milde  den  Frieden.  Es  ist  schon  oben  erzählt,  dass  er, 
um  Oestreich's  Absichten  auf  die  Jülich  -  cleviSche  Erbschaft 
zu  vereiteln ,  sich  auf  kluge  Weise  gleich  nach  dem  Tode 
des  Herzog's  Johann  Wilhelm  mit  seinem  Nebenbuhler, 
dem  Pfalzgrafen  von  Neuburg,  über  die  allgemeinen  Puncte 
des  Streits  verständigte,  dass  er  bald  darauf,  um  eines  fe- 
sten  äusseren  Halt's  nicht  zu  ermangeln,  sich  der  prote- 
stantischen Union  anschloss,  endlich  durch  Verhandlungen 
seinen  Hader  mit  dem  Pfalzgrafen  gänzlich  in  Güte  beizule- 
gen suchte.  Als  aber  diese  seine  Absicht  misslang,  dachte 
er  sofort  an  Verstärkung  seiner  Macht  sowohl  in  der  Nähe 
des  Mittelpnnctes  seiner  Staaten,  um  sich  von  dem  letzte- 
ren ohne  Besorgnisse  entfernen  zu  können,  als  auch  am 
westlichen  Flügel,  um  hier  nicht  Alles  ohne  Weiteres  sei- 
nen Feinden  preisgeben  zu  müssen.  Das  geschah  eines 
Theils  durch  die  damals  (im  J.  i6i4)  erfolgende  Erneue- 
rung der  Erbverbrüderung  mit  Sachsen  und  Hessen,  welche 
die  letzte  ist,  welche  unter  sämmtlichen  drei  Mächten  ab- 
geschlossen wurde,  anderen  Theils  durch  das  (im  J.  i6i5) 
mit  den  Holländern  eingegangene  Bündniss ,  welche  letzteren 
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als  natürliche  Gegner  der  Spanier  ,  der  Oestreicher  und  der 
katholischen  Ligue  auch  noth wendig  die  natürlichen  Freun- 
de und  AlUirten  Brand enburg's  und  der  protestantischen 
Union  waren  *). 

Wenden  wir  uns  zu  dem  Zustande,  in  welchem  sich 
damals  die  Kirche  in  den  brandenburgischen  Landen  befand, 
zu  dem  Verhältnisse ,  in  welchem  Kurfürst  Johann  Sigis- 
mund zu  derselben  stand,  so  nimmt  vor  allen  Dingen  ein 
Schritt  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  welcher  frü- 
her wie  später  häufig  missverstanden,  von  je  her  von  Vie- 
len durchaus  falsch  gedeutet  worden  ist,  immerhin  aber  in 
der  brandenburgischen  Geschichte  von  der  höchsten  Bedeu- 
tung ist  und  den  grössten  Einfluss  auf  die  spätere  Stellung 
des  Staats  ausgeübt  hat.  Es  ist  dies  der  am  Weihnachts- 
tage i6i3  geschehene  Ueb  er  tritt  des  Kurfürsten  zum  refor- 
mirten  Cultus  2). 

Gewöhnlich  wird  von  den  Neueren  angenommen,  Jo- 
hann Sigismund  habe  sich ,  nachdem  der  Pfalzgraf  von  Neu- 
burg katholisch  geworden  war  und  sich  der  katholischen 
Ligue  angeschlossen  hatte,  zu  dieser  Religionsänderung  des- 
halb bewogen  gefunden,  um  den  aus  dem  Verfahren  seines 
Gegners  für  ihn  entspringenden  üblen  Folgen  zu  entgehen  3); 


1)  Cernit.  Zoe.  ciiat.  p.  97.  99.  100. 

2)  Vgl.  Kuester.  biblioth.  histor.  Brandenburg,  p.  215  -  233.  271 
sqq.  —  Kjusd.  Accession.  ad  biblioth.  /,  p.  123  sqq.  159  sqq. 

3)  Biese  Angabe  ist  zuerst  durch  Dr.  Daniel  Cramer  (grosses 
pommersches  Kirchenchronikon.  Ub.  IV.  Cap.  48.  Stettiner 
Folioausgabe  von  1628.  p.  188.)  verbreitet  worden.  „Denn 
„etliche  Aulico-Politici  den  sehr  frommen  Herrn  H.  Johann 
„Sigismund  vberredten,  dass  dicss  Mittel  (sich  den  Landen 
„in  der  Religion  zu  conformiren,)  sehr  dienlich  seyn  wurde, 
„der  HoHänder  Favory  Hülff  vnd  beforderung  zu  erlangen. " 
—  Danach  ist  sie  in  Hartknoch's  preuss.  Kirchenhistorie 
(p.  524.) .  und  aus  dieser  in  Schröckh's  Lehrb.  der  allg. 
Weltgesch.  (p.  520.)  übergegangen.  Die  Behauptungen  Vol- 
taires (Annales  de  V Empire  II,  268J  über  diesen  Schritt 
und  über  die  mit  demselben  zusammenhängenden  politischen 
Verhältnisse  beruhen  auf  der  grössten  Unwissenheit,  und 
verdienen  deshalb  durchaus  die  Beachtung  nicht,  die  ihnen 
wohl  beigelegt  worden  ist  Vgl.  Hering  histor.  Nachricht 
von  dem  Anfange  der  reform.  Kirche  in  der  Mark  Branden 
bürg.  p.  80.  31.  45. 
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är  habe  offen  den  Schild  des  Calvinismus  ergriffen ,  um  so- 
wohl in  höherem  Maasse  das  Vertrauen  und  die  Liebe  der 
Bewohner  der  rheinischen  Herzogtümer  zu  gewinnen ,  als 
auch  um  sich  der  kräftigsten  Unterstützung  der  reformirten 
Holländer  in  dem  bevorstehenden  Kampfe  zu  vergewissern. 

Allein  die  Sache  verhält  sich  bei  näherer  Untersuchung 
ganz  anders.  Die  Unterthanen  in  den  jülich  -  clevischen 
Landen  bekannten  sich  bei  weitem  nicht  alle  zur  Lehre 
Calvin's;  demnach  rausste  es  dort  nothwendig  Johann  Si- 
gismund durch  einen  solchen  Schritt  mit  einer  Partei  ver- 
derben. Diesem  Uebelstande  wäre  er  unstreitig  dadurch 
entgangen,  dass  er  blieb,  was  er  war;  denn  die  Bewoh- 
ner der  Rheinlande  konnten  nicht  verlangen  und  verlangten 
auch  in  der  That  nicht,  dass  er  um  ihretwillen  die  Feind- 
schaft der  Brandenburger  und  Preussen  auf  sich  lüde,  wel- 
che, wie  vorauszusehen  war,  nach  dem  Uebertritte  nicht 
ausbleiben  wurde  x).  Bei  den  Holländern  bedurfte  es  noch 
weniger  einer  derartigen  Einschraeichelung;  so  wie  der 
Pfalzgrafsich  der  katholischen  Partei  zugewandt  harte,  wur- 
den sie  durch  die  politischen  Verhältnisse  nothwendig  die 
Verbündeten  Brandenburg^;  sie  würden  um  ihres  eigenen 
VortheiPs  willen  ihren  Beistand  dem  Kurfürsten  angeboten 
und  selbst  aufgearungen  haben ,  hätte  er  mögen  lutherisch 
geblieben,  oder  selbst  muhamedanisch  geworden  seyn  3). 
Die  grösste  Besorgniss,  welche  bei  Erledigung  der  jülich- 
schen  Lande  die  protestantischen  Niederlande  hegten,  war 
die,  dass  jene  in  die  Hände  eines  einzigen  und  eines 
mächtigen  Herrn  gerathen  möchten  3).  In  der  That  wa- 
ren sie  deshalb  ursprünglich  weit  eifersüchtiger  gegen  den 
Kurfürsten,  als  gegen  den  Pfalzgrafen;  ihre  Eifersucht 
würde  sich  schon  als  Feindschaft  gezeigt  haben,  wenn  Bran- 
denburg in  den  ungeteilten  Besitz  der  Erbschaft  gelangt 


1)  Hering  higtor.  Nachricht  p.  40.  41. 

2)  Hering  histor.  Nachricht,  p.  85. 

8)  3J?oederati  responderunt ,  cur  an  dum  sibi  mc,  ne  formidandos 
„ea  parte  vicinos  habeant."  Puffendorf,  de  rekb.  gest. 
Frid.  WM.  Magn.  Hb.  IV.  §.  13. 
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war«  *)•  Da  dies  nicht  geschah,  so  waren  sie  unier  allen 
Umständen  Gegner  der  Macht,  die  sich  an  Oest reich  und 
8panien  lehnte ,  und  Verbündele  derjenigen,  die  feind- 
lich der  ersteren  gegenüberstand.  Im  Uebrigcn  ist  wohl 
zu  bemerken,  dass  keiner  der  Zeitgenossen  des  Grundes 
erwähnt  a),  welcher  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  den 
Kurfürsten  zum  Uebertritte  bewogen  haben  soll,  dass  Jo- 
hann Sigismund  weder  in  seiner  Confession,  noch  in  sei- 
nem >  an  die  Landstände  gerichteten  Schreiben  denselben 
anführt  3),  vielmehr  ganz  andere  und  durchaus  einleuch- 
tende Veranlassungen  angiebt.  Demnach  stellt  es  sich  ziem- 
lich deutlich  vor  Augen,  dass  der  Schritt,  vom  politischen 
Standpuncte  aus  betrachtet,  auf  den  ersten  Anblick  eben 
nicht  klug  erscheint  4),  —  dass  der  Grund,  welcher  zu 
demselben  antrieb,  deshalb  tiefer  liegen  müsse,  als  gewöhn* 
lieh  angenommen  wird  «).  Das  ist  auch  wirklich  der  Fall? 
und  deshalb  ist  der  Schritt  nicht  allein  vollkommen  zu 
rechtfertigen,  sondern  selbst  unbedingt  zu  loben  6). 

Einen  grossen  Theil  seiner  frühesten  Jugend  verlebte 
Johann  Sigismund  am  Hofe  seines  Gross valcrs-,  des  Kur- 
fürsten Johann  Georg,  weil  dieser  seine  Erziehung  selbst 
zu  leiten  wünschte;  der  Religionsunterricht  seines  Lehrer's, 
des  nachmaligen  Berliner  Dompropstes  Simon  Gedicke,  ei- 
nes steifen  Lutheraners  und  Verfolgers  der  Reform  irten ,  so 
Wie  die  Beschränkung,  in  welcher  er  als  Knabe  und  Jüng- 

1)  „EnituBiro  phu  invidiae  ac  suspicionis  apud  Helgas  in  Elccto- 
„rem,  quam  Palatinum,  sentiebanV  Puffindorf,  ibid. 
IV,  34. 

2)  Daniel  Crnracr  schrieb  im  J.  1628,  also  neun  Jahre  nach 
Johann  Sigismunds  Tode.  Hering  histor.  Nachr.  yom 
Anfange  der  reformirt.  Kirche  etc.  p.  36. 

8)  Hering  histor.  Nachr.  a.  a.  O.  — 

4)  Hering  a.  a.  O.  p.  40  fg.  — 

5)  Darauf  haben  schon  Mosheim  (Institution,  hist.  ecclesiast. 
antiqu.  et  recent.  p.  926.  J  und  Pauli  (allg.  preuss,  Staats- 
wesen. III,  594.)  aufmerksam  gemacht.  Aach.  Friedr. 
Wilken  (zur  Gesch.  Bcrlin's,  im  histor.  Calender  für  182L 
p.  13.  14.)  entscheidet  sich  mit  sehr  überwiegenden  Gründen 
für  diese  Ansicht 

6)  Vgl.  Hering  histor.  Nachr.  p.  31  fg. 
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ling  von  seinem  zelotischen  Grossvater  und  von  seiner  eif- 
rig lutherischen  Mutter  in  religiösen  Dingen  gehalten  wurde, 
bewirkten  in  seinem  Gemüthe  den  Drang ,  gegen  die  ver- 
haften Fesseln  anzustreben.  Sein  milder  Vater,  das  wusste 
er,  dachte  in  diesem  Stücke,  wie  er  x);  aber  jener  ver- 
mochte noch  nicht,  sich  frei  zu  machen.  Johann  Sigis- 
mund wurde  bei  dem  Stande  der  Verhältnisse  gleichsam 
mit  Gewalt  auf  die  Untersuchung  des  Glaubensunterschiedes 
geworfen  ;  je  mehr  er  forschte,  um  so  klarer  wurde  ihm  der 
Zustand  der  Erstarrung  und  Versteinerung,  in  welcher  sich 
die  lutherische  Kirche  befand  2).  Er  sehnte  sich  aus  ihr  um 
so  mehr  heraus,  je  unangenehmer  ihn  die  Verfolgungen  be- 
rührten, denen  überall  die  Calvimsten  von  Seiten  der  Wit- 
tenberger ausgesetzt  waren.  Sein  Uebertritt  zur  reformir- 
ten  Lehre  am  Vorabend  grosser  Tage  ist  nichts  anders,  als 
das  Hingeben  an  das  Princip  der  kirchlichen  Bewegung. 
Entstand  auch  Unruhe  und  Gährung  über  den  Schritt,  so 
rettete  derselbe  doch  den  Staat  vor  dem  Unglücke,  welches 
durch  ein  steifes  Festhalten  an  dem  sich  einem  neuen  Papst- 
ihunie  zuneigenden  Lutherthum  herbeigeführt  worden  wäre. 
Niemals,  das  ist  gewiss,  konnte  Stockung  und  Erstarrung 
im  Staatsleben  so  sehr  zum  Verderben  führen,  niemals  be- 
durfte der  Staat  mehr  der  inneren  Frische  und  Regsamkeit, 
als  gerade  damals,  wo  so  Vieles  auf  dem  Spiele  stand,  wo 
Alles  zu  gewinnen ,  aber  auch  Alles  zu  verlieren  war.  Der 
Uebertritt  geschah  nach  sehr  reifer  Ueberlegung,  nach  lan- 
gem Zögern,  mit  Mässigung  und  Milde;  als  er  erfolgt 
irar,  fand  kein  Schwanken  mehr  statt  3).    Das  ganze  Be- 


1)  Er  musste  demselben  zwar  im  J.  Id93  einen  Revers  ausstel- 
len: bei  dem  lutherischen  Cultus  verharren  so  wollen.  Dies 
geschah  aber  weit  mehr  auf  Betrieb  des  starrsinnigen  Gross- 
vaters, als  des  gemässigten  Vaters.  Vgl.  Hering  histor. 
Nachr.  p.  10  fgg. 

2)  Hering  histor.  Nachr.  p.  29  fg.  46  fg.  — 

8)  Vgl.  Besondere  Nachricht  und  Briefe,  die  Religion»- 
änderang  des  Kurfürsten  Johann  Sigismund  von  Branden- 
burg betreffend  (von  dem  Kurfürsten  selbst,  dem  Kurprin- 
zen Georg  Wilhelm,  Thom.  v.  Knesebeck,  Fabian  und  Abr. 
v.  Dohna,  Abr.  Scultetus  und  dem  Canzler  v.  Bcnekendorf,) 


Digitized  by  Google 


—   1018  — 

nehmen  Johann  Sigismunde  in  dieser  Angelegenbeil  erin- 
nert an  das  rühm  würdige  Verfahren  Joachim's  II. ,  als  der- 
selbe der  römischen  Kirche  Lebewohl  sagte  und  im  Sinne 
Luther's  die  Reformation  durchführte.  Durch  diese  Vor- 
sicht, Milde  und  Festigkeit  ist  der  brandenburgische  Staat 
yoc  dem  Untergange  bewahrt,  dadurch  ist  er  zu  seiner 
späteren  Grösse  gelangt.  Wie  ganz  anders  erging  es  auf  an- 
deren Wegen  anderen  Mächten!  —  Die  unruhige  Beweg« 
lichkeit  und  unpolitische  Leidenschaftlichkeit,  womit  im 
sechszehnten  Jahrhundert  Kursachsen  als  Vorfechter  des 
Lutherthum's ,  im  siebenzehnten  Kurpfalz  als  Kämpfer  des 
Calvinismus  auftrat,  haben  beiden  Mächten  den«  Kranz, 
mach  welchem  sie  griffen,  entwunden,  während  Branden- 
burg im  Unglücke  der  Zeit  innerlich  unangetastet  blieb, 
und  hoffnungsreich  und  fest  nach  dem  Sturme  dastand«  So 
wurde  immer  Sieger,  wer  die  Stimme  des  Schicksales 
verstand ! 

Die  Aufrichtigkeit  und  Wahrheitsliebe  Johann  Sigis- 
mund'* ist  niemals,  selbst  nicht  von  seinen  Feinden,  ange- 
fochten worden.  Es  ist  deshalb  durchaus  kein  Misstrauen 
in  seine  Aeusserung  x)  zu  setzen:  „dass  er  schon  seit  acht 
„Jahren  und  langer  den  reformirten  Religionsartikeln  zuge- 
„than  gewesen  sey,  —  und  dass  er  seine  Ansicht,  damit 
„er  Ruhein  seinem  Gewissen  hätte,  öffentlich  zu 
„bekennen  sich  gedrungen  fühle,  dabei  auch  bis  an  sein 
„Ende  standhaft  zu  verharren,  und  fröhlich  und  getrost 
„vor  dem  Richterstuhle  Christi  zu  erscheinen  gedenke"  *). 
Die  Kunde  von  dem  Vorhaben  des  Kurfürsten  verbreitete 
sich  schon  einige  Zeit  vor  der  Ausführung,  und  erregte  in 
der  kurfürstlichen  Familie,  unter  den  Ständen  Branden», 
burg's  und  Preussens,  unter  der  Geistlichkeit  des  Landes, 
fast  unter  allen  Gassen  der  Einwohner  und  selbst  bei  be- 


in  den  Unschuldigen  Nachrichten.  1747.  p.  326  fg. 
349.  —  Kucstcr.  Accession.  ad  biblioth.  histor.  p.  123  $q. 

1)  Sie  geschah  in  einem  Schreiben  an  die  Stände  der  Mark 
v      Brandenburg.   Küster  Altes  und  neues  Berlin.  I,  57. 
t)  Hering  histor.  Nachr.  p.  47.  48. 
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nachbarten  Mächten  Aufsehen  und  Bestürzung.  Nachdem 
am  18.  Oecemb.  161 3  der  Kurfürst  die  Geistlichen  von  Ber- 
lin und  Cüln  auf  das  kurfürstliche  Schloss  hatte  berufen 
lassen  und  denselben  hier  der  gefasste  Beschluss  eröffnet 
worden  war  x),  erfolgte  acht  Tage  später  der  wirkliche 
Uebertritt.  Am  a5.  Decemb.  i6i3  nämlich  liess  Johann 
Sigismund  sich,  in  Gemeinschaft  mit  mehreren  Mitgliedern 
der  kurfürstlichen  Familie,  auch  angesehenen  Hof-  und 
Staatsbeamten,  im  Dom  das  Abendmal  nach  reformirtem 
Ritus  reichen  *).  Mancherlei  yon  den  bisher  gebräuchli- 
chen Cerimonien  wurde  bei  dieser  Gelegenheit,  aus  Besorg- 
nis«, auf  einmal  zu  sehr  anzustossen,  noch  beibehalten ;  das 
geschah  aber  nicht  mehr  bei  der  zweiten,  zu  Ostern  i6i4 
gefeierten  Communion,  bei  welcher  in  allen  Stücken  der 
Heidelberger  Gebrauch  befolgt  ward  3). 

Der  Zustand  in  der  kurfürstlichen  Familie  zeigt  am  be- 
sten, wie  alle  Gemüther  von  dem  Schwanken  der  Zeit  er- 
griffen waren.  Von  den  Kindern  Johann  Sigismunde  folg- 
ten die  Sohne,  Georg  Wilhelm  und  Joachim  Sigismund, 
dem  Vater;  die  Töchter  aber  schlössen  sich  der  Mutter  an, 
sie  blieben  nach  wie  vor  lutherisch  4).  Die  Gemalin  des 
Kurfürsten,  Anna,  Tochter  des  Herzog's  Albrecht  Fried- 
rich von  Freussen,  suchte  als  eifrige  Lutheranerin  den  Ue- 
bertritt zu  verhindern,  was  sie  indessen  nicht  vermochte. 
Auch  später  verharrte  sie  steif  bei  ihrem  Glauben,  und  be- 
wies sich  den  Lehrsätzen  der  Reformirten  bis  an  ihren  Tod 

* 

abgeneigt  5);  die  lutherische  Partei  bediente  sich  ihrer 
als  eines  Schildes  beim  Angriffe,   wie  bei  der  Abwehr  6). 


1)  Hering  histor.  Nachr.  p.  52. 

t)  König  histor.  Schilderung  von  Berlin.  I,  169.   —  Hering 
•  histor.  Nachr.  p.  51. 

8)  Hering  histor.  Nachr.  p.  56. 

4)  Hering  a.  a.  O.  p.  6*7.  68. 

5)  Die  lutherische  Geistlichkeit  spiegelte  ihr  hauptsächlich 
vor:  die  Reformirten  zweifelten  an  der  Gottheit  Christi. 
Vgl.  Schmidt  brandenburg.  Reformationsgesch.  p.  182.  — 
Hering  histor.  Nachr.  p.  64-66. 

6)  Wie  sehr  die  Lutheraner  das  weibliche  Herz  kannten,  geht 
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Nichts  desto  weniger  blieb  das  gute  Vernehmen  in  der  Ehe 
ungestört,  da  Johann  Sigismund  mit  so  preis  würdiger  Mil- 
de verfuhr.  Die  Brüder  des  Kurfürsten  schlugen  sehr  ver- 
schiedene Wege  ein«  Der  älteste,  Johann  Georg,  dem 
von  seinem  Vater  das  Herzogthum  Jägerndorf  überwiesen 
wurde,  trat  im  J.  161 5  zur  reformirten  Lehre  über  und 
verschaffte  derselben  gleich  darauf  auch  in  seiner  Apanage 
Eingang;  sein  enges  und  leidenschaftliches  Anschliessen  an 
Kurpfalz  indessen  trieb  ihn  im  J.  i6a4  in's  Exil  und  hatte 
die  Zertrümmerung  seiner  ganzen  Schöpfung  zur  Folge  s)|*-< 
der  zweite,  Markgraf  Ernst,  welcher  lange  Zeit  die  Statt- 
halterwürde in  Cleve  bekleidete,  ist  der  erste  reformirte 
Fürst  des  Hauses  Brandenburg  a);  schon  im  J.  1610  war 
er  Calvinist  geworden,  und  bereits  am  18.  Septemb.  i6i3j 
also  ein  Vierteljahr  vor  dem  Kurfürsten,  seinem  Bruder^ 
hatte  er  im  Schlosse  zu  Cöln  a.  Spr.  das  Abendmal  nach 
reformirtem  Gebrauche  genommen,  was  damals  schon  zu 
einem  Aufruhr  Anlass  gegeben  hätte,  wenn  nicht  die  Re- 
gierung ein  so  besonnenes  Verfahren  befolgt  hätte  3);  der 
dritte  Bruder,  Christian  Wilhelm,  wurde  durch  man- 
cherlei Schicksalsstürme  zerknickt;  er  trat  in  der  Angst 
seiner  Seele  zur  römisch-katholischen  Kirche  über  und  starb 
(am  ersten  Januar  iGG5)  in  trauriger  Geisteszerrüttung  ♦> 


besonder«  ans  der  am  8.  Decemb.  1618  von  dem  zu  Berlin 
anwesenden  Ausschusse  von  Prälaten,  Ritterschaft  und 
Städten  an  die  Kurfurstin  gerichteten  Eingabe  hervor. 
Nachdem  aHe  nur  erdenklichen  Argumente,  um  die  Ketze- 
rei der  Cal  vi  nisten  darzuthun ,  beigebracht  worden ,  heisst 
es:  ,,vnd  dabey  auch  dieses  zu  crwegen,  dass  die  bcforde- 
„rungen  so  in  nechstgele^enen  Bischofthuraern  der  Jungen 
„Herrschaft"!  können  fürträglich  scyn,  hiedurch  sich  nicht 
,,  wenig  abschneiden  werden."  Dan.  Cr  am  er-  grosses  pom- 
mersches  Kirchenchronikon.  Stettin.  1628.  fol.  193. 

1)  Hering  histor.  Nachricht  von  dem  ersten  Anfange  der  re- 
formirt.  Kirche  in  der  Mark  Brandenburg,  p.  67  fg.  —  Nach 
einigen  trat  Johann  Georg  schon  im  J.  16U5  über.  Pauli 
allg.  preuss.  Staatsgesch.  III,  545. 

2)  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  III,  545.  —  Hering  hi- 
stor. Nachr.  p.  11  fg. 

3)  Pauli  a.  a.  O.  III,  546.  —  Hering  a.  a.  O.  p.  74. 

41  Er  konnte  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  nicht  mehr  ver- 


I 
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Das  Benehmen  der  brandenburgischen  Stände  in  dieser 
Angelegenheit  giebt  einen  hinlänglichen  Beweis,  einen  wie 
tiefen  Eindruck  der  Schritt  des  Markgrafen  Ernst  hervorge- 
bracht, wie  sehr  man  allgemein  das  fürchtete,  was  bald 
erfolgen  sollte.  Die  Stände  wandten  sich  bereits  am  7.  De- 
cemb.  i6i3  schriftlich  an  den  Generalsuperintendenten  Pe- 
largus  x);  am  folgenden  Tage  ergingen  Supplicationen  an 
den  Kurfürsten  selbst  und  an  die  Kurfiirstin  8).  Dem  er*- 
steren  zeigten  sie  an :  „dass  der  neue  kurfürstliche  Hofpre- 
„diger  Salomon  Finckc  nicht  nur  nicht  die  alten,  bisher 
„gebräuchlichen  Cerimonien  der  Landeskirche  anzufechten 
„und  als  päpstliche  Gräuel  auszurufen  sich  unterstehe,  son- 
dern auch  die  irrige  Lehre  der  Calvin  ist  en  in  der  Schloss- 
„und  Pfarr- Kirche  zu  predigen  und  fortzupflanzen  sich  an* 
„gelegen  seyn  lasse,  wodurch  grosse  Zerrüttung  in  Kirchen 
„und  Schulen  entstehe  3).  Er  sey  bereits  von  Geistlichen 
„Berlin' s  und  Cöln's ,  so  wie  vom  Gonsistorio,  aufgefordert, 
„seines  Amts  zu  warten,  seine  heiligen  Pflichten  zu  erfül- 
len; bisher  aber  sey  nicht  vermerkt  worden,  dass  er  jenen 

nehmlich  sprechen;  wenn  er  ermahnt  wurde,  wieder  zum 
Protestantismus  überzutreten,  schüttelte  er  den  Kopf  und 
schlag  ein  Krens  über  das  Gesicht.  Pauli  allg.  preusa. 
Staatsgesch.  III,  416.  —  Buchholtz  Versuch  einer  Gesch. 
der  Chunnark  Brandenburg.  III,  536  fg.  —  Hering  histor. 
Nachr.  p.  76.  — 

1)  S.  das  Schreiben  in  Dan.  Cramer'a  grossem  pommerschen 
Kirchenchronikon.  Stettin.  1628.  fol.  IV.  p.  188.  199.  —  Vgl. 
Der  Kur  Brandenburg  Reformationswerk  etc.  Berlin.  1615. 
4.  p.  240  fg.  —  Hering  histor.  Nachricht,  p.  224  fg. 

2)  Gramer  jpommersches  Kirchenchronikon.  IV.  p.  191-193. 
Der  Kur  Brandenburg  Reformationswerk.  p.  20  -  24.  Des 
Kurfürsten  Antwort  daselbst  p.  24  -  34.  —  Hering  histor. 
Nachricht,  p.  222. 

3)  Bereite  am  13.  Octob.  1613  entstand  deshalb  fegen  den  Hof- 
prediger Salomon  Finck,  als  er  eben  nach  der  Predigt  das 
Vaterunser  gebetet,  ein  Auflauf  Ton  Handwerksburschen, 
die  mit  Steinen  in  die  Kirche  eingedrungen  waren  und  hier 
schrieen:  „Komm  heraus,  du  calvinischcr  Pfaffe !"  Sie 
wollten  ihn  steinigen ,  droheten  sie ,  wenn  er  ton  der  Kan- 
zel herabkäme.  Joh.  Arn.  Noltenius  Nachr.  von  der 
herlin.  Reformation,  in  der  Fortgesetzten  Sammlung 
Ton  alten  und  neuen  theolog.  Sachen  vom  J.  1150.  p.  701.  — 
Vgl.  Fricdr.  Wilken  Zur  Gesch.  Berlinds,  im  Berliner 
histor.  Taschenbuch  für  1821.  p»  15.  16. 
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„schleichenden  Wolf  angeschrieben  und  die  ihm  anbetbhle- 
„Tien  Schäflein  vertreten  habe.  Deshalb  unternähmen  sie 
„es,  ihn  an  seine  Pflicht  und  Ehre  zu  erinnern,  welche 
„letztere  namentlich  erfordere,  dass  er  seine  früher  gegen 
„die  Calvinisten1  gerichteten  Scripta  vertrete«  *)•  —  Dk 
Antwort  des  Dr.  Pelargus,  d.  d.  Fürstenwalde  17.  Decemb. 
i6i3,  war  nun  allerdings,  wie  Gramer  sich  ausdrückt, 
blau  und  lau  a);  zur  Verfechtung  seiner  theologischen 
Streitschriften  gegen  den  reformirten  Hofprediger  fehlten  ihm 
jetzt  die  zum  Nachschlagen  nöthigen  Bücher,  erwiederte 
er;  ohne  auf  den  Gegenstand  des  Schreibens  der  Landstän- 
de näher  einzugehen,  erinnerte  er  nur  an  sein  Alter  und 
an  seine  Gebrechlichkeit ;  —  als  Friedliebender  hasse  er  um 
so  mehr  das  Disputiren,  „da  er  viel  ansehnliche  Vocatio- 
„nes  auff  gnädigstes  begehren  der  Herrschaft  ausgeschlagen, 
„vnd  doch  noch  zur  Zeit  ohne  seine  Liberey  vnd  wenig 
„noch  allerdings  nicht  gantz  richtig  bezahlte  Güterlein,  sei- 
„nen  vnerzogenen  Kinderlein  zum  besten,  nichts  hinterle- 
gen können"  3).  Wie  würdig  erscheint,  diesem  Beneh- 
men seines  Generalsuperintendenten  gegenüber,  das  des 
Kurfürsten.  Nachdem  er  am  a4.  Febr.  i6i4  das  berühmte 
Edict  an  die  Geistlichkeit  des  Landes  erlassen  hatte,  in 
welchem  er  sie  mit  ernster  Beredsamkeit  zur  Duldung  er- 
mahnte, erfolgte  in  dem,  vom  28.  März  desselben  Jahres 
von  Naumburg  aus  datirten  Landtagsabschiede  die  Antwort 
an  die  Stände,  die  eben  so  milde ,   wie  gerecht  und  ent- 


1)  Gramer  pommersches  Kirchenchronikon.  IV.  p.  189.  — 
Herin  ff  histor.  Nachr.  vom  Anfange  der  reform.  Kirche  etc. 
p.  196  fg. 

2)  Gramer  pommersches  Kirchenchronikon.  IV,  188.  —  Dt 
Pelargus  immer  noch  eern  als  echter  Lutheraner  erscheinen, 
es  aber  auch  mit  den  Reformirten  und  mit  dem  kurfürstli- 
chen Hofe  nicht  verderben  wollte,  so  sprengten  die  Witten- 
bergischen  Klopffechter  (namentlich  Leonhard  Huttcr  und 
Matthias  v.  Hoe)  in  mehreren  nach  Frankfurt  a.  O.  gesand- 
ten Briefen  aus:  „Pelargus  lasse  den  Hund  hinken  und 
„spiele  mit  den  Calvinistcn  unter  dem  Huthlein."  Vgh  He- 
ring histor.  Nachricht,  p.  198. 
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schieden  war  *).  Dem  Kurfürsten  Johann  Georg  von  Saclw 
sen,.  welcher  am  ersten  Febr.  1 6 14  an  ihn  ein  Abmahnungs- 
schreiben gerichtet  hatte  *),  antwortete  er  nicht  selbst;  — 
aber  er  Hess  demselben  schon  am  10.  Febr.  durch  seinen 
Bruder  erwiederii:  „er  werde  nach  wie  vor  bei  der  erkann- 
ten Wahrheit  verharren,  da  er  sich  gar  nicht  aus  Vor- 
„wite,  eitler  Ehre,  oder  um  einigen  zeitlichen  Respects 
„willen,  sondern  bloss  aus  Ueberzeugung  in  seinem  Herzen 
„und  :  Gewissen  zu  der,  als  calvinistisch  ausgeschrieenen, 
„reformirten  Religion,  die  nach  seinem  ganzen  Wissen  der 
„heiligen  Schrift  gemäss  sey,  bekannt  habe.  Er  habe  kei- 
„nen  seiner  Unterthanen  in  der  Freiheit  des  Glauben'*  an- 
gelastet, .werde  sich  selbst  aber  auch  nicht  durch  Andere 
„irre  machen  lassen"  3).  . 

Das  schon  erwähnte  ruhmwürdige  Edict  vom  a4.  Febr. 
i6i4,  welches  am  2.  Junius  166a  vom  grossen  Kurfürsten 
bestätigt  worden  ist  4),  bleibt  ewig  deshalb  denkwürdig, 
weil  es  den  ganz  verscheuchten  Frieden  in  der  protestanti- 
schen Kirche  der  Mark  Brandenburg  hergestellt  hat.  Vor 
Erscheinung  des  Edict s  war  die  Verwirrung,  der  Hass  und 
die  Zwietracht  in  derselben  eben  so  schauderhaft,  wie  hun- 
dert Jahre  früher  der  Zustand  der  römischen  Kirche.  Na- 
— 1   « 


1)  Cr  am  c  r  a.  a.  O.  IV,  193.  —  Der  Kurfürst  crwiederte 
Ständen,  sie  hätten  nicht  Macht,  ihm  vorzusch reiben ,  was 
er  glauben  solle,  pder  nicht,  —  er  ermahnte  sie  zur  Ue- 
berlegnng ,  und,  indem  er  seine  Gründe  für  den  U ebertritt 
entwickelte,  versprach  er:  „nie  in  ihrem  Gewissen 
„unbeirret  und  in  ihrer  Religion  ungekränkt  zu 
„lassen.  In  Gottes  Sachen  endlich, "  äusserte  er 
sich  jgegen  sie,  „Seyen  keine  Reverse  gültig  und  bindend." 
Hering  histor.  Nachricht,  p.  223. 

2)  Hering  histor.  Nachricht,  p.  57.  58.  —  König  histor. 
Schilderung  von  Berlin.  I,  173.  —  Auch  auf  ein  Schreiben 
den  kursächsischen  Hofes  vom  16.  April  1614,  in  welchem 
sich  derselbe  über  das  Edict,  weil  es  Beleidigungen  ent- 
halte, beschwerte,  ward  am  28.  desselben  Monat's  sehr 
milde  und  verständig  geantwortet.     Hering  a.  a.  O.  p. 


3)  Sammlung  alter  und  neuer  theolog.  Sachen  vom  J.  1782. 
§.  5.  p.  726.    Hering  histor.  Nachricht  p.  59.  — 

4)  Hering  histor.  Nachr.  p.  101.  — 
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toentlich  im  Nordosten  Deutschland'«  hatte  sich,  schon  Mit 
der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhundert'*,  der  wüthendstc 
Hass  der  lutherischen  Protestanten  auf  die  Anhänger  der 
ton  den  Schweizer  Theologen  verfochtenen  Lehre  geworfen  *). 
Es  bewahrte  sich  wieder  der  alte  Satz:  dass  der  Mensch, 
wenn  er  sich  blindlings  einer  Faction  ergeben  hat,  weit 

einen  gänzlichen  Abfall 
Ton  dem  Glaubensbekenntnisse  seiner  Partei  verzeiht  »). 
Die  Universität  Wittenberg,  von  welcher  vor  hundert  Jah- 
ren das  Licht  ausgegangen  war,  unterhielt  und  vermehrte 
damals  ganz  vorzüglich  den  Hass.  Nichts  galt  zu  jener  Zeit 
für  verächtlicher,  als  der  Name  eines  Calvinist en  3);  er 
ward  den  Schimpfwörtern:  Atheist,  Ketzer  +},  Arianer, 
Türke  *),  Teufelsanbeter  «)>  oder  Bestie  7)  gleictt  geachtet. 
 1   «  -,o  i  •  •    i-  ' 

1)  sjVikn  in  Misnia  aeque  despectum ,  abjectum  et  odioaum  fuit, 
„quam  dici  Calvinianum.  Canes,  feles  et  ejusmodi  bruta 
„animaha  hae  appellatione  not  ata  sunt."  Leuthinger,  com- 
mentar.  de  rebb.  mar  chic.     X.Y  /  7/,  14.  p.  909  sq.  — 

2)  Hering  histor.  Nachricht  vom  Anfange  der  reformirt.  Kir- 
che in  der  Mark  Brandenburg,  p.  98. 

8)  Cr  am  er  pomnicrsches  Kirchcnehroniknn.  Stettin.  1628.  p. 
217.  -  Hering  histor.  Nachricht,  p.  92. 

4)  Siegfried  My Hut  gab  1640  zu  Wittenberg  in  Ato  heraus  : 
Unterschiedliche  Bedenken,  dass  die  Christen  alle 
Ketzer,  vnd  furnemlich  die  Calvinische  Sacramcntirer 
höchsten  Fleisses  meiden  sollen.  Kuester.  bibliothee.  bran- 
denburg.  historic.  p.  211. 

5)  Wer  vom  Luther thum  *ur  reformirten  Kirche  übertrat,  hiesn 
ein  meineidiger  Mameluck.  Hering  histor.  Nachricht,  p.  95. 

6)  Es  gab  einen  lutherischen  Katechismus,  in  welchem  die 
Frage:  ob  die  Calvinisten  den  Teufel  anbeteten?  bejahet 
wurde  (B e au» obre  Pyrrhonismc  raisonnable.  p.  202.  Note 
a.);  —  nnd  ein  Magister  Faber  behauptete  in  einer,  4  im 
J.  1620  su  Leipzig  herausgegebenen  Schrift  (p.  128.):  ea 
könne  mit  200,  ja  300  Argumenten  bewiesen  werden,  dass 
die  calvinischc  Lehre  weit  ärger  sey,  als  die 
Lehre  des  Teufels.  Herin sr  histor.  Nachricht,  p.  94. 
96.  —  Die  heftigsten  der  damals  lebenden  lutherischen  Zelo- 
ten behaupteten  sogar:  der  Koran  sey  im  Vergleich  mit 
den  Schriften  der  reformirten  Theologen  für  ein  gottsecliges 
Buch  zu  achten.  Fried r.  Wilken  Zur  Geschichte  von 
Berlin,  im  Berliner  histor.  Taschenbuche  für  1821.  p.  14.15. 

7)  Leuthinger,  eommentar.  de  rebb.  marchic.  XXVU,  14.  p. 
909  sq.  —  Ein  Augustinermönch,  Namens  Rwüre,  gab  im  J. 
1630  heraus:  Calvinismus  bestiarum  religio.  Lugdun.  12.  — 
Hering  histor.  Nachr.  p.  96. 
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«  Im  J.  1619  stellte  der  sächsische  Oberhofprediger  zu  Wit- 
tenberg,  Matthias  Hoe,  die  Frage  auf:  „ob,  vrie  und 
„warumb  man  lieber  mit  den  Papisten  Gemeinschaft  ha» 
„ben  und  gleichsam  (?!)  mehr  Vertrauen  zu  ihnen  tragen 
„solle,  denn  mit  und  zu  den  Calvinist en ?u  a)  und  noch 
weit  später  ward  die  Benennung  Calvin  ist  als  Injurie 
angesehen  a).  Auch  in  der  Mark  galt  der  für  den  besten 
Orthodoxen,  wer  am  vorzüglichsten  das  Volk  durch  das 
s.  g.  Abkanzeln  der  als  ketzerisch  geachteten  Secten  zu 
belustigen  verstand  3).  Einem  so  unheilvollen  Zustande  ein 
Ende  zu  machen  sah  sich  Kurfürst  Johann  Sigismund  um 
so  mehr  veranlasst,  da  ihm  von  vielen  sehr  vernünftigen 
Männern  zu  grosse  Nachsicht  vorgeworfen,  da  er  von  An- 
deren,  wie  z.  B.  von  dem  Fürsten  Johann  Georg  von  An* 
halt,  selbst  unmittelbar  aufgefordert  wurde,  kräftig  gegen 
den  Unfug  einzuschreiten  4).  In  dem  Edicte  5)  verbot  der 
Kurfürst  mit  christlichem  Ernst  allen  Geistlichen  seines  Lan- 
des: „ihre  Gegner  von  den  Kanzeln  herab  mit  Schimpf- 
„Wörtern  zu  belegen,  jemanden  öffentlich  zu  verdammen 
„und  zu  verketzern,  und  sich  überhaupt  des  Richteramt's 


1)  Hering  a.  a.  O. 

2)  In  einem  Edicte  des  grossen  Kurfürsten,  &  d.  Co  In  a.  Spr. 
16.  Scptcmb.  1664,  heisst  et:  —  „weil  die  Reforrairten  e» 
„billig  für  Injurien  halten  und  schmerzlich  empfinden,  wenn 
„man  sie  mit  den  Zunamen  der  Cnlvinisten,  Zwinglianer 
„u.  dgl.  verunglimpft"  etc.  My  litis  Corp.  Const.  marchic. 
I  nr.  81.  p.  383. 

3)  Hering  histor.  Nachr.  p.  92.  —  Noch  unter  der  Regierung 
de«  grossen  Kurfürsten  wagte  der  damalige  Rector  der 
Schule  des  Berliner  grauen  Klosters  auf  der  Canzel  die 
Worte  fallen  zu  lassen:  „Wir  verdammen  die  Calvinisten! 
„mit  einem  Worte,  wer  nicht  lutherisch  ist,  der  ist  ver- 
bucht."* —  Klaproth  und  Cosmar  Der  königl.  preuss. 
wirkliche  Geheime- Staatsrath.  p.  136. 

4)  Hering  histor.  Nachricht  p.  99. 

5)  Es  fuhrt  den  Titel:  „Verordnung,  dass  überall  gute  Be- 
scheidenheit und  Moderation  Von  den  Geistlichen  auf  den 
„Canzeln  und  sonsten,  Ergernüss,  Verwirrung  der  Gewis- 
sen und  Benachtheilung  der  Kirche  zu  verhüthen,  ge- 
braucht und  geführt  werden  solle,  d.  d.  Cöln  a.  Spr.  Vi. 
„Febr.  1614 J*  und  findet  sich  bei  My  litis  Corp.  Contt.  L 
Hr.  12.  p.  353-356,  —  und  bei  Hering  histor.  Nachricht. 
Anhang,  p.  II  fgg.  —  Vgl.  daseibat  im  Texte  p.  89  fgg.  — 
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„in  göttlichen  Dingen  anzumassen ;  jeder  solle  sich  vielmehr 
„bemühen,  das  Wort  Gottes  unverfälscht  vorzutragen. 
„Wenn  aber  jemand  glaube,  dass  durch  das  Edict  seinem 
„Gewissen  xu  nahe  getreten  sey,  dem  solle  es  frey  stehen* 
„sich  ungehindert  in' s  Ausland  zu  begeben.  Wer  aber  um 
„seines  dem  Edicte  bewiesenen  Gehorsames  willen  angetastet 
„werden  möchte,  den  werde  der  Kurfürst  zu  schützen 
„wissen."  Es  wird  sodann  daran  erinnert:  „wie '  Jehte 
„stürmenden  Clamanten  und  unzeitigen  Effertt*, 
„welche  von  der  Kanzel  herab  immerfort  alle  Andersden- 
kende verdammten  und  lästerten,  gegen  sie  schrieen, 
„stürmten  und  schölten,  —  solche,"  die,  wenn  es  zum 
„Treffen  käme,  wohl  am  wenigsten  zu  reden  wissen  -soll- 
ten, oder  auch,  ob  sie  nur  ein  Gewinnstlein  .hiervon 
„hinwegzutragen  wüssten,  sich  wohl  gar  zum  Papstihum 
„erklären  dürften,  —  den  allgemeinen  Feinden  der  Pro- 
testanten, den  Jesuiten  und  Papisten,  ein  Frohlocken  und 
„Gelächter  anrichteten"  x).  Deshalb  mahnte  der  Kurfürst: 
an  die  Einigkeit  in  der  Liebe,  wenn  Einheit  des 
Glaubens  auch  nicht  vorhanden  sey.  „Die  göttli- 
che Schrift  gebiete  ja:  dass  Alles  mit  christlicher  'Liebe, 
„sanftmüthigem  Geiste,  Freundlichkeit,  Geduld  und  mit 
„herzlicher  Erbarmung  gegen  die  Irrenden  zugehen  und 
„geschehen  solle  a).  Jene  müssigen,  vorwitzigen  und  hof- 
„fährtigen  Theologen  gäben  sich  nur  deshalb  mit  allen  den 
„thörichten  Glossen  ab,  weil  sie  dadurch  den  primatum 
„in  der  Kirche  und  das  br achium  seculärtf  gesu- 
„chet  und  affectiret,  statt  allein  Gottes  Ehre  und  der 
„Leute  Seligkeit  zu  befordern  3).  Jeder  möge  daher  zur 
„Erhaltung  des  Friedens  und  der  Einigkeit,  zu  Ab  wen- 
„dung  alles  Aergernisses  und  zu  schuldigem  Gehorsam  gegen 


» 

1)  Mvlius  Corp.  Const.  /,  354.    —   Hering  higtor.  Nachr. 
Anhang,  p.  18. 

2)  Mylius  loc.  citat.  —    Hering  histor.  Nachr.  Anhang, 
p.  19. 

3)  Mylius  Corp.  Contt  /,  855.  —    Hering  histor.  Nachr. 
Anhang,  p.  20.  , 
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Obrigkeit  sich  ^  zeigen,  damit  er  nicht  erfahren 
„tfirfe,  dass  sie  das  Schwer^  nicht  umsonst  trage"  *). 
(,  Hatte  Kurfürst  Johann  Sigismund  durch  das  Edict 
vom  a4.  Febr.  i6i4  als  Landesherr  den  festen  Willen 
ausgesprochen,  den  Frieden  der  Kirche  und  die  Gewissens- 
freiheit seiner  Lintert hanen  aufrecht  zu  erhalten,  so  suchte 
er  ,  als  der  «Eprmirt«,  Gottesdienst  an  seinem  Hoflager  voU- 
sfä'ndig  eingerichtet  war,  [/furch  se^n,  nach  reiflicher  Bera- 
thung  mi^  den  neuen  Hofpredigern  und  mehreren  angesehe- 
nen ausländ is chen  Geistlichen  8 )  abgefasst es ,  und  zuerst  am 
10.  Mai  desselben  Jefyrs,  putyicirjes  Glaubensbekenntniss  sei- 
m  übertritt  tfi  epischen,  Standpunc^e  aus 


i  -4>>Mf  Hub  Cörp.  ConiL  /,  356.  -  Hering  a.  a.  O.  Anhang. 

•en-lL.  i)  -  -A  y;*>i  »  »  ».•i-ii-iik.  ■•  -      'fi"i  «ir 

2)  Die  ersten  beständigen  refonnirten  Hofprediger  waren  Mar- 
tin  Fussel  und  Salomon  Finck,  welcher  letztere  v*rschicdent- 
1        lieh  alt  Calvinist  von  dem  Pöbel  misshandelt  wurde.  He- 
"  ring  histor.  Nachr.  p.  80-82.     Von  ausländischen  Theolo- 
gen wurden  damals  der  kurpfölzische  Kirchenrath,  Hofpre- 
diger  und  Professor  Dr.  Ahr.  Scultetus  von  Heidelberg  und 
>'y,4*r  in  hessischen  Diensten  befindliche,  zu  jener  Zelt  sich 
aber  im  Cöthenschen  aufhaltende  AI.  Daniel  Chlaepiua  beru- 
-K'ui  fen.  daselbst,  p.  77.  79  fgi  —  Scultetus  wirkte  vorzüg- 
lieh  kraftig  dahin,  das  Volk  über.  Lehre*, und  kirchliche  Ge- 
"< brauche  der  Refonnirten  aufzuklären,    und   die  Ueberein- 
i  f     Stimmung  beider  mit   den  Ansichten   Luther  s  darzuthun. 
n*      Vorzüglich  geschah  dies  durch  eine  damals,  «ehr  lerühmt 
"  /gewordene 'Volksschrift,    die  angeblieh  zu  Fürth  bei  Franz 
u  '  '•    Knobloch '-,  in  4<o  schon  im  Anfange  de»  J.  1614  gedruckt 
«  :l^"ward  und  den  Titel  fuhrt:   „New*  Zeitung  von  Berlin  in 
„zweyen    christlichen    Gesprächen    zweyer  Wnnderslcute, 
„Hann  Knorren  and  Benedict  Habenecht,    ton  dem  jetzigen 
„Zustand  zu  Berlin.    Allen  und  Jeden  wahrhaftigen  Luthe- 
„„/  .„,,»„■,  in  de,  Marfl :  Sudenburg  z„m  ^S^OT* 
^tj    „durch   einen   vertriebenen    Pfarnern   Paul  um  Kinpstock." 

(Auszüge  daraus  bei  F  riedr.  Wilken  Zur  Gesch.  Berlin'«, 
,  ,  im  Berliner  histor.  Taschenb.  für  1821.  p.  18  fgg.).  Dfcj 
\  Schrift  fand,  wie  sich  «lenken  lässt,  vielfache  Widerlegung; 
,T ,  ilrt,  B,  schrieb  Job,  Ly.t^nini  ] IM  U  ^dagegen  : 
,  „Rettung  Hansen  Knorrens,  d.  i.  Lutherische  Abfertigung 
„und  gründliche  Widerlegung  'des lästerlichen  calvlnlschen 

rr'ävW  *Ä  » 

;^,^eie,^ad  i'war  gewissere  neue  Zdiutf  Wn  Berlin,  ia 
noiih  «5w'eyefl „christlichen  Gesprächen  zweyer  VranderBleirfe*,  Hans 
.„      „Lucian  und  Benedict  Christian vom 'jetzigen  Zustande  zu 
'*        Berlin,  durch  Hascht  V^mund^'V  ^ 

Helwing's  Gesch.  d.prcuss.  Staats.!. 
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zu  rechtfertigen  ,).  Mit  Uebergehung  derjenigen  Lebren, 
in  welchen  die  verschiedenen  protestantischen  Parteien  über- 
einstimmten ,  nimmt  diese  Confession  nur  auf  diejenigen 
Puncte  Rücksicht,  hinsichtlich  deren  Verschiedenheit  der 
Ansichten  statt  fand.  '  "'  ' -  •  »  «<f 
Als  allein  gültige  Normen  in  Glaubenssachen  werden, 
ausser  der  heiligen  Schrift,  das  apostolische,  athanasiani- 
sche,  nieänische,  ephesinische  und  ch&ikedonische  allgemei- 
ne christliche  Symbol  um,  so  wie  überdies  die  im  J.  i53o 
übergebene,  Später  aber  in  etlichen  Puncten  noth- 
wendig  übersehene  und  verbesserte  augsburgische 
Confession  anerkannt  a).     Andere  Schriften ,    ausser  den 


1)  „De§  hochgeborenen  Fürsten  und  Herrn,  Markgrafen  Johann 
„Sigismunde  ßekanntniss  von  jetzigen  unter  den  E  van  gel  i- 
„schen  schwebenden  und  in  Streit  gezogenen  Pnncten.  Durch 
„einen  Liebhaber  der  Wahrheit  in  Druck  gebracht.  Anno 
„1614."  Ohne  Drnckort  und  Vorrede.  35  S.  rn  12.  Darauf 
erschien  dasselbe  unter  verschiedenen  Titeln  öfter,  z.  B. 
im  J.  1695  zu  Berlin  besonders ,  zugleich  mit  dem  Colloqu. 
Lips.  von  ltiftl  und  der  Thorner  Declaratton  von  1645.  Auch 
findet  es  sich  in :  der  Kur  Brandenburg  Kefnrniationswerk. 
Berlin  1615.  4. ,  —  in  der  königl.  preußischen  evangelisch  - 
reformirten  ftinpcctions  -  Pretbvterial  -  Clnosical-  Gymna- 
sien- und  Schul- Ordnung.  Berlin.  1714.,  —  in  Pauli'*  allg. 
preuss.  Staatsgesch.  III,  54?  fgg.,  und  in  :  Hering's  histor. 
Nachr.  Anhang,  p.  8-17.  Ks  Mit  dies  echte  Glaubensbe- 
kvnntniss  Johann  Sigismunds  nicht  mit  mehreren  anderen 
unechten  zu  verwechseln,  wie  dies  namentlich  von  Kü- 
ster ia  der  bibliothec.  brandenburg.  Historie,  p.  216  tfO". ,  und 
in  den  Accession.  ad  biblioth.  brandenburg.  p.  124  geschehen 
ist.  Vgl.  Buchholts  Versuch  einer  Gesch.  der  Kurmark 
Brandenburg.  III,  56».  —  Hering  histor.  Nachr.  p.  111-120. 

2)  Artikel  2  der  Confession  Johann  Sigismund"*.  Die  Verände- 
jj.    rung  war  mit  der  Augsburg.   Confession  bekanntlich  von 

Mclanchthon  in  den  J.  1540  und  1542  vorgenommen.  He- 
ri  n  g.  histor.  Nachr.  Anhang,  p.  5.  —  Wie  ans  der  ange- 
führten Stelle  erhellt,  erklärte  sich  Johann  Sigismund  ganz 
offen  über  die  Art  und  Weise  der  Beibehaltung  der  augs- 
burg,  Confession.  Wenn  G u er i  cke  (Handbuch  der  rhristl. 
Kircliengesch.  II,  950.)  bei  der  Erwähnung  des  Uebertrittet 
durch  die  Worte:  mit  nomineller  Beibehaltung  der 
augsburgischen  Confession  dem  Kurfürsten  einen 
Seitenhieb  versetzen  will,  so  verräth  die  absichtliche  Ue- 
bergehung des  Um  Standes,  dass  ausdrücklich  die  verän- 
derte und  verbesserte  Confession  angeführt  wird,  einen 
gehässigen  pfaffischen  Jesuitismus.  Mosheim  Institution, 
hist.  ecclcsiast.  antiqu.  et  recent.  p.  928.    —    Pauli  allg. 

•  I  -sUimc  .stiinsj  .b  «J  >s*3  »'^  n  i  w  I»  H 
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,  sollten  weder  den  Kurfürsten ,  noch  dessen  Un- 
terthanen  mit  Bedrängniss  des  Gewissens  Verbinden,  weil 
Sie  (was  hauptsächlich  auf  die,  jedoch  nicht  namentlich  er- 
wähnte >  formula  concor diu  ging,)  nicht  überall  dem  güü- 
Hcnen  Worte  gemäss  seyen  *).,:    h  l 

Der  streitigen  Puncte,  über  welche  die  Confession  eine 
Erklärung  giebt,  sind  vorzüglich  Tier;  -  .sie  betreffen  die 
Hehren  von  der  Person  Christi,  von  der  Taufe* 
von  dem  »eiligen  Nachtmaie  und  von  der  Präde- 
stination «);  In  Bezug  auf  die  e«rste  Lehre  bekennt 
der  Kurfürst,  er  glaube :  dass  in  Christo  zwei  Unterschied- 
liche Naturen,  die  göttliche  und  die  menschliche,  also  per- 
sonlich vereinigt  und  verbunden  seyen,  dass  sie  nun  und 
nimmermehr  möchten  oder  •  könnten  von  einander  getrennt 
werden,  — dUiw  jede  Natur  ihre  gewissen  natürlichen  Ei- 
genschaften habe  und  behalte  ungeachtet  der  persönlichen 
Vereinigung,  und  dennoch  eine  wahrte  ^Ctanmunion  und 
Gemeinschaft  vorhanden  eey q \-4..dasB  (Christus  unser  Mitt- 
ler," unser  Hohenpriester  und  unser  König  sey  und  bleibe 
nach  beiden  Naturen,  l>«->\  dass  er  zwar  nach  seiner  ange- 
nommenen Menschheit  mit  hohen  und  übernatürlichen  Ga- 
ben geziert  und  gekrönt  worden ,  dennoch  aber  nicht,  wie 
die  Euty chianer  falschlich  annähmen  1 1  die I  m en schliche  .  Na- 
tur  in  die  Gottheit  verwandelt,'  noch  derselben  verglichen 
worden  ady '4$iiH-*r!  Riicksichtlich  der  heiligen  Taufe 
hege  der  Kurfürst  den  Glauben:  dass  sie,  als  das  erste 
SKtfftfcitf  des*  tttftt  Wäment's;  ,;wahthafri4  ;^il;  ,Bad  der 

syiede^mrt.nn* ^er  .Ttmmm^tm  t^ß^Ge^e  8ey> 

und  dass  Niemand  in  das  Himmelreich' kommen  könne,  es 

spy  denn,   dasn^er  ^^edergetipren,  affi,.  $u^,0a|,  Wasser 

ü.ttfiM       lUita^fc  9$9shi<iisf  r.  uhlA  t»*«(ejKa  Iii*,  ".mn^ 

■eaft  -Artik.  3  der  Coufeeaioe,»  — ;  Hering  Uitior.  Nachr.  ]».  5.  6 

-twM  .  de*  Aahang'a.>1'{  ansilwsq«  »j^i».  i«  .      '  i.  b  ,  9s*int 

'    B)  Artikel  4  - 1*  4er  Conletsion.  -   Hering  histor. Nar.hr.  p. 

121.  -  Anhang,  p.  I  - 15.  v  v      .WJ  t^rJ  ttf'.twM 

-«  3)  Artik.  4  der  Confe.sieii.  -  Hering  hirftoro  »Pfeckr.  A.diang. 

p.  6.  1.  (4  .4  .^HÄll 
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und  den  Geist*  ^  das»:  die  heiUge  Tanfe  allein  de«  Glau* 
bigen  nütze  und  fromme,  die  sich  ihres  Bundes  mit  Gott 
allezeit ,  auch  da  sie  etwau  in  schwere  Fälle  geriet hen ,  zu 
getrosten  hatten,  nicht  aber  den  Ungläubigen,  welchen 
dieses  Gnadenzeichen  so  wenig  helfe ,  als  die  Beschneidung  ^ 
Der  Ex orci smus  sey  gänzlich  bei  der  Taufe  einzustel- 
len »),  weü  derselbe  weder  von  Christo  beföhlen >  noch 
von  den  Aposteln  bei  der  Taufe  jemals  gebraucht ,  auch 
eine  abergläubische  Cerimonie  sey ,  so  die  Kraft  und  Wir- 
kung der  heiligen  Taufe  verkleinere  und  den  Einfältigen 
ärgerliohe  Gedanken-  ihrer  Kinder  halben  verursache"  ü.  8. 
w*  »).  —  Ueber  die  Abendmalslehrd  äusserte  Johann 
Sigismund  den  Glauben:  dass,  da  das  zweite  Sacraineitt 
des  neuen  Testamente  aus  zweierlei  Dingen  besiehe,  —  aus 
den  äusserlichen  Zeichen  (Brod  und  Wein)  und  dein  wah- 
ren Leibe  Christi ,  so  für  uns  ii  den  Tod '  gegeben ,  und 
seinem  heiligen  Blute,  so  am  Kreuzesstamme  vergossen  wor- 
den, -  demnach  auch  auf  zweierlei '  Weisen  dieselben  g«* 
nossen  würden,  das  Brod  und  der  Wein  mit  dem 
Munde,  der  wahre  Leib  und  das  wahre  Blut 
Christi  eigentlich  mit  dem  Glauben,  und  dass  des- 
halb Wegen  der  sacrament liehen  Vereinigung  in  dieser  hei- 
ligen Action  beide  zusammen --.Myen,  und  zugleich >  *osg* 
spendet  und  genommen  würderi.  .Also glaube  der  RuMürstj 
dass  das  heilige  Abendmal  auch  eine  geistliche  8p ehe  der 

1    ■■  u  -■. '■   ;mdu.  »Ü  jr>b  t  i'hv'it  4M    ■  *  H 

1)  Arö^6  der ..OoMs.t,  ^eeing  tytor.  V^ßf*^ 

tu  der  weiten  Hälfte  de«  BJ  eben  zehnten  Jahrhunderts  war 
>    ,  «  der  ExflrrfaMjl  z*ar  nu*  noch  in  wenigen  lutherischen  ftir- 

„ren."    Auf  erhobene  Klagen  verordnete  deshalb  der 

„möge,  der  dessfalls  angesprochene  Predig«?  ohne  Erwar- 
o  .«ui  „tung   ferneren    Befehls  die  Xauffe.  also  »errichte»  epU.44 
Myliut  Corp.  ContL  /,  386.  <.j  .9      .^o'jjiinA  •    [ffl  ^ 

.         MII»#MJM%rtajto  I  ? —  Hering  hittrSr.  I  Nachr.  f  j*a- 

# 
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Seele  teyy   dadurch  dieselbe  erö*ickry   gestärkt  tind  mit 
dem  vereinigten  Lerbe  zur  Unsterblichkeit  gespeiset  und  er- 
halten werde.     Detanifcli  bleibe  er  öhn«  «llen  Znsfatz  bei 
den  lieHigen  Worten  der  Einsetzung        Auch  hatte  er  be. 
sfÄrtdig  dafür,  dass  den  Ungläubigen,   Unbussfertigen  sol- 
ches Sacraroent  nichts  nütze  >).     Hinsichtlich  der  Ceri- 
monien  halte sich  de«  Kurfürst  an  dte'tarsprünglichen  Ge- 
bräuche des  örifter's  und  der  Apostel  y  so  dass  alstf  *atürli- 
ches  ungesäuertem  Brod^j,  ,„icht  Oblaten  oder  Hostien, 
genommen  würden,  dass  (einer  das  ßrod  wirklich  gebro- 
chen werde,  sowohl  weil  dies  die1  alte  und  ursprüngliche 
#!te  eey  ^)y  «l^  auch  weü^  nach  den  Worten:   „das  ist 
„mein  Leib,  der  für  euch  gebrochen  wird,«  dadurch, 
angede  u  t  et  wer  ei  en  «olle  t  wie  das  Brod  vor  den  Augen  der 
Cooimunicanten  gebrochen  werde ,  also  habe  auch  Christa* 
müssen  getödtet,  sein  heiliger  Leib  gebrochen  werden').^-, 
ffeker;  die  LehreC  von  der  ewigen  Gnaden  wähl  und 
Vorsehung  zum  ewigen  Leben  heisst  es:  der  Kurfürst 
erkenne  und  bekenne,  dass  dieser  Artikel  der  alkrtröstlich- 
sf«ineltlet«lsey,  darauf  sicV  nicht  alfeln  die andere^  alle,/ 
sonder*  auch  unsere  Seligkeit  am  meisten  gründe, '  „das^ 
„nämlich  Gott  der  Allmächtige   aus  lauter  Gnaden  und 
„Barmherzigkeit,    ohne  alles  Anselm  der   Menschen  Wür- 
digkeit, ohne  alles  Verdienst  und  Werk  ,  «he  denn  der 
»Welt  Orund  gelegti  Mbtüen,}>zthh  ewigen  Leben  yerord- 
„net  und  iauserwählr  habe  aUe,  so  an  Gkristum  beständig 
„glaube^  wisse  auch  und  erkenn«  gar  i  wohl  '  die  Seinen, 
„tirtd  wie  er -sie  tOn  Ewigkeit  geliebet,   also  schenke  er 

>»7  tttitff   /!.»••  ff.      n  ,ho    biil.nTHi  ii«ff*ulh'fl 

tlij  1)  ArMk.  8  der  Coofeatioa.;  —  .  He  r  i  n  g  hUtor.  ^achr.  vom 
Anfange  der  reform.  Kirche  in  der  Mark  Brandenburg.  An- 
hang p  10.  ^  B 

'<  *)  Artik.  9  der  Cpnfeaaian.  ~  Hering  hirter.  Nachr.  An- 

J»mJ U;    «,!  ... 

t)  Wegen.de«  unteir  dem  Symbole  des  Brod  es  öfter  verstan- 
!V    ^  denen  Christa»  vgl.  ]  Corinth.  2S,  17.  «    i    !  , 

.  4)  Nach  Matth.  26,  16.  —  Marc.  14,  22.   -   Luc.  22,  19.  — 

/lOoriath.  II,  28.  24:  ^  Vgl.  Apottelgesoh.  2,  42 
5)  Artik.  10-12  der  Confes.ion.  -Hering  histor.  Nachricht 
Anhang,  p.  11-13.  .i  >,h  6i      it.*.  {  . 
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„auch  ihnen  au«  lauter  Gnaden  den  Rechtschaffenen. wahren 
„Glauben  und  kräftige  Beständigkeit  bisian'a  Ende,  «lso 
*dasa  dieselbe  niemand  uns  der  Hand  .  Christi  reiasen,  Und 
„niemand  Ton  seiner  Liebe  scheiden  könne,  dass  ihnen 
„auch  Alles,  es  sey  Gute«  oder  Böses,  zum  Besten  gerei- 
chen müsse,  W*U  stet  nach  dem  Fürsatze  berufen  sey en. 
„So  habe  auch  Gott  nach  seiner  strengen  Gerechtigkeit; alle, 
„die  an  Christum  nicht  glauben,  ton  Ewigkeit  übersehen* 
„denselben  daß  ewige  höllische  Feuer  bereitet.'?  Dagegen 
verwerfe  Seiner  kur fürstlichen  Gnaden  „alle  und  jede  /.  Tb» 
„gotteslästerliche ,  z.  Th.  gefährliche  Opinjones  und  Redens 
„ah  dass  man  in  den  Himmel  hinauf  mit  der  Vernunft  klettern» 
„und  allda  in  ewem  sonderlichen  Register  oder  in.  Gottes 
geheimer  Ganzley-?  und,  Raths- Stube  erforschen  müsse, 
„wer  da  zum  ewigen  Lebe«  versehen  sey  oder  nicht,  da 
„doch  Gott  da»  Buch  des  Lebens  versiegelt  habe ,  dass  ihm 
„wo hl  keine  Creatur  hineinsehen  werdet  ? )t> nr  Schliesslich 
bekennt  der  Kurfürst  sich  'in  «diesen  und  anderen  Religion«- 
puneten  z«  der  reformirten  evangeüschen  ^rche,  alsi  wel* 
che  sieh  auf  Gottes  Wert  allein  fundire,  und  alle  mensch- 
liche Traditionen»  so  viel  als  möglich,  abgeschafft  habe  2). 
Obwohl  er  im  Herzen  und  Gewissen  hinlänglich  indessen 
versichert ,  dass  solch  Bekennt niss  dem  Worte  Gotteft  aller- 
dings gemäss  und  aufrichtig  sey,,  [Wich  nichts  lieber  jerjeben 
und  wünschen  möchte,  als  dass  Gott/ der  Vater  aus  lauter 
Gnaden  und  Barmherzigkeit  df*P  getreu«  Untertanen  mit 
de  tu  Lichtft  der  unfehlbaren  Wahrheit  beselige  und  er  J  e  u  ch  t  e, 
so  wolle  er  doch  auch  zu  diesem  Bekenntnisse  keinen  Un- 
terthanen  öffentlich  oder  heimlich  wider  seinen  Willen 
zwingen,  (weil  de*  Glaiibe  nicht  Jeuermann's  *  Ding  und 
niemand  zugelassen  sey,  über  die  Gewissen  zu  herrschen, 
und  niemand  ein  Herr  über  den  Glauben  seyn  solle,  wel- 
ches allein  dem  Herzenskündiger  zustehe,)  sondern  den  Lauf 
der  Wahrheit  Gott  allem  befehlen,  weil  es  nicht  an  ften- 
■>  *  t-tt  ?  r   .    '        »i      «si-Aif  •  m  «  a 

1)  Artik,  U  der  Confession.  —  Höring  hiatar.  Nachricht.  An- 
M!  ;  hang.  p.  13-15.  ,  ,  t)4ß^n.,u       ul  .  ,H  rg 

Z)  Artik.  16  der  Confeuion.  -  II  .«»  -n*w! 
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nen  und  Laufen ,  sondern  allein  an  Gottes  Erbarmen  gele- 
gen  iHJW  .  Aber  er  vcrkoffe  gänzlich,  begehre  auch  in  Gna- 
den und  befehle  Jiiemit  ernstlich,  dass  Unterthanen  und 
andere,  so  entweder  die  streitigen  Religionssachen  nicht 
verständen  ?  oder  noch  zur  Zeit  nicht  genugsam  informirt 
Seyen  j  des  Lästern's,  Schinähen's  und  Diffamirens  wider 
die  Orthodox  os  und  Reformatos ,  die  man  aus 
lauter  Hass  und  Neid  mit  vollem  Munde  für  cal- 
vinisch  ausrufe,  sich  gänzlich  enthalten ,  mit  den 
M wachgläubigen  Geduld  tragen,  und  was  sie  selbst  nicht 
gelesen noch  bis  anhero  genugsam  verstanden,  nicht  bald 
verketzern  oder  verdammen  sollten ,  sondern  vielmehr  in 
der  Schrift  mit  Fleiss  forschen,  das  Urtheil  aber  dem  heim- 
geben, der  da  recht  richte,  welcher- auch,  was  im  Fin- 
•tern»  verborgen  sjey,  an's  Licht  bringen  und  den  Rath  der 
Herzen  offenbaren  werde.  Alsdann  würde  einem  Jeglichen 
von  Gott  Lob  widerfahren  7). 

jjx  J)fta  Ediet  und  das  Glaubensbekenntnis«  Johann  Sigis- 
mund^, so  wie  die  darauf  erfolgende  Errichtung  eines  re- 
formirten  tfirchenrath's ,  und  mehrere  sowohl  bei  der  Uni- 
we^fta*,tFj»nkfurt  und  im  ganzen  Unterrichts weseu  vorge- 
nommene Aenderungcn  erregten  in  allen  T h eilen  des  Landes 
und  in  der  Nachbarschaft  2)  nicht  geringes  Aufsehen  3). 
Der  neue  Kirchenrath,  der  von  Scultetus  (im  J.  i6i4) 
eingerichtet  und  zu  dessen  Präsidenten  Wolf  Dietrich  v. 
Bochow,  zu  dessen  Assessor  der  Hofprediger  Füssel  ernannt 
±.  m t,  ,  1 1 ;  •  .  ,  :i.  •  i j  ♦  ■  i  * 

v  1)  Artik.  16  der  Confession.  — Hering  hiitor.  Nachricht  An- 

2)  Es  erschienen  sofort  in  Pommern,  Preassen  und  voraüg- 
hlW  in  Sachsen  viele  Streit  -  nnd  Gegen  -  Schriften.  An 
der  Spitze  der  wittenbergischen  Theologen,  welche  die  Qp- 
Position  ergriffen   und  die   Bewohner  der  Mark  offen  zur 

«  Empörung  aufriefen,  standen  der  Inirsächs.  Hofprediger  Dr. 
Matth,  fjoe  v.  Hovnegg  und  Dr.  Balthasar  Meissner,  Pro- 
fessor der  Theologie  an  der  Wittenb*rger  Universität.  Der 
letztere  schlich  sieh  sogar  heimlich  in  das  Land  nnd  in  die 
Zimmer  der  Kurfiirstin,  und  predigte  hier  im  kurfürstli- 
chen Schlosse  wuthend  gegen  die  Calvininten.  Hering  hi- 
stör.  Nachr.  p.  136  fgg.  l§d  fg.  . 

13)  König  histor.  Schilderung  ton  Be^in.:!*  167  fg.  , 


I 
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vrurdt-*),  sollte  unstreitig  tfreprit*glk»Vvnid»s-  andere»  ,  als 
eine  Behörde  sey*,  welche  über  die  eitere  Durchführung 
der  Reformatio»  xn  beratnen  Labe; ■<<  Wegen  >der-Widier* 
setzlichkeit,    welche  die  Befehle   des  Kurfürsten  fanden, 
Wurden  demselben  jedoch  bald  mehrere ,    bisher  dem  Con- 
sistorium  zustehende  Befugnisse  und  selbst  eine  Art  Von 
Gerichtsbarkeit  in  Kirchensachen  übertragen*  «eiMtm<tfl 
1616  nämlich  fing  man  an,  unruhige  fredtger- vo*  de*  Kk*> 
chenrath  zu  berufen;   sie  wurden  tou  demselben  verhOrt 
und  selbst  verabschiedet,  ja,    es  ward  von  demselben  ein 
Gebetsformular  für  das  ganze  Land  ausgeschrieben ,  was 
Alles  wiederum  zu  mancherlei  Widersetzlichkeiten  Anlas* 
gab.    Da  die  Lutheraner  darüber  Beschwere föbrteii;  das« 
die  wichtigsten  Sachen  vor  diesem  Institut  terhancfelt,  ton 
dem  Consistorium  aber  fast  nichts  mehr,  als  Ehesachen  ab- 
gemacht würden,   so  gittg,   als  der  Hass  der  Parteien  sich 
einigermassen  gemindert  hatte,  dieser  Kirchenrath,  der  kei- 
neswegs mit  anderen  späteren  gleichnamigen  Behörden  zu 
verwechseln  ist,  noch  vor  dem  Jahre  i64o  ein  *).  Wa§ 
die  Universität  Frankfurt  betrifft,  so  erging  bald  nach  dem 
Uebertritte  des  Kurfürsten,    im  J.  1614;   an  sä mmt liehe 
Lehrer  derselben  ein  ähnlicher  Befehl,  wie  kurz  vorher  an 
die  Prediger  des  Landes,.   Wie  von  diesen,    so  wurden 
auch  von  jenen  Reverse  verlangt,    das«   sie  sich  alles 
Scheltens  gegen  Andersdenkende  enthalten  wollten.    Die  ju- 
ristische, medicinische  und  philosophische  Facultät  leisteten 
sofort  dem  Befehle  Folge,  —  die  taeolog^schey  obwohl 
dieselbe  damals  nur  zwei  Mitglieder  zählte,    erst  nach  Be- 
seitigung mehrerer  müssiger  Ausflüchte  3J.!    Aufchv  dU  Sta- 
tuten der  Hochschule  wurden  bei  dieser  Gelegenheit  revidirt 
unff  zweckmässig  verändert; '  der  Concordienformei  w^irde 
im  Artikel  „von  der  Religion«  schon  in  den  im  J.  161a 

— — '  .  L>%-4*«i 

2)  Hering  a.  fea&  p.  812.      »        .  >  „j 

9)  SÄffÄ  Francofurt.  P.  W.  -  H.,Iog 
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erlassenen  lt  efteaFGfesatz  e  n  i)  nicht  ntth*  erahnt  ?  dfc 

theologischen  Facultat  erhielten  im  J. 


che  die  landesherrliche  Bestätigung  *).     Mit  tetf-ftti  1647 

war  die  Reorganisirung  der  theologischen  Facultät,  die  Wie- 

derbesetzung  der  erledigten  theologischen  LahrStefleh  und 

die  Verwandlung  der  Universität  in  eitle  reform  iaMe  vollem 

det  In  diesem  Jahre  fabd  die  erste  Doctorpromotion 

reformier  Theologen  statt  5 ) ,   ohne  dass  jedoch  lui herische 

*}e1st*iche  von  den    akademischen   Würden  ausgeschlossen 

worden  wären  6 ).     Auch  ward}   ungeachtet  so  vieler  Aen- 

derungen ,    auf  Befehl  de«  Kurfürste»^)  da»  Jubelfest 

r*!!!»    M"    -'    ■  .  ü      rwf»*iijl5^«|  ,i  •.!'«}* 

l)  Leges  et  statuta  Aeadcmiae  Viadr'mae ,  cum  confirmatione 
"m*7f  JBecfort«  JoÄ.  Sigismund/ Xitt:*jApüt  tfltf.,  bei  Mtj7/«t 
•**.'J  rCarp.  CW.  /,  2.  In  dem  Artikel  t  ^rf«  eonwnr 

«« "  ßÄÄÄ^  Äaflpst 

S)  Hcrin-  histor.  Nachr.  p.  32«. 
>    8)  <  Hauptsächlich  grab  die  im  J.  MU5  erfolgte  Ernennung  des 

tät  neues  Leben.     Beckmann,  notitia  Univers.  Frankfurt. 
\s%JR*  —  Küster  Altes  und  neue«  Berlin,  L  150,  —  He- 

it«4)-Bnchholtz   (Gesch.  der   Kurmnrk  Brandenburg.  Ilt,  5TS.) 

4 "ty  Dir  Dnctorwurde  erapßiuTen  d amafc  der  ' Hofprediger  Fussel, 
i^ni    Jhohtan  Berffiu«,    die  Professoren  atl  Frankf.  n.  O.  Georg 

Francke  und  Wol/gang  Crejl,  io  wie  Georg  Yechner,  Pro- 
1  c  "  /esVor  der  Theologre   am  Gymnasium  zu  :  Hcutl.cn   a.  OL 

Beckm  ann.  notit.   Untvers.  rruneofurt.  p.  133-156.  1(h5  sq. 

lfifi  00.  —  Küster  Altes  und  neues  Berlin.  I.  138-142.  149- 
*A%t-  188!  *'n.'  1085.  ^Hering  histor.' Nnchr  }»  327  fggu  1  . 

*¥)'  Der ' t^ctorelsY^tlileH  ' nichie^^as -nicht  die" Mitglieder 
2  heider  proteatahtischen  ConfeSsionejn  hätten 1  beschworen  kon- 
;     jien.    In  einer  Aufnahmrede  heUst  es :    ,,./  Doctorandis  no~ 
ttßtrU  *  U*e  siatutorum  facullatis  theologica*  aliud  nil  exi- 


ffgitur ,  quam  ut  se  Ubris  scripturae  saerae  canoniris ,  symbo- 
yylisque  oecumenieis  et  uni  praeterea  Augustahae  Cpnfessioni" 
(das  Wort  invariatat  fehlt)  „oo*trrag-anf.u    Vgl.  Hering 
,'  «•"«»'•  Nachricht.      J30.  Note  g.  p.  ÄsJ         8  8 
1)  Es  ist  eine  durchaus  falsche  Behauptung,  wenn  Buchholti 
(Versuch  einer  Gesch.  der  Chiirmark  Brandenb.  III,  560.) 
r'        Äussert:   „der'  Befehl  sev   nicht  gegeben- WsirdÄu." 
•'i        Vgl.  Lentz  Sammlung  ata'  einer  Stendalischen  Chronik,  p. 
.  44.  —  Hering  histor.  Nachricht  p.  331.     :+€  1« 
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der  Reformation  im  J.  1617  an  dem  Tpge  s«cimt,;i 

uic  lue^eb  anges>i,iijägeii  iwue.  — •  Au»»er 


und  Befehl  des  Kurfürsten  die  Herauggabe  vieler  Bücher! 
welche  sämrat lieh  den  Zweck  halten,  über  den  vielbespro- 
chenen Schrill  aufzuklären,  die  allgemein  verbreiteten  Vor- 

Eintracht  anzuempfehlen  Für  die  Geschichte  des  Schul- 
wesens  ist  nicht  unwichtig,  da «s  gleich  nach  dem  Ueber- 
tritte f »eben  dem  Dont '  zu  Cöln  a.  Spr.  eine  reformirte 
Schule,  an  weicher  zwei  Lehrer  arbeiten  sollten,  errichtet 
wurde, ,  der  jedoch  nue  etwas  mehr,  als  dreissig jähriges  Be- 
stehen, beschieden  war.  Um  die  Mitte  des  siebenzehnten 
JaVhundert's  nämlich  wurde,  dieselbe,  als  der  grosse  Rur- 
fürst  das  Joachims! haier  Gymnasium  herstellte  und  nach  Ber- 
lin verlegte,  irjit  dem  letzteren  vereinigt  *), 

Es  ist  noch  zu  erwähnen,  welch5  ein  Benehmen  die 
märkische  LandesgeirftM'chkelt  und  die, .Stände 
tfär  Mari  B  r  a  nd  e  n  b  u  r  g  /  i^er  umsaht  igen  und  verstän- 


den Tiräligheit  des  Kurfürsten  gegenüber ,  beobachteten. 
Die  erst  e  r  e,  bewies  'itittä  so  kindiscli -stürrig  und  doch 
wied  er*  so;  unmänaüf heftige ,  überhaupt  1  so  1  über  alle  Be- 
im#^;,#^.WMptl  «*?Mrt,  sie 
zu  vertheidicen.  Bald  nach  dem  Uebertritle  brach  das  Feuer 
ans,  vor  aHen  all  deren  waren  es  der  Berliner  Dompropst 
und  erste  *  Hofprediger ,  Gedicke  und         ArpWdiicp^us  an 

.yi  jj  .    \:   Jktv  »j  um1  .1  1   .S\)v\\    «1 i.t  .'♦•»  i\\ 

1)  Eine  Reihe  solcher  Bücher  ist  hei  Hering  histor.  Nachr. 

I».  ;i7l  ■■  3H2  aufgeführt.  —  Sehr  grosucn  Eindruck  machte 
folgende,  imi^«"»"»  zuerst  erschienene  ,  nachher  oTter 
aufgelegte  Schrift  rles  Landeshauptmanns  Thomas  y.  d.  Kne- 
sebeek:  „Einfältiger  Bericht,  wie  sich  ein  jedes'  christli- 
che Herz  jetziger  Zeit,  insonderheit  aber  Unterthanen  ge- 
„gen  ihre  Obrigkeit,  welche  etwa  veränderter  Religion  be- 
„schuldigt  wird ,  verhalten  sollen.  In  sechs  Dialogen  ver- 
„fasaet  durch  < -inen  Liebhaber  des  Friedens  und  der 'Wahr- 
„heiV"  Berlin,  in  4ro.  —  {Tuest er.'  biblioth.  hütoric.  brnn- 
dent:  p.  518.  — '  Tgt^flerlng  hjetcr.  Nachricht p.  lM€gg. 

,  t>  Oer  Befehl  erfolgte  mV  die  wirkliche  Vereinigung 

v   aber  erst  im  4.  1650.     Vgl.  Hering  histor.  Nachricht,  p. 
871  -373.  «j  .     f.  .ic«»;<i  \  'M^lt  .i 


« 
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fler  Peirikircho,  Marlin  Willich,  welch«,  rtrt^die.  Gcmü- 
Iher  dar  Menge  zu  besänftigen,    durch  «n«Mtä«dJ«e»,..3«T 

tcn  l).  Beide  entwichen  zwar,  der  entere  nach  Sachsen, 
der  andere  nach  Hamburg;  nichts  desto  weniger  wurde  von 
der  Canzel  herab  und  aus  dem  Beichtstühle  von  mehreren 
Geistlichen  auf  höchst  gehässige  Weile  die  Gahrung  unter- 
halten.  Dieser  ein  Ende  zu  machen,  befahl  der  Kurfürst, 
4k  Geistitehen  beider  Gonfessionen  auf  den  21.  Junius  i6i4 
zusammenzurufen,  damit  dieselben  in  seiner  Gegenwart  ein 
Ueligionsgespräch  hielten,  welches  vielleicht  am  meisten 
beitragen  würde ,  eine  gegen seitige  Verständigung  herbeizu* 
fuhren  »)»  Die  Zusammenkunft  hatte  etat  am  3.  Octob. 
j6i4  statt;  es  waren  44  lutherische  Prediger  auf  dem  Schlosse 
alt)  Cöln  a.  Spr.  versammelt  3 ).  Bei  allen  diesen  war  jedoch 
der  Strom  der  Beredsamkeit ,  welcher  noch  kurz  zuvor 
sich  polternd  %on  der  Canzel  ergossen  hatte,  plötzlich  so 
vertrocknet,  dass  keiner  es  unternehmen  wollte,  das  Col- 
li) quin  m  mit  den  wenigen  reformirten  Geistlichen  anzuneh- 
men; statt  jetzt  als  rüstige  Klopffechter  ihre  Sache  zu  ver- 
treten, um  dergestalt  wenigstens  ihrem  früheren  Benehmen 
treu  zu  bleiben ,  krümmten  und  wanden  sie  sich,  um  nur 
den  Untiefen  und  Klippen  des  Colloquinm's  zn  entgehen, 
„man  scy  nicht  geübt  im  Disput iren,  man  besitze  keine 
^Fertigkeit  im  Lateinisch  -Sprechen,«  hiess  es  jetzt.  Da 

"?  7  ■  ' ;  •  •  • 

,1)  In  einer  von  Gedicke,  der  sich  schon  früher,  unter  Jww 
chim  Friedrich,  durch  eigenwilliges  Anmnassen  von  Geld- 

irM*   einkauften  den  verdienten  Unwillen  de«  Hofen  zugezogen 

.  ,  , .  hatte,  herausgegebenen  Schrift  verglich  derselbe  unter  nnr 
deren  den  damaligen  Statthalter  und  die  Geheimcnräihe  mit 
Hamann  und  dessen  Söhnen.  Buchholtz  Versuch  einer 
Gesch.  der  Churmark  Brandenburg.  III,  528  fg.  —  K  Up- 
rot  h  und  Cos  mar  Der  konigl.  preussische  wirkliche  Ge- 
heime Staatsrath,  p.  136.  —  lieber  den  ganzen  Verlauf  der 

1*  1  Angelegenheit  vgl.  Hering  histor.  Nachricht,  p.  242  fgg.  — 
Friedr.  Wilken  Zur  Gesch.  Berlins,  im  Berliner  histor. 

„::,  .  Taschenbuche  für  1821.  p.  22.  23. 

2)  Hering  histor.  Nachricht  p.  255.  —  Vgl.  Klaproth  und 
gl .     Cos  mar  der  Staatsrath.  p.  131  fg. 

8)  Hering  histor.  Nachricht,  p.  268.  —  Friedr.  Wilken  im 
hi  1  v  Berliner  histor.  Calender  für  1821.  p.  23.  2fL   >      ,. . 


—  um  — 

Alle  sich  bereit  erklärten  ,  den  kurfürstlichen  Befehlen,  und 
tiö oi(?Titlicli  dein  li#(lict  vom  u^r»  ti^ebr«  \^ olt^c  zu  leisten  y  ?o 
wurde  endlich  ihren  wiederholten  demüthisen.  fast  kläfrli- 

™  ^/»■^•■awsm  w  »sr**^*»  **v/a  i  v.  as.  v.  aat  *  f  *  v» »  J        »wert,  SB 

eben  Suppl icat ionen  gewilJ fahrt .  Das  angesetzte  I Religion^ 
gespräch  unterblieb,  —  «Trimmt  Ii  che  Geistlichen  entließ»  man, 
nachdem  sie  durch  einen  Handschlag  Gehorsam  gelobt,  *ih 
ihre  Gemeinden  *).  Noch  war  kein  Monat  verflossen,  als 
mehrere  der  Heimgekehrten  an  verschiedenen  Orten  na- 
mentlich  in  Brandenburg  und  Stendal ,  Unruhen  erregten  »). 
So  viel  galt  ihnen  Ehre  und  H a n d s chJag«,f -m  Das 
folgende  Jahr  (i6i5)  war  ein  besonders  unruhiges;  Gegen- 
stände des  Streites  waren:  die  Vereinfachung  des  Got- 
tesdienstes, die  Ordinal  i  u  n  der  Geistlichen  um) 
der  Exorcismus.  Was  den  ersten  Punct  betrifft,  so 
hatten  sich  vielerlei  Aeusserlichkeiten  und  Cerimonien,  die 
an  das  Papstthum  erinnerten,  noch  von  ^  den*  Zeiten  Joa- 
chim's  IL  her ,  trotz  des  Aufhebungsbefehls  des  Kurfürsten 
Johann  Georg,  in  der  Domkirche  zu  Co  In  a.  Spr.  erhalten. 
Viele  dieser  Dinge,  z.  B.  die  Elevation,  die  Monstranzen; 
die  Processionen  mit  den  Bischöfe  mutzen  n.  a.  w«,  waren 
bereits  im  J.  1 608  von  Joachim  Friedrich*  abgeschafft  ■ 5)» 
Alles,  was  übrig  blieb  (Crucifixe,  Bilder,  Altäre  und 
den  Taufstein),  Hess  am  3o.  März  161 5  Markgraf  Jo- 
hann Georg ,  des  Kurfürsten  Broder ,  in  dessen  Abwesen- 
heit, aber  im  Auftrage  desselben ,  M tsehaffen y  und 
einen  einfachen  Tisch  auf  das  Chor  stellen  4).  Ueber 
diese  Maassregel  entstand  in  den  beiden  Residenzen  eine 
solche  Empörung,  wie  sich  seit  den  Zeiten  des  Kurfürsten 
Friedrich  II.  nicht  ereignet  hatte  5 ).     Der  Hauptatostifter 

1)  Hering,  histor.  Nachricht  p.  272,  ..rn«    i .,.  t{tß 

2)  Hering  hiatnr.  Nachricht,  p.  274.  —  Unter  die  Wortbrü- 
chigen gehörte  unter  anderen  Andr.  Scharnacius,  Inspector 
so  Treuenbrictzen.  and  Heinrich  Sebaldus,  Inspector  so 
BcIUa; «?gL. daselbst,  p. 

3)  Angel.  Annal.  Marek,  p.  252.  —  Küster  Altes  and  neues 

Berlin.  I,  44  -  47.  ,   f  ; 

4)  Küfiter  Altes  und  neues  Berlin.  I,  274.  —  Boehheltz 
Gesch.  der  Churmark  Brandenburg.  III,  370.        ;  t  -  , 

5)  Küster  Altes  und  neues  Berlin.  I,  47-49.    *-  Bjutdtm 
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der  Unruhen  war  Peter  Stubler,  Prediger  zu  S.  Petrf,  wel- 
cher an  dein,  auf  die  Räumung  der  Domkirche  folgenden, 
Sonntage  mit  so  wüthender  Heftigkeit  gegen  die  Calvinisien 
sfraek  O^  **«  «e*  aufgeregte  Pöbel  sofort  unerhörte  Un- 
gebührUchkeiten  beging.  Die  eifrig  lutherische  Kurfurstin 
selbst,  welche  im  Einverständnisse  mit  den  Widerspensti- 
gen gewesen  war  2 ) ,  wurde  dadurch  so  sehr  erbittert ,  dass 
sie  ihren  Schiitzling  fallen  Hess.  Die  Ruhe  -  ard  endlich 
dnjdtlHöewait  der  Waffen  hergestellt  3);  Peter  Stuhler  *M* 
floh  noch  zu  rechter  Zeit,  und  suchte  un4  fand  in  Kur* 
saChsen  als  Märtyrer  Anstellung  —  Fast  um  dieselbe 
Zelt  entstanden  in  der  Mark  Brandenburg  dadurch  verschie- 
dene verdriessltche  Handel,  dass  mehrere  Kirchen patronc, 
den  kurfürstlichen  Befehlem  durchan«,  xnwider,  unter  dem 
Vorhand*,}  4ass  sehr  gegründete  Zweifel  ^egen  die  Rechte 
gläu bigkeit  des  Gen e rals uperint enden t en  Pelargus  vorhanden 
wären  5),  sich  weigerten,  ihre  Candidaten  von  dem  letzte- 
ren ordutiren  au  lassen»  vielmehr <  dieselben  um  der  Ordi- 
nation Hillen  nach  Witteujtergoder  an  einen1., anderen  Ort 
sanken.  Eine  i  Wiederholung  *md  EinachMnng  früherer 
landesherrlicher  ^^Jefehle  machte  jedoch  sehr  bald  dem  Ub— 
fug  ein  Ende  ,  *  )*  <r-  Der  StUeit; über  Beibehaltung  oder  Ab- 
schaffung, des ;  Exor cismu«  bei |  dar  Tauf». \  endlich , ,  welcher 

'^'muws^^fä  ssät:&^  Ä  ™ 

•l>«r  redete  unter  anderen  den    K  er  fliesten  in  «einer  Predigt 

•n:  „Will8t;J).?^formire?,  so  liehe, We.h  Jpll*  ^a  h«» 
„Du  xu  reformircn  genug.     —   Her  in  ir  hisUir.  Nachr.  j>. 


j  fIl)  Kpnig  histor.  Schilderung;  von  Berlin.  tjA79.^ 

.;*bi)  a|lg.-:jpre^Viitaätt^elia       574  f*> 


-a*hi)f|Oii..ter  Altes  und  neuen  Berlin.  II,  528.    —  Noltfen.ua 
Nachricht  von  der  Berliner  Rcformntidn.  p. tJ702.'  *+-  Hering 

nrabui* 

ju  ;.•*?! 

für  1821.  P.  .5M7. 


j^acnricni  von  uer  neruner  iveiurniuifon.  u.uiv*.  riering 
hiatcr.,  Nachr.  p.  281 Jg.  Äöfgg.  301.        „Kr  lad  r. 

\V ilken.  Zur  <fe.ch.  Berlin'.,,,*"»!  Berliner  ^W.  Calender 


y  >5)  Utberdie  schmählichen  Umtriebe ,  welche  gegen  den  »chwa- 

Herinj 


chen  Mann  unternommen  wurden  y..    ygt  Hering  hUtor. 

Nachr.  p.  «68  fg.  —     .  v  4  •  ,  {|f  fl  ^ 
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ebenfalls  von  de*  Geistliche«  beider  protestantischen  Pa* 
teien  in  den  kurbrandenburgischen  Landen  geführt  wurde, 
flösst  jedem  Unbefangenen  fast  ein  Uebermaass  von  Wider- 
willen und  Eckel  ein  x);  es  sind  selten  so  elende  Gründe 
für  eine  Sache  vorgebracht  und  mit  so  verbissener,  hart« 
nöckiger  Wut h  verfochten  worden,  als  von  de«  wittenber- 
giscnen  Urtuöaoxen  m  aiesem  unfruchtbaren >  widerlichen 
Hader  «)1  ^  Auch  in  dem  folgenden  Jahre  (1616)  hatte 
sich  die  Leidenschaft  des  lutherischen  Olerus  noch  nicht  ge- 
legt 3);  diesesmal  gab  das  neue,  von  dem  Kirchenratbe 
abgefasste  und  sä  mm  fliehen  Predigern  des  Landes  angestellte 
Gebetsformular  die  Veranlassung  tat  Wid ersetzliobkeit.  Die 
Gründe,  um  deren  willen  sie  baten >  dass  man  ihnen  ver- 
statten möge  f  •  des  Gebets  sich  nicht  zu  bediene«,' 'bestan- 
den darin:  „dass  dass  elber  langer  seyy  als-  das  frühere,  — 
,,dass  in  dasselbe  die  Reforrairten  in  den  rheinisch  -  branden- 
„burgischeh  Lande«  mft  eingeschlossen  würden,  wo/u  die 
„Lutheraner  «  in    der  »Mark  nicW  <verf*f»*ktet 

„seyen,  und  endlich,  dass  dasselbe  nicht  die  Bitte  für 
„Erhaltung  der  reinen,  wahren,  väterlichen,  auf- 
„ge>e  rbten [  und!  in  Gottes  Wort  gegründeten  Lehre  ent- 
halte« *).  ^|J86  läppisch  die  Einwurfe  waren ,  so  änderte 
dennoch  de^'fcirchenrath  mit  grosser  Geduld  mancherlei, 
um  die  heftige  Aufwallung  der  Gemüther  zu  beschwichtigen; 
indesseu  auch  gegen,  das  geänderte  Formular  erhob  sich  Wi- 
derspruch, welcher  jedoch  nicht  weiter  beachtet,  vielmehr 
durch  Ernst  iünl  Schweigen  gebracht  wttVde  *). 

%  Rueiter;  Accttti™.  '^Mliotl^J^ilrA%  ll»  -  Hering 
hi.tor.  Nachricht,  p.  tä-MJ*^*  ^     *         w  '  ^  * 

X)  Ueher  die  tMMe  und  S.lbat^rYÄl,.  |  welcnW  %uU*bei 
dienern  Streite  Kurf.  Johann  Sigismund  bewies,  vgl.  Fried r. 
*»if,  Wilken  Zur  Gesch.  Herlins ,    im  Beritner  iiUtor.  Caleader 

3"i;ffir  MI.  -p.          !-«.j«t"i?  *s  j ». i  1  /   •  «i  I  not  tuV.hi.tf 

Z)  'Ein  Aufruhr,  welcher,  im  Sommer  dieses  Jahres  *u  Lindau 
'I  'i"/,in  der  Herrtrhaft' Rtrppin  wegen  IWÜhrung  eine«  neue», 
um  teile«  Calvinismus  willen  verschrieenen,  Predigers  cirt- 
t*,  «d  «taud,  ward  «clinell  durch  Gewalt  unterdrückt'  lH«Hnf 

">  xihittor.  Nachr.  p.  323-322.  «»•«'»tau  «n  .tc  n->H:> 

4)  Hering  hi«tor.  Nachr.  p.  314.  m   I  *d >ur* 

5)  Hering  a.  a.  fßP+Slfc.  — J '*  W  nar^  Werfng*«  klarer 
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Die  Schritte,  va  denen  sich  dleStähd*  der  Mark 
Brandenburg  in  Betreff  der  kirchlichen  Angelegenheiten 
kurz  vor  dem  Uebertritte  Johann  Sigismund'*  veranlasst  sa- 
hen, sind  oben  erwähnt.  Der  Kurfürst  liess  lieh,  durch 
dieselben  von  dem  gefassten  Eritschlusse  nicht  abbringen, 
und  gewann  für  den  Augenblick  durch  seine  Eni  sei 
heit  Ruhe  vor  den  Ständen.  Als  sich  dieselben  aber 
Ende  des  Jahres  161 4  wieder  versammelten,  machte  sich 
die  zuriickged rangte  Gährung  nur  um  so  gewaltsamer  Luft. 
Das  Ergebniss  ihrer  stürmischen  Berathungen  legten  sie  in 
einer  schriftlichen  Vorstellung  nieder,  welche  von  ihnen 
am f^cs  Januar  i6i5  dem  Hofe  überreicht  wurde.  Zuvor, 
derst  brachten  sie  in  derselben  die  in  Sachen  der  Religion 
früher  vom  Kurfürsten  ausgestellten  Reverse  in  Erinnerung 
und  forderten  dergleichen  auch  von  dem  Kurprinzen  Georg 
Wilhelm ;  ihre  übrigen  Forderungen  bezogen  •  sich  vorzüg- 
lich auf  die  Aufnahme  mehrerer  Mitglieder  der  Ritterschaft 
i*>  das  Cohsistoriuro ,  Aufrechthaltung  der  ungeänderte» 
augsburgischen  Cönfession,  ausschliessliche  Besetzung  der 
Landespfarren  und  der  Professoren  der  Universität  Frank, 
furt  mit  Althäng  er  n  der  wittenbergischen  Lehre,  •  und  ^Ent- 
fernung der  Calvinist  en  nhd  der  des  Krvplocalvinismu9 
Verdächtigen  aus  den  Kirchen-  und  Schul- Äemtern.  End- 
lich verlangten  sie  die  Absetzung  des  ihnen  zweideutig  er- 
scheinenden Generalsuperintendenten  Pelargus,  wenn  der- 
selbe sich  nicht  unumwunden  bis  zum  nächsten  Ostern  für 
das  Luiherlhuni  erkläre  *),  und  suchten  sogar  den  Kur- 
• ' ;  1 — f|I    .uidftla  l>\in.,\L  n  .  \a*  iU  iv<)  <u  *\  n^itui' 

US     Darstellung  der  religiösen  Unruhen  unter  Johann  SlgUraund's 

Regierung  und.  des  ruhmwürdigen  Verfahrens  des  letzteren, 
'  'defri1  Vhirchau*  1  nnzurechtTertijrenden    pfäffischen  Benehmen 
-ili  .  des;  lutherischen  Geistlichkeit  der  Mark  Brandenburg  gege*» 


^   ,•  über,  noch  in  unserer  Zeit,  wie  es  ganz  kürzlich  von  Gue- 
ricke'  (Handbuch  der  ctiriitK  Ktrcnenjresch.  II,  951.)  ,re- 
1.        sehehen  ist,  F«ns.  einer    J»art^i  i  «eh  tn    Vorl  itbe  der 
brandenburgischen  Kurfürsten  für  die  reformir- 
te  Kirche  und  von  Beeinträchtigung  der  Freiheit 
,T,r    ten  der  l  □  t  h  eri  rt  c  Ii  e  n  Kirche  und  ihrer  Diener  reden- 
.<3     rkann,  verdient  entweder  den  Verwarf  unverzeihlicher  Un- 
,  wiHNi  nheit  odcr.  heuohUrischer  P^swüligkyMC        — v 

1)  Hering  histor.  Nachricht  f,  t Ä5  fgai.it-*  xjb  ^nu,-, .. 
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forsten  durch  hinzugefügte  Drohungen  einzuschüchtern. 
i^iGSc  \ c\ ztcrtiÄ  Ij^^r&fcYt  cmyxcti  (jt^^di&länti  ^.  d^i*  aucIa  xfi  der 
neuesten  Zeit  häufig  zur  Sprache  gekommen  ist ;  d  ie  bran- 
denburgischen Stande  deutete*  an  f.  das*  es  rimL 
ihrer  Macht  stehe,  das  Budget  zu  verweigern, 
wenn  die  Landesherrschaft  sich  ihren  Anforde- 
rungen nicht  füge*  —  Von  welcher  Seile  am  besonne*, 
steu  in  dieser  Angelegenheit  gehandelt  worden  sey,  darüber 
mag  man  nach  der  Antwort  entscheiden ,  ,  welche  schon 
zwei  Tage  nach  Einreichung  der  Vorstellung  (am  22.  Ja- 
nuar) der  Kurfürst  an  Ritterschaft  und  Städte  seines  Lan- 
des erüess  *).  Die  Besorgnis*  und  den  guten  Wükmr  wek 
che  sich  in  der  Vorstellung  aussprächen,  anerkennend, 
äusserte  Johann  Sigismund  gleich  im  Eingange  seiner  Erwie- 
derung, dass  die  Au  frech  t  haltung,  nicht  zwar  der 
Umgeänderten  augsburgischen  Confession,  wohl 
aber  der  göttlichen  Wahrheit  ihm  weit  mehr, 
als  den  Ständen,  obliege;  deshalb  würde  er  uih 
streitig  die  grflsste  Verantwortung  auf  sieh  laden,  Iffenn  er 
sich  wolle  verleiten  lassen,  das  Himmlische  hinzugeben  um 
des  Zeitlichen  1  Willen  ,  nämlich  w egen  Erlangung  der 
f  erhofften  C  0  n  t  rib  u  t  i  0  n',  die  doch  ni  cht  ihm ,  son- 
dern der  $4aatsc»*8b  und  dea  Ständen  selbst  zu 
Out^käme*  «Er  fiir  sbine  Person  werde  bis  zu  seinem! 
letzten  Athemzuge  um  eines  solchen;  Grundes  willen  von 
der  einmal  ; erkannten  midi  'bekannten  reformirten  Lehre 
nimmermehr  abgehen,  und  sollte  er  auch  der  Coniri- 
bution  tausendmal  in  Mangel  stehen.  Es  sey  nicht 
hinlänglich,:  nur  -im  Allgemeinen  Eifer  für  die  Religion  zu 

hew*te?M  gebe '  auch  einen  qoJr,>^Ä^  i  eincn 

fanaiischen  religiösen  Eifer.  Nachdem  sodann  auf  gründli- 
che (Wreise  die  damaU-.w«ii'.yerbr^ete(r  'irrige  Ansichi  über 
die  u ngeandert e  und  g c  ä  n  d e r t e  augsburgische Confession 

ijilin  I    1    U  vt  »<^i  j  ilnitlni'i  *»l  tun  bim    ' :  li  »'  •  * 
"       Vgl  aüfch  den  Heverfr  Johann  Sigtsmandtf     *  Cöln  a.  Spr. 

■  '    5/ Febr.  Hlö  ,   bei  JtrvHat  CoV-  Fi;  1.  nr.  79.  p. 

257  fgg.  '  V.  Gr ä v en  1 1 s  En  t  wick  ein  ng  der  land stand.  Ver- 
fassung der  Mark  Brand cnb..  Handschr.  p.  18.  .  . 

i 


Digitized  by  Google 


»  1 


—    1053  — 

i 

Widerlegt ,  und  hinsichtlich  der  in  Erinnerung  gebrachten 
Reverse  auf  die  früher  den  Ständen  ertheilt*  Antwort  ver- 
wiesen  war,  gab  Johann  Sigismund  seine>  Ehiwilligung, 
dass  der  Kurprinz  das  gewünschte  schriftliche  Versprechen 
er t heile,  in  so  fern  darunter  begriffen  Werde,  dass  weder 
Lutheraner,  noch  Reformirte  in  keinerlei  Weise  in  ihrer 
Gewissensfreiheit  oder  in  ihrem  Patronatsrechte  gestört  wer- 
den sollten.  Er  selbst,  der  Kurfürst,  mache  sieh  verbind- 
lich :  Niemanden  wegen  seiner  Religion  hervorzuheben  oder 
zu  hassen ,  auch  an  der  Domkirche  keine  verdächtige 
Lehrer  anzustellen,  wenn  man  nicht  etwa  die  Reformirten 
unter  fener  Bezeichnung  verstehe;  Niemals  sey  ihm  in  den 
8inn  gekommen,  unschuldige  Leute  zu  vertreiben;  6*  * 
dicke  und  Willich  hätten  freiwillig  das  Land  verlassen, 
keinem  von  beiden  Sey  von  Seiten  der  Landesherrschaft 
auch  nur  ein  Haar  gekrümmt  worden.  Dem  Wunsche  der 
Stände ,  an  den  Verhandlungen  de«  ConsistoriunrV  Antheil 
nehmen  zu  dürfen;  werde  er,  in-eo  fern  wichtige  biegen* 
stände  zur  Berathung  kämen  und  sein  Gewissen  es  ihm  ge- 
statte,  gern  Willfahren.  Zur  Absetzung  des'  derzeitigen  Ge- 
neralsuperintendent e 1 1  sey  eben  so  wenig»  -ein  *  Grund*  *  vor- 
handen, als  von  dem  alten,  kränklichen  Manne  zu  verlan- 
gen,  dass  er  durch  literarische  Klopffechterjeien  sich  selbst 
das  Leben  verbittere*  >  Um  de«  Bekenntnisses-  der  Morniir- 
ten  Lehre  willen  werde  ' der  Landesherr  Niemanden  seines 
Dienstes  entlassen,  weil  er  in  einem  solchen  Falle  ja  nur 
seine  eigenen  Glaubensgenossen  -verfolgen  würde;  rsteji*  aber 
irgend  J emättd  wegen  anderer :  Dirfge  in  Verflacht  ,  ^eo« werde 
man,  falls  ^  genügender  Beweis  virh^de^  ^f^t  an- 
stehen,  strenge«,  und  volle  Gerechtigkeit  zu  üben,  *)»  — 
Nach  dieser  geharnischten  Erklärung  .  erfolgten  *  darauf  in 
den  letzten  Tagen  des  Januars  von  beiden  .Seiten  noch 
mehrere  Schreiben  f  die  auf  eine  ;RW7i#^ 
hinzielten  »).    ;  Ais  -  die  /Unterhandlungen  «  beendigt  .  waren, 

•    •■        .  .i    JH.'  -        3  -  •  "12'i  J   .»    —  __«»     .*/  ^IH  IT'/  H  [o 

1)  Hering  histor.  Nachricht,  p.  229< :nv.«n:H  .!»«i-v' 

2)  Hevinjr  «.  cu  O.  p.  230  fgg.   z::iiz  i9ir\9  faff •  v**»v »  (*• 

Hei  vi  n g't  Geich,  d.  preusi. Staats.  I.  67 
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bellte  Kurfürst  Johann  Skismund ,  ohne  im  mindesten  seine 
w  u i  il i lTttlturi^  &Lif zugeben  j  Qiix  «5«  jb  cbr»  1 6 1 5  einen  JE^0* 
vcrs  aus y  inj  wejphem  er  den  Lutheranern i  Duldung  und 
alte-  Freiheit  versprach:*);  alle  Parteien  stimmen  jnit 
lübender  Anerkennung  darin  überein,  da»«:  er.  unverbriich«? 
Uch  bis  an  seinen  Tod  das  gegebene  -Versprechen geial? 
ttn- 'habere  _^  ~:n  .  ,/ru. .t.vi  «•»«•  i.i-  -l  •(■•'•<•  . ;v}..v  r.  • 
Lui  &a*h;  allein  Gesagten •. dürfen,  die  Beziehungen. der  refor- 
uiirten  Kirche  der •  Mark  Brandenburg  zu  der  , ,  von  h ollim- 
dischen  Geistlichen  im  L  1G1S  ausgeschriebenen  .  Dortrech- 
ten  &y,nö<ks  i  nickt  übergangen;  werden*.  Es  erfolgte  zwar, 
wib  an  andepe  raforwirte  Fürsten,  so  auch  an. den  Kurrtir- 
,  stell  von  Bran d enburg  y  wenn  a uch  ziemlich  spät;,  eine  Ein* 
lad ung,  Geistliche  seines  Landes  zu  der  «beabsichtigten  Ver- 
sammlung abzuordnen  und  Johann  Sigismund  «bewies  sich 
nicht  abgeneigt«  y  vdfer  Einladung  zu 'folgen,  indem  er  sofort 
den;  I  GenaralsüpeaPÄnteridenten  Pjelargtia  cund  / den  Doctor  Ber- 
ginxin  «einen  AbgeOrdneteSn  .ernannte  ;  niehls  desto  weniger 
blieb  die  Synode  brande nbürgischer  Seits  unbesehickt,  weil 
die  ernannten  Geistlichen  eine  Reihe  von  Hindernissen  und 
Schwierigkeiten  entgegenstellten  2 ).  v  Der  vorzüglichste  Grund 
des  WiderwülenH  beider  .bestand unstreitig  darin,  dass  Ins 
reite 'rdifelHinneigung  fder.;Synode  zur  pa  r  l  i  cul  ari  s  ti- 
schen Ansidit  von  der  ünadeiwahl  kein  Hehl  mehr  war 
während  sowohl  Bergius  l  wie>  Pelargus  sich  zum  Unt« 
...r.  ii?  u'uh'  -K  ii«-»f» *rf  i»i  t:  ,  r/t** »Air.  1  «ii\***S/*' 

T ttnen  :^trt  thtilfeneW  Revers  «teilte  der  groate  Äniffirtt 
»1  ,    .am«6.  Jun.  1G53  aus.    Her  inj?  hUtor.  Nachricht,  p.  233-235. 

2)  W $nn  es, ,  bei  Kueste  r„  5  (Mblioth,  histar.  tcflfy  17.  jj.  19,  .p, 
flu.)  hei  «st :  „Tlieötog'os  Marcnicos  Syriodo  Doraracenae — '■  — 

■—    *  „interfuisse ^  redest,  üotitsimu  ist  das  elicn  kt>  falsch, 

vi    -?«^ß!r«W  wUsiaft.  antiau.  <* 

.  recent.  sec.  XI  ff.  p.  925.  ed.  noviss.  in  9fo.)  behauptet:  „der 
,  ,:-  .  Kurfürst  hahe  Ic  ine  Gesandten?  s  e  h  3  c  k**      O  M  <  n  oder 

Bas.  II,  4.)  meint :  „die  Ansendiing  sey  durch  die  Luthera- 
i *Ü  B  «ßnel^lu*  der  JVI ark^verhinder t  w  orden.4 '    Vgl.  ttering  histori 

3)  Hering  a.  a.  O.  p.  389.    —    Gncricke  Handbuch  der 
christl.  Kirchengeech  ll,'i9».  "  *        .ioJ*M  =•  1 

4)  Diener  hat  später  seine  Anaichtfrehr  entschieden  suigespro- 

VÖ  I  *\rs:\'£  Bena-iT .B  .dnsai)  *  gniw Ist! 
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vfc¥^<rfwfalii  'bel&nntetl  T%  demnach "  sich  ätif  "bfcftige 
Kämpfe  hätten  gefasst  raachen  müssen.  Ob  Üie*  Schlüsse 
der1 '  $ynöde"  ^dera* !  rvirrrTirsten  zugewandt  Wörden'  rsfed }  ist 
nicht'  i^kähnr1*  '<&\ri$s  aber 1  ist  j  -  uas*  :  dieselBeir  nicht J  dte 
0«ter«ft^TWWn*WgWmüM's[  dass'sife  nftlit  ^mtofiscfies 
AViSebtl'1^1  de* '  ferändehbürgiädi  -  reforntlrteit  ftirthe  erhalten 
haben.  < 1  Falls^demrtäch  jenen  Sehlfisöe,hji Yok'  der  UniVerfität 
Frtmkfart  Wdcr  'Vöh  'e^mfcdneH  Weigern  ''aW  Mafk  B*anueh- 


trtirlen  Kirche ^  Bränden' Bürg's',  Welchem  syVhBöli^ches'Arrs^ftn 
gebührte,  ist  immer  nur  die  Conf essitfft1  'T'db'aÜh  -Si- 
gismö'tt»^  Vttm  '^d/Wäi-tSl'^injgc^kcn'-'^dlitf  und 
s^ter;4'ri  :,r<raft''^Wieb^n ;  "küf  <Üe&  't^do^xfulheä 
die'  retefnkr4en'>f iffe^igef  «Tfei  '  'Bestattung i 'Wiesen,' 

Aa^iRf^'VeÄWetf  ötosSf&i  <tfe!  sitfc  Idntt^ -eTgftifiäiraigc  ' 
NäraeHis^ör^rrlrf1  ^SMSSSI^^)? !  Öas  Öesagfe-  gilt  ^edöcfc 
ÄctiP  ttM  :!d<&  mi&T  brWndett&urkisehen Haiden  /(WW 
diesen"  ^bÄ%n¥ -deitH  ^ie 
rfW^rWir^erf  ^An^^heni:rLafJdmftrf  Ehielten' 1  die ;  & 
g&ittiumlicner^ 

8C^orirj*or  dto^öde "des  rterzB§,s;:J^ifän«1Willie'lni  ge^ei 
seH MtfÜiP,  wkrHd  den^^er^eing^htfef^h  rrfeös^iclxeYi 

Refdrm^en  (bliebli-  ebenTaHs  !«  u%gescnmäle¥t  « ale;  *lAHisfi1raH$ 

-i.i  xibit'iwttiof*  o[>hjv/Tj  bfiu   (»hnfl  Jim  dpilxsg  «iffirglui 

9f>ifRkf_  Uli         nru».  »i'»'    u*v  _ii^J4'*>-  *fl»i»t-"'(  I    „ ,( *  "mr  uiiid 
chen  w  der  Schrift:  „per  Wule  Gottes  von  aller  Menschen 
-Oi<}  ßSelfglelfrJ  Berifaltöl'«.*'-''"  /»MffiTrffpnjsj  fei?»»«  nsrrfr« 

nfiiy.'Woäi  var  der:  Dort  rechter  Synode  kein  fester  Schluts  über 
,     diesen  Gegenstand  verfasst  war,    so  drückte  sieh  die  Conr 

,  ,,5?>niftsTiotf ymliZ '-^iiäuMVtäü~M&  vorsichtig  MTStV- 

•vAi  sen  Punct  aus,    wenn  sie  sich   auch  allerdings  schon  sehr 

zum  Universalismus   hinwandte ;    da  hierin  das  Leipziger 
Colloquium  (im  J.  1631)  und  die  Thornen  ftecUratfoii  (jip  J. 
•  <■•--      ■   •  ■      ■  ■  ■  ipÄte- 

wah- 


rah 

ig  "ge- 
ig TiWtof.  NacÄr}^.  K»fgi itm:u*vi 

^»^»H^rioe  8i>;;a.  k  am  3M  f£.    sv**)v*  ■«•**m*«4 

3)  Sc  hjOTi  e  r  %mrttaflp4^^tdnc  ^er^sn^Cpm|len^r^  p. 
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des  besonderen  Cultus,  den  sie  aus  ihrem  Valerlande  mit- 
gebracht halten  I).  r    H  ,::",!  ',4....  . 

Fast  noch  bedeutender,  als  in  der  Mark  Brandenburg, 
waren  im  Herzogthum  Preussen  die  Gährungen, ,  welche  aus 
der  Reibung  zwischen  Lutheranern,  und  Reformirten  ent- 
standen; jedenfalls  waren  dieselben  nach  dem;  Uebertriüe 
Johann  Sigismund  's  hier  weit  gefährlicher ,  als 5  dort ,  weil 
die  Landesherrschaft  grösstenteils  abwesend.,  weil  sie  durch 
die  Macht  der  Stände  sehr  eingeschränkt  war*  weil  end- 
lich die  letzteren  tii  gestützt  auf  die  lutherische  Partei,  die 
kirchlichen  Verhältnisse  stets  zum  Vor  wände  nahmen, 
durch  Anschliessen  an,  Polen  das  Land  und  das;  Herrscher- 
haus zu  verrat hen.  :  ,  ;i;  \:v. 
fM  (,  Die.  Lehre  der  Schweizer -Theologen  .hatte  schon  kurz 
nach  Einßihrung  der  Reformation  in  Preussen  Anklang  und 
Beifall  gefunden ;  namentlich  war  dieselbe  dadurch  sehr 
•  im  Lande  verbreitet  worden,  das s  in  den  Jahren  1 53 1  und 
i52ja  fluchtende  reformirte ,  Niederländer,  Aufnahme  gefunden 
hatten  » ).  Es  entstand  damals  ein  <  Schwanken  :  unter  den 
Anhängern  der  Rcfprmation ,  welches  unstreitig  dem  ,  Qa>, 
vinismus  noch  mehf  Freunde  zugeführt  haben  würde,  wenn, 
nicht  Luther  •  vom .  Herzoge  Alhrecht  um  seine  Ansicht  be- 
fragt,  sich  nicht  allein  auf  das  entschiedenste  gegen«  die. 
Glaubenssätze  der  Re  für  mir  ien  erklärt,   sondern  selbst  auf- 

g«fe*&&  b&\*>  'die.qalvinisten  vertreiben  »). (l  ,fi^,Y«W 
folgung  geschah  mit  Härte,  und  erweckte  not h wendig  Er_- 
bitterung  Deshalb  sefyen,  wjr  von  nun  an  im  .Lande 
einen  äusserst  gespannten  Zustand  zwischen  den  beiden  pro- 
testantischen Confcssionen ,  der  -«ich  immer  steigerte,  wenn 


von  Polen  Unterstützring  erhielt        So  lange'  indessen  Her- 

•i ,  1...^.  i,rn.i<'±  ,    ;hr.r  ;  ni»;    ■  t.iiu .;  "•>  »in  I  MiiX 

1)  Hering  h  i  .tor.  Nar  Ii  Höht.  j>.  tt8.  '  ***** !  «  j  «y*> 

2)  ChriRt.  Hartkno<  h  preua«.  Kirchenhistorie,  p.  384.  395. 

•      .  ty  h  •  t  *  .Jen  i^i  Ii  •  ••fii-  > '  i  .rl.     -.j    •i.h''»  'DT'  »i'ju  it'iiinij 

3)  ,,Es  Borussia  abesse  et   quantum  poaent   proficüci  ju.yit." 

Leuthinger,  common tar.   de  rebb.  marcMc.  (ll.  & 

4)  Lues  eher  hUtoria  motuum   etc.  III,  2  Mi  pa.    —     Amol  dt 

5)  Hering  MF/BfaU    -   M  XM 
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I 

zog  Albrecht  lebte,  und  kräftig  und  begütigend  einwirkte, 
verloren  die  Parteien  noch  nicht  alle  5  Achtung  vor  der  lan- 
desherrlichen Gewalt.  Unter  der  Regierung  seines  blödsin- 
nigen Sohnes  aber,  des  Herzog's  Albrecht  Friedrich,  er- 
langten die  lutherischen  Zeloten  gänzlich  das  Üebergewicht? 
Die  heftigsten  unter  diesen  Verfölgern  der  Reformirten  wa- 
ren Joachim  Morlinus  und  Tilemann  Heshusius, 
beide  hinter  einander  Bischöfe  von  Samland,  beide  hinsicht- 
lich ihres  Verfolgungsgeistes  •  von'  den  wiithendsten  Fanati- 
kern früherer  Zeiten  wohl  schwerlich'  übertroffen  In 
so  trauriger  Verwirrung  und  Zerrissenheit  schien  der  Frei- 
heitsbrief, welchen  König  Sigismund  IL  von  Klen  im  J. 
156g  zu  Lublin  bei  der  feierlichen  Belehnung  des  Herzog's 
Albrecht  Friedrich  den  Anhängern  der  evangelischen 
Kirche  in  Preussen  erlheilte,  eine  ersehnte  Friedens- 
botschaft werden  zu  sollen ;  wider  Erwarten  aber  trennte 
•  er  die  Gemüther  nur  noch  mehr,  als  bisher.  Jede  Reli- 
gionspartei  legte  nämlich  den  Freiheitsbrief  zu  ihrem  Gun- 
sten aus;  die  Reformirten  erblickten  in  demselben  eine 
ihnen  ertheilte  Gleichheit  der  Befugnisse  mit  den  Luthera- 
nern, —  diese  glaubten,  durch  die  Urkunde  sey  die  bis- 
herige Ausschliessung  der  Calvinisten.  von  dem  Oberherrn 
Preussen's  rechtlich  erweitert  und  bestätigt  2).  Eine  sofor- 
tige authentische  Auslegung  würde  sehr  bald  alle  Zweifel 
gehoben  haben;  eine  solche  aber  vermied  die  Krone  Polen 
stets  am  meisten,  weil  sie  dadurch  gezwungen  worden 
wäre,  ihre  Zweideutigkeit  aufzugeben.  . 

Was  die  Bekenner  der  reformirten  Lehre  in  Preussen 
von  dem  polnischen  Freiheitsbriefe  vom  J.  156g  gehofft 
hatten,  schien  endlich  in 's  Leben  treten  zu  wollen,  als  im 
Anfunge  des  siebenzehnten  Jahrhundert's  das  kurbrandenbur- 
gische  Haus  grösseren  Einfiuss  im  Lande  erlangte,  —  als 

■     #  * 

1)  Privilecia  der  Stunde  des  Herzogthum's  Preussen.  Brauns- 
berg. 1616.  fol.  89.  144.  —  Hartknock  preusa.  Kirchenhi- 
storie. 460  fg.  —  Arnoldt  knrzgefasste  Kirchenjrcsch. 
Preussen's.  p.  451.  —  Hering  histor.  Nachricht,  p.  2Ü-22. 

2)  Hering  histor.  Nachr.  p.  23.  24. 
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kurz  hinter  einander , Kurfürst  Johann  Sigismund  die.  Vor- 
mundscjaaft  über  den  kranken  Herzog ,  die  gänzliche  Ver- 
waltung des  Herzogthum's ,  und  e,n<llich{  für  sich  und  seine 
Erben  die  Belehnung  mit  demselben  erhielt  Kaum  aber 
hatte  der  Kurfürst  in  Folge  der  Belehnung  (im  ^.1612) 
Besitz  ergriffen,;  als  folen r ,. unstreitig  in  der  Re^e  über 
das  Gewährte,  r:es , unternahm,  :  dem  Krause :  den  Besüz 
des  Gewonnenen  j$u  verkümmern-  Wohlbekannt ,  jwit.  der 
Hinneigung  Johann  Sigismund'?  zu,r  reformirten  tehrej  fasa- 
ten  nämlich,  auf  den  Antrag-  der  preussischen  Stände,  die 
mit  der  Uebergabe  des  Landes  .beauftragten  polnischen  Ge- 
sandten am  1 2f  ]\lai ,  \ß  1%  den  Beschluss :  dass ,  ausser  vie^r 
Jen  anderen /ketzerischen  Secten,  auch  die  >  g.s  ^wing- 
lianer  und  Calvinist en  weder.  Duldung,  noch,  Zulas- 
sung zu  den  Aemfern  sollten  ansprechen  dürfen,  -—  ja,  dass 
sogar,  wenn  sich  gegen  Jemanden  Verdacht  des  Calyinisn 
mus  ergebe,  sogleich  -ein  gerichtliches  Verfahren  könne  ein- 
ß^et  w.efden  2  >.  Johann  Sigismund  sah  sich  unter,  den 
damaligen  Umständen  um  so  mehr  ausser  Stande,  kräftigen 
Widerspruch  gegen  jenen  Beschluss  zu  erheben,  da  derselbe 
am  ^o.jJunius  1612  die  Bestätigung  4es  Königs  , Sigismund  III. 
erhalten  hatte  f ).  Nur  die  r.e  form  i  r  t  e  n  Stände  Polen)* 
erliessen  am  1 3.  März  161,3  auf  dem  Reichstage  zu  War. 
sphau  im  Interesse  ihrer  preussischen  Glaubensbrüder  eine 
Protestation,  die  indessen  nicht  allein  keine  Aufhebung  der 
Maassregel,  sondern  vielmehr  im  J,  i6i4  eine  verstärkte 
königliche  Bestätigung  derselben  zur  Folge  hatte  4).  So 
standen  die  Verhältnisse,  als  sich  die  Nachricht  von  der 
Religionsändcrung  Johann  Sigismunde  verbreitete.  Es.  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  durch  diesen  Schritt  die  Stellung 
des  brandenburgischen  Kurhauses  zu  Preussen  eine  sehr  wi- 
derwärtige wurde.     Im  Lande  entstand,    trotz  alle*1  §cho- 

»  • 

 ,  .  V 

I 

1)  Pmilegia  der  Stände  des  H  erzogt  h.  Preussen  etc.  p.  110  fg. 

2)  Hering  histor.  Nachr.  p.  25.  26.   '  1 

3)  Privilegia  der  Stände  des  Herzogth.  Preussen.  p.  131  fg. 

4)  Hartknoch  preuss.  Kirchenhistorie,  p.  524  fg.  .  , 
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jtiwg  und  Mäseigung  des  Kurfürsten,  offene  Anarchie  *)>, 
die  orthodoxen  lutherischen  Pfaffen /?)  Wiegelten  duFoh  ;alle 
ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mittel  den  Pöbel  gegen  die  ver- 
schrieenen Calvinisten  auf;  —  die  lutherischen  Beamten 
vollzogen,  unter  Berufung  auf  die  Befehle  des  KöriigVvdn 
Polen,  die  kurfürstlichen  Verordnungen  nicht 5 — '  die  Stän- 
de lehnten  sich  an  den  Oberlehnsherrn,  und  erwirkten 
von  demselben  förmliche  Aufhebung  der  Anordnungen  des 
Kurfürsten.  Gefahrlicher  aber,  als  alles  dieses,  war  es, 
dass  bei  den  preussischen  Ständen  damals  der  Gedanke  Wur- 
zel fasste,  nach  dem  Tode  des  blödsinnigen  Herzog's  Al- 
brecht Friedrich  das  Land  dem  Hause  Brandenburg  zu  ent- 
ziehen und  dem  polnischen  Reiche  einzuverleiben  3 ). 

Gleich  nach  seinem  Uebertritte  hatte  Kurfürst  Johann 
Sigismund  dieses  Ereigniss  auch  seinen  preussischen:  Unter- 
thanen  verkündet;  er  versprach  bei  dieser  Gelegenheit  den 
lutherischen  Bewohnern  des  Herzogthum's  seinen  ungeschmä- 
krterti  landesherrlichen  Schutz  *),  verbot  aber  den  lutheri- 
sehen  Predigern  auPs  strengste,  von  den  Canzeln  herab 
die  s.  g.  Calvinisten  zu  schmähen,  oder,  wie  die  Luthera- 
ner es  mit  einem  Euphemismus  nannten,  zu  widerle- 
gen *).    Uebcr  dieses  Verbot,  so  wie  über  die  Anstellung 

— *   !  . 

,     ,  1)  Hering  histor.  Nachr.  p.  27.  332  fgg,  »*  iW«\ 

2)  Unter  die  eifrigsten  lutherischen  Klopffechter  gehörten  der 
Hofprediger  und  Professor  Joh.  Behin  in  Königsberg,  der 
Erzpriestcr  Adam  Praetorius  zu  Schocken  und  Philipp^  Ar 
noldi  zu  Tilsit.  Arnold t  kurzgefasste  Kirchengeschichte 
Von  Preussen.  p.  49ß.  —  Hering  histor.  Nachricht  vom 
Anfange  der  reformirt.  Kirche  in  Brandenburg  und  Preussen. 
p.  835.  .  f  • 

3)  Dieser  Anschlag  wird  von  Jacob  Frame  in  seinen  retattoni- 
bus  Historie,  p.  37.  6.  und  von  dem  Kurfürsten  Johann  Sigis- 
mund selbst  in  seiner,  im  J.  1617  dem  hünige  von  Polen 
eingesandten  Defenslon  erwähnt.  Hering  histor.  Nachr. 
p.  335  fg.  —  Vgl.  Joh.  Voigt  Darstellung  der  stand.  Ver- 
hältnisse Ostpreussen's,  vorzuglich  der  neuesten  Zeit.  Kö- 
nigsberg. 1822.  8.  p.  14.  15. 

4)  Hartknoch  preuss.  Kirchenhistorie.  p.  525  fg.  —  Beck- 
mann, notit.  Univera.  Franeofurt.  p.  135  sq. 

5)  Hartknoch  preuss.  Kirchenhistorie,  p.  527.  —  Amol  dt 
kurzgefasste  Kirchengesch.  Preussen's.  p.  491.  —  Hering 
histor.  Nachricht,  p.  336. 
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einiger  Reformilten  entstand  eine  solche  Unzufriedenheit, 
dass  man  sich  an  den  König  von  Polen  wandte  ,  —  und  so 
viel  durfte  dieser  damals  noch  wagen ,  dass  er  am  Ende 
des  Jahrs  16 15  auf  dem  Warschauer  Reichstage  T)  durch 
einen  Machtspruch  das  kurfürstliche  Verbot  aufhob  und  die 
reformirten  Beamten  ihrer  Stellen  entsetzte.  Im  folgenden 
Jahre  (1616)  kam  Johann  Sigismund,  zum  ersten  Male 
nach  seinem  Uebertritte,  selbst  nach  Preussenr  er  wandle 
jedes  mit  der  Ehre  verträgliche  Mittel  an,  eine  Aufregung 
der  Gemüther  zu  vermeiden  2).  Das  ganze  genannte  Jahr 
hindurch  Hess  er  deshalb  den  reformirten  Gottesdienst  in 
seinen  Gemächern  auf  dem  herzoglichen  Schlosse  abhalten  \*) 5 
erst  am  Ostertage  des  Jahrs  1617  nahm  er  mit  vielen  Gleich- 
gesinnten das  Abendmal  nach  heidelbergischem  Ritus  öffent- 
lich. Das  brachte  die  lutherischen  Geistlichen  äuPs  neue 
in  Harnisch  4) ,  die  Landstände  wandten  sich  wiederum  an 
Polen.  König  Sigismund  III.  sandte  mehrere  Abgeordnete 
nach  Königsberg,  um  hier  die  Klagen  der  Stände  untersu- 
chen zu  lassen.  Nachdem  dieselben  vernommen  waren 
und  Kurfürst  Johann  Sigismund  auf  die  vorgebrachten  Be- 
schwerden milde,  offen  und  entschieden  geantwortet  hatte, 
erfolgte  am  5.  August  1617  die  Entscheidung  der  polnischen 
Gesandten.  In  dieser  hiess  es:  „der  Kurfürst  habe  sich 
„zwar  hinlänglich  wegen  der  angeblichen  Neuerung  gerecht- 
fertigt; —  nichts  desto  weniger  solle  keiner  Glaubenslehre 
„Duldung  und  freye  Ausübung  zugestanden  werden,  als  der 
„katholischen  und  augsburgischen  (I!)«  «).  Durch 
 :  

1)  Dieser  war  auf  den  21.  Novemb.  1615  angesetzt.  Hart- 
knoch preuss.  Kirchenhistorie,  p.  527 fg.  —  Hering  histor 
Nachr.  p.  338. 

2)  Hering  histor.  Nachricht,  p.  381. 

3)  Hartknoch  Altes  und  neues  Preussen.  p.  484.  —  Arnoldt 
kurzgefasste  Kirchengesch.  Preussen'e.  p.  492.  —  Herin  ff 
histor.  Nachricht  p.  339.  * 

4)  Hartknoch  »reuss.  Kirchenhistorie,  p.  529.  —  Arnoldt 
kurzgefasste  Kirchengesch.  Preussen's.  p.  492.  —  Hering 
histor.  Nachricht  p.  840  fg. 

5)  Ueberdies  sollte  aber  jeder,  der  sich  um  ein  Amt  bewerbe, 
dem  offenen  Bekenntnisse  der  Lehre  Calvin'!  entsagen  und 
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diese*  Ausdruck  im  ,der  Streit  wchl.geschJk^,  vielmehr 
abermals  in  die  Länge  gezogen«  r—.  Um  dieselbe  Zeit  etwa, 
als  dieser  Ausspruch  erfolgte,  sah  Johann  Sigismund  sich 
veranlasst,  auf  ähnliche  Weise,  wie  er  in  der  Mark  Bran- 
denburg gethan  hatte,  auch  in  Preuasen  Aufklärungen  über 
seinen  Uebertritt  zu  geben.  Was  seine  im  J.  161 4  erschie- 
nene Confession:  für  die  brandenbu rgischen  Lan- 
de, das  ist  die  im  Sommer  des  J.  1617  herausgegebene 
Apologie:  für  Preussen  V).  In  dieser,  zugleich  in 
deutscher  und  lateinischer  Sprache  publicirten  Apologie  a) 
werden  zunächst  die  falschen  Ansichten  über  die  von  dem 
Rurfürsten  ausgestellten  Reverse  und  über  mehrere  Dogmen 
der  Reformirten  widerlegt ,  und  darauf  die  wahren  Gesicht  s- 
punete  über  die  Stellung  Preussen'*  •  zur  polnischen  Krone, 
und  über  das  Verhältniss  des  Kurfürsten  zu  den  bestehen- 
den Verträgen  hingestellt.  Gegen  die  Apologie  erliessen  die 
lutherischen  Geistlichen  Preussen's  noch  vor  dem  Ablaufe 
des  Jahres  (am  28.  Decemb.  1617)  eine  in  jeder  Beziehung 
höchst  unanständige  Gegenschrift,   welche  von  Seiten  des 

Kurfürsten  u  n  er  wieder  t  blieb  3).      Sein  ganzes  Bestreben 

■  1  11 

das  Corp.  doctrin.  prüfen,  unterschreiben.  Privilegia  der 
Stände  den  Herzog th.  Preussen.  p.  151.  a.  Tgl.  Hartknoch 
preuss.  Kirchenhistorie,  p.  530.  —  Arnoldt  kurzgefasste 
Kirchengesch.  Preussen's.  p.  492.  —  Hering  histor.  Nach- 
richt, p.  348  -  352. 

1)  Ueber  die  Literatur,  welche  diese  Apologie  veranlasste,  Tgl. 
Hartknoch  preuss.  Kirchenhistorie,  p.  532.  —  Hering 
histor.  Nachricht,  p.  352.  —  Bei  Kuest er.  (bibUoth.  histo- 
rtc.  brandenburg.  p.  470.  und  Accession.  ad  bibL  /,  318.) 
herrscht  über  diesen  Gegenstand  einige  Verwirrung. 

2)  Sie  führt  im  Deutschen  den  vollständigen  Titel:  „Kurze, 
„jedoch  wahrhaftige  und  wohlgegründete  Ablehnung  aller 
„der  Beschuldigungen,  damit  vornerablich  in  Sachen,  die 
„Religion  betreifende,  der  durchlauchtige  Kurfürst  Johann 
„Sigismund  etc.  bey  mann  ig!  ich,  insonderheit  aber  bey  Ihrer 
„churftirstlichen  Gnaden  getrewen  und  gehorsamen  Ständen 
„und  Unterthanen  ohne  dazu  gegebene  Ursache  lüshcro  sind 
„beschwert  worden.  Auff  höchst  erinelter  Ihrer  churfürstl. 
„Gnaden  sonderbaren  Geheiss  und  Befehl  zusammengetragen 
„und  gedruckt.  Königsberg  1617.  fol."  4  Bogen.  —  Vgl. 
Arnoldt  kurzgefasste  Kirchengesch.  Preussen's.  p.  497.  — 
Hering  histor.  Nachricht  vom  Anfange  der  reform.  Kirche 
in  Brandenburg  und  Preussen.  p.  354.  — 

a)  Die  Gegenschrift  war  von  dem  dreistüdtischen  Ministerium 
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ging-'  Von  mm  on,  <»W*teKi*  in1 " weitet«  .'^rött ernten  ein- 
zrn lassen,  darauf  hinaus ,  die  Kühe  aufrecht  zu  erhalten. 
Dennoch  aber  fehlte  es ,  '  bei  der  dam  als :  noch  80  losen 
Verbindung  Preussen's  mit  der  Mark  Brandenburg,  nicht 
an  mancherlei  ,  cter  LandesWrschaft  zum  Trotz  ,  gegen' die 
Refbrmirten  verübten  Unbilden  1 );  Wühreh*  -der  unmhi- 
gen  Zeiten,  die  jetzt '  folgten ,  hörten  dieselben  nicht  auf. 
Erst  der  grosse  Kurfürst  errang  durch  Zerbrechung  der  pol- 
nischen Fesseln  den  preussischen  Calvinisten  vollständige 
Gewissensfreiheit  2).    f    r;         •  •       •  •  •*< 

Bis  zum  Jähre  1618  war  Kurfürst  Johann  Sigismund 
in  Preussen  eifrig  mit  den  Angelegenheiten  dieses  Landes 
beschäftigt  gewesen  3) ;  •  damals  riefen  ihn  die  Verhältnisse 
des  Reiches  in  die  Mark  Brandenburg  zurück.-  Das  Haus 
Oestreich  bemühe  le  sich  nämlich  ,  da  schwere  Kämpfe  be- 
vorstanden,  mit  allen  Kräften ,  durch  die  Wahl  eines  rö- 
mischen Königs  der  Sache  des  KatholiciBmus  einen  tüchtigen 
Vorkämpfer  zü  gewinnen;    zu  dieser  Würde  ersah  inali} 

•  tt       »a  t  m*  m  \t       mm  •  I  '  h  '*  f        "    •     .  »  ' 


»  i.  • 


abgefässt  und  führte  den  Titel:  „Nebessaria.  vera  et  soUda 

„Responsio  ad  Calvinianam  confessionem.  qwte  praeterita 
„aestare  contra  lege»  Itarum  terrarum,  .  *ub  nomine yterenissi- 
.  <  ,,mi  prineipi»  etc.  Joh.  Sigismund!  Me  Regiomonii  per  typos 
„divulgata  est.  1611."  Zugleich  erschien  eine  deutsche  Ue- 
-n  Versetzung.  —  Dazu  gab  im  J.  1618  der  Hofprediger  Behin 
noch  seine  »requmtio  fidei  catholicaeu-  heraas,  worin  er  sich 
bemühete  zu 
Augsb.  Confe« 
kurzgefasstc  1 
histor.  Nachricht.  p.  358. 

1)  Hering  histor.  Nachricht,  p  363-367.        i  ».inn 

2)  Hering  a.  a.  O.  p.  368  fg.  t-  •  ■         -  '  •* 

3)  In  diesem  ,Jahre  hatte  er  die  Versöhnung  der  p ratest i- 
renden  (kurfürstlieh  -  gesinnten)  und  qfter ullrenden 
(Polen  zugethanen)  Partei  der  preussisclien  Stande  bewirkt 
Joh.  Voigt  Darstellung  der  stand.  Verhältnisse  Ostpreus- 
sens,  Torzüglich  der  neuesten  Zeit.  Königsberg.  1822.  p. 
15.  16.  —  Die  querulirenden  Stände  waren  aus  dem 
grösseren  Theile  des  Adels  und  den  Abgeordneten  der  drei 
Städte  Königsberg  (Altstadt,  Löbcnicht ,  Kneiphof,)  zusam- 
mengesetzt. F.  W.  Schubert  Darstellung  der  stand.  Ver- 
hältnisse und  des  inneren  Zustandes  im  Lande  Preussen  vor 
24*0  Jahren,  in  den  histor.  und  literar.  Abhandl.  der 
königl.  deutschen  Gescllsch.  zu  Königsberg.  Königsberg. 
1830.  8.  p.  146.  i 
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obwohl  Brüder  des  Kaiser^  Matlhia«  vcwhandeA  .-wWeti, 
den  Herzpg  Ferdinand  von  der  Grätzer  Linie n  des n Hause« 
Qestccich.  Johann  Sigismund  bot,  da  er  diesen  Mann  um 
seiner  Denkart  und  seines  Gharaeters  willen  für  den  Prote- 
stantismus äusserst  gefährlich  hielt,  alle  seine  Macht  auf, 
die  Wahl  zu  vereiteln  nur  mit  innerem  Widerstreben 
trat  er  der  Mehrheit  der  Stimmen  bei,  als  kurz  darauf  :(im 
J.  i (ii q)  wegen  des  erfolgten  Todes  des  Kaiser's  Matthias  die 
Erwählung  eines  Reichsoberhauptes  beschleunigt'  wurde  a). 
Wie  bald  sollten  die  Protestanten  diese  Wahl  bereuen! 

.Es  war  eine  trostlose  Zeit  ,  als  die  Herrschaft  Johann 
Sigismunde  sich  ihrem  Ende  nahete.  Die  Pest  hatte  schon 
zu  verschiedenen  Malen  grosse  Menschenmassen  dahinge- 
rafft 3);  überall  in  Deutschland,  wohin  man  nur  blickte, 
namentlich  in  der  Gegend  der  böhmischen  Gebirge  >  sah 
man  schwere  Gewitter  aufsteigen  4).  Zur  Abwendung  der 
3fotU  liess  der  ..Kurfürst  wiederholt  Buss-  und;  Bet- Tage 
ausschreiben  5);  er  selbst  aber  war,  obwohl  erst  in  den 
Jahren  des  kräftigen  männlichen  Alters  6),  durch,  die  Tr,üb- 
sale  des  Lebens  schon  gänzlich  aufgerieben  und  gebrochen. 
Seit  dem  Jahre  1616  erholte  sich  sein  zerrütteter  Körper 

 i__t     i  !•     •  ..».  ,*    ••  r.       J*.  •     .  1   '  '   .        .'  ;..(«• 

1)  Pauli  allg.  preu ks.  Staatswesen.  III,  578  fgg. 

..  2)  Pauli  allg,  preuss.  Staatsgesch.  III,  586.  •? 

3)  Wegen  feiner  solchen  Pestilenz  musste  sich  unter  anderen  im 
J.  Kilo  der  Kurfürst  nebst  seinem  Hofe  und  seinen  Käthen 
Ton  Cöln  a.  Spr.  nach  Freienwalde  an    der  Oder  begeben. 
Nach  Loccelius  bei  Fried r.  W 21k en  Zur  Gesch.  Berlin  s, 
;  S    im  Berliner  histor.  Calender  für  1821.  p.  11.  12. 

*  4)  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  III,  580  fg. 

5)  Es  geschah  namentlich  in  den  J.  1614,«  1616  und  1619,  „um 
„den  lieben  Gott  um  Abwendung  der  gefährlichen  Läufe  an- 
i  <>  „zurufen."  Bucbholtz  Versuch  einer  Gesch.  der  Chur- 
nmrk  Brandenburg.  III,  575.  57h.  577.  —  König  histoc. 
Schilderung  von  Berlin.  I,  185.  186.  —  Fried r.  Willen 
Zur  Gesch.  Berlin1«,  im  Berliner  histor.  Calender  für  1821. 
p.  9. 

ß)  Kurfürst  Johann  Sigismund  war,   als  er  starb,    erst  etwa« 
über  47  Jahre  alt.    Hering  histor.  Nachricht,  p.  395.  — 
■   Vgl.  die  Grabschrift  bei  Küster  (Altes  and  neues  Berlin, 
p.  57.)  und  Pauli  (Allg.  preuss.  Staatsgesch.  IU,  589.). 
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nioht  raeiirl;.  wkderlfolle  SchlaganfäMc  untergruben  seitdem 
vielmehr  »eine  Gesundheit  gänzlich.  „El*  wäre  dieses  Le- 
„bens  müde  und  satt,"  äusserte  er  im  J.  1617,  ,/vrenn 
„sein  lieher  Gott  kommen  wollte  und  ihn  auflösen,  er  wäre 
„schon  bereit"  l).  Im  Jahre  1619  kehrten  die  Zufalle 
wieder;  es  ging  die  Sage,  die  weisse  Frau  sey  im  Schlosse 
zu  Cöln  erschienen  3).  Da  sehnte  er  sich  inbrünstig  aus 
den  Stürmen  heraus  nach  Ruhe.  Um  diese  zu  gewinnen, 
berief  er  den  Erben  semer  Lande,  seinen  ältesten  Sohn, 
Georg  Wilhelm,  von  «Cleve  3)  nach  Berlin,  übergab  ihm 
am  2a.  Novemb.  1619,  wie  einst  Kurfürst  Friedrich  II. 
seinem  Brüder  Albrecht  Achilles  4),  die  Zügel  der  Regie- 
rung, und  Hess  dieses  Ereigniss  durch  Manifeste  und  von 
den  Canzeln  herab  seinen  Unterthanen  verkünden  5 ).  Dann 
verliess  er  das  Schloss  seiner  Väter,  bezog  die  Wohnung  eines 
alten  ergebenen  Dieners  *),  und  entschlief  hier,  kaum 
einen  Monat  später,    am  a3.  Decemb.  1619,  umgeben 


1)  Hering  hiitor.  Nachricht,  p.  395.  396. 

1  s>  •  •  '  ■ 

2)  Vgl.  Roh  de  disa.  de  eelebri  snectro ,  guod  vulgo  die  weisse 
Frau  nommant.  Rcgiomont.  1123.  —  Buchhol  tz  Versuch 
einer  Gesch.  der  Churmark  Brandenburg.  III,  577.  —  Pauli 
allg.  preuss.  Staatsgesch.  III,  589. 

3)  Georg  Wilhelm  war  nach  dem,  am  18.  Septemb.  1613  a. 
St.  erfolgten  Tode  seines  Oheim1*,  des  Markgrafen  Ernst, 
von  seinem  Vater  zum  Statthalter  in  den  rheinischen  Lan- 
den laut  eines  landesherrlichen  Ausschreibend  d.  d.  1.  Oct. 
desselben  Jahrs  ernannt  worden,  seit  welcher  Zeit  er  unun- 
terbrochen diese  Wurde  bekleidet  hatte.  Das  Ausschreiben 
bei  Lünig  Reichsarchiv.  Part,  special.  (7m f.  2.  Fort«.  1. 
p.  246.  —  Vgl.  Pauli  allgem.  preuss.  Staatsgesch. 
III,  544.  - 

4)  Cerntf.  Eicones  Blector.  brandenburg.  p.  98. 

5)  Das  Edict  Johann  Sigismunds  d.  d.  12.  Novemb.  1619,  bei 
Myliui  Corp.  Const.  Fl,  1.  nr.  87.  p.  283  f gg.  —  Pauli 
allg.  preuss.  Staatsgesch.  III,  589  fg. 

6)  £r  begab  sich  am  22.  Novemb.  1619  in  das,  in  der  Post- 
strasse gelegene  Haus  seines  Caramerdiener's  Anton  Freitag. 
Eine  Tafel  in  dem  Sterbezimraer  bezeichnet  noch  heute  die- 
ses Ereigniss.  Kuestcr.  bibl.  histor.  brandenburg.  p.  468.  — 
Rjusd.  collect,  opusculor.  bist,  marchie.  illustrant.  HL  1.  p. 
78  82.  -  Pauli  allg.  preuss.  Staatsgesch.  III,  589. 
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von  *Uen  den.  . Seinen  0>  »  in  .deji  Armen  bewäkrter 
Treue  2).  r-  f  -V-o.!*«') 

Am  Abend  seines  Lebens  (im  J.  1617)  war  »lern  Kur- 
fürsten Johann  Sigismund  noch  die  Freude  zu  T heil  gewor- 
den,;^* doppelte  Jubelfeier -au  begehen  3);  vor  zwei 
Jahrhunderte*  hatte  in  der  Mark  Brandenburg,  dieHerr« 
schaft  der  Burggrafen  von  Nürnberg,  vor  hundert  Jahren 
die  Erneuerung  der  christlichen  Kirche  im  Norden  Deutsch* 
landfs  ihren  Anfang  genommen,  Jetzt  aber ,  wie.  furchtbar 
War  eben  sowohl  jene  Herrschaft,  wie,  die  erneuerte  apo- 
stolische Kirche  bedrohet  !  Der  Himmel  selbst  schien  du ncJU 
Zeichen  schwere  Zeiten  21*  verkünden  4).  Wie  ein  glän- 
zender Stern  im  Zeichen  der  Cassiopea  bei  der  Geburt  Jo- 
hann Sigismunde  Vielen  ein  Bote  der  Erhöhung  der  Kur- 
fürsten von  Brandenburg  gewesen  war.,  so  erschien  jetzt, 
in 1  s  den  letzten  TageA  des   lebensmüden  Herracher's, ,  1  im 

1)  Ausser  dem  Kurprinzen  Georg  Wilhelm   sind  von  den  acht 

Kindern,  die  ihm  seine  Gemalin  Anna  geboren  hatte,  vor- 
züglich bekannt:  Anna  Sophia v  früher  mit  dem  Pfalz- 
grafen von  Neuburg  verlobt,  später  fn  das  brahnschwei^i- 
sche  Haus  vermält,  Marie  Eleonore,  Gemalin  des  Kö- 
nigs Gustav  Adolph  von  Schweden,  und  Joachim  Sigis- 
mund, welcher  im  J:  1625  als  Heermeister  von  Sonnen- 
burg starb.    Kutstet.  bibtipth.  brändenburg.  p.  468  sq.  — 


Pauli  Einleitung  in  die  pfeufs.  Staatshistorie,  *p. 
Friedn  Wilken  Zur  Gesch.  Berlin'»,   im  Berliner  histor. 
Calender  für 1821«  P*  53  fg. •     -  *>: 

'IVlfc  runt  in* der  Domkirche  zu  fein  n.  Snr.  Ä*tiesfer. 
-  '"'''hibKotk.  historic.:  brandmburg.  p,  46T  2-  Pättll  allg.  prenss. 
Staatttgeseh.  III,  '589.   .•»••«niofiiau^iwiiii  **■»»»•>« K»i***n'J*# 

3)  In  dem  Namen  des  Kurfürsten:  Johann  SlegMFnD 
ChVrt Ferst  fand  man  die  Zahl  1617  als  Jubeljahr  ange- 
deutet. Beckmann  notit.  Vnivera.  Francofurt.  p.  279.  — 
Buch  holt  z  Versuch  einer  Gesch.  der  Churraark  Branden- 
burg. III,  560.  —  Pauli  all  ff.  preuss.  Staatsgesch.  111,577. 
Hering  histor.  Nachricht,  p.  331. 

4)  Ausser  dass  im  J.  1619  die  rothe  Ruhr  und  eine  Hungers- 
not h  in  der  Mark  Brandenburg  wüthete,  ereignete  sich  auch 
in  der  Nacht  vom  11  - 12.  Jul .  ein  furchtbarer  Sturm ,  mit 
einem  Erdbeben  verbunden.  Das  letztere  war  so  stark,  dass 
an  etlichen  Orten  die  Stadtmauern  einfielen,    die  Gebäude 

•  barsten,  die  Gräber  in  den  Kirchen  einsanken  und  die  Kel- 
ler in  den  Häusern  voller  Wasser  wurden.  Andreas  Rit- 
ner Altraärk.  Geschichtbuch.   Berlin.  1729.  II,  21.  22. 
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BiWe  de*  grossen  /Wagfais  i  «in  feuriger  florner*»)  ,  dem 
Octavia's  Worte  2 )  gelten:  (~  »h-mT 

•  in/         -**  'gehtibite  dadea  nova*^  bfisd/,  rn/« 

.:  tn  .rtüfantux  astra.i  sih  i'v  n  iin:i.'«:iaiÖ  Kimiul  rM»',ii'* 
Glücklich  der j  :  dem  solche  Sterne  nicht  die  verzehrsen- 
den Flamme  des  Todes ,  sohdern  die  laüterndeVi  Bammen 
der  Verklärung  brachten  !  Wie  Viele  gingen  •unter ^  äls'frif 
jenen  Va^en  der  grosse  W^imi  de9  •  heiMgen''*©1  fflrl" 
scheu  II  ei  c  Ii &  zusammenbrach»«*)  J'JSft  Auob  das-  1\  u  rl  m 
HohenzoUern  blieb  nicht  ofine  srrh#ere'öpfW<<'  >*Zwefr  He* 
tensobon  waren  rot  -der  Zeit  gebi^Sebe*,?  etie^Ä  ä*efes(^ 
jährige  *fa«ht begann  ;  —  nteb  eine  s  sollte  in  ö^'Bttota^ 
vollen  Dunkel  wehmiitbig-  verzwreifeh/di  Vmtargtfhtti?  "iÄ*J6h 
diesen  Schmerzen  dber  hob*'  der  rotbe  Äffler^'steh' 'stolz*  mi 
»Jeii  Trümmern  empör ;  mit  tlen*  Bnrfe1  oVs  <  Jahrhunde*«^ 
war  alle  Sfotfc;  jübervrttnden  j  l  und  >  sefcoji-im*  »Atftngtb  de* 
folgenden  sah  man  die  königliche  Krone  Preussens  vereint 

Mit  dem  Kursceplur  Bramleitburg's  l.nhqutil  r»»^b  i»a*urv  (I 
■  *  <  it  >t'>'..*-.\)  >iitpA  n»ff:ni*f5)  «mui*  irdi  ?:b  ,n*"  hri<i 

\  IXnvÄtfW  fil  #V  natmißteni  ^qr/eti<&ri5,,0<,  mit  um  notarc  vide- 
„bantur,     ISatus  cum,  exortu.  8^üäe*hi  ffas^maf^^atum 
.« I  v  '^cqmetß  iequutu^,  esV*i  ,,P.eJrm.  Giovanni  (aVp  ♦  Luit  u>  i 
KJ  .    Gern\unia  prineep».  l^X.  «ö1.«: — «,  y&1>.  Alfo*  H.tyip/V  Alt- 
nuirk.  ßeftcpjphtbüch',  hecauggeg.  von  G.  6.  KiiaLer«  Ber- 
iin.  1729.  4.  H,  .«  erj»  g ;  hiator,  JfaJ.ft»t>p. 

2)  Incerti  auctoris'  Ott  avia*  •©?  230  .s9.  289  *  p  :  Luc. 
v        Sencc.  Tragoed.  ed.  F.  H.  Böfhe^  jx-3*b\  331..:    m„  > 

,J)ann i  der  grMae  Wagen  i*  ga^ymbgefalle*  v  vjid  J*t(  jie- 
k,     ,,„len  HaU  ynrt .  Bern  •  zerbrochen."    J)ajv<vr  a iner  grossea 
pommersches  Kirchenchronikon.    Stettin.  lfi2Ö.  fol.  222. 

•Iß'UfS'»'^  rrt.rt*>\    : mJ^riSn-d  mb  ii,>uff»r1  Mtb   .*!  (S 
-.,!,.»,      .       l.        rt'U  |<m«^       muH  httsi  intAt'\\t'\d*) 
■  ■    .Vi-  x\  t     .f.'j'jiT;  1  .i.Un  ;»  n;;  ri«  A  > •>  H  .V»iir»S. 

-,'»;»•»«. ii»  <!ii»im i •»•«i-  .«*  m*!*  •»•♦!}'•»  «••♦«t^«»Y  xtl«idjlinH 
Mi  rIJI     »ta^-jwsi-*  .P.t;wtj{  .rHj>  i  !  t>  >0frS  ,111  .^inl 

<— f^—w >p»»p>  .tvtfld  unmH 

■»  7*1«. il    ».'. n»t   »i!>  RWI   T,  inj  v».^^  t^^i'A  (<• 

i(»iiit  ii*»I*<  »  »r  .'.•••»^  .:n-,»»i«  f/  ;  v"l:i  »:-ti::iK  #t  ::il^  ".  tU  n  rflOJI 
j.  :i  '#ifa.:;*<5  -.j.'jjjl . .iil  ni.  .i»»t  .«i  -  II  #•..»»  ll!vf^4••»,^  n! 
»M«tb  .il •••'»*»  •»••         •■•  •n?m!,:,7M r  nod-jtlh-ili  yfMli? 

•l».J   »i!»  htm  «'»«.'iw.*«-»  •  M-.fJ-»t,»l  •»•>!)  nt  lafluii»  «»ih  fiiil8inrf  * 
-li  >1  .(♦•..)•.•:•  f/ •:  i/c^ -jailo/  nu^nLiJ  iit'i  ni  "»»t 

.:i         .».;.. iU*.Hi»I;>iiUiji)  iiiinNA  t5o 
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